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Preßfreiheit und Preßgefeggebung*), f. Genfur 
und nad Preußen. 

Preußen. Hiftorifche Ueberfiht feiner ſtaats recht— 
lihen Verhältniffe. — Weil fo Viele „nicht den entfernteften 
Begriff von unfern landftändifchen Verhandlungen, fo oft voll Sinn, 
Nahdrud, Baterlandsliebe, haben,” weil die Refultate aller hiftorifchen 
Forſchungen bemweifen, daß „fremde Einrichtungen, Dinge, die nicht auf » 
ung paffen follen,” urfprünglidy deutfch, urfprünglicy die unfrigen, find 
die Altern fändifchen Verhältniffe der Stammlande etwas ausführlicher 
behandelt, um zu zeigen, welche Nechte diefe Lande früher hatten, wie 
die gemeine Freiheit in diefen Landen gerade durch Einführung fremder 
Einrichtungen, durch die Anmafungen einzelner Stände, durch den No— 
biliarkaffengeift unterging, um zu zeigen, daß man lange vor 1789 
fhon ganz vernünftige Anfichten, z. B. über Steuerbewilligungsrecht, in 
Deutfchland, in den Stammprovinzen des preußifchen Staates hatte, 
wodurch ſich die Anficht, daß fi die Stände nur dann und mann 
etwas angemaßt, ald eine ganz verkehrte herausftellen wird. 

Die Mark Brandenburg — In dem großen nördlichen 
Flachlande Deutfchlands, da, wo ſich Zanger, Aaland und Jeetze mit 
der Elbe vereinigen, dem Einfluffe der Havel gegenüber, erhielten die 
Grafen der fächfifhen Nordmark ihren Sig. Hier die Wiege eines 
Staates, der fi) nah und nach bis zur Oder, über die MWeichfel bis 
zum Niemen, zur Oftfee und bis über ben Rhein ausdehnte. Al: 
brecht der Bär aus dem Haufe Anhalt 1133 zum Markgrafen der 
Nordmark erhoben, von der alten Mark aus feine — uͤber 
die Elbe bis zur Spree ausdehnend, eroberte 1157 der Haveller ſtaͤrkſte 
Feſte, Brandenburg, und nannte fic) feitdtem Marfgrafvon Bran-: 


*) Man bittet um gütige Entfchuldigung ber zufällig nothwendig geworde⸗ 
nen Eleinen Verlegung der alphabetifchen Ordnung } — 
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denburg. Er brach die Bahn zu weiteren Eroberungen, die ſeine 
Nachkommen, die Markgrafen aus dem askaniſchen Hauſe, tapfre, kriegs⸗ 
luſtige Fuͤrſten, mit beharrlicher Ausdauer und feltener Eintracht ver: 
folgten. Nach dem Verfalle des Herzogthums Sachſen flieg das An: 
fehen der Markgrafen von Brandenburg höher als das aller übrigen 
Markgrafen. Sie faßen neben den Herzögen des Reichs, deſſen Erb⸗ 
tämmerer fie wurden, fanden treu zu Friedrich II. gegen die Päpfte, 
deren Bannbullen in der Mark Brandenburg bekannt zu machen fie 
nicht geftatteten. Sie festen ſich in Befis des Zehnten. Bon ihnen 
wurde zu der Altmark allmälig die ganze Mittelmarf erworben, die 
Priegnig, die Udermarf, die Neumark, Theile von Pommern, Schle: 
fin und der Markfgraffchaft Meißen, die beiden Laufige. Mit dem 
Tode Waldemar’, des legten Askaniers in der Mark (1819), verfiel 
unter den Markgrafen aus dem baierifhen und Iuremburgifhen Haufe 
die Macht Brandenburgs. Große Landftriche wurden abgeriffen. Als 
Siegmund die Mark Brandenburg nebft der Kurwuͤrde 1415 dem Burg: 
grafen Friedrich von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern übergab, 
umfaßte diefe Damals nur die Altmark, Mittelmart, das Land Stern- 
berg und einen Theil der Udermarf. Friedrich, nachdem er den unge— 
bändigten Uebermuth des märfifchen Nitterftandes, der ſich meigerte, 
ihn anzuerkennen, gebrochen, behauptete ſich nach vieljährigen Fehden 
mit Pommern in der Udermarf, mie im unangefochtenen Beſitze der 
Priegnig. Friedrih II. erwarb Theile der Laufig und 1454 die von 
Siegmund an den deutfchen Orden verpfändete Neumark, der Kurfürft 
Albrecht Achilles aber Kroffen. Kurfürft Joachim II. erwarb 1563 die 
Mitbelehnung in Preußen, das nad) Ausfterben der Herzöge von Preu: 
fen 1619 an Kurbrandenburg fiel. Bei dem Erlöfchen des einheimi- 
ſchen Fürftenhaufes in Juͤllch, Cleve und Berg 1609 erhob Branden⸗ 
burg Anfprüde an diefe Lande und erwarb einen Theil derfelben. 

In den Ländern der Mark Brandenburg, felbft theilmeife in der 
Altmark, faßen zur Zeit der fächfifhen Kaifer noch flavifche Voͤlker⸗ 
fchaften. Bei den Staven fand fi in früherer Zeit nur Freiheit und 
Gleichheit, Kein bevorrechteter Stand; die Neicheren und Mächtigeren 
traten als Richter (Supane) und Heerführer (Woimoden) an die Spige 
einzelner Stämme. Bei der Eroberung und Germanifirung der Mar: 
ten durch die ſtaatsklugen, heldenmüthigen Askanier blieben die Sla— 
ven, gleich den einwandernden Deutfhen, Freie, fie blieben, was fie 
waren, perfönlich frei. Für. Unterjohung der Staven, für Verwand⸗ 
(ung derfelben in Unfreie, fehlt e8 durchaus an fihern Zeugniffen. Für 
die Freiheit der Staven, für die Gleichheit der Slaven und Deutfchen 
fpricht Vieles. Ländereien wurden ihnen freilich nicht, wie den Deutſchen, 
eingerdumt, weil fie fchon im Befige bderfelben waren. Die Slaven 
waren als folhe nirgends vorzugsmweife belaftet, fie bewohnten neben 
den Deutfchen ganze Dörfer, fie befuchten, wie die Deutfchen, bas 
öffentlich gehegte Landding des Landvogts, begaben ſich nad Gutdünfen 
als perföntich Freie in die Städte. Wir finden ausdruͤcklich erwähnt, 
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" I 
daß fich viele Staven in den Städten niebergelaffen, wir finden Staven 
nicht nie als Dorffchulzen, fondern aud) als Mitglieder des Stadt: 
rathes *). Auf einzelnen Hufen oder in ganzen Dörfern überall in ber 
Mark lebten die Slaven nur unter geringen, mehr bdinglichen als per: 
fönlichen Laften in einem beftimmten Rechtsverhältniffe, nimmermehr in 
der Peibeigenfhaft**). Toleranz, nicht aber Fanatismus und Verfol: 
gungsfucht war Princip der Markgrafen des askanifhen Haufes; zu 
Stendal in der Altmark erhielten die Juden 1297 Bürgerrecht. Viele 
Stlavendörfer gab es felbft in der Altmark, im einigen derfelben waren 
die Bewohner noch 1235 Heiden. Man befchloß, ihnen eine Kirche zu 
bauen, und der Discefanbifhof, nicht aber die mweltlihe Macht, befahl 
zehn Jahre fpäter, diefe Wenden, wenn fie nicht vom. Heidenthume 
liefen, zu vertreiben ***). — Es läßt fid) annehmen, daß aud). die 
einwandernden Deutfchen Freie waren; es findet ſich in frühefter Zeit 
feine Spur der Leibeigenfchaft, der Erbunterthaͤnigkeit. Wie die Stadt: 
bewohner erfreueten ſich auch die Landbewohner nad) ber früheften Ver: 
faffung einer vollfommen perfönlichen Freiheit. Der Bauer Eonnte will 
kuͤrlich über fein Gut verfügen. Riedel (a. a. O. I, ©. 278) fagt: 
„Was über das Verhältnig der märkifhen Bauern zu ihren Gütern 
aus früher Zeit bekannt, befchränkt ſich gänzlich auf Erb: und Eigen: 
thumsbauern, weshalb man annehmen möchte, es habe damals der 
ganze Bauerftand aus ſolchen Perfonen beftanden.” ine Gloſſe zum 
Sachſenſpiegel fagt: „in der Mark haben die Gebauer auch Erb am 
Zinsgut und mögen es laffen, wenn fie wollen, mögen diefelben aud) 
ihres Gefallens verkaufen”, und an einer andern Stelle: „bat hir Ge: 
bure Erbe am Gude hebben, dar fie nicht to hören (hörig find). So 
theidingten 1383 Vogt, Manne und Rathmanne ber Udermark, daß 
der Bauer, wenn er fein Gut vor Richter und Bauern aufgegeben, frei 
binmwegziehen könne +). Ganze Dorffchaften erwarben gemeinſchaftlich 
Grundftüde mit freier uneingefchränfter Dispofitiont}). Aus vielen 


*) Ur. v. 1272 und 1285. Gercken, diplom. vet, March. I, 13; 
und Riedel, die Mark — — im Jahre 1250, 
+") Riedel, die Mark Brandenburg II, 24. 

***) Erft in fpäterer Zeit wurben bie Wenden geringſchaͤzig behandelt, in 
Salzwedel wurben fie 1521 vom Rathe und den vornehmften Innungen, doch 
nicht vom — ausgeſchloſſen. 

+) „Schall dat gut verkopen, efft bie kane ſchall hie ſynen hern vpſeggen, 
fyne pacht geven, die hie verplicht iß, vnd denn fry wech tihn mit finem gude, 
vnd wernt dat ſyn her dat gut nicht wil upnehmen, ſo ſchal hie dat up einen 
thun ſtecken vor Richter und vor den Buren vnd ſchall denn fry wech tyhn.“ 
Urk. in Wohl brück, Geſch. v. Lebus I, ©, 325. 
> ++) Die v. d. Schulenburg verkaufen 1362 „dem Schulten, dem SPrefter, 
den Hoͤvenern und allen Kozeteren to Stappenbed’ (in ber Altmark) das Holz 
daſelbſt. „Were of dat fe ut dem holte wolden malen wifche, edber weide 
ebder anderes wat dat were, bar fchole wie fe nich an hindern.” Urk. b. 
Gercken, diplom. vet. March. I, 612. Bebeutend ift in der Urk. auch ber 
umftand, dab der Saulze bem Geiſtiichen vorangeht. 
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Urkunden erhellt die flaatsrechtliche Beachtung der Bauern, Seitens ber 
Sandesherren. Bis gegen das 15. Jahrhundert heißt es oft in landes— 
herrlichen Zuficherungen, Ritter, Knappen, Bürger und „Gebure” follen 
bleiben bei ihrem Rechte. Sie huldigten dem Landesheren*). Die . 
Bauern in der Mark waren, tie heut die Gefchworenen, Urtheils: 
finder im Dorf- und Landgericht. In allen das Dorf und beffen 
Grundftüde betreffenden Angelegenheiten war das Dorfgericht die naͤchſte 
eichterliche VBehörde, vor dem auch Nitter, Knappen und Pfaffen er: 
fhienen, vor gehegtem Dinge „vor Richter und Buren“, bei Verträgen, 
Verkäufen. Die Bauern faßen im Landgerichte. In der Altmark tra: 
fen die von Alvensleben zu Kalbe 1497 eine Vereinigung über bie 
Rechtspflege ihrer Männer — fo, nicht Unterthanen, wurden fie ges 
nannt. Darnach follte das Wogtgeding viermal jährlih, „wie e8 vor 
Alters gewohnlich geweft ift”, gehalten werden. Zum erften und dritten 
follen alle Männer gehen bei Strafe, zum zweiten und vierten nur der 
Schulze und drei Bauern aus jedem Dorfe, „und die Gerichte follen 
figen die Schulzen und unfere freien Männer (fpäter fagte der 
Adel „unfre Untertbanen”), fo viel der von Noten feindt, die foldhes 
am beften erfahren; darzu wollen wir einen Vogt und Schreiber 
fchiden **).” Auf den Dörfern des Klofters Lehnin in der Mittelmark 

gab es noch im 15. Jahrhunderte ein Bauernding, welches alljaͤhrlich 
mit Urthel und Recht von Richtern, Schöppen und der Bauerfchaft 
von 6 Dörfern gehegt wurde***). Den Überzeugendften Beweis für die 
Freiheit der märfifhen Bauern finder MWohlbrüd (Geſch. d. Bisth. 
Lebus I, ©. 328) darin, daß fie nicht nur ihre eigenen, fondern auch 
in Griminalfachen der rittermäßigen Leute Richter waren. Eine That: 
fache, die vielfach bezweifelt worden, die nichts defto weniger gewiß zu 


+) „Die Erbhuldigung, die uns vormals Grafen, Herrn, Ritter, Knechte, 
Städte, Land ſaſſen in der Mark Brandenburg gethan;“ Urt. Wenzel's v. 
Jahre 1370 in Gerden, verm. Abhdlg. I, 39. 

**) urk. in Wohlbrüd, Gefch. der Herren v. Alvensleben II, ©. 190. 

+44) Riedel, diplomat. Beitr, I. — Noch 1560 hat Georg v. Sinefed 
im Dorfe Döre (in der Altmark) „fuͤrm Kirchhofe üblicher Weife Gericht ge: 
halten nad altem Herkommen. Durch Scuitheißen und gemeine Pau: 
ren if erfannt und geſprochen ıc. ıc. Volgen etzliche Fragen, barauf die nieber= 
geſetzte Schultheißen und Pauren erfannt und gefprocdhen: Wo einer dent andern 
eine Fohre Landes abpflügt? — giebt der Ucbertreter bem Junkherrn 3 Pfund.’ ’' 
(v. Kamptz, Jahrb. d. preuß. Gefehaebung H. 77, ©. 63). Nicht nur im 
Loddings= und Bobbingsgericht hat fich in der Altmark altdeutfches Gerichts: 
verfahren bis in’s 18. Jahrhundert erhalten, fondern mehr noch im Landge⸗ 
richte Errleben, wo das gewöhnliche Gericht, mie von Alters her gebräuchlich, 
vor dem Mitteltruge unter freiem Himmel in Beifein von Richtern, Gefchwore: 
nen und Sandfaffen gehegt wurde. Bis in’s 18. Jahrhundert erkennen Richter, 
Gefhworne und Landfafjen für Recht. In der Ordnung, wie das hochnoth: 
peinlihe Dalsgeriht in Erzxieben 1629 gehegt worden, werden die Bau: 
ern vom Richter angerebet: „Ihr Herrn Schdppen!” M. vergl. die 
eben angezogene Abhandlung des Freiheren v. Harthaufen: bie patrimoniale 
Gefeggebung in der Altmark in d. Zahrb. d. pr. Geſetzgeb. H. 77, 
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fein fcheint, die von der urfpränglichen Gleichheit der Bewohner der 
Mark Brandenburg zeugt, worauf die Worte des Sachſenſpiegels hin— 
deuten: „In der Mark zu Brandenburg, da mag- ein jeglich Mann 
Urtheil finden.” In dem Landbuche der Mark Brandenburg von 1375 
wird (S. 37) ein judicium injuriarum zu Zangermünbe erwähnt, in 
welchem fieben erwählte Landleute (septem villani) über Verbrechen er: 
tannten , und vor dem Sjedermann, auch militares, auf Belchuldigung 
eines Antlägers fich flellen mußte. Markgraf Waldemar befahl 1313 
den Bafallen, Bürgern und Bauern des Landes Lebus bei Errid;= 
tung eines Landgerichtes, judicium provinciale, quod vocatur veyhem- 
dink, bie Ridjter ‘aus ihrer Mitte zu wählen*). Ja im Hofgericht 
zu Gölln an der Spree, gehalten durch den Biſchof zu Lebus 1473, 
vor dem Markgrafen Albreht wegen eines neu angelegten Zolles er: 
fhien, „als vor gehegter Bank zu thun gebuͤhrte,“ faßen als „Beiſitzer 
und Urtheiler‘‘ neben Prälaten, Herren, Ritterfchaft und Städten „fünf 
Landfchöffen des Hofgerichts zu Berlin **).“ Die Bauernfreiheit, die 
Bauernrehte der Mark Brandenburg ausführlih darzulegen, fchien 
nothwendig, je unrichtiger die darüber verbreiteten Anfichten. „Das 
Volk der preußifhen Stammländer in Brandenburg, Pommern und 
den nordöftlichen Provinzen beſteht unter den Ueberreften jener flavifchen 
und mwendifhen Stämme, deren Name noch heute die tieffte Erniedri- 
gung der Menfchheit bezeichnet,‘ fagt Venedey. „Jeder Funke von Selbjt- 
ftändigfeit wurde hier mit Feuer und Schwert zernichtet, die Religion 
lieh den Vorwand. Die preußifchen Erblande wurden nur durch Die 
Ausrottung der Freien’ diefee Länder, durch die druͤckendſte Sklaverei der 
Uebrigbleibenden den bdeutfchen Fürften unterworfen.” Für die Mark 
Brandenburg glauben wir das Irrige, das Grundfalfche diefer Anficht 
dargethan zu haben; für Pommern und Oftpreufen werden wir e8 meiter 
unten erweifen. Sa in fo fern der Bauer in der Mark urfprünglidy an 
der Abgabenvermilligung Zheil genommen zu haben fcheint, wie wir 
gleich zeigen werden, in fo fern er Urtheilsfinder und Gerichtsbeifiger 
war, befaß er im Mittelalter mehr Nechte, als ihm bis heute zuruͤck— 
gegeben find ***), Für die Serbftftändigkeit der Dorfgemeinden zeugen 
alte Vogtgedingsordnungen, in denen ihnen eim Drittel der Gerichts 
firafen in den das Gemeindeintereffe. berührenden Sachen zufällt. Aber 
fhon mit Ausgang des 15. Zahrhunderts wurden die Bauern mehr und 
mehr zurücdgedrängt, ja aus ihrem Erbe vertrieben. Darauf deutet 
das Erfenntniß des Hofgerichts von 1482: „der gemeinen Bauernfchaft 
Dorfpfliht von eingezogenen Höfen zu halten F).” 


*) urk. b. Wohlbrüd, Gefch. v. Lebus I, 327, 
+) Gereken, cod. dipl. Brand. VIII, 502. 
er) Gin geünbticher branbenburgifcher Gefchichtöforfcher, G.B.v.Raumer, 
fagt ganz richtig in Bezug auf die Markt Brandenburg: Rechte beſaß im 
Mittelalter jeder Stand, und jever Stand hatte Ehre. 
+) Url. inG. W.v. Raumer, cod. dipl. Brand. II, 119. So ver: 
ſtehe ich auch «in 1481 ergangenes Urtheil, ebendaſ. ©, 148° „antreffend ge⸗ 
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„Alle Satzungen und Gewohnheiten abſtellen, an die Stelle gehei- 
ligter Rechtsverhältniffe neue fegen, konnte der Regent, ohne ein Un: 
recht zu begehen, nur mit Genehmigung feines Volks’, fagt ein bran- 
denburgifcher Gefhhichtsforfcher*), weshalb wir denn auch die von dem= 
felben behauptete „Unbeſchraͤnktheit der markgräflihen Regierung noch 
im 13. Fahrht ıderte als einer blos militärifchen Macht” durchaus be= 
zweifeln. Den.: nie find Deutfche in früheren Sahrhunderten, mit J. 
3. Mofer zu reden, wie Ruſſen und Tuͤrken, fondern von oben an bis 
auf den Bauer hinaus als freie Leute regiert worden. Eben fo wenig 
erweistich ift, daß die Markgrafen „bedeutende Opfer an frühern Rech: 
ten gebracht.” Die Macht und das Recht lag im Volke, und ohne 
des Volkes Bewilligung vermochten die Regenten, die Baiferlihen Be: 
amten nichts. Die Iandesherrliche Negierungsgewalt ging nicht meiter, 
als urkundliche und durch das Herkommen geheiligte Rechte mit ſich 
brachten; von einer Iandesherrlihen Machtvolllommenheit ift überall 
nicht die Rede. Sn allen öffentlichen Angelegenheiten wurden bie Aelte— 
ſten, Maächtigften und Vornehmſten von den Markgrafen befragt. 
Markgraf Otto I. fragte 1170 in einem zu Havelberg gehaltenen 
placitum, qyod vulgo dicitur Botding (mohl ber dältefte befannte 
brandenburgifche Landtag), welcher Ort die Hauptſtadt zu fein verdiene. 
Einer der Umfigenden nannte im Namen Aller Brandenburg, worauf 
dev Markgraf nad) weiter deshalb gepflogenen Verhandlungen und ein: 
flimmigem Beſchluſſe den Bürgern Brandenburgs Handels» und Zoll: 
freiheit dur das ganze Land ertheilte**). 

Jede Abgabenveränderung konnte nur mit Bewilligung bes Volkes 
vorgenommen werden, eine willfürliche Erhöhung der Abgaben ohne 
Zuftimmung der WVerpflichteten ift ganz undenkbar. Diefe Steuerbemil- 
ligung Seitens ber Steuernden fchien dem hohen Rechtsſinne unfrer 
Altvordern fo in der Natur der Dinge begründet, daß fie felten in Ur: 
kunden erwähnt wird; weil es fi) von felbft verftand, daß Bede, Pacht 
und Zins, die damaligen Abgaben bes Bauernftandes, nicht einfeitig 
erhöht werden konnten. Nicht willfürlih, fondern nur mit Zuſtim— 
mung und Einmilligung der Bauern, wie bie Markgrafen 
1275 urkunden, konnten fie erhöht werden***). Die Abgaben ber 


— — — — 


waltſame Wegfuͤhrung H. G. mit feinem Hab und Gut aus dem Gericht Geth⸗ 
lingen ift erfannt: daß fie 9. G. mit feinem Gute und Habe wieder perföntich 
in das Gericht Gethlingen einbringen follen, in den naͤchſten 8 Tagen.’ 
*) Riedel, die Mark Brandenburg II, 78. 

‚ **) Ea propter deliberato a Marchione et primatibus ejus communi 
consilio ; Urf, 6. Gercken, fragmenta March, III, 2. Die primates find 
in derfelben Urk. vorher barones genannt. Riedel, der jeden Lehnmann des 12. 
und 13. Jahrhunderts zu einem Edlen in die Claſſe der Dynaften erhebt, ficht 
* Barone im heutigen Sinne, während Gerden in dipl. vet. March, II, 6 
n Bezug auf diefe Stelle fagt: das Wort baro kommt in alten Gefchichtfchrei= 
bern und deutfchen Urkunden häufig allein unter einer fehr allgemeinen Bebeus 
tung vor, nämlidy als primates terrae überhaupt. J 

*) Et side consensu et voluntate rusticorum pensionem 
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Bauern an den Landesheren, Zins, Zehnt, Bede, ihre Verpflichtungen 
zu Heerfahrts- und Burgmwerksdienften murden von den Markgrafen 
mehr öder minder an Privatperfonen veräußert. Wenn Dörfer ver 
ſchenkt, verpfändet, verkauft werden, fo ift nicht der Grund und Bo— 
den, Haus und Hof gemeint, fondern die durch Vertrag mit den Be: 
wohnern feftgeftellten Einkünfte find gemeint. Die Markgrafen ver: 
fihern dann oft ausdrüdiih, daß für die Folge weder ihre aulvocafi 
noch ihre bedelli irgend eine Art von Abgabe, Bede oder Dienft for: 
dern oder erheben follen*). Die urfprünglid dem Gemeinwefen be: 
flimmten Dienfte der Bauern in Feldzügen und bei öÖffentlihen An: 
ftalten wurden duch den Verkauf in Aderdienfte verwandelt. Denn 
nur beim Aderbau Eonnten die Käufer von dem erfauften Dienfte Nugen 
ziehen. Urſpruͤnglich fcheinen die Bauern nur drei Zage im Jahre zu 
dienen verpflichtet gemwefen zu fein. Diefe Dienfte fonnten durch Leber: 
einkunft wieder in eine Abgabe verwandelt werden **). — Die Bebde 
mar urfprünglicy nicht, wie Zins und Zehnt, eine ordentliche, jährliche 
Abgabe, fondern eine. außerordentliche, die ven den Städten und Unter: 
faffen gleihfam als nöthige Unterftügung erbeten wurde, daher Bede, 
precaria, petitio. Die Beben vermehrten fich, die Vervielfaͤltigung 
mochte drüdend werden. Diefes führte zu einem Vertrage, ben die 
Markgrafen der beiden damals regierenden Linien in den Sahren 1280 
— 1282 mit ihren Unterthanen fchloffen, wornach die außerordentlidye 
Landfteuer blos in außerordentlichen Fällen, außerdem aber eine mäßige, 
feftftehende jährliche Steuer eingeführt wurde. Die Markgrafen ber 
ottonifchen Linie fchloffen auf einem Landtage zu Berlin 1280 mit 
ihren Minifterialen, Rittern, Knappen, allen Vafallen und fämmt: 
lihen Unterthanen „super omni genere exactionis, precarie cum 
ministerialibus militibus, armigeris vasallis quibuslibet et universis 
subditis contractum manifestum fecimus et communem“ einen Vertrag 


annuam majorem facere poterimus. Gercken, cod. dipl. Brand. II, 
416, i 

*) So urkunden die Markgrafen Albert und Dtto 1272 beim Verkaufe 
‘des Dorfes Zachow an die Stiftskirche in Brandenburg. Urk. in @ercken, 
fragm. March. I, 22.— Dem Grafen Gebhard von Arnftein wurde 1211 die 
Schirmvogtei des Klofters Leitzkau mit den bisherigen Einkünften übertragen. 
Sollte er aber die Kirche oder deren Unterthanen mit Abgaben und Dienften 
befchweren, das Gericht nicht in der feftgefegten Form verwalten, fo Tann das 
Klofter mit feinen Unterthanen fich einen andern Schirmvogt fuhen. Gercken, 
fragm. March. III, 3, 

**) G. W. v. Raumer fagt in bem Werke: bie Neumark Brandenburg 
im Jahre 1337, in biefer Beziehung: „Sehr viele Verhandlungen des (dem Mit: 
telalter noh am Nächten ftehenden) ſechzehnten Jahrhunderts haben mich über: 
zeugt, daß die Regierung eines Dorfes damals nicht viel anders zu führen ftand, 
als die des Landes, daß die Verhältniffe zwar einfach, aber keineswegs 
mit Willkür zu behandeln waren, und daß in Fällen, wo kein Herkommen 
beftand, auf den guten Willen der Bauern weit mehr ankam, als 
man jest meint.’ 
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über eine jährliche feftftehende Bede*). Die Markgrafem erkannten in 
diefem Vergleiche ihren Untertbanen das Recht zu, fich dem Markgrafen, 
der dar Vertrag verlegen würde, geradezu zu widerſetzen **). Das 
Recht des Widerftandes gegen Gewalt wurde ausdräd: 
lich ausgefprohen, das Recht des Widerflandes von den 
Fürften anerkannt. Nach den der Vogtei Salzwedel gegebenen 
Reverſen follten außerordentliche Beden nur nad dem Ermeffen eines 
alljährlich aus ſechs Wogteieingefeffenen zufammenzufegenden Ausfhuffes _ 
erhoben werden. Die Markgrafen ernannten zwei Mitglieder (aber nicht 
aus den markgräflihen NRäthen, — fhon damals Furcht vor Bureau: 
tratiel!), die Landſchaft zwei, die Stadt zwei. Alle Bedeangelegenheis 
ten follten nad) dem Beſchluſſe diefes Ausfhuffes behandelt werden, 
doch fo, daß Ritter, Knecht, Bürger und Bauer, Jeder bei feinem 
Rechte bleibe***). In dem VBedevertrage der Markgrafen der johanne: 
ifchen Linie mit ihren Bafallen auf dem Zage zu Sandau 1281 wurde 
ein Ausfhuß von vier Eingefeffenen eingefegt, der in Kriegen und bei 
fonftigen dringenden Bedürfniffen die Vornehmſten und Xelteften des 
Landes (auditis potioribus et senioribus terre) über die Summe ber 
aufzubringenden außerordentlichen Bede hören foll, und mit dem fo bes 
willigten wollen die Markgrafen zufrieden fein. Sollte der Vertrag nicht 
gehalten werden, können die Vafallen ſich an einen Andern aus dem 
Haufe (ex fratribus) halten +). 

‘Dies die erften Grundverträge, in denen die fündifchen Freiheiten 
und Rechte dev Mark Brandenburg feftgefegt find. — Das Recht, ſich 
zu vereinen, zu verbinden, wurde oft geübt; Ritter und Knappen ber 
Altmark befhmwören 1334 eine Einigung mit den Bürgern nad) ber 
alten Einigung (die Lehnleute und Städte der Altmark 1321 gefchlof- 
fen), oft verbanden fi) Städte zu Schu und Trug und gegen Ver— 
geraltigung. Die Städte übten als felbitftändige Corporationen das 
Mecht der innern Verwaltung und Gefeggebung. Der Rath machte 
Bot und Sakungen mit Rath, Vullwort und Willen der Gildemeifter, 
die mit ihren Gildebrüdern fich befprahen ++). Immer wurden Städte 





— — — 


*) Riedel bezweifelt, daß universi subditi Perſonen aus dem Bauerftande 
bizeichne, weil de in dem Vertrage von 1281 nicht als Mitvollzicehende er: 
wähnt feien, unterläßt aber zu erklären, wer denn damit gemeint ſei. Schon 
Wohlbrüd bat nahgewiefen, daß jene Urkunde geraume Zeit nach Abfchluß des 
Vertrags auögefertigt ſei; wenn nun nad der gleichzeitig ausgefertigten Urs 
funde universi sabditi ausdrüdlich als beim Vertrage Hinzugezogene erwähnt 
werden, in einer fpätern aber nicht, fo gibt dies Meglaffen Eeinen Grund, bie 
Thatſache zu bezweifeln, da in vielen, z. B. gleichzeitigen und fonft gang gleich: 
lautenden, Urkunden durch Nachläffigkeit der Abfchreiber oft die Worte: „Bure 
bi erem Rechte’ fehlen. 

*) Gercken, cood. dipl. Brand. I], 353. 
***) (Lenz) Markgräfl. brand. Urt. 95—97. 

+) Gercken, dipl. vet. March, I, 15. | ' 
4%) Urkunde für Stendal v. 3. 1345 in Gercken, dipl. vet, March, 
90. J 
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und Mannfchaft zur Berathung der Landesangelegenheiten gezogen. Die 
Stände der Neumark erforen 1319 den Herzog von Pommern zum 
Bormunde des jungen Markgrafen Heinrich. Mit Rath des Mathes 
von Land und Städten machte Markgraf Ludwig 1333 eine Münzords 
nung, Mannen und Städte der Altmar machen 1436 in Gegenwart 
des Markgrafen eine Deichordnung. Nah Willen und Vullwort der 
Mannen und Städte feste Kurfürft Friedrih 1460 ein Landgericht. 
Markgraf Sohann befreit mit Rath der Näthe, Mannen und Städte 
die Stadt Müncheberg, die Schaden von den verdammten Kegern (den 
Huffiten) genommen, auf 10 Jahre von der Orbede. Bei Uebergabe 
der Neumark an den deutfhen Orden 1402 traten die Stände zufam: 
men und ficherten fi, bevor fie huldigten, "ihre Privilegien und Freis 
heiten und Tiefen fich darüber von jedem Hochmeifter und fpäter von 
den Kurfürften einen Revers ausftellen. Mifhelligkeiten zwiſchen den 
Markgrafen und den Herzögen von Pommern follen Mannen und Städte 
ſchlichten. 

Auf Antrag der Staͤnde ſchloß Karl IV. 1374 eine ewige Erb— 
vereinigung der Mark mit Boͤhmen, wornach die Staͤnde dem, der 
die Mark Brandenburg oder einen Theil derſelben von der Krone Boͤh— 
men ſcheiden, vergeben, verſetzen, verkaufen oder entfremden ſollte, nicht 
pflichtig ſein ſollte von Huldigung wegen oder ſonſt, noch den vor ihren 
Herrn haben oder halten, ſondern fie ſollten ſich dann an ſolche Prins 
zen des Hauſes halten, die dergleichen nicht gethan haͤtten. Als nach— 
her von Siegmund die Mark an den Burggrafen Friedrich verpfaͤndet 
wurde, huldigten zwar die Städte, nachdem fehon 1411 die Privilegien 
beftätigt ; ein Theil der Mannen aber, die den Landfchreiber an Sieg: 
mund ſchickten, um gegen diefe Verpfändung zu proteftiren, widerſetzte 
fi) dem Markgrafen mit gewaffneter Hand *). Friedrich I. befchränfte 
den durch die lange Abwefenheit des Landesherrn faft unabhängig ge— 
wordenen, im Lande hochgeehrten, von benachbarten Fürften gefuͤrch⸗ 
teten, durch Bündniffe mit denfelben ſtarken Adel des Landes. Im 
Berliner Stadtbuche ift beim Jahre 1440 bei der Huldigung Kurfürft 
Friedrich's IT. angemerkt: „Ehe man dem gnädigen Seren huldige, 
muͤſſe er erft die Privilegien confirmiren in Gegenwart der Bürger und 
des Rathes **).“ Friedrich II. brach den ftolgen Freiheitsfinn Berlins ***), 
deffen Bürger ihm das Deffnungsrecht verweigerten; er baute eine Burg 
zwifchen Berlin und Gölln, die Leuthinger frenum antiquae libertatis 
nennt. Us Kurf. Albrecht 1471 die Erbhuldigung in Salzwedel for— 
derte, fagten die Bürgermeifter: wenn ©. ©. fie bei alter Gewohnheit, 


— — — 


*) Am ———— hat uͤber dieſe Verhaͤltniſſe ri G. w. v. 
‚Raumer in cod. dipl. Brand. cont. I, 35—42, 

++) Kidicinus, diplomat. Beitr, I 253. 

*4*) Doch wurde in bdiefer Sache nicht — durch Cabinetsordre entſchie— 
den, ſondern auf Landtagen und durch ſtaͤndiſche Commiſſarien, 1448. Der 
Rath wurde von der Beſtaͤtigung des Kurfuͤrſten abhaͤngig. 
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Freiheit und Gerechtigkeit laſſen wolle, und ihnen def eine Vetficherung 


gebe, wollten ſie es thun. S. ©. antwortete: ſolches zu thun, 
waͤre er pflichtig. Die von Stendal wollten S. G. nicht huldigen, 


ſie wollten die Confirmation erſt haben, „de fe ok alſo mit groter Vorſich— 


tigkeit und mit pratte Eregen*). Damals (1470) ſchloſſen Praͤlaten, 
Ritterſchaft, Mannen und Städte der Neumark eine Einigung zu Soldin, 
verſprachen ſich in allen ehrlihen Sachen zu helfen, zufammenzuhalten 
und einträchtig ‚zu handeln wegen der Huldigung, Bede, Zinfen und 
Unpflichten der Herrſchaft. — Landesherrlihe Zumuthungen hatten bie 
Städte 1431 und 1436 veranlaßt, Bündniffe zu fließen, und ſich da= 
bin zu vereinen, wenn die Herrfchaft vier Bede fordere, folle feine 
Stadt für ficy allein handeln, fondern alle zufammenhalten, was die 
Städte der Altmark ſchon in der Einigung von 1344 befehworen hat: 
ten. Die fleigenden Bebürfniffe, die pommerfhen Fehden, machten 
neue Steuern nothwendig. Zur Löfung der Neumarkt maren 1454 


große Summen bewilligt. Prälaten, Ritterfchaft, ehrbare Männer, be: 


milligten 1467 eine Bierziefe auf 6 Jahre. Die fleigenden Geldfor: 
derungen veranlafßten die einzelnen Koͤrperſchaften, die ‚bisher ihre Nechte 
vertreten, in eine Körperfchaft zufammenzutreten. — Kurfürft Albrecht 
fand bei feinem Regierungsantritte merklihe Schulden, duch „recht: 
liche Urſache“ (in den pommerfchen Kriegen) gemacht, und nachdem 
er folches der getreuen Landfchaft vorgehalten und fie um Hülfe und 
Beiftand zur Bezahlung derfelben angerufen, haben Prälaten, Grafen, 
Herren, Ritterfchaft, Mannen und Städte zu bezahlen zugefagt, „doch 
alfo, daß ſolch Geld, das fie jego geben, an die Schulden 
und niht anderswo angelegt werde**),“ mogegen der Kur: 
fürft verfpriht, nur im Falle eines Krieges, den er mit Bewilligung 
der Stände führen würde, neue Steuern zu fordern, ohne Bewilligung 
der Stände von ben landesherrlihen Schlöffern und Ländern nichts zu 
vergeben, verfegen oder zu verfaufen***). Die Einführung eines dem 
Kurfürften vom Kaifer verliehenen neuen Zolles gelang nur nach dem 
beftigften Widerfpruche. Auf dem Landtage zu Berlin 1479 war zu 
verhandeln über die Schulden, die in Kriegsläuften gemacht find, über 
Zrabanten, über die Verhandlungen mit Pommern, worauf dann zu 


*) Bericht eines Zeitgenoffen in Gercken, dipl. vet. March. I, 372. 


**) Die Stände ber Neumark bewilligten 1337 zur Löfung der Lauſitz einen 
Landfchoß, der von der Mannfchaft, den Bürgern und Bauern aufgebracht, 
nicht an den Lanbesherrn, fonbern an ben Rath zu Berlin gezahlt wurde, der 
fih verpflichtete, an Niemanden, wer e8 auch fei, etwas zu zahlen, als zur 
Loͤſung der Laufig (bat wy dat Geld nümmer willen van uns antwerben dorch 
lief noch dor leid, wedder ufen Herrn den Marcgreuen ober 
nimcear von finer wegen, wen alleine tu ber Ruth ber lofinghe 
des Landes fu Luſitz. Gercken, cod. dipl. Brand, III, 103). Schon hier 
die Spur einer nicht unter den Landesherren, ſondern unter Gontrole der Stände 
ftebenden Landescaffe. 

***) Gercken, fragm, March. I, 119. 
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Prenzlau mit Pommern Friede gefchloffen wurde, „mit beider Xheile 
Willen, Wiffen und Vollwort, audy in Beiweſen beider Theile Präla: 
ten, Herrn, Mannen und Städte *).” Auf dem Landtage von 1480 
zeigt ſich die Ritterfchaft bereit, ihren Antheil an der Randbede zu zah— 
len, bittet aber unter Anderem, die Juden aus dem Lande zu weifen 
und das Geld durch die Stände einnehmen zu laffen, bamit es 
zur Löfung der Rente und Schulden verwandt werde. S. G. ermidert, 
die Juden feien auf drei Jahre aufgenommen, wollen Prälaten, Ritter: 
ſchaft und Städte nad) deren Verlauf fie nicht leiden, will es ©. ©. 
halten nahihrem Rath. Bon Einnahme und Ausgabe bes 
Geldes foll den von Prälaten, Herren und Mannfchaft dazu Geord- 
neten alljaͤhrlich Rechenſchaft gegeben werden; darauf hat bie 
Ritterfhaft gemilligt, die Landbede einzunehmen, und bie Ber: 
orbneten erwählt. Die Städte antworteten, „daß fie Fein Zins ge— 
ben wollen, und fagen ganz ab, ufs Bier etwas zu ſetzen.“ Darauf 
wird ein neuer Zag zu Zangermünde anberaumt **). Auch 1481 bewilligt 
die altmärkifche Ritterfchaft die Landbede unter der Bedingung, daß fie 
zur Löfung der Renten verwandt werde. In den altmärkifchen Städten, 
Mitgliedern der Hanfa, lebte noch ftolzes Selbftgefühl, Freiheitstroß, 
der, als auf dem Landtage 1488 eine Bierziefe auf 7 Jahre bemilligt, 
deren Bewilligung die altmärkifchen Städte mahrfcheinlich wieder nicht 
beigeftimmt, ſich in offenem Aufruhr Luft machte. Nachdem fie unter: 
worfen, mwurden alle Bündniffe mit Fremden, aud der Hanfabund, 
verboten. 

Die Landtagsverhandlungen des funfzehnten Zahrhunderts befchäf: 
tigen ſich vorzugsmeife mit den durch die pommerfhen Kriege nothwen: 
dig gewordenen Kriegsrüftungen, Mannfchaftsftellungen und Abgaben. 
Mit dem fechzehnten Jahrhunderte, dem MWendepuncte des Mittelalters 
und der neueren Zeit, nahmen die Verhandlungen einen größeren Um— 
fang; allgemeine Anordnungen wurden getroffen, Zandesgefege entworfen. 
Die Idee einer Iandesherrlihen Regierungsgewalt verbreitete ſich mit 
dem vömifchen Rechte‘, die rechtsgelehrten Ganzler veranlaßten ein big 
dahin unbekanntes Streben nach landesherrliher Machtvollkommenheit. 
Das erfte Eingreifen Iamdesherrlicher, das ganze Land umfaffender Re- 
gierungsgemwalt traf die märkifchen Städte, denen zum Theil neue Drb- 
nungen und Artikel auf 5. G. „Befehl, und 1515 eine allgemeine 
Polizeiordnung gegeben wurde, „die ohne alle Einrede gehalten werden 
follte ***).“ Die Stände bewilligten 1513 auf Lebenszeit den Kurfürften 





) G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand. II, 38, 42. 

=) G, W. v. Raumer, cod, dipl. Brand. II, 48, wo auch ©. 54 ff. 
die weiteren Verhandlungen, die Klagefchrift des Kurfürften wider die altmärki- 
fhen Städte, die durch Prälaten, Herren, Mannen und Städte zur Zahlung ver: 
urtheilt wurden, 

***) Daß indeß aus landeöherrlicher Machtvolllommenheit geradezu befoh- 
len fei, ift nicht anzunehmen. Der Kurfürft hatte fich ſelbſt in die Städte ver- 
fügt, ihres Regiments und Wefens fich erkundigt und nach nothbürftiger 
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eine Bierziefe; würden aber die Bedingungen übertreten, „follen- fie 
voLleMachthaben, mit dem Biergeld flilte zu fliehen und 
das weiter zu geben niht fhuldig fein *).“ „Die Unter 
thanen,“ fagt Gallus in feiner Gefchichte der Mark Brandenburg (IL, 
©. 83), „hatten noch das Recht, ein Paae Worte mitzufprechen, wenn 
von der Hingabe ihres Eigenthums, ihred Guts und Bluts, wenn von 
der Verwaltung der Gerechtigkeit, von Polizeianftalten, wenn von neuen 
Gefegen die Rede war.” Auf einem Landtage zu Berlin bewilligten 
(1524) die Landflände eine freiwillige Unterffügung; diefe 
gutwillige Zufage nahm ber Kurfürft mit fonderlihem 
Danke an, verſprach, das Geld nur zur Bezahlung der Schulden zu 
verwenden und nur in den gewöhnlichen drei Fällen eine außerordentliche 
Landbede einzufordern. Wie der König von England noch heute für 
die zum öffentlichen Dienfte bewilligten Abgaben dankt, fo erklären ſich 
auch die brandenburgifchen Kurfürften in vielen fpdteren Receſſen für 
die Bewilligungen „dankbar Markgraf Eriedrih dankte 1450 
den Schulenburgen für „eine landbeede over ore Iude togefegt.” Bei 
Errichtung des Kammergerichts wurde feftgefteft, daß der Kurfürft 4, 
die Stände 8 Beifiger wählen follten. Die Kammergerichtsordnung 
würde nicht, wie die Gefchichtfchreiber gewöhnlich fagen, vom Kurfürften 
gemacht, fondern mit einmüthigem Nathe der Stände entworfen. Der 
Bauer, bei den Ständen nidyt vertreten, wurde mehr und mehr ge 
drückt und mander Willkuͤr Preis gegeben. Auf dem Landtage von 
1518 wurde befchloffen: „Es foll kein Dienftbote fi) vermiethen, er 
habe fich denn demjenigen, darunter er gefeffen und geboren, zuvor zu 
Dienft angeboten.” Diefes war der erfle Schritt zum Zmwangsdienft, 
zue Hörigkeit, zur Leibeigenfhaft; doch blieb dem Bauer noch freies 
Abzugsrecht: „Bauern, die ihr Erbgut bewahren, mögen mit ihren Kin: 
dern ungehindert in andere Städte und Dörfer fich wenden **).“ Der 
ehrbaren Mannfchaft wurde 1535 auf ihr Erfuchen vergönnt, Korn 
aus dem Lande zu führen, dem Bauer wurde geboten, in der nächften 
Stadt zu verkaufen. Auf der Mannfchaft „‚oftmaliges Beklagen” er 
twidert Kurfürft Joachim I. 1523 in den Artikeln Prälaten und Mann- 
fchaft vorzuhalten: „S. K. ©. wollt, fonderlid in Händeln, die Land 
und Leut beträfen, ungern etwas anfangen ohne ihren Rath.” Auf des 
Kurfürften Befchwerde über der Ritterfchaft Verfammlungen, Einungen 
und Bündniffe erwidert diefe, im Gefühl des Urrechts freier Männer, 
ſich verfammeln und über ihre Angelegenheiten berathen zu dürfen: 
„Wenn jemand, weil er Rath und Hülfe bebürfe, fih mit etlichen 
verfammle, fich berathe, und. wenn es nöthig fei, fi ver: 


1 


Erfahrung aller Gelegenheit Ordnung gemacht. Wer die meiſten Stimmen 
hat, ** in den Rath genommen werden. 
) Gercken, dipl. vet. March. I, 251. . 
**) v. Raumer, cod, dipl. Brand, Il, 226. 


— 
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binde, foldes foll ©. k. ©. nicht zuwider, noch beſchwerlich fein ne 
Nicht ohne Grund fürchtete der Adel unter dem Vorwande des uͤber— 
tretenen Landfriedens vergewaltigt zu werden. Kurfürft Joadhins urkun— 
det 1527, daß „die Steuer zu Weiterdienft (dev Tuͤrken wegen) aus 
feiner [huldigen Pflicht, fondern aus Gutwilligkeit ihm zu 
befonderem Gefallen geſchehen.“ Stände machten 1526 eine Ordnung 
wegen Zodtfchlag und Gemwaltthat, diefe wurde auf dem Landtage 
von 1527 verbefjert, außerdem über Gerichtsgebühren, übe: Münze, 
Maß und Gewicht ꝛc. verhandelt. Kornausfuhr foll, wie bisher, nur 
mit Rath der Landfchaft verboten werden. Da ſich die Landfdgaft gut- 
willig. erzeigt, ihm Hülfe zugefagt zur Zürkenfteuer, ewlaubt der 
Kurfürft 1531 den Städten, von den Geiftlihen eine Beifleuer zu 
erheben. - Nachdem auf dem Landtage 1534 die Einführung des römi- 
fhen Rechts entſchieden war, erkaltete das öffentliche Leben im Volke. 
Der Adel tritt als gefchloffene Erbkaſte dem Volke, nad) deſſen Bevor: 
mundung er ftrebt, gegenüber, fein Streben nad Vorrechten, Privilegien 
und Befreiungen beginnt. Mit der Würde eines Hofrichters der Alt: 
mark waren bisher, wie ſich urkundlich nachweifen läßt, mehrerntheils 
Bürgerlihe bekleidet, im Landtagsrecefie von 1538 wurde beflimmt, 
nad) Abgang des jegigen Richters einen des Adels zum Hofrichter zu 
verordnen **). Dem Abel wurde 1540 das Necht zugeftanden, einen 
muthwilligen, ungehorfamen Bauer zu relegiven und auszufaufen. Auf 
Beſchwerde der Nitterfchaft, daß oftmals von ihren Bauern an das 
Hofgericht geklagt, foll hinfüro der Bauer, wenn er feine Klage nicht 
bemweifen kann, mit dem Thurme geftraft werden. Nachdem Stände 
„auf Bitt’ und Begehren des Kurfürften, eine treffliche hohe Schuld zu 
bezahlen, auf ficd) genommen,’ verfpricht er, Feine wichtige Sache, woran 
des Landes Gedeihen oder Verderb gelegen, ohne der Landfchaft Vorwiſſen 
und Kath zu befchließen, feine außergewöhnliche Steuer zu fordern. 
Anforderungen der Unterthbanen an“ den Landesheren foll fchleuniger 
rechtlicher Austrag nicht gemweigert, und was erkannt, foll gehalten werden 
(Receß von 1539). 

Nihe aus Pflicht, wie fie ausdbrüdlich bemerkten, fondern aus 
Kiebe bemilligten die Städte 1549 eine Erhöhung der Bierziefe auf 8 
Sahre, zue Rettung der Herrfchaft, Land und Leute und Erledigung 
aus Nöthen. Der Kurfürft erfannte diefe „ Gutmwilligfeit” für 
eine „unpflidhtige Wohlthat.” SPrälaten und Adel bemilligten 
1550, obgleihh es zu thun nicht fehuldig, wie der Kurfücft im Land: 
tagsreverfe. fagt, aus lauter Treue, Gutwilligkeit und Liebe von jedem 
Nitterpferde 5 Fahre lang eine Steuer. Stände follen einen befonderen 


) G. W. v. Raumer, cod. dipl. Brand, II, 231. 

**) Noch oft wiederholt fich die Bitte, diefe Stelle mit einer Adelsperſon zu 
befesen ; indeß die Stauden, die bamit belehnt, wollten davon nicht ahftehen. Erſt 
1599 wurben fie gegen 3000 Thir., jo das Land aufgebradı, zur Abtres 
tung vermocht, und der altmärkifchen Ritterfchaft freigeftellt, das Richteramt mit 
einer Adelsperſon zu befegen. 
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Ausfhuß zur Einnahme und Ausgabe dieſer Steuer fegen, ohne der 
ganzen Bandfchaft Wiffen und Vollwort foll nichts von den Aemtern 


- and Gefällen veräußert, die erzeigte Gutwilligkeit nicht gegen ihre 


— 


Privilegien gedeutet werden. Landraͤthe ſollen neben den Hofraͤthen zur 
Berathfchlagung figen *). Die Stände der Neumark bemwilligten 1553 
auf dem Landtage zu Soldin Beihülfe zum Feflungsbau zu Kuͤſtrin, 
1557 be willigten fie auf 3 Sahre eine Hufenftener; 1537 hatte Mark: 
graf Johann mit einträchtigem Rathe und Bewilligung der Stände eine 
Landesortmung im Lande Sternberg entworfen, mit 2:timmung berfel- 
ben die Mppellationen an das Reichgtammergericht verboten. Nach dem 
Tode Joachim's II. berief Johann Georg 1572 die Stände der Kurmarf 
nad Göln, um fich mit ihnen über die Tilgung der Schulden, bie 
2,600,000 Thaler betrugen, zu berathen. Die Stände erftaunten über 
die Größe derfelben. „Wer kann,“ fagten fie, „da gleichgültig bleiben, 
wenn Regenten thun, was ihnen einfällt, an feine Pfliht, an feine 
Negierungsforgen gebunden zu fein glauben ꝛc., wenn fie, um bie er- 
Thöpften Schagfammern mit dem Marke ber Unterthanen wieder zu 
füllen, die Stände durch füße Verfprehungen überreden, durdy Drohun- 
gen fchredien, mit Gewalt zwingen 2.” Doc übernahmen die Stände 
der Kurmiark den größeren Theil der Schulden, befonders willfährig zeigte 
ſich der Adel bei der Bewilligung (aus feiner Unterfaffen Taſche). Er 
übernahm die Hälfte, die Städte die andere Hälfte, wiewohl dieſe fonft 
zwei Drittel getragen. Diefe Bereitwilligkeit, mehr als fie zu thun 
fchuldig, fol nicht als Brauch betrachtet werden, die Prälaturen und 
Ganonicate follen den Unterthanen, fonderlih denen von Adel 
conferirt werden ꝛc. Der 1569 eingeführte Kornzoll wurde aufgehoben, 
dem ganzen Lande wie gewöhnlich die Freiheiten und echte beftätigt. 
Etliche vom Adel und den Städten follen die Polizei- und Juſtizord⸗ 
nungen überfehen, nach jegiger Zeit und Nothdurft verändern und ver⸗ 
beffern. Eben fo wurden der Ritterfchaft der Neumark für ihre Bes 
reitwilligkeit die Privilegien, die Zollfreiheit, die Auskaufung der Bauern 
beftätigt, außerdem follen zwanzig Zungfrauen vom Adel im Klofter 
Zehden unterhalten werden. Landvogt und Amtleute follen die Bauern, 
die ſich dev Dienfte weigern, befheiden und anweifen, zween Tage tod- 
chentlich zus dienen. Der Bauer wurde mehr und mehr mit Dienften 
befaftet, der Adel fleigerte die Dienfte der Bauern; dieſes bemeifen die 
gleich nach dem Landtagsabfchiede ergangenen Furfürftlichen Declarationen. 
Auf der Ritterfchaft ämfiges und unnachlaͤſſiges Anhalten der Bauer: 
dienfte halben habe er darein gemwilligt, es fei aber feine Meinung nicht 
gewefen, die armen Leute ganz auszumatten, fie über zwei Tage, die 
ihnen ſchon ſchwer genug würden, zu befchweren, er hoffe, daß Ehrbare 
und Vernünftige von Adel nicht fo unchriſtlich mit ihren Leuten umgehen 
und fie über zwei Tage beſchweren würden; Leute, welche mit ihren 


— — — — 


) Die Reverſe bei Mylius, corp. constit. Marchic. VI, Abth. I, 
S. 73— 91. . 


j Preußen (Staatsrecht). \ 17 


Junkern der Dienfte halber mit Urthel und Recht entfchieden, werden 
billig dabei gelaffen, e8 würde denn mit ihrem Willen auf mehr Diente 
gehandelt; feine Bewilligung folle Niemanden wider erflanden Urthel 
und Recht befchweren *). Indeß die Mitterfchaft beruhigte ſich dabei 
nicht, fie drang mit ihren Eingriffen durch. Der Kurfürft reſolvirte 
1593, er fei es gnadig zufrieden, daß die Leute, fo bisher nicht ge= 
dient, dazu vermocht und angehalten werden, damit ohne Unters 
fhied mit denen, fo bisher weniger gedient, eine Gleichheit gehalten 
werde **) 1! 

Kurfürft Johann Georg hatte ein Teſtament hinterlaffen, worin 
die Neumark einem nachgeborenen Prinzen zugetheilt wurde zc. Kurfürft 
Friedrich, nicht gewilligt, das Teſtament zw erfüllen, verlangte darüber 
der Stände Rath und Bedenken. Stände antworteten: fie feien bei 
Abfaffung des Zeftaments nicht zugezogen und wollten ſich in Familien 
zwiftigfeiten nicht mifchen. In der Neumark wurde 1600, wie ſchon 
1599 gefchehen, eine neue Bewilligung und Erhöhung des Biergeldes 
und Hufenfchoffes gefordert. Stände wollten ſich nicht dazu verpflichten. 
Im November abermals zufammenberufen, bewilligten fie Bierzieſe und 
Hufenfhoß, doch ohne Erhöhung, noch 10 Jahre, die 3 Jahre, 
in denen dies unbewilligt erhoben war, mit eingerechnet ***). Ein Be- 
weis, daß die Stände von dem wichtigſten aller ftändifchen Rechte, wom 
Steuerbewilligungsrechte, nichts vergeben wollten. Nachdem die Stände 
der Kurmark auf dem Landtage zu Berlin 1602 eine ſchwere Schul: 
denlaft übernommen, beftätigte und erweiterte Kurfürft Joachim Fried: 
tih in Betraht ihrer Gutmwilligkeit, wie er im Landtagsreverfe 
fagt, die alten und neuen Reverſe, Privilegien und Freiheiten. Keine 
wichtige Sache foll ohne gemeiner Landftände Wiffen und Rath, fein 
Buͤndniß ohne der Landräthe Bewilligung gefchloffen werden. Antiegen 
der Prälaten, Ritterfchaft und Städte follen jederzeit gnädiglich gehört - 
und billiger Abfertigung verfehen werden. Mäthe und etliche von der 
Landſchaft follen die Landesuniverfität vifitiren; fonderlih dem Abel 
follen Canonicate verliehen, die neuen Zollftätten abgefchafft 
werden. Wenn Irrungen entftehen zwifchen den Eurfürftlichen Aemtern 
und den benachbarten oder anderen Unterthanen der Grenzen oder anderer 
Gerechtigkeit halben, oder wer ſich befchwert zu fein vermeint, mag 
feine Klage beim Kammergericht eingeben, wo Ganzler und Mäthe jie 
annehmen, damit, wie in anderen Sachen nad) Ordnung, wie fich gebuͤh— 
eet, verfahren follen. Wie denn von Facultaͤten ober Schöppenftühlen 
oder von den Räthen felbft erfannt oder geſprochen wird, nachdem 
fie ihrer Pflicht gegen den Kurfürften entbunden, dabei fol! es 
bleiben. Ein Grundfag, der, mie fich weiter unten ergeben wird, 


*) Die Landtagsabfchiede und Declarationen bei Mylius, corp, constit. 
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1823 nicht mehr befolgt wurde. Auf dem Landtage von 1606 dran⸗ 
gen die Stände auf Errichtung eines Appellationsgerichted. Der Kur- 
fuͤrſt verſprach die Einrichtung, verlangte aber von den Ständen, woher 
die Räthe und die Befoldung zu nehmen. Der Kriegsräftungen wegen 
zur Behauptung der Anfprüche an die juͤlichſche Erbfchaft wurden mit den 
Ständen vielfache Unterhandlungen gepflogen; die Stände waren nicht ge: 
‚neigt, große Koften in einer Angelegenheit zu verwenden, bie dem Lande kei⸗ 
nen Vortheil verfprah. Die Städte ſchlugen 1610 das Begehren, 3000 
Mann zu werben, ab, erboten fih nur zu 2000. Einen mit Voll: 
macht verfehenen beftändigen Ausfchuß verbaten die Stände als etwas 
Gefährliches, aller Stände Wohlfahrt wenigen Perfonen anzuvertrauen. 
Die neumärkifchen Stände haben 1614 3. K. G., mie der Landtags: 
abfchied ſich ausdrückt, allerhand gute und nügliche Erinnerungen gethan 
wegen Einziehung des meitläuftigen Hofmwefens, welches 3. K. ®. in 
allen Gnaden aufgenommen, mit dem Erbieten, auf Berbefferung des 

ofweſens eheftens wirklich bedacht zu fein. Der Kurfürft, obgleich er 
ih zur teformirten Religion bekennt, verfpricht, einem Jeden Freiheit 
des Gewiſſens zu gönnen, Niemanden der Religion halber zu haſſen, 
noch viel weniger zu verfolgen. Den Ständen der Kurmark beftätigt 
er 1615 auf ihr Erfuchen ihre Privilegien von Wort zu Wort. Jeder, 
der will, fol bei Luther's Lehre bleiben, Miemandem foll davon abzu: 
ftehen Zwang, noch Drang andethan werben, denn 3. 8. ©. mafen 
ſich die Herrfchaft Über die Gewiffen nicht an (obwohl fie Einführung 
der Religion, als hoͤchſtes Regal, vermöge aller Rechte frei gebrauchen 
tönnten!!!). Dem Confiftorium follen, wenn es nöthig, ein oder zwei aus 
den Landfländen beimohnen. Das Auskaufen der Bauern hatte fo 
überhand genommen, daf die Städte Wiederbefekung der ausgekauften 
Bauerhöfe verlangten. „Gehet jeboch daffelbe petitum viel zu weit,“ 
heißt es in der Furfürftlichen Refolution. Wegen Unterhalt der gewor— 
benen Furfürftlichen Völker und der Übrigen Landesdefenfiort wurde 1620 
nad) langen Verhandlungen der Stände ein „mohlbedächtiger und frei: 
williger Schluß, der zu Eeiner Confequenz angezogen werden foll,” ges 
macht. Die bewilligten Gelder follen an der Landfchaft und Stände 
Rentmeifter und Einnehmer gezahlt und von biefen an bie Kriegsleute 
ausgezahlt werden, Neiter und Knechte follen dem Herrn und dem 
Lande [hmwören. Ständen bleibt ungewehrt, Jemanden zum Mu: 
fterplage zu fenden und zu erinnern, mas nöthig. Der Landmann foll 
in den Wehren geübt werden. Waffen und Gewehr aber müfjen nad) 
geendeter Uebung dem Landmanne nicht in Händen gelaffen (!!), fon: 
dern jedes Mal in den Aemtern oder beim Adel verwahrt werben. Fried: 
rich der Große fagt (Mem, p. s. à l’hist. de Brandenb.) von den Zeiten 
Georg Wilhelm’s (1619 — 1640): „Les etats de Brandenbourg 
avoient ei jusqu’ä George Guillaume une entiere influence dans le 
gouvernement; on les consultoit sur tous les affaires et l’on 
suivoit leur avis. Le comte de Schwarzenberg diminua depuis le 
‘ pouvoir de ces etats, dont cependant ils n’avoient jamais abuse,‘ 
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Die furchtbare Moth des Dreißigjährigen Krieges zwang zu mandherlei 
Gewaltmitteln, die Unterthanen gemöhnten fi, Alles zu erfragen, bie 
Fürften, Alles zu thun. Mititärifche Erecutionen, den Deutfchen bisher 
fremd, wurden ein geröhnliches Hülfsmittel zum Eintreiben der Ab: 
gaben. — Schwarzenberg, Statthalter der Mark Brandenburg während 
des Iljährigen Krieges, drang wiederholt auf Heritellung einer impoſan⸗ 
ten Truppenmacht, die dem Feinde wie dem Freunde Achtung gebieten 
wuͤrde, auf Eräftiges Handeln; er meinte, die Stände wären ſchuldig, 
die Koften zur Vertheidigung des Landes zu tragen, es frage ſich nicht, 
ob fie wollten, fie müßten. Die Stände widerftanden, Unglüd und 
Schimpf des Landes vermochten nicht, zur Thatkraft zu erheben, den 
‚‚formellen Eigenfinn” der Stände zu brechen. Sehr wahr fagt Hegel: 
„Der Trieb vormaliger Landftände ging in ihrer politifchen Nullität 
auf die paffive Neuträlität, lieber das Eingreifen in Weltver: 
hättniffe ganz von fi abzuhalten und mit Schande über ſich ergehen 
zu laffen, was ergehen mochte, als zu einem Selbftentfchluß, zum Han- 
dein und zur Ehre zu greifen. Mit folhem Xriebe zur Ehr- und 
Thatlofigkeit nach Außen hängt die Richtung zufammen, die Activität 
flatt gegen die dußeren Feinde, vielmehr 'gegen die Regierung zu keh— 
ren *).“ 

Preußen. — Schon waren Pommern, Polen und Livland zum 
Chriſtenthum befehrt, nur Preußen blieb heidnifh und frei. Die Preu: 
fen, mit glühendem Haffe erfüllt, fochten, begeiftert für Freiheit und‘ 
Vaterland, für den Glauben der Väter. Durch viele ‚Angriffe gereizt, 
fchweiften fie weithin über die Grenzen, Alles verheerend. Der Herzog 
Konrad von Mafovien, oft flüchtig vor dem Racheſchwerte der Preufieh, 
bot dem Drden der deutfchen Ritter einen Theil des Landes um Kulm 
zum Eigenthume, wenn er ihm Hülfe fenden wolle. Mit Zuftimmung 
der Brüder nahm der Hochmeifter Hermann von Salza das Anerbieten 
an. Kaiſer Friedrich Il, verlieh dem Orden Alles, was er: dort erobern 
werde, mit allen Freiheiten und Rechten deutfcher Reichsfürften. Im 
Sahre 1226 erfchienen die erften deutfchen Ritter in Preußen. Thorn, 
Kulm, Marienwerber wurden in den naͤchſten Fahren erbaut und mit 
Handveften (Stadtrechten) begabt. Bon hier aus drang der Orden in 
Preußen ein. Durch Vertrag unterwarf fih ein Theil der Preußen 
1249 dem Orden, mobei der päpftliche Legat erklärte: die Knechtſchaft 
fei nur Folge des Unglaubens, jeder Preuße, der Chrift werde, muͤſſe 
frei fein. Alle Menſchen, fo lange fie nicht fündigen, find gleich. 
Freiheit der Perfon wurde den Preußen ausdrüdlich im Vertrage zuge: 
ftanden, ihnen geftattet, Grundftüde jeder Art, frei von Zehenten und 
Dienften, zu erwerben, zu vererben. Sie thaten Kriegsdienfte und Ieb- 
ten nad) frei gemwähltem, den Polen entlehntem weltlichen Rechte, wos 
duch ihre Güter Alodien blieben. Durch oft miederholte Aufftände 
der troß der Verträge häufig fchonungslos behandelten Preußen gingen 
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dieſe Rechte theilweiſe verloren. Samland war frei geblieben; erſt 1266 
wurde es unterworfen; ſeitdem erhob ſich dort Königsberg. Nach funf- 
zigjaͤhrigem Kampfe war ganz Preußen unterworfen, die Hertſchaft des 
Ordens durch Gewalt der Waffen behauptet, durch Fluge und billige 
Gefeße gefichert.. Die Preußen wurden Unterthanen, keineswegs Leib: 
eigene des Ordens *). Die Withinge, die vornehmften Grundbefiger der 
eingeborenen Preußen, wenn fie dem Orden treu geblieben, faßen auf 
dem angeftammten Alod, das fie als Freigut neben dem für geleiftete 
Dienfte erhaltenen Lehenbefige, der zum Kriegsdienfte verpflichtete, von 
Behent und Abgaben frei, befaßen. Die preußifchen Freien, fo genannt 
in Bezug auf ihe ländliches Beſitzthum, nicht im Gegenfage gegen die 
Gutsunterfaffen, waren frei von Zehent und bäuerlihem Dienfte, dem 
Schaarwerksdienſte, dagegen zum Kriegsdienfte zu Noß, zum Burgbau— 
dienfte verpflichtet. Sie hatten das Recht, ihre Befigungen mit Be- 
bauern, die ebenfalls perfönlicy frei und nicht an die Scholle gebunden - 
waren, zu befegen. Aus diefen Freien, Sreilehenbefigern, beſtand im 
dreizehnten Jahrhunderte die große Maffe der Landbefiger Preußens. 
Viele Stammpreufen erhielten vom Orden oder erwarben durdy Kauf 
Befigungen mit fulmifhen Nechten, wurden dadurch Kölmer, die zu 
Zins und Zehent verpflichtet waren. Der Orden fegte ſich zuerft an 
der Weichſel feſt; bier fiedelten fich unter dem Schuge feiner Burgen 
einmwandernde Deutfche an, die das von dem deutfchen Orden der Stadt 
Kulm 1233 (erneuert zu Thorn 1251) verliehene kulmiſche Recht, auch 
jus teutonicum genannt, erhielten, daher Kölmer, die mit dem. weiteren 
Bordeingen des Ordens nah Pomefanien und Pogefanien auch dort 
einwanderten und Fölmifches Recht dahin brachten. Des Ordens Macht 
beruhte auf deutfchen Einwanderern, die bedeutende Ländliche Befigungen 
erhielten ; e8 bildete fich ein eigentlicher deutfcher Bauernftand, der, wäh- 
vend die rittermäßigen Lehenleute den Kriegsdienft auf gerüfteten Streit: 
hengften leifteten, zu Fuß Kriegsdienfte that, Zins und Zehent gab, 
urfprünglih vom Schaarwerk frei war, während die mit Waffengemalt 
unterworfenen preußifchen Bauern Zehent, Schaarwerk, Frohnarbeit, 
Burgwerk und Kriegsdienft leiften mußten. Die preußiſchen Withinge 
waren ben beutfchen Lehenleuten gleich, als Beſitzer eines Stammguts 
ſtanden fie fogar noch Über diefen; die preußifchen Freien und. Kölmer 
glichen dem deutfchen Kölmern; nur der deutfhe Bauer war ungleid) 
freier, als der preußifche zum Schaarwerke verpflichtete Bauer, Die 
Benennung „Hörige” kommt in preufifchen Urkunden nie vor. Nach 
der Pandesordnung (1416) des Hochmeifters Michael Küchmeifter von 
Sternberg (feit 1414) follen Knechte und Mägde ihre Miethe ausdie— 










*) Leibeigenfchaft im engeren Sinne ift in Preußen niemals geſetz lich 
gewefen ; erft durch den Einfluß römifcher Juriſten vom funfzebnten 
et: an, bie jedes Hörigkeitsverhältnig mit dem Namen und Begriffe 
de iſchen „servus“ zu belegen pflegten, hat ſich in die Gerichtohoͤfe die An— 
fiht, daß es. in Preußen Leibeigenfchaft gebe, eingefchlihen. v. Haxthauſen, 
"bie ländliche Berfaffung von Oft: und Weftpreußen ©. 170. 
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nen, binnen ben Tagen nidyt ohne reblihe Sachen zu haben, von ber 
Herrfchaft gehen; darüber follen die Rathmanne der Stadt oder bes 
“Dorfes entfcheiden, dann foll man ihnen den verdienten Lohn geben und 
ihnen diefen feine Nacht vorenthalten. Auc die Herrfhaft fol redliche 
Sachen haben, wenn fie ihre Knechte und Mägde „binnen ihren Mieth: 
tagen‘ entlaffen will *). Die Landesordnung des Hochmeiſters Konrad 
von Erlihshaufen (feit 1441) beftimmt : jeder Bauer, der zur rechten 
Zeit fein Erbe einem anderen abtritt, und der Herrfchaft entrichtet, was 
er ihe fchuldig, kann ziehen, wohin er will **). Noch keine Spur von 
der fpäteren Erbunterthänigkeit. Lukas David, des Markgrafen Albrecht 
Rath, fagt in feiner preußifchen Geſchichte: „Auch war der Ader, den 
der Bauer befaß, fein eigen, davon er dem Heren jährlich nur den Zins 
gab und thät was feine Briefe ausweifeten. Wie dann ber alten Hand» 
veften noch viel vorhanden, die eigentlichen Gontractum cenfualem aus: 
mweifen, denn da ftehen offentlidy befchrieben der Zins, Schaarwerk oder 
was die Pflicht fol fein und zeigen, das eigentlih die Wort in den 
Handveſten: damus, conferimus, perpetuo jure habendum oder possi- 
dendum haereditario jure Culmensi.* — „Aber jetzo,“ fegt er hinzu, 
„wollen die Herrfchaft und Junkherrn Mann und Kinder eigen haben.’ 
Im Bisthume Ermeland follten nad) einer 1442 entworfenen Ordnung 
vier deutfche Schulzen als Landfchöppen im WVogteigerichte figen. Schul: 
zen und Bauern follen nur mit Rath des Landpropftes Verfammlungen 
halten, der dazu Jemanden fenden mag. Den Freien und befeffenen und 
beerbten Bauern Samlands, aber nicht Gärtnern, Unbeerbten, nod) 
deutfchen Leuten. wurde 1413 die freie Fifcherei im kuriſchen Haff ver: 
lieben, audy zur Feuerung frei Holz, Weide in den Gebüfchen, Zimmer 
zu Gebäuden umfonft. (Privil. der Stände Preußens Fol. 5.) 

Am Ufer der Nogat war 1276 die Fefte Marienburg vollendet, 
neben ihr erhob fich die Stadt. Die Burg wurde 1309 der Sig des 
Hochmeiſters, der Mittelpunct der Drdensregierung. Der Orden mar 
der Landesherr, des Ordens Unterthanen beftanden aus (nur theilmweife 
eingewanderten) Lehenmannen, Freien, Kölmern, Städten und mehr 
oder minder bdienftpflichtigen Bauern. Die Verhältniffe der Landesbes 
wohner, der Deutfchen ſowohl mie der Preußen, waren duch freie 
Verträge, die eines Jeden Rechte und Pflichten beftinnmten, geordnet. 
Nach der 1233 ausgeftellten, 1251 in Beifein von Bürgern und Le 
hensleuten erneueten kulmiſchen Handveſte follten die Städte Kulm und 
Thorn ſich ihre Richter jährlich felbft wählen, das ganze Land follte von 
Entrihtung der Zölle und ungerechten, d. h. nad) damaligem Sprad): 
gebrauche unbemilligten Abgaben frei fein; die Einwohner follten, wenn 
die Pomefanen unterworfen, nur bei Vertheidigung des Landes zu Kriegs: 
dienfien verpflichtet fein, Sedem der Verkauf feines. Gutes frei ftehen. 
— Das Gefühl, Rechte zu haben, keiner Willkuͤr unterworfen zu fein, 


*) Baczko, Geſchichte Preußens III, S. 412. n icht die ges 
ringfte Spur von Hörigkeit. 2 e a 
**) urkunde bei Baczko, Gefchichte Preußens I, ©. 419. 
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erhebt, ermuthigt und Präftigt den Menfchen, erzeugt ſtolzes Selbftgefühl, 
die Mutter der Freiheitsliebe. Die größeren Städte waren reich und 
mächtig, Mitglieder der Hanfa. Sie machten Willtüren und beriethen 
ſich auf eigenen Zagfahrten, um Handel und Wandel ‚und - bürgerliche 
Ordnung zu befördern, der Hochmeifter mit ihnen, Es entftanden Be: 
rathungstage, an denen auch Eleinere Städte und Vaſallen Theil nah: 
men. In dem Bündniffe mit Pommern (1386) verfprachen außer dem 
Drden Manne und Städte bei Xreuen und Ehren und an Eides- 
ftatt, alle die vorgefchriebenen Gelübde und Sachen, da fie vor ihrem 
Rathe, Willen und Vollwort und rehtem Wiffen gefchehen 
find, unverfehrlih zu halten. Als der Hochmeifter Konrad von Wallens 
od, der 1396 farb, eine außerordentlihe Schagung ausfchrieb, ward 
diefe auf einer Zagfahrt verweigert, und wer fich dazu verftehe, wurde 
mit Strafe bedroht. Schon 1396 fchloffen vier Ritter den Eidechfen- 
bund zu gegenfeitigem Schutze. Auf dem Landtage zu Elbing wurde 
1412 feftgefegt, daß der Hochmeiſter künftig in Marienburg bei ſich 
haben folle: die Mügften Brüder des Drdens, 20 aus den Mannen 
des Landes und 27 Rathsherren aus den größeren Städten, von ben 
+» Bürgern und dem Rathe erwählt. Mur mit Wiſſen und Willen biefer 
geſchworenen Raͤthe des Landes follen künftig Neuerungen vorgenom: 
‚men, Kriege oder Bündniffe unternommen, und denfelben. Alles vorge: 
legt werden, wodurch des Landes Freiheiten und Rechte verkürzt werden 
koͤnnten. Steuern follen nur mit Wiffen und Willen der gemeinen 
Lande und Städte ausgefchrieben werden. Der Hochmeifter Küchmeifter 
von Sternberg einigte fid) mit den Ständen, um der Zinfe wegen, die 
gemein im Lande, wie fein Vorfahr mit ganzer Eintracht der Gebietiger, 
Prälaten, Ritter und Knechte und Städte. Im Jahre 1416 wurde auf 
einem zu Braunsberg gehaltenen Ordenscapitel und Landtage die Bufage 
eines Zandesrathes gegeben; das Recht der Steuerbemilli» 
gung murde dem Lande zugefihert. Im Jahre 1430 wurde der 
große Landesrath eingefegt, der aus dem Hochmeiſter, 6 Ordens⸗ 
gebietigern ( Großwürdenträgern), 6 Prälaten, 6 Landesrittern und 6 
Bürgern beftehen: und fich jährlid) meniaftens einmal zu Marienburg 
verfammeln und über Landesangelegenheiten berathen follte. Nichts 
follte in Sandesangelegenheiten ohne deſſen Rath befchloffen, kein Geſchoß 
oder Beſchwerung ohne feine Zuftimmung auferlegt werden. Land und 
Städte weigerten 1431 die Kriegshülfe und äußerten ihre Unzufrieden: 
heit über ein ohne ihre Mitwiffen gefchloffenes Bündnif, 1433 vermwei- 
gerten fie auf einer Zagfahrt die Einführung der Trankſteuer. Die 
Städte ‚verlangten freie Getreideausfuhr, Abfchaffung neuer Zölle; das 
Land trat zu den Städten. Die Stände verfammeln fit 1440 zahlreich 
auf der Zagfahrt zu Elbing; Iaute Klagen über den Drud des Drdens 
(die Ordensgenoſſen wollten fidy nicht mehr Brüder, fondern Kreuzher: 
ren genannt wiſſen): „Die Gebietiger unterflünden ſich gegen allgemeine 
Landesfreiheiten den Landen und Städten ihre Zufammenfünfte zu un: 
terfagen und zu hindern, hießen es Confpirationes, heimliche Verbuͤndniß 


) 
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und Sammlung, ba doch je und alle Wege von Alters her und über 
Menfhengedenkten Land und Städte befugt gewefen, ihre Zufammen- 
fünfte zu halten, des Landes und der Städte Noth zu bedenken, zu 
berachen, zu ſchließen, auch zu verorbnen.” Land und Städte bitten 
den Hochmeifter, fie bei Freiheiten, Gerechtigkeiten und ‚Privilegien zu 
erhalten, als ihnen oft und vielmals zugefagt. Der Hochmeifter erlaubte, 
einen Bund zu machen wider Gewalt. Zu Marienwerder (1440) 
befiegelten Land und Städte den Bund, ſich gelobend, zu thun, was 
Seder fchuldig fei, aber Freiheit und Recht ſich ungekränkt zu erhalten, 
feft zufammenzuhalten gegen Vergewaltigung. Kaifer Friedrich II. be: 
ftätigte den Bund, mit dem Rechte, fi zu verfammeln, zu befteuern, 
Machtboten auszufenden. Der Orden rüftet und Elagt wider den Bund 
vor dem Kaifer. Die Stände vertheidigen 1453 ihren Bund als durch— 
aus rechtlich, vom vorigen Hochmeifter felbft und vom Kaifer befkätigt. 
(Der Kaifer erklärte fpäter, er mwiffe von der früheren [1441] Eaiferlichen 


. Betätigung der preußifhen Landesprivilegien nichts.) Die Herren 
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haͤtten ihre Rechte, aber die Unterthanen auchz nie ſei ein 
Recht geweſen, welches Jemanden zwingen koͤnne, ſich gutwillig unrecht⸗ 
maͤßiger Gewalt zu unterwerfen. Abſtellung von Landesbeſchwerden zu 
verlangen, ſei keineswegs wider Recht, auch nicht wider des Ordens 
Obrigkeit. Ein ſolches Verlangen kann Unterthanen billig nie verboten 
werden. Gott und die Natur haͤtten nicht nur den Menſchen, ſondern 
ſogar den wilden Thieren eingepflanzt, ſich gegen unrechtmaͤßige Gewalt 
zu wehren. Soll der Vergewaltigte nicht das Recht haben, ſammt 
feinen guten Freunden und Goͤnnern ſich gegen Gewalt zu ſetzen? Na: 
türliche und gefchriebene Rechte erlauben, daß man der Gewalt mit 
Gewalt begegne, wenn man es mit dem Rechte nicht mehr kann *). 
Der Kaifer unterfagte den Bund. „Wir mollen fie durdy Gewalt zum 
Gehorfam bringen,” ſprachen die DOrdenstitter. Der Bund von Land 
und Städten fagt 1454 dem Hochmeifter die Huldigung auf, dazu fie 
ſich willig ergeben, fo fern er fie bei alten Rechten und Freiheiten läffen 
wollte; weil er ihnen aber nie beiftehen wolle, wiewohl fie auf folche 
Zufage feine Manne geworden und ihm gehuldigt hätten, auch, wiewohl 
er gelobet, fie für feine lieben Getreuen zu halten, fie fchänden und 
Läftern laffe, ihnen Meineid und WVerräthereien vorwerfe, fie zu fangen, be: 
fitiden und befchagen erlaubet, fagen fie auf Huldigung und alle Pflicht 
von der Huldigung, um des Unrechts, der Gewalt und des Eigenthums 
fi zu erwehren **). Das ganze Land erhob ſich gegen den Orden; 
dem Könige Kafimir IV. von Polen, von dem Bunde zu des Landes 


*) gen ift das Recht des Widerftandes gegen Unterbrädung ſchon vor 
Lafayette behauptet worden,“ bemerkt hierbei Stengel in feiner Gefchichte des 
preuß. Staats I, ©, 211. 

*#) Die Urkunde bei Baczko, Gefch. Preußens 1U, &. 429. Alſo nur 
bedingungsweife war gehulbigt, und da die Bedingungen nicht erfüllt wurden, 
hielt man fich nach ben ftaatsrechtlichen Ideen damaliger Zeit nicht mehr durch 
die Huldigung gebunden. : 
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Herrn gewählt, wurde, nachdem er alle Freiheiten und Rechte des Lan— 
des beſtaͤtigt, die Zoͤlle vernichtet, den Handel nad Poſen frei gegeben 
und Zheilnahme an der Koͤnigswahl zugeftanden, gehuldigt, als er 1454 
nach Preußen Fam. Nur Marienburgs Bürgerfchaft, dem Orden ge: 
treu, vertheidigte fich tapfer gegen die Polen. Das ſechsfach überlegene 
polniſche Heer wurde gefchlagen, der Hochmeifter bot Verzeihung. Diele 
Städte, Königsberg und die Freien in Samland traten wieder zu dem 
Orden, doch nur vertragsmweife, mie der Hochmeifter im famländifchen 
Privilegium von 1455 urkundet *): „Als haben unfere Lieben und 
Getreuen, ehrbare Leute und Mannfhaft auf Samland, Bürgemeifter, 
Rathmanıte und die ganze Gemeinde der Stadt Königsberg fich wieder 
au und gewandt, doch mit dem Unterfcheid, daß fie uns feine Mann: 
[haft zufagen, noch uns und unferen Orden zu Herren aufnehmen 
wollten, e8 wäre denn, daß mir ihnen Berfchreibungen und Verſicherun⸗ 
gen thaͤten.“ Die Freiheiten und Gerechtigkeiten werden beſtaͤtigt, zu— 
geſagt, kein Heer ohne Noth nach Samland zu bringen, und verſichert, 
die „Zeiſe uff Samblandt“ nimmer ſetzen zu wollen. Nach einem drei: 
zehnjaͤhrigen Kampfe wurde 1466 im Stieden zu Thorn das Land 
Kulm, Michelau und Pomerellen, die Bisthuͤmer Kulm und Ermeland 
(polnifches Preußen, Meftpreußen) an Polen abgetreten. Samland und 
Domefanien (Dftpreußen) blieb dem Orden. Der Hochmeiſter huldigte 
als polnifcher Fürft dem Könige von Polen. Dem Hochmeifter blieb . 
das Recht, die Landtage zu berufen, den Ständen das Recht, Steuern 
zu bemwilligen. Der Orden wurde verpflichtet, Polen in feinen Kriegen 
Beiftand zu leiften, und verlor dag Recht des Krieges, des Friedens und 
der Bündniffe. 

Weftpreußen wurde feine polnifhe Provinz, fondern nad dem 
Diplome von 1454 ein unabhängiger Staat, der mit Polen nur den 
König gemein hatte, den es gemeinfhaftlih mit Polen zu wählen be: 
rechtigt war, weshalb Preußen Gefandte auf die polnifchen MWahltage 
ſchickte. Die preußifchen Stände behielten alle ihre Rechte und 
Freiheiten, eigene Landtage; ohne ihre Bewilligung durften feine 
Steuern ausgefchrieben, nur Snländer Eonnten zu Aemtern befördert wer: 
den. Ein Ausſchuß aus dem Adel und den -größeren Städten (die 
Dberftände) bildeten den Landesrath. Mäthe der Rande Preußen nann: 
ten fie fih, den Titel: polnifche Reichsraͤthe verbaten fie fih. Die 
Ritterfhaft, Mannen, Freien und die Fleinen Städte bildeten die Unter: 
ftände, deren Deputirte bei wichtigen Angelegenheiten, bei Steuerforde: 
rungen, Kriegsruftungen, zum Landtage durch den Vorfigenden der Räthe 
berufen wurden. Meftpreußen hielt ſich nicht verpflichtet, der Krone Dolen 
mit Geld und Mannfchaft beisuftehen ; man bemilligte nur, wenn man es 
für nöthig hielt. Vergebens verlangte Polen feit 1485 mehrere Jahre hin: 
duch im Zürkenkriege Hülfe von den Preußen. Diefe erklärten 1490, 





*) Urkunde in: Privilegia der Stände des Herzogthums Preußen barauf 
das Land funbiret (Braunsberg, 1616) Fol. 19, deres — 
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nur innerhalb des Landes zu Kriegsdienften verpflichtet zu fein, und be: 
willigten erft 1491 eine Abgabe. Nach dem Tode Kafimir’s IV. (1492) 
verlangte Preußen, daß man bei der Wahl auf einen Herrn fehen 
möchte, ber geneigt fei, des Landes Privilegien zu halten. Bei ber 
Krönung Johann Älbert's (1493) erklärten die weſtpreußiſchen Gefand: 
ten, Preußen werde nur, nachdem die Privilegien beftätigt, die Landes: 
befchmwerden abgethan, huldigen. Auf einer Zagfahrt wurden die Be: 
fchwerden ausgemittelt, und Alle befchloffen, für einen Mann zu flehen. 
Durch eine befondere zu Thorn 1494 aüsgefertigte Urkunde beftätigte 
der König alle Privilegien, worauf ihm 1495 gehuldigt wurde. Durch 
Eingriffe in die Landesrechte aufgebracht, verweigerte Weftpreußen 1510 
‚die geforderte Geldbewilligung. Dem Könige Sigmund I., der feit 
1506 in Polen regierte, wurde erft, nachdem er 1515 auf dem Reichs: 
tage zu Krakau die Privilegien beftätigt, gehuldigt. Erſt dur den 
polnifhen Reichstag zu Lublin (1569) wurde MWeftpreußen eine polni= 
fhe Provinz. Die größeren Städte, wie Danzig, erhielten indeß bis in 
die neuefte Zeit eine gewiſſe Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit ; der 
ehemals freie Bauer aber ſank durch das Uebergewicht des Adels immer 
mehr und zahlreicher zum polnifchen LZeibeigenen herab. 

Nach dem Thorner Frieden durch die Verbindung mit Polen und 
duch das Eindringen romiſcher Rechtsbegriffe verſchlimmerten ſich die 
Verhaͤltniſſe der Bauern. In der Landesordnung des Hochmeiſters von 
Tieffen (ſeit 1489) wird verboten, preußiſches Geſinde in den Staͤdten 
weder zu Dienſt, noch bei einem Handwerke anzunehmen. Bauern, die 
ihrem Herrn entlaufen, mag er darum hängen laſſen. Das aus Rechts⸗ 
anfichten, Gemohnheiten, Gerichtsgebräuchen in ein Spftem zufammen: 
getragene Geſetzbuch: „der alte Kolm“ fpricht ſich für die Freiheit der 
Bauern aus, es foll mit genugfamem Scein bewiefen werden, wenn 
Bauern eigene Leute und an den Ader gebunden würden. „Die 
Bauern,” fagt der Annalift Grunam, „wurden über die Maße mit 
Schaarwerk geplagt, ihre Zinfen unter dem Adel erhöhet.” In Sam: 
land 1525 ein Bauernaufftand. „Aus dem Evangelium fei ihnen bie 
Ueberzeugung geworden,‘ fprachen die Bauern, „nur einen Gott und 
einen Fürften zu haben, nidyt aber dem Adel unterworfen zu fein.” Kö: 
nigsbergs Abgefandte bewogen die 8000 Mann ftarten Bauern, bie 
Waffen niederzulegen, der Adel verfprach, ſich nicht zu rächen, feine neue 
Laften aufzulegen. Deffenungeachtet wurden 13 hingerichtet, viele ge: 
fangen gehalten und mit Geld beftraft. | 

Der Hocmeifter Markgraf Albrecht von Brandenburg wurde von 
Dolen mit Bewilligung preußifcher Abgefandten als erblicher Herzog 
mit Preußen belehnt, 10. April 1525; er und fein mitbelehnter Bru—⸗ 
der beftätigte in dem Erafauifchen Privilegum vom 11. April 1525 
den Einwohnern Preußens ſaͤmmtliche Rechte und Freiheiten, worauf 
die preußifchen Stände ihm als Herzog huldigten *). — Der Orden 


* Das Erafauifche Privitegium ift abgebrudt in: Ur kundliches zur 
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hatte‘ die geſetzgebende Gewalt mit den Ständen getheilt, weshalb auch 
die Drdnung der magbeburgifhen Lehen nicht mehr ein Privilegium, 
fondern eine Uebereinkunft genannt wurde. Das Steuerbewilligungs: 
recht wurde fortwährend zur Ordenszeit von den Ständen geübt; nod) 
im Anfange des Jahres 1525 mar dem Hochmeifter eine Steyer ver: 
weigert, Als daher 1528 „aus unterthäniger Liebe, Treue und gutem 
Willen auf dritthalb Jahr und nicht weiter eine Zeife zugefagt und 
bewilligt war,” bekennt Herzog Albreht ausdruͤcklich: „dieſe von Landen 
und Städten zugefagte Hülfe und Steuer nicht anders deuten und vers 
ftehen zu wollen, denn daß fie allein aus eigenem ungenöthigten, freien, 
guten und unterthänigen Willen ihm zur Befferung geſchehen *).“ Und 
als ihm abermals 1534 auf drei Jahre die Zeis von der ehrbaren 
Landſchaft aus gutem Willen gegeben, foll aus Ueberreihung folder ftill: 
fiehenden Zeis fein Abbruch, Eingang oder Verkleinerung der Privilegien 
entftehen **). Statt ber vier Grofgebietiger wurden von dem Herzoge 
vier Regimentsräthe als Oberräthe eingefegt. In dem großen Gnaden— 
privilegium von 1540, mitvolljogen von der Herrſchaft, Ritterfchaft, 
Adel und anderen allmädhtigen Gefandten einer ehrbaren 
Landfchaft, wurde der Heimfall magdeburgifcher Lehen an den Herzog 
erſt nady Ausfterben aller weiblihen Nachkommen feftgefest. In dem 
Eleinen Gnadenprivilegio vom 14. November 1542 wurde dem inländi- 
chen Adel bei Aemtern und Lehen ein Vorzug vor Ausländern zuge: 
ftanden. Laut der „Megimentsnottel” vom 18. November 1542, 
mitvollzogen durdy Prälaten, Herrfchaften, Nitterfhaft, Adel und andere 
vollmaͤchtige Gefandte einer ehrbaren Landfdyaft und denen von den 
Städten, follten die Negimentsräthe bei Vormundfchaften die Regierung 
führen und dann vollflommene Gewalt haben, einen gemeinen Landtag 
zu befchreiben und die Unterthanen von allen Ständen zu ſich erfordern. 
Die vier Negimentsräthe nebft drei Näthen der Stadt Königsberg follten 
in Abwefenbeit des Herzogs die Regierung als Statthalter führen ***). 
As fi) zwifhen dem Markgrafen Albrecht und einer ganzen ehrbaren 
Landſchaft etzlicher Artikel halben Irrungen zugetragen +), verfprad ©. 
f. D. in dem Receffe, einer ehrbaren Landfchaft 1566 gegeben, alle 


Gefhichte Preußens (Berlin, 1841). ine ungemein reichhaltige Urkun— 
benfammlung über Preußens ftändifche Verhältniffe, die der Verfaſſer leider erft 
nah Bollendung diefer Abhandlung erhielt. 
*) Privilegia der Stände Preußens ©. 39. 

**) Zeifebrief von 1535 in: Privilegia der Stände Preußens Fol. 43 b. 

*#*) Privilegia der Ctände Preußens Fol. 55. Wohl zu merken, neben 
Prälaten, Herren, Ritterfchaft, Adel und denen von den Städten werben aus» 
drüdlich genannt: „andere vollmädhtige Gefandte einer ehrbaren 
Landſchaft,“ d. h. der Freien, Kölmer ıc. 

‚ +) Dur den Einfluß von Ausländern waren alle Regimentsräthe entweber 
abgefegt oder gezwungen, ihre Entlaffung zu nehmen. Fremde rüdten in bie 
‘ Stellen, die ernftlich darauf dachten, die Stände zu unterdrüden. Die Stände 
‚ wandten fi) an Polen. Polnifhe Commiſſarien erfchienen. 
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Einwohner bei ihren Rechten, Privilegien und Freiheiten zu fchüsen. 
„Da es aber, weil alle Menfhen irren können, von $. D. 
nicht gefchehe oder hiewider ausdrüdlich und oͤffentlich gehandelt, und 
von demfelben auf unterthäniges Anfuchen getreuer Unterthanen nicht 
geändert werde, ſoll eine ehrbare Landfhaft Macht haben, 
ohne einige Befhuldigung der Rebellion die Krone Polen 
um Schug zu erfuhen *).“ Laut des den Megimentsräthen gegebe: 
nen Receſſes foll ein Jeder bei Gleich und Recht gefhügt werden. Es 
folf nichts gefiegelt werden, es habe denn der Ganzler ſolches zuvor ge: 
fehen und gelefen. Beide Ganzler und Secretarius haben dahin zu 
fehen, daß nidyts aus der Ganzlei gehen möge, fo dem Lande zu Scha= 
den und Machtheil gereiht. „Denn da dergleichen erfolgen follte, fo 
follen der Ganzler fammt dem Secretanrdafür zu ant= 
worten ſchuldig fein *).“ Alfo wurde die Verantwortlich— 
keit der Staatsbeamten in Preußen fhbon 1566 feſtge— 
ſtellt. — Herzog Albrecht Friedrich beftätigt 1573 allen Einwohnern 
von Prälaten, Herren, Nitterfchaft und Adel, auh Freien, Schul: 
zen, Krügern und anderen ‚Randfaffen hohen und niederen 
Standes ihre alten Freiheiten, Rechte und Ordnungen und verfpricht, 
„feine neue, gemeine, ewig währende Rechte, Satzungen, Ordnungen 
oder Gewohnheiten, in den alten aber keine Neuerung ober Aenderung 
ohne Borwiffen, Rath und Beliebung feiner lieben ge: 
treuen Unterthbanen zu maden, aufzurichten oder zu geftatten.” 
— Kurbrandenburg hatte fhon 1562 die Mitbelehnung über Preußen 
erhalten, Kurfürft Joachim gelangte fhon 1603, Kurfürft Johann 
Sigismund 1609 noch bei Lebzeiten des legten gemuͤthskranken Herzogs 
zur Regierung und nad) defien Tode (1618) zum Befige des Herzog: 
thums, womit er 1611 mit Zuftimmung ber preufifchen Stände belehnt 
war, nadıdem er 1609 „Herren, Ritter: und Adelftandesperfonen, auch 
Freien, Schulzen und Krügern und anderen aufm Lande” ihre Rechte 
beſtaͤtigt. Wir finden neben dem Herren: und Ritterftande immer aus: 
drüdlich die Freien erwähnt. Der Adel indeß ftrebte nach immer grö- 
ßeren Vorrechten, fuchte die Laft der Steuern auf die Städte zu werfen 
und. diefe von der Berathung auf Landtagen auszufchließen. Diefe 
Uneinigkeit zwifhen Stadt und Land benußte Kurfürft Georg Wilhelm, 
um die Rechte der Städte, die hauptfächlicy die Oppofition bildeten, zu 
befchränfen ***), Zuerft wurde 1633 den Eleineren Städten die Ab: 
faffung von SPolizeigefegen und Stabtwillfüren ohne Zuthuung der 
Hauptftadt Königsberg und anderer vom Adel unterfagt, dann wurde 
1637 dem mächtigen Königsberg das Recht, Steuern zur Befeftigung 


*) Privilegia der Stände Preußens Fol. 62. 

**) Privilegia der Stände Preußens Fol. 65. 

*++) Doch erinnerte noch 1633 ©. E. Landfhaft von allen Ständen, 
daß kurfürfttiche Dekonomieverwaltung fleifig unterfuht und in Acht genom: 
men werde, demnach E. E. Landfchaft des überflüffigen Gontribuirens befreiet 
were. Baczko V, ©. 275. 
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und Unterhaltung ſtaͤdtiſcher Truppen auszuſchreiben, Stadtwillkuͤren 
abzufaſſen, abgeſprochen. Schon auf dem Landtage von 1640 befchwer: 
ten ſich die Städte wegen Ausfchließung, zugleich erklärten fie, fi) wegen 
der Landesordnungen und Polizeigefege nicht fügen zu wollen, und be= 
firitten die Leibeigenfhaft der Bauern Der Kurfürft 
Sriedrih Wilhelm, der fo eben die Regierung angetreten, fuchte die ſtrei⸗ 
tenden Parteien zu verföhnen. — Mit beharrlicher Conſequenz verfolgte 
Friedrich Wilhelm den Grundfag, die Mechte der Stände zu vernichten, 
eine unumfchräntte Regierung herzuftellen. Die Landtage wurden felte: 
ner berufen, zu dem von 1656 nur eine Heine Anzahl‘ der Abgeord- 
neten, die mit uneingefchränfter Vollmacht verfehen fein follten. Die 
Accife wurde freilich für das naͤchſte Jahr bewilligt, aber der Kurfürft 
trieb auch unbemwilligte Steuern militärifh bei. Im Vertrage von Web: 
lau, 19. September 1657, hatte der Kurfürft Preußens Unabhängigkeit 
von Polen errungen. Diefe anzuerkennen, weigerten fich die Stände, 
proteftirten zugleich gegen Errichtung eines Hofgerichts (Zribunals), fie 
verlangten Mittheilung der Friedenspuncte, und daß Streitigkeiten zwi⸗ 
[hen ihnen und dem Kurfürften vor polnifchen Gerichten entfchieden 
würden. Sie erklärten geradezu: wenn fie gedächten, wie ihre Voreltern 
in ficherer Ruhe und ungekränkter Freiheit gelebt, hätten fie nur einen 
bloſen Schatten der alten Gtüdfeligkeit. Alle Bemühungen des Kurfürften, 
die Annahme der Souveränetät, d. h. der Unabhängigkeit Preußens von Po: 
Ien, im Lande anerkannt zu fehen, waren vergebens. Unbewilligte Steuern 
wurden felbft nach dem Frieden von Dliva (1660) eingetrieben, den Landraͤ⸗ 
then, die zufammengefommen, um eine Bittfchrift abzufaffen, wurde diefes 
fharf verwiefen. Diefe erklärten, dazu rechtmäßig befugt, ja verpflichtet 
zu fein, und verlangten Zufammenberufung der Stände. Die Oberräthe 
weigerten fih, im Frieden neue Steuern auszufchreiben. Königsberg 
hatte ſich ſchon gemweigert, verfaffungsmwidrig ausgefchriebene, nicht bes 
mwilligte Abgaben zu zahlen; über 200 vom Adel verfammeln fi im 
Februar 1661 auf dem attftädtifchen Rathhauſe, durch des Kurfürften 
Drohung nicht gefhredt. Darauf wird im Mai 1661 ein Landtag 
berufen, auf dem die Stände einen beftimmten Beſchluß über die noth— 
wendigen Ausgaben faffen follten, damit Jeder Fünftig zu Haufe bleiben 
und feine Wirthfchaft warten koͤnne. Die Stände erklärten, fie fähen, 
der Kurfürft wolle ihre Privilegier den neuen Verträgen mit Polen 
gemäß beftätigen; an Verträgen koͤnne aber weder der König, noch der 
Herzog etwas ohne Einwilligung der Stände ändern. Sie verlangten 
eiblihe Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, von zwei zu zwei Jahren Berufung 
eines Landtags, Einrichtung eines preußifchen Schages. Drohungen und 
Beftechungen wurden nicht gefpart, um die Stände zur Anerkennung der 
Souveränetät und zur Huldigung zu bewegen, aber vergebens. Vom 
Bürgerftande miderfprach befonders der Königsberger Schöppenmeifter 
Rhode, den der Kurfürft eigenmäctig vom Landtage ausfchloß. Der 
Kurfürft glaubte, durch den Wehlauer Vertrag eine ganz unbefchränfte 
Oberherrſchaft erhalten zu haben, er wollte eine neue Verfaffung einführen. 


Preußen (Staatsredht). 29 


Die Stände behaupteten ſehr verftändig: der König von Polen habe 
nicht mehr Rechte abtreten können, als er felbft befeffen. Die Landräthe 
weigerten ſich, die neue, ohne ihre Zuziehung entworfene, vom Kurfürften 
bereits vollzogene Landesordnung ald Worfchrift anzunehmen. Endlich 
nach vielfältigen Verhandlungen, nahdem Rhode 1662 hinterliftig und 
gewaltfam gefangen gefegt *), die Königsberger die Souveränetät aner> 
tannt, beftätigte der Kurfürft aus Gnade und ganz im Allgemeinen bie 
beftehenden Rechte und Privilegien. Die Stände verwarfen diefe Affe: 
euration. - Endlih am 12. März 1663 kam eine Affecuration zu 
Stande, die beftimmter der Stände Rechte und Freiheiten ausdrüdte. 
Nachdem eine ehrbare Landfchaft von allen Ständen das supremum 
dominium auf dem Landtage einmüthiglid agnosciret und darauf 
gebeten, wenn fie den neuen Eid leiften würden, zu verfichern, daß ſolche 
Aenderung ihren wohlhergebrachten Freiheiten nicht nachtheilig, beftätigt 
der Kurfürft in der befannten, bis heute beftätigten Affecurationsurfunde 
von 1663: 1) die Privilegien des Landes, die Rechte ber Augsburgifchen 
Gonfeffion; er verpflichtet fih 2) ohne Rath und Bewilligung 
der Stände, auferhalb in casibus necessitatis, feinen Krieg an: 
zufangen, bei der Landesdefenfion der Stände Einrath und Gutachten 
zu ‚vernehmen ; 3) Eeine Contribution ober Anlage auszu: 
fhreiben ohne Bewilligung der Stände, damit das Wachs— 
thum des Landes befördert und das Vertrauen mehr und mehr ftabilirt 
werde; 4) jedwedem Unterthanen Gleich und Recht widerfahren zu laffen 
vor feinem orbentlihen foro, ohne einige DBergemaltigung ; 
5) alle ſechs Jahre einen Landtag zu halten; doch wird Jedem freigeftelft, 
auch außerhalb der Landtage feine Befchwer anzubringen. Endlich da- 
mit die Stände dieſer Affecuration ſich zu ewigen Zeiten zu erfreuen 
haben, follen feine Erben und Nachkommen, fobald fie die Regierung 
diefes Herzogthums antreten, einen allgemeinen Landtag. ausfchreiben 
und, wann ihnen von Land und Leuten der Erbeid abgelegt, zugleicd) 
die Privilegia des Bandes befhmören und die Landesverfaffung in der 
alferbeften Form zu, beftätigen gehalten und. verbunden fein. — Nun 
wurde dem Kurfürften am 28. October 1663 gehuldigt. „So war nun 
äußerlich durchgeſetzt,“ fagt Stenzel, „was der Kurfürft mit fo vieler 
Anftrengung erftrebt hatte; doch die Gemüther waren weder beruhigt, 
nod) gewonnen, bie alte Freiheit nicht fogleich vergeffen, der Argwohn 


*) Rhode wurde nach Kolberg, von da nach Küftrin, dann nach Peiz ge- 
bracht und bis an feinen Zod (1678) ohne Urthel und Redt gelangen 
gehalten, weil er, ein großer Charakter, um Gnade zu betteln verfchmähte, ba 
er nichts gethan zu haben behauptete, ald wozu er verpflichtet gewefen. Nicht 
von der Gnabe, jondern von ber Gerechtigkeitsliebe des Kurfürften verlangte 
Rhode Befreiung. Der jüngere Rhode war nach Warfchau geflohen, Branden— 
‚ burg bat um feine Auslieferung. Der König von Polen, Kaftmir V., erwiderte, 
„daß er ihn ertradiren follt’, möchte man ihm ja nicht anmuthen,“ und berief 
fi dabei auf einige derbe Worte, die Karl Guftav von Schweden in einem 
ähnlichen Falle an den König von Daͤnemark gefchrieben. | 
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über die Ausdehnung der Souveränetätdrechte noch lange rege und noch 
mancher Gewaltſtreich nöthig, um fie in der Ausdehnung geltend zu 
maden, mie fie der Kurfürft bezweckte. Der Kurfürft handelte ohne 
Ruͤckſicht auf die Rechte der Stände und die von ihm ertheilte Aſſecu— 
ration, als unumfchräntter Herr, außer wo ihn Miderftand zur Nach— 
giebigkeit nöthigte.” „Ein Fuͤrſt,“ bemerkt Baczko (Gefchichte Preußens 
V, S. 397), „der immer dufere Achtung für Religion hegte, die Pfal- 
men und das Meue Zeftament nie von ſich ließ, diefer mußte, um fei- 
nen Schatten auf feinen Charakter zu werfen, auch größere Achtung für 
Moralität und die Rechte feiner Unterthanen dufern.” — Die Fortdauer 
der Accife wurde verlangt, gedroht, fie ohne Bewilligung zu erheben, zu 
‘erhöhen. Die Stände meigerten fi, in bes Kurfürften Anträge zu 
willigen, Elagten, daß das Hofgericht von jedem Kläger einen Vorſchuß 
verlange, wodurd dem Armen der Weg Rechtens unmöglich gemacht 
werde, behaupteten, der Kurfürft könne nicht, mie verlangt werde, Freie, 
Koͤlmer, Schulzen und Krüger, fo zur Landesvertheidigung gehören, auf 
doppelte Weiſe belaften. Der in Warfchau aufgehobene, gewaltfam nad) 
Preußen entführte v. Kalkftein wurde gegen die Vorfchrift des Landrechts 
nicht vor das Hofgericht geftellt, fondern die Unterfuchung einer Com: 
miffion von Nichtpreußen übertragen; Kalkſtein als eidbrüchiger Hoch 
verräther zum Tode verurteilt. Mit Würde und als Mann mußte er 
zu fterben. Die Stände, wiewohl fie die Sache durchaus nicht beſchoͤ— 
nigen wollten, nannten Kalkftein’s Proceß verdreht (evertiret), äußerten 
ſich Tebhaft gegen das ungefegliche Verfahren. Nach den Landesgefegen 
müffe erft corpus delicti ermittelt imerden ; gegen ſolche ungewöhnliche 
und unerhörte Proceduren müffen fie fich feierlichft verwahren und un: 
terthänigft bitten, daß mit Kalkftein und männiglih nah Recht ver 
fahren werde. Zugleich halten fie nothwendig, zu erwähnen, wo zu Eöl- 
mifchem Rechte Jemandem Güter verliehen, der Kanon fei geftellt, wie er 
molle, fo fordere die Natur diefes Mechtes, daß der ſelbe wider fei- 
nen Willen nicht erhöht, noch andere in der Verſchrei— 
bung nicht enthaltene Pflihten aufgebürdet merden 
tönnten. — Als der Kurfürft, angeblich durch Moth gezwungen, 
unbetwilligte Steuern erhob, fagten die Stände (März 1671): „Wenn 
fchlechterdings ein vorgefchügter casus necessitatis, den E. E. Landſchaft 
nicht dafür hält und erkennt, ihr Vermögen fhägen und mit Gontribu- 
tionen belegen Fann, fo hat fie in der That nichts mehr Freies und an 
Hab und Gütern nichts Eigenes mehr. Sie baten, den Lauf ber 
Rechtspflege nicht durch verfchiedenartige Iandeshertliche Refcripte zu hem⸗ 
men, Niemanden widerrechtlich aus feinem Beſitze zu drängen, das Eöl- 
mifche Recht zu feinem Bauernrechte zu machen, flatt der fremden 
Miliz die ordinäre Randesdefenfion nad) guter Gewohnheit einzurichten. 
Koͤlmer, Freie, Schulze und Krüger mit feinen unbewilligten Abgaben 
zu belegen. Die gar nicht unbilligen Gefuche der Stände zeugen, wie 
gewaltfam der Kurfürft verfuhr, ohne Rüdfiht auf Recht und Billigkeit 
felbft in das Privatrecht eingriff. Wer fich feinen Beſtrebungen wider⸗ 
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feste, wie ber Präfibent bes Hofgerichts, wurde durch eim einfaches Reſcript 
entfeßt. Unbewilligte Abgaben wurden erhoben, jene Beſchwerden über 
die Verletzung der Rechte einzelner Perfonen, über Befisftörungen follten nicht 
als Landesbeſchwerden auf Landtagen vorgebracht werden. „Das erhabene 
Recht der Stände,” fagt Baczko, „Aufrechthalter der Gefege, Befhüger 
bes oft durch Macht und Gewalt unterdrüdten Schwachen zu fein, über 
unzweckmaͤßige Abgaben und ihre Einhebungsmethode Vorftellungen ma= 
hen zu koͤnnen, diefes wirklich ehrwuͤrdige Recht, welches, ohne die Macht 
eines gerechten und guten Fürften zu Eränken, das Wohl des Vaterlandes 
„ unendlich befördern kann, wurde hiedurch völlig untergraben.” Groß war 
der Unmille dee Stände. Auf dem Landtage von 1674 erklärten fie: 
fie hätten Beinen Landtag gewünfcht, um feinen gebeten, weil jeder Landtag 
feit dem Negierungsantritte des Kurfürften nicht Erleichterung des Landes, 
fondern nur Vermehrung der Befchwerden und Abgaben veranlaft habe. 
Die Bufammenkünfte des Adels, über welche der Kurfürft fich beſchwere, 
wären nicht heimlich, ohne böfe Abfichten und ohne böfe Folgen gehalten 
worden. &ie wären ben Randesgefegen nicht entgegen und nicht gegen 
die Billigkeit, weil e8 dem Unterthan frei ftehen müffe, dem Fürften feine 
Noth zu lagen und feinen Schug anzurufen. Ihre Noth aber fei gren- 
zenlos. Saat und Brot fehle dem Bauer, Viehfterben raube ihm das 
Reste. Militaͤriſche Bedruͤckungen und Erecutionen mehrten die Ber: 
zweiflung. Um der Erecution los zu werben, wuͤrden die Gelber der 
Unmündigen den Soldaten hingegeben, und wenn der Kurfürft gegen bie 
Ucheber der Zufammenkünfte inquiriren wolle, fo muͤſſe er mit biefer 
Inquiſition gegen diejenigen den Anfang machen, welche unberilligte Ab: 
gaben, inquartierungen und Eprecutionen einführten. Der Kurfürft 
habe ſich häufig verpflichtet, Feine Abgaben ohne Bewilligung der Stände 
einzufordern ; diefes fei Fundamentalgeſetz des Landes, folglih unwandel⸗ 
bar, und der Etat des Kurfürften, der von Zufällen abhängig fei, dürfe 
nicht Abänderung der Bundamentalgefege veranlaffen. Es komme ben 
Ständen zu, darüber zu urtheilen, ob ein Nothfall Ausnahmen nothwen⸗ 
dig mache. Sept herrfche Kein folcher Nothfall. Die Eurfürftliche Ver— 
fiherung, daß ihre Privilegien, ungeachtet der unbewilligten Abgaben, 
unverlegt bleiben follten, fei uͤberfluͤſſſg. Bewilligte Abgaben hätten den 
Einwohnern ihr Vermögen, unbewilligte ihren freien Willen, und die un- 
eingefchränfte Ausübung des supremi dominii ihre Rechte und Freiheiten 
genommen. Die fürzlidy gegen Königsberg geuͤbten Zwangsmaßregeln 
(das ſich geweigert, unbewilligte Abgaben zu zahlen, und deshalb mit 
Erecution belegt war) betwiefen, daß der Fürft an keine Landesverfaffung 
gebunden fein wolle; der Ueberreft der ehemaligen Freiheit beftehe in dem 
traurigen Rechte, über den Verluft derfelben laut lagen zu dürfen *). 
Die Oberräthe meigerten fich, Ausfchreiben, wodurd dem Lande unbe: 
willigte Contributionen auferlegt würden, zu unterzeichnen, weil es gegen 
- ihe Gewiſſen fei. Auf dem Landtage von 1676 wurde den Ständen 


*) Wörtlich aus: Baczko, Gefhichte Preußens V, S. 441. 448, 
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vorgefchrieben, wie viel zu bewilligen ; nicht die Höhe der Abgaben, fondern 
die Art ihrer Erhebung blieb ihnen zu beftimmen. Ueber jede andere 
Materie zu verhandeln, wurde den Ständen ausdruͤcklich in der Landtags: 
propofition unterfagt. Somit wurde der Landtag immer mehr herabge- 
drückt, die Rechte der Stände immer mehr befchräntt. Als die Stände 
nicht fogleic zur Bewilligung bereit waren, gebot der Kurfürft, die ver- 
langten Summen fogleicy auszufchreiben, würde. die Regierung zaudern 
‚und „nicht, wie treuen Miniftern und Dienern zuftehet, 
dieſes alfo gehorfamft beobachten, fi) an der Stände Widerfprechen keh— 
ven, würde er fofort Jemanden fchiden, der mit genugfamem Nach— 
druck dieſes vollbringe.” Bei den Geldbewilligungen auf dem Landtage 
von 1677 Auferten die Stände Beforgniß über die neu errichtete Furfürft- 
liche Kammer, welche die Macht der Oberräthe, denen fonft alle Eurfürft- 
liche Einkünfte unterworfen, fhmälern, deren Mitglieder vom Kurfürften 
abhingen. Sie, deren Vorfahren Blut das Land dem Orden miterfämpft, 
feien im Beſitze des Rechts, die landesherrlichen Einkünfte zu verwalten. 
Sofort wurden die Stände entlaffen. Mit dem Kriegsglüde des Kur- 
fürften fliegen die ruͤckſichtsloſen Forderungen. Nach dem glüdlicyen 
Minterfeldzuge von 1679 wurden durch das Kriegscommiffariat nach dem 
Befehle des Kurfürften unbewilligte Abgaben ausgefchrieben, der Befehl 
des Kurfürften wurde Geſetz. Um unbewilligten Abgaben zu entgehen, 
blieb nichts übrig, als fie zu bemilligen. „Dahin feind Stände kommen,“ 
fagen fie 1680, „daß der Miliz in die Hände gegeben, Contribution aus: 
zufchreiben, wider der Stände Recht und alle Billigkeit.” Den Kölmern 
und Freien wurden duch die Kammer Maturallieferungen aufgelegt. 
Diefe willfürlihe Befleuerung. veranlaßte 1684 eine Beſchwerde der 
Dberftände. „Es follen aud die Kölmer und Freien, zumider 
diefes Landes Fundamentalgefegen, von bem Adel feparirt, zu kei— 
nen Gonvocationstagen ferner zugelaffen, fondern von der Kriegskammer 
nad) eigenem Belieben und Gutbefinden mit allerhand Gontribution be: 
legt, auch Getreide abzutragen gezwungen werden, ba doch ſolche alle: 
wege fih zu dem Abel gehalten, auch benen von der Nitterfchaft 
in der Landeswilligung beigefügt, wie ſolches aus den Lanbdesverfaffun: 
gen ıc. zu erfehen *).” Im Jahre 1686 verwarf der Kurfürft eine neue 
Zufammenberufung der Stände ald unnüg, modurd dem Lande nur Un: 
£often und neue Befchwerden veranlaßt würden. — Kurfürft Friedrich VII. 
beftätigte bei der Huldigung die Privilegien des Landes, wie die Affecura: 
tion der Städte. Die Stände verlangten wiederholt 1690, daß Freie 
und Kölmer nach ihren urfprünglichen Verfchreibungen behandelt würden. 
Sn einem Bedenken von 1698 wieſen die Stände nah, daß fie zu feinen 
beftändigen Abgaben zur Randesvertheidigung, fondern nur zu freiwilligen 
Abgaben verpflichtet fein. Sie forderten Abfhaffung aller Neuerungen, 
Einftellung aller Machtſpruͤche, uneingefchränften Genuß des famländifchen 
Privilegiums, Verſchonung der Kölmer und Freien mit willkuͤrlichen 


— [0.0 


*) Urkunde bei Baczko, Gefchichte Preußens VI, ©. 275. 
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Abgaben und Dienften. „Es war freilich nicht das Recht, aber doch 
wenigftens die Klugheit,” bemerkt Baczko, „auf des Fürften Seite, als 
er fi) durch diefes Bedenken gekraͤnkt und beleidigt flellte und es, um 
nicht antworten zu dürfen, unter dem Vorwande, feine Souveränetät ſei 
dadurch gefränkt, zuruͤckgab.“ Die Rechte des Landes wurden durch eine 
Affeeuration am Krönungstage (am 18. Januar 1701) twieder. beftätigt. 
Doch wurden 5. B. 1704 die Stände durch Drohungen zum Bewilligen 
geforderter Abgaben gezwungen. Friedrich Wilhelm I. beftätigte bei der 
Huldigung bie Privilegien, der deswegen zufammenberufene Landtag bes 
willigte die Abgaben auf zwei Jahre. Als fpäter der Landmarfchall von 
Preußen behauptete, „das Land werde durch die unbemilligten Abgaben 
ruinirt,“ veferibirte der König: „die Junkers ihre Auctorität wird ruiniert, 
ih flabilire die Souveränetät wie einen rogher von 
Bronce” Friedrich II. flellte den preußifchen Ständen bei der Huldis 
gung (1740) eine Affecuration, wie feine Vorgänger, aus, Friedrich Wil: 
heim II, verficherte, am Zage der Erbhuldigung (am 19. September 1786) 
den Ständen: „fie bei ihren wohlhergebradhten Privilegien, 
Freiheiten und Gerechtigkeiten jederzeit ſchüten zu wol: 
len. *).” Friedrich Wilhelm II. und Friedrich Wilhelm IV. beftätigten 
bie Landesprivilegien **). 

Pommern. — In Pommern und im Fürftenthbume Rügen (die 
Inſel Rügen, „dat bevlotene land to rügen,” ein Theil des weftlichen Vor⸗ 
pommerns, Stralfund, Barth, Grimmen und Umgegend zwifchen Red: 
nis, Zrebel und Ryck umfaffend) faßen Slaven unter eingeborenen Fürs 
fien. Die Rugianer nennt Helmold das tapferfle Volk der Slaven, ein 
rauhes, kuͤhnes Fiſcher- und Seeräubervolt. Dithmar fagt von ben 
nördlichen Slaven: „auf großen Zagen und für große Dinge berathen fie 
gemeinſchaftlich;“ von den Obotriten im heutigen Mecklenburg rühmt 
Witekind: „fie zogen den Krieg dem Frieden vor, Alles geringer achtend, 
denn die füße Freiheit.” „Sie wollten lieber fterben,” fagt Helmold, „als 
den hriftlichen Namen annehmen oder den Sachſenfuͤrſten Tribut geben. 
Ein Volk, das ſich bis zur Vernichtung fhlug, um nicht unterworfen zu 
werden, konnte nicht aus Sklaven beflehen, denn welch' ein Intereffe hät: 
ten diefe, die Feine eigene Freiheit hatten, gehabt, für Anderer Freiheit fo 


Die preußiſche Riüiterfchaft bat damals, ein beftändiges Corps formicen, 
eine immermwährende Deputation halten und über Landesfachen berathen zu bürs 
fen. Vergl.: Bedenken über die Frage: Hat die preußifche Ritterfchaft ein Recht, 
ein beftändiges Corps zu formiren? 1787. „Freilich,“ fagt der Verfaſſer, 
„würden jene Miethlinge, die fo germ zwiſchen Herren und Volt Mißverftänd- 
et erregen, um im Zrüben fifchen zu können, hierbei ihre Rechnung nicht 
en. 

**) Das Minifterium, von Friedrih Wilhelm II. bei ber Huldigung aufs 
gefordert, über die ftändifche Wertretung zu berichten, antwortete, daß fich Köl- 
mer und Freie dem Adel angefchloffen und mit ihm einen Stand bildeten; 1798 
erihienen die Deputirten der Kölmer und Freien unter denen beö Adels, zum 
Sandtage 1807 wurden Kölmer und Freie ausdrüdlich zugezogen. 

Staats: &eriton. XII, 3 
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bartnädig zu fechten *).” Mac den Lebensbefchreibern Otto's von 
Bamberg, des Bekehrers der Pommern, fanden den Fürften Primates 
et Majores zur Seite. Mit dem Chriftenthume kamen in das durch vers 
heerende Kriege entvölferte Land, befonders durch die Klöfter, Deutfche, 
mit ihnen deutfche Sprache, Sitte, Gewohnheit und Nechte; alle Spuren 
alter Bauerngefege find deutfh. Das Worgeben von der Unterdrüdung 
der Wenden, zur Beſchoͤnigung der fpdteren Sklaverei, nennt Arndt in 
feiner Geſchichte der Leibeigenfchaft in Pommern eine dumme und unver: 
ſchaͤmte Lüge. In vielen medienburgifchen und pommerfhen Urkunden 
bis zur Mitte des breizehnten Jahrhunderts kommen Nobiles, Barones, 
Slavi vor ; flavifche Dörfer, flavifche Namen, flavifche Zeugen im Geleite 
der Fürften in Medtienburg und Pommern. Urkunden fprechen dafür, 
daß die Wenden mit den Deutfchen gleich behandelt wurden. Nach einer 
Urkunde von 1247 follen die Staven nach deutfchem Rechte behandelt 
- werden, Auf den Infeln, Halbinfeln und Küften des Fürftenthums Rü- 
gen fcheinen fich die meiften Wenden erhalten zu haben; dort hat ſich aud) 
die Bauernfreiheit am Längften erhalten. Fürft Witzlav verordnete 1290, 
daß die Slaven diefelbe Freiheit behalten follten, wie bisher. Der Chro⸗ 
nift Kanzow rühmt von dem rügenfchen Adel, er habe es nicht gemacht, 
wie der pommerfche, fei nicht in fremde Länder und Dienfte gezogen, weil 
fein Trog fich einem fremden Willen unterwerfen wolle, er lebe lieber frei 
unter feinen Bauern und Windhunden. Die Bauern ftehen in diefem 
Lande wohl und feind reich, denn fie haben ihre befcheidenen Zinfen und 
Dienfte, und darüber thun fie nichts; die meiften thun gar feine 
Dienfte, fondern geben Geld. Daher fommt es, daß die Bauern fich 
als frei achten und dem gemeinen Adel nicht nachgeben wollen. Alle 
gehen gewaffnet mit Schwert und Spieß zu Gelagen und zur Kirche, 
Jeder treibe die Jagd, Feder, Bauer und Edelmann, halte treffliche 
Windhunde. Für die ftantsrechtliche Bedeutung des Bauernftandes ſpre⸗ 
chen Urkunden. SPrälaten, Bafallen, Bürger und Bauern des Fürften- 
thums Rügen follen bei allen Gerechtigkeiten, Gewohnheiten und bei 
allen Freiheiten bleiben **). Die Herzöge Otto und Barnim verfprechen 
1327 Bafallen, Städten und allen Landeseinwohnern, fie bei 
ihren Rechten, Gerechtfamen, Freiheiten, die fie bemweifen fönnen, zu 
fhügen. Bis gegen Ausgang des vierzehnten Jahrhunderts, nody 1372, 
wurden den Bauern, neben Rittern, Knechten, Bürgern, in ben landes= 
herrlichen Privilegien ihre Rechte zugefihert. Am Längften fcheint ſich 
der Bauernftand in feiner Unabhängigkeit und in ftantsrechtlicher Bedeu: 


*) Barthold (Gefchichte Pommerns) meint, daß das Chriftenthum den 
größten Theil der flavifchen Bevölkerung Pommerns fhon als perfönlid (?) 
oder dinglich unfrei in mehreren Abftufungen, neben freien Eleinen Hof⸗ 
befigern (3ebentbauern), vorfand, hält es aber für müßige Klügelei, aus ber 
früheften Periode eine Kaftenartig feftgeftellte Berechtigung, ein goldenes Adels⸗ 
buch, ftatuiren zu wollen. 

**) Urkunde Wratislav's IV. von 1325. Daͤhnert, pommerfche Urkun: 
den I, ©. 424, 
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tung auf der Infel Rügen erhälten zu haben, da, mo fpäter die härtefte 
Leibeigenfchaft bis in's neunzehnte Jahrhundert den durch das ‚Bauern: 
legen’ von Haus und Hof vertriebenen Einwohner drüdte. Laut Vers 
gleich zwifchen der Stadt Stralfund und der rügifchen Nitterfhaft von 
1534 will die Bürgerfchaft von Stralfund „des Adels und der Buren 
up Rügen gefeten frundlife lebe Nabern und Fruͤnde fin, fie fammtlid 
und fonderlid vor Gewalt und Unrecht f[hügen *). Ein rügifcher Edel: 
mann, Matthias von Normann, Schreiber am Landvogteigerihte zu 
Bergen, dann felbft Landvogt, ſammelte zwifhen 1520 — 1540 des 
Landes Sasungen und Weifen **). Nach ihm ift der Bauer in Rügen 
frei, daß er ziehen kann mit den Seinen. Die Bauern haben ihre Höfe 
gegen eine gerwiffe Pacht zu eigen, fie zu brauchen, zu befigen, zu ver- 
£aufen frei. Doc) mit Unterfchied, und es riß ein, worüber er, ein ſtreng 
rechtlicher Mann, in patriotifhem Zorne ſchilt, daß die Herrſchaft die 
Bauern, fo keinen Erbbrief hätten, nicht theuerer verkaufen ließ, als es 
ihr gefiele. Warum follen ſich's die armen Bauern fauer werden laffen? 
Ja, in dem Manngerichte wegen Zödtung eines Edelmanns war es er- 
laubt, Bauern zu Schöppen zu fegen; aud hier ein Beweis für 
die Nechtsgleichheit unter Edelmann und Bauer ***). Auch in Pommern 
faß der Bayer im Mittelalter im Gericht, aucdy dort war er Urtheils— 
finder, kein Leibeigener, wie fpäter bis in’s neunzehnte Jahrhundert, 
Sm Sabre 1227 erhielt das Klofter Kolbag das Dorf Damerow mit 
allen Rechten dergeftalt, daß die Mönche judicia majora et minora halten 
und felbige mit „Landſchepen“ befegen dürfen. Die Dorffchulzen 
übten in Pommern in ihrem Dorfe eine niedere Gerichtsbarkeit aus, es 
mochte das Dorf in Anfehung der höheren Gerichtsbarkeit unter einem 
fürftlichen oder Privatvogte fiehen. Der Schulze hatte feine assessores 
aus den Bauern, und fein Geriht wird in Pommern judieium ville 
eivile genannt (Kofegarten, pommerſche Geſchichtsdenkmaͤler I, 291). 
Die Uebertragung eines Grundftüds vor dem mit assessoribus und cir- 
cumstantia verfammelten Sculzengerichte erwähnen 3 Pudaglaſche Ur: 
funden von 1434. Nah einem hofgerichtlichen Urtheile follten die 
Schwerine ein Gehöft vor dem Schulzengerichte übergeben (unde schol- 
den dat vorlaten vor richte unde vor bure; in einer anderen Urfunbe: 
unde vor richte unde buren hebben vorlaten [ Kofegarten ©. 293]). 
Herzog Wratislav IX. einige fi 1421 mit Prälaten, Mannen und 
Städten, um Prälaten, Manne, Städte, Bürger und Bauern bei 
ihrem Rechte zu behalten. Später wurde der Bauer zur Leibeigenfchaft 


*) Dähnert, pommerfche Urk. II, ©. 28. 

*x) M. dv. Normann’s wendiſch-rugianiſcher Landesgebrauch, herausges 
geben von Gabebufh (Stralfund, 1774). 

***) A. a. D. Zit. 19: „De manrichte als ouer dotslag, wo idt einen 
buren belanget, settet man einen vorstendigen buren vor einen richter 
vndt etlicke vam adel to bysittern. Is ein edelmann geslagen, de gardvagt 
als ein edelmann edder de landvagt sulvest, heft he nemand vor sick, 
mott im gerichte sitten vndt eddellude bysetten ok wol buren.“ 

3* 
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in Pommern herabgedrüdt, das Bauernlegen beginnt, Bauern, bie 
keine Erbbriefe hatten, wurden ihrer Höfe entfegt; Klagen darüber find 
fhon im 16. und 17. Jahrhunderte ganz allgemein. Nach der Bauern- 
ordnung von 1616 (Dähnert, pommerfche Urf. III, ©. 835) find 
die Bauern im Herzogthume feine Emphoteuten und Erbzinspachter, 
fondern Leibeigene, die ungemeffenen Frohndienft thun, fein dominium 
nec directum , nec utile, auch feine Erbgerechtigkeit haben, wenn aud) 
ihre Vorfahren die Höfe 50, 60, ja wohl 100 Jahre bewohnt haben. 
Doh, wenn Bauern ihrer Höfe ganz entfeget, muß fie die Herrfchaft 
mit ihrer Habe frei ziehen Taffen, auch die Kinder der Leibeigenfchaft 
entlaffen. Auch das wurde fpäter aufgehoben, und der Bauer ein an 
die Scholle gefeffelter Sklave. Mikrälius, der im dreißigjährigen Kriege 
ſchrieb, fagt, die Bauern hätten nichts Eignes, nur im Lande Rügen, 
Barth, an ber Tollenſe (da, wo die meiften Slaven fißen geblieben) 
und die unter den Städten wohnen, hätten befcheidene Dienfte und die 
Höfe zum Erbe. Mit dem Schluffe des bdreißigjährigen Krieges war 
das Spftem ber Unterbrüdung vollendet. Der Oberappellationsgerichts: 
präfident Mevius fagt 1645 in feiner Schrift vom Zuftande der Bau: 
eröleute: „es fei Gewohnheit mit den Leibeigenen als mit Pferden oder 
Kühen Handel zu treiben.” Die ſchwediſche Regierung ſchlug 1698 
den Ständen vergeblich vor: die Bauern im ganzen Lande auf ein Ge: 
wifjes und Feſtes zu fegen, fie mit gewiſſen Freiheiten auf wuͤſte Aecker 
zieben zu laffen. In Preußifh=» Pommern war Friedrich Wilhelm I. 
feit 1719 bemüht, die Leibeigenfchaft der Domänenbauern aufzuheben. 
Friedrich der Große befahl 1763 „‚abfolut und ohne das geringfte Rai⸗ 
fonniren alle Leibeigenfhaft von Stund an gänzlich abzufchaffen.” Ins 
deß die vorpommerſche Ritterfchaft mußte vorzuftellen, wie die Leibeigen⸗ 
[haft eine wahre Wohlthat für die geringere Glaffe und eine Beför- 
derung guter Sitten fei, weshalb es denn nur bei MWiederherftellung 
wuͤſt gewordener Bauerhöfe blieb; neue Bauerhöfe wurden gegründet. 
Sa Preußifh Pommern war 1739 befohlen: „keinen Bauer ohne ges 
gründete Raifon und ohne den Hof ſogleich wieder zu bes 
fegen, aus dem Hofe zu merfen;” eine Zählung ergab 1746, daß die 
Zahl der bäuerlichen Nahrungsftellen feit dem dreißigjährigen Kriege ſich 
um 2897 Bauer» und Koffatenhöfe vermindert hatte. In Schmebifch 
Pommern war man dagegen bis in’s 18. Jahrhundert eifrig befchäf- 
tigt, Bauern zu legen; es war Morm, unterthänige Leute nicht mit 
Geldftrafen, fondern mit Ruthenftreihhen zu belögen. Landesvermweifung, 
fchrieb Balthafar (de hominibus propr. in Pomerania) im Sahre 1779, 
fet eine auf Leibeigene nicht anmwendbare Strafe, weil fie für den Leib: 
eigenen eine Wohlthat fei. 

„Die pommerfchen Landftände haben,” fagt Piftor (amoenit. hist, 
iur.), ‚in allen zue Landesregierung gehörigen Dingen jederzeit ſtarken 
Antheil gehabt.” Das gilt aber nur von des Großvaters Dlim Zeiten, 
fest 3. 3. Mofer in Bezug auf das preußifche Pommern hinzu. Schon 
zu der Slaven Zeiten gefhah in Pommern nichts ohne Einwilligung 
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des Volkes, die Vornehmſten und Angeſehenſten des Landes wurden 
zuſammenberufen. Der Pommernfürft war in allen wichtigen Dingen 
an bie Zuflimmung befonderer Claſſen von Staatsgliedern gebunden, 
die er auf einen Landtag berufen mußte*). Als Bifhof Otto von 
Bamberg zum zweiten Male nah Pommern kam, murde auf einem 
allgemeinen Landtage zu Uefedom 1128 die Einführung des Chriſten⸗ 
thums gemeinfchaftlich befchloffen. Gewöhnlich waren principes, ba- 
rones terrae, aud) suppani zugegen, doch wurde auc das ganze Volk 
berufen, fo 1168. Später wurden nur die principes berufen, fo 1187. 
Herzog Barnim I. hielt 1223 einen Landtag zu Udermünde. Der 
Erbtheilungsvergleich zwifchen den Linien Pommern » Stettin -und Pom⸗ 
mern: Wolgaft wurde 1295 unter Zuthun und Beirath der Vaſallen 
und aller Städte gefchloffen (auxilio, nec non consilio principum, 
vasallorum pariter et omnium civitatum). Streitigkeiten follten durch 
Bafallen und Städte beigelegt werben. Eben fo waren die Fürften von 
Rügen beſchraͤnkt; auch fie handelten in öffentlichen Angelegenheiten 
nur mit Bewilligung des Volkes (1272: seniorum nostrorum consensu, 
1296: de vasallorum nostrorum consilio et voluntate), mit Bewilli⸗ 
gung der rügifchen Manne und Städte ſchloß Fürft Wislav 1310 ein 
Buͤndniß mit Dänemark. Als nady dem Ausfterben der Fürften Her: 
zog Wratislav IV. in Rügen 1325 folgte, nachdem er fi mit Prälaten, 
Bafallen, Städten, Fleden, Dörfern und Bauern vereinigt und ver: 
tragen, geftattete er ausdrüdlich, wenn er den beftätigten Privilegien 
zumider handle, könnten Stände fich einen andern Heren wählen, „meme 
fe willen, dar id em geraden und bequem ſy.“ Es nahmen Bafallen 
und Städte des Landes Stettin 1819 im Streite mit Herzog Dtto den. 
Herzog von P.⸗Wolgaſt zum Befchüger des Landes, bis Herzog Otto 
Gerechtigkeit üben werde. Die wolgaftifchen Herzöge gaben 1348 den 
Mannen des Landes und der Stadt Stolpe Befugniß, bei Verlegung 
ihrer Rechte Bündniffe unter ſich zu errichten und den Eingriffen in 
ihre Rechte mit vereinten Kräften ſich zu widerfegen. Bei der Theis 
lung des wolgaftifhen Fuͤrſtenthums 1372 bemwilligten die Herzöge, wenn 
fie Unrecht thäten oder Gemaltthätigkeiten übten, follten zuerft Präla= 
ten, Vaſallen und Städte fie bitten, die Privilegien nicht zu verlegen; - 
wären alle gütlihen Mittel vergebens, follten fie die Herzöge von P.: 

Stettin zum Schuge aufzurufen berechtigt fein, und fi an biefe hal— 
ten, bis ihnen Recht widerfahren wäre. Herzog Dtto III. ertheilte 1464 
den hinterpommerfchen Ständen das Recht, fih, wenn der Fürft fie 
vergewaltige und davon nicht abftehen wolle, unter den Schuß ber ftet: 
tin’fhen Herzöge zu begeben. Die Herzöge Dtto und Barnim geloben 
1327, als Bormünder ihrer Vettern, allen Landeseinwohnern, 
feine Burg zu bauen oder niederzureißen, ohne der Wafallen und Städte 
Bewilligung, Vogte mit Einwilligung der Vafallen und Städte zu 
fegen, alle Landesangelegenheiten mit Rath und Zuftimmung eines aus 


*) Barthold, Gefhichte Pommerns I, 487. 
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vier Nittern und zwei Rathmannen aus jeder Stadt zu beftellenden 
Ausfhuffes zu verwalten. Herzog Bogislav X. verſprach 1474, ohne 
ber Stände Rath feine Kriege anzufangen, feine Voͤgte zu fegen. Die 
Herzöge Barnim und Philipp beftätigen den Landftänden „gemeine 
privilegia.” Sie, ihre Erben und nachkommende Herrfchaft wollen fich 
in feine Kriege noch neue Verbündniffe einlaffen, ohne gemeinen Rath 
der Landftände. In Mifhelligkeiten der Regenten follen Stände in Güte 
oder zu Rechte entſcheiden; wenn fie, ihre Erben und Nachkommen 
Landſtaͤnde vergewaltigten, follen die Unterthanen bei denen bfeiben, die 
fie unvergemaltigt laffen*). Dft wird in den mit Zuziehung der Stände 
errichteten fürftlichen Erbverträgen das Recht des Widerſtandes gegen 
Gewalt, das Recht der Unterthanen, bei Verlegung der Verträge fih an 

einen andern zu halten, anerkannt; fo im Exbtheilungsvergleiche der 
wolgaftifhen Herzöge von 1425. Die Landftände concurrirten bei allen, 
das Wohl des Waterlandes betreffenden Angelegenheiten, bei Kriegs-, 

. Friedens» und Buͤndnißberathſchlagungen, beim Entwerfen von Landes: 
ordnungen; ohne Rath der vornehmften Landftände follen ſich die Der: 
zöge, laut des wollinifchen Erbvergleihs von 1569, in feine Kriege, 
Schulden oder Verbündniffe einlaffen. Wie auf einem gemeinen Land» 
tage die Einführung bes Chriftenthums befchloffen war, fo wurde 1534 
auf dem Landtage zu Treptow die Reformation in Pommern angenom: 
men. Wratislav IX. einigt ſich 1421 mit den Ständen, um Prälaten, 
Manne, Städte, Bürger und Bauern bei ihrem Nechte zu behalten, 
nad) dem Rathe von Mannen und Städten 16 Beifiger des Gerichtes 
zu Greifswald (8 aus den Mannen, 8 aus den Städten) zu wählen. 
Auf Klage der Stände, daß das Hofgericht nicht mit Landfaffen befest 
wäre, wurde 1578 den von der Landfchaft Verordneten im Hofgerichte 
den Gerichtötagen beizuwohnen geftättet. — Die Landräthe bildeten 
einen Ausfhuß der Stände, die in minder wichtigen Angelegenheiten, 
oder wenn ſchnell ein Befchluß gefaßt werden follte, zufammenberufen 
wurden. Doch ergingen auf dem Landtage von 1616 „viele ungleiche 
judicia und Reden,” weil 1613 und 1614- auf der polnifchen Grenze auf 
eine Defenfion gedacht und mit Rath und Vorwiſſen eines Ausfchuffes 
der ehrbaren Landfchaft wegen dringender Gefahr ohne Eonpocation 
ber ganzen-Landfhaft 200 Soldaten angenommen worden. Auf 
dem Landtage von 1614 wurde feftgeftellt, daß die Stände aus ihrem 
Mittel 24 Perfonen (Prälaten und Ritterfhaft 18, Städte 6) vor: 
fhlagen, aus denen die Herzöge 12 zu Landräthen emennen; ihnen 
wurde” geftattet, zufammenzufommen. — 


*) Dähnert, pomm. Urf. T, 435 ff. Stände waren überall bie natürs 
lichen Schiedsrichter in Mifhelligkeiten — Landesherren. Die Fuͤrſten 
Witzlav und Sambor von Rügen erklaͤten 1314: wenn Scheling zwiſchen ihnen 
entftände,, „ſo welt Unrecht hedde, die fehöllen mahnen unfe Manne und Staͤdte, 
dat he recht bob.” So in vielen Urkunden, in denen in ber Regel hinzugeſetzt 
wird: Da wir Etände darin nicht hören, follen und wollen wir ihnen nicht 
berdenten, daß fie ftille figen, bis wir fie hören. 


* 
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Auf dem Landtage von 1548 ift unter Anderem wegen Annahme 
bes Interims gehandelt, wie es denn J. 5. G. nit gegieme, 
ohne Rath-und Vorwiffen ihrer Unterthanen, ber ger 
meinen Randftände etwas vorzunehmen *). 

Die Stände übten das Steuerbewilligungsreht. Durch Beſchluß 
der Stände wurden die Geiſtlichen 1319 bedbepflidhtig. Wenn 
außerordentliche Steuern bewilligt waren, urkundeten die Derzöge 3. 
1529: Wir wollen und follen ihren guten Willen für fein Recht, 
Gebrauch oder Gewohnheit anfehen, Reichs- und Türfenfteuern mad) 
ten Steuererhöhungen nothwendig, Die indeß auf Landtagen ſchwer 
durchzufegen waren. Die Herzöge erwirkten 1556 zur Ausrichtung der 
Reichsdienſte und Bezahlung ber Reichsanlagen ein E£aiferliches Privi⸗ 
fegium, auf Getränf ıc. ein gemein Ungeld oder Accis zu legen, wie in 
Sachſen und Baiern. Durch Herzöge und gemeine Landſtaͤnde folle ein 
Ausfhuß, ein gemeiner Kaften und dazu Cinnehmer verordnet werben. 
Dhne Befehl des verordneten gemeinen Ausfhuffes folle nichts aus 
dem Kaflen genommen, der Ausfhuß aber foll Maht und Gewalt 
haben, mas zu Reichsdienſten und Steuern und fonft zu des Landes 
gemeiner Nothdurft erforderlich, aus dem Kaften zu nehmen; er foll 
Macht und Gewalt haben, die Einnehmer und Schreiber zu beftellen 
und zu beurlauben, auch beflimmen, ohne ber Herzöge und der Land: 
(haft MWiderfechten zu beachten, mas und tie viel in Randesnöthen aus 
dem gemeinen Kaften zu nehmen. Die Stände widerfprachen der Ein: 
führung der Acciſe; dieſe unterblieb. Nachdem 1580 auf einem Lands 
tage auf 3 Jahre eine außerordentlihe Steuer bewilligt war, wurde 
1588 vom Kaifer Rudolf abermals eine Trankſteuerbewilligung ausges 
wirkt, und diefe Trankſteuer auf dem Landtage vorgelegt. Die Stände 
erwidern: In Pommern, ja im ganzen Reiche fei e8 bisher alfo gehals 
“ten, daß den Unterthanen auf allen Landtagen freigeftellt, was fie bes 
willigen und contribuiren wollen. Solcher gemeiner Schluß märe jedes 
Mal den Ständen vorgelefen, nicht aber mandata ftatt des Abſchiedes 
zugeſchickt worden. Man werde ihnen nicht verdenfen, daß fie auf des 
Baterlandes Freiheiten halten und in dieſe neue Zölle nicht willigen. 
Sie teöften ſich, daß J. F. G. feinen Unmillen auf fie ſchuͤtten, auch 
fi) von andern Leuten nicht verhegen laffen werde. Das duch 3 
Notarien publieirte Eaiferliche Zollindult haben fie erfehen und mit hoͤch— 
ſter Beftürzung vernommen, daf fie den Tag erleben müffen, auf mels 
chem das aͤußerſte Verderben ihres Daterlandes eingeführt werben folle. 
Stände achten dafür, daß I. 5. ©. bie Accife, vermöge kaiſerlichen 
Andults, ihnen aufzudringen nicht befugt, noch mächtig zc.ıc. 
Sie erbieten fih I. F. G. auf andere Art auszuhelfen. Sollte 
aber über alle Zuverfiht mit angedräuten Mandaten verfahren werben, 
müßten Stände mit einhelligem Schluß bie interponirte Appellation 
an kaiſ. Maj. nicht aus Widerſetzlichkeit, ſondern aus dringender Noth 


*) Gadebufch, pommerfhe Samml. II, 91. 
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fortfegen. Dieſen „uͤbergebenen Appellationszettel finden J. F. ©. faſt 
hochtrabend, widerſetzig und verletzend von etlichen Raͤdleinsfuͤhrern und 
aufſaͤtzigen Leuten hergefloſſen.“ Indeß nachdem Staͤnde wiederum nach 
Treptow gefordert, iſt die Verſammlung abermals ohne Bewilligung 
der Acciſe und ohne Landtagsſchluß auseinandergegangen. Endlich auf 
einem Zage zu Stettin (im Novbr.) ftand der Herzog von der Trank: 
feuer ab, und die Stände bewilligten ihm 8 außerordentliche Steuern 
in den nächften 8 Sahren, bitten zugleih, „I. F. ©. mwollen Dero Hof: 
haltung etwas enger einrichten”, fie mit Zöhlen und XAccifen nicht bes 
Thweren. Auf dem Landtage von 1581 murde feftgefegt, daß der 
Landkaſten ohne der Fürften und gemeiner Landfchaft ausdrüdtiche Be⸗ 
willigung, Wiffen und Befehl nicht angegriffen werden foll. — Herzog 
Philipp Julius von Wolgaft bekennt 1614: nachdem getreue Land: 
fhaft 33 außerordentlihe Steuern beizubringen erffärt, hinfuͤro feine 
außerordentliche Steuern der Landfchaft mehr anmuthen zu wollen, 
aus diefer Willfährigkeit auch Feine „Folge und Gonfequenz zu ziehen.‘ 
Im Landtagsabfchiede von 1614 wurde feftgeftellt: fürftliche Güter fols 
len nicht ohne der Landräthe Rath und Vorwiſſen veräußert werden, 
was 1627 bei Bewilligung einer freimilligen Hülfe wiederholt wurde. 
Herzog Philipp von Stettin verfpricht 1616, nachdem Stände mit „einer 
anfehnlidhen Steuer ihm gutwillig beigefprungen, diefe aus gutem 
freien Willen erfolgte Gontribution zu einiger Confequenz und Nach: 
folge nicht anziehen zu wollen. Laut Revers von 1629 follen zu ewi— 
gen Zeiten dem Lande wider der Stände Willkür und Belieben feine 
Steuern aufgebürdet werden. Die Bedrängniffe des dreißigjährigen 
Krieges zwangen bie Stände in Einführung der Acciſe zu willigen ; 
doch, wie Herzog Bogistav XIV. im einem deshalb 1631 ausgeftellten 
Reverfe den Landftänden verfichert, ohne Schwähung mohlhergebrachter 
Freiheiten. Es foll absolute und fchlechterdings in der Macht und 
Dispofition der Landfchaft ftehen, diefe neuen modos contribuendi der 
Trank- und Scheffelftener wieder gänzlih, auch ohne vorhergehenden 
fürftlihen Gonfens, aufzuheben. — — Stralfunds Bürger, voll ftols 
zen, edlen, durch die Freiheit erzeugten Selbftgefühls, meigerten fich 
muthvoll, Wallenftein’s Forderungen zu erfüllen, fchlugen den mehrmals 
heftig Anftürmenden zuruͤck. Urkundlich berechtigt, bei Ein» und Angrif— 
fen, zu ihrem Heren anzunehmen, wen fie wollten, fchloffen 1628 Bür- 
germeifter, Alter: und Hundertmänner und vier Gewerke mit der Krone 
Schweden ein zwanzigjähriges Bündnif. Durch Stralfund wurde Gu- 
ftav Adolph's Erfcheinen in Deutfchland möglih. — — Als der Tod 
Bogislav's XIV., des legten pommerfchen Herzogs, bevorftand, entwarfen 
die Stände 1634 auf einem Landtage zu Stettin eine neue Regi— 
mentsverfaffung. Ein Oberdirectorium follte nad) dem Tode des 
Herzogs die Regierung fortfegen. Scmeden übernahm nad) des Her: 
098 Tode die Verwaltung und gab dem Lande 1640 eine in Schwe— 
den verfaßte Regimentsform. Dagegen proteftiren die Stände. Sie 

Hagen 1641, „daß ihnen nicht verftattet fei, fich zu betagen und über 
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des Landes Mohlfahrt zu befprechen. Diefes fei wider die Landesverfaſ⸗ 
fung, Landftände fein mwohlbefugt und allezeit im Beſitze 
des Rechts fi zu verfammeln gemwefen, damit gebührend 
über des Vaterlandes Wohl berathfchlagt werden koͤnne. Die Landes: 
privilegien und übliche Obfervanz bringen mit fi, daß Feine Eon: 
tribution ohne Convention, Confens und Bemilligung 
der Landftände angeftellee werden koͤnne.“ — Pommern hatte 
Kurbrandenburg die Erbhuldigung geleiſtet. Als Schweden auf dem 
mweftphälifchen Friedenscongreffe durch Pommern entfchädigt zu werden 
verlangte, erklaͤrten die Stände, fich ftügend auf den Vertrag ihres 
legten Herzogs mit Schweden, in dem beftimmt war, daß man Stände 
nicht zwingen wolle, einen andern Eid zu leiften, als der fie bisher ver- 
pflichte, im Gefühle ihrer Menfchenwürde: „ſie koͤnnten nicht unbefragt, 
wie Vieh, veräußert werden.” Die Stände fandten Abgeordnete nad) 
Dsnabrüd, um ſich bei dein Friedensverhandlungen Erhaltung der ers 
mworbenen Freiheiten und Rechte zu fichern. 

Im weftphälifchen Frieden kam Hinterpommern an Brandenburg, 
Vorpommern an Schweden, das 1720 im Stodholmer Frieden Vor: 
pommern bis zur Peene an Preußen abtrat. Schweden hatte im’ weft: 
- phälifchen Frieden die Aufrechthaltung der fländifhen Rechte zugefagt, 
und, diefe Zufage ift, während die Wirkſamkeit der Stände in Preußiſch⸗ 
Pommern vernichtet wurde, in Shwedifh:Pommern treu er: 
fülle*). Pommern wurde von Schweden nicht als eine eroberte Pros 
vinz, fondern als ein felbftftändiger Staat: mit eignem Rechte, eigner 
Verfaſſung behandelt. Nie erlaubte ſich die ſchwediſche Regierung eigens 
mächtige Eingriffe. Mit den Ständen wurde 1663 eine Regierungss 
form errichtet; nad) bisherigem Gebrauch foll der Generalfuperintendent 
mit Rath der Stände vocirt werden. „Nicht nur der Landſtaͤnde con- 
silia, fondern auch ihre Conſens,“ heißt e8 in einem königlichen Re: 
feripte von 1720,” foll nad) dem communi jure stätaum des beutfchen 
Reiche und der vorpommerfchen mwohlerworbenen Fundamentalreceffe beis 
behalten werden.” Bei Beftätigung der Landesprivilegien 1720 wurde 
das Geſetzgebungs⸗- und Steuerbemwilligungsrecht ausdruͤcklich anerkannt, 
„Landes Constitutiones .follen ohne Zuziehung der Landftände nicht ges 
macht oder abgeändert, neue Zölle oder contributiones ohne Einwilligung 
derfelben nicht auferlegt werden. Nachweis über Landeseinnahmen und 
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) Schwediſch⸗Pommern, jest Neuvorpommern, zwiſchen Oder, Peene, 
Recknitz und Oſtſee, mit der Inſel Ruͤgen, mit ſeinen Inſeln, Halbinſeln, Buch⸗ 
ten, Baien, Landzungen und Meerengen, ein wunderbar zerriſſenes Land, hat 
mehr Hafen von Natur als die lange Küfte von Memel bis Peenemuͤnde durch 
Natur und Jahrhundert lange Arbeit (Jahn, Neue Runenblätter). Es tft 
eine Seemännerheimath. Hier auf Rügen, Hiddenfee, Darf und Zingft haben 
Beit und Dertlichkeit ein Secheldengefchleht gebildet, dad auf englifchen und 
ſchwediſchen Kriegsfchiffen Lorbeeren ertämpft. Deutfche Schiffer vom Dar, 
Zingft und Rügen haben die Schlaht bei Svenskaſund mit entfchieden, andere 
bei Trafalgar gefochten. Hier der Stamm zu eine Seewehr. 
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beren Verwendung foll den Landſtaͤnden jährlich mitgetheilt werben. Es 
wurde nicht blos verfprochen, fondern das Verſprochene auc gehalten. 
Noch 1795 wurde auf Beſchwerde der pommerfchen und rügenfchen 
Landftände denfelben ungeftörte Beibehaltung ihrer in der Verfaſſung 
gegründeten Gerechtſame, wie es im weftphälifchen Frieden _beftimmt, zu: 
gefihert. Alle Landesangelegenheiten follen ordentlih auf Landtagen 
mit Landfländen und derfelben Deputirten verfaffungsmäßig überlegt und 
abgehandelt werden; nad) der Reiche: und Landesverfaffung bleibt den 
Landfländen die Freiheit und das Recht, ſich felbft Belchagung, den 
modum contribuendi zu wählen, darüber Verfügungen zu treffen *).“ 
Schweden hatte im weftphälifchen Frieden das privilegium de non ap- 
pellando erhalten, ſich dagegen verpflichtet, ein Appellationsgericht einzu⸗ 
fegen, das 1653 zu Wismar eröffnet wurde. Kin Surrogat des Reichs⸗ 
kammergerichts, mit der Befugniß, in lester Inftanz inappellabek zu ent- 
fheiden, damit es Niemanden ſcheue, Niemanden fürchte, fo durchaus 
unabhängig, daß bis auf den Präfidenten und Vickpräfidenten nicht der 
König, fondern die Stände das Nominations« und Präfentationsrecht 
übten, der fiherfie Schirm, die ftärkfte Bruftwehr der ganzen Verfaſ⸗ 
fung, ein wahrer Damım gegen Despotismus, der oft genug unter der 
Staatsperüde ftedt (v. Reichenbach, patriot. Beitr. 2, ©. 166). Alte 
Landesangelegenheiten bis auf den Landeskatehismus (1771) und bie 
auf das Landesgefangbud) (1724 und 1796) wurden mit den Landſtaͤn⸗ 
den verhandelt. Darum konnte ber Kammerkath von Meichenbah in 
feinen patriotifchen Beiträgen 1784 fagen: „kein deutfches Land ift viel- 
leicht freier als unfer Pommern. Aber derfelbe Patriot fagt auch: 
„bie Landftände werden duch Afterpolitif und corpus juris geleitet, 
jeder Stand fteift fih auf Privilegien, er Elagt, wie alle Verbefferungss 
vorfchläge Hinderniſſe und MWiderfprüce treffen, bald gegen die Privis 
legien der Ritterfhaft, bald gegen die Statuten der Städte fireiten.” 
Ueberall die tiefſte Verſumpfung in’s Privatintereffe, die größte Gleiche 
gültigkeit gegen deutfche Nationalehre und Volkswohl. Die Menge ber 
Privilegien machte (nad Ruͤhs, pommerfche Denkw. I, 1, ©. 8) jede 
confequente Regierung unmöglich ; fie tödteten den Gemeingeift, erſchwer⸗ 
ten und unterdrüdten die Verwaltung, Keiner ftrebte nach dem Befige 
gemeinfhaftliher Rechte, Jeder wollte nur feine Vorrechte 
gefichert wiffen. Diefe Befangenheit, diefe ſchnoͤde Serbftfucht ift mehr 
oder minder in allen Ständeverfammlungen, wo nicht das Volk, fon: 
dern Stände vertreten werden, vorherrfchend. v. Reichenbach, dem 
Fundamentalconftitution (da8 Gefeggebungs : und Selbftbefteuerungsrecht) 
das Theuerfte und Koftbarfte, mas Pommern befist, klagt gleichwohl, 
der Staat liegt in einer Art von Darrſucht. Schwediſch-Pommern, 
75 Quadratmeilen groß, ein zum Handel trefflicy gelegenes, ungemein 
feuchtbares Land, hatte 1784 in feinen 14 See: und Landftädten und 


*) Dähnert, pommerfche Url. VI, 34. 
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1000 Sütern,. Dörfern und Höfen, aber ohne einen in viele Hände 
verhältnigmäßig vertheilten Grundbefig, nicht viel über 100,000 Ein: 
mohner ohne Induſtrie, Gewerbſamkeit, Sicherheit des Mein und Dein, 
Wechſelrecht, ohne Hypothekenbuͤcher, Manufacturen. Vergebens nannte 
v. Reichenbach die Leibeigenfchaft ein barbarifches, die Würde der Men: 
fchen beleidigendes Inſtitut, da Freiheit und Gleichheit aller Menfchen 
urfprünglicyes Vorrecht, vergebens verlangte er Bertilgung der Leibeigen- 
fchaft, keineswegs durch den Bannftrahl Iandesherrlicher Macht, fondern 
als Merk des freien Willens. Der Adel hielt feſt an feinen Rechten 
und Privilegien, und noch 1802 Iebten in Schwedifdy Pommern neben 
66,600 Freien 46,200 Leibeigene. Erſt auf Veranlaffung von E. M. 

Arndt’s Gefchichte der Leibeigenfchaft in Pommern und Rügen wurde 
1806 durch Machtſpruch des Königs Guftav IV. Adolph von Schweden bie 
Keibeigenfchaft und das ganze Patrimonialgerichtsunmwefen aufgehoben. 

Auf Schwedifh:Pommern fiel ein Theil des ſchwediſchen Glanzes und 
Ruhmes, der Pommer fühlte ſich bei des deutfchen Keiches Jaͤmmer⸗ 
lichkeit nicht als Deutfcher, fondern ald Schwede, und während die eine 
Hälfte in Knechtſchaft ſchmachtete, Iebte die andere frei unter eigenen 
Gefegen. Schon König Adolph Friedrich verlieh allen feinen Unterthas 
nen, mithin auch den Pommern, die Preßfreiheit. Durch die Revo⸗ 
lution von 1773 aufgehoben, ftellte fie Guftav III. 1774 wieder her, 
- „damit nicht die fchwedifche Nation eines Vortheils beraubt werde, der 
einem freien Volke fo wichtig und ſchaͤtzbar, und da er es für die hoͤchſte 
Pflicht eines Megenten anfehe, alles dasjenige zu befördern, was zue 
Aufflärung des Unterthanen gereichen kann *).“ Auch Pommern er: 
freute ſich der Preßfreiheit. Die Worte Guftav’s II. (im ſchwediſchen 
Senat 1774 geſprochen): „Fuͤhlet euch, thut, was eurer Freiheit, euern 
angebornen Rechten entfpricht, und fcheut euch nicht vor Despoten !’ 
wurden auch in Pommern gehört; v. Reichenbach begann feine patriotis 
fhen Beiträge, in denen er freimüthig des Landes Gebrechen fchilderte, 
in denen er fagte: „Mir leben jest (1784) in einer Zeit, wo die Herr: 
fcher faft durchgängig trachten — ich rede nur von Fürften, die ſich 
felbft adyten und dadurch der Gewalt, des Ranges würdig werden, wo⸗ 
zu Gefchid und Geburt fie erhoben — ſich ihren Unterthanen zu eröff: 
nen. Müde, von Sklaven ſich blos angeftarrt und blindlings gehorcht 
zu fehen, mögen fie länger nicht den Sultan madhen. Es efelt fie des 
Machiavellismus , gleich fchimpflich, dem, der ihn übt, als dem, der ihn ' 
duldet. Sie wollen mit Beiftimmung herrfhen, wollen nicht Mafchis 
nen, fondern Denker leiten.” So fchrieb v. Reichenbach 1784 in Schwe⸗ 
difch-Pommern. — Als 1792 der Huldigungseid nach einem Formular, 
worin auch die ſchwediſchen Meichsgrundgefege, und foldhe, die auf 
Pommern gar keine Beziehung haben können, angeführt waren, ver: 
meigerten die Stände den Eid der Treue, bis ihre Zweifel und Bes 


*) Edict Guſtav's III. von 1774, die Schreib= und ——— betreffend, 
in Dähnert, pommerfche gandesurkunden VUI, S. 22—28 
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—*ð durch des Koͤnigs Erklärungen und Verſicherungen völlig ges 
hoben *). | 

As Schwediſch-Pommern im Kieler Frieden**) an Dänemark 
kam, werpflichtete fich der König ($. 8 des Tractats) zur Aufrechthals 
tung der Gefege, Rechte, Freiheiten und Privilegien. Diefelben Vers 
pflihtungen übernahm Preußen, als es auf dem Wiener Gongveffe 
Schwedifch Pommern gegen Lauenburg eintaufchte. 


*) Schlözer, Staatsanzeigen H. 69, S. 50. 

**) Guftao IV. Adolph wollte Pommern nad Auflöfung des deutſchen 
Reiches Schweben einverleiben. Nach feiner Entthronung wurden 1810 mit 
einer nach Stodholm berufenen Randesdeputation neue Verordnungen über die 
Rechtsverfaſſung berathen, die Lehne alodificirt und unter dem 15, Dechr. 1810 

durch „ein Fundamentalgeſetz, auf gerechte und billige Grundfäge gebaut, eine 
Landesrepräfentation und conftitutive Verfaffung eingerichtet.‘ 
Die Landesrepräfentation befteht aus 27 Sandtagsmännern, die dur 84 Wahl: 
männer ernannt werden. An die Beitellung der Wahlmänner durch freie Wahl 
nehmen Zheil: alle und jede Landeigenthämer, deren Grundbefig 8 Arealhufen bes 
trägt, duch 27 Wahlmänner, alle, Pächter von Landeigentbum von gleicher 
Größe burh 12 Wahlmänner, die Einwohner der Stäbte (mit Ausfchluß der 
Nichtchriften) durch 24 Wahlmänner, die Geiftlichen duch 12, die Civilbeam⸗ 
ten und bie Univerfität Greifswald (mit Ausfhluß der im Dienft der Admini⸗ 
flrationsbehörden ftehenden Beamten) durch 9 Wahlmänner. — Die Wahl: 
männer aus ber Glaffe der Landeigenthümer wählen 9 Landeigenthümer als 
Landtagsmänner, die der Stadtbewohner 8 Landtagsmänner, bie Geiftlichen 4, 
die Eivilbeamten 3, die Pächter 3 Landtagsmänner. — Alle 2 Jahre foll ein 
ordentlicher Landtag berufen werben, wenn es nöthig auch außerordentliche. 
Wenn nah Berlauf von 2 Jahren fein neuer Landtag ausgefchrieben, haben bie 
Landtagsbevollmächtigten wegen Berufung beffelben anzutragen ($. 24). Auch 
auf Berufung eines außerordentlichen Landtages können genannte Bevollmäc: 
tigte, wenn ed ihnen nothwendig fcheint, antragen, worauf die Regierung bie 
Gründe zu prüfen und nach Befinden einen Landtag auszufchreiben. — Zur 
—— Einwilligung und Beſchließung des Landtages gehören verfaſſungs⸗ 
mäßig ($. : a) das Landescredit= und Schuldenwefen; b) die Verwaltung 
des Landkaſtens (durch 6 aus den Landtagsmännern gewählte Bevollmädhtigte) ; 
c) neue Bewilligungen, Auflagen, Steuern oder Laften, von 
welcher Art fie fein mögen; eben fo Veränderungen , welche mit bisherigen Be: 
willigungen, Auflagen, Einrichtungen und Anftalten vorgenommen werben fol: 
len; d) Allıs, was auf Vertheilung und Aufbringungsart Beziehung hat; 
e) alle Fragen über neu einguführende Civil-⸗, Criminal- und Kirchengefege, alls 
gemeine Gerichts: und Proceßordnungen, nebft Veränderungen und aüuthentifchen 
Erklärungen jetzt geltender Gefege und Ordnungen. Im Fall dergleichen dringend 
erforderlich, ift die Regierung berechtigt, zwifchen ben Landtagen dergleichen ein ft: 
weilig zu erlaffen, da denn beim erften darauf folgenden Landtage diefer Ges 
genftand zur Ueberlegung geftellt wird. — Die Feudalftände waren durch biefe 
„‚gandesrepräfentation und (mie ed im Eingange des Gefeges Heißt) durch dieſe 
den gegenwärtigen Verhältniffen angemeffen feftgeftellte Grundverfaffung” aufs 
gehoben. Wenn bie Kriegsunruhen, die Befegung des Landes durch die Frans 
zofen verhinderten, daß diefe Verfaffung in’s Leben trat, fo hatte beffenunge: 
achtet Schwediſch⸗ Pommern beim Uebergange an Preußen eine in anerkannter 
Wirkfamkeit beftehende , durch Friedensverträge garantirte Verfaffung , eine alle 
Glaffen der Gefellfchaft umfaffende Landesrepräfentation, die das Steuer: _ 
bewilligungs » und Geſetzgebungsrecht auszuüben berechtigt war, 
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Der brandenburgifhepreußifhe Staat feit 1640. — 
Aus dem Jammer, der Noth und dem unfäglichen Elende des dreißig. 
jährigen Krieges hob ſich durch das Genie eines Mannes der branden- 
burgifch » preußifche Staat empor. Friedrich Wilhelm, der große Kur: 
fürft, gründete auf dem Schutte, auf Trümmern und Ruinen, bie 
morfchen Säulen des alten Gebäudes nieberreißend, einen neuen Staat. 
Zwanzig Jahre alt, trat er 1640 die Regierung an. Brandenburg, 
Preußen, Gleve und Berg waren unter feinem Scepter vereinigt, aber 
durch Gefege und Verfaffung, wie durch Sitte der Bewohner und Lage 
getrennte Staaten. Mit dem Ausfterben der Herzöge von Pommern 
1637 erhob Brandenburg, vermöge alter Erbverträge, Anſpruͤche auf 
Pommern, das von Schweden in Befig genommen mar. Eifrigſt 
firebte Friedrich Wilhelm nad) dem Befige von Pommern, bas er, als 
die Thür zum Reihe, nicht in fremden Händen wiffen wollte, durd) 
deffen Beſitz Brandenburg mit Preußen verbunden, die See eröff: 
net, die Oder frei wurde. Er erhielt indeß im meftphälifchen Frieden 
nur Hinterpommern mit dem Bisthume Kammin, und zur Entfchd- 
digung für Vorpommern das Erzflift Magdeburg, die Bisthümer Hal⸗ 
berftadt und Minden. Diefe verfchiedenartigen Länder, fich bisher 
fremd, zu einem Staate zu verfchmelzen, in ein Ganzes zu vereinen, 
war Zweck feines Strebens; in der Zeit lag ein Streben nad) unums 
ſchraͤnkter fürftlicher Gewalt. Die ſchwache fraftlofe Haltung biefer 
Meutralität Brandenburgs während des breifigjähtigen Krieges hatte 
e8 allen Parteien blos geftelt. „Was neutral zu fein ift, habe er 
fhon erfahren, nur habe er verfchmworen, fein Lebelang nicht mehr neu= 
tral zu fein,’ fagte er. Friedrih Wilhelm, deffen Hauptforge beim 
Antritte feiner Regierung auf Errichtung und Erhaltung eines ſtets 
ſchlagfertigen Heeres gerichtet war, wußte hiermit nicht nur feinen rüd- 
ſichtsloſen Befehlen im Innern Nahdrud zu geben, fondern er wurde - 
deswegen als Bunbesgenoß gefucht, als Feind gefürchtet. Die jülichfche 
Erbfhaft mar zuerft von Brandenburg und Pfalz: Neuburg gemein: 
fhaftlidy verwaltet, dann waren verfchiedene Theilungsverträge gefchloffen, 
in denen er Brandenburg, Cleve und Mark erhielt und Ravensberg halb ; 
Friedrich) Wilhelm erwarb 1647 in einem dritten Vertrage ganz Ras 
vensberg. Die Bedruͤckungen der Proteftanten in Sülih und Berg und 
die Pflicht, die Landſtaͤnde bei ihren Freiheiten und Rech— 
ten zu erhalten, waren der Vorwand, unter dem brandenburgifche 
Zruppen 1651 plöglih und unerwartet in das Bergifche einrhdten. 
Die Stände wurden -aufgefordert, an Pfalz: Neuburg keine Steuern 
mehr zu bewilligen, ba er die Verträge, in denen er von Pfalz: Meus 
burg übervortheilt fei, nicht mehr anerfenne. Das Reich erſchrak, der 
eben beendete Krieg drohte von Neuem auszubrechen. Der Kurfürft fah - 
fi) genöthigt, von feinem Plane auf die ganze jülichfche Erbſchaft ab- 
zuftehen, da Holland von feinem Bündniffe zuruͤcktrat. Mit Schmwe- 
den gegen Polen verbündet, zeigte die dreitägige Schladht bei Warfchau 
1656 der Brandenburger Kriegstüchtigkeit; um fich eines folhen Fein: 
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des zu entledigen, uͤberließ Polen im Wehlauer Vertrage Preußens Sou⸗ 
veraͤnetaͤt an Brandenburg. Frankreich veranlaßte die Schweden; in die 
Mark einzufallen. Der Sieg von Fehrbellin 1675 verkündete dem er: 

unten Europa das Dafein einer neuen Macht. — Zur Erhaltung 
er Heeresmacht wurden rüdfichtslos Steuern ausgefchrieben und beige: 
trieben. In dee Mark bewilligten die Stände 1641 eine auferordent: 
liche Steuer und die Einführung der Acciſe; bei einer neuen Steuer: : 
bewilligung 1643 mußten die Stände ein Moratorium zu erlangen, das, 
wiewohl es dem Kurfürften bedenklich erfchien, den Lauf der Juſtiz zu 
hemmen, auf Drängen der Stände bis 1654 verlängert wurde. In 
dem Landtagsreceffe von 1653 des Landes Privilegien und alle von feis 
nen Vorfahren gegebenen Reverſe beftätigend, verfprad der Kurfürft 
($. 14), in allen wichtigen Sachen, daran des Landes Gedeihen oder 
Verderb gelegen, ohne der Stände Vorwiffen und Rath nichts zu un- 
ternehmen, aud ſich auf Eeine VBerbündniffe ohne Rath und Bewilligung 
- gemeiner Landftände einzulaffen. Außerdem waren mit den Ständen 
Anordnungen über Kirche und Univerfität, über die Rechtspflege, über 
die Verhältniffe der Nitterfchaft und der Bauern, über Stadtrecht und 
Zölle getroffen. 

Seitdem wurde ein allgemeiner Landtag in Brandenburg mehr 
berufen. Nur 1654 wagten e8 die Stände, ohne Furfürftliche Bewil— 
figung fich zu verfammeln und auf Vollziehung des Neceffes von 1653 
zu dringen; das wurde ihnen fcharf verwiefen. Die Verfaffung, die 
ftändifhen Rechte wurden vernichtet, ohne Eräftigen Miderfpruch der 
Stände. Im Jahre 1663 waren NRofdienftgelder vorgeblich wegen Tür: 
£engefahr gefordert und gezahlt. Die ritterfchaftlichen Deputirten be: 
ſchwerten fih, daß die Werbung nicht mit ihnen berathen fei, „am 
Meiften aber feien fie beftürzt, daß ohne Wiffen der Stände (d. h. des 
Adels) die DOfficierftellen ſchon befegt.” Die Officierftellen waren die 
Hauptfache. Der Adel flrebte nur nad) Vorrechten, die ihm, in fo fern 
fie nicht die Macht des Kurfürften beeinträchtigten, gefichert wurden. 
Der Bauer wurde immer tiefer gebrüdt. Im Landesreceffe von 1653 
war die Thurmftrafe für Elagende Bauern beibehalten worden, Dienft- 
barkeit. und Leibeigenfhaft und Ausfaufen der Bauern wurden durch 
neue Gefinde= und Bauerordnungen nicht erleichtert, fondern druͤckender. 
Bauernföhne follten Fein Handwerk erlernen. Dreijähriger Imangsdienft 
ward feftgefest. Wer in der Neumark vier Jahre unter einer Herr: 
ſchaft, wurde unterthänig, feit 1670 felbft die Kinder, melde vor Un- 
terthänigkeit der Eltern geboren*). Das Volk war tief gefunten, aus 


*) Nur in ber Altmark geftalteten fich die Verhältniffe nicht fo traurig 
für das Landvolk. Nach einer Landgerichtsorbnung von 1603 follte, wer vor 
Gericht tritt, weder Wehre, Spieß oder Barten in Händen haben, fondern 
mit‘ blofem Haupte ſich darftellen. Aus ber altmärkifchen Gefindeorbnung von 
1620 erhellt, daß ſich Einige verlauten lafien, eher das Gericht zu raͤu— 
men, als zuzufehen und zu verflatten, daß ihre Kinder dem 
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den Städten der kraͤftige Bürgergeift verfchyunden, der Bauer, bes 
Adeld Unterthan, mehr und mehr aller Nechte beraubt, WVergatterungen 
und Verbindungen der Bauern und Schäfer wurden verboten. Keine | 
Verfaffung hat in fich felbft Bürgfchaft für ihre Dauer, die, nur bie 
Vorrechte weniger anerkennend, nicht im Herzen des ganzen Volkes 
lebt. — In den Huldigungsverträgen der Fuͤrſtenthuͤmer Minden und 
Halberftadt wurden die Landesftatuten beftätigt, „in fo fern fie nicht 
wider Negalien ftreiten.” In Magdeburg uͤbten, den Verträgen gemäß, 
Domkapitel und Stiftsftände das Steuerbewilligungsrecht; bei der Be: 
fisnahme verfprach der Kurfürft, „jedesmal, wenn vom Rande eine Gon- 
tribution abzutragen, foldyes in Zeiten wiffen zu machen, und diefelbe 
mit gutem Willen der Stände auszufchreiben. Laut des erften hinter: 
pommerfchen Landtagscongreffes wollte fi) der Kurfürft über die „Form 
der Privilegien” mit den Ständen vergleichen; Convente der Stände, 
duch den Landmarfchall berufen, murden bedingungsweife vergönnt, 
fürftlihe Güter follten nicht ohne Bewilligung der Stände veräußert 
werden. Nur in Preußen ging der Weg zur Unumfchränttheit durch 
Rhode's Kerker und über Kalkftein’s Schaffot. In Eleve und 
Mark fanden indeß des Kurfürften Eingriffe in die Landesrechte hef- 
tigen Widerſpruch, lange noch regte ſich hier ein Geift der Selbftftän- 
digkeit. — Die Stände der bis dahin getrennten Lande Juͤlich, Berg 





Junker dienten. So ungewohnt und fo unerträglich war dem Altmärfer 
der Zwangsdienft, Im Jahre 1629 wurden, wie wir oben &. 6 Anmerk. *** 
gefeben, die Bauern im Landgerichte angeredet: „Ihr Deren Schöppen.” 
Während der Regierung ded großen Rurfürften wurden mehrere Bauern und 
Gefindeordnungen für die Kurmarf, mit Einfchluß der Altmark, erlaffen. Diefe 
ſcheinen indeß dort wenig Anklang gefunden zu haben, denn 1683 wurde aber- 
mals eine Bauernordnung, aber nur für die Mittel» und Udermark, Priegnig, 
Beeskov und Storkow gemacht, „‚follten aber die übrigen Stände der Kurmark 
(das find nun bie der Altmark), wegen allerhand Urfachen, biefe Ordnung 
nicht obferviren können, fo follen fie doch aus den übrigen Kreifen Niemanden 
qufnehmen. Man fürchtete Auswanderungen dahin, wo noch etwas Freiheit 
war, wo „allerhand Urfachen’ keine Knechtſchaft, keine Leibeigenfchaft heimifch 
werben ließen. Auch Abel und Geifklichkeit der Altmark fcheinen noch im Ge— 
horfam geübt gemwefen zu fein. Aus der Mesorbnung von 1654 erhellt, daß 
Adel und Landleute in der Altmark fich der Abgaben der doppelten Mege wider: 
fegen, auch Prediger dieſem widerfprechen. Dort, in der Altmark, hatten bie 
Bauern gegen Ausgang des SOjährigen Krieges zu den Waffen gegriffen. „Zus 
erſt,“ fagt der gteichzeitige Rittner, „haben die im freien Drömmling ihre 
Wehren u fih zufammengethan, Hauptleute unter fich aufgeworfen, und 
den Feind verjagt, ihnen find die an der Biefe und am Zanger gefolgt.” — 
Als die Schweden 1674 in die Mark einfielen , griffen die Bauern der Altmark 
zu den Waffen (nur von den Altmärkern melden gleichzeitige Berichte), fie 
traten in Haufen zufammen, mit Fahnen unter Fuͤhrung ber Schulgen und 
Landreiter zogen fie an bie Elbe, warfen Schanzen auf, um dem Feinde ben 
Mebergang zu wehren.” — Eine bekannte Gefchichte,, die eine wichtige Lehre für 
alle Zeiten enthält. Ein Volk, das noch Rechte befist, durch Sklaverei nicht 
entwürdigt, ift bereit, für das Vaterland, für die Heimath, für Haus und Hof 
Gut und Blut einzufegen, wenn ſich der entmenfchte Leibeigene nicht regt. 


— 


% 
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und Ravensberg, und Cleve, Mark und Ravenftein hatten ſchon 1496 
eine ewige Verbuͤndniß gefchloffen und waren 1511 unter einem Her⸗ 
zoge vereint. Die Stände*) bemilligten auch hier Hüälf und Steuer, 
wozu fie nicht ſchuldig, mie Herzog Wilhelm von Juͤlich 1478 
urkundet, und wenn fie Beben und Geldgiften weigern, follen fie des— 
wegen feinen Unmillen noch Ungnade haben, wird ihnen 1511 zuges 
fihert. Herzog Johann von Eleve und Mark hatte 1510 Ritterfchaft, 
Städte und Unterthanen, Niemanden ausgenommen, ans 
gerufen um Hülfe und Steuern, fo er aus fich felbft auszufchreiben 
feine Macht hatte, wie er im Landtagsreceffe urfundet. Ueberall im 
Staatsrechte bes Mittelalters die Anficht, daß der Landesherr Bein Recht 
habe , Über des Unterthan Eigenthum zu verfügen. Da Ritterfchaft, 
Städte und gemeine Landfchaft nicht gern in folche große Beſchwerung 
getreten, haben fie zulegt doch 1501 ein großes Geſchenk gegeben, 
weswegen ſich der Herzog Johann hoͤchlich gegen fie bedankt, 
da feine Unterthanen ihm ſolche Steuer, aus Gunft bewilligt, zu thun 
nicht fhuldig**). Keine Fehde ohne Wiffen und Rath der Stände ans 
zufangen, verfprachen die Herzöge von 1511 und 1598; mit Rath und 
Gutdünten der Stände wurden, 1538 einige Flecken befeftigt. Die 
zwölfjährige Bewilligung der Accife und Auflagen 1554 foll der Freis 
beit nicht Abbruch thun. Bei der Befignahme diefer Länder 1609, mit 
Gonfens der Stände, hatten Pfalz. Neuburg und Brandenburg die Pris 
vilegien und die alten Unionen beftätigt. Die Stände von Zülih und 
Berg verbanden fih 1628 zur Erhaltung der Privilegien, des Rechts 
und der Gerechtigkeit, alle für einen Mann zu ftehen, gegen Jedermann 
wer der auch fei, Niemanden ausgenommen, und verfprecdhen, von jetzt 
an auf Landtagen zu Feiner Verhandlung und Bewilligung zu fchreiten, 
bevor alle etwaige Landesbeſchwerden abgefchafft. Diefe rechtmäßige und 





*) Urfprünglich fammtliche Landeseinwohner. Der Verkauf einer Leibrente 
gefhah 1383 mit Wiffen und Willen, mit einhelliger Zuftimmung und mit 
Rath der Schultheißen, Buͤrgermeiſter, Schöppen und der ganzen Landgemein⸗ 
den und Städte des Herzogthums Berg, und ber -Schultheißen, Schoͤppen, 
Kirchfpield- und Dorfeingefeflenen und aller Gemeinden, Dörfer und Kirchfpiele 
des Herzogthums (Urk. in Bengenberg, WProvinzialverfaffung ©. 11). Bes 
ftimmungen über die Erbfolge wurden 1320 getroffen mit Rath der Männer, 
Dienftmänner, Burgmänner, Ritter und Knappenz bie Mäns 
ner, bie fchöppenbar frei, zu keinem Dienft verpflichtet, gehen noch allen ans 
dern voraufı Streitigkeiten zwifchen ben Herzögen von Cleve verglichen 1437 
„Hofleute (Hofbefiger) und Ritter”. Die ewige Verbündnig von 1496 haben 
Ritterfchaft, Städte und Unterthanen gemeiniglich vollzogen und haben ihre 
Siegel „vor de andre Ritterſchaft, Städte und Unterthanen hieran gehan⸗ 
gen.” &o entwidelten fi die Stände, als ein Ausfhuß der Landfchaften, der 
ed nach und nach vergefien, daß er nur vermöge Auftrages, nicht vermöge eines 
Rechts handle, Die Ritterfchoft kam allmälig auf die Idee, daß fie geborner 
Stellvertreter aller Landfaffen fei, die Ahbnenproben wurden (um 1600) eins 
geführt, die Ritterſchaft beſchloß (um 1660), fie wolle fteuerfrei fein. (Benzen⸗ 
berg, Provinzialverf. ©. 427.) 

**) Die Urkunde in Lünig, Landfäffige Ritterfchaft I, 1002. 
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rechtliche Verbuͤndniß, wie die Urkunde fie nennt, folle nicht-al® gefaͤhr⸗ 
liche Gonfpiration gedeutet werben. Die Stände von Cleve und Berg 
£lagen 1629 über unzählige unbemilligte Kriegsfteuern, fo ihnen auf: 
gedrungen, wie mit Militärerecution verfolgt werde, wer Zahlung ver: 
mweigere oder wem zu zahlen unmöglich, wie fie wie Heiden und Türken 
behandelt würden. Alſo gleichfam gezwungen und wie in gemeinen | 
befhriebenen Rechten und nad wmatürliher Billigkeit 
allen Bedrängten erlaubt, verbinden fie fid) zur Erledigung fols 
cher Befchwerden, alle für einen Männ zu ſtehen, gegen Jedermann, 
wer der auch fein möcdte*). Diefe Verbindung erneuern fie 1637 und 
verbinden fi, wie Zülih und Berg, dahin, künftig dem Landesherrn 
auf Zandtagen feine Steuern zu bewilligen, bis ihre Beſchwerden abge: 
than. Im Jahre 1645 erneuerten die Etände. ſaͤmmtlicher Länder die 
alte Bereinigung von 1496, verpflichteten ſich gegenfeitig zur Behaup⸗ 
tung der Rechte. Wenn fie vom Landesheren gedrüdt würden, wollen 
fie ſaͤmmtlich ſich dagegen fegen. Damit dies nicht als eine gefährliche 
und ungebuͤhrliche Gonfpiration gedeutet werde, erklären ‚fie ausdrücklich, 
daß Alles einzig und allein auf Erhaltung der Landesfreiheit und Rechte 
gegen diejenigen, bie fie unterdrüden wollten, ſich beziehe**). Im 
Landtagsabfchiede von 1649 wurden Gleve und Mark alle Rechte vom 
Kurfürften beftätige, der fidy außerdem mit den Ständen dahin verglich: 
(den Reverfalen von 1509 gemäß) keine Renten ꝛc. ohne Bewilligung 
der Stände zu verdußern ; zum Statthalter nur eine den Ständen nicht 
mißfallende Perfon zu ernennen, Regierung und Hofgericht mit Cinge: 
borenen zu befegen, bei der Befagung in Hamm, fo viel möglidy, Ein: 
geborene, wenn fie capabel, zu Officieren zu beftellen. Näthe und 
Beamte follen auf das, was jegt mit den Ständenwer- 
glihen, in Pfliht genommen werben. (Schon 1649 Ber: 
pflihtung der Beamten auf die Verfaffung!!!) Die Steuern, die zur 
Landesnothdurft und Defenfion freimillig bemilligt, follen durch einen 
den Ständen verpflichteten Empfänger eingenommen werden, der dem 
„Kurfürften und den Ständen jährlih Rehnung ablegt. Da 
Stände allerhand Befchwerbe geführt über wider ihren Willen und Con: 
fens erhobene Steuern, fo follen bei Eurfürftlihem Worte die geworbe— 
nen Völker aus dem Lande geführt, unbewilligte Servicen nicht mehr 
vorgenommen werden. MWenn ber Kurfürft nach Cleve kommt, will er 
nicht mehr als 300 Mann Leibgarde mitbringen, denen nur logement, 
ohne Gonfens der Landftände fein Geld verabreicht werden foll. Die 
zue Abtragung der Kammerfchulden auf 8 Jahre bewilligten Summen 
follen zu feinem anderen Zmede, denn wozu fie bewilligt, verwendet 
werden. Darauf find die zur Verwaltung diefer Mittel aus den Eur: 
fürftlichen Raͤthen und Ständemitgliedern Werordneten zu vereiden. 


*) Die Worte im Texte wörtlidy aus den Urkunden in Luͤnig a. a. D, 
AN. Sie fchloffen 1647 eine abermalige Erbvereinigung, die der Kaifer bes 
gte. 
Staats : Lerifon. XIII. 4 
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Diefer Grundvertrag des Kurfürften mit den Ständen ſchließt: Wenn 
Stände wider dieſen Receß gravirt, darin feine Remedirung erhalten, 
dann mit Contribuirung und Zulage der jego gewilligten Gelder fo lange 
bis ſolche Zurbationes erledigt, zurüdbhielten, möchte e8 nicht in Un: 
gnade vermerkt, darin auch kraft diefes in Eurfürftl. Gnaden gemilligt 
werben. Sollte .der Kurfürft oder feine Machfolger diefen Receß con: 
traveniren und auf Klage nicht remediren, fo bleibt den Ständen frei, fich 
ihrer Privilegien, Reverfalen, Verträge, Pacten und Gontracten zu bes 
dienen*). In dem Landtagsreceffe von 1660, in dem die Freiheiten 
und Rechte des Landes beftätigt und aus dem Receſſe von 1649 nichts 
ausgelaffen, „als was fi auf jegige Zeiten nicht mehr reimet“, hat ſich 
der Schluß dahin geändert: Wenn Stäude, diefem Reeeſſe entgegen, 
kuͤnftig gravirt würden, von der Megierung nicht Remedirung gefchehe, 
ſollen fie folches dem Kurfürften hinterbringen, damit Alles nad) dem 
Hauptreceffe geordnet werde. Bon dem Zurüdhalten der Steuern ift 
nicht mehr die Rebe **). 


h — — Urkunde in Luͤnig, v. d. landſaͤſſigen Ritterſchaft 
1oi9- 1ist. 

*4) In Juͤlich und Berg verſprach der Pfalzgraf 1641 bei ſeiner fuͤrſtlichen 
Ehre, die Staͤnde bei ihren Freiheiten und Rechten zu laſſen, nichts gegen die 
Bertraͤge vorzunehmen. Wenn gleichwohl direct oder indirect dagegen gehandelt 
würde, joll das null und nichtig fein, Stände und Unterthanen follen dem, 
was wider Kreiheit, Recht und Verträge befohlen würde, keineswegs zu gehor: 
famen ober zu pariren verpflichter und verbunden fein. Im Jahre 1649 ver- 
glich” er fih mit den Ständen dahin: die Behörden mit Eingeborenen und 
mehr adbelichen als gelehrten Räthen zu befegen, Beinen Krieg noch Werbung 
anzufangen, keine Steuer auszufchreiben,, ohne Bewilligung der Stände. Wenn 
Stände nicht Alles oder gar nichts bewilligen, will F. D. das Niemanden mit 
Ungnabde entgelten laſſen. Im Jahre 1668 wurde eine achtjährige Steuer unter 
der Bedingung bewilligt, daß gleichwohl zur Erledigung der Landesbefchwer: 
den alljährlich ein Landtag gehalten, in diefen 8 Jahren keine neuen Steuern ver: 
langt, feine Werbung ohne der Stände Willen angefangen würden. Schon 
1669 wurden mehr und unbemwilligte Steuern gefordert und ausgefchrieben, bie 
Landfchaftscaffe wurde mit Arreft belegt. Dem Landfondicus, der 1670 gegen 
diefes Ummwerfen der Sandtagsabjchiede proteftirte, da ohne deren Zefthaltung 
Land, Leute, Fuͤrſt und Unterthanen nicht beifammenftehen Eönnten, wurde ber 
Landtag verboten. Darauf haben fih Stände in der Stadt Gölln, wie von 
Alters und feit Menfchenaebenten wohlhergebracht, ihnen auch Eraft Kaiferlicher 
Decrete zuerkannt (wie die im barbarifchen Ganzleiftyl damaliger Zeit abgefaßte 
ausführiiche Deduetion der bedrängten jülich = bergifchen Landſtaͤnde [Colln, 1673] 
beweifet), zufammengethan und dafelbft ihre Nothdurft beratbfchlagt. Zur Ver— 
folgung ihres Rechtes wenden fih Stände an den Kaifer. Kaiferliche Refcripte 
und Mandate fordern den Pfalzgrafen auf, Stände bei Privilegien, Recht und 
Herkommen zu laffen, verfprehen den Ständen Taiferlichen Schug und gebuͤh— 
rende Aſſiſtenz, verbieten eigenmächtiged Steuerausfchreiben. Wegen eines dem 
Landtage 1672 vorgelegten neuen Bundamentalgefeges verläßt die Ritterfchaft 
ben Landtag, weil es aus landesherrlicher Macht gegeben und nicht mit 
den Ständen vorher berathen. Da nun bdiefen Receß anzunehmen, gu unters 
fhreiben, bei Verkündigung fürfilicher Ungnade ftark in fie gebrungen, fie vor 
der ganzen Welt als eid- und pflichtvergeffene Sonfpiranten ausgegeben, Icat 


’ 
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Durch Friedrich Wilhelm wurden die Landesfreiheiten, bie Rechte 
der Stände begraben, ihr Untergang fchien nothwendig, wenn bereinft 
eine neue Freiheit Aller erbluͤhen follte. Nur Oftpreufens Stände zeige 
ten noch Gemeinfinn, ı wenn fie wiederholt für die Rechte der Freien, 
Koͤlmer, Schulzen und Krüger ſich erhoben, nachmwiefen, tie ungerecht 
es fei, diefe doppelt zu befteuern, mo die Vornehmſten fi für das 
Recht des Armen und für den gedrüdten Bauer erhoben. Wo der 
Adel behauptete, Freie und Koͤlmer hätten ſich allewege zum Abel ge 
halten und dürften nicht von ihm feparirt werden (©. 32). Ihr Un— 
tergang erregt Theilnahme, weil ſie, nicht ganz in engherziger Ichſucht 
befangen, noch andere Rechte neben ſich, neben ihren Rechten anerkannt 
wiffen wollten. Ueberall ftreben die Stände in den übrigen Provinzen, 
belebt von dem ,„Geifte der Verfumpfung in’s Privatintereffe,’ nur 
nach den Vorrechten,, wollen herrſchen über die große Maffe des Volks, 
das fie zu Hörigkeit, Erbunterthänigkeit und Knechtſchaft hinabzuftopen 
bemüht find. In Brandenburg (Receß von 1653), in Pommern (Re: 
ceß von 1654) follen Bürgerliche nicht mehr gar liederli Güter an 
ſich bringen*); die Nitterbürtigen der Grafſchaft Mark befchloffen 
1649, die auf Ritterfigen baftenden Nechte nur denen, die 8 Ahnen 
nachweifen koͤnnten, genießen zu laffen. Nach dem cleve= märkifchen 
Receſſe von 1649 follen Nichtritterbürtige die Ritterguͤter an fich brin- 
gen, die Jagdgerechtigkeit fi) nicht anmapen. Mit Geburtsvorrechten 
fi) aufblaͤhend, in Thorheiten befangen, trieben die Stände, d. b. der 
Adel (denn die Städte waren tief gefunfen, ohne Einfluß), die unge- 
reimteften Nichtsnugigkeiten, waren eine am innerften Mark des Landes 
zehrende Schmarogerpflanze. Sie fanfen als ein verdorrter, entwür— 
zelter Baum, indem fie nicht im Volke mwurzelten, fondern über das 


Nitterfchaft in ber genannten Deduction der gangen ehrbaren Welt vor, wie fie 
pur und allein ihr Recht zu behaupten gemeint ſei, denn, heißt es, „was ein 
Lanbesfürft feinen Ständen und Unterthanen auf dem Wege des MWertrags ver: 
lieben und eingeräumt, und wozu er fich mit Hand und Siegel verbunden, ift 
er zu halten ſchuldig.“ Die jülichsbergifchen Landftände feien nicht abfolute vom 
Willen des Landesfürften abhängig , fondern jederzeit nach des Landes Freiheiten 
regiert, wie Receß zc. beweifen. Ganz befonders findet fich Nitterfchaft durch 
Beſchraͤnkung der Gonvente beſchwert. -Seit Jahrhunderten feien Landftände 
berechtigt gewelen, fich ganz frei zur Beratbfchlagung zu berfammeln, und 
wenn ſolche freie Convente verboten werben follten, würden ihnen in der hat, 
wider göttliches und menfchliches Recht , alle Mittel zum Schutze abgefchnitten. 
Zwar haben fih F. D. Vater unterftanden, folche Gonvente zu verbieten, 
der Kaifer aber habe 1635 geboten, Zufammenkünfte nicht zu hindern, dies der 
Reichshofrath 1640 beftätigt. Durch den Receß von 1675, nach dem Landftände 
zugeftanden, „vor fich felbften an einem Ort und Stelle, welche ihnen gefallet, 
zuſammenkommen, ſich unterreden und ungehindert beifammenbleiben zu mögen,’‘ 
wurde der Streit beigelegt. (Die Urkunden in Bengenberg, Provinzialver- 
faffung Th. 2.) 

*) Der Landtagsabfchied von 1627 (Dähnert IV, ©, 654) fpricht 
noch von „Landeöperfonen, fie feien Abel oder Unadel, und der Infel Rügen 
Einwohner von Adel und anderm Eingefeffenen.“ 
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Volk herrſchen wollten. Es war dahin gekommen, daß diejenigen, welche 
die Steuern bezahlten, fie nicht bemilligten, und diejenigen, fo fie bes 
willigten, fie nicht bezahlten. War die Umformung diefer Stände eine 
dringende Nothwendigkeit *), fo kann deswegen doch nicht gebilligt were 
den, wenn ein Fürft mit ruͤckſichtsloſer Willkür keinen Vertrag heilig 
achtet, Überall, „wie treuen Miniftern und Dienern zufteht‘‘, unbedingten 
Gehorfam als ſchuldige Pflicht fordert, jeden Widerſpruch, fo weit es 
die Macht geflattete, mit größter Strenge ahndete. Mit der großen 
Charakteren eigenen Confequenz verfolgte Friedrich Wilhelm feine Pläne, 
er drüdte und preßte, aber nicht aus despotifcher Laune, um zu ſchlem⸗ 
men, fondern um ein Deer zu halten. Denn nahdem es Fein 
wahrhaftes Volk mehr gab, fondern nur Eriechende‘ Hoffchranzgen und 
Stadtbürger, Dörige, Leibeigene, berubte die Macht des Staates auf 
Bajonetten gemworbener Söldlinge. Frankreich gab unter Mazarin und 
Nichelieu das Beifpiel, die fürftliche Gewalt bis zu gänzlicher Unbe: 
fchränttheit auszudehnen, e8 war mächtig, weil die ‚Gewalt concentrirt 
war. Die erfchlafften Völker machten Gewaltherrfchaft nicht nur mög: 
lich, fondern auch nothiwendig, wenn ber Staat nicht untergehen follte- 
Friedrich Wilhelm folgte dem Strome der Zeit, er eilte ihr voraus, als 
er die Feubalftände errichtete. Der aber wird ſtets die Macht in den 
Händen haben, der ſich dem Zeitgeifte anfchließt, den Forderungen ber 
Zeit genügt, ihnen vorauseilt und fo feine Zeit fchaffen hilft. Deutfch- 
fand war durch die Reformation in ein corpus catholicum und evangelicum 
gefpalten, durch den weftphälifchen Frieden zerriffen; die Prieſter ver- 
wirrten die Köpfe ber Menſchen mit ihrem Gezaͤnke. Friedrich Wilhelm, 
dem reformirten Glauben eifrig zugethan, trat überall als Schüßer bes 
Proteftantismus, gedrüdter Religionsfreiheit auf; er flellte das Prin— 
cip religiöfer Freiheit an die Spige feines Staates. Nicht nur 
nahm er die aus Frankreich vertriebenen Reformirten, MWaldenfer und 
MWallonen, in- feinem Staate auf, fondern auch die Socinianer, aus 
Polen, die Juden, aus Defterreich vertrieben, unter heftigem Wider— 
ftande der Stände in Preußen und Brandenburg. Diefe Juden errich- 
teten bie erften Zabaksfabrifen in der Mark Brandenburg. Jede Thaͤ— 
tigkeit fördernd, Fabriken und Manufacturen gründend, den Handel be- 
günftigend, entging dem Kurfürften die Wichtigkeit und Bedeutung des 
Seehandels nit. Deswegen ftrebte er während feiner ganzen Re: 
gierung fo eifrig nad dem Befige Stettind. Voll großartiger Ideen 
und kuͤhner Entwürfe, wohl erkennend, daß, wer am Seehandel Theil 
nehmen wolle, an den Welthändeln und dem Welthandel, die Macht 
haben müffe, feinen Worten Nahdrud, feinem Handel Schug zu geben, 





”) „So unerläßlich es für den Begriff eines monardifchen Staates ift, daß 
Lanbdftände in demfelben feien, fo wäre gar keine zu haben doch beffer, als 
die Fortdauer jener Privilegien, jener Bedrüdung, Täufcbung und Verdumpfung 
bes Volkes zu dulden, ohnehin beffer, als Landitände zu haben, welche die Ber: 
treten ber Privilegien der Ariftokratie find.” (Hegel's Werke 16, ©. 337.) 
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ſchuf er eine brandenburgiſche Seemacht. Kein deutſcher Fuͤrſt, weder 
vor ihm noch nad) ihm, hat fo Großes gewollt, fo Großes für Grün: 
dung einer deutfchen Seemacht gethan. hm wäre vielleicht duch Grün: 
dung der brandenburgifhen Seemacht, unter günftigeren Umftänden, als _ 
fie die Begebenheiten feiner Zeit ihm geftatteten, gelungen, den Grund: 
fein zu einem deutſchen MWeltreiche zu legen. Aber einer feiner Nach: 
folger verfolgte die Sache weiter, indem ſich diefe nur bis zur dee 
einer europäifchen Monarchie erhoben. UWeberzeugt, wie wichtig Golo= 
nieen einem Lande werden können, fuchte er gleidy nach dem weftphä- 
lifhen Frieden vergebens Befigungen auf der Küfte von Koromandel zu 
erwerben. Nach der Schlacht von Zehrbellin (1675) ließ er auf ges 
mietheten holländifhen Schiffen in der Oſtſee gegen die Schweden freu- 
zen, bei der Belagerung von Stettin erſchienen ſchon 3 durch Kauf er: 
worbene Fregatten, deren Zahl bei der Belagerung Stralſunds fchon 
auf 10 geftiegen war. Ein Commerz= und Admiralitätscollegium wurde 
“ errichtee, zum Schiffbau und zur Mhederei ermuntert, der Hafen des 
zum Schiffbau mwohlgelegenen Pillau gereinigt; die Elbe durch brandens 
burgifhe Schiffe gefperrt, Hamburg dadurd gezwungen, rüdftändige - 
Subſidien zu zahlen , in Weſtindien auf franzöfifhe Schiffe gekreuzt. 
Mac dem Frieden von St. Germain wurde 1680 wegen rüdftändiger 
Subfidien mit 10 Schiffen ein Seefrieg gegen Spanien eröffnet, das 
durch die Caper diefer neuen, bisher unbekannten Seemadht nicht wenig 
beunruhigt wurde. Durch Vertrag mit einigen Negerhäuptlingen wur: 
den 1681 Befigungen auf dee, Küfte von Guinea erworben, eine afti: 
kaniſche Handelsgefellfchaft gegrümdet*). Vom Kaifer mit- der Beile- 
gung der Streitigkeiten zwifchen Fürft und Volk in Oſtfriesland beauf: 
tragt, benutzte er diefe Gelegenheit, 1682 mit den Ständen biefes 
Landes umter für feinen Handel fehr günftigen Bedingungen einen 
Vertrag zu fchliefen**). Er, ftets bemüht, die ftändifchen Rechte in 
feinen Ländern niederzutreten, verfprach hier, die Stände gegen die Eins 
griffe des Fürften zu fhügen. Hierdurch wurde feinem Haufe zugleich 
die Anmwartfchaft auf DOflfriesland erworben. 

Friedrich Wilhelm's Nachfolger feste ſich als Friedrich I., König in 
Preußen, die Königskrone auf. Der große Kurfürft hatte feinen Staat 
zu Macht und Anfehen in Europa erhoben, jest war es offen ausge- 
ſprochen, daß diefe Macht nicht mehr blos die eines beutfchen Reichs— 
fürften fei.o Preußen erhob fi) als europäifhe Macht auf Koften des 
feinem Sturze zueilenden deutfchen Reiches. Friedrich Wilhelm I. (1713 
— 1740) fhuf die vollftommenfte Despotie. „Ich ftabilire die Souveraͤ⸗ 
netät wie einen rocher von bronce,“ fchrieb er 1723 dem preufifchen 
Landmarſchall. Der Staat wurde unter ihm eine große Gaferne, in 
der man nur das Commandowort und Klirren ber Waffen hörte. Zwar 


— — — 


*) Stuhr, See: und Colonialmacht des großen Kurfuͤrſten. Berlin, 1839. 
**) Die Sermaht und bie afritanifche Handeldcompagnie wurden nad) 
Emden verlegt. 
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beftätigte er bei der Huldigung die Werfaffung Oftpreußens, aber den 
Ständen der Kurmarf erwiderte er: da er nicht geneigt fei, jemals 
etwas zu verfprechen, was er nicht zu erfüllen gedenke, fönne er ſich 
nicht zur Gonfirmation des Mecefjes, befonders des von 1653, bereit 
erklären, bis er gründlich unterfucht, ob fie noch applicabel. So ſprach 
er offen aus, daß er nicht an Verträge gebunden fein wolle. „Wir 
bleiben König und Herr und innen thun, was wir wollen,“ mar fein 
offen ausgefprochener Grundſatz, „auch hofft er als König von Preus 
fen, Eeinen Vormund oder Coadjutor nöthig zu haben.” Er betrachtete _ 
‚den Staat als feine Domäne, ſich als unumfchräntten Herrn und Ges 
bieter über Leben und Zod, Gut und Blut feiner Unterthanen. Er 
hielt ſich berechtigt, ja verpflichtet, denn die fchlechte Juſtiz fehreit gen 
Himmel, in Criminal: und Polizeifachen richterliche Urtheile zu fehärfen, 
eigenmächtig auf den Tod zu erkennen *), Verſchwender in’s Zuchthaus 
zu ſchicken. Oft wurden die Gerichtsfprüche nicht abgewartet, fondern 
ein, kurzes Eönigliches „ſoll bangen!” genügte Wie auf unmittelbaren 
königlichen Befehl gehängt und geföpft wurde, mußten Haͤuſer gebaut 
und Ehen geſchloſſen werden. Es gab nur Einen Willen, den des 
Königs. Nachdem er in fünfzehn Jahren einen Domänenproceß ges 
wonnen nicht "einen, will er, daß Feine. mehr geführt werden follen **). 
Er, der groͤßte Menſchenmaͤkler feiner Zeit, trieb Menfchentaufch, Men: 
ſchenkauf und Menfchenraub mit dem Auslande, gewaltfame Werbun« 
gen im Snlande. „Soll niht räfonniren, ift mein Unter— 
than,” war fein Grundfas. Gehorfam war und: wurde ‚die erſte 
Bürgertügend. Freie Aeuferungen in Staatsfachen wurden nicht gedul— 
det; es fiel aber auch damals im Deutfchland Niemandem ein, gegen 
die höhe Obrigkeit eine eigene Meinımg zu haben. Deutfchland war 
tief geſunken, und Friedrih Wilhelm überragte feine Zeit, feine Zeitge: 
nöffen, die großen und Eleinen Deepoten Deutfchlande, die eben fo. mill: 
kuͤrlich koͤpften, hängten, wie er. Weberall an den Höfen die Leichtfertigfte 
Liederlichkeit, die nichtswuͤrdigſte Maͤtreſſenwirthſchaft, Friedrich Wilhelm 


*) Der Kriegsrath von Schlubuth hatte königliche Gelder zu feinem: Nutzen 
verwandt, diefes in feinen Büchern vermerkt und fich zur Wiederbezahlung ver: 
pflichtet, die er auch leiften Eonnte., (So ber wahrheitsliebende von Baczko, 
Gefchichte Preußens VI, ©. 426, der von gräflichen Bedruͤckungen ber Unter: 
thanen, von denen andere Dofftaatsgefchichtsfchreiber ſchwatzen, kein Wort faat.) 
Das gerichtliche Urtheil lautete auf Feftungsitrafe, der König drohte mit dem. 
Galgen; „es fei nicht Manier, einen preußifchen Edelmann zu hängen,’ ent: 
aegnete von Schlubuth. Am anderen Morgen wurde cr aufgelnüpft. — Faß— 
mann, Zeitgenoſſe des Königs, berichtet im Staatslakaiertone feiner Zeit: „Bei 
einem Gomplotte zur Defertion hat der König Gnade vor Recht ergeben 
laffın. Bon allen Gonfpiranten ift niht mehr als einer gehangen, 
und ein anderer, dem man Nafe und Ohren abgefhnitten.” Das war 
Gnade vor Recht!!! 

**) Der König hielt ſich als König verpflichtet, die willkuͤrlichſten Strafen 
zu verhängen, laͤßt aber in den Domänenproceffen, die er nicht von Minifterial: 
entſcheidungen und Gabinetsordern abhängig macht, dem Rechte feinen Lauf. 
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ein Mufter ehelicher Treue, was in einer: Tiederlichen Zeit als Tugend 
an einem: Megenten hervorgehoben werden: darf: Adel, Mätreffen: und 
zu hohen Aemtern beförderte nusländifche Abenteurer vergeudeten: den 
Schweiß derrarmen Unterthanen, franzöfifche Sitten und Unfitten, franzöfifche 
Moden: und. franzöfifche Sprache machten Deutfchland zu einer Provinz 
Frankreichs. Diefem Unweſen ſetzte Friedrich) Wilhelm einen Damm 
entgegen. Sparſam, buͤrgerlich einfach, ja geizig, verachtete er alle Aus: 
Ländereien, fpracy nur deutſch, verſicherte, Auslaͤnder als Beamte nicht 
zu-bedürfen, da er Deutſche genug habe; ‚„vivat. Germania beuffcher 
Nation!“ war fein Spruch, dabei. arbeitfam ‚ thätig, Altes. ſelbſt leitend, 
hielt fein Stod feine Unterthanen zu gleichem Fleiße und gleicher Thaͤ⸗ 
tigkeit an. So hat feine‘ eiferne Zuchtruthe hoͤchſt wohlthaͤtig auf ein 
verſunkenes Volk, auf eine entartete Zeit gewirkt. Seine Sparſamkeit 
machte es moͤglich, ſeinem Nachfolger einen gefuͤllten Schatz, ein wohl⸗ 
geruͤſtetes Heer, durch den: größten Exercirmeiſter ſeiner Zeit, den alten 
Deſſauer, geſchult, das beſtexercirteſte Europas, zu hinterlaſſen. Der 
Soldat allein galt etwas, der Buͤrger nichts, der Soldat nur beſaß Ehre, 
der Koͤnig war der erſte Officier. Friedrich Wilhelm huldigte hier einer 
großen Idee, ohne es zu ahnen, ‚ohne ſich klar deſſen bewußt zu fein; 
nur wer wehrhaft, iſt ehren haft. Durch das Cantonreglement 
von 1733 wurde Jedermann dienſtpflichtig, mit Ausnahme des Adels 
und derer, die ein beſtimmtes Vermögen beſaßen *), und das ganze Land, 
in Bezirke (Cantons) getbeilt ; diefen einzelnen Regimentern zur Reeru: 
tirung uͤberwieſen. Die Mennoniten, weil fie den Militätdienft verwei- 
gerten, jagte Friedrich Wilhelm: aus dem Lande und befahl, gute ‚Chri: 
ften, die den’ Soldatenftand nicht verabfcheuten , in die verlaffenen Höfe 
einzufegen. Er alodificirte die Lehen, errichtete ein Zuftizminifterium, 
beftehend aus, 4 oder 5 Juſtizminiſtern, deren erſter chef de justice 
nachmals Großcanzler hieß, das Generaldirectorium **), die Oberrechen- 
kammer, bie Kriegs- und Domänentammern ( Einrichtungen, die bis: im 
die neuere: Zeit beibehalten wurden), eine Hypotheken⸗- und Pupillenord- 
nung, erließsein Prügelmandat, bob die Keibeigenfhaft der Amtsunter- 
thanen. auf ꝛc., nahm die: der Religion wegen vertriebenen Salzburger 
in das durd) die Peft entvölkerte Lithauen auf. Derſelbe König, der 
Gelehrte mit ber größten Geringfhäsung behandelte, Gelehrfamteit, 
Kunft und Wiffenfchaften verachtete, errichtete die erften Profeffuren der 
Staatswirthſchaft in Deutſchland, gründete die erſten Cadettenhaͤuſer in 
Preußen (fo uͤberfluͤſſig ſie fuͤr unſere Zeit, fo zweckmaͤßig waren fie 
für jene), befahl Schulbefudy der Dorfjugend, im Sommer wie. im 
Winter, unterftügte Dorffchulen fehr freigebig ***). Duchaus nicht 


*) Wegen angeblichen Mangels an Theologen wurden Dredigerföhne 1737 
befreit, fpäter erhielten auch einzelne Städte, z. B. Berlin, Gantonfreiheit. 
) Den Mitgliedern: warb befoblen, in den Provinzen „fecrete Corre— 
foondeng und Eſpions“ zu haben, um genau unterrichtet zu ſein!!! 
*4) In Oftpreußen wurden neben 320 vorhandenen Kicchfchulen 885 Dorf 
fhulen angelegt, in Lithauen 275 Dorffchulen neu geftifter, 
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begierig nach Kriegsruhm, noch kriegsluſtig, griff er im nordiſchen Kriege 
zu den Waffen, um Pommern zu erwerben; Vorpommern bis zur 
Meene erhielt Preußen im Frieden, die afrifanifchen Befigungen aber, - 
teil fie nichts eimbrachten, wurden verkauft. Durch Friedrich Wilhelm I. ° 
war Friedrich I. die Möglichkeit gegeben, Schlefien gleich‘: nach fei- 
ner Thronbefleigung zu erwerben und es gegen gam Europa zu behaup⸗ 
ten *). Auch Friedrich regierte den Staat durch Cabinetsordres. Geld 
und Soldaten, Kanonen und Bajonette waren die in letter Inſtanz 
‚entfcheidende Macht. Friedrich, der größte Mann feines Jahrhunderts, 
huldigte der Aufklärung, war fehon als Kronprinz an die Spige ber 
Oppofition gegen DObfeurantismus getreten, ev war der einen Partei der 
Antichrift, der anderen der Meſſias. Aber als Regent handelte er, ohne 
das Volk zu fragen, ohne ihm mehr zu erlauben, als feinem Zwecke 
förderlih. Als Selbftherrfcher dirigirte er die von feinem Worfahren 
eingerichtete Stantsmafchine, ohne wefentliche Abänderungen zu treffen, 
wiewohl er fihrieb: „les bons rois meurent; les bonnes lois (consti- 
tutions) subsistent.‘* Sein Allesregieren bemeifet, „daß es ein Irrthum 
ift, wenn ein Sterblicher, wäre er auc ber. größte, ſich einbilder, ex 
könne das Leben eines Volks, die Richtung feiner Induftrie, die Art 
und Weife feiner Gewerbe beſtimmen, wie er die Einrichtungen und 
Bewegungen feines Heeres zu ordnen gewohnt ift *).“ | 
Ungfaubliches hat der Alles verforgende König für den inneren Flor 
feiner Länder gethan, das ift von „guten Patrioten” in bieten Büchern 
gemürgend befchrieben. Unglaublihe Summen wurden für Hebung der 
Anduftrie, des Aderbaues ıc. verwandt, wenig damit genügt. Die Pros 
vinz Pommern erhielt feit Beendigung des fiebenjährigen Krieges in 20 
Jahren 54 Millionen Thaler, davon der ‘Adel mindeftens 44 Millionen. 
„Diefe Meliorationsgelder, welche der pommerfche Adel der Freigebigkeit 
Friedrich's verdankte, haben in der That nicht nur gar nihts ges 
müßst, fondern fie find oft fogar von den nadhtheiligften Folgen gemes 
fen ***).“ Die Verſchuldung des: pommerfchen Adels nahm zu, die Bes 
völkerung bes Landes nahm ab. Friedrich der Philofoph als Selbftherr- 
fchee auf dem Throne ſchickte ohne Urthelsfprud auf die Feftung (Trenck), 
ließ, obne den Angeklagten vor ein unverdaͤchtiges Tribunal zu ftellen, 
einen geheimen Rath wegen verbächtiger Correſpondenz 1746 hinrich- 
ten, verfolgte publiciftifche Abhandlungen, worin „der gebührende Refpect 
frevelhaft aus den Augen geſetzt“ fein follte, und duldete, fo fehr die Gen- 
furfreiheit damaliger Zeiten gerühmt wird, feine Discuffionen über innere 





*) Nach Auöfterben der Fürften von Oſtfriesland fiel diefeg Land 1744 an 


**) Schloffer, Gefchichte bes achtzehnten Jahrhunderts. 

+44) Möglinfche Jahrbücher der Landwirthfchaft, herausgegeben von ber 
Eönigl. preuß. Akademie des Landbaues II, 38, mo die fachkundige Feder des 
koͤnigl. preuß. gg Bering den Beweis biefer ——— ge⸗ 
— hat. Wie in Pommern, ſo uͤberall. 
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Angelegenheiten *). Aber er gab Gedankenfreiheit, Glaubensfreiheit, 
ohne das Gefchrei der Zionswaͤchter zu achten **). „Hier muß ein Jeder 
nach feiner Façon felig werden, wären Acht Königliche Worte. Preußen 
wurde Sig der (auf Nelision und Phitofophie befchränkten) Denk» und 
Scyreibfreiheit,  Durdy den Waffenruhm und Siegerglang, den er, „der 
wunderbare Meifter des Krieges,” in einem fiebenjährigen Kampfe mit 
dem verbündeten Europa ſich und feinem Volke errang ***), brachte er, wie 
Goethe das in feinem Leben auseinandergefegt, zuerft wieder Haltung in das 
Leben der Deutfcyen, hob das Seibftgefühl feines Volks, aller Deutfchen. 
Jeder ſeiner Siege war ein neuer Triumph, den das ganze deutfche Volk 
feierte..." An der Themfe, wie am Tajo war man für Friedrich begeiftert, 
Preußens Ruhm ſtrahlte über die Welt. Deutfchlands Nationalgefühl 
erhob‘ ſich wieder, denn ber größte Mann Europas, ber Welt war ein 
Deutfcyer. In feiner aͤußeren Politik neigte fich Friedrich, nachdem fidy 
audy England von ihm abgewandt, zu Rußland hin. Er veranlafte die 
Einmiſchung Rußlands in deurfche Angelegenheiten, um Defterreihs Ein: 
fluß zu Schwächen, Der Teſchner Friede (1779) wurde unter Rußlands 
Mitwirken gefhloffen." Schon er fah fid) gendthigt, dem Uebermuthe zu 
erklaͤren: Hquĩl seroit toujours Pami des Russes, mais qu’il ne seroit 
jamais leur esclave.% So vortheilhaft die Erwerbung Weftpreußens für 
Arrondirung Preußens auch fein mochte, fo unpolitiſch war die Theilung 
Polens, wodurd ein Damm gegen ben norbifchen Koloß zerbrochen, jede 
folgende voͤlkerrechtswidrige Ungerechtigkeit fanctionirt wurde. In dem 
unbillig erhobenen Streite mit Danzig vermißten felbft die, „welche Fried» 
rich achteten, jene Größe, die nie ein Mächtiger, am Wenigften ein König, _ 
tie ex, gegen den Schwachen verleugnen follte.” Nachdem Friedrich zur 


4 


+) Mylius fagt in der Vorrede zum 6. Theile bes corp. const. March.: 
uw Wegen derer Landesreccffe muß ich noch anzeigen, daß ein und anderer hier 
fehlen, welche die Genfurcommiffion auszulaffen für gut gefun— 
den. Es ift freilich ſchon Freiheit genug, daß dieſes gefagt werden barf. 

**) Die Regierung in Halderftadt wollte die Dominicaner zwingen, Abfos 
lutiön zu ertheilen. Im einer Gabinetsorbre entfchied der König: „Indem die 
Dominicaner gedachtem Berkmeier die Abfolution und das Abendmahl verfagen, 
fo gefchieht ja dadurch Fein Eingriff in unfere Rechte, welche uns in Anfehung 
ber Dispenfation in Ehefachen zuftehen; fondern fie thun nichts, als daß fie 
ben Supplicanten von einem Genuffe ausfchließen, deffen er fich durch feine in 
der römifchen Kirche verbotene Heirath felbft verluftig gemacht, und den er micht 
verlangen kann, fo lange er ein Mitglied biefer Kirche, wenn ihm anders die - 
Grundfäge feiner Kirche und die Nothwendigkeit der päpfllihen Dispenfation 
nicht unbefannt gerwefen find.” — Die katholiſchen Iefuiten fchügte er, aber 
en n evangelifchen Jeſuiten“ wollte er „nicht die mindefte Auctorität ins 

umen. 


*++) „Die Vergrößerung der Armee von Jahr zu Jahr macht uns Alle zu 
Sklaven und Bettlern. Allein das Ende wollte ich wohl vorausfagen: zuletzt 
wird eine große Revolution dem Staate eine andere Bildung 
geben,” fchreibt am 15. April 1780 der gründlichfte brandenb. Gefchichtsfor: 
ſcher zur Zeit Friedrich's des Großen, ber berühmte Diplomatiter Gerden, der 
Freund des Miniftere Herzberg. a 
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Erhaltung deutſcher Verfaſſung den Fuͤrſtenbund geſchloſſen, ſtieg er, 
„muͤde, über Sklaven zu herrſchen,“ wie ee 1785 aͤußert, in die Gruft. 
Die längft vorhandene Trennung Deutfhlands war durdy Friedrich zum 


offenen Bruch gekommen, indem er der Macht: des Eatholifchen, ftabilen 


‚ Defterreichs die des proteflantifchen regfamen Preußens fiegreich  entgegens 
fegte. Indem Friedrich den morfchen Reichsverband ganz zerriß, das 
nördliche Deutſchland an ſich, an fein Intereffe feffelte, befaß er doch nicht 
Muth oder Genie genug, ein neues Deutfchland zu gründen. Seine 
Regierung war allzu viel Gabinetsregierung,. Widerfprudy duldete er nicht. 
„Naſeweiſe will er fchlechterdings nicht zu Landräthen haben.’ : Doch 
nannte er den Megenten den erjien Staatsbeamten, ber feinem Volke 
Rede und Antwort fhuldig fei. Indem er Alles regierte, Ffaufte und 
verkaufte, fabricirte, die bürgerliche Thaͤtigkeit dadurch befchränfte) wurde 
die Regierung reich, die Gefellfchaft blieb arm. Den Bauernftand nannte 
Friedrich oft die Grundfefte des Staats; er ſchuͤtzte ihn gegen der Gewal⸗ 
tigen Webergriffe, aber nichts geſchah waͤhrend der langen Regierung zur 
Erhebung deffelben, zur Erleichterung der ihm aufgedrungenen Laften. 
Außer Frohnen und Hofdienften drüdten den armen Bauer, der immer 
mehr: dev allgemeine Packeſel geworden, noch die Verpflegung der Neiterei, 
ber kaͤrglich bezahlte Vorfpanndienft; Alles im, fiebzehnten: und achtzehns 
ten’ Jahrhunderte erfundene, dem Bauernflande zugefchobene Laften. 
„Bei ums bleibt Jeder, wie er iſt,“ fchrieb Friedrich 1782 an D’Alembert. 
Weltberuͤhmt waren Friedrich's II. Suflizreformen, Bon dem 1746 an: 
gefündigten, ‚auf Vernunft und Landesverfaffung‘ gegründeten Lands 
rechte erfchien nur ein Theil als corpus juris Fridericiani, erhielt auch 
nur in wenigen Materien Rechtskraft. - Wiewohl diefes Project von ſich 
rühmte, das ganze Rechtsſyſtem aus einem oberſten Vernunftprincipe ab: 
zufeiten, und von demfelben viele der aus dem römifchen Rechte hervorge: 
brachten Inſtitute als unvernünftig dargeftellt wurden, fo waren doch darin 
faft nur diefe unvernünftigen Lehren anzutreffen, und der Faudermelfche 
Vortrag dürfte dem gemeinen Manne eben fo unverftändlid geweſen 
fein, als das Latein der römifchen Rechtsbuͤcher. Glüdlicher waren Fried: 
rich's Bemühungen, die Langivierigkeit, Unzweckmaͤßigkeit und Koftfpie: 
Ligfeit des gemeinen deutfchen Procefverfahrens zu befchränten. — Unter 
allen Einrichtungen Friedrich's des Großen war aber feine verhafter, als 
die Tabaksadminiftration und die Kaffeeregie, die den Lurus der Reidyen 


und Vornehmen, die Privilegirten ohne Ausnahme befteuerte *). Das 


— — — — 


*) Bemerkenswerth ſind die Worte Mirabeau's, mit welchen er ſeine 
Datftellung der preußiſchen Monarchie unter Friedrich dem Großen ſchließt, be— 
ſonders für unſere Zeit, in der es Mode geworden iſt, den Franzoſen nur Kennt⸗ 
nißloſigkeit uͤber deutſche Verhaͤltniſſe unterzuſchieben: „Citoyens de l’Allemagne, 
de quelque rang que vous soyez, daignez écouter un dtiranger qui vous 
revere, parce que vous formez une. nation grande, sage, eclairde, moins 
corrompue que la plupart des autres peuples, aussi €loignee par votre ca- 
ractere, qu’ heureusement incapable par votre constitution, de subjuguer 
l’Europe ou meme de la desoler, Rogardez l’etendard de la maison de 


* 
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Gefchrei der Privilegirten drang unter feinem Nachfolger, Friedrich Mil 
heim 11. (1786 — 1797), zum Throne, - Eine der erſten Schritte der 
neuen Regierung war Aufhebung der verhaßten . und in ihrer Einrichtung 
allerdings unzweckmaͤßigen Aceifeordnung *). Um den Ausfall zu decken, 
verließ man, unweife genug, den großen Grundfag Friedrich's, die noth- 
wendigften Lebensbedürfnifje nicht zu befteuern, man belegte Mehl und 
Schweinefleiſch, beides als nothwendige Speife der ärmeren Glaffen unter 
Friedrich fteuerfrei, mit Steuer, eine Steuer, die bis auf den heutigen Tag 
beibehalten if. Gegen die neue Einrichtung erhob ſich ein fachkundiger 
Vertheidiger des Alten. Der unbekannte Verfaffer ward in öffentlichen 
Blättern ein ftrafbarer Aufwiegler gefcholten, auf feine Entdedung ein 
Preis geſetzt **). „Alle Rechtliche mißbilligten laut, daß man befcheis 
dene Prüfung nicht dulden wolle.” — Den Frommen fchien der wahre 
Glaube durch den Unglauben in Gefahr. Ein Gtaubensbefehl erging in’s 
Land, die Einführung eines allgemeinen Lehrbuchs des chriftlichen Glau- 
bens in die Schule wurde geboten, eine Verordnung, Inut eifernd gegen 


Brandebourg comme le panache de votre liberte ; unissez vous ä sa puis- 
sance, soutenez la, favorisez ses accroissemens «quitables; r&jouissez vous 
de ses succes, empechez autant qu’il est en vous, qu’elle ne tombe dans 
des erreurs: elles lui sont mortelles, parce quelle n’a d’autre base solide 
que son habilete. Admirateur du grand roi auquel plas qu’A tout autre 
la maison de Brandebourg doit sa puissance, je porterois sans doute un vif 
interet A cet &difice, vraiment beau, quoique élevé sur des fondemens trop 
fragiles, ne füt-il que l’ouvrage de cet homme extraordinaire, Mais si le 
bonheur de l’Allemagne en &tait independant, je ne vous adjurerois pas, 
vous, mon pays, l’Europe entiere, de soutenir la monarchie prüssienne, de 
donner le temps à la prudence, A la bonte, de l’affermir, d’elargir sa base. 
C'est sur-tout à en developper les moyens, que les longues et penibles 
veilles consacrees ä cet dcrit, ont &t& destinees, Ces moyens ne sont au- 
tres que Paix et Liberte. Liberte civile de tous les sujets; libert& 
de l’industrie; liberté de commerce; libert& de religion; libert€ de penser; 
libert& de la presse; libert& des choses etdeshommes.,. 
Lä se resume tout Yart de gouverner; la, comme en un germe fecond, 
reside la prosperit& des empires. Mais la monarchie prussienne est plus 
In qu’aucüne autre à recueillir une moisson si. belle ; tout est mür pour 
a grande revolution; nul obstacle tr&s puissant ne s’y oppose... . Que 
le genie tutelaire de l’Europe et de l’esp&ce humaine veille sur ses desti- 
nees! qu’il la defende de ses propres erreurs! qu’il la soutienne dans les 
dangers dont elle est menac&e'! qu'il la conduise à ce faite de grandeur et 
de puissance, auquel elle ne peut atteindre que par la justice et la sa- 
gesse.‘‘“ Tom. V,.p. 405, im Jahre 1788. 


*) Die vielgetadelte Regie ift bis heute noch nicht gerecht gewuͤrdigt wor⸗ 
den. „Alle Luxusartikel gebe ich Preis, fchrieb Friedrich bei Einrichtung ber 
Regie, „ſo etwas braucht der Arme nicht.” Feine Weine wurden ſehr hod) 
befteuert, Bier fehr niediig, ein Thaler Impoft für einen Ochfen fchien ihm zu 
hoch. „Ihr müßt etwas Anderes erfinnen, woran man ſich erholen Tann,” 
fihrich er de Launay. | 


| **) Der Verfafler, der Legationsrath v. Borcke, nannte ſich felbft, ein würs 
diger Mann; tief befchämt fanden die Denuncianten da. 
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ſchaͤdliche Schreibfreiheit, unterwarf 1788 alle inlaͤndiſche Schriften der 
Beurtheilung beſonderer Behörden. „So wenig begriff man auch hier, 
daß kein Gefeg beſtehen kann, welches Ungerechtes - begehrt oder Unmög- 
liches‘ anmuthet oder der Willkür das Richteramt anvertraut *).” Det 
freifinnige Zedlitz, der feit 1771. die Kirchen: und Schulangelegenheit ver⸗ 
waltet hätte, wurde von deren Verwaltung entbunden, bald trat er ganz 
von den Geſchaͤften zurüd> Später (1791) ward fogar eine eigene Glau⸗ 
bensbehoͤrde, die geiftliche Prüfungsbehörde, eingefegt, die Über die Recht: 
gläubigkeit zu wachen hatte. Herzberg, der. unter Friedrich Preußens 
Sache fo fiegreich mit-der Feder geführt, wie fein König mit dem Schwerte, 
leitete im großen Sinne und voll Eifer für des Staats (und des Haufes) 
Größe und Ehre die auswärtigen Angelegenheiten. Mit den Seemaͤchten 
wurde 1788 ein Buͤndniß gefchloffen. Rußlands und Defterreichs Siege 

' bedrohten die Pforte, mit der ſchon Friedrich in Beziehungen getreten war. 
Die Unabhängigkeit der Pforte ſchien gefährdet. Preußen verhinderte 
eine Verbindung Polens mit Rußland und ſchloß felbft 1790 ein Schuß: 
und Zrusbündnig mit Polen, indem es zugleich Dänemark verhinderte, 

- Schweden, das Rußland in Finnland befchäftigte, anzugreifen. Mit der 
Pforte wurde ein Vertrag gefchloffen, mit dem eben erftehenden beigifchen 
Freiſtaate wurden Unterhandlungen gepflogen, die auf deffen Anerkennung 
bei einer Wendung der’ Dinge hoffen ließen. Zahlreiche preußifche Deere 
rüdten gegen Defterreich, 80,000 Mann gegen Rußlands Grenze. Solche 
Ruͤſtungen gaben den Vorfchlägen Preußens Nachdruck; Oeſterreich eröff> 
nete Unterhandlungen, in denen Herzberg die von MWeftpreußen umfchlofs 
fenen Städte Danzig und Thorn für Preußen verlangt, Polen foll für 
diefe ‚Abtretung durch ‘den. befferen Theil. Galliziens entfchädigt werben, 
Defierreih das erhalten, was der Paffarowiger Friede in der Wallachei 
» und in-Servien gewährt habe **). Aber Englands fters wachfame Eifer: 
fucht- und Handelspolitik drang auf Wiederherftellung des Befisftandes 
vor Ausbruch des Krieges, Preußen die Erwerbung des für den Seehandel 
wichtigen Danzigs mißgoͤnnend. Herzberg’s Gegner vermochten Friedrich) 
Wilhelm, den Ausgleihungsplan zu verlaffen und auf Derftellung des 
Befisftandes zu verharren. Herzberg mufte 1790 den Tractat von Wei: 
chenbach fihließen, worin Oeſterreich alle Eroberungen zurüdzugeben und, 
wenn es von der Pforte den geringften Vortheil erhalte, dafür an Preußen 
eine Entfhädigung zu geben verfprach. Herzberg, dem man „übertriebe: 
nen Enthufiasmus und Ungehorfam gegen den Thron” vor: 


— _  —_— |! 


*) Manfo, Geld. des preuß. Staats I, S. 173. 


**) Diefer Vorfchlag war nüglich für Preußen, vortheilhaft für Danzig und 
horn, aber nicht vedlich in dem Werhältniffe Preußens zur Pforte. Defterreich 

» wurde dadurch gegen Dften gewiefen, wo es immer hätte fuchen follen, was es 
im Weften vergebens zu erlangen frebte. Polen würde für Danzig 150 Qua: 
dratmeiten mit 500,000 Einwohnern in Gallizien erhalten haben. Herzberg's 
Abfiht war, Polen, als Wormauer gegen den norbifchen Koloß, zu vergrös 
Bern. fi 


u" 


Preußen (Staatörecht). 61 


warf *), wurde aleich nach Abfchluß des Tractats entlaffen **). Hier 
der Wendepunct von Preußens Politif, die fortan ſchwach, ſchwankend 
und haltungslos wurde. Rußland überließ man, nah Gutduͤnken mit 
der Pforte feinen Frieden zu fchließen, Defterreich erwarb im Frieden mit 
der Pforte einen Theil von Groatien, ohne jest die an Preußen verfpro- 
chene Entfchädigung zu gewähren. Viele Millionen waren durch die 
Kriegsrüftungen verfhmwendet, ohne irgend einen Gewinn, als ben des 
zweideutigen Lobes der Uneigennügigkeit, Preußens Ehre fogar verlegt, 
indem Defterreich für überflüffig hielt, den Reichenbacher Zractat zu ers 
füllen. — Die Gewalthaber in Preußen fühlten ſich durch die Vorgänge 
in Frankreich beunruhigt; Bifchoffswerder, der in Preußen allmächtige 
und einflüffige Günftling, fuchte eifrig Oeſterreichs Buͤndniß. Preußen 
und Defterreich fchloffen 1794 die unbeilvolle Convention zu Pills 
niß, in ber fie fih „zur Wiederherftellung einer billigen und gerechten 
Verfaffung in Frankreich verbanden.” Die Sache des Königs von Frank⸗ 
reich nannte man die Sache aller Könige ***). Im thörichter Verblendung 
zogen 1792 die Könige und Fürften aus gegen bie Kinder der Frei- 
heit, obgleidy deutſche Publiciften, wie Schlözer, warnten, Zruppen und 
Kanonen entgegenzufegen, und behaupteten, die Revolution fei für Frank⸗ 
reich, mo die Megierung keine Ohren für Menfchenrechte hatte, noth= 
wendig geweſen. Nach dem unglüdlichen Feldzuge in der Champagne 
1792, „nachdem die große Unternehmung ‚ wie er immer vorbergefagt, 
„fehl geſchlagen,“ dufierte der greife Herzberg, ein Seher der Zukunft: 
„Sc fehe vorher, daß Frankreich nunmehr die mädhtigfte Republit der 
Melt werden wird.” Preußen hatte als Polens Verbuͤndeter die Um: 
änderung ber polnifchen Berfaffung (1791) mit herzlicher Zuflimmung 
begrüßt. Aber treulos ändert es (1793) feine Politik, preußifche Truppen 
dringen in Polen ein, Verbreitung franzöfifcher Grundfäge und der Geift 
der Meuterei made dieſes nothwendig, hieß ed. Dann verkündeten 
Rußland und Preußen, das unruhige Polen, um es unfhädlic zu ma⸗ 
chen, in engere Grenzen einfchließen zu müffen. Die zweite Xheilung 


*) Er fagte in feiner Abhandlung über Revolutionen, gelefen in ber Berlis 
ner Akademie der Wiſſenſchaften am 6. Detober 1791, von der frangöfifchen 
Revolution, „daß fie dazu beitragen kann, die Mifbräuche der vorigen Monar⸗ 
hie zu verbeffern, die Laft der Nation zu vermindern, daß fie endlich die num 
mehr republicanifch gewordene Regierung gemäßigter in Abficht auf dad Ausland 
und weniger länderfüchtig gemacht, auch in ein beſſeres Einverftändniß mit Eng- 
(and und Preußen gefegt hat, wodurch und durch bie größere innere Macht, 
welche Frankreich befigt, das Gleichgewicht der Macht und der allgemeine Ruhe: 
ftand Europas gefichert werben kann.” 

**) Bald nachher fiel ein anderer, von Kriebrich dem Großen mit befonde: 
rem Vertrauen beehrter Staatsbeamter, der geh. Cabinetsrath Menken, als 
Sacobiner verdächtig, in Ungnade, . 

***) Nach den mem. d’un homme d’etat war Ludwig XVI. fchon früher 
ein Heer von 80,000 Mann von Preußen angeboten. Diefes ift gar nicht uns 
wahrfcheinlih, wenn man bedenkt, wie eifrig Preußen, obgleih von Defterreid) 
geringfchägig behandelt, deffen Verbindung fuchte. 
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verdbächtige Menken tieder in's Gabinet berufen, „bie Publicität als 
für Regierung und Unterthanen die ficherfte Bürgfchaft gegen Nach— 
läffigkeit und böfen Willen-der Beamten, die ohne fie eine bedenkliche 
Eigenmaht erhalten würden,” durch Eöniglihe Gabinetsordre 1804 


haushalt in Ordnung. An die Stelle von Friebrich’s hinterlaffenem Schatze 
war eine Schuldenlaft von 28 Millionen Thalern getreten, — Da zu gleicher Zeit alle 
die, welche den König zunaͤchſt umgaben, ihn mit ber Beforgnig wegen Berbreis 
tung jacobinifher Grundfäge Angftigten, ſo entflanden manche - geheime und 
öffentliche Werfolgungen bes politifchen Glaubens. Günftlinge, Minifter (wie 
Hoym), felbft eine Lihtenau, durften es wagen, durch unmotivirte Gabis 
netsorbred den Gang des Rechts zu flören. Aber Preßzwang war die Aegide 
der Günftlinge und aller durch fie herbeigeführten Mißbraͤuche. Kaum daß das 
neue allgemeine Landrecht eingeführt werden konnte, weil man auch in den une 
ſchuldigſten Aeußerungen ketzeriſche, jacobinifhe Grundfäge witterte. — Noch 
mehr warb durch den einreißenden Lurus der Nationalcharakter in den höheren 
Ständen verfälfcht und dem Egoismus Preis gegeben. Am Hofe galf nicht 
mehr die ftrenge Sitte der Vorfahren; in üppigen Genüffen fchwelgte bafelbft 
weichliche Sinnentuft und reizte die alten und jungen Wuͤſtlinge der Hauptſtadt 
zur Nahahmung. Bald entwich nun auch bier und dort aus ber Arbeitöftube 
des Staatsdieners die alte Rechtlichkeit, felbft die Furcht; nur die harte Schale 
eines flarren Mechanismus hielt noch das Ganze zuſammen; aber ben Kern — 
fand fchon Mirabeau wurmftihig. (Seine bekannte Hyperbel: pourriture 
avant maturit&!) — Der Spott des Auslandes, den vorzüglich das Religionss 
ediet und die Eraminationscommijfion traf, verwundete das Nationalgefühl bes 
Preußen, der fich feiner Intelligenz bewußt war. Gr urtheilte, er tadelte — 
Alles, weil er das wirklich Tadelnswerthe nicht laut rügen durfte, Zuletzt noch 
mußte fein Zadel verftummen gegen die Wiedereinführung der Tabaksadmini⸗ 
ftration, Die Abgeordneten der Stabt Danzig en von bem Minifter Fried⸗ 
rich Wilhelm’s II. nicht gehört. — Nur die Verftändigen urtheilten ohne Leis 


denſchaft und beklagten es ohne Bitterkeit, daß der Preßzwang die Wahrheit 


bindere, bis vor die Stufen des Throns zu gelangen. (Neuer Abdrud von 
Ze. Adreſſe an König Friedrich Wilhelm UI., mit Zufägen vermehrt 


©. ff.). 

Einen folchen Zuftand der Verhältniffe mochte wohl ein preußifcher Patriot 
vorausfehen, ald er 1788 ein Schriftchen über Aufklärung zu Berlin druden 
ließ, welches mit ben Worten fließt: „doch man kann die Preßfrei— 
heit begrängen unb aufheben.” — D, ber erbärmlichen Antwort, die 
wenigftens kein Staatömann geben würde. — Mag ber es thun, ber Feine 
Schamröthe ‚vor dem Angefichte eines richtenden Welttheils befigt. — Er muß 
dem Staate dann die tiefftie Wunde fchlagen — muß eingefleben: Ich will ein 
Verbrecher werden, ben die Welt nicht kennen foll in feiner Schande; — denn 
ein reines Gewiffen fürchtet den Anfall feines Verleumders nie. Jaget dann, 
ihr Staatöbebiente, die Induftrie des Handels, der Buchdruder zugleich aus dem - 
Lande; weifet die Summen, die Preßfreibeit in die Länder bringt, ‚euren Nach: 
barn zu; warum follte der Weifere fich die Zhorheit der Narren nicht zu Nuge 
machen und ein Gefchent annehmen, das ihm Ehre macht? Und dann unter: 
drüde der Minifter frei und unbeforgt den Staat in feinen Departements — 
werde jeber Staatsbebiente ein Kleiner Despot — dann mögen die Gefege ver- 
dreht, und die Rechte gekräntt werben, ungeahndet — dann fauge der wuchernde 
Staatömann das Mark des Landes aus, und der reiche, mächtige Böfewicht 
beraube den Schwächeren, plündere den Ohnmaͤchtigen und trete Gefühl der 
Tugend und Menfchlichkeit mit Füßen. Wo keine Preßfreiheit ift, bleiben doch 
wenigftens — — die fymbolifchen Bücher. 
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erklärt. — In der neuen Inſtruction für das Generaldirectorium (da 
von Friedrich Wilhelm I. am 19. Zanuar 1723 eröffnet, 1748 und 
1786 ſchon mwefentliche Veränderungen erlitten hatte) wurde bie Zufage 
ertheilt (1798), Eeinen Beamten: unverfhuldet oder unver= 
hört des Dienftes entlaffen oder verfloßen zu wollen. 
Es leuchtete indeß bald ein, daß Anftructionen das Heil des Staats 
nicht garantiren Eönnen; je mehr man den alten Schnitt in das Genes 
raldirectorium bringen wollte, um fo mehr ftellte ſich die Unmöglichkeit 
heraus, den modernen Geift in vercoftete Feſſeln fhlagen zu wollen. 
Aenderung über Aenderung in der Verwaltung wurde beliebt, big end- 
lich die Kataftrophe von 1806 auf radicale Heilmittel tried. — Nach 
dem Frieden von Rüneville traten Franfreih und Rußland als Vermitt: 
ler deutſcher Angelegenheiten auf. Preußen nahm eigenmächtig, die 
Reichsftände befeidigend und unter Widerſpruch derfelben, 1802 mehrere 
Bisthuͤmer und Reichsſtaͤdte in Beſitz, erflärend, Frankreih und Ruf: 
land hätten Alles gebilligt. Preußen, das auf 42 Quadratmeilen etwa 
172,000 Einwohner und 100,000 Thaler Einkommen abgetreten, ge— 
wann auf 241 Quadratmeilen 600,000 Einwohner und 1,430,000 
Thaler an Einkünften, aber es verlor immer mehr in der allgemeinen 
Stimmung des deutfchen Volkes. Preußen hatte feine politifche Macht 
verloren, e8 mar dem Auslande dienftbar. Als man nah langem 
Schwanken, vielfach verlegt und gefränkt, endlich zu den Waffen ariff, 
entfchied ein Zag *) das Schidfal der Monarchie Friedrich’s des Gro- 
fen. Die Unfähigkeit der Führer **), die Unbrauchbarkeit der ganzen 
Staatsmaſchine ftürzte Preußen. Preußen mar als felbftftändige Macht 
Frankreichs Byndesgenoffe, gleich viel in weſſen Händen die Macht, wie 
die Verwaltung geformt. Durch die Verbindung mit Oeſterreich gegen 
Frankreich (1792), um die Idee der Revolution durch Kanonen zu ver: 
nichten, ordnete es ſich dem Intereſſe Defterreihs unter, gab es feine 
Setbftftändigkeit auf. Durch den Bafeler Frieden verrieth es Deutſch— 
land an Frankreich, deffen Dankbarkeit und richtige Politik Preußen 
1803 vergrößerte. Indem Preußen in feiner Politit,; im Hin- und 
Herſchwanken „eine gewiſſe ſchwache Zreulofigkeit, eine gaͤnzliche Abwe— 


— — — — 


*) Heinrich von Buͤlow, ein Seher der Zukunft, ſchrieb ſchon im Fruͤhjahre 
1806, wenn Preußen es wage, Frankreich anzugreifen, werde eine Schlacht bei 
Berlin, die letzte, das Schickſal der Monarchie entſcheiden. Es iſt bekannt, daß 
Buͤlow in Unterſuchung und Haft gezogen wurde und ſeinen großen Geiſt im 
Gefaͤngniſſe aushauchte. 

**) Es gibt preußiſche Generale, die dem Poſten eines Corporals vollkom⸗ 
men gewachſen,“ ſchrieb Heinrich von Bülow im Fruͤhjahre 1806. — „Der 
Mangel der Fähigkeit, die wenigen Männer zu finden, die dem Steuerruder des 
Staats im Sturme vorzuftehen wiffen, und gefunden, ja fie befigend zu brau= _ 
chen, ftürzt die Throne in Zeiten des Sturms,“ fagte der Graf v. Kalkreuth, 
der fi feine Grabfchrift in den Worten feste: „Dier ruht Kalkreuth. Stets 
von der Unvernunft verfolgt, fchüste mich der König, jo lange ihm die Macht 
dazu blieb. Endlich ließ er mich begraben. Wanderer, willft Du nicht vom 
Ungeziefer aufgefreffen werben, fo hüte Dich dor der Vernunft.“ 

Staats = keriton, XIII. 


J 
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fenheit moralifher Grundfäge” bliden ließ, nachdem e3 feine Unabhän= 
gigkeit Längft verloren, indem es feine 200,000 Mann nicht zu gebraus 
chen mußte, entfchloß es ſich im Bündniffe mit Nußland zum Kriege 
gegen Franfreih. Eine ſchlecht berechnete Verbindung, da Rußland, 
wie Heinrich von Bülow im „Feldzuge von 1805” bewiefen, vorliegen= 
den Staaten immer eine ſchwache Hülfe gegen Frankreich fein wird. 
Ein neues Leben begann in dem durch den Zilfiter Frieden um bie 
Hälfte verringerten Preußen. Das Heer, das nur aus Inländern be= 
ftehen follte, wurde duch Scharnhorſt umgeftaltet, durch den Freiheren 
von Stein (Gefeg vom 9. October 1807) die Erbunterthänigfeit auf: 
gehoben *), Jedermann geftattet, ländliche Grundſtuͤcke zu erwerben, 
fie zu zertheilen, den Städten durch die Städteorbnung vom 19. No: 
vernber 1808 Selbſtſtaͤndigkeit wieder verliehen. Die Unabhängigkeit 
der Stabtgemeinden, die Grumdbedingung alles Eräftigen Buͤrgerlebens, 
war ausgefprochen. Stein, veranlaft abzutreten, fagte am 24. Novem- 
ber 1808 in einem Rundfchreiben an die oberften Verwaltungsbehoͤrden: 
„Es kam darauf an, die Disharmonie, die im Wolke Statt findet, auf: 
zubeben, den, Kampf der Stände unter ſich, der uns uns 
gluͤcklich machte (hört, höre!!!), zu zernichten, gefeglih die Mög: 
lichkeit aufzuftellen, daß Jeder im Volke feine Kräfte frei in moraliſcher 
Richtung entwiceln- tönne. Der legte Reſt der Sklaverei, die Erbuns 
terthänigfeit, ift zernichtet, und der unerfhütterlihe Pfeiler 
jedes Thrones, der Wille freier Menfchen,. ift gegründet. 
Das unbefchränkte Recht zum Ermwerbe des Grundeigenthums ift pro: 
clamirt, die Städte find mündig erklärt. — Megierung fann nur von 
der hoͤchſten Gewalt ausgehen. Sobald das Recht, die Handlungen 
eines Mitunterthans zu beftimmen und zu leiten, mit einem Grundftüde 
ererbt oder verkauft werden kann, verliert die höchfte Gewalt ihre Würde, 
und im gefränkten Unterthan wird die Anhänglichfeit an den Staat 
geſchwaͤcht. Nur der König fei Here, in fo fern diefe Benennung bie 
Dolizeigewalt bezeichnet, und fein Recht übe nur der aus, dem 
er es jedes Mal überträgt. Vorfchläge zur Ausführung diefes 
Principe ſind gemacht. — Derjenige, der Recht fprechen foll, hänge 
nur von der hoͤchſten Gewalt ab. Die Aufhebung der Patrimonial: 
jurisdietion ift bereits eingeleitet. In diefen Sägen ift die Freiheit der 
Unterthanen, ihr Recht und ihre Treue gegen den König gerichtet. Das 
nächite Beförderungsmittel fcheint mir eine allgemeine Nationalre: 
präfentation. Heilig bleibe uns das Recht unferes Könige. Aber 
damit diefes Recht und dieſe unumfchränfte Gewalt das Gute wirken 
kann, was in ihr liegt, fhien es mir nothmwendig, der höchften Gewalt 
ein Mittel zu geben, wodurch fie die Wünfche des Volks kennen 
fernen und ihren Beftimmungen Leben geben kann. Wenn dem Volke 





*) Edict vom 9. Detober 1807 $. 12: „Mit dem Martinitage 1810 hört 
Sutzunterrhänigteit in Preußen auf. Nach dieſem Zage gibt es nur freie 
eute.’ | 
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alle Theilnahme an den Operationen de8 Staats entzogen: wird, wenn 
man ihm fogar die Verwaltung. feinee Communalangelegenheiten ent= 
zieht, kommt es bald dahin, die Negierung theils -gleihgültig, theils in 
einzelnen Fällen in Oppofition mit fi zu betrachten. Wo Repräfen- 
tation des Volks unter ung bisher Statt fand, war fie höchft unvoll- 
kommen eingerichte. Mein Plan war daher, jeder active Staatsbürger, 
er befige hundert Hufen oder eine, er treibe Landwirthfchaft oder Fabri— 
cation oder Handel, er habe ein Bürgerliches Gewerbe, oder er fei durch 
geiftige Bande an den Staat geknüpft, habe ein Necht zur Repraͤ⸗ 
fentation.e Bon der Ausführung oder Befeitigung eines 
folhen Planes hängt Wohl und Wehe unferes Staates 
ab, denn auf diefem Wege allein kann der Nationalgeift 
pofitiverwedt und belebt werden. Zwiſchen unferen beiden 
Hauptftänden, dem Adel und dem Bürgerftande, herrſcht durchaus feine 
Verbindung. Wer aus dem einen in ben anderen übergeht, entfagt 
feinem vorigen Stande ganz. Diefes hat nothwendig die Spannung, 
‘ die Statt findet, erzeugen müffen. Jeder Stand fordert jest abgefon- 
dert den Beiſtand der höchften Gewalt, und jedes Gute, jebes Mecht, 
das dem Einen mwiderfährt, betrachtet der Andere als eine Zurüdfegung. 
So leidet der Gemeingeift und das Vertrauen zu der Regierung. Diefe 
Anſicht hat mir ‚die Meinung von der Nothwendigkeit der Neformation 
des Adels veranlaßt. Die Verhandlungen darüber liegen vor. Durch 
eine Verbindung des Adels mit den anderen Ständen wird die Nation 
zu einem Ganzen verkettet. Diefe Verbindung wird zugleich die all: 
gemeine Pfliht zur Bertheidigung des Waterlandes lebhaft begründen. 
Nur der Bauernftand, weil er durch Erbunterthänigkeit fo lange zurüd: 
gehalten, ſcheint einiger pofitiven Unterftüßung zur Erhöhung feines 
perfönlichen Werthes noch zu bedürfen durch die Anftellung gefeglicher 
Mittel zur Vernichtung der Frohnen. Beftimmte Dienfte, die der Be- 
figer des einen Grundftüds dem Befiger des anderen leiftet, find an 
fi) zwar feine Uebel, fobald perfönliche Freiheit dabei Statt findet. 
Diefe Dienfte aber führen eine gewiſſe Abhängigkeit und willfürliche 
Behandlung der Dienenden mit fi, die dem Nationalgeifte nachtheilig 
iſt *).“ Dies die Grundzüge aus Stein’s politifhem XZeftamente, das 


Programm feiner Verwaltung, die durch Belebung aller Kräfte, durch 


freie Bewegung Preußens Größe aus fih und in ſich felbft entwideln 
wollte. Mit feinem Abgange wurden die Grundfäge nicht geändert, 
man folgte noch Jahre lang der von ihm vorgezeichneten Bahn, doc) 
behutfam, bis, nachdem des Volkes Kraft den Sieg errungen, die du= 
fere Unabhängigkeit erkämpft, diefes unnöthig, ein Nüdfchritt in das 
alte Geleis nicht mehr gefährlich fchien. — In dem Gefege über die 


*) Gerade darum zur Stärkung und Kräftigung des Nationalgefühls hat 
ber Staat da, wo große Kornfabriten, wohl gar ald Krongüter, noch eriftiren, 
die Zahl kleiner felbftftändiger Grunbdbefiger, die unabhängig auf ihrem Erbe 
figen, aus der eigenthumslofen Tagelöhnerclaffe zu — 


* 
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Einrichtung der Provinzialbehördben vom 26. December 1808 wurden 
($. 13) die Gemeinde: und Gorpotationsfachen ausgefchieden, nad) $. 17 
nehmen auch Tandftändifhe Deputirte an den Gefchäften der 
Regierung Antheil. Ihre Beftimmung ift ($. 18), die öffentliche Ad⸗ 
miniftration mit der Nation in nähere Verbindung zu feßen, den Ges 
fhäftsbetrieb mehr zu beleben, die Mängel, welche fie in der öffentlichen 
Adminiſtration bemerken, zur Sprahe zu bringen und nad) ihren aus 
dem praftifchen Leben gefchöpften Erfahrungen und Anſichten Vorfchläge 
zu deren Verbefferung zu machen, ſich felbft von der oͤffentlichen Staats: 
verwaltung näher zu überzeugen und diefe Ueberzeugung in der Nation 
gleichfalls zu erweden und zu befeftigen. Die Zahl der ftändifchen Res 
präfentänten, die im WRegierungscollegium eine „volle Stimme 
haben’ (alſo nicht blos Ratbftände) wurde vorläufig für jede Regie: 
rung auf neun beftimmt, die duch Wahl vorzufchlagen *). Der Fiscus 
entfagt zugleich in Abfiht der Givilproceffe gänzlich feinem bisherigen 
privilegirten Gerichtsftande, und ift bei demjenigen Gerichte zu klagen 
und fi einzulaffen verbunden, vor welches die Sache gehören wuͤrde, 
wenn fie blos zwifchen Privatperfonen ſchwebte. Der weitere Inſtan— 
zenzug bleibt überall der ordentliche, wie er bisher Statt 
gefunden ($. 34). Den VBermaltungsbeamten wurde endlich einges 
fchärft, daß „fie felber Bürger find und bleiben, aud wenn ihnen 
Staatsämter vertraut worden.” Mit Zuziehung der Stände wurde 
1809 die Veräußerlichkeit der Krongüter ausgefprochen **). Mit dem 
Eintritte des Heren v. Hardenberg, der am 6. Juni 1811 zum Staats: 
canzler ernannt wurde, in’s Minifterium begann eine neue Thaͤtigkeit. 
Saͤmmiliche Stifter, Balleien und Klöfter wurden, da „ihr Zweck mit 
den Anfichten und Bedürfniffen der Zeit nicht vereinbar fei,” eingezogen, 
die Steuerfreiheit aufgehoben. „Auf dem fürzeften Wege ſoll ein 
neues Katafter angelegt werden ***), um die Grunbdfteuer darnad) 
zu beftimmen. Es wird hierbei keineswegs eine Vermehrung, fondern 
nur eine gleiche und verhältnißgmäßige Vertheilung auf 
alle Grundfleuerpflichtige beabfichtigt. Jedoch follen alle Exem— 
tionen wegfallen, die weder mit der natürlihen Gerechtigkeit, 
noch mit dem Geifte der Verwaltung in den benachbarten Staaten 


+) Diefe Beflimmungen, wonach, wie ed im Eingange bes Gefeges heißt, 
„Männer aus dem praktiſchen Leben und der Nation felbft‘’ an der Berwaltung 
Zheil nehmen follten, „um alles Einfeitige, den todten Buchftaben des formalen 
Gefchäftsganges zu entfernen,” find nie ausgeführt, aber die Nothwendigkeit der 
Theilnahme des Volks an der Verwaltung des Gemeinmwefens hierdurch ausge— 
fprochen. Die in $. 24 dieſes Geſetzes verheißene Errichtung einer technis 
ſchen Handbelscommiffion in jedem Regierungsbezirke, beftehend aus dem 
Wafferbaudirector, Kaufleuten 2c. und in Seeftädten aus wenigſtens einem praß- 
tifchen Seemanne und einem Rheder, durch Wahl der Kaufmannfchaft vorzus 
fchlagen, fcheint ebenfalls unterblicben zu fein. 

**) Daß man gar feine Domänen haben müfje (etwa mit Ausnahme der 
Bergwerke und. Korften), Bann man von England (und Frankreich) lernen. 

++) Die Ausführung ift bis heute unterblieben. 
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Länger ‚vereinbar find. Die bisher von ber Grundfteuer befreit geblie— 
benen Grundftüde follen ohne Ausnahme damit belegt werden, damit 
fünftig Niemanden der Vorwurf treffen kann, daß er auf Koften 
feiner Mitunterthbanen fi öffentlichen Laften entziehe.” 
Zugleih wurde verfichert: „Wir behalten Uns, vor, der Nation eine 
zweckmäßig eingerichtete Wepräfentation fowohl in den 
Provinzen, ats für das Ganze zu geben.” (Gefegfammi. 1810 
©. 31.) Diefes wurde, nachdem die interimiftifche Repräfentation vom 
Februar bis, September 1811 in Berlin verfammelt gemwefen, in $. 14 
des Edicts vom 7. September 1811 wiederholt: „Unfere Abſicht geht 
immer noch dahin, wie Wir in dem Edicte vom 27. October 1810 
zugefagt haben, der Nation eine zweckmäßig eingerichtete 
NHepräfentation zu geben.’ (Gefegfammi. 1811 ©. 262.) In 
der im Namen des Königs am 13. Februar gehaltenen Eröffnungsrede 
begann Hardenberg: „Der König fordert von feinen Unterthanen nidyt 
blos Gehorfam, er wünfdt, die Ueberzeugung bei ihnen her> 
vorzubringen, daß feine Verfügungen nur ihr wahres Wohl erzie: 
len; er will feine Anordnung lieber hierauf begründet fe= 
ben, als auf feinen Wilten.” Die Zünfte wurden (November 
1810) aufgehoben, und völlige Gewerbefteiheit eingeführt, damit jeder 
Staatsbürger feine Kräfte frei und ungeftört nad) eigener Einfiht ge: 
brauchen koͤnne. Die Zwangs- und Bannrechte der Mühlen, Braue: 
teien und Brennereien hörten auf; der WVorfpanndienft, der den Bauer 
verpflichtete, Militär= und Givilbeamte gegen Eärglihe Entfhädigung zu 
fahren, wurde aufgehoben, die dem Bauer aufgebürdete Fouragelieferung 
erlaffen, mehrere Gefege über Regulirung der gutsherrlichen und bäuer: 
lichen Verhältniffe, Ablöfung der Frohndienfte der Bauern erlaffen, alle 
bisher nicht eigenthümlich verliehene Befigungen wurden in Eigenthum 
verrvandelt, die Juden (März 1812) zu Staatsbürgern erhoben, eine 
Kreiscommunalverwaltung, beftehend aus Deputirten der Städte, der 
Nittergutsbefiger und der Bauern (30. Zuli 1812, Gefegf. ©. 141) 
eingeführt *). In bdiefem gleichfam twiedergeborenen, neugefchaffenen 
Staate wurde der Aufruf zur Bildung freiwilliger Jaͤgerſchaaren 
(3. Februar 1813) erlaffen, und (9. Februar 1813) alle Gantonfreiheit 
aufgehoben, Jedermann für die Dauer des Krieges zum Heer» und 
Mehrdienfte verpflichtet. Gleichzeitig (5. Februar 1813) verfammelten 
ſich Oftpreußens Stände und befchloffen Errichtung einer Landwehr. Am 
17. März 1813 erging der Aufruf zu einer allgemeinen Land— 
wehr (aufs Schleunigfte von den Ständen zu errichten) und zum 
Landfturme, denn „Unabhängigkeit und Volksehre werden nur gefi- 
chert werden, wenn jeder Sohn des Baterlandes den Kampf für Frei— 
heit und Ehre theilt. Meine Sache ift die Sache Meines Volkes,“ 


— — — 


*) Auch dieſe Communalverwaltung war bei Weitem noch nicht in alle 
* eingefuͤhrt, als ein Befehl vom 17. Februar 1817 Einhalt und Auflöfung 
gebot. 
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ſprach der König. Der Heerbann war ergangen, das Volk, für waffen: 
fähig erklärt, zum Kampfe in die Schranken gerufen. Adel, Bürger 
und Bauern, Chriften und Juden, Alle zu einem Volke vereint, zogen 
aus in den heiligen Kampf. Die Könige ftellten fi) damals an die 
Spige der Voͤlker. Volksaufregung, Mobilmahung des 
Volkes war es, wodurdy man zu fiegen hoffte und den Sieg errang, 
im Gegenfage von 1806, wo man, von dem Grundfaße ausgehend : 
„Ruhe ift des Bürgers erſte Pflicht!” nur an „Mobilmachung des 
Heeres” date. Ein Volk, das mit Bewußtfein für eine Sache frei: 
tet, wird immer Sieger fein. Wie in dem Kampfe von 1813 und 1814 
die bewegende Kraft, die Entfcheidung in Preußens Volksheere lag, durch 
Blücher, den unermüdlihen Marfhall Vorwärts, der die Entfchei: 
dung nur in Paris finden wollte, repräfentirt, wie diefes durch Mo: 
. bilmahung des Volkes hervorgerufene Heer vom erften Straufe 
bei Lügen, wo die Freiwilligen, die junge Heldenfchaar, mit dem Helden: 
muthe alter fampferführener Zruppen fochten, bis Unter die Mauern 
von Paris heidenmüthig gekämpft, wie, Preußens Landwehr (oft noch 
ungeübt in, Handhabung der Waffen ), bei Großbeeren und Dennewiß 
den Sieg entfcheidend, überall mit Ruhm ſich bededend, ſich zu Nittern 
gefchlagen, it befannt *). Das Volk hatte fi) des Vertrauens, das in 
daffelbe gefeßt, der Ehre, das Wuterland mit den Waffen in der Hand 
zu ſchuͤtzen, wehrhaft zu fein, würdig bewiefen. Nach der erſten Parifer 
Abkunft wurde die ‚allgemeine perfönlihe Wehrpflicht für Jedermann 
ohne Ausnahme feftgefeßt, dies»gemeine Ehre miederhergeftellt. „Die 
Eintihtungen, die den Sieg hervorgebradht, und deren 
Beibehaltung von der ganzen Nation gewünfht wird, 
‚bilden die Grundfäge der Kriegsverfaffung” ( Gefes vom 3. September 
1814). 
Bi Verhältniffe der Voͤlker follten auf dem Gongreffe zu Wien 
geordnet werden, aud die Verhältniffe Deutfchlands wurden hier vom 
Auslande feftgeftellt, vom Auslande, deffen Politit immer dahin ftrebt, - 
Deutfchlands Zerriffenheit durch eine Menge mehr oder minder abhängi= 
ger, größerer oder Eleinerer Staaten zu erhalten. Preußen hatte ſich 
wieder zu einer Macht des erſten Ranges erhoben, nicht durdy Parade: 
generale, nicht duch Künfteleien des Erercirplages, fondern durch Aufz 
bietung des Volkes, das, im Gefühle der durch Friedrih den Großen 
erworbenen, ehemals ganz Europa überftrahlenden, nunmehr verlorenen 
Mationalehre, freudig Alles daran gefegt hatte, um das Verlorene 





—— 


*) weber das von ben Verbündeten angenommene, nur durch Aufbies 
tung gefammter Volkskraft möglich gewordene, zum Siege führende 
eentrifugale Operationsſyſtem, bas darin befteht, den Feind zu um: 
ftellen, ihn von allen Seiten zu paden, zu ermüden, zu entkräften, dem Feinde 
aus;umeichen, ein Syſtem, das immer moralifche Ueberlegenbeit vorausfest und 
nicht mit blofen Paradefoldaten durchgeführt werden kann, bat am Unbefangen: 
ften und Faßlichſten gefchrieben Carl Bade, Napoleon im Jahre 1813, polis 
tiſch⸗ militärifch geichiidert (4 Bde., Altona, 1840), 
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wwiebereinzulöfen *). Aus Neigung, nit aus Pflicht hatte das 
Volk den Krieg geführt, darin lag die Garantie des Sieges. Preußen 
war Vorfämpfer, das Haupt diefes Wolkskrieges. Als ſolches trat es 
auf dem Gongreffe in Wien auf. - Aber Preußen hatte damals Feinde 
feiner Gefinnung wegen wie jest. Moc führte es auf dem Wiener 
Congreſſe gegen die Souveränetäten des Nheinbundes, deren Grundſatz, 
daß der Fürft Altes fei, das Volks nichts, die Sache des deutfchen Vol: 
kes, deutfcher Freiheit und deutſcher Ideen. Die Rechte, die Preußens 
hochherziger König auf mehrere Male wiederholten Antrag feiner Gefand: 
ten v. Hardenberg und W. von Humboldt dem ganzen deutfchen Wolfe 
gefichert, für das gefammte deutfche Wolf, für alle Länder deutfcher Zunge 
auf dem Congreſſe zu Wien feftgefegt wiſſen wollte, diefe Rechte darf 
Preußens Volk, deffen Heer, deffen Landwehr, deffen Freiwillige nicht 
als Staatsleibeigene, fondern als freie, ehr=, mehr: und mwaffengeredhte 
Männer den Kampf durchgefämpft, als die feinigen betrachten, denn die 
zur preußifchen Monarchie vereinigten deutfchen Volksſtaͤmme ftehen kei— 
nem anderen nad) an flattlicher Mannlichkeit, an geiſtiger und leiblicher 
Bildung und an ehrenwerther Treue; das haben fie bewiefen in den 
ſchweren Zagen der Noth vom Rhein bis zum Niemen., Die mit dem 
Blute diefes Volkes gedüngten Schlachtfelder fprechen. Preußen wider: 
feste fih auf dem Gongreffe mit Defterreich der Vertheilung Deutſch— 
lands in fünf größere Staaten. Preußen erklärte ſich gleih Anfangs 
(September 1814) für Herftellung eines Bundesflaates mit allge: 
meinem Geſetzbuche, gleihem Münzwefen ꝛc., für Beftimmung des 
Minimums der ftändifchen Rechte in jedem Staate, für Beſtimmung 
gewiſſer Rechte, welche jeder Deutfche genießen follte, e3 drang am 
Entichiedenften, Nahdrüdtichften und Beharrlichften auf Errichtung eines 
beftändigen Bundesgerichtes in Streitfadhen der Fürften und Stände 
unter fih. Preußens Bevollmächtigte äußerten: Es gebe bei der deut: 
fhen Verfaffung drei Puncte, von denen man nicht abgehen Eönne, 
ohne der Erreichung des gemeinfchaftlichen Zweckes weſentlichen Nachtheil 
zuzufügen: eine Eraftvolle Kriegsgemwalt, ein Bundesgericht 
und landfländifche, durch den Bundesvertrag gefiherte Berfaf- 
fungen. Preußen’ entmwidelte in den Verhandlungen über die ftäudifchen 
Rechte die meifte und beharrlichfte Thätigkeit. Preußens Bevollmaͤch— 
tigte ſchlugen im erſten Entwurfe eine Bundesverfaffung (13. September 


— — — — 


*) Die Entfeſſelung des Grundeigenthums, der Gewerbe, das Mündigfpre: 
hen der Städte, bie verheißene Steuergleichheit, die verheißene Nationalrepräfen- 
tation ıc., Alles wirkte auf Belebung des Volksgeiſtes, unerträglich aber fchien 
allen Slaffen, dem Volke Friedrich’s bes Großen der Sturz von fo ftolzer Höhe, 
der fchimpfliche Verluft ber Nationalchre. „Unſ're Ehre ift verpfändet, beutfche 
Brüder Iöf't fie ein.’ Der Freiherr von Stein aͤußert in biefer Beziehung 
(Briefwechfel S. 118): „Es bildete und erhielt fich in dem Volke felbft, wäh: 
rend Napoleon’ Herrfchaft, eine Kraft, ein innerer Unmwille, während die Kleinen 
* — Mächte und insbeſondere ihr Militär ſich in dieſer Nichtswuͤrdigkeit 
geficlen. 
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1814) vor: in jedem Bundesftaat fol! eine landſtaͤndiſche Verfaſſung 
eingefuͤhrt werden, und als Minimum der ſtaͤndiſchen Rechte: beſtimm— 
ter Antheil an der Geſetzgebung, Bewilligung der Landesabgaben, 
Vertretung der Verfaſſung bei dem Landesherrn und beim Bunde. Die 
Landſtaͤnde ſollen beſtehen aus erblichen und erwaͤhlten Staͤnden. Am 
16. October 1814 ſchlug Preußen abermals vor, daß der Bundesver— 
trag die Nothwendigfeit einer landſtaͤndiſchen Verfaffung in jedem 
Bundesftaate feftfegen, ein Minimum der ftändifhen Rechte beſtim— 
men folle, wobei e8 den Fürften überlaffen bliebe, ein Mehreres eins 
zuräumen. Diefes ward am 10. Februar mit näherer Beftimmung 
der ftändifchen Nechte wiederholt, mit dem wichtigen Zufaße: „daß die 
eingerichtete landftändifche Verfaffung eines jeden Bundesftaates dem 
Bunde vorzulegen fei und fih, fo wie diefes gefhehen, unter dem 
Schutze' deffelben befinde, auch nicht ohne Zuftimmung der Land- 
flände und neue Mittheilung an den Bund abgeändert oder aufge 
hoben werden koͤnne; daffelbe gelte auch von allen, nachher zwifchen 
den Landesherren und Landftinden gefchloffenen Verträgen *).” Diefes 
ward zweimal wiederholt, zulfest in einem im Mai 1815 eingereichten 
Entwurfe, wo e8 in $. 9 heißt: „In allen deutſchen Staaten wird 
die beftehende landftandifhe Verfaffung erhalten, oder eine neue, derge— 
ftalt zu vrganifirende, daß alle Glaffen der Staatsbürger 
daran Theil nehmen, eingeführt, damit den Landftänden das 
Recht der Bewilligung neuer Steuern, der Berathung über 
Landesgefege, welche Eigenthum oder perfönlihe Freiheit be 
treffen, die Befcmwerdeführung über bemerkte Verwaltungsmißbraͤuche 
und die Vertretung der Verfaffung und der aus ihr herfließenden Rechte 
Einzelner zuftehen. Die einmal verfaffungsmäßig beftimmten Rechte 
der Landftinde werden unter den Schuß und die Garantie des deurfchen 
Bundes geftellt.. Allen Einwohnern zum deutſchen Bunde gehörender 
Provinzen wird (außer anderen) das Recht der Auswanderung, der Bil: 
dung auf fremden Lehranftalten, fo wie angemeffene Preßfreibeit 
zugefichert **). Gleichzeitig und ganz in Uebereinftimmung mit diefen 
Anträgen erging (am 22. Mai 1815) die Verordnung des Königs 
über die zu bildende Repräfentation des Volkes des Inhalts: 
„Die Geſchichte des preußifchen Staats zeigt zwar, daß der wohlthätige 
Zuftand bürgerlicher Freiheit und die Dauer einer gerechten, auf Ordnung 
gegründeten Verwaltung in den Eigenfchaften der Regenten und in ihrer 
Eintracht mit dem Volke bisher diejenige Sicherheit fanden, die fid) bei 
der Unvollfommenheit und dem Unbeftande menſchlicher Einrichtungen 
erreichen laͤßt. Damit fie jedoch defto fefter begründet, der 
preußifchen Nation ein Pfand Unferes Vertrauens gege: 
bes und der Nachkommenſchaft die Grundfäge, nah welchen Unfere 


*) nes ‚ Meberfiht der diplomatifchen Verhandlungen bes Wiener 
Congreſſes ©. 201 
#*) Klüber, Acten des Wiener Gongreffed U, ©. 304, 


— 
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Vorfahren und Wir ſelbſt die Regierung Unſeres Reiches mit ernſtlicher 
Vorſorge fuͤr das Gluͤck Unſerer Unterthanen gefuͤhrt haben, treu uͤber— 
liefert und vermittelſt einer ſchriftlichen Urkunde, als Verfaſſung 
des preußiſchen Reiches, dauerhaft bewahrt werden, haben Wir Nachſte— 
hendes befchloffen: $. 1. Es foll eine Nepräfentation des Vol: 
kes gebildet werden. $. 2. Zu diefem Zwede find: a) die Provin- 
zialftände, da, wo fie mit mehr oder minder Wirkfamkeit nody vorhanden 
find, herzuftellen und dem Bedürfniffe der Zeit gemäß einzu— 
richten; b) wo gegenwärtig feine vorhanden find, fie anzuordnen. 
$.3. Aus den Provinzialftänden wird die Verſammlung der Landesre 
präfentanten gewählt. $. 4 Die Wirkfamteit der Landesrepräfentanten 
erſtreckt ſich auf alle Gegenftände der Gefepgebung, welche die per= 
fönlihen und Eigenthbumsredte der Staatsbürger, mit Ein: 
fhluß der Befteuerung, betreffen. $. 5. Es iſt ohne Zeitverluft 
eine Gommiffion niederzufegen, die aus einfichtsvollen Staatsbeamten 
und Eingefeffenen der Provinzen beftehen fol. $. 6. Diefe 
Commiffion foll ſich befchäftigen: a) mit der Organifation der Provin- 
zialftände; b) mit der Drganifation der Landesrepräfentanten; c) mit 
der Ausarbeitung einer Verfaſſungsurkunde nad den auf: 
geftellten Grundfägen. $. 7. Sie foll am erften September dieſes 
Sahres zufammentreten. $. 8. Unfer Staatscanzler ift mit der Voll: 
ziehung diefer Werordnung beauftragt *).” So lauteten des Könige 
Worte an feine Nation. Die Nation aber bewies ſich fofort „des 
Pfandes des Vertrauens” würdig. Die Ruhe Europas ſchien 
abermals gefährdet, das Wolf wiederholte, was ſchwer iſt, Enthuſiasmuͤs, 
Begeifterung. Preußens Volksheer 309 abermals aus und, von Wels 
lington im Stich gelaffen, nad heldenmüthigem Widerftande am 16. 
Juni gefchlagen, entfchied es, Wellington, der es verfland, tapfere 
Zruppen gut in Schladhtordnung zu ftellen, bei Waterloo am 18. Juni 
vom Untergange rettend, den vollftändigften Sieg durch „Aufwendung 
des legten Hauces von Menſchen und Pferden.” Die Nation bewies 
fid) des Pfandes des Vertrauens würdig durd Ausdauer im Kampfe, 
durch Beharren im Vertrauen bis auf den heutigen Tag. Der erfte 
September des Jahres 1815 erfchien, den Staatscanzler hielten Ber: 
handlungen in Paris zuruͤck; als er nad Berlin zuruͤckkam, hatten ſich 
die VBerhältniffe ſchon wefentlic geändert. Männer, die ſich gern „gute 
Patrioten“ nennen, die Wächter des Throns und des Altars, die Freunde 
des Alten, die den Zeitgeift leugneten und ihn doc fürdhteten, Men: 
fhen, die mit den Morten des Freiheren von Gagern „Tapferkeit und 
gewonnene Schlachten lieber dem Gorporalftode zufchreiben, als dem See: 
lenadel, der frommen Widmung, dem Feuereifer, dem Heldenfinne,” witter⸗ 
ten höchft gefährliche geheime Bünde, ftreueten den Samen des Mißtraueng, 
der wuchernd auffhoß zur Menfchenriecherei, leugneten, das Heiligſte 
der preußifchen Nation verrathend, die WBegeifterung des Volkes im 


*) Gefehfammlung 1815 ©, 109. 


% 


74 Preußen (Staatöreht). 


Sahre 1813, denn der Bürger fei zum Kampfe gegangen, wie beim 
Feuer zur Sprige, aus Pfliht und Schuldigkeit. Das Geſetz -über 
Megulirung der gutsherrlichen und bäuerlichen Angelegenheiten war im 
Sabre 1811 nur mit den größten MWiderfprüchen vom Adel angenom: 
men; ber erfle Parifer Friede war nicht fobald gefchloffen, als auch 
jene DOppofition von Neuem erwachte. „Die großen Folgen des Be- 
freiungstfrieges, welche die Fühnften Erwartungen weit übertroffen hatten, 
erwecten bei dem Adel zur MWiedererlangung fo vieler eingebüßter 
Vortechte gleich Lühne Hoffnungen, und wohl durfte er ſich dazu er: 
mädhtigt fühlen, da diefe Hoffnungen von einer Partei belebt wurden, 
deren Stellung und Einfluß die Wahrfheintidhfeit ihrer 
Erfüllung in hohem Grade verbürgte. Viele gingen in ihren fanguini= 
ſchen Hoffnungen wohl gar fo weit, zu glauben, mit der Befiegung 
Frankreichs auch zugleich alle die politifchen Begriffe und Anfichten bes 
fiegt zu haben, welche von demfelben durch die Revolution ausgegangen 
waren, und in vollem Ernfte ſich mit der Miederfehr der Zeit vor 1789 
zu fchmeicheln *).“ Aus folchen Beftandtheilen bildete ſich allmälig 
- eine Reaetionspartei. Der rheinifhe Mercur, im Kampfe gegen Frank— 
reich „la cinquiè me puissance,“ wurde verboten. 

Preußen hatte neben den alten Laͤndern zur Entſchaͤdigung fuͤr ver— 
lorene polniſche Provinzen und fuͤr das mit Verluſt der Nordſeekuͤſte 
abgetretene Oſtfriesland (nach deſſen Beſitze, ſeine Wichtigkeit erkennend, 
der große Kurfuͤrſt ſo eifrig geſtrebt) Juͤlich und Berg und die ehema— 
ligen Erzſtifter Trier und Coͤln mit dem Herzogthume Weſtphalen und 
dem Stifte Muͤnſter ıc. und das halbe Sachſen erhalten **). Den 
„Wwiebereroberten Provinzen” war ſogleich nady Vertreibung des Feindes 
das allgemeine preußifche Landrecht mit der preußifchen Gerichtsordnung 
und mit erimirtem Gerihhtsftande wiedergegeben. Im erften Jubel der 
Befreiung, im Siegesraufche vergaß man, das, was man zuruͤckerhalten, 
gegen das, was man aufgegeben, abzumägen. So groß war die Freude 
über die Ruͤckkehr des alten Herrfcherhaufes, fo groß die Liebe, die 
-Zreue. Bald aber fagte man fih, daß nicht die Ruͤckkehr des Alten 
erwuͤnſcht fei, man verglich das mündliche und oͤffentliche Gerichtsver: 
fahren des code Napoleon mit dem heimlichen und fchriftlihen des Land» 
rechts und geftand fi die großen Vorzüge des erfteren; man erfchraf, 
daß die Gleichheit des Nechts, die Gleichheit vor dem Gefege durch Wie: 
dereinführung eines erimirten Gerichtsftandes aufgehoben. Die geftat: 
tete Miedereinführung der Patrimonialgerichtsbarkeit, den Grundfägen 
Stein’s in dem berühmten Rundfchreiben entgegen, ließ den Bauer 
ahnen, daß er fortan noch einen anderen Herrn, als feinen König, über 


*) So berichten die von ber Fönigl. preußifchen Akademie des Landbaues 
— —— Möglinſchen Jahrbuücher (Berlin, 1837) Bd. II, 


—* „Bei der Theilung Sachſens wurde die Sache ſo geſtellt, daß alles 
Gehaͤſſige, was darin liegen konnte, auf Preußen fallen mußte,” (Benzenberg.) 
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fi) haben könne, die Dorffchufzen, durd "die weftphälifche Werfaffung 
als von jedem Grundherrn unabhängige Beamte erhoben, fürchteten, 
durch die betreffenden Paragraphen des Landrechts dem Patrimonial: 
herren wieder unterthänig zu werden. — Bei der Beſitznahme des Grof- 
herzogthums Miederrheirt und von Gleve und Berg am 5. April 1815 
murde den Bewohnern „die Bildung einer Mepräfentation” zugefagt, 
und zugleih an demfelben Zage allen Nheinländern verfichert: „die 
Steuern follten mit ihrer Zuziehung regulirt und feſtge— 
ſtellt werden, nach einem allgemeinen, auch für die übrigen Provinzen 
zu entiwerfenden Plane.” Zur Unterfuhung und Prüfung der rheini: 
fhen Rechtspflege wurde 1816 eine Immediatjuſtizcommiſ— 
fion*) eingefegt, „die überall ohne vorgefaßte Meinungen zu Werke 
gehen. foll, damit das Gute überall, wo es fich findet, benußt, und das 
Rechte erkannt werde.” Sm Sabre 1817 bat der Stadtrath von Trier: 
um Gewährung einer dem Zeitgeifte gemäßen, ftändifhen 
Berfaffung, der von Coͤln: um Beibehaltung der Gleichheit ber 
Abgaben, der Gleichheit der Bürger vor dem Geſetze, der Deffentlichkeit 
des gerichtlichen Verfahrens, der Gefchworenengerichte, um Unabhängigkeit 
des Michteramtes und um Trennung der Gewalten. Aehnliche Bitt— 
fhriften ergingen von Goblenz; von der um Goblenz liegenden Land— 
[haft mit 5000 Unterfchriften **); der Stadtrath von Gleve bat um 
eine Volksvertretung oder reichsftändifche Verfaſſung ıc. Am 5. Fe: 


*) Die Immediatjuftizceommiffion entjchied fich in einem ausführlichen, mo: 
tivirten Gutachten für Beibehaltung der rheinifchen Rechtspflege. \ 

**) Die Uebergabe der Adreffe der Stadt Goblenz und der Landſchaft an 
Se. Majeftät den König in öffentlicher Audienz bei Sr. Durchlaucht dem Für: 
ften Staatscanglee am 12. Januar 1818. — Als Bericht für die Theilnchmer, 
(1818) ©. 49. „Mögen einige leere, mit firen Ideen behaftete Köpfe von der 
nothwendigen Einheit reden, die Preußen durch eine ſtarke Verfaſſung verloren 
gehe, und deswegen zu einem Gurtogate von Scheinftänden rathen, die das 
Volk erbittern würden, weil es fich betrogen hielte; in fo troftlofer Auflöfung, 
in fo tiefem Zerfalle alles inneren Haltes und Zufammenhangs kann von feinem 
Verluſte die Rede fein; und der Gewinn ift allein auf die gelungene Verſoͤhnung 
der Gemüther gefest, und das Band einer freien Vertretung, das den britten 
Stand für die Verfaffung intereffirt, kann einzig das Zerfallende zufammenhals 
ten. Mögen Andere uns herrechnen, was der Adel zum Erfolge des fpät errun— 
genen Sieges beigetragen; mag man uns von jener Seite her in verblümten 
Nebensarten zu Gemüthe führen, wie feit lange im Stillen genährte und mit 
kluger Borficht gefponnene Plane den Erfolg herbeigeführt 5; das Volk hat ge= 
fehen, was feit zwanzig Jahren vorgegangen; es ficht, was noch täglich fich 
begibt, e8 weiß, wo bie Hülfe hergefommen, und hat in feinem Glauben menig- 
ftens die große Mehrheit auf feiner Seite, Mögen fie in ihrer weltklugen An- 
fiht der Dinge fich bereben, die Zeit werde fobald nicht wiebertommen, wo man 
das Volk bedürftez die Zeit ift wirklich da, und die Regierungen können feiner 
nie, am Wenigſten in diefen Gonjuncturen, entbehren. Wohl ift es eine fträf: 
liche Zhorheit, mit Revolutionen zu drohen, als fei ed von kurzweiligem Thea— 
terfchredten, den man wohl für den Effect brauchen koͤnnte. Die Völker haben 
andere Mittel, als die plumpe Gewalt, gelernt, ihre Rechte zu wahren; gegen 
ihren Haß mag fi z. B. wohl noch eine Regierung eine Zeit lang halten; 
gegen ihre Verachtung auf die Länge nimmermehr.” 
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bruar 1818 erklärte Preußen am Bundestage: „daß zur Ausführung 
der Verordnung vom 22. Mai 1815 der weſentliche Schritt gefchehen. 
Daß die preufifhe Regierung an der Hand der Erfahrung und nach 
Anleitung des erkannten Bedürfniffes fortfchreiten und zuerft feſtſtellen 
werde, was das Wohl der einzelnen Provinzen fordert, und dann zu 
demjenigen weiter gehen, was fie für das gemeinfame Band aller 
Provinzen in einem Staate für nöthig und. angemeffen erkennen 
wird. Da fie fi) des ernten Willens bewußt fei, ftändifche Verfaffung 
in dem Augenblide und in dem Umfange eintreten zu laffen, wie felbige 
eine nur das Wohl der Unterthanen und alle billige und gerechte An— 
fprüche der öffentlichen Meinung darüber berüdfichtigende Prüfung für 
angemeffen achten wird, fo Eönne auch fein anderer Verzug ihre Be— 
mühungen aufhalten, als welcher aus inneren Schwierigkeiten der Sache 
ſelbſt entfpringt. Ein wahres Gedeihen der ftändifchen Verfaffung Ehrın 
nur da fein, wo ein aufrichtiger und ernfter Wille ift, den Artifel 13 
der deutfhen Bundesacte zu erfüllen.” — Die Urkunde über Einfüh- 
rung des Staatsraths (vom 30. März 1817) beftimmte $. 2: „Der 
verfammelte Staatsrath ift die höchfte berathende Behörde; er hat aber 
durchaus keinen Antheil an der Verwaltung ; zu feinem Wirkungskreiſe 
gehören die Grundfäge, nad) denen verwaltet werden fol, mithin: alle 
Gefege, Verfaffungs- und Verwaltungsnormen, Plane über Vermwals 
tungsgegenftände zc. dergeftalt, daß fämmtliche Vorfchläge zu neuen oder 
zur Aufhebung, Abänderung und authentifchen Declaration von beftehen- 
den Gefesen und Einrichtungen durch ihn an den König gelangen 
müffen. Die Einwirkung der Fünftigen Landesrepräfentation 
bei der Gefesgebung wird dur die in Folge der Berordnung vom 
22. Mai 1815 auszuarbeitende Berfaffungsurfunde näher 
beftimmt werden.” In der Rede bei der Eröffnung des Staatsrathes 
am 30. März 1817 fagte der Staatscanzler : „In dem Vertrauen des 
Volkes hat eine Eraftvolle Regierung in allen Lagen, in welche die Ver: 
hältniffe der Zeit fie auch verfegen mögen, eine nie verfiegende Hülfs: 
quelle. Diefes Vertrauen, von welchem die neuefte Gefchichte des preu⸗ 
gifhen Staates ein unfterblihes Muſter aufftellt, follen fie erhalten, 
beleben und fräftigen.” Die GCabinetsordre des Könige an den Staats: 
rath von demfelben Zage fagt: „Ich habe in der Verordnung vom ' 
22. Mai 1815 über die zu bildende Sepräfentation des Volkes 
beftimmt, daß eine GCommiffion *) niedergefegt werden folle, die aus 
einfihtsvollen Staatsbenmten und Eingefeffenen der Provinzen beftände, 
um ſich mit der Organifation der Provinzialftände, der Landesre— 
präfentanten und der Ausarbeitung einer Berfaffungsur: 


+) Mitglieder diefer Commiſſion waren unter Worfig Hardenberg's: Rab: 
zivil, Gneifenau, Brodhaufen, Altenftein, Beyme, Kircheifen, W. v. Humboldt, 
Bülow, Schudmann, Klewis; Kneſebeck, Spiegel zu Defenberg, Stägemann, . 
General Grolmann, Ancillon, Rehdiger, Savigny, Eichhorn und 1 zu.beftimmen: 
des Mitglied aus dem Rheinlande, 


! 


y 
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kunde nad den in jenen Verordnungen aufgeftellten Grundfägen zu 
befchäftigen. Der Krieg, die gänzliche Feftftellung des Befisftandes und 
die Organifation der Verwaltung haben die Ausführung jener Verord— 
nung bisher verhindert. Da jeßt der Staatsrath errichtet ift, fo will 
ih die zu der gedachten Gommiffion zu beflimmenden Staatsbeamten 
aus feiner Mitte nehmen, und dbem’-Staatsrathe die Erfüls: 
(ung meiner Abfidyten übertragen. Diefe Commiffion foll ſich zuerft 
mit der Zuziehung ber Eingefeffenen aus den Provinzen bes 
fhäftigen, ihre Arbeiten follen im Staatsrathe vorgetragen, und von 
diefem die Vorſchlaͤge eingereicht werden.’ — 

Das Jahr 1819 führte demagogifche Unterfuchungen und ben 
Karlsbader Congreß herbei, die allgemein erwartete Verfaffungsurfunde 
erfchien nicht, ftatt derfelben erfolgten polizeiliche Verhaftungen. Gegen 
Ende des Sahres traten auf einmal drei Minifter (Benme, v. Boren, 
MW. v. Humboldt) aus, „die alle drei zur liberalen Partei gehörten. 
In der Öffentlichen Meinung gab man nun Alles für verloren *).” In— 
deß beruhigte die beforgten Gemüther die Gabinetsordre v. 17. Januar 
1820 über die Verwaltung der Staatsfhulden, denn $. 13 verpflichtet 
die Hauptverwaltung der Staatsfchulden, der kuͤnftigen reichsſtaͤn— 
difhen VBerfammlung jährlid Rechnung abzulegen. Bis die 
Neihsftände zufammenfommen, foll eine Deputation des Berliner Mas 
giftrats die eingelöf’ten Schuldfcheine in Empfang nehmen. Neue Ans 
feihen follten in Zukunft nicht ohne Zuziehung der Reichsſtaͤnde gemacht 
werden. Die Staatsfchulden wurden unter die Garantie der Reichs: 
ftände geftellt. „Diefe offene und unummundene Erklärung machte 
einen fehr guten Eindrud im Volke, indem hieraus Elar wurde, daß 
man feine öfterreichifchen Poftulatlandftände einführen mwolle**).“ Zus 
gleich wurde beftimmt: „damit Jedermann von dem wahren Zuftande 
der Finanzen des Staates vollftändig unterrichtet werde, und fich über: 
zeuge, daß nichts mehr an Abgaben gefordert werde, als das brin= 
gende Bedürfniß für die innere und aͤußere Sicherheit, wie zur Er: 
füllung‘ der zum mahren Wortheile und zur Erhaltung des Staa: 
tes eingegangenen Werpflihtungen unumgaͤnglich nothwendig macht, 
fo foll der erwähnte Hauptfinanzetat zur öffentlichen Kunde kommen, 
und mit diefer Kundmachung von drei zu drei Jahren fortgefahren 
werden.” Indeß, diefer fo beftimmten Vorfchrift ungeachtet, war bie 
zum Sahre 1834 erft dreimal (1821, 1829, 1832) ein Hauptfinanz- 
etat befannt gemacht worden, aber fo unvollftändig, daß man ſich aus 
den wenigen Hauptrubriken unmöglich eine klare Ueberficht verfchaffen 
kann. Hardenberg war es nicht vergönnt, was Stein großartig und 
mit Kühnheit begonnen, was er mit Umſicht und Behutfamkeit weiter 
geführt, zu vollenden. Noch 1820 fchrieb er: „daß man dem langfamen 
und folgerehhten Gange, den die Negierung nehme, mehr Zutrauen 


* Benzenberg, Verwaltung des Staatscanzlers v. Harbenbera. 
+) Benzenberg, Verwaltung des Staatscanzlers ©. 87. 
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ſchenken möge. Die Berfaffung werde nad den öffentlich ausge— 
fpeochenen Grundfägen ausgearbeitet werden und namentlich nad) denen, 
welche in dem Edicte vom 22. Mai 1815 aufgeftellt worden *).“ 
Hardenberg: flarb 1822. Mie Herzberg, fo murde ihm am Schluffe 
feiner Laufbahn zu große Vorliebe für neue Anfichten vorgeworfen. Bon 
allen Seiten waren Zeichen hervorgetreten, daß ſich feiner Wirkfamkeit 
eine verhängnißvolle Reaction entgegenftelle. — Am. 5. Juni 18283 
erfchien das Gefeg wegen Anordnung der Provinzialftände. ine Ca— 
binetsordre von 1823 entzog den Gerichten die Entfheidung aller Strei: 
tigkeiten über Sinn, Anwendbarkeit und Gültigkeit der Staatsverträge 
in Proceffen zwifchen Privaten oder zwiſchen Privaten und dem Fiscus, 
und überwies die Entfcheidung dem Miniflerio der auswärtigen Ange: 
fegenheiten **). Das proteftantifhe Domftift zu Brandenburg, das 
1810 als „mit den Anfihten und Bedürfniffen der Zeit nicht mehr 
vereinbar‘ aufgehoben war, wurde twieberhergeftellt, die Ritterafademie 
zu Brandenburg für den brandenburgifchen Adel mit ihm. Unter gaͤnz— 
licher Aufhebung der weſtphaͤliſchen Gefege war das Gefeg über die 
gutsherrlich- bäuerlichen Berhältniffe in den vormals weftphälifchen Lanz 
destheilen (vom 25. Septbr. 1820) erlaffen, um den gegründeten (2) 
Beſchwerden der Nittergutsbefiger nach Möglichkeit abzuhelfen, To weit 
es bie „vollftändig’ erworbenen Rechte der Bauern möglich mach— 
ten. Auf Beſchwerde der Nittergutsbefiger wurden durch declarirende 
Gabinetsordre vom 27. Dechr. 1823 mehrere der wichtigften Beſtim⸗ 
mungen bdiefes Gefeßes bis zum Erlaß eines neuen Geſetzes ſuspendirt, 
durch Gefes vom 21. April 1825 die mweftphälifchen Gefege annullirt, 
neue Beſtimmungen feftgefegt, durch Aufftellung anderer Definitionen 
. und Hindeutung auf andere Beweistheorieen ***). In der Erbzinsabloͤ— 


’ 


H Benzgenberg, Verwaltung des Staatécanzlers ©. 88. 

++) Klüber weift in ber Schrift „die Selbftftänbigkeit des Richteramtes und 
die Unabhängigkeit feiner Urtheile im Rechtiprechen” (Krantf., 1832) nach, daß 
das Geſetz nicht auf geſetzmaͤßigem Wege erlaflen. 

**) Man ver € „Über bie ewigen Wühlereien der Rittergutsbefiger” die 
Abhandlung: „Die Rittergutöbefiger und die Bauern” in der Beilage zur 
Leipz. allgem. Zeitg. 1841 Nr. 27. Zu vergleichen Leipz. allgem. Zeitg. Beis 
lage 1841 Nr. 238, wo nachgewieſen wird, wie es doch gar zu grell gewefen, 
wenn durch Erlaß eines Gefeges mit ruͤckwirkender Kraft eine bisherige gefegliche 
Beftimmung geradezu in ihr Gegenteil verwandelt wäre, damit die Rittergutss 
befiger und der Fiscus ihre Proceffe gegen die Bauern, ftatt zu verlieren, nun⸗ 
mehr gewönnen. Wie ber fo fehr bedenkliche Punct, dem Gefege ruͤckwirkende 
Kraft eben, durch bie in Preußen fehr geläufige, Außerlich hoͤchſt unver⸗ 

em einer Declaration zu umgehen; denn bei einge Declaration, d. h. 
ber authentiſchen Auslegung eines zweifelhaften Geſetzes, verfteht fich die An— 
wenbung auf alle frühere Fälle, eben weil das Geſetz gar nicht abgeändert, 
fondern nur fein wahrer Sinn feftgeftellt wird, angeblich von ſelbſt. Kerner 
Beilage zu Nr. 253 und 266. Worin liegt der Grund, daß unfere Geſetze 
fo wenig Stabilität haben? kann ed wohl gerechtfertiget werben, wenn den Ge: 
fegen unmittelbar verbeffernde Declarationen folgen, ober die Gefeggebung von 
acht zu acht Zagen ihre Grundfäge ändert?” So fragen die von koͤnigl. preuß. 
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fungsordnung von 1821 war die Ablöfung im Allgemeinen anerkannt, 
durch die Ablöfungsordnung von 1829 für die ehemals meftphälifchen 
Landestheile wurden neugefchloffene Erbzingverträge in der Regel für 
unauflöslich erklärt. Durch Cabinetsordre vom 14. Juni 1828 wurde 
die Beſtimmung, daß ein Einzelner auf Gemeinheitstheilung antragen 
koͤnne, aufgehoben, diefe nur zuläffig erklärt, wenn der vierte Theil der 
Theilnehmer an einer Gemeinheit fi dafür ausſpreche. Die Cabinets- 
ordre vom 25. Januar 1831 machte Erwerbung von Ritterguͤtern durch 
Dorfgemeinden von Zuflimmung und Bewilligung der Regierung ab» 
hängig. In allen diefen Gefegen, Declarationen und Gabinetsorbren 
war ein Abweichen von früher befolgten Principien, ein Bevorzugen ber 
Ariſtokratie bemerkbar. In der revidirten Städteordnung von 4831 
warde ein Abweichen von alten Grundfägen, von den Principien jener 
Geſetzgebung, die erfolg: und fegensreich im Jahre 1808 begann, aller 
Melt offenbar. Die Ertheilung des WBürgerrechts wurde durch "diefe 
tevidirte Städteordnung weſentlich befchränft, die Waͤhlbarkeit durch 
einen Wahlcenfus eingeengt *), mährend die Städteordnung von 1808 
beftimmte: „Waͤhlbar ift Jeder, der ein Stimmrecht hat.” Die Regie: 
rung kann die Wahlen bei „Unangemeffenheit derfelben annulliren“, die 
Stellen commiffarifh auf Koften der Stadt verwalten laffen. Der 
Magiftrat wurde eim von der Regierung abhängiges „Drgan der Staates 
gewalt”, deffen Mitglieder wegen „mangelhafter Dienftführung” von der 
Regierung entfegt werden koͤnnen. Der Regierung ſteht es frei, bie 
Stabtverordnetenverfammlung „bei Parteiungen in derfelben‘‘ aufzulöfen. 
Endlich, „wenn die Mehrzahl der Bürgerfchaft fich einer Pflichtverlegung 
ſchuldig machen follte, kann einer folchen Stadt die verliehene Verfaſ— 
fung entzogen werden.” &o erfcheint diefe revidirte Städteordnung nur 
als eine Gnadenverleihung; die cheinifchen Stände vermeigerten An: 
nahme. bderfelben. — Auf Antrag ber Provinzialftände wurde 
1833 in zwei nicht durch die Gefegfammlung, fondern durch die Amts- 
blätter der Provinz Sachſen publicirten Gabinetsordren den Ritterguts— 
befigern in den ehemals zum Königreich Weſtphalen gehörenden Landes: 
theilen der Provinz Sachſen die Wahl und Ernennung der Schulzen 
und die Handhabung der Erhaltung der Ruhe, Ordnung und Sicher: 
heit in den ihrer Gerichtsbarkeit unterworfenen Dörfern wieder über: 
wiefen**). Zugleich traten Domänen und Nittergüter aus dem Come 
munalverbande der Dorfgemeinden. Die Bauern der ehemals weftphä= 
liſchen Randestheile, feit 25 Jahren gewohnt, feinen Herrn Über ſich zu 


Akademie des Landbaues herausgegebenen Möglinfchen Annalen (Berl., 1837) 
Bb. II, ©. 149. : 

) Stredfuß, die beiden preuß. Staͤdteordnungen verglichen, 1841. — 
Er verfichert felbft, daß er weder auf den Impuls bekannter noch unbefannter 
> Oberen fohreibt. ©. 5. Ä ’ 

*“*) Das heißt die gutsherrliche Polizeigewalt, die ber Freiherr 
von Stein in feinem Rundfchreiben als die Würde der höchften Gewalt beein: 
trächtigend, die Unterthanen Eräntend, verwarf. | 


er 
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kennen, als den König, wurden ſomit wieder einem Gutsherrn unters 
mworfen*).. Im dem durch die Union und die neue Kirchenagende er= 
regten Kampfe wurden in Preußen, das einft durch das Princip freier 
Forſchung groß geworden, das ſich an die Spige des Proteftantismus 
geftellt, „Unterfuhungen über die das ganze Kirchenthum in ſich aufs 
nehmenden literarifchen Verhandlungen nicht mehr möglich, feitdem von 
Staatswegen Partei genommen, und die Pobpreifer der Agende jeder 
Vergünftigung fich erfreueten, mährend jede entgegengefegte Meinungs- 
Außerung gemißbilligt wird.” Die Annahme der „evangeliſchen Kirchen— 
agende“ war zwar nicht ausdrudlich befohlen, aber doch durch bereit= 
willige Dienftbefliffenheit, „durch Maßregeln verfchiedener Art den Geift: 
fihen und Gemeinden aufgenöthigt.” Dbgleih alle Provinzen nad) 
langem Streäuben ſich bequemten, die Agende anzunehmen, fo mußte 
dies doch, wenn nicht alles religiöfe Leben erlofhen, eine Oppofition 
gegen die von der Staatsgewalt vorgenommenen firchlichen Abänderuns 
gen hervorrufen. Die Lutheraner mweigerten fi), die evangelifchen Con— 
fiftorien der neugefchaffenen Stantskichhe anzuerkennen. Weder Amts: 
entfegungen noch Kerkerhaft vermochten den feften Sinn der für ihre 
‚Ueberzeugung Leidenden zu beugen. „Wir find bereit,” fagten fie, „alles 
zeitliche Wohl, und wenn es fein muß, felbft unfer geliebtes Vaterland 
ohne Murren aufzugeben, aber von dem, mas unfer in den fomboli= 
[hen Büchern niedergelegte! Glaube von ung fordert, abzuweichen, ift 
wider unfer Gemiffen, ift ung unmöglich.” ine ſolche Ueberzeugungs: 
treue, faft unerhört in einer Zeit des religisfen Indifferentismus, er: 
zwang den Lutheranern Achtung, und beforgt fragte man fih, mohin 
es mit Denk-, Glaubens» und Gemwifjensfreiheit in Preußen gefom: 
men **)? Die Staatsregierung fah ſich genöthigt, den gerechten Forderun: 
gen der Zutheraner nachzugeben, Als in den fatholifhen Wirren hoch— 
ftehende Staats: und Kircyenbeamte ihrem MWirkungskreife gewaltfam 
entriffen wurden, glaubten felbft unbefangene Proteftanten hierin ein 
Uebergreifen der Staatsgewalt in ein fremdes Gebiet zu finden. — Bon 
der Zheilnahme an den Congreffen zu Zroppau und Verona hatte ſich 
Preußen nicht frei zu halten gewußt, doc wurde eine nähere Theil— 
nahme an der Bekämpfung der Ereigniffe in Spanien und Portugal 
nicht fichtbar, wie fpäter bei den Ereigniffen in Polen, wo der Ver: 
Eehr nach Polen gehemmt, das ruffifche Heer dagegen durch geftattete 
Zufuhr von Lebensmitteln und Kriegsbedarf, durch preußifche Ingenieure 
beim Uebergange über die Meichfel unterftügt wurde. Hierdurch, fo 


*) „Nichts, fagt das Converſ.-Lex. der neueften Zeit, „laͤhmt den Regie: 
rungsmedhanismus verhängnißvoller als das Zurüdftellen der Zeituhr zur Be— 
vorrechtung Einzelne, Wenn die Landbewohner des ehemaligen Königreichs 
Weftphalen feit einem Bierteljahrhundert vergeffen haben, was ein Erb- und 
Gerichtöherr fei, fo werben fie e8 in der Provinz Sachen wieder lernen.’ 

+*) In London erfchien 1840 ein Werk über die Verfolgung der Lutheras 
ner inPreugen. Das Montbly Chronicle nennt fie freilih nur eine Verfolgung 
en miniature, aber fchildert fie fonft mit grellen Karben und harten Ausdrüden. 
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wie duch ben Eifer, den es im Verfolgen politifcher Meinungen und 
Ideen in Deutfchland zeigte, änderte fi die Meinung des liberalen 
Deutfchlands über Preußen vielfach). 

Von „einer beftehenden Verfaffung” kann in Preußen, wenn man 
niht Verwaltungsnormen fo bezeichnen will, überall nicht die Rede fein. 
Aller Schug der bürgerlichen Freiheit liegt, wie Gans bemerkt, im 
preußifchen Staate in der gefeglichen. Organifation der Verwaltung. 
An der Spige der Staatsverwaltung, doch nicht als verwaltende, fon= 
dern als Gefeg-berathende Behörde fteht der Staatsrath. Er be 
ſteht a) aus den Prinzen des Föniglihen Haufes, fobald fie das 18. 
Fahr erreiht; b) aus Staatsbeamten, die durch ihre Aemter gefeglich 
dahin gehören, mie die wirklichen Staatsminifter, der Generalpoftmeis 
fter, die Chefpräfidenten der Hauptverwaltung der Staatsfhulden, des 
Kammergerichts, des geheimen Obertribunals, der geheime Cabinetsrath, 
der vortragende Generaladjutant, die Feldmarfchälle, die commandiren= 
den Generale und die Oberpräfidenten, in fo fern fie in Berlin anwe— 
fend, oder eigends dahin berufen werden; c) aus Staatsbeamten, Ge: 
lehrten und großen Grundbefigern, die der König ernannt. Im Herbfte 
1839 waren 40 ſolche Mitglieder, fo daß, mit Einfchluß der Prinzen 
und ber hohen Staatsbeamten, der Staatsrat über 80 Mitglieder 
zählte. Es finden Plenarfigungen Statt und Sigungen für die einzel- 
nen Abtheilungen, deren fehs, a) für Sachen, die zum Minifterium 
des Innern und der Polizei gehören; b) für Sachen des Gultus und _ 
des Öffentlichen Unterrichts; c) für die Juſtiz; d) für die Finanzen; 
e) für die auswärtigen Angelegenheiten; ſ) für dag Armenmefen. Zur 
Prüfung, Berathung und beften Abfaffung der Gefegentwürfe befteht 
eine aus Mitgliedern der verfchiedenen Abtheilungen beftehende Geſetz— 
gebungscommiffion, zu der auf Anordnung des Präfidenten auch 
Perfonen, die gar nicht Mitglieder des Staatsrathe, zur Berathung, 
ohne Stimmrecht, gezogen werden koͤnnen. Die Stimmenmehrheit be: 
wirft den Befchluß; bei Stimmengleichheit gibt der Präfident den Aus— 
fhlag. Der König genehmigt oder verwirft das conclusum, oder remit- 
tirt e8 mit feinen Erinnerungen. Die Belchlüffe des Staatsraths 
haben ohne die Königliche Sanction in feiner Art Gültigkeit. — Bon 
der Regel, daß der Staatsrath nichts ohne jedesmalige Veranlaffung 
aus dem Gabinet thut, gibt e8 zwei Ausnahmen: a) die Revifion der 
Rechnungen der Staatsfhuldenverwaltung (Verordnung vom 17. Jan. 
1820); b) wenn Beamte, deren Patent der König vollzogen hat, un— 
freiwillig des Dienftes entlaffen werden follen, fo muß das bemfelben 
vorgefegte Minifterium die Sache an den Staatsrath zur Berathung 
abgeben (Gabinetsordre vom 21. Febr. 1823). — 2) Das Staats: 
minifterium oder der Minifterrath, aus fämmtlihen Staatsminiftern 
beftehend, verfammelt ſich in der Negel alle Wochen einmal. Bor fein 
Neffort gehören Sachen, bei welchen die Refforts der verfchiedenen Mi: 
nifter in einander greifen, und die gemeinfchaftliche Meberlegung und 
Derathung aller Entwürfe zu neuen Gefegen, ehe fie dem Staatsrathe 

Staats: 2eriton. XII, 6 
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vorgelegt werben, die Verwaltungsrechenſchaften für das abgelaufene, 
die Verwaltungspläne für das fünftige Jahr. Unter dem Staatdmi- 
nifterium ftehen: 1) das geheime Staats» und Cabinetsarhiv; 2) das 
ftatiftifche Bureau; 3) die Obereraminationscommiffion für fämmtlidhe 
Givifminifterien; 4) die Generalordenscommiffion. Die eigentlichen 
Gentralverwaltungsbehörden beftehen aus 7 Minifterien und mehreren 
coordinirten Behörden, deren Chefs zugleich Staatsminifter find: 1) aus 
dem Minifterium der geiftlichen, Unterrichts und Medicinal-Angelegen= 
heiten; 2) der Juſtiz; 3) des Innern und der Polizei (dem Aderbau 
und den landwirthfchaftlichen Auseinanderfegungscommiffionen unterge= 
ordnet); 4) des Eöhniglichen Haufes (dem feit 1835 die Domänen und 
Korften untergeordnet) *); 5) der Finanzen (dem Gewerbe, Handel und 
Bergwerke untergeordnet); 6) der auswärtigen Angelegenheiten und 7 ) 
des Krieges; dann 8) der Staatsbuchhalterei, des Staatsfhages und 
Miünzwefens unter einem geheimen Staatsminifter; 9) das Departe: 
ment der Haupt» und Landgeftüte; 10) das Generalpoftdepartement ; 
11) die Hauptverwaltung der Staatsfhulden ; 12) die Verwaltung der 
Eöniglichen Seehandlung; 13) die Verwaltung der königlichen Hauptbant ; 
14) die Oberrechenfammer **). Der Provinzialvermaltung ftehen in 
den 8 Provinzen des Staates 8 Oberpräfidenten und 25 Bezirksregie— 
rungen vor. In den 314 Kreifen des Staates ift für jeden einzelnen, 
ein Landrath das Organ der Regierung in allen Kreisangelegenheiten. 
Der Landrath wird in der Negel aus den Kreiseingefeffenen, d. h. 
den Rittergutsbefigern, in den ſechs oͤſtlichen Provinzen nur von den 
NRittergutsbefigern, in dem beiden mweftlichen aber von gefammten 
Kreisftänden gerählt, d. h. drei werden der Negierung vorgefchlagen, 
die darüber berichtet, worauf allerhöchften Orts einer davon zum Land- 
rath ernannt wird ***). Dem Landrathe ift ein Kreisfecretät beigeorbnet. 


*) Mittelft Gabinetsordre vom 26. Januar 1835 warb bie Berwaltung ber 
Domänen und Korften vom Finangminifterium getrennt unb einer Generalver- 
waltung, als Abtheilung im Minifterium bes königlichen Hauſes, übertragen, zu 
welcher die Provinzialbehörbden in daffelbe Werhältnig traten, worin fie bisher 
zu dem Finanzminifter geftanden. 

**) Ganz getrennt von ber Berwaltung des preußifchen Staates ift das Für: 
ftenthum Neufchatel, deſſen unter dem Minifterium ber auswärtigen Angelegen- 
— 5*—— administration de la principauté de Neufchatel zu Neufchatel 

ch nbet. 

*rr) Nach dem Reglement wegen Prüfung der Landrathscandidaten vom 
13. Mai 1838 und der Gabinetsordre vom 10. Juli 1838, foll jeder vom Kb: 
nige befignirte Landrathscandidat, wenn er nicht fchon ale Regierungsreferendar 
ober Affeffor eraminirt ift, fi einer mündlichen oder fchriftlichen Prüfung vor 
‘einer Regierungscommiffion unterwerfen, ausgenommen wenn er allerhoͤchſten 
Orts bavon dispenfirt wird. Die Koften ber collegialiſchen Dikaſterialver⸗ 
waltung (mit Ausfchiuß der technifchen Berwaltungszmeige) der Bezirks, Kreis: 
und Gemeindeverwaltung betragen nach Danfemann auf den Kopf ber Bevöls 
kerung in Preußen 10 Sr. 5 Pf., bie ber bureaufratifchen Verwaltung in 
Frankreich nur 4 Sgr. 7 Pf. auf den Kopf. — „Ze beffer die Gemeindeord⸗ 
nung, deſto überflüffiger wird eine gute Zahl landraͤthlicher Stellen,’ die oft 
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Die Staatseinrichtungen find, mas menigftens die Erhaltung der 
Einheit und inneren Harmonie nicht erleichtern kann, nur Hinfichts der 
Provinzialbehörden,, der allgemeinen Volksbewaffnung, der Gewerbes, 
Glaffen=, Zoll» und Verbrauchsſteuern gleihförmig für die ganze Mon: 
archie; in allen übrigen Dingen herrſcht die größte Mannigfaltigkeit 
und „jede Provinz bildet die Einrichtungen eben fort, wie ed gehen 
will.” Der gute Wille der Regierung und ihres zahlreihen, zur Macht 
herangewachfenen Beamtenftandes macht die Sucht, Alles zu regieren, 
eben weil fie wohlmeinender Art, erträglicher. Aber diefe Bevormun⸗ 
dung macht gleichgültig, töbtet die Theilnahme am öffentlichen Leben, 
erzeugt jenen politifchen Indifferentismus, der nothwendig die „‚politifche 
Unmuͤndigkeit“ vergrößert, da die Kräfte nicht im Kampfe durch Ent: 
wideln von Gründen und Gegengründen geftählt werden dürfen. Man 
kuͤmmert ſich wenig um öffentliche Angelegenheit, da man weiß, daß 
man nicht darein zu reden hat, daß man ſich nicht zu bemühen braucht, 
eine eigene Meinung zu haben und auszufprehen, daß es überhaupt 
nicht gebilligt wird, wenn man „den Mafftab feiner befchränften Ein- 
fiht an die Befehle der von Gott eingefegten Obrigkeit anzulegen und 
fi) in duͤnkelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil über die Recht: 
mäßigfeit derfelben anzumaßen *) ſich erdreiftet.” Das Volt vertraute 
bisher einer Verwaltung, die unftreitig demokratifhe Principien (allge: 
meine Volksbewaffnung, gleihen Anfpruch aller Staatsbürger auf Aem⸗ 
ter, Ehren und Würden) in ſich aufgenommen, einer Verwaltung , von 
deren guter Abficht es überzeugt, ‚deren Bemühungen um das ma= 
terielle Wohl unverkennbar ift, deren Beamte aus feiner Mitte hervorgehen ; 
die Verwaltung aber baut die Erhaltung des Staates nicht auf eine 
zahlreiche reichbeguͤterte Ariftofratie, nicht auf Bajonette einer Soldaten: 
kaſte, nicht auf freifinnige Inftitutionen, fondern auf die Liebe des 
Volkes zum Könige, ein DBeifpiel, einzig in ber MWeltgefchichte, gleich 
ehrend für die reinen Gefinnungen von König und Volt, aber nicht 
weife von ber Staatsverwaltung: denn Staaten werben nicht durch Dis: 
curſe, Worte und Redensarten erhalten, fondern durch Snftitutionen, 
die der Entwidelung jeglicher im Wolke fchlummernden Kraft freien 
Spielraum geben, die Intelligenz des Volkes, das Selbftbewußtfein, 
ben Nationalftolz fleigern, indem fie Jedem die Ueberzeugung geben, 
daß er Rechte zu verlieren und zu verfechten habe **). j 


nur Sinecuren zu fein fcheinen. „Die Kreisſecretaͤre,“ fagt Hanfemann, „find ’ 
häufig die eigentlichen Landraͤthe, und diejenigen, welchen diefen amtlichen Cha⸗ 
rakter haben und die damit verbundene Befoldung beziehen, geben alsdann nur 
den Namen ber.” 

*) ©. Staatslexik. Bd. XII, ©. 271. 

*) ‚Die Ruhe und Bequemtichkeit im Regieren ift nicht allemal eine 
Bürofchaft der Sicherheit und Feftigkeit, auch häufig Kein Element der Größe 
und der Kraft der Staaten; dies Lestere fchon deshalb nicht, weil nur bie 
Schwierigkeiten die großen Zalente in die Höhe zu bringen vermögen. Wo 
feine großen Kräfte zu leiten oder zu bändigen find, tritt eine Art von Flach⸗ 
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F Bom Ins und Auslande ift die großartige Unterftügung, die 

Kunft und Wiffenfhaft in Preußen finden, die rühmliche Fürforge der 
Regierung für das Schul» und Erziehungswefen anerkannt. Die Fols 
gen diefer die ganze Nation umfaffenden Schuleinrichtungen find in⸗ 
beg wenig bemerkbar; denn es kommt nicht darauf an, daß Jedermann 
lefen und fchreiben kann, fondern was Sedermann leſen und fihreiben 
darf, „da nit die Schule allein, fonden Theilnahme an 
den Angelegenheiten des Ganzen der fiherfte Weg ift 
zur Vollendung ber fittlihen und geiftigen Ausbildung 
eines Bolkes*. Die eifrige Fürforge der Verwaltung für Stel: 
gerung der Intelligenz wird durch den Eifer der Genfur, die jede gründs 
liche Erörterung durch Gründe und Gegengründe erfchwert, und durch 
welche ſich felbft der Royalismus zumeilen beengt fühlte**), fo mans 
cher Aufklärung und Unterftügung beraubt. 

Das Gefesbuh, wonach im größten Theile des preufifchen Staa: 
tes Recht gefprochen wird, ift jenes zur feftern Beftimmung der könig- 
lichen Gewalt umgearbeitete (1794) allgemeine Landrecht, das au in . 
die neuen Provinzen eingeführt wurde, obgleih man bald nachher bie 
Mangelhaftigkeit deffelden durch eine befohlene Umarbeitung. anerkennen 
mußte. Nur ein Theil der Mheinprovinz behielt ‚ben code Napoleon, 
in Neuvorpommern aber gilt noch das gemeine bdeutfche Recht. Mit 
Ausfhluß der Nheinprovinz waren 1836 außer dem geheimen Obertri- 
bunal 20 Oberlandesgerichte, 7018 Untergerichte, incl. 6134 Patrimo⸗ 
nialgerichte, vorhanden. Won 11,157,227 Einw. (excl. Militär) flan: 
den 7,979,432 unter öniglichen, 3,177,795 unter Privatgerichten. An 
Richterbeamten waren 1836 angeftellt: a) bei koͤnigl. Gerichten 2325; 
b) bei Privatgerichten 5236 Richter (außerdem fungirten no 745 
tönigliche Richter zugleich als Privatrichter) ; e) an Subalternen 7413; 
d) an Juſtizcommiſſarien und Notarien 1140; Summa aller angeftell: 
ten Juſtizbeamten 11,400, ohne Referendarien und Auscultatoren ***). 

Die Rechtspflege, insbefondere die Strafrechtspflege, bei der es fich 
um Leib und Leben, um Ehre und Freiheit des Bürgers handelt, iſt 


— 


heit ein, bei welcher das Regieren eine leichte Sache iſt, bei jenen iſt Talent 
und Kraft dagegen eine nothwendige Bedingung. Daher ruͤhrt es vorzuͤglich, 
daß am Eheſten ein fo regierter Staat unverſehens bei außerordentlichen Ereig⸗ 
niſſen vernichtet oder aufgelöf’t werden kann.” (Hanfemann, Preußen und 
Frankreich ©. 232.) 
*) Rede des Freiheren von Stein auf dem weftphälifchen Landtage 1828, 
+") Tübinger Morgenblatt 1841. Februar, 

**) Schlefien hat, 3 Dberlandesgerihte, das zu Breslau zählte im Jahre 
1838 an Subalternen: a) 1 Ganzleidirector, 10 Secretäre, 3 Journaliſten; 
b) 1 Archivar, 1 Regiftrator, 1 Affiftentenz e) 1 Oberregiftrator, 6 Regiftras 
toren, 7 Affiftenten; d) 1 Salariencaffenrendanten, 1 Bontroleur, 1 Buchhalter, - 
12 Gaffenaffiftenten , Gaffenfchreiber, Gaffendiener;z e) 2 Depofitalrendanten, 
2 Buchhalter; f) 4 Galculatoren; g) 1 Canzleiinfpector, 16 Ganzliften, 16 Ge 
bülfen; h) 1 Botenmeifter und 14 Boten ; i) 3 Taxatoren; Summa 105 Sub: 
alternbeamte, (Weber, Statiftit S. 751.) 
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der Probirſtein einer guten Geſetzgebung. Das Spftem ber preußiſchen 
Strafrechtspflege iſt das der Inquiſition; und ſelbſt ein preußiſcher 
Staatsbeamter *) fällt ein hartes Urtheil darüber. Die vielfachen 
Mängel deffelben, .die Vorzüge des öffentlichen und mündlichen Verfah— 
rens hat ſchon vor Jahren das Gutachten der koͤniglich preußiſchen Imme⸗ 
diat  Zuftigeommiffion hervorgehoben. Ganz abgefehen von den übrigen 
Nachtheilen der preußifchen Rechtspflege, gegenüber den heilfamen Wirkun⸗ 
gen einer mündlichen und öffentlichen Rechtspflege, hat Hanfemann be> 
rechnet, wie die-Koften der NRechtspflege in Frankreich 54 Sgr. auf den 
Kopf der Bevölkerung betsagen, in Rheinpreußen 6 Sr. 11 Pf., in 
den übrigen Provinzen 15 Sour. 7 Pf.**). Die Differenz ift aber in 
“ der Wirklichkeit weit größer, weil die Einfachheit und Buͤndigkeit der 
Gefege in Rheinpreußen weit weniger Proceffe als in Altpreußen ver: 
anlaffen, diefe in Mheinpreußen zum großen Vortheile des National- 
wohls nicht nur vafcher und ſchneller beendigt werden, fondern auch 
weit weniger Beamte erfordern. Die Beamten gehören zum Zehr-, 
nicht zum Nährftande; je mehr Beamte, die nicht produciren, nur vers 
zehren, defto mehr Einbuße am Nationalvermögen. Daher nennt Hanfes 
mann die preußifche Rechtspflege „eine Einrichtung, die, im Vergleiche 
mit der cheinifchen, die Staatsfräfte vergeudet, mit welchen 
doch, bei der von Preußen im europäifchen Staatenfnfteme angenom= 
menen Stellung, gut Haus zu halten, hinreichende Aufforderung und 
Veranlaffung vorhanden iſt***).“ 

Das Finanzwefen eines Staates, bie Steuerverfaſſung, die Ord⸗ 
nung im Staatshaushalte, die Mittel, wodurch der Nationalreichthum 
vermehrt, die Macht des Staates bedingt wird, verdient ausfuͤhrliche 
Beachtung. „Man erblidt in Preußen geordnete Finanzen, einen bie- 
her nicht gefannten. Wohlfland, Leben und Thätigkeit nah allen Rich: 
tungen, eine mächtig fi) entwidelnde Snduftrie, aber man vermißt 
Garantien für die Dauer+).” — Durd die jegt beftehende Organi⸗ 
ſation der Finanzbehoͤrden wird die Einheit aufgehoben, eine allgemeine 
Ueberſicht, ein Streben nach einem Ziele erſchwert. Dem preußiſchen 
Finanzminiſter iſt von der Finanzverwaltung nur die Steuererhebung 
verblieben: das Staatsſchuldenweſen, die koͤniglichen Geldinſtitute, die 


Der koͤnigl. — — Leun, in der Shrift; „Der muͤndliche 
öffentliche Anklageproceß“ ©. 180. 

**) Nah Weber (a. a. D. ©. 626) betrugen 1836 die Koften der Ju— 
flizverwaltung 16 Sgr. 4 Pf. auf den Kopf. j 

*++) „In fo fern diefe Juſtiz nicht der Inbegriff alles Vortrefflichen ift, 

möchte wegen des großen Unterfchiedes der Koften die Staatöregierung vers 
anlaßt fein, jene völlig aufzuheben und den Dauptprincipien nad) die rheinifche 
einführen. Da aber dadurch eine Menge Menfchen weniger angeftellt werden 
konnen, und da dad Beamtenelement in Preußen eine wichtige Bedeutſamkeit 
erlangt hat, fo fteht noch dahin, ob die Staatsregierung fobald jenen Entfchluß 
-faffen werde.“ (Sanfemann ©. 269.) 

+) Ueber Preußens Finanzen v. Bülow: Cummerow. (Berl., 1841.) 
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Verwaltung der Domänen und Forften find andern Miniftern über: 
geben. „So unzwedmäßig es iſt,“ fagt v. Bülow-Cummerom, „das Fi⸗ 
nanzminifterium in “vier Theile zu zerreißen, eben fo nachtheilig iſt es, 
den Aderbau an das Minifterium des Innern, den Handel und bie 
"Gewerbe an das Minifterium der Finanzen zu verweifen (und, fegen 
wir hinzu, Domänen und Forften dem Minifterio des Eöniglichen Haus . 
fes unterzuordnen), und Intereſſen in der Verwaltung zu trennen, bie 
im Leben fo in einander verwebt find.’ — In dem 1820 aufgeftellten 
Staatsfhuldenetat ‚waren die Staatsfhulden (incl. 11,242,034 Thlr. 
unverzinslicher Staatsfchuld in Eaffenanweifungen) auf: 217,845,558 
Rthlt. angegeben. Durch die Kündigung der 5 Procent tragenden 
Staatsfhulden wurden beinahe 35 Mill. auf 4 Procent Zins herabges 
fest. Im Jahre 1832 betrug die verzinsliche Staatsfhuld 163,626,483 
Rthlr., die Weber (Statiftif Preußens ©. 681) Ende 1838, incl, 
einer weit größern Maffe unverzinslicher Eafjenanweifungen auf circa 
150—155 Mitt. Rthlr. annimmt. Gegen Zurüdnahme von eben fo 
viel Staatsfchuldfcheinen twurde die Summe der Caffenanweifungen, bis 
auf 25,742,347 Rthlr. vermehrt, dadurch die Zinfen von circa 14 
Miu. Staatsfhulden (circa 500,000 Rthir.) erfpart.. Eine Vermeh⸗ 
rung dieſes in ‚ganz Deutfchland circulirenden Papiergeldes erfcheint 
wuͤnſchenswerth, da es im Lande felbft oft daran fehlt. Für den Fries 
denszuftand haben wir viel zu wenig Papiergeld im Umlauf. und für 
den Krieg fehon zu viel, fagt v. Bülow: Cummerow*), und verlangt 
Vermehrung der Gaffenfcheine bis auf SO Mill, indem der lebendige 
innere Verkehr bedingt werde durch das Vorhandenfein des Mittels zum 
Verkehr — durch Geld. „Eine Nation. aber, die ihr Papier 
für baares Geld nimmt, ift allmäadhtig,” behauptet der. geniale 
Heintih v. Buͤlow**). — Das Staatsbudget lautete im erſten Etat 
von 1820 auf 50 Mill. Rthlr., 1829 auf 50,796,000 Rthlr., 1832 
auf 51,740,000 Rthlr., in dem von 1838-—40 auf 52,681,000 
Rthlr. — Ungeachtet einzelner Mängel, die eine Reviſion der preufis 
fhen Steuergefege nothwendig machen, fteht die preußifche Steuerein- 
richtung im Allgemeinen höher, als die anderer Staaten. Durch das 
Sefes vom 26. Mai 1818 murden alle Zolllinien im Innern aufge 
hoben, diefe an die Grenzen des Reichs verwiefen, der Binnenverkehr 
nur noch durch die für größere Städte 1820 angeordnete Schladht= und 


*) ueber Preußens Finanzen ©. 15. 

**) Darftellung des Feldzuges von 1805. „Die Engländer find die einzi⸗ 
gen in Europa, bei welchen bie Kreibeit und die Preßfreiheit fo viel 
Intelligenz entwidelt hat, daß fie ſich Geld machen können, fo viel fie wollen. 
Daher ihre erftaunliche Macht und die Vervolllommnung aller ihrer Gewerbe, 
welche ihnen, da fie im Innern kein Gold und Silber, aldnur zum Lurus, brauchen, 
das Vermögen gibt im auswärtigen Handel, hauptfählih zur Herbeiſchaffung 
von Luxuswaaren, für das übrige Europa diefe Metalle anzulegen. Aus allen 
diefen Verfügungen entfteht die Folge, daß, je mehr Gold die Engländer her⸗ 
ausfhiden, je mehr firömt ihnen wieder zu.” (Ebendaf. ©. 115.) 
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Mahlſteuer befchränkt. Diefe Zollgefeggebung führte 1833 zum deut: 
fhen Zolfvereine (f. „Zollverein“), diefer zum Heile Deutfchlande, zur 
Einheit gegen das Ausland. Unter den Steuern haben die Eingangs: 
zölle nicht nur auf Belebung des dadurch freigegebenen Binnenverfehrs 
gewirkt, fondern auch als Schupzölle auf Steigerung der Gewerbthaͤtig⸗ 
feit, die wieder einen größern Verbrauch ausländifcher Producte, und 
damit wieder Vermehrung der Bolleinnahme erzeugt hat. Die Staats: 
tegierung hatte bei Einführung diefes Zoltfpftems nur auf 6 Mill. Ein: 
nahme gerechnet, diefe flieg indeß in 10 Jahren bie auf 114 Mill, 
und 1831 betrug die Mehreinnahme von Kaffee, Wein, Zuder, Tabak 
gegen 1838 abermals 2 Mill.*). Diefe Thatſachen fprehen für bie 
Zweckmaͤßigkeit dieſer Einrichtung. — Das Gefeg vom 30. Mai 1820 
erfannte vor Allem eine Revifion der Grundfteuer als nothwendig, die 
aber der Berathung der Stände vorbehalten blieb. Domänen 
und Forften wurden abermals für fleuerpflichtig erflärt **). Indeß die 
Domänen blieben fteuerfrei und die Revifion der Grundfteuer unterblieb. 
Nur in MWeftphalen und in den Rheinprovinzen ift die Grundfteuer 
durch die franzöfifche Verwaltung geregelt ***). Beide Provinzen finden 





*) Im Budget fin 183840 find bie Ein, Aus: und Durchgangsab⸗ 
' gaben, Gonfumtions:, Bruͤcken⸗ und Stempelfteuern überhaupt auf 20,130,000 
Rthlr. angeſchlagen. 

Die Steuerverpflichtung der Domänen nennt v. Buͤlow⸗Cummerow 
(Preußens Finanzen ©. 50) ein Luftfpiel; wir möchten die Steuerfreiheit ber 
Domänen und der Nittergüter ein Trauerſpiel nennen, indem die reichften 
Grundbefiger nicht mit gleichen Schultern zu den Gommunallaften beitragen. 
Exempla illustrant rem, In Heinern und größern Waldbörfern haben fi auf 
magerem Boden, neben den großen Domänenämtern, Buͤdner, Grundfiger auf 
Erbzinsftellen angefiebelt. eihnen verliehenen Holz» und Weiderechte, oft nicht 

nau beftimmt , find, mit den Worten bes Eöniglich preußifchen Oberforftraths 
—* „durch die ziemlich gewaltſame fiscaliſche Geſetzgebung,“ durch eine beſſere 
Forſtwirthſchaft mehr und mehr beſchraͤnkt, die Gemeindefteuern haben ſich ers 
böht, neue Schulftellen auf Koften der Gemeinden find gegründet. Diefe 
Grundfiger in ihren frühern Nutzungsrechten beſchraͤnkt, mit früher unbelanns 
ten Gemeinde», Kreis⸗, Provingials und Schulfteuern belaftet, verarmen im: 
mer mehr, das ift allgemeine Klage; und der Domänenfiscus, der eigentliche 
Grundbefiger, trägt nichts. Früher war er als Grundherr dazu verpflichtet. 
So erhielten (v. Harthaufen, ländliche Verfaſſung Oftpreußene S. 245) 
die Berittfchulgen in Lithauens Eleinen Dörfern einen kleinen Gehalt aus der 
Domänencaffe. Aber Domänenfiscus , einmal an Steuerfreiheit gewöhnt, will 
das nit länger bulden!!! 


*«6) Im Herzogthume MWeftphalen durch Heſſendarmſtadt. Im Jahre 
1654 befchloß die edle Dienftmannfhaft des Herzogthums Weftphalen, daß 
fie fteuerfrei fein wolle. ‚Wegen des kundlich fchlechten Zuftandes des Lans 
des’ bemilligten Stände 1788 nur 40,000 Thlr. Ungeachtet bes ausdrüd: 
lih angeführten „kundbar fchlechten Zuftandes’’ wurden denn 1803 fchon eine 
Grunbdfteuer von 89,000 eingeführt. Diefer Eundliche fchlechte Zuftand änderte 
fih, als Heffendarmftadt die Steuerfreiheit des Adels aufhob, die Grundfteuer 
über das ganze Land nach einem neuen Katafter gleichförmig vertheilte. Unge⸗ 
achtet der fehr bedeutenden Grundfteuer flieg auch das Grundeigenthum im Werthe. 
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ſich viel zu hoch beſteuert. In den oͤſtlichen Provinzen bieten die Grund⸗ 
ſteuereintichtungen zahlreiche Steuerungleichheiten und ſehr ‚erhebliche 
Steuerbefteiungen. In den zum Koͤnigreich Sachſen ehemals gehoͤren⸗ 
den heil der Provinz Sachfen find, von Ritterguͤtern durchfchnittlich 
1,45 von ftädtifchen Grundgütern, 8,36 vom bäuerlichen Gütern, 10,65 
Mrocent des Reinertrags zu entrichten, die Nittergüter in den übrigen 
oͤſtlichen Provinzen, in Brandenburg und Pommern, tragen nicht mehr: 
‚ Eine gleiche Steuervertheilung würde eine Steuerverminderung fein *). 
Das Grundfteuereinfommen betrug 1834: 10,797,447 Rthir.**), und 
zwar die Duadratmeile in Preußen 934 Rthir., Pofen 944, Pommern 
1116, Brandenburg 1516, Scylefien 3017, Sachſen 4176, Weſt⸗ 
phalen 3443, Rheinland 4355 Rehfe.;5' die Duadratmeile in den oͤſt⸗ 
lichen Provinzen 1795 Rthlr., in dem weftlichen 3959 Rebe. ***), — 
Die ungemein hohe Branntmweinfteuer hat Induſtrie, Specufation 
und Intelligenz fo angeregt, die Spirituserzeugung, in Preußen fo vers 
vollkommnet, daß Spiritus ein bedeutender Ausfuhrartikel geworden, 
daß namentlich England preußifches Getreide, welches daffelbe roh nicht 
verkauft, in ihm bezieht+). Die Branntweinfteuer wurde für 1837 auf 


*) Benzenberg behauptet, daß in ber Mark Brandenburg zwei Siebentel 
alles Bodens fteugrfrei feien. „Es ift aber, um den gelindeften Ausbrud zu wäh: 
len, bie arelle Steuerungleichheit der weftlichen und der öftlichen Provinzen ein 
GEntfrembungselement derfelben und zugleich ein Beförberungsmittel des conftis 
tutionellen Geiftes in den wefttihen Provinzen; das Lestere um fo mehr, als 
früher die Ausgleihung dee Grundfteuer den Ständen vorbehalten worden. ift. 
Bon biefem Gefihtspuncte aus betrachte man: bie früheren Borftellungen der 
rheinifchen und befonders der weftphälifchen Provinzialftände wegen ber Steuer: 
ausgleichungz; den von den Lestern 1830, nachdem jene Vorftellungen vergeblich 
gewefen waren, fat einftimmig ausgefprochenen Wunfh, daß eine reichsftäns 
difche Verfaffung eingeführt werden möge; ben Umftand, daß die Ariftokratie in 
den weftlichen Provinzen, fo weit folche nicht fteuerfrei oder verarmt ift, zum 
großen Theile ihre Intereffen von den allgemeinen niht ſon— 
dert, und nicht, fo wie anderswo, in politifcher Nichtigkeit fich wohlgefällt 3 
dagegen bie den Gegenfag der Anfichten ausdrüdenden am 16. San. 1831 ges 
fprochenen Worte bes Kandtagsmarfchalls der brandenburgifchen Provinzialftände : 
„Mögen andere Völker nach Phantomen jagen, bie fie nie erreichen koͤnnen, wir 
haben unfere Verfaffung.” (Hanfemann ©. 273.) 

i ’ Ai Im Budget für 1838—40 ift die Grundfteuer mit 9,847,000 Rthlr. 
aufgeführt. 

***) Hiernach wäre bie Provinz Sachſen am Höchften mit Grundfteuern be: 
laftet. Indeß find den ehemals ſaͤchſiſchen Landestheilen erlaffen worden 263,336 
Rthlr., theils mag auch manche Steuer, die ihrer Natur mach keine Grundfteuer 
ift, als folche berechnet fein. Immer aber bleibt, da die Ritterfchaft zum Theil 
faft ganz fteuerfrei, die Grundfteuer ungemein hoch. Der Unterfchieb der anges 
gebenen Grundfteuer wirb weniger ungleich erfcheinen, wenn man bedenkt, daß 
Werth bes Grund und Bodens fleigt mit der Bevölkerung, daß in Preußen auf 
der Quadratmeile damals lebten 1753, in Pofen 1950 Menfchen, in Sachfen 
»3099, in Weftphalen 3380, Rheinland 4633, daß der Durchfchnittöpreis des 
Roggens von 1820—34 betrug in Preußen und Pofen 1 Rtblr. 1 Sgr., in 
Rheinland und Weftphalen 14 Rthlr. (Preuß. Staatöztg. 1835, Nr. 66.) 

+) Weber a. a. O. ©. 501. 
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mehr als 6 Millionen Rthir. angegeben. — Die Schlacht: und Mahl: 
fteuer, wie die Salzfteuer, ift eine die ärmeren Claſſen zu fehr bela- 
ftende Verbrauchsſteuer auf die nothmwenbigften, gefundeften und unent⸗ 
behrlichften Lebensmittel (während Wild und Geflügel fteuerfrei). Sie 
ift eine Ergänzung der Glaffenfteuer in einzelnen großen Städten, nicht 
wie diefe auf die Steuerfähigkeit gegründet, und Hanfemann leitet theils 
weiſe die größere oder geringere Zunahme ber Bevölkerung einer Provinz 
von dem Umftande her, je nachdem meniger oder mehr Städte mahl⸗ 
und fchlachtfteuerpflichtig find. — Das Gefeg über die Stempelabga= 
ben ift nicht klar genug, um allen Zweifeln vorzubeugen *). Die Stem: 
pelfteuern bilden mit den Gerichtsfporteln oft eine doppelte Steuer. 
Gegen die Klage über Höhe der Stempelabgaben mag im Allgemeinen 
bemerkt fein: die Stempelfteuer teifft in einem Staate, ber gezwungen 
ift, viel Steuern zu erheben, in dem aber der Reichtum, die Steuers 
fähigkeit fo vielfach bevorzugt ift, das Vermögen. „Wer was hat, der 
kann geben.” — Die Claffenfteuer ift im Budget von 1838—40 
mit 6,502,000 Rthlr., die Gemwerbefteuer mit 2,064,000 Rthir. aufs 
geführt. Ungeachtet der vielen Klagen über Gemwerbefreiheit ergeben denn 
doch genauere Unterfuchungen, daß die Zahl der Handwerker fidy nicht 
über Verhältnig mit der fehr geftiegenen Volkszahl vermehrt habe, daß 
die Zahl der Gehülfen Feineswegs in ihrem Verhältniffe zu den Meis 
ftern abgenommen, vielmehr ganz verhältnigmäßig, ja bie und da noch 
mehr zugenommen habe, indem in 40 Gewerbszweigen die Zahl 
der Meifter und Gehülfen 1819 eben fo wie 1822 auf 1000 Einw, 
nuc 39 befeug, indem 1819 auf 1000 Meifter nur 514 Gehülfen, 
1822 aber 542 kamen **). Die Gemwerbearbeiten haben fich nicht 
nur ‚nicht verfchlechtert, ſondern vervolllommnet, und ſchlechte Ar— 
beiter finden ihr Fortfommen gar nicht mehr, daher bie 

Klagen der Handwerker über Gemwerbefreiheit, denn die Zünfte find 
nichts als ein Schug der Traͤgheit ***), 

Die Steuern betragen nad Hanfemann in Franfreih auf den 
Kopf der Bevölkerung 2 Rthlr. 8 Pf. mehr als in Preußen. In— 
def kommt es nicht darauf an, wie viel Steuern auf den Kopf fallen, 
fondern mie die Steuern vertheilt, wie fie ſich zur Steuerfähigkeit, zum 
Nationalvermögen, zur Nationalproductionskraft verhalten. Nach dem 
Neinertrage der Grundgüter und nah dem Hauptnationalvermögen be: 


) „Faͤllt ein Irrthum vor, fo ift der Stempelfiscus da, diejenigen zu 
ftrafen, bie Feine Ahnung davon hatten, daß fie mehr zu zahlen verpflichtet 
waren. Da nun der Richter auch in eine Stempelftrafe verfällt, wenn er über 
ein nicht Elares Geſetz eine andere Anficht hat, als der Stempelfiscal, fo 
ift es natürlich, daß er immer dem möglichft hohen Stempel anwendet.” (v. 
Bülow: Cummeromw, Preußens Finanzen.) 
**5) Weber, Preußens Statiftit S. 214. 

*#*) Aus ber in den ehemals fächfifchen Landestheilen noch beſtehenden 
Zunftverfaffung leitet Hanfemann theilweife die geringere Zunahme der Bevol— 
ferung in Sachfen und Brandenburg her. * 
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rechnet Danfemann, daß in Preußen die directen und bie indirecten 
Steuern, die fämmtlichen Staats» und Gemeindefteuern, die Steuern 
von Getränken und Lebensmitteln (ducchfchnittlic) höher als in Frank: 
reich find, daß dagegen die Grundfteuer in Frankreich um eine Kleinigs 
keit höher, die Stempelfteuer nebjt dem Enregistrement bedeutend höher 
als in. Preußen find. Die Steuern. find im Allgemeinen böher in 
Preußen als in Franfreih, wo nur Luxus- und Vermögensfteuer höher 
als in Preußen. Deſſenungeachtet ift Wohlftand und Bevölkerung in 
Preußen offenbar bedeutend geftiegen, letere feit 15 Jahren in Preus 
fen mehr als in Frankreih. Diefes ift Folge der Zransporterleichtes 
rung in Preußen durch großartige Straßenbauten feit 1815*), Folge 
des geringern preußifhen Schußzolles neben Frankreichs Prohibitivgoll: 
foftem,, des in Preußen im Binnenlande freigegebenen Verkehrs, bei 
großer Befchränktung des freien Verkehrs in Frankreich. Die Art der 
Erhebung der Steuern wirft nachtheiliger als die Steuern felbft **).— 
Die Höhe der Steuern wird in Preußen hervorgerufen durch die colles 
gialifche Verwaltung, durch die zahlreicheren Beamten, während die eins 
fachen Verwaltungsformen in England und Frankreich weniger Beamte 
erfordern, die Friedensrichter, die Gemeindebeamten dort feine oder eine 
fehr geringe Befoldung beziehen. Dem Gemeinwefen zu dienen ift in 
freien Staaten Ehrenfache des Bürgers ***). 


) Brandenburg hatte, wenn wir nicht irren, 1815 nur 9 Meilen 
—5 ; die Provinz Preußen hatte 1816 noch gar feine Chauffeen, 1828 
ſchon 78 Meilen, 1831 aber 109, und für 1839 nimmt v. Harthaufen 

d. Verf. Pr.) ſchon 210 Meilen an. Die große durch die nördlichen Theile 
ber Proving quer durchlaufende Straße von Berlin nah Rußland hat für bie 
gewerblichen Berhältniffe weniger Werth, als die Mafuren und die Gumbinnen 
mit * verbindende. Schon 1825 baten mehrere Landſtaͤnde, man möge 
mehrere Sandfeen mit ber Alle durch Gandle verbinden, erboten fi 1829 un 
1831, den Bau den Shauffeen felbft zu übernehmen, wenn ihnen nur 4 vergü- 
tet werde. „Eine unendliche Menge Strafen, aber nur Mercantitftraßen, find 
auf Koften des Staates gebaut; jest, wo die abgelegenen Landftriche Productens 
le fo dringend bedürfen und fich erbitten, ift fein Geld vorhanden, follen 

biefe felbft oder gegen eine mäßige Prämie bauen. Cie haben aber das Geld 
mit hergeben müffen, welches die bielen Kunft: und Prachtftraßen in den Gefil— 
den ihrer reicheren Mitbürger gekoftet haben.” (v. Bülow-Gummeromw, 
Preußens Finanzen.) | 

**) „So ift für Frankreich der erhebliche Vorfprung zum großen Theil 
verloren gegangen, den es vor Preußen bat, durch niedrigere Steuern , einfache 
Berwaltung, beffere Juftigeinrichtung , einfachere WVerhältniffe des Befisthums, 
größere Theilung der Grundgüter, beträchtlicheren Nationalreichthbum , glüdlichere 
klimatiſche und Bodenverhältniffe.” (Danfemann.) 

**) Der Haushalt der größern Städte ift mit der Einwohnerzahl enorm 
und unverhältnißmäßig geftiegen. In Berlin betrugen 1805 die Communalab⸗ 
gaben 164,440 Rthir,, 1828 aber 682,460 Rthlr., datunter eine Micthöfteuer 
von 357,705 Rthle. , und der Schlaht = und Mahlfteuerzufchlag flieg auf 50 
Procent. (Weber ©. 785.) „Da in Preußen ein demokratifches Beamten: 
element vorherrſchend und gleichfam eine Macht geworben, da vielleicht in Frank: 
reich zu wohlfeil verwaltet wird, fo darf nicht erwartet werden, daß Preußen 
1) 
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Vorzugsweiſe verfchlingt Preußens Heervermwaltung einen gros . 


fen Theil der. auflommenden Steuern; von den 52,681,000 Rthirn, 
des Budgets von 1838—1840 beinahe die Hälfte: 23,436,000 Rthir. 
Das Heer befteht aus, dem Gardecorps und 8 Armeecorps oder Gene: 
valcommandos, Jedes -Armeecorps hat 2 Divifionen und jede Divifion 
3 Brigaden (eine Infanterie:, eine Cavalleries und eine Landwehrbris 
gabe). Außerdem bat jedes Armeecorps 1 Referveregiment, 1 XArtilfes 
eiebrigade, 1 Pionnierabtheilung, 1 Jaͤger⸗ ‚oder Schügenabtheilung. Die 
ganze Armee befteht im Frieden (Linie und Landwehr I. Aufgebots) aus 
195,082 Mann, auf dem Feldetat aus 355,969 Mann, wozu denn 


noch 180,000 Mann Landwehr U. Aufgebots kommen. Die Linie, 


aber befteht im Frieden’ aus. 5282 Dfficieren und 115,614 Mann. 
Die Ranglifte von: 1839 führt an Dfficieren auf: in der Linie und in 
den befoldeten Randwehrftimmen 6335, in. der Landwehr I. und II. 
Aufgebots: 3284 Dffieiere, im Invalidencorps 114, im Ganzen 9733. 
Eine Verminderung der Steuern mag eine Vermehrung des Nationals 
reichthums, eine Verminderung der Verzehrer eine Vermehrung der Pros 
ducirenden bewirken, wie bei der Givilverwaltung mögen bei Heervers 
waltung Erfparungen möglid und nothiwendig fein, durch Verminderung 
des fehr hohen Soldes der höheren Dfficiere, dur Verminderung ‚des 
zahlreichen (in dee Landwehr 11 Monate unbefchäftigten) Dfficiercorps, 
doch eine: Verminderung der Mannfchaft möchte nur gefahrbringend 
fein: Das Princip Preußens, im Frieden das gefammte Bolt in den 


Waffen zu üben, Kriegamaterial zu fammeln und zu bereiten, Seftungen 


zu bauen, darf nicht durch eine Fleinlihe Knauſerei befchränft werden ; 
bier muß dem öffentlichen Dienfte hochherzig und bereitwillig gefteuert 
werden. Mag Preußen dann mehr Abgaben zahlen, als mandye fleine 
deutfche Staaten, mag die Spiefbürgerei in ihrem Krämergeifte ſich dars 
über freuen und ſich die Hände reiben, daß man weniger Steuern zahlt, 
für Preußen, für Deutfchland find diefe Abgaben zur Erhaltung des 
Heeres nothwendig zue, Erhaltung des MWohlftandes, der Macht gegen 
äußere Feinde, zur Erhaltung deutfcher Unabhängigkeit, zur Erhaltung 
eines Eräftigen Nationalgeiftes. „Es iſt vortrefflich,“ fagt der Freiherr 
von Stein, „daß eine Anftalt vorhanden, die in Allen den kriegeriſchen 
Geiſt erhält, die Eriegerifche Fertigkeit entwidelt, Alle an Entbehrung, 
Anfteengung und Gteichheit des Gehorfams gewöhnt.” Die Wehrver- 
faffung ift Preußens großartigfte Inftitution. Die Grundidee des preu= 


fobald die allgemeine Givil: und Polizeiverwaltung anftatt für 10 Sgr. 5 Pf. 
für 4 Sgr. 7 Pf. auf den Kopf berftelle.. Wenn, was wohl zu erreichen * 
duͤrfte, die preußiſche Verwaltung nicht mehr als um die Haͤlfte theuerer waͤre, 
als die franzoͤſiſche, wuͤrde die Erſparung auf den Kopf 34 Sgr. oder im Gans 
zen 14 Million Rthlr. betragen.” Hanfemann ©, 249. Won ber Schweiz 
fagt Freiherr v. Stein: „Es wird wenig, im Sinne des Molke, und mwohlfeil 
regiert. Der regierende Schultheiß in Bern hat 100 Louisd’ors, fo viel wie 
ein preußif her Ganzlift, und dennoch gelingen eine Menge Unterneh: 
mungen.’ 
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ßiſchen Wehrſyſtems ift, die ganze Nation wehrhaft zu machen’ (darin 
liegt eben die. Freiheit eines Wolkes), fo viel Mannfhaft, als nur moͤg⸗ 
lich, in den Waffen zu Üben. Jeder ohne Unterfchied, reich ober arm, 
vornehm oder gering, ift zum perfönlichen‘ Dienfte, zur Vertheidigung 
des Vaterlandes verpflichtet. Eine Gleichheit vor dem Geſetze wie fie 
fein anderer Staat fennt, denn das Stellvertreterſyſtem iſt nur ein 
Merbefuftem auf neue Manier, das den gebildeten Mittelftand aus dem 
Heere entfernt. Vom 21. bis 25. Jahre gehört ‚Jeder zur Linie, bis 
zum 32. Sahre zur Landwehr I., bis zum 40. Jahre zur Landwehr Il: 
Aufgebots. Die Linie ift die Kriegsfchule, ‚die Feder, der tauglich. if, - 
drei, zwei oder ein Jahr befuchen muß. Die dreijährige Dienftzeit aber 
ift ſchon ein Webelftand, weil fie die „einjährigen Freiwilligen,” die 
Bornehmen gegen die Geringeren zu fehr beguͤnſtigt/ und meil durch die 
dreijährige Dienftzeit weit weniger, als durch eine‘ einjährige wehrhaft 
gemacht werden Eönnen *). So gut als die Vornehmen werben auch 
die koͤrperlich Nüftigeren der unteren Stände in einem Jahre geſchult 
werben können. Durch eine allgemeine einjährige Dienftzeit würde es 
möglich fein, Alles, was nicht offenbar Krüppel ift, in die Kriegsfchufe zu 
ſchicken, um das Ererciren, das Gewehr handhaben, damit umgehen; ſchie⸗ 
fen und treffen zu lernen. Den Maßſtab der Tauglichkeit hat die glor— 
veiche Zeit von 1813 beftimmt, da war Alles tauglich, was ein Gewehr tras 
gen konnte. Je mehr die Kriege gegenwärtig durch die Maffen entfchieden 
werden, deſto nothmwendiger ift es, das ganzer Volk wehrhaft zu machen, 
damit man dem Feinde eine noch größere Maſſe entgegenſtellen, ihn 


unmſtellen Eann und fo den Sieg erringt, vorausgefegt, daß in derugrds 


ßeren Maffe auch eine größere moralifhe Kraft, erzeugt durch Mobil: 
machung bes Geiftes, vorhanden ift. Obgleich nun für ein Volks: 
heer, wie das preußifche, der Umftand, daß die Dfficiere nicht aus: dem 
Heere, aus den Unterofficieren hervorgehen, wie zum Theil in Frank: 
reich, fondern aus Gadettenhäufern **) und aus. Leuten, die Dfficiere 
werden wollen, und deshalb als Freiwillige eintreten, ein großer Uebel: 
ftand ift,; weil dadurch eine von den Unterofficieren und vom Heere 
getrennte Officierfafte gebildet wird, ſo iſt doch die jegige Wehrverfaffung 
fhon von den fegensreichften Wirkungen auf Belebung der Volksehre, 
des Nationalgeiftes gewefen. Das Princip der Gleichheit, das den Hoch: 
geborenen in derfelben blauen oder grünen Jade neben den Niedrigge: 
borenen ftellt, ift von unberechenbaren Folgen für die Erweckung bes 
Selbftgefühls der unteren Glaffen. Die Lattenftrafe wurde 1832 
abgefchafft, da „der ruͤhmliche Zuftand der Disciplin’’ Körperzüchtigun: 


*) Die große Schaar ber Gantoniften, die nicht in die Linie eintreten Eön- 
nen, werben als „Landwehrrecruten“ von der Linie eingehbt, im erften Zahre 
6 Wochen, im zweiten 4, im dritten 2, im vierten 2 Wochen. 

*) So vortrefflih Gadettenhäufer für ihre Zeit gewefen fein mögen, fo 
überfläffig, ja ſchaͤdlich find fie Heute; nicht aber Artillerie» und Ingenieurfchus 
Im. Nah Benzenberg (Nahtrag zu Preußens Geldhaushalt) koftet jeder 
Cadet in Berlin dem Staate jährlih 400 Thaler (!!!). 
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gen nicht mehr nothwendig macht. Der vom Heere zum Pfluge Heim⸗ 
kehrende fuͤhlt ſich ein ganz Anderer, als er war. Ein Gefuͤhl fuͤr Ehre, 
Mannesſtolz iſt in ihm geweckt. Die Kraft des preußiſchen Heeres, die 
moraliſche und die phyſiſche, beruht nicht auf der Linie, ſondern in der 
waffengeuͤbten Landwehr. Der Landwehrmann iſt im J. Aufgebot alle 
2 Jahre zu einer vierzehntaͤgigen Uebung verpflichtet, im IL Aufgebote 
muß er jährlich einmal die Kriegsartifel über Gehorfam und Subor— 
dinätion verlefen hören. Als Landwehrmann ſteht der aͤrmſte Tagelöh: 
ner nicht vereinzelt, er fühlt fih als Mitglied einer großen, alle ehren- 
werthe Bürger umfaffenden Corporation, er lebt nicht mehr als Ein- 
zelweſen, fondern er lernt über fi hinausgehen, er lebt, firebt und 
fühlt als Mitglied feiner Gorporalfhaft, feiner Compagnie, feines 
Bataillons, und mit Stolz fieht er, der waffen: und mwehrgeübte Mann, 
auf die Zuhaufebleibenden herab *). 

Den Provingialftänden follen, nad) den Geſetzen von 1823 
und 1824, fo lange feine allgemeine Ständeverfammlungen Statt fin= 
den, die Entwürfe allgemeiner Gefege, welche Veränderungen in den 
Perſonen⸗ und Eigenthbumsrechten und in den Steuern betreffen, vor: 
gelegt werden. Bitten und Beſchwerden, aus befonderem Intereſſe der 
Provinz hervorgegangen, follen von den Ständen angenommen werben. 
Die Verwaltung der Communalangelegenheiten auf Sommunallandtagen 
bleibt ihren Befchlüffen überlaffen. Für die Kreisangelegenheiten beſte—⸗ 
hen Kreistage- „Die Anftalt muß in Verbindung gedacht werden mit 
zukünftigen Reichsſtagen. Wefentlih ift Publicität nothwendig,“ 
ſchrieb 1827 der Freiherr ‚von Stein. — Die Provinzialftände find 
zufammengefegt aus den mebdiatifirten Fürften und Standesherren, aus 
Abgeordneten der Ritterfchaft, der Städte und ber Landgemeinden. 
Zehnjähriger Grundbeſitz iſt überall Bedingung der MWählbarkeit 
eines Abgeordneten; bei der Ritterfchaft ift die Wahl auf zehnjährigen 
Befig eines Rittergutes befchräntt, in Städten auf zehnjährigen Grund» 
befig (in den größeren auf einen Grundbefig von mindeftens 10,000 
Thalern, wodurd nur Wenige mwahlfähig), auf Gewerbetreibende oder 
Magiftratsmitglieder, im Bauernftande auf folhe Mitglieber, die Ader- 
bau als Hauptgewerbe treiben. Der zahlreihe Beamten» und Gelehr- 
tenftand ift nicht wählbar. Nach der Verfiherung eines preußifchen 
Staatsbeamten **) „umfaßt der preußifche Staatsdienerftand den gebils 
detſten, geiftig am Meiften emancipirten Theil der Nation; — ift diefe 
gebildete Staatsdienerfchaft der Kern und die Seele des Mittelftandes; 
— jtellt fi) in dem Stande des Staatsdieners im Durchfihnitte ber 


*) Welhen Nugen Preußens Wehrfyftem hat, wird Jedem Anfang 1841 
klar geworben fein. Weberall in Deutfchland Rüftungen und Klagen über Stö- 
rung der bürgerlichen Verhältniffe; nur in Preußen blieb Alles in dem gewöhn- 
lichen Geleife, und doch würben innerhalb 14 Tagen 300,000 Mann mwohlgeubt 
im Falle der Roth unter den Waffen geftanden haben, 

**) Regierungsrat Wehnert „über den Geift der preußifchen Staats⸗ 
organifation” (Potsdam, 1833). 
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Fonds der Nationalbildung, das geiſtige Eiemen des oͤffentlichen Lebens 
dar; — kann der Beamtenſtand als ein tuͤchtiger Vertreter der in dem 
Volke wohnenden Bildung und Einſicht angeſehen werden, als der faͤ— 
bigfte und talentvollfte Theil der Staatseinwohner, die eigentliche ideelle 
Kraft des Wolksgeiftes.” Daß eine fo hochbegabte „Staatsdienerſchaft“ 
von den Ständen ausgefchloffen ift, muß befremden. — Nach der un⸗ 
tenſtehenden Tabelle 


ae Ritter: | Städte. (Bauern= 





tifiete. | fchaft. ftand. 
Dreußen — 46 28 22 
Pommern ; — 26 16 8 
Brandenburg und Piederlaufi 6. — 36 23 12 
Schleſien und — ie — 46 30 16 
Poſen — 24 16 8 
Sachſen .. — 36 24 13 
MWeftphalen - 10 20 20 20 
Rheinprovinz 5 25 25 25 


hat nun in den oͤſtlichen Provinzen die Ritterfchaft die Hälfte aller Stim- 
men auf: den Landtagen, die Städte haben von der anderen Hälfte zwei 
Drittel, und der Bauernftand ift mit einem Drittel diefer Hälfte abge— 
funden *). Der Bauernfland hat im Durchfchnitte ein Sechftel, 
während die Ritterfchaft drei Sechftel aller Stimmen auf den Landtagen 
hat. Ein Umftand von der größten Wichtigkeit, da die Intereſſen der 
Rittergutsbefiger fo oft mit denen der Bauern collidiren, Domänenfiss 
cus, als Domänen= und Forftbefiger und Jagdberechtigter, oft mit den 
Nittergutsbefigern gleiche Intereffen hat, da überdies in den höheren 
Regionen des Staates wohl Rittergutsbefiger, aber keine Bauern leben; 
ein Umftand, der um fo mehr auffällt, wenn 3. B. in der Kurmark 
Brandenburg, wo die Ritterfchaft durch 23, der Bauernftand durch 8 
Abgeordnete vertteten wird, ber Geſammtwerth der Nittergüter nad) 
Hanfemann **) auf 27 Millionen Thaler abgefchäst worden (mit 21 
Millionen Schulden befchwert [??]), die Bauerngüter aber auf 31 Mil: 
fionen (mit nur 64 Millionen Thaler Schulden). Vorausgeſetzt, daf 
die Abfhägung der VBauerngüter um 6 Millionen zu hoch tdre, daf 
der Werth derfelben nicht mehr betrüge, fo dürften doch die Bauern ber 
Kurmark immer mit der Ritterfchaft diefelbe Zahl der Wertreter verlan: 
gen, wenn die ganze Vertretung des Bauernftandes nicht illuforifch wer: 
den fol. Wenn die Zahl der Vertreter des Bauernftandes überall der 
ber Ritterſchaft gleichgefegt wäre, würde, fo lange die Bauern nur 
Bauern wählen und fo fich nicht eines Rechtsbeiſtandes bedienen dür- 
fen, die Ritterfchaft immer noch durch größere Intelligenz bei Motivi: 








*) Nur in * Provinz Preußen ſtellt ſich das Verhaͤltniß fuͤr die Land⸗ 
gemeinden guͤn 
**) —— u Frankreich ©. 221. 
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rung der Gutachten den Bauern überlegen fein. — Die Städte find 
der Sitz der Intelligenz, des Gewerbfleißes, weshalb man nicht recht 
begreift, warum fie auf den Landtagen der öftlichen Provinzen ein 
Drittel weniger bedeuten, als die Ritterſchaft. Won den Städten fen= 
det drei Abgeorbnete: Berlin (1838 mit 300,000 Einwohnern), Bres: 
au (90,000 Einwohner), Königsberg (64,000), Danzig (56,000); 
zwei Abgeordnete: Coͤln (66,000), Magdeburg (51,000), Pofen 
(32,000), Münfter (19,700), Eibing (18,700), ®örlig (13,670). 
Dagegen fenden nur einen Abgeordneten: Stettin (38,000 Einmoh: 
ner), nicht mehr wie Stralfund (14,000) oder Greifswald (10,000) 
oder Anklam (7400); Aachen (38,000) und Trier (14,000); Glogau, 
Liegnis, Brieg (11,000) und Lauban (5500); Frankfurt (23,000 ), 
Salzwedel (7000). — Der genannte preufifche Staatsbeamte *) ver: 
fihert: „Die Provinztalftände find im Geifte der Feubdalverfaffung das 
Drgan der verfchiedenen Stände der Provinz,” was Niemand bezweifeln 
wird. Uber diefer Geift der feudalariftofratifchen Landftände war, das 
lehrt ung die Gefchichte, nur ein engherziger, felbftfüchtiger Geift, deffen 
Thätigkeit fi gegen die Regierung und das Volk richtete, der Kaften- 
geift war nur bemüht, der Regierung und dem Volke gegenüber Vor: 
echte und Bergünftigungen zu erwerben. Die ganze Staatsklugheit 
beftand darin, der Regierung möglichft viel abzudringen ; zu bemilligen, 
war höchfte Staatsweisheit. Wenn der genannte Staatsbeamte ferner 
verfichert: „Preußen fucht zur Einigung der Gefinnungen und zur Bes 
förderung eines allgemeinen Nationalgeiftes das Problem eines mora= 
liſchen Vereinigungsmediums der Nation durch eine Ständeverfaffung 
von folder Stellung zu löfen, vermöge welcher ihr nüßlicher Gebrauch 
gefichert, und ihr Mißbrauch, fo weit menfchliche Blicke reichen, verhin- 
dert werden kann,“ fo ift zundchft nicht zu begreifen, wie Zerfplitterung 
zur Einigung führen kann, fo bemeifet die Gefchichte der Vorzeit, mie 
der Gegenwart, daß biefe Provinzialftände nie von einem allgemeinen 
Nationalgefühle, fondern nur von einem Provinztalgefühle, der Natur 
der Sache nach, belebt; nie von Mationalehre, fondern immer nur von 
Provinzialehre, von Standesehre durchdrungen waren; nie hochherzig für 
allgemeines Nationalwohl, fondern nur für particulares Provinzialmohl, 
nicht für Volkswohl, fondern für ihres Standes Wohl ftrebten, indem 
„immer Einzelne ihre Sache als eine Angelegenheit bes allgemeinen 
Staatswohls darzuftellen mußten,” mwodurd ,Mißbraudy ihres Einfluf- 
ſes“ fchmwer zu verhindern. Dem Staatsminifter Freiherrn v. Stein 
fcheint (Briefwechſel S. 211) „Spaltung in -politifhe Parteien, in 
Liberale, Gonftitutionelle, Monardiften und in ihre Unterabtheilungen 
und Schattirungen weniger nadhtheilig, als Trennung in Stänbe, 
wo Adelftolz, Bürgerneid und Bauernplumpheit gegen 
- einander auftreten mit aller Bitterkeit und Verblendung ber ges 
kraͤnkten Eigenliebe; Einer den Anderen niederzutreten fucht, und zwar 


*) Wehnert, „Über den Geift ber preußifchen Staatsorganifation.’‘ 
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ohne alle Rüdficht auf Erhaltung der Verfaffung, und hierzu die Un« 
terflügung der Bureaukratie zu erlangen ſtrebt *).“ So mußten bie 
Provinzialftände von Brandenburg und Sacfen in ben ehemals weſt⸗ 
phälifchen Landestheilen, wie ſchon gefagt, die gutsherrliche Polizeigewalt 
twieder zu erringen. Diefe Landestheile haben von den ehemals franzd« 
ſiſchen Einrichtungen nur noch die Grundfteuer (und das Staatsbürgers 
recht der Juden) beibehalten. „Diefen Reft des franzöfifhen Weſens,“ 
fagt Hanfemann, „wuͤnſchen, wie aus den provinzialftändifhen Ver⸗ 
handlungen erfihtlich, die früheren Steuerprivilegirten, ald gute 
Patrioten, ebenfalls abgefchafft zu fehen. — Daß der Geift der feu= 
dalftändifchen Verfaffung wirklich in den wieberhergeftellten Provinzials 
ftänden lebe, bemweifen die Verhandlungen über die Juden. Preußens 
Staatscanzler v. Hardenberg hatte auf dem Wiener Congreſſe ſich gegen 
„das bisherige feindfelige Spftem wider die Juden’ ausgeſprochen, 
„weil duch eine fortdauernde Bedruͤckung und gehäffige Ausſchließung 
von den Rechten, auf welche fie als Menſchen einen Anſpruch haben, 
der ihnen zum Vorwurf gemachte Zuftand der Immoralitaͤt verlän: 
gert, die Abficht der Regierung vereitelt wird, durch Zheilnahme an 
bürgerlichen Rechten und Laſten die Spuren eines Vorwurfs zu verlöfchen, 
der nur aus einer verächtlihen und Enechtifhen Behandlung hervorges 
gangen ift **).” Ungeachtet des rühmlichen Zeugniffes, das Preußens 
Staatscanzler der Bürgertugend der Juden in den Zagen des Kampfes, 
der Gefahr, der Noth ausftellt, uneingeden? der Andeutungen, bie der 
fcharfblidende - Staatsmann über die Urfache der Immoralität gibt, 
haben die gefammten preußifchen Provinzialftände fid) mehr oder minder 
für fortwährende Ausfchließung der Juden von bürgerlichen Rechten 
faft einftimmig erklärt; ja mehr oder minder Aufhebung der den Juden 
bemwilligten Rechte, ja theilweife (und folgerichtig, wenn man die Juden 
ferner als Sklaven behandeln will) Ausfchließung von der Waffenehre 
des Mehrftandes beantragt. So die preußifchen Provinzialflände im 
Beifte der ‚älteren deutſchen Verfaſſung, während die Volkskammern in 


*%) „Denn es ift eine nothwendige Folge der Abfonderung der Unterthanen 
in befondere Gtaffen oder Provinzen, ohne allgemeine Gentralverbindbung, daß fich 
bie politifche Klugheit der befonderen Glaffen von Unterthanen oder auch der 
Provinzialftände dadurch äußert, vom Ganzen oder vom Staate fo viel Begün- 
ftigungen wie möglich zu erhalten. Uebrigens beginnen die Wirkungen eines 
Provinzialtrennungsfpftems fchon hervorzutreten.“ Hanfemann ©. 225. 

**) „Auch hat,” fährt der Staatscanzler fort, „die Gefchichte dieſes legten 
Krieges bereits bewiefen, daß fie des Staates, der fie in feinen Schooß aufge: 
nommen, durch treue Anhänglichkeit würbig geworben feien. Die jungen Mäns 
ner des jübifhen Glaubens find die Waffengefäprten ihrer chriftlichen Mitbürger 

/ gewefen, und wir haben auch unter ihnen Beifpiele deö wahren Heldenmuthes 
und ber rühmlichen Verachtung der Kriegögefahren aufzumeifen, fo wie die übri- 
en Eimmohner, namentlich die Frauen, in Aufopferungen jeder Art den Chris 
fen * angeſchloſſen haben.” Kluͤber, Acten des Wiener Congreſſes J, 

— . 
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anderen deutſchen Staaten immer mehr "bie Juden zu emancipiren 
ftrebten. 

Die Wirkfamkeit der Provinzialftände, bisher nur auf’ Provinzials 
und Partieularintereffen befchränkt, erregte durch das fpäte Erſcheinen 
der Verhandlungen, Jahre lang in Geheimniß gehuͤllt, nicht die geringfte 
Theilnahme im Volke. Seit dem MRegierungsantritte Friebrih Wil: 
helm's IV. wurde den Ständen ein größerer Wirkungskreis eröffnet. 
Nachdem die zum Huldigungstage verfammelten Stände der Provinz 
Preußen die Errichtung einee Herrenbant als nicht mehr zeitgemäß 
abgelehnt, glaubten die Stände in der berühmten Denkſchrift vom 
7. September 1840 (faft einftimmig, mit 90 gegen 5 Stimmen, be- 
fchloffen), nur der dem ganzen Lande angehörigen Privilegien und Rechte 
gedenken zu müffen, baten, bei der bevorftehenden Erbhuldigung bie 
Affecuration der Privilegien des Landes verfafjungsmäßig zu vollziehen, 
auch in beftimmten £öniglihen Worten und dem fortfchreitenden Be— 
dürfniffe der Zeit gemäß fund zu geben, welche Rechte, als bem Lande 
vorzugsmweife theuer, die Weihe neuer Beitdtigung empfangen follen. 
„Jene erleuchtete und gefegnete Gefeggebung, die Friedrich Wilhelm III. 
in unferer Mitte erwog und befchloß, lehrte uns,‘ fagen die Stände, 
„ausſchließlichen Vorrechten zum Wohle gemeinfamen Rechtes entfagen, 
und fo auch auf die in hemmenden Schranken veralteter Formen fich 
fchwer bewegende Vertretung einzelner und bevorrechteter Stände ver⸗ 
zichten, mit Dank und Freude eine Vertretung des gefammten Landes 
und Volkes zu empfangen. Sie halten ſich verfichert, daß ©. Mai. 
nicht anftehen wollen, in den Wegen bed Vaters wandelnd, bie verheis 
fene Bildung einer Verfammlung von Landesrepräfentanten ihrem Volke 
zuzufihern.” Der König verſprach im Landtagsabfchiede, „die verliehene 
Provinzial: und. freisftändifche Verfaſſung, dies edle Werk, immer treu 
zu pflegen.” Durch Gabinetsordbre vom 4. October wurde der itrigen 
Anſicht entgegengetreten, daß der König feine Zuftimmung zu dem in 
der Denkfchrift enthaltenen Antrage auf Entwidelung der Landesverfaf: 
fung im Sinne der Verordnung vom 22. Mai 1815 ausgeſprochen 
hätte. 

Ausgangs Februar 1841 wurden die Landftände von Brandenburg, 
Pommern, Preußen, Pofen, Schlefien, Sachſen und Weſtphalen berufen. 
Den Ständen wurde Beröffentlihung der Verhandlungen ge 
flattet, ein: wefentlicher Schritt zum Beſſeren, um die Theilnahme des 
Volkes an ben. Berathungen zu ermeden. Dieſes wurde aber theilweife 
fo wenig erkannt. und richtig gewürdigt, daß mehrere Landtage ſich ſpaͤt 
«zu der Veröffentlihung entfchloffen, Anfangs gar nicht Gebrauch davon 
machen wollten. Ueber Errichtung beftändiger Ausfhüffe zur gründlis 
hen Prüfung der vorfommenden Angelegenheiten und um die Abgeord- 
neten mehrerer oder aller Provinzen zu Berathungen einfordern zu Eön- 
nen, wurde das Gutachten ber Stände gefordert. Der permanente 
Ausfhuß wird für die fechs öftlihen Provinzen aus 72 Mitgliedern, 
wozu Standesherren (2) und Ritterfchaft (34) 36, die Städte 24, bie 
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Dorfgemeinden 12 Abgeordnete fenden. Für Weſtphalen beftcht ber 
Ausfhuß aus 12 Mitgliedern (aus 4 von jedem ber drei Stände) und 
2 aus den Fürften, wenn fie beim Ausfchuffe erfcheinen wollen. Für 
die oͤſtlichen Provinzen tritt hier daffelbe Mißverhaͤltniß der: Vertretung, 
dafjelbe Uebergewicht der Ritterfchaft hervor, wie auf den Provinzialland- 


' tagen. Den Ständen der Provinz Preußen (mo die Ritterſchaft 6, die 


Städte 4, die Dorfgemeinden 2 in den Ausfchuß wählen) ſchien bie 
Bertretung des fo zahlreihen, mit einem fo großen Grund- 
befige beliehenen (?) Standes der Landgemeinden verhältnigmäßig zu 
gering, weshalb fie, jedoch vergeblih, eine Vermehrung ber 
ländlichen Abgeordneten beantragten. Pommern wuͤnſchte „wegen ber 
wefentlich abweichenden Berhältniffe der verfchiedenen Theile der Pros 
vinz die Berudfichtigung der Landestheile bei Bildung des Ausſchuſſes, 
wonach von den Landgemeinden, die überhaupt zu den 12 Ausſchuß— 
mitgliedern zweie zu fenden haben, ein Mitglied, alternirend zroifchen 
Alt: und Neuvorpommern, berufen werden foll, woburd dann die Lande 
gemeinden eines Xheiles der Provinz alternirend gar nicht vertreten fein 
werden, ungeachtet “der weſentlich abweichenden Verhaͤltniſſe'.“ Den 
Ständen der Provinz Brandenburg (deren Ausfhuß aus 6 Mitgliedern 
der Ritterfchaft, 4 der Städte und 2 ber Landgemeinden beftehen wird) 
ſchien es ermwünfcht, aus jeder befonderen Gegend Männer in. ben Aus: 
fchuffe zu haben. Man einigte ſich dahin, daß der Nitterfchaft der Kurs 
mark drei, der Ritterfchaft der Altmark, Neumark und‘ Niederlaufig je 
ein Ausfchußmitglied angehören, und daß aus den Landgemeinden ber 
Kurmark ein und aus den drei anderen Theilen ein Mitglied gewählt 
werben folle *). Im Gutachten über eine mit 1843 eintretende Steuer: 
ermäßigung von 14 Millionen Thalern erklären ſich Brandenburg und 
Preußen unbedingt für Ermäßigung der die. unteren Glaffen befonders 
drüdenden Salzfteuer, Pommern und Schlefien ebem fo mit Erniedri⸗ 
gung der Glaffenfteuer, Sachſen wuͤnſcht zwar Ermäßigung der Salz: 
fteuer, im Boraus aber Ermäßigung der Grundfteuer, Weftphälen will 
wegen Steuerüberbürdung die Steuerermäßigung auf die Grundfteuer 
zu Gute gefchrieben fehen, Pofen aber wünfht gar feinen Er— 
laß, fondern baare Zahlung zu Nationalzweden **). Diefe 
einzelnen Gutachten find charakterifirend. — Unter Anderem war eine 
Forſt- und Jagdordnung, ein Holzdiebftahlsgefeg 2c. vorgelegt. Bei 
einer Forft- und Jagdordnung fällt das ntereffe des Domänenfiscus 
und der Nitterfchaft zufammen. Demgemaͤß war Pommern ganz ein: 
verftanden mit dem Entwurfe, Sachſen fand darin einen erfreulichen 


*) Wenn irgendwo findet eine weſentliche Werfchiedenheit der Verhättniffe 
der Landgemeinden in den geographiſch getrennten Provinzen Altmark, Neumarf, 
Riederlaufig Statt. Wenn die Landgemeinden biefer drei verfchiebenen Landes⸗ 
theile durch einen Abgeordneten im Ausfchuffe vertreten werden follen, wirb bie 

ertretung der Landgemeinden zweier Landestheile fo ziemlich gleih Null fein, 

**) Nefultate der in fieben Provinzen abgebaltenen Provinziallandtage 
(Berlin, 1841) ©. 22. | 
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Fortſchritt, Schlefien erklärte, diefe Verordnung uͤbertreffe an Gruͤnd⸗ 
lichkeit, Vollftändigkeit alle bezügliche Verordnungen. Brandenburg aber 
hielt die im Gefege beim Raupenfraße beantragte Beihülfe der Servi- 
tutberechtigten und das Heranziehen der Anwohner im Umkreiſe von 
zwei Meilen für zu ausgedehnt, Preußen erklärte, dieſe Hülfsleiftung 
lege ohne angemeffene Entfchädigung eine unabfehbare Laft auf, um fo 
drüdender, als die Anwohner, wenig oder gar nicht bei dem Uebel in- 
tereffirt, meift von ihrer Hände Arbeit leben, Pofen verlangte (mit 20 
gegen 22 Stimmen), daß die Beihälfe zu beftimmten Preifen vergütet 
werde, die Abgeordneten der Landgemeinden Pofens erklärten ſich gegen 
jede Beihülfe *). — Die überwiegende Mehrheit von Schlefiens Stän- 
den war einverftanden, daß die bereits adminiftrativ ausgeuͤbte Befugniß 
der Polizeibehörden, den Individuen, welche des Mißbrauchs der 
Jagdgewehre dringend verbächtig wären, diefe zu confisciren und die 
fernere Anfhaffung zu unterfagen, ausdruͤcklich ausgefprochen werben 
möge **). — Auf Veranlaffung des brandenburgifchen Landtages von 
1837 ward fämmtlihen Ständen eine Verordnung wegen Befchräntung 
der Ablösbarkeit der Erbpacht-⸗, Erbzins - und Zinsgerechtfame vorgelegt, 
wodurch alle nach Publication diefer Verordnung gefchloffene derartige 
Bertiäge auf einſeitigen Antrag der Verpflichteten nicht, entgegen den 
Anfichten, die Stein in dem berühmten Rundfchreiben ausſprach, auf: 


*) Die Sache ift allerdings viel bedeutender, als man in ben zuerft genann: 
ten Provinzen geglaubt zu haben fcheint. Die Kieferraupe wirkt nur verheerend 
in großen gefchloffenen Walddiftrieten, nicht in Eleinen Waldparcellen, wie fie 
Landgemeinden einzeln zwiſchen Aderftücden befigen. Wie fih große Kiefern: 
walbungen nur auf magerem Sandboben finden, fo haben auch die Anwohner 
jener Waldungen nur unfruchtbaren Ader, fie find mehrerntheils Servitutberech⸗ 
tigte. und mebrerntheils mit ihrem Erwerbe und Berbienfte auf Befchäftigung im 
Walde angewiefen. Waldarbeiten (und ber Vertilgungskrieg gegen Kieferraus 
pen) find die Haupterwerböquellen, Die Servitutberechtigten, oft nur Raff- 
und Lefeholzberechtigte, werben zu einem neuen Frohndienfte verpflichtet; bie 
Beflimmung im Entwurfe: ‚einen Mann aus jeder Feuerftelle‘” wirft endlich 
die große Zahl derer, die nur mit einem Schublarren in den Wald zu kommen 
berechtigt find, in eine Glaffe mit denen, die mit einem mit vier Pferden be- 
fpannten Wagen. fahren dürfen. 

**) Zurücgabe der Jagdgerechtigkeit an bie Privilegirten des linken Rhein: 
ufers war früher geſchehen, obgleich fchon 3. Möfer die Ausübung der Jagd 
einen Beweis aͤchten Eigenthums nennt. Durch bie frangdfifche Revolution 
wurden auf dem linden Rheinufer alle Feudalrechte — jedem Eigen⸗ 
thuͤmer auf ſeinem Grund und Boden, wie recht und billig, die Ausuͤbung der 
Jagd geſtattet; nach mehr als dreißigjaͤhriger Ausuͤbung wieder genommen. 
Bon der Weisheit‘ und Gerechtigkeitsliebe der preußiſchen Regierung läßt ſich 
erwarten, daß fie einem Antrage nicht Kolge geben werde, welcher der Eigenmacht 
ber Privilegirten Thor und Thuͤr dffnet, die Freiheit und das Recht des Bür- 
gers der Willkür Preis gibt. Die Guts-, Forft» und Iagbbefiger find in der 
Regel die Polizeibehörbe, diefe ift alfo Häufig Partei in der Sache. Was würde _ 
nun nad den Begriffen biefer gutöherrlichen „Polizeibehorden“ nicht Alles 
„dringend verbähtig fein”?! — Was heißt Überhaupt „dringend 
verdächtig” ? * | 
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loͤsbar fein ſollten. Pommern, Sachſen, Schlefien find mit. der Verord- 
nung einverflanden, Brandenburg wünfcht fie weiter ausgedehnt, Preußen 
wünfcht die Berechtigung zur Ablöfung aufrecht zu erhalten, Weftphalen 
bevormwortet die Ablösbarkeit folcher Leiftungen, welche der Landescultur 


binderlih, Pofen hingegen vermwirft den ganzen Antrag 


mit entfhiedener Stimmenmehrheit (mit 43 gegen 4 Stim⸗ 
men) *. Mit der Verordnung wegen der inteftaterbfolge in laͤndli⸗ 
chen Befisungen zur Erhaltung der Grundftüde in den Familien erflärs 
ten fih Schlefien, Pommern, Sachſen, Brandenburg einverftanden, bie 
Abgeordneten der Landgemeinden Preußens ftellten den Antrag, bie 
Erlaffung eines ſolchen Gefeges auf fi beruhen zu laffen, Pofen 
aber erklärte fi mit 37 gegen 2 Stimmen gegen das Gefes, als 
den Bedürfniffen und bisherigen Gewohnheiten nicht angemeffen ; durch 
daffelbe werde eine Ariftofratie im Bauernftande gebildet. 

Unter den verfchiedenen, bei den Landtagen angebrachten Petitio- 
nen fiel in Brandenburg der Antrag, die Bedingung der Wählbarkeit 
auf fünfjährigen Beſitz zu vermindern und Staatsdiener zur Wahl zuzus 
laffen, durch; dagegen beſchloß Sachſen, den Antrag, die Wählbarkeit 
ftädtifcher Abgeordneten auf fünfjährigen Beſitz zu ermäßigen, zu unter 
ftügen. In, Pofen beantragte ein Abgeordneter der Landgemeinden 
Berdoppelung der Zahl der Abgeordneten dieſes Standes. 
Das Gefuch fand Feine Unterftügung, doch wurde daffelbe mit 34 ge: 
gen 8 Stimmen Hinfihts der. Kreistage unterftügt. Auch Preußen 
hielt eine vermehrte Vertretung der Landgemeinden, befonders auf Kreis- 
tagen, für noͤthig. Meftphalen bat um Aufhebung der Bedingung, 
wonach Abgeordnete der Landgemeinden als Hauptgewerbe Aderbau treis 
ben follen. Die Wahl fei dadurch befchränkt, und es ließe fich ſchwer 
begreifen, wie Jemand, der als Aderwirth wählbar fei, diefe ehrende 
Eigenfchaft dadurch verlieren könne, wenn er fein Talent und Vermögen 
nun auc Außerdem für ein Gewerbe geltend made und dadurch an 


*) In dem Ausfchuffe hatten 4 Mitglieder für die Annahme geftimmt, 5 
verlangen die Verwerfung ded ganzen Gefehentwurfes, weil bas Naturgemäße 
der Abhängigkeit Heiner zinspflichtiger Befigungen von größeren nicht einzufes 
ben, weil die hiftorifche Entwidelung der Landesculturgefege feit 1806 auf geſetz⸗ 
liche Freiheit der Perfon und Befreiung des Eigentums gerichtet fei ꝛc. Die 
Ablöfungsorbnung habe die Ritterfchaft Pofens zu mandem Opfer gendthigt, 
aber fie habe die Beit gefaßt, das Dpfer aus dem Höhepuncte der Dumanität 
willig und gern gebracht, die Gefchichte der Völker und Staaten werde ihrer 
ehrend gedenken. — Die Berlefung macht einen tiefen Eindrud, beinahe die 
meiften Mitglieber erklären fi) gegen den Entwurf. Die Einführung eines 
folchen Gefeges müffe als Rüdfchritt angefehen werben; felbft für die Zukunft 
Eönnten ſolche Gefepe nicht eingeführt werden, den heilfamen Grundfägen der 
jegigen Gefesgebung zumwiber, weiche feit 1807 dahin firebe, Alle vor bem 
Geſetze gleihzuftellen. Ein Abgeorbneter der Landgemeinden erklärt, 
daß er der Gerechtigkeit der Verſammlung vertraue, fie werde ein Geſetz ver= 
werfen, das feine Stanbeögenoffen in bie alten Verhältnifie ber Sklaverei und 
Untertbänigkeit zurüdbringen Eönne. 


\ 
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Gewicht als Staatsbürger gewoͤnne. — Schlefien trug auf eine neue 
Gemeindeordnung und ein allgemeines Hörigbeitsgefeg an. 
Die Befchwerde einer Eurmärkifchen Stadt wegen Eingriffe der geiftlichen 
Auffichtsbehörde in die Kirchenpatronatsrechte befhlog man mittelft 
befonderer Vorftellung vorzutragen, obſchon die Stände im Laufe diefes 
Landtags bereits ähnliche Gefuche wegen Eingriffe der geiftlichen Auf: 
fihtsbehörden einzureichen ſich genöthigt gefehen hatten. — Ein Antrag 
auf Bewilligung von Prefßfreiheit wurde in Pofen mit 35 ‘gegen 
8 Stimmen zurüdgemwiefen, auch Preußen, obwohl die fehr firenge Gen; 
fur freimüthige, wenn auch nod fo befcheidene Aeußerungen bindere, 
nahm Anftand, auf Abhülfe anzutragen, weil diefe ficher zu erwarten. 
Sachſen und Pommern machten auf die Nachtheile der mit den Nie: 
derlanden und mit Hamburg gefchloffenen Handelstractate aufmerk⸗ 
fam *). Pommern und Preußen ftellten den Antrag, bie obere Leitung 
aller gewerblichen und mercantilifchen Intereſſen, mit Einfluß des 
Aderbaues, einer felbfiftändigen technifchen Behörde mit einer im See: 
handel fachfundigen Umgebung zu übergeben. Beide beantragten Auf: 
hebung und Ermäßigung des Sundzolles. Preußen ſprach den Wunſch 
aus, einer geeigneten Zahl von Zuhörern Zutritt zu den Randtagsver: 
handlungen zu geftatten, beantragte, da die auf Volksbildung verwende: 


ten außerordentlihen Mittel nirgends mit erreichtem Erfolge in Einklang . 


ftänden, Prüfung des Lehrplans für Landfchulen durch eine gemifchte 
Commiſſion aus allen Ständen. Auch Pofen wuͤnſchte ftändifhe Ein: 


wirkung auf das Schulwefen. Preußen befchloß, Behufs Aufrechthaltung 


ber den Ständen ertheilten Nechte, Anzeige zu machen, daß zwifchen ben 
6 und 7: Randtagen 3 Gefege, die Erhöhung und Einführung von 
Steuern zum. Gegenitande haben, erlaffen feien, ohne daß diefelben, dem 
Geſetze vom 5. Juni 1823 gemäß, den Ständen zur Berathung mit: 
getheilt: Die ungetheiltefte Zheilnahme fand der Antrag auf Befefti- 
gungen in den Landestheilen des rechten Meichfelufers. In Preußen 
fand zwar der Wunſch allgemeinen Anklang, daß die mit 1842 abge: 
laufene Gartelconvention mit Rußland, nad) der alle Verbrecher, Ange: 
fhuldigte, ja Verdächtige jeder Art wechfelfeitiger Auslieferung unter: 
worfen find, nicht wieder erneuert werde; der Landtag fand es indeffen 
nicht angemeffen, dieſen Gegenftand allerhöchfter Aufmerkfamfeit unmit: 
telbar zu empfehlen, Pofen dagegen beſchließt einftimmig eine Petition 
gegen Erneuerung diefer Convention. ine vielfeitige lebhafte Erörte: 


‚*) Sachıfen hob befonders die Nachtheile hervor, die der Zractat mit Holland 
der inländifchen Zuderraffinerie gebracht, die allerdings bedeutend find, wie der 
ganze eilig abgefchloffene Tractat Vielen unertlärlih. Belgien und die Nieder: 
Iande find indeß für Handel und Schifffahrt Deutfchlands wichtig, es find, das 
lehrt uns die Gefchichte und die militärifch = politifhe Strategie, die Wormauern, 
bie Außenwerte Deutfchlande. „Wenn die Niederlande nicht zu Deutfchland 
gehören,’ fagt Hanfemann, „ift die Macht Deutfchlamds nicht einmal fo groß, 
are ſchm lichſten Verletzungen ſeiner Schifffahrtsintereſſen energiſch verhuͤten 
zu koͤnnen. 


* 
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rung fand in Preußen der Antrag auf Zulaffung von Stadtverordneten 
mofaifhen Glaubens bei der Wahl der Landtagsabgeorbneten, da 
das Edict vom 11. März 1812 den Juden gleiche bürgerliche Rechte 
mit den Chriften ertheile. Dagegen bevormwortet Preußens Landtag den 
Antrag der Gutsbefiger de Kulm: Michelauer Landes, die ihnen nad) 
der Einverleibung mit dem Großherzogthume Pofen entzogene Polizeis 
gerichtsbarkeit wieder zurüdzugeben *). In Preußen wurden bie dem 
Landtage eingereichten Petitionen wegen Erweiterung der ftändifchen Vers 
faffung durch Hinmweifung auf das Vertrauen zum Könige und feine 
freien weifen Entfchlüffe befeitigt. Bei dem Huldigungstage in Kö: 
nigeberg war der Provinz Pofen vom Könige gefagt: „Euere Volks— 
thuͤmlichkeit foll nicht verlegt werden *).“ Die, Adreffe des Landtags 
verficherte: „Weber die Erhaltung ihrer Mutterfprache und Nationalität 
werden Ew. Maj. polnifhe Unterthanen immer mit Eifer wachen.” 
Die Stadt Pofen hatte ihren Abgeordneten beauftragt, eine Petition 
um Erweiterung der ftändifchen Rechte in Antrag zu bringen. Polni⸗ 
ſche Nationalität fehien dur diefen Antrag gefährdet, nach lebhaften 
Debatten fiel der Antrag mit 39 gegen 6 Stimmen durch. Mehrere 
ftädtifche Deputirte fügten bei der Abftimmung hinzu: „unter diefen 
Umftänden, andere aus dem Nitterftande: „als Polen flimmen wir 
dagegen, nicht aus Mangel an Freiheitsfinn.” 

Preußen erhob und erhielt ſich, als die Freiheit in Europa geſun⸗ 
en, weil die Völker ihrer nicht werth und würdig, unbefchränfte Macht 
zeitgemäß, durch das Herrfchertalent dreier Regenten innerhalb eines 
Sahrhunderts zu einer europäifhen Macht. Das ftolze Gebäude, das 
fchönfte feiner Zeit, ftürzte zufammen in den Stürmen einer grundandern 
Zeit. Aus den Trümmern erhob fich Preußen, als die Feffeln im 
Innern gebrochen, zu neuem Glanze, zu neuer Macht. So fteht es 
da im europäifhen Staatenſyſteme, neugefhaffen, durch allfeitiges Stre: 
ben für Nationalehre, Freiheit und Unabhängigkeit, — berufen zum 
Schuge und zur Erhaltung deutfcher Freiheit und Unabhängigkeit, ein 
Damm gegen des Auslandes drohende Barbarei, mehr gegen Rußland, 
wie gegen Frankreich. So ift die Erhaltung und Erftarkung Preußens 
nicht nur nothivendige Lebensbedingung für Deutfchland, fondern für 
Europa, im Intereffe der Civilifation, damit die Freiheit nicht untergehe 
in der alten Welt. Wie Preußen durch die ihre Zeit überflügelnde Sn: 





*) Aus den Verhandlungen der preußifchen Stände fpricht überall fo viel 
Gerechtigkeitstiebe und ein Rechtsfinn, der auch den Kleinften nicht verlegt wiſ— 
fen will, überall fo wenig ariftofratifcher Hochmuth, überall Fein Streben nad) 
Privilegien, daß diefer Antrag billig befremden muß. Womit will der Landtag 
es verantworten, wenn auf feinen Antrag die Bewohner jenes Landes, die nun 
einmal im Befite des Rechtes, Keinen anderen Herrn, als den König über ſich 
zu erkennen, find, wieder einem Gutsheren unterworfen werben ? ? 

**) Durch Wahrung und Erhaltung der polniſchen Nationalität wird 
Preußen nicht nur eine Schuld an Polen abtragen, es wird fich auch dadurch 
einen Bunbesgenoffen, einen Freund erwerben. 
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elligenz gegründet und emporgehoben, wie es durch Intelligenz geweckte 
Volkskraft neu gefchaffen, fo kann es nur blühen, wachfen und gedeihen 
unter dem Banner der Sintelligenz, nur beftehen, wenn es bie befte 
(d. h. bie zeitgemäßefte) Verfaffung, die befte Verwaltung und das befte 
Heer hat. Was Preußen als europäifche Macht neu gefchaffen, das 
Talent feines Volkes für Freiheit und Unabhängigkeit, kann e8 nur, 
auf feiner Höhe erhalten, darum Tntfeffelung und Mobilmachung jeder 
geiftigen und leiblihen Kraft, wie 1813, wo Preußen ſich an die Spige 
der Völker, der Freiheit ftellte. Einen anderen Maßſtab anzulegen, ans 
dere Principien anzumenden, als die der glorreichen Zeit von 1813, ift 
duchaus fein Grund vorhanden. — ‚Die bureaukratifhe Monarchie,“ 
behauptet der Freiherr v. Stein, „ſchadet der geiftigen Entwidelung — 
fie erſtarrt; — die freie, conflitutionelle Monardjie belebt, entwis 
delt, reißt den Menfchen aus dem trägen, felbftfüchtigen Leben.” 
W. Lüders. 

Preußen (Statiftit). — Grenze, Größe und Bevöl- 
ferung. — Genau kann die Größe des preußifchen Staats nicht 
angegeben werden, weil die Meffungen noch nicht in allen Xheilen des- 
felben fo weit vorgerüdt find, daß man daraus ein beftimmtes Refultat 
ziehen koͤnnte. Nach der neueften Ermittelung (1838) betragen die 
zum deutfhen Bunde gehörigen Länder 3362,87 Quadratmeilen 
mit 10,908,010 Einwohnern, die nicht zum Bunde gehörigen 1714,54 
Quadratmeilen mit 3,363,520 Individuen und das Fürftenthbum Neufs 
chatel und Balangin 13,96 Quadratmeilen mit 60,270 Einwohnern, 
alfo in Summa 5091,37 ‚Quadratmeilen mit 14,331,800 Ein 
wohnern. 

Die Berftüdelung diefer Ländermaffe und die Zertheilung in zwei 
Hälften bringt einen fehr großen Grenzumfang hervor, der 841 deutfche 
Längenmeilen beträgt. Durch diefe Grenze fteht die Dfthälfte Preußens 
in Berührung mit der Oſtſee auf 104 Meilen, mit dem ruffifchen 
Reiche (incl. Polen) auf 179 Meilen, mit Krakau auf 3 Meilen, mit 
Defterreih auf 84 Meilen, mit dem Königreihe Sachſen auf 36 Mei- 
len, mit den ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmern, Neuß, Schwarzburg, Kucheffen, 
Hannover, Braunſchweig und beiden Mecklenburg auf 179 Meilen. 
Eingefchloffen in Preußen liegen die anhaltifchen Herzogthümer. Mit 
feiner Wefthälfte grenzt Preußen an Hannover auf 45 Meilen, an die 
lippifchen Fürftenthümer, Braunſchweig, Kurheffen, Walde, Großher: 
zogthum Heſſen, Naffau, Landgraffchaft Heffen, Oldenburg (Birkenfeld), 
Baiern auf 117 Meilen, an Frankreich auf 14 Meilen und an Belgien, 
Niederlande und Luremburg auf 80 Meilen. Vergleiht man den Grenz⸗ 
umfang Frankreichs mit dem Preußens, fo ift legterer um 340 Meilen 
länger, obgleich) das Areal nur. die Hälfte von Frankreich beträgt. 

Die acht Provinzen des Staats find verfchieden an Bodenflaͤche 
und Einwohnerzahl. „Ruͤckſichten auf Erleichterung der Verwaltung 
haben fi hier geltend gemacht und veranlaft, daß die gefchichtlichen 
Grenzen verändert wurden, wo klares Beduͤrfniß der Gegenwart die 
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gefcjichtlich begründeten Anforderungen zu übermwiegen fchien *).“ Die 
größte Provinz ift Preußen mit 1178 Qundratmeilen, die Eleinfte 
Meftphalen mit 368 Duadratmeilen; fo mie von den 25 Regie: 
rungsbezirken Königsberg der größte mit 408 Quadratmeilen, und 
Erfurt der Eleinfte mit 61 Quadratmeiten. In der Größenreihe fol: 
gen die Provinzen: Preußen, 1178 Quadratmeilen mit 2,152,873 
Seelen. Sie enthält zunaͤchſt Oftpreußen in den Grenzen von 1618, 
dann MWeftpreußen, doch mit anderen Grenzen, als e8 1772 von Polen 
abgeriffen wurde. Schlefien, 741 Quadratmeilen groß mit 2,679,473 
Seelen und denfelben Grenzen gegen Pofen, das ehemalige Königreich 
Polen und Defterreich, wie fie der Breslauer Friede vom Sahre 1742 
beftimmte.- Im Jahre 1816 wurde der von Sachſen abgetretene Theil 
der Oberlaufig damit vereinigt. Brandenburg, 731 Quadratmeilen 
groß mit 1,741,411 Seelen, enthielt die urfprünglihe Markgraffchaft, 
wie fie an die Familie der Hohenzollern (1412) gelangte und von ders 
felben erweitert wurde ; davon blieb aber 1816 bei der neuen Eintheilung 
des Staats getrennt: die Altmark, einige Kreife der Neumark; hinzus 
gefügt wurden - das Markgrafthum Niederlaufig und einige Theile des 
ehemals fächfifchen Kurkreifes. Pommern, 574 Quadratmeilen groß 
mit 990,285 Seelen, befteht aus dem Herzogthume biefes Namens, 
wie es in den Jahren 1648, 1721 und 1815 zum preufifchen Staate 
tam. Hinzugefügt wurden einige neumdrfifhe und meftpreußifche En- 
claven. Pofen, 536 Duadratmeilen mit 1,169,706 Seelen, iſt zus 
fammengefest aus den von Polen 1793 getrennten Bezirken, welches 
Preußen durch die Wiener Gongrefverhaudlungen zurüderhielt, und aus 
einem Theile des Negdiftricts. Die Grenze der Provinz gegen Rußland 
(das ehemalige Polen) ift durch Staatsvertrag vom 11. November 1817 
feftgeftelt. Rheinland, 487 Quadratmeilen mit 2,473,723 Seelen, 
ift aus lange vereinzelt gemefenen Herrfchaften zufammengefegt, die aber 
durch die zwanzigjährige franzöfifche Regierung „einen eigenthümlichen 
Zufammenhang in Bezug auf die innere Verwaltung erhalten haben **).“ 
Sachſen, 460 Quadratmeilen mit 1,564,178 Seelen, ift ebenfalls 
aus fehr verfchiedenen Landestheilen zufammengefegt. Die fäcularifirten 
Reichslande Magdeburg und Halberftadt famen 1648 an Preu: 
fen. Damit Bing die Lehenshoheit über andere Theile zufammen. Im 
Fahre 1802 gewann Preußen das Eichsfeld, die Reichsſtaͤdte Nord= 
haufen und Mühlhaufen, mie die Grafſchaft Quedlinburg. 
Am Sabre 1815 und 1816 kamen noch hinzu: die vom Königreiche 
Sachſen abgetretenen Xheile, die Altmark und. viele Kleine Parcellen 
und Enclaven, fo daß es hier in der Mitte Deutfchlands auf den Land: 
arten noch fo bunt ausfieht, wie im alten deutfchen Reiche überhaupt. 


*) Hoffmann, bie Berölkerung des preußifchen Staats nach dem Er: 
gebniffe der zu Ende des Jahres 1837 amtlich aufgenommenen Nachrichten 
(Berlin, 1839. 4,). 

**) Hof fmann, Bevölkerung Preußens ©. 6. 
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MWeftphalen, 368 Quadratmeilen mit 1,326,467 Seelen, ift gleich- 
fall8 ein Conglometat von fäcularifirten und mebiatifirten Landſchaften, 
deren Namen einer fpeciellen Statiftit angehören. 

Der preußifche Staat liegt meift in dem großen norbdeutfchen Flach: 
ande, das als die weftliche Verengung der ofteuropdifhen Tiefebene 
zwifchen der von Süboften nah Nordweſten ziehenden Gebirgsdiagonale 
und den einfchneidenden Meerestheilen des atlantifhen Oceans erfcheint. 
Mit dem Weichſelgebiete beginnt im Oſten die ethnographifche Trennung 
von den farmatifhen Ziefebenen. Das Rheindelta leitet im Weiten 
hinüber zu den romanifchen Volksſtaͤmmen. Nur der füdliche Rand 
ber mittleren Provinzen des Staats ift gebirgig; die größere Hälfte von 
Weftphalm und Nheinpreußen ift Bergland. Befonders Schlefien mit 
ben Sudeten, worin das Riefengebirge hervorragt, Sachfen mit 
dem Harze und Thüringer Walde, das Sauerland, das rhei= 
nifhe Schiefergebirge, die Eifel und ber Hundsrüd in dem 
meftlichen Theile Preußens enthalten einen Wechfel der Höhenverhält: 
niffe. — Bon den großen Strömen Deutfchlands gehört Feiner dem 
Staate ganz an, die Oder etwa ausgenommen; fonft nur der untere 
ober mittlere Lauf. So der Memel auf 28 Meilen (4 feines Laufe); 
die Weich ſel auf 324 Meilen oder 4 ihres Laufs; die Ober (135 
Meiten) auf 125 Meilen; die Elbe auf 45 Meilen oder 4 ihres 
Laufs; die Weſer berührt faft nur den Staat auf 44 Meilen. Bon 
dem Rhein (175 Meilen) gehören 40 Meilen zu Preußen. . Der preu: 
Bifhe Staat hat keinen Theil am Laufe der Maas, obgleich er eine viele 
Meilen lange Grenze in naͤchſter Parallellinie mit ihr fortzieht. 

Ein Land, das ſich über 639 nördlicher Breite ausdehnt, und bef: 
fen Grfiredung von Weiten nach Oſten 17° öftlicher Länge umfaßt, 
muß in Hinfiht auf Wärmeverbreitung ein fehr verfchiedenes Klima 
befigen. Die großen Stromthäler und Ebenen ber rheinifc) = weftphälis 
fhen Provinzen find im Jahresdurchfchnitte um 34° C. wärmer, als 
die Küftenlandfchaften des Königreichs Preußen. 

Die erfte Volkszählung, nachdem der preußifche Staat feinen jeti⸗ 
gen Umfang gewonnen hatte, wurde 1816 veranſtaltet und ergab 
10,349,031 Seelen. Nach der zuletzt amtlich bekannt gewordenen Zäh: 
lung von 1837 fanden ſich 14,098,126 Seelen. Die Totalſumme fuͤr 
das Jahr 1838 nahm man mit 14,271,530 an. Alſo beträgt die 
Zunahme in 22 Jahren 3,922,499 oder für das Jahr im Durchſchnitt 
178,300. Dabei ift zu bemerfen, daß 1834 von Preußen das ehemals 
coburgifhe Fürftentbum Lichtenberg mit 35,000 Seelen erworben 
wurde. Die Geburts- und Sterbeliften weifen nach, daß Preußen in 
dem angegebenen Zeitraume von 22 jahren überhaupt 3,212,104 
Seelen aus dem. Ueberfhuffe der Geborenen gewonnen hat. Es muß 
alfo in derfelben Zeit. die Zahl der Einwanderer um 375,000 Köpfe 
größer gewefen fein, al8 die der Auswanderer. Dem Gefchlechte nad) 
hat die Zählung von 1837 das Refultat ergeben, daß 7,039,223 Ins 
bividuen männlichen und 7,058,902 weiblichen Geſchlechto vorhanden 
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waren. Ohne Unterfchied des Gefchlechts kamen auf 1 Million Ein- 
mohner 59,585 über 60 Sahre. In dem ‚Lebensalter vom Anfange 
des 17. bis zur Vollendung des 45. Jahres wurden am Schluſſe des 
Sahres 1837 3,042,946 Seelen männlichen und 2,983,146 weiblihen 
Geſchlechts gezählt. Ehebündniffe wurden in den letzten Jahren wenis 
ger gefchloffen, denn im Jahre 1822 kamen noch auf 1 Million Eins 
mwohner 178,153 Ehen, während im Sahre 1837 nur 167,572. In 
diefer Verminderung hat ſich eine große Regelmäßigkeit gezeigt *). Im 
Jahre 1823 wurden 463,461 ehelihe und 35,325 umeheliche Kinder 
geboren; dagegen belief fi) im Jahre 1837 die Zahl der ehelichen auf 
518,392, die unehelicyen Kinder betrugen 39,401. Im Durchſchnitte 
kamen aber in der Periode von 1823—1837 auf 1 Million Einwoh- 
nee 2779 uneheliche Kinder; oder in ber Periode von 1823 — 1825 
auf 1 Million 2994, zwifhen 1826 — 1828: 2737, 1829 — 1831: 
2595, 1832 — 1834: 2776, 1835—1837: 2793. Aus diefer Ueber: 
fiht kann daher jedenfalls fein Grund entnommen merden, über eine 
Zunahme ber Unfittlichkeit in diefer Beziehung zu Elagen. Das 
Verhaͤltniß der unehelich Geborenen zu den Eimvohnern ſtellt fidy jedoch 
fehr verfchieden in dem einzelnen Landestheilen und fogar in zum Theil 
nicht weit von einander gelegenen Iandräthlichen Kreifen. Die Kreife 
Altena und Wittgenftein 3. DB. liegen im füblichen Theile des 
Regierungsbezirks Arnsberg fo nahe an einander, daß nur ein da= 
zwifchen gelegener Tandräthlicher Kreis fie trennt; nur an Gemwerbfamteit 
und Wohiſtand fleht er bedeutend über Wittgenftein; und nur hierin 
allein fcheint e8 gegründet, daß namentlich auch bie Anzahl der unehe⸗ 
lichen Kinder im Verhaͤltniſſe gegen die Einwohnerzahl im Kreiſe Witt⸗ 
genſtein ‘mehr als eilfmal größer iſt, als im Kreiſe Altena. Unge— 
achtet der Kreis MWittgenftein nur zivei kleine Städte, wenig Fabriken 
und Verkehr und keine große Handelsſtraße enthaͤlt, ſo uͤbertrifft er in 
Bezug auf das Verhaͤltniß der unehelichen Geburten zu der Einwohner: 
zahl felbft nody die volkreichſte, wohlhabendfte und genußreichfte Stadt 
des preußifchen Staates, Berlin: er hatte, um es uͤberſichtlich im Elei- 
nen Zahlen auszudruden, im Ducrchfchnitte der betrachteten funfzehn 
Fahre nahe zehn unehelich Geborene auf bdiefelbe Anzahl Einwohner, 
worauf in Berlin nur-neun kamen **). In einem auffallenden Ge: 
genfage fteht in diefer Beziehung das Verhaͤltniß der Inſel Rügen und 
des Fuͤrſtenthums Pleß gegen einander. Beide an entgegengefegten 
Enden des Staats gelegen, durchaus unähnlid an Abflammung des 
Volks, Sprache, Religion, Gewerbe und Landesverfaffung flehen ein- 
ander doch nahe in Bezug auf das Berhältniß der umnehelichen Kinder 
zu der Einwohnerzahl. Die Infel Rügen hatte nämlich nahe vierzehn 
unehelich Geborene auf diefelbe Anzahl Einwohner, worauf das Fürften- 
thum Pleß deren dreizehn hatte. 


*. 8 — allgemeine Laͤnder⸗ und Voͤlkerkunde Bd. IV, ©. 558, 
**) Hoffmann, bie Bevölkerung bes preußifchen Staats ®. 39, 
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"Das leibliche und geiftige Wohlbefinden eines Volkes beruht mes 
fentlich einerfeits auf der Stufe des Wohlftandes und der Bildung, 
welche die große Maſſe deffelben bereits erreichte; und ambdererfeits auf 
der Sorgfalt der Megierung und der Zmedimäßigkeit ihrer Anordnungen. 
Für den preufifchen Staat ift in diefer Beziehung Vieles gefchehen. 
Das geiftige Wohlfein der Völker fest ein Ieibliches fo nothiwendig vor- 
aus, daß der Gegenfaß zwifchen materiellen und geiftigen Intereffen in 
der höheren Staatskunft ein leeres Wortfpiel wird. Auch in den mwohls 
habendften Staaten des neueren Europa fehlt noch fehr viel dazu, daß 
die große Maffe der Nation in Nahrung, Wohnung und Kleidung, in 
Abwechſelung von Arbeit und Erholung, in Sicherheit, Bequemlichkeit 
und Annehmlichkeit ihres Familienlebens denjenigen Umfang von mate- 
tiellen Gütern und davon abhängendem leiblichen Wohlfein und frohem 
Muth befigt, welcher wefentlich erfordert wird, um ihn zu demjenigen 
Mate von Keibeskräften,, Gemwandtheit und Ausdauer, von  Aufmerk: 
ſamkeit, Einfiht, Pfliht- und Billigkeitsgefühl zu verhelfen, deffen 
Erreichung jeder verftändige Menfh ihr zur Förderung der allgemeinen 
Wohlfahrt und felbft der feinigen wuͤnſchen muß *). 

Wohlſtand und Sittlichkeit befördern die Lebensdauer. Im preu: 
ßiſchen Staate ftarben in dem Zeitraume von 1823—1837 durchſchnitt⸗ 
lich von einer Million jährlich 29,778 oder beinahe drei von hun- 
dert. Die Hälfte aller Geftorbenen wurde noch nicht völlig 14 Jahre 
alt, und davon gehörte wieder mehr als die Hälfte den Untereinjährigen 
mit Einfhluß der Zodtgeborenen an. Unter 313 Geftorbenen würde 
1 Selbftmörder fein, wenn man ſich auf die Angaben darüber verlaffen 
dürfte, und nicht diefe Opfer der Verzweiflung der öffentlichen Kennt: 
nig oft unbefannt blieben. 

Die Bewohner des preußifchen Staats’ find der Hauptzahl nad, 
von germanifher Abkunft, indem man nad) zuverläffiger Annahme 
11 Millionen Deutfche zähle, SIaven etwa 2,800,000 ; dazu fonimen 
noch 100,000 franzöfifher und 200,000 jüdifcher Abftammung. Die 
Deutfhen bilden alfo die große Maffe der Bevoͤlkerung; fie find durch- 
aus vorherrfchend in den zum deutfchen Bunde gehörenden Provinzen. 
In den meiften derfelben, wie in einem Theile dee Rheinprovinz, Weit: 
phalen, Pommern, Brandenburg und dem nördlihen Sachſen wird das 
Nieder- oder Plattdeutfche von der größeren Maffe des Volks gefpro: 
hen. In Schleſien, dem füdlichen Sachfen und jenfeit des Rheines 
oberdeutfche Dialekte. Nur in ihren dußerften Nordoſt- und Suͤdoſt— 
fpigen wohnen Staven ; fo im Regierungsbezirke Köslin Wenden, hier 
Kaffuben genannt, und im füdöftlihen Schlefin Polen. Doc 
finden fih Wenden auch in den mittleren Gegenden des Staats, wie in 
der ehemaligen Markgrafſchaft Lauſitz, namentlich in den Kreifen Kott- 
bus, Ludau und Guben, wo die Standesherrfhaft Straupis allein 
acht von Wenden bewohnte Dörfer enthält. Auch im Regierungsbezirke 


*) Hoffmann ıc. S. 39. 
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Liegnig haben ſich * wendiſche Gemeinden erhalten. Die aeſſuben 
oder pommerſchen Wenden finden ſich vorzugsweiſe in den Kreiſen Neu—⸗ 
Stettin, Belgard und Regenwalde; von ihnen her nennt ſich der Koͤnig 
von Preußen noch Fürft der Kafjuben und Wenden. 

In den nicht zum deutfchen Bunde gehörigen Provinzen, Preußen 
und Pofen, herrſcht der flavifhe Volksſtamm bei Weitem vor. Dier 
wohnen die Deutfchen, welche als Sieger oder als Goloniften das Land 
einnahmen, meift in den Mündungslandfchaften der MWeichfel und des 
Pregels und um das frifhe Haff. Im Regierungsbeziile Gumbin= 
nen mwohnen nur wenige Deutſche; es find die Nachkommen ber bier 
unter Friedrich Milhelm I. angefegten Salzburger Emigranten. Die 
übrige Bevölkerung befteht aus flavifchen Stämmen, wie Mafuren 
und Kuren, Legtere auf ber £urifchen Nehrung und am gleichnamigen 
Haff, erftere im füdlichen Theile des Regierungsbezirts Königsberg. Sie 
reden zum Theil deutfh und find evangelifche Chriften. Von den 
Lithauern und Letten haben fi etwa noch 70—80,000 Köpfe in 
dem öftlichften Theile der Monarchie erhalten ; ihre Vorfahren wurden 
von ber Peft, welche in den erften Decennien des acdhtzehnten Jahrhun—⸗ 
derts diefe Gegenden heimfuchte, in großer Anzahl mweggerafft. An ihre 
Stelle kamen aber jene Salzburger, dazu Franzofen und Schweizer. In 
den meftlichen Gegenden von Danzig trifft man wieder Kaffuben ; im 
Regierungsbezirde Marienwerder wird faft nur polnifch gefprochen. Eben 
fo ift e8 der Fall im Brombergifchen, trog der vielen deutfdyen Colo— 
niften, die feit 1773 hier angepflanzt wurden. Auch in dem Regierungss 
bezirde Pofen trifft man, außer in den Städten, meift nur Slaven. — 
Den ſchwaͤchſten flavifchen Stamm in der preußifchen Monarchie bilden 
die Czechen, bie, einige taufend Köpfe ftark, in wenigen Dorfgemeinden 
verfammelt in Schlefien leben, wie um Strehlen in Huſſinecz, um War: 
tenberg in Zabor und Ziska. Auch in Berlin findet ſich eine boͤhmiſch⸗ 
teformirte Colonie und Kirche feit 1732. 

Die franzöfifhe Sprache wird außer in Neufchatel und einigen 
Kreifen des Regierungsbezirts Trier nirgends als Volksſprache geredet. 
Bon den Nachkommen der franzöfifchen Einwanderer in den mittleren 
Provinzen ift fie, trog der vielfachen Anftrengungen, fie zu erhalten, durch 
Schulunterricht und Gottesdienft, im Duchfchnitt doch ziemlich vergeffen. 
„Berlin verdankt feinen gewerblichen Wohlftand hauptſaͤchlich den fran: 
zöfifchen Flüchtlingen, welche nad) Miderrufung des Ediets von Nantes 
(1685) im Brandendburgifhen ein Aſyl und zweites Vaterland fanden; 
5000 diefer Refugies fiedelten ſich in Berlin an, mehr als die Hälfte 
der damaligen Bevölkerung der Hauptftadt des Kurftants *).“ 

Die Juden find über den ganzen Staat verbreitet. Seit dem 
Sabre 1817 find fie auch dem Militärdienfte unterworfen, werden aber 
zu Staatsämtern nicht zugelaffen. Ihre Zahl betrug zu Ende’ des 
Jahres 1816 123,937. In fehs Jahren hatten fie fid) um 20,800 
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vermehrt. "Davon teaten in den folgenden drei Jahren zur chriftlichen 
Meligion 396 über. Bu: Ende des Jahres 1837 war ihre Anzahl 
183,579. Während der jährliche Zuwachs durch den Weberfchuß der 
Geborenen Über die Geftorbenen im ganzen preußiſchen Staate nur wenig 
über ein Procent betrug, ergab daffelbe Verhältnif in den Judengemein⸗ 
den durchſchnittlich 14 Procent. Diefes rührt zum - Theil daher, daf 
die Juden ein höheres Lebensalter erreichen. — Die Wohnfige der 
Juden find ſehr ungleichartig unter die einzelnen Bezirke des Staats 
vertheilt. Beinahe fünf Neuntheile der gefammten jüdifchen Bevölkerung 
wohnten im den vier Megierungsbezirfen Marienmwerder, Bromberg, Pos 
fen und Oppeln. Die zahlreichfte Judenſchaft lebt. in der Stadt Pofen 
mit 6828 Mitgliedern (1837); demnaͤchſt in Berlin mit 5645 und in 
Breslau mit 5413 Mitgliedern. 

Neligionsverfhiedenheit. — Zu Ende des Jahres 1837 
befanden ſich, mit Ausfchluß des Fuͤrſtenthums Neufchatel, im preußi⸗ 
ſchen Staate: evangelifche 8,604,748; Eatholifhe 5,294,003; griechifche 
Chriſten 1300; Mennoniten 14, 495; Juden mit Staatsbürgerrecht 
102,917 5 - ohne bdaffelbe 80,662. Hiernad) bilden die  evangelifchen 
Chriſten etwas über ®, die fathotifcjen etwas über 3 der ganzen Volks: 
zahl, und es befanden: ſich im Staate durchfchnittli acht evangelifche 
Chriften gegen fünf "Fatholifche.- Die Juden find nody nicht ganz „Ir 
der ganzen Bevölkerung *). Als die beiden Hauptparteien der evans 
gelifchen ‚Chriften, Lutheraner und Reformirte, noch nicht unirt 
waren, zählte man (1816) im Staate 5,873,146 von den Erfteren 
und 391,114 von ben Legteren. Es waren fomit nahe an 15 Luthe: 
raner gegen 1 Reformirten. Den Lutheranern wurde damals beigezählt 
die evangelifche Brüdergemeinde, welche fih von Herenhut in der Ober: 
laufis aus über den preußiſchen Staat verbreitet hatte. Zu den Res 
foemirten dagegen wurden alle franzöfifche. Coloniſten gerechnet, die als 
. Nachkommen der unter Ludwig XIV. emigrirten Franzoſen im preuft: 
ſchen Staate leben. Seitdem die Regierung die Weberzeugung gewonnen 
hat, daß in der Verfchiedenheit - der veligiöfen Anfichten: der Lutheraner 
und Reformirten keine Veranlaffung enthalten: fei, noch eine Abfonderung 
der vom Staate ausgehenden. Leitung der -Außeren Angelegenheiten. der 
evangeliſchen Kirche beftehen zu laffen, und feitdem auch an vielen Orten 
Lurheraner und Neformirte ſich zu einer kirchlichen Gemeinde vereinigt 
haben;“hat die befondere Zählung beider Parteien im Staate aufgehört. 
— Evangelifche und katholiſche Einwohner leben zwar im preußifchen 
Staate dergeftalt vermifcht, daß unter fämmtlichen 336 Tandräthlichen 
Kreifen Bein einziger it, in melchem nicht Perfonen von beiden Reli⸗ 
gionstheilen neben einander lebten; aber das Werhältniß der Anzahl 
beider gegen einander ift allerdings fehr verfchieden-. So hatte z. ©. 
der Kreis Edartsberga im Regierungsbezirke Merfeburg 35 Fatholifche 
gegen 35,017 evangelifche, dagegen ber Kreis Daun im Regierungsbe- 
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zirke Trier 30 evangelifche gegen 22,881 katholiſche Givileinwohner. 
Im. Allgemeinen ift die Bevölkerung in Öftpreußen bei Weitem über- 
wiegend evangelifch, Hier verhielten ſich 1837 die evangelifchen Chriften 
zu den Eatholifchen wie 46 : 1. In Weftpreufen dagegen befteht daffelbe 
Verhaͤltniß wie 26 : 25. Im Grofiherzogthume Pofen war zu Ende 
1837 nahe ein Drittheil ſaͤmmtlicher chriftliher Einwohner evangelifch. 
Die Provinzen Brandenburg, Pommern und: der bei Weitem größefte 
Theil der Provinz Sachfen beftehen aus Ländern, welche, wie verfchie- 
den auch ihre Schidfale waren, doch die Neformation früh und fait 
allgemein angenommen hatten. Der größte Theil der jest noch in den 
Regierungsbezirken Potsdam (incl. Berlin), Frankfurt, Stettin, Köslin, 
Stralfund, Magdeburg und Merfeburg lebenden Katholiken befteht aus 
fpäter durdy gewaltige WVerhältniffe -herbeigezogenen Anfiedlern und deren 
Nachkommenſchaft. Test gefchieht diefes noch dadurch, daß die Befa- 
Sungen von Berlin, Potsdam und Spandau aus allen Theilen des 
Staats ergänzt werden. Mit Einfchluß des Militärs ergaben ſich in 
den genannten fieben Negierungsbezieken zu Ende 1837 auf 187 evan⸗ 
gelifche Einwohner 2 Eatholifhe. Für Berlin und Potsdam ergaben 
fih 11,149 Eatholifhe Einwohner. Dee Regierungsbezirt Erfurt 
aber enthielt beinahe 5 evangelifche Einwohner gegen 2 katholifche. In 
der Provinz Schlefien ift der nördliche Theil überwiegend evangelifch; 
der ſuͤdliche Eatholifch ; oder im erfteren verhalten ſich evangelifche Chris 
ften zu den Fatholifchen wie 15 : 4, im letzteren wie 8 : 73, in ber 
ganzen Provinz wie 8:7. Sn den mefllichen Provinzen ift das katho⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß überwiegend. MWeftphalen und die Rheinpro- 
vinz zufammen hatten (1837) 16 Katholiken auf 7 evangelifche Chris 
ften. Die befonderen Landestheile weiſen aber auch wieder ganz eigen: 
thuͤmliche Berhältniffe auf; fo lebte im Regierungsbezirke Münfter unter 
24 Katholiten immer nur ein evangelifcher Chriſt; in den ſechs Kreifen 
Wittgenftein, Siegen, Waldbroel, Gummersbach, Altenkirchen und Wetz⸗ 
lar zufammengenommen kommen auf 22 Evangelifhe 5 Katholiken. 
„Die Verträglichkeit bei verfchiedenen Glaubensbefenntniffen ift 
zwar zunaͤchſt die Frucht einer verftändigen Erziehung; der Einfluß reli- 
giöfer Trennungen auf das öffentlihe und gefellfchaftliche Leben wird 
milder mit der Zunahme der Kenntniffe, und die gegenfeitige Achtung 
waͤchſt mit den Fortfchritten der fittlihen Bildung; aber Berhältniffe, 
wie die. vorftehend bezeichneten, wirken auch in diefer Beziehung mächtig 
auf die großen Maffen des Volks. In Ländern von großem Umfange, 
wo weit umher nur eine Meligionspartei meit überwiegend vorherrfcht, 
erfcheinen die wenigen Bekenner eines anderen Glaubens, melde ſich 
darin befinden, der großen Mebrzahl der Ungebildeten bei der milbeften 
Beurtheilung doch wenigftens als Sonderlinge und verlieren ſchon des⸗ 
halb an Vertrauen und Zuneigung. Je mehr dagegen unter einer Re: 
gierung, welche jedes Recht gleihmäßig fehüst, die verfchiebenen Glau: 
bensgenoffen fi) aud in Bezug auf die Wohnungen einander nähern, 
defto leichter wird es der Vernunft, ungerechte Worurtheile auszurotten 
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ee im eben bei Berfchiebenheit im Glauben zu fchaf- 
fen „. : 


Nach einem im Jahre 1838 forgfältig ‚berichtigten Verzeichniſſe 
waren vorhanden für die evangelifchen Glaubensgenofjen: 5118 Mut- 
terficchen, 3032 Filiale und 800 Berfammlungsörter zum öffentlichen 
Gottesdienfte ohne Parochialrehte. Für die Batholifchen Glaubensge- 
noffen eriftirten: 3897 Mutterfichen, 1328 Filiale und 1963 Ver: 
fammiungsörter ohne Parochialrechte. 

Die Angelegenheiten der evangelifchen Kirche werben: unter der ober⸗ 
ſten Leitung des Minifteriums, in den Provinzen von den Conſiſtorien 
verwaltet, an deren Spige der Oberpräfident der Provinz, und für die 
rein Eirchlihen Sachen ein Generalfuperintendent, als erftes Mitglied 
des Gonfiftoriums, fteht. Die meiften dieſer Generalfuperintendenten 
führen den Zitel: „Biſchof der evangelifhen Kirche,” der aber ein biofer 
Zitel if. Jede Provinz ift in eine gewiffe Anzahl von Kirchenkreifen 
eingetheilt, denen ein Superintendent vorgefegt if. So hat Preußen 
50 Kircyenkreife, Pofen 16, Brandenburg. 77, Pommern 56, Schlefien 
49, Sachſen 91. Die weftlicen Provinzen haben einen gemeinfchaft: 
lichen Generalfuperintendenten. Im: jedet berfelben vertritt ihn ein 
BVicegeneralfuperintendent. In Weſtphalen gibt es 16 Kreisfpnoden, 
in der Rheinprovinz 26. 

Die Fatholifhe Kirche hat im preufifchen Staate 2 Erzbie- 
thümer und 6 Bischümer. UWeberhaupt zerfällt der Staat darnach in 
4 katholiſche Kicchenprovinzen. 1) Gnefen und Poſen mit bem Erz⸗ 
bisthbume Gneſen und Pofen, wovon das erftere 16 Decanate, 
das andere 22 unter fit, hat, und mit dem Bisthume Kulm, wozu 
25 Decanate gehören. 2) Ermeland, mit dem gleichnamigen Bis- 
thume und 14 Decanaten, gehört unter Pofen. 3) Breslau, em 
eremtes Bisthum, iſt in 69 Decanate eimgetheilt. 4) Die. erzbifchöf- 
liche Provinz Coͤln umfaßt die Sprengel: Münfter, Paderborn, Coͤln 
und Trier. “Die Didcefe Münfter enthält 16 Decanate, Paderborn 37, 
Edin 44, Trier 22. Die Graffchaft Glatz gehört zum. Sprengel des 
Erzſtifts Prag; und der Diſtrict Katfcher im Oberfchlefien zum gefür: 
fteten Erzſtifte Olmuͤtz **). 

Einwohner, der griechiſchen Kirche angehoͤrig, hat der preußiſche 
Staat vormals nur in Folge der Handelsverbindungen mit Rußland 


— 
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**) In Religions und Gewiffensfachen koͤnnen die Katholiten mit Geneh⸗— 
migung ded koͤniglichen Minifteriums die DVermittelung des römifchen Stuhls 
einholen, Ausgenommen find von folcher Vorlage die das forum poenitentiale 
betreffenden Gewiffensfachen. In den noch beftebenden Kloͤſtern darf kein Or: 
benögeiftlicher vor dem 24. Jahre — ber Klofterftand befreit nicht unmittelbar 
von der Militärverpflichtung — Feine Nonne vor dem 21. Jahre zum Ordens⸗ 
gelübde gelaffen werden. Ein Gefeg vom 20. März 1817 unterfagt preußifchen 
Unterthanen jede Öffentliche Wallfahrt in's Ausland; es find aber in den vers 
fehiebenen Zheilen der preufifhen Monarchie Wallfahrtsörter vorhanden. 
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und dem türkifchen Reiche, und nur in fehr geringer Anzahl, erhalten. 
Noch jest hat die Zählung von 1837 für beinahe die Hälfte des preu— 
ßiſchen Staats, d. h. für die Rheinprovinz und Meftphalen, für Sach: 
fen, die Regierungsbezirte. Stettin, Stralfund und Liegnis, nur fieben 
griechifche Chriften ergeben. Im Regierungsbezicke Potsdam lebten 57; 
in den drei Bezirken Frankfurt, Breslau und Oppeln 29; im Groß- 
herzogthume Pofen 33. Seit dem Jahre 1831 ift eine verhältnigmäßig 
beträchtliche Anzahl Philipponen aus dem .ruffifchen Reiche in den 
öftlichen Theil der preußifchen Monarchie eingemandert. Diefe find eine 
Secte, welche fich zur herrſchenden Kirche in Rußland etwa eben fo ver- 
hält, wie die Mennoniten zu ben evangelifchen Chriften. Ste ver= 
weigern den Eid und den Kriegsdienft und haben eben fo einfache 
gottesdienftliche Uebungen.: Sie leben in der Regel von ber Landwirth- 
ſchaft. Ihre ſtaͤrkſte Colonie ift im Kreife Sensburg, Regierungsbezirk 
Gumbinnen, wo 1837 auf 838 Philipponen gezählt wurden; der Kreis 
Memel hatte damals 127. 

In der Provinz Preußen lebt ebenfalls die größere Anzahl der im 
preußifchen Staate vorhandenen Mennoniten. Gie bewohnen haupt: 
ſaͤchlich die Niederung zu beiden Seiten der. Nogat und längs ber 
Weichſel bis nad) Thorn hinauf; auch wohnen fie in geringerer Anzahl 
in den MNiederungen des Memelfttoms, an feinen ‘beiden Mündungss 
armen, Ruß und Gilge. Auch. in den Städten Danzig, Elbing, Ma: 
rienburg und Königsberg betreiben fie bürgerliche Gewerbe. In ben 
übrigen Provinzen finden fie fich felten und in ſehr geringer Anzahl. 
Die Rheinprovinz hat in der Stadt Krefeld eine Gemeinde von 807 
Mermoniten. Die Zahl derfelben überhaupt iſt im langſamen Abneh- 
men begeiffen; im Sahte 1825 erifticten noch 15,812, im Jahre 1837 
nur 14,495. Da fie.die. Pflichten des Kriegsdienftes verweigern, fo 
hat der Staat geglaubt, ihnen auch nicht alle Rechte ber Einwohner bes 
willigen zu dürfen, welche diefe Pflicht erfüllen. Die Anzahl ihrer 
Grundftüde dürfen fie nicht vermehren. 

Standesverhältniffe — Durch die Ereigniffe der Fahre 
1806 und 1807, fo mie durch die daran ſich knuͤpfende Gefesgebung, 
wurden im preußifchen Staate die duch Geburt ererbten Privilegien 
aufgehoben ; alle Einwohner traten damals in gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten zum Staate. Die Durchführung folcher Gefege, wie die in 
dem Zeitraume von 1807—1811 erlaffenen, erfordert aber längere Zeit 
und kann nicht ohne Reaction der bis dahin Privilegirten gefchehen. 
So ift e8 denn aud in Preußen gefchehen, daß, obwohl jene Geſetze 
meift noch im voller Kraft beftehen, in ber Praris häufig das Gegen: 
theil aufzumeifen wäre, und daß felbft legislatoriſche Verſuche gemacht 
find, veraltete und abgefchaffte Standesverhältniffe in neues Gewand zu 
huͤllen. (S. die Artikel „Adel,” „Deffentlihkeit” und weiterhin 
diefen.) Man kann in Preußen nad ihrer focialen Stellung, zum 
Theil nah ihrer Befchäftigung vier Claffen des Volks unterfcheiden. 
1) Adel, Mitglieder deffelden kommen aber, was ihre Befchäftigung 
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betrifft, aud in den drei folgenden vor; 2) Bürgerftand; 
3) Bauernftand; 4) der dienende Stand oder das Gefinde. 
Die Zahlenverhältniffe diefer 4 Glaffen, für die Gegenwart berechnet, 
find in der angeführten Meihe: 120,000; 3,650,000; 9,351,000; 
1,150,000. Preußen bat alfo im Berhältniffe 3. B. zu Oeſterreich 
eine geringe Zahl Adelicher. Sollte darin vielleicht der Grund Liegen, 
warum man in neuefter Zeit reiche Bürgerliche geadelt hat? Auf jedes 
Hundert Menfchen fommen in Oeſterreich faft dreimal fo viel Adeliche, 
als in Preußen, Hier gibt e8 unter hundert Einwohnern nur einen $ 
Adelihen. Der Adel wird, jedoch nicht geſetzlich, eingetheilt in ben 
hoben und in den niederen. Zu dem erfteren gehören die ehemals 
teichsfreien und reichgunmittelbaren, jest mediatifirten Fürften, Grafen 
und Herren, die fähfifchen Regreßherren, die Befiger. der fchlefifchen 
Freien» und Minderftandesherrfhaften und die Befiger der Standesherr- 
fhaften in der Laufig. Nur die mediatifirten vormaligen deutfchen 
Reichsftände haben unter dem hohen Adel wirkliche Worrechte durch die 
£önigliche Verordnung vom 1. Juni 1817 erhalten, und zwar Steuer: 
freiheit für ihre Befisungen ; ihnen find in Anfehung ihrer Perfon, 
Familie und Befigungen alle Rechte und Vorzüge zugefichert, in fo fern 
folhe nicht zu der Staatsgewalt und den höheren Regierungsrechten 
gehören ; fie können alfo ihren Aufenthalt nady Belieben wählen ; ihre 
beftehenden Samilienverträge bleiben in voller Wirkfamkeit; fie genießen 
einen privilegirten Gerichtsftand und Mititärfreiheit für fih und ihre 
Familie, die Ausübung der bürgerlichen und peinlichen Gerichtsbarkeit 
in erfter und bei größeren Befigungen in zweiter Inſtanz. Der niedere 
Adel umfaßt Freiherren und Ebdelleute. Seine ehemaligen Vorrechte 
find gefeglih aufgehoben ; doc) befigt er aus altem Herfommen aud) 
jest noch die meiften Stellen in der Armee, fehr viele aber in der 
Givilverwaltung ; denn er ift gefchidt und bereitwillig. In jeder Pros 
vinz beftehen noch für den Adel gewiffe Ordnungen und Beftimmungen, 
die theild auf Herkommen, theils auf landesherrlihen WVerleihungen 
beruhen. So gibt e8 in der Altmark und Hinterpommern Burg- oder 
Schloßgeſeſſene mit gewiffen Vorrechten. Im Magdeburgifchen ift der 
Adel theils fchriftfäffig, theils amtsfäffig, je nachdem die Güter unmit: 
telbar unter der Regierung flehen oder nit. In Oftpreußen find feit 
1732 alle adeliche und unadeliche Lehensgüter gegen Erlegung einer 
jährlich) zu entrichtenden Geldabgabe, die der Alodificationsfanon heißt, 
für Alodial = und Erbgüter erklärt worden. Die adelichen Güter find » 
von allen Servis- und Fouragegeldern und von ber Naturalfouragelie: 
ferung für die Reiterei frei, ftehen in Suftisfachen unter Oberlandegge: 
richten, und in Cameralſachen erhalten fie die Verfügungen durch die 
Kreislandräthe. — In Schlefien haben zwar die Herren vom hohen und 
niederen Adel viele Privilegien verloren; doch uͤbt auch noch heute da= 
ſelbſt jeder Fürft oder Standesherr die obrigkeitlihen Rechte aus durch 
feine Regierung, Kammer, Hofgericht, die jedoch unter Direction der 
DOberlandescollegien ftehen. 
Staats: Leriton. XII, 8 
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Der Buͤrgerſtand befteht aus den Bewohnern der Städte 
und den nicht zum Adel gehörigen Rittergutsbefigern. Jedermann ver- 


bindet mit dem: Worte Stadt den Begriff einer Ortfchaft, deren Ein- 


wohner zahlreich, wohlhabend, felbftftändig und gebildet genug find, um 
gemeinſame Anftalten zur Werbefferung ihres Zuftandes in einer Aus— 
dehnung und Volltommenheit zu unterhalten, durch deren Größe ſich 
eben die Stadt vom ande unterfcheidet; aber diefe Größe hat Fein alle 
gemein anerkanntes Maß. Bei diefer Unbeftimmtheit der Grenze zwis 
ſchen Stadt und Land ift die Regierung genöthigt, willfürliche Merkmale 
= Unterfcheidung beider feftzufegen, wenn fie es nöthig findet, bei der 
eftimmung von Nechten und Pflichten der Drtsgemeinden zwifchen 
ftädtifchen und Ländlichen zu unterfcheiden. Nachdem im preufifchen 
Staate der Unterfchied in der Berechtigung, Gewerbe zu betreiben, und, 
in der Verpflichtung, Steuern zu entrichten, aufgehoben ift, melcher vor— 
mals Stadt und Land trennte, ward dagegen ein anderes Unterfchei- 
dungszeichen zwifchen Stadt und Land geſetzlich eingeführt, nämlich eine 
Verfchiedenheit der Vertretung bei den Landtagen. In jeder Provinz 
bitden durch das Gefes dazu berufene Ortfchaften einen befonderen 
Stand der Städte bei den ftändifchen Berathungen und werden In 
denfelben durch Deputirte vertreten, welche die Gemeinden diefer Städte 
nach den gefeglichen Vorfchriften zu wählen haben. Drtfchaften, welche 
ein Mittelglied zwiſchen Stadt: und Pandgemeinden bilden,” wie bie 
Burgfleden in England, kennt die preußifche ——— nicht; 
die wenigen, welche den Namen Flecken fuͤhren, gehoͤren unbedingt zum 
Lande. Ein kleiner und für den Zuſtand der Ortsgemeinden hoͤchſt frucht⸗ 
barer Unterſchied zwiſchen ſtaͤdtiſchen und laͤndlichen Gemeinden wuͤrde 
dadurch gegeben ſein, wenn jenen ſtets, dieſen nie die Grundherrlichkeit 
uͤber den Boden zuſtaͤnde, den ſie bewohnen und benutzen: aber dieſer 
unterſchied iſt im ſolcher Allgemeinheit nicht vorhanden. Wohl erken— 
nend, daß Setbftftändigkeit der inneren Verwaltung eine der wefentlich- 
ften Grundlagen wahrhaft ftädtifcher Verfaſſungen fei, verlieh die preu— 
Fifche Regierung durch die Ordnung für ſaͤmmtliche Städte der Mon- 
archie vom 19. Movember 1808 allen Stadtgemeinden, welche bamals 
unter ihrer Hoheit ftanden, fehr ausgedehnte Nechte in diefer Beziehung 
und unterfagte den Grundherren jede Befchränkung derfelben in ihren 
Mediatftädten. Die fpätere Entwidelung der preußifchen Gefeßgebung 
aber ließ es räthlich erfcheinen, Veränderungen diefes wichtigen Geſetzes 
vorzunehmen; fo entftand die neue Städteordnung für bie preußifche 
Monarchie vom 17. März 1831, morin die bisher beftandenen Rechte 
der Grundherren über Mediatftädte nur mit gewiffen Einſchraͤnkungen 
aufrecht erhalten merden. Die Städteordnung von 1808 claffificirt die 
Städte in große, die über 10,000 Einwohner haben, mittlere, die von 
weniger als 10,000 Menfchen bewohnt werden, und Fleine, deren Ein- 
wohnerzahl noch nicht 3500 erreicht. Die neue Ordnung enthält Feine 

folhe Beftimmung- 
Zu der Gefammtbevdtkerung des Staats verhält fich die Anzahl 
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ber Civileinwohner in den ftädtifchen Gemeinden etwa folgendermaßen: 
unter einer Million Einwohner des Staats befanden fih: 1) Civilein- 
wohner ber großen Städte 65,278, der mittleren Städte 54,915, der 
Eleineren Städte 118,174; auferdem in Ortfchaften mit weniger al$ 
1500 Einmwohnern, melde im Stande der Stäbdte repraͤſentitt werden, 
noch 19,784, überhaupt alfo 258,151. Es wird demnach im Stande 
der Städte nur wenig mehr, als ein Viertheil — Einwohner 
des Staats repraͤſentirt. 

Der Bauernſtand oder die nicht zum Adel oder einem perſoͤn⸗ 
lichen Stande gehoͤrigen Bewohner des platten Landes hat bisher nicht 
nad) feinen verſchiedenen Abtheilungen durch beſtimmte, zuverlaͤſſige Nach— 
richten ſtatiſtiſch angegeben werden koͤnnen. „Der Grund davon liegt 
in der großen Verſchiedenheit der Verhältniffe, worunter Landwirthſchaft 
in den verfchiedenen Theilen des Staats betrieben wird. Landgüter von 
5000 Morgen find an dem einen Ende des Staats nicht fo viel werth, 
als Landgüter von 500 Morgen am anderen; und Familien, deren 
ganzes Grundeigenthbum in 5 Morgen befteht, genießen nicht felten eine 
größere Wohlhabenheit und Annehmlichkeit des Lebens, ald andere, deren 
Wirthſchaft fih über 100 Morgen erftredt. Hierzu Fommen die man- 
nigfaltigen WVerhältniffe, welche bei großen und Eleinen Gütern die Faͤ— 
higkeit befchränfen, über deren Benugung zu verfügen. Werfuche, welche 
vor 3O Sahren bei fehr viel einfacheren Werhältniffen des preußffchen 
Staats angeftellt wurden, um zu einer Ueberficht diefes wichtigften Zwei: 
ge8 der Gewerbfamkeit zu gelangen, haben wegen der Unfruchtbarkeit 
ihres Ergebniffes bald wieder aufgegeben werden müffen. Es gehört 
eine Ausbildung der Communal= und Kreisverfaffung und überhaupt 
eine Stufe allgemeiner Bildung dazu, die bis jegt noch nicht erreicht iſt, 
um folhe Verſuche mit der mwahrfcheinfihen Hoffnung eines befferen 
Erfolges zu wiederholen *).“ Die Ausbildung der rechtlichen Verhältniffe, 
welche in neuerer Zeit dem preußifchen Bauernftande wieder zuruͤckgegeben 
find, ift bei der Darftellüng der Reorganifation Preußens erwähnt. 

Das Gefinde fcheint durch fo beftimmte Merkmale bezeichnet zu 
fein, daß diefer Theil der unteren Volfsclaffen einer tabellarifchen Auf: 
nahme fühig geworden ift. Die Gemerbetabellen enthalten feit 1819 
eine Ueberficht des Gefindes, — nach den beiden Geſchlechtern und 
nach der Verwendung feiner Dienfte theils zur Huͤlfsleiſtung bei Ge— 
werben, theils blos zur perfönlichen Bequemlichkeit der Herrfchaften. 
Darnach dienten überhaupt Perfonen männlichen Geſchlechts: 460,469, 
weiblichen: 543,368; oder: das erftere verhielt fich zum leßteren, tie 
11 : 13. Die Zahl bes Gefindes, das zur Hülfe bei der Sandwicth- 
ſchaft oder anderen Gewerben gebraucht wird, ift in beiden Gefchlechtern 
nicht fehr verfchieden ; zu diefem Zwecke dienen nahe 17 Männer gegen 
18 Frauen. Anders ift e8 aber bei demjenigen Gefinde, das blos zur 
Bequemlichkeit der Herrfchaft gehalten wird ; hier überwiegt dag weibliche 


+ Hoffmann, die Bevölkerung des preufifchen Staats ©. 196. 
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Geflecht bei Weitem. Gegen drei männliche Domeftifen werben noch 
etwas mehr als zehn weibliche gehalten. Das Verhältnig der Gefindes 
dienfte verrichtenden Perfonen zu der Einwohnerzahl überhaupt ift in 
einzelnen Städten nady dem Mafe ihrer Bildung und MWohlhabenheit, 
und nad) der Richtung, welche ihre Gemwerbfamfeit . genommen hat, fehr 
verfchieden. So hatte Stettin und Pofen im Sahre 1837’ eine ziem— 
lid) Hleiche Bevölkerung von 35—36,000 Einwohnern. Die Berfdies 
denheit in den Wohlſtands- und Bildungsverhältniffen zeigte fid) aber 
auch in der Anzahl des Gefindes, welches gleichzeitig gehalten wurde, 
nämlih in Stettin zur perfönlichen Bequemlichkeit der Herrfchaften 
1181, in Pofen 2749, zur Aushülfe bei Gewerben in Stettin 1665, 
in Pofen 382. Zur perfönlichen Bequemlichkeit unterhielt Stettin nur 
drei Domeftifen gegen fieben, zu gewerblichen Zwecken dagegen aber 
dreizehn gegen drei in Pofen. Wo mehr Bildung verbreitet ift, wird 
der Menſch theurer, aber auch thätiger und geſchickter: Beides kann zur 
Verminderung der Anzahl des Gefindes beitragen. Wie der Troß uns 
beholfener und unzuverläffiger Bedienung, womit der Orient prunft, 
im Abendlande vor der höhern Bildung fchwindet, welche den Men: 
fchen befjer zu brauchen yerfteht, fo bewirkt auch bei uns noch fortdau- 
ernd bie Veredelung der Sitten eine Verminderung der Anzahl und eine 
BVerbefferung der Beſchaffenheit des Gefindes *). 

Materielle Production. Das bei Meitem wichtigfte und 
unentbehrlichite aller Gewerbe befteht in der Benutzung des Bodens, 
um daraus die Bebürfniffe des menfchlichen Lebens zu gewinnen. Wo 
der Menfch nun den Boden anbaut, um durch unmittelbare Verwen— 
dung der Erzeugniffe deffelben feine Bedürfniffe zu befriedigen, wird die 
Erhaltung der Ertragsfähigkeit, und noch mehr die Erhöhung derfelben, 
mehrerntheil® bedingt durch die Anwendung thierifcher Kräfte und thieris 
fhen Düngerd. In allen diefen Beziehungen hängt der Ertrag des 
Bodens fo weſentlich mit der Viehzucht zufammen, daß Schlüffe von 
dem Zuftande der Viehzucht auf den Zuftand der Landwirthfchaft gerechte 
fertigt erfcheinen. 

In einem amtlichen Berichte über die Statiftit der preußifchen 
Monarchie, welcher vom ftatiftifchen Bureau zu Berlin im Jahre 1818 
erlaſſen wurde, heißt es: — „Es fehlt zur Zeit noch an Nachrichten, 
wie viel von der Fläche des Staats Aderland, wie viel natürliche Wieſe 
ift, mie viel unangebaut zu Wiehmeide dient, wie viel zu Forftland bes 
nußt wird, wie viel die Weinberge, die Gemüfe: und Obftgärten, und 
die Baupläge betragen, welchen Raum endlidy die Gemwäffer, die Moore, 
die wuͤſten Sandfchellen und bie Felfen einnehmen: und wahrſcheinlich 
werden noch viele Jahre hingehen und viele Arbeiten erfordert, che 
diefe Nachrichten vom ganzen Staate mit Zuverläffigkeit gegeben wer: 
den können.” In der That, zwanzig Sahre find feit der Zeit, mo das 
Angeführte gefchrieben wurde, verfloffen, und fie haben die allgemeine 
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Statiſtik der preußifchen Monarchie in der Kenntnißdiefes wichtigen Moments 
der Landeskunde nicht viel weiter gebracht. Nur in zwei Provinzen, in Wefts 
phalen und am Rhein, find, von der dort beftehenden Steuerverfaffung 
hervorgerufen, die nöthigen Vermeſſungen zur Beftimmung des Areals 
der verfchiedenen Gulturarten ausgeführt, auch in den übrigen Provin— 
zen die Gtöße des zu gemwiffen Gulturzweigen, ‘3. B. zum Wein und 
zum Tabaksbau benusten Bodens ermittelt worden. Da für die Ge: 
fammtheit der Monarchie zuverläffige Angaben fehlen, fo muß man ſich 
mit oberflählihen Schägungen begnügen. Darnach gibt e8 im ganzen 
preußifchen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Aderland, 43 Quadrat: 
meilen Gartenland, 3 Quabratmeilen zu Weinbau und 1,% Quadrat: 
meilen zum Zabafsbau benusten Boden, 1116 Quadratmeilen nehmen 
die Waldungen ein. 

Unterfcheidet man den Boden nad drei Glaffen in Hinfiht auf 
feine Productionsfähigkeit der Hauptnahrungspflanzen,, alfo in Weizen: 
boden, Mittelboden und ſterllen Sand = oder Felſenboden, fo findet fich 
erfterer in der Provinz Preußen an dem Memel und Pregel, fo mie 
in der MWeichfelniederung, herrfcht vor im Bezirk Pofen, liegt in Schles 
fien zwifchen der Ober und dem Gebirge bis tiber Liegnig hinaus von 
Ratibor an; in der Provinz Brandenburg gehört daher nur die Miede: 
tung an der Oder, befonders in der Ukermark; Pommern hat bedeu: 
.tende Striche davonz eben fo Sachſen längs der Elbe, wo die Magbde: 
burger Börde, der Bezirk Erfurt befteht zum größten Theile aus ſchwe— 
rem Boden ; in Weftphalen gehört dahin die Marburger und Soefter 
Börde, fo wie der Hellweg; die ganze nördliche Hälfte der Rheinpro— 
vinz von Aahen und Bonn abwärts befteht mit wenigen Ausnahmen 
aus dem ergiebigften Weizenboden. Der Mittelboden herrſcht vor im 
Regierungsbezirk Bromberg, im noͤrdlichen Theile von Schleſien, in 
der ganzen Provinz Brandenburg, im noͤrdlichen Theile von Magdeburg, 
in der oͤſtlichen Haͤlfte von Minden, im Regierungsbezirk Muͤnſter und 
im Regierungsbezirk von Coblenz. Von ſterilem Sand- oder Felsboden 
finden ſich große Flaͤchen auf dem Oſtſeeplateau durch die Provinzen 
Preußen, Pommern, bis nach Brandenburg hinein. Eben ſolche Striche 
hat Poſen und die Grenzgegend von Schleſien aufzuweiſen. Die Um— 
gebungen von Berlin nach Suͤden und Norden beſtehen aus Sand— 
ſtuͤren, wovon nur der naͤchſte Umkreis der Hauptſtadt, durch den Duͤn— 
ger derſelben befruchtet, eine Ausnahme macht. Der ſterile Boden 
nimmt in Weſtphalen einen großen Raum ein; fo beſteht der Regie— 
rungsbezirk Arnsberg aus den unfruchtbarften Bodenmaffen, der felbft 
bei ämfigfter Cultur, bei fauerfter Arbeit nur Hafer hervorbringt. Es 
ift das Sauerland. Zulegt findet man ihn jenfeit des Rheins auf dem 
Plateau der Eifel, an den Abhängen des Hochwalds. 

Die Eultur der Gerealien, der Huͤlſenfruͤchte, an die ſi ich der Kar— 
toffelbau anſchließt, wird mit ſo guͤnſtigem Erfolge betrieben, daß im 
Durchſchnitte jaͤhrlich 3A Millionen Scheffel Weizen und ungefähr eben 
fo viel Roggen und andere Cerealien über den eigenen Bedarf gewonnen 
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werden, felbft nachdem die Forderungen verfchiedener technifcher Gewerbe, 
wie der Branntweindbrennerei, der Stärfefabrication 2c. gededit werden. 
Die jährliche Production an Weizen fhlägt man zu 15,600,000 Scheffet, 
die des Roggens, der Gerfte, des Hafers auf nahe 51 Millionen Schef⸗ 
fel an. Davon verfchlingt die Branntweinbrennerei jährlich 4,357,500 
Scheffel Getreide, und überdies noch 13,220,500 Scheffel Kartoffeln. 
Die Cultur der Nebe biüht vornehmlih am Rhein, obgleich auch die 
mittleren Provinzen nicht gänzlich davon ausgefchloffen find. Im Durch— 
f&hnitt der vier Jahre 18352 —1835 murden im ganzen preußifchen 
Staate! jährli 681,741 Eimer gewonnen, davon in der Provinz Po: 
ſen 2480, Sctefien 32,072, Brandenburg 14,947, Sachſen 25,259 
und in ber Rheinprovinz 607,033 Eimer. Die Weincultur ift dem— 
nach für den Staat fehr wichtig, indem ſich der Verbrauch des einheis 
mifhen Weines zu dem des fremden (franzöfifchen, ungarifhen und pas 
nifchen) verhält wie 103 :10 oder nahe wie 10:1. Aud die Tabaks— 
cultur bat im preußifhen Staate einen fehr bedeutenden Umfang. . Sie 
gibt im Marimum einen jährlichen Ertrag von 21 Millionen Pfund. 
Ueber den mit dem Aderbau im engen Verhältniffe befindlichen 
Viehſtand werden von drei zu drei Jahren Zabellen aufgenommen, deren 
allgemeines Ergebniß zu Ende des Jahres 1837 war, daß 1,472,901 
Dferde, 4,838,622 Stud Rindvieh, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 
Schweine eriftirtten. Durchfchnittlic kommt in Preußen ein Pferd auf 
neun Menfchen; aber es gibt Kreife, wie im Regierungsbezirke Gum: 
binnen, wo ſchon auf drei Menfchen ein Pferd kommt, und andere, 
wie im Regierungsbezirke Düffeloorf, wo erft auf 40 Menfchen ein 
Pferd. Mit Kühen find die Provinzen Pommern und MWeftphalen ver: 
haͤltnißmaͤßig am Stärkften verfehen, indem in Weftphalen auf 1000 
Menfchen 240 Kühe, in Pommern 245 gehören; während in Brandenburg 
3. B. nur 145 oder in Sachſen 170. — Die Schafe haben fi), in den 
legten 21 Jahren. in Preußen in dem Verhältniffe von fünf zu neun 
etwa ‚vermehrt, die Zahl der Merinos und ganz veredelter Schafe aber 
hat ſich mehr als verfünffadht, die Zahl der halbveredelten mehr als 
verdreifacht, amd die der unveredelten Landfchafe hat fi wie 6:5 ver- 
mindert. Diefes fo. fehr.. günftige Ereigniß ift die Folge der Aufhes 
bung des Ausfuhrverbots, welches bis zum Jahre 1809 auf der im 
preußifchen Staate erzeugten Wolle laftete. — In Vergleihung gegen 
die Bodenfläche befinden. fich ‚die meiften Schafe in demjenigen Theife 
Schlefieng, welcher zwifchen der Oder und dem Gebirge liegt; hier be: 
finden ſich auf, der geographiſchen Quadratmeile, z. B. in ben Kreiſen 
Striegau, Reichenbach, Nimptſch und Strehlen, 8208 Schafe. Den 
geringſten Schafſtand im ganzen Staate hat der Weſterwald und ſeine 
Umgebungen. Hier befinden ſich auf der Quadratmeile in den Kreiſen 
Wipperfurt, Sieg, Mühlheim ꝛc. 397 Schafe. Die wichtigſte Nutzung 


der Schafzucht iſt unſtreitig die Wolle; man kann annehmen, daß der 


preußiſche Staat jaͤhrlich uͤber 30 Millionen Pfund Wolle gewinnt. 


Davon wird etwa ein Viertheil ausgefuͤhrt; es iſt jedoch nicht zu ver— 


Preußen (Statiflik). | 119 


Eennen, daß die Einwohner felbft bei größerer Wohlhabenheit nicht nur 
diefes Viertheil, fondern noch beträchtlich mehr würden verbrauchen Ein: 
nen, und zwar nur zur warmen und anftändigen Bekleidung derjenigen, 
welchen es in aͤrmeren Landestheilen noch fichtlih hieran mangelt. — 
Die ſtaͤrkſte Schweinezuht haben im Allgemeinen die weſtlichen Pro- 
vinzen, wo die Kreife Soeft, Hamm und Dortmund 1059 Schweine 
auf einer Dundratmeile befigen, mährend in Schlefien einzelne Kreife 
auf einer Quadratmeile nur einige dreißig haben. 

Man hat Berechnungen angeftellt *), wie viel Fleifh von dem 
gefammten Viehftande des Staats zur jährlichen Nahrung der Bevoͤl⸗ 
ferung genommen werden kann, und ift auf die Zotalfumme von 485 
Millionen Pfund gekommen, wonach auf den Menfchen durchfchnittlic) 
nur 344 Pfund, oder auf die Familie zu 5 Perfonen 172 Pfund Fleiſch 
jährlich fommen. Es könnte alfo jede derfelben in der Woche durch: 
fhnittlih nur etwa 34 Pfund Fleiſch verzehten. Das iſt fehr menig; 
und wenn auch die Schäßungen viel zu niedrig fein möchten, fo gebt 
daraus doch hervor, daß die große Maſſe des Volkes nur fehr fpärlich 
mit Fleiſch verforgt if. Wenn in den großen Städten 100 Pfund 
Fleiſch und darüber von jedem Einwohner durchfchnittlich verzehrt wer: 
den, wie es fi) aus der Schlachtfteuer ergibt, fo werden die Antheile 
des größeren Theiles der Nation nur um fo viel geringer, 

Es werden im preufifchen Staate gewonnen: Silber und Kupfer 
in Sahfen, Weftphalen und Oberfchlefin, Blei, Eifen und Kobalt; 
Arfenit in Schlefien, Galmei und Zink in Schlefien, am Rhein und 
in Weftphafen. An Steintohlen, Braunkohlen und Torf hat der Staat 
Ueberfluß. Bon Steinen finden fi einige Ebdelfteine in Schlefien, 
Aabafter in Sachſen, Marmor in Sadyfen und Weftphalen, am Rhein, 
in Schlefin. Küchenfalz liefern die Provinzen Sachſen, Weftphalen, 
Pommern und Rheinland. Die Erzeugniffe des Mineralreihs einer 
Geldwerthberehnung unterworfen, geben etwa folgende Refultate: Sil— 
ber (die Mark A 14 Thle.) 324,492 Thlr.; Kupfer (& Ctr. 40 Thlr.) 
497,430 Thlr.; Blei (A Ctr. 7 Thle.) 306,000 Thle.; Zink (& CEtr. 

Zhle.) 614,267 Thlr; Roheifen (a Str. 13 Thlr.) 3,031,044 Thlr.; 

je (a Laſt 22 Thlr.) 1,233,801 Thlr.; brennbare Mineralien 
(Schwefel und Steinfohlen, à Tonne 10 Sgr., Braunkohlen, A Etr. 
34 2%hlr.) 3,130,094 Thlr. Die Zotalfumme des Geldwerthes fämmt: 
licher Mineralien mürde darnach betragen 9,196,364 Thaler. — Eifen 
und Steinfohlen treten als die allerwichtigften Producte hervor, gleich 
nad) ihnen folgt Salz. Wie diefes zu den allgemeinften Nahrungsmit: 
teln gehört, fo find jene die Hauptbedingungen blühender. Fabritation. 
Sie haben England‘ reich gemacht, und aud dem preufifchen Staate 
ift im Schooße der Erde der Naturfonds gegeben, der. die Mittel ge: 
währt zu lebhafter Induſtrie und gewerblicher Thätigkeit. Der Satz: 
verfauf (mit Einfluß des vom Auslande eingeführten Quantums) be: 


*) Hoffmann, bie Bevölkerung ıc. ©. 221. 
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läuft fih im preußifchen Staate auf 164 Pfund pro Kopf; in Eng— 
Iand fommen 22, in Frankreich 13, Pfund auf den Kopf*). 

Induftrie. und Handel. Preufen, Pofen und Pommern, 
mit Hinzurehnung der öftlihen Gegenden von Brandenburg, beſchaͤf⸗ 
tigen fich faft ausſchließlich mit der Production der Urftoffe des Pflan— 
zen= und Thierreichs; aber diefe Erzeugniffe geben zu einem lebhaften 
Handel Anlaß; mehr als der vierte Theil des Weizens, der in dieſen 
Provinzen gewonnen wird, geht in's Ausland; rohe Wolle ift für Pom— 
mern und Pofen ein wichtiger Ausfuhrartifel; das Holz aller diefer 
Provinzen geht in den Welthandel. Don Fabricationsgegenftänden iſt 
nur ein einziger vorhanden, der die Provinzen mit dem Auslande in 
Berührung bringt, naͤmlich das Leinengarn und die Leinwand. Diefe 
wird in den vier ermeländifchen Kreifen des Negierungsbezirfs Königs: 
berg feit alter Zeit überall bereitet. Dagegen befindet fich der dritte 
Theil aller in Leinen gehenden MWebeftühle des preufßifchen Staats in 
Schlefin. Man fchägt die hier gearbeitete Leinwand jährlich auf 8—9 
Millionen Thaler Werth, die Ausfuhr auf 3—4 Millionen. Außer: 
dem ift Weſtphalen, befonders im nördlihen Theile des Regierungs— 
bezirks Minden, Sis der Leinwandweberei; das Fabricat zeichnet fich 
durch Feinheit und Bleiche aus und ift bekannt auf dem MWeltmarfte. 
Man rechnet MWeberftühle in Leinen für den ganzen Staat 36,879, in 
Baumwolle und Halbbaummwolle 31,759, in Seide und Halbfeide 
12,044, in Wolle und Halbwolle 15,075, die alle gewerbsweiſe betrie: 
ben werden. Dagegen finden fid zur Nebenbefchäftigung 220,343 
Mebftühle für Leinwand, 3549 für grobe wollene Zeuge, und zu ans - 
dern Stuhlwaren. 5242. Es befanden fi beinahe 3 der gefammten 
Leinweberei auf dem Lande, und _felbft von den gewerbsweife gehenden 
Stühlen fanden ‚über J in den Fleden und Dörfern. Ungeachtet 
des ftarken Betliebes der Leinenmweberei hat der preußiſche Staat nöd) 
immer leinenes Garn ausgeführt, die Spinnerei als blofe Nebenbefchäf: 
tigung er demnach mehr Garn, als im Lande felbft verwebt mer: 
den konnte, Spinnmafchinen auf Flachs find daher nur in fo fern ein 
Bedürfniß, ald es darauf anfommt, das feine Garn in größerer Menge 
und mohlfeiler zu erzeugen, als es die Handfpinnerei vermag. Webe— 
fühle, morauf Zeuge aus Schafwolle verfertigt wurden, fanden ſich 
1837 gewerbsweiſe ftets befchäftigt 16,937, als Nebenbefchäftigung 4085. 
Die Wollenweberei kann gewerbsweiſe vortheilhaft nur mit Maſchinen— 
garn betrieben werden. Es eriflirten 1837 Spinnmafchinen im Staate 
4143 mit 401,210 Spindeln. 

Einen wichtigen Anhang zu der Weberei bilden nod diejenigen 
Gewerbe, wodurch die Erzeugniffe derfelben die legte Vollendung erhal: 
ten. Dabin. gehören die Tuchſcherer und Tuchbereiter, von denen es, 
Meifter und Gehuͤlfen zufammengerehnet, 3480 gab. Die Kattun: | 
und Zeugdruderei kann nur durch den Betrieb im Großen zu der Voll: 


— 


* 7. 
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Eommenheit gedeihen, wodurch es möglich gemacht wird, mit dem Aus: 
Iande an Schönheit und Mohlfeilheit der Erzeugniffe zu, wetteifern. Es 
fcheint, daß Berlin, und naͤchſtdem Breslau und Eilenburg zur Zeit 
nod) im preußifchen Staate am Mehrften hierin leiften. Zu Ende des 
Jahres 1837 befanden fih in Berlin 21 Kattun= und Zeugdrudereien 
mit 1064 Gehülfen, in Eilenburg 3 mit en in Breslau 15 mit 
690 Gehülfen. 

Mühlenmwerke aller Art gibt es 35,016; Hammer : und Huͤt⸗ 
tenwerke 1985. — Wenn es einerſeits gewiß iſt, daß die Fabrication 
von Zucker aus Runkelruͤben in Frankreich eine fo große Ausdehnung 
gewonnen hat, daß nur noch 2 oder vielleicht nur noch die Hälfte des 
Zuderbedarfs durch das Product des Zuderrohrs gededt wird, fo ift es 
andererfeits eben fo ficher, daß die Fabrication des Runkelruͤbenzuckers 
in Deutſchland bis zum Jahre 1836 einen fehr geringen Einfluß auf 
unfer Verzehrungsquantum ausgeubt hat, — denn es belief fich im deut— 
fhen Zollvereine höchftens auf 44 Loth pro Kopf. Im preußifchen Staate 
modten (1838) wohl 86 — 90,000 Gtr. Runkelruͤbenzucker producirt 
werden, mährend die Nohrzuderfi edereien im Sahre 1836 über 891,000 
Gentner Zuder in den Handel brachten. Die bedeutendften Raffinerieen 
hat Brandenburg; fodann die Rheinprovinz. — So bedeutend bie 
Zuderfabrication ift, fo anſehnlich ift auch die Bereitung von Tabaks— 
fabricaten, wozu die einheimifchen Blätter in Verbindung mit jährlid) 
mindeftens 110,000 Gtrn. eingeführten amerifanifchen Blättern zum 
Berbrauh kommen. j 

Die Bierbrauerei ift ein großes, ausgebreitetes Gewerbe. Die 
fimmtlihen Brauereien, die im Betriebe waren, 15,573 an ber Zahl, 
von denen 5564 in den Städten, 10,009 fih auf dem Lande befan- 
den, erzeugten 198 Millionen und 36,000 Quart Bier, fo daß dar- 
nad) jeder Einwohner im ganzen Jahre über 15 Quart hätte trinken 
fönnen, wofür er dem Staate drei Grofchen an Steuer entrichtete. In 
Brandenburg wurde das Brauergewerbe am Lebhafteften betrieben, und 
am meiften Bier getrunken, in Weftphalen dagegen, mo die meiften 
Brauereien fih fanden, wurde am menigften Bier getrunfen. Die 
Branntweinfabrication ift im preufifchen Staate die allerwichtigfte unter 
den technifchen Gemerben, die gewonnene Urftoffe verarbeiten. Sim 
Jahre 1831 hatte der Staat 22,988 VBrennereien, von denen aber 
9169: ruhten. Außerdem aber gab es 1015 Brennereien, die aus 
Mein, Obft, Beeren ıc. Branntwein bereiteten, und endlih 353 De: 
ftilliranftalten. Die ganze Branntweinausbeute wird auf 150—160 
Millionen Quart gefhäst, fo daß nad) Abzug der geringen Ausfuhr, 
der häuslichen Gonfumtion von Brennfpiritus 2c., jeder Bewohner des 
Staates jährlih 8 Quart trinke (am Meiften wahrfcheinli in Bran— 
dendurg 14 Quart; am Wenigften in Weftphalen 32 Quart). 

Die Baummollenfabrication verbrauchte im Jahre 1835 beinahe 
111,000. Gentner rohe Baumwolle, mährend fie fieben Fahre vorher. 
noch nicht volle 38,600 Gentner bedurft hatte. Dagegen hat fih in 


’ 
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demfelben Zeitraume der Verbrauh an Baummollengarn noch nicht ganz 

verdoppelt: 1828 Einfuhr 93,511 Centner; 1835 Einfuhr 170,290 
' Gentner. Gm Umfange des ganzen Staates verbrauchte die Fabrica- 
tion von Tuch und mollenen Zeugen aller Art im Jahre 1834 über 
22,556,000 Pfund Wolle. Davon wurden 28,870,000 Elfen Tuch 
und anderlei Wollenzeug gefertigt, fo daß nad) Abzug von 3,857,000 
Ellen, die in’s Ausland abgefegt wurden, jeder Bewohner des Staats 
ungefähr 24 Ellen zum Berbraud hatte. Die im Staate beftehende 
Seidenfabrication arbeitet hauptfählic für das Ausland. Sie fept im 
Staate. felbft höchftens ein Gewicht von 950 Gentnern ab, mährend 
fie an's Ausland 6500 Gentner verkauft, und dafür mindeftens 62 
Millionen Thaler loͤſ't. Der Hauptfig diefer Fabrication ift der Regie— 
rungsbezirt Düffeldorf (und dafelbft Krefeld mit feinen Umgebungen), 
wo 3 fämmtlicder GSeidenmwebeftühle des Staates im Gange find, naͤm— 
lich 9031. 

Was die Anzahl und Vertheilung derjenigen Perfonen betrifft, 
welche ſich mit folhen Handwerken befchäftigen, die gemöhnlih nicht 
fabritmäßig betrieben werden, fo ftehen der Zahl nah Schuhmacher und 
Schneider in der erften Reihe. Schuhmacher gab es 1837 Meifter 
73,708, Gehülfen 39,616. Von biefem, fo wie von den übrigen 
' Handwerken werden als Meifter, ohne Nüdficht auf ein zunftmäßig er: 
langtes Meifterrecht, alle diejenigen betrachtet, welche das Gewerbe für 
eigene Rechnung betreiben. Darnach befanden ſich Schneider im Staate 
99,205 Meifter, 27,913 Gehülfen ; und man kann annehmen, daß 
im Staate von 38 Familien eine davon lebt, Schuhmacherarbeit für 
die andern 37 zu verrichten; und daß von 48 Familien eine davon ſich 
naͤhrt, Schneiderarbeit für die übrigen 47 zu verfertigen. Bäder gab 
es 1837 Meifter und Gehülfen zufammengerechnet 33,889, Fleifcher 
23,840. An Zimmerleuten gab es 7383 Meifter, 27,218 Gehülfen 
und 2746 Flidarbeiter; an Maurern 6096 Meifter, 31,351 Gehül: 
fen, 3550 Stlidarbeiter. In Betreff der Metallarbeiter, wie der Grob: 
fhmiede „Schloffer, Gürtler, Kupferfchmiede, Binngießer, Klempner ıc. 
hat. man beredynet, wenn man fünf Perfonen auf eine Familie anfchlägt, 
daß fie den 44ſten Theil der ganzen Nation ausmachen. Mehr als 
die Hälfte der Metallarbeiter befteht aus Grobfchmieden, die eine An: 
zahl von 49,209 Perfonen bildeten. Wird die Gefammtzahl der Tiſch— 
Ier, Böttcher und Rademacher an Meiftern und Gehülfen mit ber 
Anzahl aller Einwohner verglihen, fo ergibt fih, daß auf 100,000 
Einwohner durchſchnittlich folder Handwerker kamen in den beiden öft: 
lichen. Provinzen 459, in den vier mittleren 678, in den beiden weft: 
lichen 766. Berlin hatte 551 Buchbinder, oder über 4 aller mit Bud): 
binderarbeit im Staate befchäftigten Menfhen. Won Uhrmacern Eonnte 
fid) fein einziger auf dem Lande im Großherzogthum Pofen ernähren; 
und auch der große Megierungsbezirt Marienwerder hatte nur einen 
Uhrmacher auf dem Lande. Rechnet man nun fämmtlihe Handwerker 
im Staate zufammen, fo verhält fi ihre Anzahl fo, daß auf 100,000 
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Einwohner .durhhfchnittli 41285 kommen. Ueberfihtlid in kleinen 
Zahlen flellt das Werhältniß fi) nach den verfchiedenen Provinzen fo, 
daß auf die gleiche Einwohnerzahl durchfchnittlic die beiden oͤſtlichen 
Provinzen 6, die vier mittleren 9, und die beiden weftlichen 10 Hand: 
werfer hatten. Fügt man zu der Zahl der darunter befindlichen Mei: 
fter noch vier Perfonen in jeder Samilie hinzu, fo ergeben fi nahe 
an zwei Millionen, oder beinahe 4 der ganzen Bevölkerung, was durch 
die Befhäftigung mit den verfchiedenen Handwerken feinen Unterhalt 
empfängt. — 

Der Handel. Der preußifche (und vereinslähdifche) Zolltarif 
nimmt nur auf das Gewicht der Waaren Ruͤckſicht; ihre Werth ift ihm 
gleichgültig. Es ift aber des Vergleichs mit andern Staaten wegen 
wichtig, den Geldbetrag zu Eennen, um den fich der Handelsverfehr dei 
Bewohner eines großen Staates bewegt. ine folche Berechnung kann 
nur auf die Zeit vor 1832 in Anwendung kommen, meil feitbem die 
Entmwidelung des deutfhen Zollvereins eintritt, deſſen Drganifation es 
nicht geftattet, die Waarenquanta der Ein- und Ausfuhr eines einzigen 
der verbündeten Staaten auszufcheiden. Bei der feit 1826 mit dem 
Großherzogthum Heſſen fhon begonnenen Handelsverbindung war es 
noch möglich, weil die dazu erforderlichen Motizen noch gefammelt wur: 
den. Im Jahre 1819 wurde der Geldwerth der gefammten Einfuhr 
in den preußifchen Staat auf 23,007,263 Thaler, der gefammten Aus: 
fuhr mit Zoll, Speditiondgewinn und Tracht auf 25,243,136 Thaler 
angegeben. Für das Jahr 1822 gab die preußifche Staatszeitung eine 
Berechnung, wornach der Gefammtwerth der Einfuhr 78,248,267 Tha— 
ler, die Ausfuhr 81,130,006 Thaler betrug; fo wie für das Jahr 
1823 Einfuhr: 78,476,868 Thaler, Ausfuhr: 91,185,678 Thaler. 
Die Hauptartikel der Mehreinfuhr in den Jahren 1829— 1831 waren 
Zuder und Sprup für einen Geldwerth von 7,763,600 Thalern, Kaffee 
für 4,392,000 Thaler, Baummollengarn für 5,400,000 Thaler; Alles 
nad Abzug des Zolls. Die Hauptartikel der Mehrausfuhr von 1829 
— 1831 aber beftanden in Wolle, die 70 Thaler pr. Gentner. Zoll ent: 
richtete, für einen Geldwerth von 4 Millionen Thaler, Wollenwaare 
für 6,196,000 Thaler, Getreide für 7,152,400 Thaler, Leinengarn für 
7,430,000 Thaler. | 

An dem gefammten Handelsumfage nahmen im Jahre 1834 über: 
haupt 100,578 Handeltreibende Theil, von denen 23,690 faufmänni: 
ſche Rechte befaßen. Ihre Zahl hatte fid) 1837 auf 124,174 erhöht. 
Dies ift aber eigentlih nur die Zahl der zum SHandelsbetriebe vorhan— 
denen Anftalten, von denen die meiften Gehülfen wöthig haben. Das 
Gefeg wegen Entrihtung der Gemwerbefteuer vom 30. Mai 1820 gibt 
zwar an, mas für Anftalten und Perfonen als Handeltreibende, zu 
befteuern find, indeffen find die hier aufgejtellten Grundfäge wohl nicht 
überall ſtreng durchgeführt. Obwohl das allgemeine Landrecht für die 
preufifchen Staaten Th. IL, tit, 8, Abſchnitt 7 ausführlih von den 
Kaufleuten handelt, fo beftehen doch felbft im demjenigen Theile des 
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preußifchen Staates, worin diefes Landrecht Gefegeskraft hat, nicht ſel— 
ten Zweifel darüber, wenn faufmännifche Rechte zukommen, und wel: 
ches der Umfang derfelben fei, meil die allgemeinen Beflimmungen dies 
ſes Geſetzbuches nicht ausreihen, um über die hoͤchſt mannigfaltigen, 
perfönlichen und örtlichen Verhältniffe zu entfcheiden, melde auf die 
Beantwortung diefer Fragen einen fehr wefentlichen Einfluß haben 
koͤnnen. 

Der preußiſche Staat hat zwei Meßplaͤtze, zu Frankfurt a. d, O. 
und Naumburg a. d. Saale. In Frankfurt werden drei Meſſen ges 
halten, die Reminiſcere-, Margarethen: und Martinimeffe, in Naum: 
burg die eine im Frühjahr, die andere im Herbſte. Zur Frankfurter 
wurden 1832 gebradht: 193,325 Gentner Waaren, mworunter 129,449 
Gentner inländifche; im Sahre 1834: 178,024 Gentner und zwar 
143,362 Gentner inländifhe Waaren; im Sahre 1836: 179,548 
Gentner mit 149,162 Gentner inländifhe Waaren. 8 zeigt ſich alfo, 

troß der allgemeinen Abnahme, oder des faft gleichbedeutenden Stehen: 
bleibens der Zufuhr, eine Vermehrung der einheimifhen Producte auf 
diefem Meßplatze. Die Naumburger Meffen find feit 1834 wegen des 
deutfchen Zollverbandes zu blofen Sahrmärkten herabgefunfen. Das 
benachbarte Leipzig drüdte den Verkehr in Naumburg herab. 

Deutlicher als aus dem Meßverkehre läßt ſich aus den Seefchiffen, 
die in die Oftfeehäfen aus: und eingehen, auf den auswärtigen Handel - 
des Staates fchließen. Im Sahre 1836 gingen in fämmtlichen See: 
häfen aus und ein 8598 Schiffe, von denen 5912 beladen waren; im 
Jahre 1837: 9588 Schiffe, und zwar 6580 beladene; 1838: 9870 
Schiffe und darunter 6682 beladene. Die eingegangenen betrugen in 
den drei Jahren der Neihe nach: 4261, 4653, 4831; die ausgegan- 
genen: 4337 mit 338,344 Laſten, 4735 mit 338,939 Laften, 5039 
Schiffe. Bon den eingegangenen Schiffen im Jahre 1837 kamen 2451 
mit 145,034 Laften auf fremde Nationen, 2202 mit 192,919 Laften auf 
Preußen; von den ausgegangenen 2441 mit 145,816 Laften auf fremde 
Voͤlker, 2294 mit 193,093 Laften auf Preußen. Won den fremden 
Schiffen, die 1837 in preußifche Häfen einliefen, fuhren 749 unter 
dänifcher Flagge, 29 unter ruffifcher, 140 unter ſchwediſcher, 355 unter 
normwegifcher, 483 unter englifcher, 286 unter niederländifcher, Portu— 
gal und Spanien hatte nur ein Schiff gefhidt, eben fo Amerika. Die 
übrigen gehörten Stalien, Belgien, Oldenburg, Hannover, den Hanfe: 
ftädten und Mecklenburg. — Ron ben 9870 Schiffen, melde 1838 
den Handelsverkehr in den preufifchen Häfen unterhielten, waren ein: 
und ausgelaufen in Memel 1549 Schiffe, in Danzig 2217, in Ko: 
nigsberg (mit Pillau) 1561, in Elbing und Braunsberg 99, Stolpe, 
Nügenmwalde und Kolberg 597, Stettin (mit Stmwinemünde) 2341, in 
den Übrigen pommerfchen Häfen (Molgaft, Greifswald, Stralfund und 
Barth) 1506. — Die Handelsflotte des preufifhen Staates zeigt in 
der Zahl der Schiffe ein gemwiffes Schwanfen, und fogar ein Abnehmen. 
Diefes rührt daher, daß man in neuerer Zeit Schiffe mit einer größe: 


— 
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ven Laftenzahl anwendet. Der Staat beſaß — ohne die Eöniglichen, dem 
Seehandlungsinftitut gehörige Schiffe zu rechnen — 1826—1828: 614 
Sciffe mit 69,176 Laften; 1829—1831: 641 Schiffe mit 75,161 La— 
ften; 1838: 605 Schiffe mit 74,195 Laften; 1839: 619 Schiffe mit 
78,647 Laften. Davon gehörten Stettin 160, Stralfund 74, Dans 
zig 61, die aber faft doppelt fo viel Laft trugen, als die 74 Stralfun: 
der Schiffe; Memel 58, Greifswald 51 *). 

Der innere Verkehr wird befördert durch die fchiffbaren Fluͤſſe und 
die damit in Verbindung ftehenden Canaͤle und Sciffsgraben. Diefe 
werden befahren von 9287 Stromfahrzeugen mit 208,045 Laften. Die 
bei Meitem ftärkere Schifffahrt auf Binnengemwäffern hat den Landes: 
theil, welcher die an einander grenzenden Regierungsbezirke Magdeburg, 
Potsdam und Frankfurt enthält. Diefelben hatten nämlich zufammen- 
genommen 3575- Stromfahrzeuge, die 83,112 Laften tragen konnten. 
Diefe Laftenzahl ift Z desjenigen, was die ſaͤmmtlichen Stromfahrzeuge 
im ganzen Staate zu tragen vermögen. Die drei Regierungsbezirfe 
Danzig, Königsberg und Gumbinnen haben noch nicht $ der Binnen: 
ſchifffahrt des ganzen Staates. Dagegen unterhält der einzige Regierungs⸗ 
bezirk Düffeldorf eine größere Stromfchifffahrt in 620 Fahrzeugen mit 
27,216 Raften. Die drei Negierungsbezirfe Cöln, Coblenz und Trier 
nahmen an der Binnenfhifffahrt Theil mit 1283 Fahrzeugen, die 
15,777 Raften trugen. Die Bezirke von Stettin und Stralfund be- 


‚ Ichäftigten 840 Fahrzeuge mit 16,299 Laſten. Endlih kommen noch 


hierzu die Bezirke Marienwerder, Bromberg und Pofen mit 913 Fahr: 
zeugen, die 8967 Laften fuhren, und Breslau nebft Liegnig mit .773 
Dderkähnen, -auf denen 17,926 Laſten transportirt werden Können. 
Zur Erleichterung des Binnenhandels auf den Flüffen beftehen feit 
Sabrhunderten im Staate Candle, welche die größeren MWafferfofteme 
unter fich verbinden, fo zwiſchen Pregel: und Memelftrom die beiden Fried⸗ 
richsgraben, zwiſchen Weichfel und Oder der Bromberger Canal (1773 
angelegt), zwifchen Oder und Elbe vermittelft der Spree der Friedrich— 
MWilhelsgraben, vermittelft der Havel der Finomwcanal. Zur Abkürzung 
der Schifffahrt zwifchen Berlin und Magdeburg, überhaupt der mittlern 
und obern Elbe dient der plauenfche Canal. Außer diefen befigt der 
preußifche Staat noch mehrere andere, die zur Beförderung des localen 
Verkehrs erbaut worden find. — Ein anderes Beförderungsmittel für 
den Handel im Innern des Staates find die Kunftftrafen. Im 3.1816 
gab es im Umfange der preußifhen Monarchie erft 922 Meilen folcher 


Straßen, 1834 waren fie faft auf das Dreifache geftiegen; ihre Ränge 


betrug 1546 Meilen, wovon 1094 aus allgemeinen Staatsmitteln er- 
baut waren, 422 aus Privat-, Communal= und Provinzialfonds. Die 
meiften befanden fich in der Rheinprovinz, wo 238 Meilen, die wenig: 
ften in Pofen, wo 38 Meilen Chauffeen vorhanden maren. 

Ein drittes Communicationsmittel, beffen Einfluß auf den Ges 


*) Berghaus, allgem, Länder: und Voͤlkerkunde. Bd. 4, ©. 586 ıc. 
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werbfleiß und Handel des Staates aber erft im Entſtehen ift, find bie 
Eifenbahnen und Dampffchiffe. Won legteren befigt der preufifche Staat, 
mit ganz unbedeutenden Ausnahmen, in den Perfonen: und MWaaren: 
verkehr eingreifende Schiffe nur auf dem Rheine (f. Nheinprovinz). 
Vollendete Eifenbahnen eriftiren erft wenige feit diefem und den legten 
drei Jahren. Die Bahn von Berlin nad) Potsdam ift feit dem Sep: 
tember 1838 vollendet ; ihre Länge beträgt 34 preußifche Meilen. Ihre 
Koften find auf 1 Million Thaler anzunehmen. Ihr Hauptzweck ift 
der Perfonentransport. Bor ihrer Erbauung betrug der Perfonenver: 
kehr zwifchen Berlin und Potsdam jährlidy gegen 300,000. Durd) die 
Eifenbahn ift er auf 5—600,000 geftiegen. Man legt den Weg in 
45 Minuten zurüd. Seit dem Herbfte des Zahres 1841 ift die Bahn 
von Berlin über Ludenwalde, Wittenberg, Deffau nach Cöthen bes 
endigt, die ſich dafelbft an die Bahn von. Magdeburg über Halle nad 
Reipzig anfchlieft. Eben fo führt nächftens eine Bahn von Düffeldorf 
nad Elberfeld, und jest fehon eine andere von Coͤln nah Aachen. — 
In wie fern Preußen dem Artikel 19 der deutfchen Bundesacte nach— 
gefommen ift, der alfo lautet: „Die Bundesglieder behalten fid vor, 
bei der erſten Zufammenfunft der Bundesverfammlung zu Frankfurt, . 
wegen des Handels und Verkehrs zwifchen den verfchiedenen Bundes: 
ftaaten ‚fo wie wegen der Schifffahrt, nach Anleitung der auf dem Con: 
greffe zu Wien angenommenen Grundfäge, in Berathung zu treten, 
. weifet der Artikel „Zollverein” nad. 

Sntellectuelle und fittlihe Cultur. Die geiftige und 
fittlihe Bildung eines Volkes durch ftatiftifhe Angaben, durch "Zahlen 
zu meffen, bleibt immer ein mißficyes Unternehmen. Die Zahlen der 
Unterrichtgenießenden in einem Staate, die Menge derer, welche Iefen 
und fehreiben Eönnen, find nur ganz formelle Mittel, um ſich von bem 
Bildungsgrade eines Volkes zu unterrichten. Das innere Weſen bes 
Unterrichts, der Inhalt, den fie Iefen, über den fie ſchreiben Eönnen 
und dürfen, wuͤrde zu einer vollftändigen Ueberfiht über den Cultur— 
grad nothwendig dargeftellt werben müffen. Solche Beſtimmungen aber 
entziehen fich der ftatiftifchen Angabe. In gleiher Weiſe kann die 
Sirrlichkeit eines Volkes nicht aus den ceriminaliftifhen Tabellen der 
Gerichte entnommen werden. Die beftehenden Gefege und ihre Ver: 
mwaltung, die Verhältniffe in dem Beſitzſtande der Stantsangehörigen, 
die Verbreitung -der Gultur im Allgemeinen und die Gegenfäge derfel: 
ben im Volke ferbft bilden fo wenig auf Zahlen zu reducirende Factoren, 
daß von einem fichern Facit zum Vergleiche mit anderen Staaten 
aus blos ftatiftifchen Angaben nicht die Nede fein Eann. 

Die Regierungen gewinnen an Sicherheit und Kraft dadurch ge: 
wis am Meiften, daß die große Mehrheit des Volkes der Belehrung 
durch Wort und Schrift empfänglidy gemacht wird. Es wird hierdurch 
fhon der Schule möglich, Ueberzeugungen zu gründen und Betrachtun: 
gen zu mweden, woraus das Gefühl für Pfliht und Recht, das Erfen: 
nen des Mothwendigen, Nüslichen und Anftindigen hervorgeht, welches 
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allein den Erfolg obrigkeitlicher Anordnungen zur Förderung ber. öffent- 
lichen Wohlfahrt ſichert. Die Einwohner eines Landes follen für den 
Staat, dem fie angehören, erzogen werben. Darum muß fehon ber 
Elementarunterricht umfaffen, was die Geſetzgebung und Landesverfaf- 
fung als allgemein befannt vorausfegt. Darin möchte fi in Preußen 
ein überrafchender Mangel finden; ein Mangel in der Kenntniß, wie 
Gefege und Berfaffung des Staates ſich entwicdelt haben und gegen- 
waͤrtig befchaffen find. In diefer Beziehung dürfte Preußen fih am 
Wenigften mit vielen anderen Staaten Europas, denen man fonft Man 
gel an Schulbildung zum Vorwurfe macht, in Vergleihung ftellen Iaf- 
fen. Ein höherer Unterricht, wofür noch immer ein hinreichend bezeich» 
nender Name mangelt, foll diejenigen Kenntniffe und Fertigkeiten ver- 
fhaffen, modurd ein Anfprucd darauf gegründet wird, den gebildeten 
Ständen anzugehören. Eine dritte Stufe befteht endlich in einer tif: 
fenfchaftlihen Richtung des allgemeinen Unterrichts. Hierdurch find die 
Begriffe von Elementar=, Mittel: und Gelehrtenfchulen gegeben. Die 
Forderungen an den Menfchen fteigen mit den Fortfchritten der Bildung, 
einem Zeitalter und einem Volke kann als unentbehrlicher Unterricht 
für Alle erfcheinen, was ein anderes Zeitalter und ein anderes Volt nur 
feinen gebildeten Ständen vorbehält. Sehr viele Kenntniffe find ſeit 
funfzig Sahren ein Gemeingut der mittleren Glaffen der Gefellfchaft ge: 
worden, welche fonft nur das Eigenthum der Gelehrten waren. Weber: 
dies muͤſſen bei der Mannigfaltigkeit der Lebensverhältniffe und Anfor: 
derungen nothwendig auch Unterrichtsanftalten beftehen, welche den Ueber: 
gang von einer Claffe zur andern bilden. 

Nach den Berechnungen des Jahres 1837 haben von den fehul- 
pflichtigen Kindern zwifchen 6—14 Jahren beiderlei Geſchlechts immer 
unter 10,000 wirklich die Schule befucht: 8066. Es ergibt ſich hier— 
aus, daß im Durchfchnitte des ganzen Staates Über & der Kinder, welche 
zwifhen 6—14 Jahre alt find, gleichzeitig Öffentlihe Schulen beſuch— 
ten. Darunter waren 1,179,452 Knaben, 1,103,626 Mädchen. Bon 
10,000 Schuipflichtigen befuchten alfo wirklich die Öffentlihen Schulen 
8247 Knaben, 7882 Mädchen. Die einzelnen Provinzen ftehen aber 
auch in diefer Beziehung verfchieden zu einander. So befuchten in ber 
Provinz Sachſen unter 100 ſchulpflichtigen Kindern wirklich die öffent: 
lichen Schulen 93— 94 ; in Nieder» und Mittelfchlefien zwifchen 86 — 
90; in Berlin nur 3; in Oberfchlefien nahe $; im Regierungsbezirke 
Bromberg 54; Pofen 665 Marienwerder 69; Königsberg 76; Gum: 
binnen 78; Goblenz 91; Trier 81; dagegen ftellt ſich das Verhaͤltniß 
in den vorzüglich auf Fabrication angermiefenen Bezirken Düffeldorf, 
Chin und Aachen ungünftiger, indem hier etwa nur 3 ber fchulpflich- 
tigen Kinder wirklich die Öffentlihen Schulen beſuchen. Nur der Mif- 
brauch, melden die Fabrication von der mohlfeilen Arbeit der Kinder 
macht, kann diefes erklären. Diefer Mißbrauch ift allerdings zur Noth— 
wendigfeit geworden, um die Mitbewerbung der Fabrikländer auszuhal⸗ 
ten, welche denfelben bereits länger und vielleicht ftärfer treiben: aber 
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fo wie das britifche Parlament, wenn auch zögernd und beinahe aͤngſt⸗ 
lid) ein höheres Intereſſe beachtend, doch bereits zum Schuge der Kind» 
heit gegen die einfeitige Betriebfamkeit hat auftreten müffen: fo wird 
auch die preußifche Gefesgebung nicht unterlaffen Eönnen zu erwägen, 
ob es ſchon an der Zeit fei, auch ihre Verwendung hierin eintreten zu . 
laffen*). Jedenfalls erfegt man dem Fabrikfinde nicht, was e8 für feine 
Entwidelung durch die Entfernung von dem Befuche der öffentlichen 
Schulen und von ber freien Thätigkeit in kindlichen Spielen verliert.— 
Das Intereſſe des allgemeinen Unterrichts wird in jeder Provinz durch 
ein Schulcollegium, und in jeder Negierung durch befondere Schulcäthe 
wahrgenommen. Durch Seminarien wird für die Bildung der Schul: 
männer für die verfchiedenen Stufen des Unterrichts, in einem weiteren 
Umfange geforgt.- Endlicy gehört auch die befondere Aufficht über den 
Elementarunterricht zu den mefentlichften Pflichten, einerfeitS der Vor: 
ftände der Ortsgemeinden, und andererfeits der Geiftlichkeit. — 
"Die Zahl der öffentlichen Elementarfchulen betrug (1837) 22,910 
mit: einem Lehrerperfonal (Lehrer und Lehrerinnen) von 27,575. Se: _ 
minarien gab es 45 mit 2583 Zöglingen. Mit dem Elementarunter: 
richte flehen in naͤherem Zufammenhange die Zaubftummeninftitute zu 
Berlin, Königsberg, Breslau, Münfter und Göln, fo wie die beiden 
Blindenanflalten zu Berlin und Breslau. Auch gehören hierher bie 
Waiſenhaͤuſer. Erft im Entftehen begriffen find die Kleinkinderbemwahr: 
anftalten, die, von SPrivatvereinen geftiftet, einen guten Fortgang 
nehmen. | 

Mittelfhulen und höhere Bürgerfchulen für Knaben und Mädchen 
eriftiren 734 mit einem Lehrerperfonal von 2911 Individuen. Das 
neben gibt es noch Lehr: und Erziehungsinftitute für junge Verbrecher, 
Erwerbſchulen für junge Mädchen, Gewerbeſchulen, Navigationsfchulen. 

Der preußifche Staat hat 34 Progpmnafien, die aus den früheren 
fogenannten lateinifchen oder Klofterfchulen hervorgegangen find und bie 
zur zweiten Glaffe eines ordentlihen Gymnaſiums vorbereiten. Eigentliche 
gelehrte Schulen oder Gymnafien gab es 113 mit 1404 ordentlichen 
und Hülfslehrern; diefe Schulen wurden von 23,371 Individuen be: 
fucht, von denen 1837 zur Univerfität 1076 , zu anderem Beruf 4993 
abgingen. Bon diefen Gpmnafien gehören Schleſien fo wie Sachſen 21, 
der Rheinprovinz fo wie Brandenburg 18, Preußen 13, Weftphalen 11, 
Pommern 7 und Pofen 4. Zu den höheren Bildungsanftalten für 
einen beftimmten Lebensberuf, mit Ausſchluß der eigentlichen Univerfis 
täten, gehören das Gewerbinftitut, die Baufchule, Schulen für Berg: 
werfseleven, für Forſteleven, für Landwirthfchaft, Chirurgie, für Mi— 
litärwefen, Malerei und andere fhöne Künfte, bifhöflihe Sentinare 
und eigentliche Priefterfeminare. Darauf folgen fehs vollftändig orga= 
nifirte Univerfitäten, jede mit den vier Facultäten, außerdem aber nod) 
für Eatholifche Theologen das Lyceum Hofianum zu Braunsberg, und 
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die akademifche Lehranftalt zu Muͤnſter. Auf den ſechs Univerfitäten 
betrug das Lehrerperfonal (incl. Sprach- und Eprercitienmeifter) 460 
Perfonen, wovon auf Berlin 147 kamen. Die Dotation fämmtlicher 
Univerfitäten -beftand in jährlichen 445,986 Thalern (mas dem jährli- 
chen Unterhalte von 2—3 Gavalerieregimentern gleichkommen möchte). 

Nach einem mehrjährigen Durchfchnitte werden die preußifchen Uni: 
verfitäten von 5070 Studirenden befucht, wovon 1777 auf Berlin fallen. 
Ein Fünftheil find Ausländer. Doc hat in den legten Jahren der Unis 
verficätsbefudy bedeutend abgenommen, und zwar weil durch Darlegung 
der Regierung nachgewieſen wurde, daß befonders in der Laufbahn der 
Suriften auf viele Jahre hin ein überflüffiger Fonds von ausſtudirten 
Individuen für die befoldeten Stellen vorhanden fei. 

Rechnet man zu den genannten Bildungsanftalten, welche die Aus- 
faat der geiftigen Cultur bezwecken, noch alle die andern wiſſenſchaft⸗ 
lichen Bereine und Inſtitute, welche die reifen Früchte fammeln und 
von dem Unkraut befreien, bie zahlreihen Eraminationscommiffionen, 
welche über die Reife der Wiffenden oder zu wiſſen Glaubenden richten, 
die oberften Behörden, welche unausgefegt ihr pruͤfendes Auge auf bie 
Bewegung im Reiche der Gedanken hinrichten, um jede Störung oder 
Abmweihung von dem normalen Gange zu rügen oder zu entfernen, fo 
muß man dem preußifchen Staate unter allen europdifhen den Ehren= 
platz in diefer Beziehung einräumen. Er hat fid) eine mohlorganifirte 
Intelligenz erfhaffen, und wird fie zu feinem eigenen Wohle zu bewah— 
ven willen. | 

Von einer eigenthümlich preußifchen Literatur kann wohl kaum bie 
Mede fein; fie gehört der deutfchen an, und dieſe überhaupt wirkt im 
Durchſchnitte mächtiger auf Preußen, als die in Preußen erfcheinende 
Literatur auf das übrige Deutfchland vermöge der ungleichmäßigen Gen- 
fürverhältniffe. Der Verkehr mit Erzeugniffen der Wiffenfhaft und 
Kunft ift noch fehr viel weniger, als der Verkehr mit materiellen Be: 
dürfniffen nach der Anzahl der dafür beſtehenden Anftalten zu fchägen. 
Auf Preußen übt das benachbarte Sachfen, vorzüglidy aber Leipzig, das 
materielle Gentrum der geiftigen Bewegung Deutfchlands, den entfchie= 
denften Einfluß in diefer Beziehung. Der preußifche Staat befaß (1837) 
Buch-, Kunft: und eng 447, und zwar 83 in Ber: 
lin und 111 in der Rheinprovinz. Leihbibliothefen 451, davon 41 
in Berlin, Antiquare 86, und wieder 24 in Berlin und eben fo viel 
in der NRheinprovinz. Die Zahl der Buchhandlungen hat fich feit den 
legten achtzehn Jahren fehr bedeutend vermehrte. Im Jahre 1819 gab 
es nur 229; ſonach hat fi ihre Zahl ſeitdem beinahe verdoppelt. 
Jeder Negierungsbezirk bedarf ſchon deshald einer Buchdruderei, um die 
Amtsblätter der Regierung und die Intelligenz- oder andere Anzeige 
blätter zu druden ; auch nimmt der’ Abdrud von Gebet» und Gefang- 
büchern, Katechismen und Volkskalendern viele Drudereien in Anſpruch. 
Die Drudereien find daher nicht in demfelben BVerhältniffe im Staate 
vertheilt, wie der literarifche Verkehr, Im Jahre 1837 befanden fich 
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im ganzen Staate 401 Drudereien mit 940 Preffen, von benen auf 
Berlin 38 Bucdrudereien mit 180 Preffen kamen. Im Jahre 1834 
waren 399 Drudereien mit 875 Preffen im Staate thätig, während es 
1819 nur 240 Buchdrudereien und 516 Prefjen gab. Es kamen in 
Preußen 31,201 Einwohner auf eine Druderpreffe, in Pofen 50,857, 
in Brandenburg 7774, in Pommern 31,945, in‘ Schlefien 21,78%, 
in Sachfen 10,157, in Weftphalen 16,581, in der Rheinprovinz 10,482. 
In der Provinz Brandenburg iſt es augenfcheinlich die Schriftftellerei 
und ber Bücherverlag, welche ſich in der Hauptftadt zufammendrängen, 
was die verhältnißmäßig große Anzahl von Druderpreffen befchäftigt. 
In der Provinz Sachſen erzeugt theils der Buchhandel und Literarifche 
Verkehr mit Halle und Magdeburg, theils der befrächtliche Abfag von 
Wochenblaͤttern und Gelegenheitsfchriften in den unteren Regionen des 
Mittelftandes, und bis zum Handwerker und wohlhabenden Bauer her= 
ab, den beträchtlichen Verbrauch von Druderarbeit. In der Nheinpros 
vinz und zum Theil auch in Meftphalen werben befonders viel Zeitun⸗ 
gen und Flugfchriften gelefen, und dadurch hauptfächlich die vielen Prefs 
fen befchäftigt *). 

Bon periodifchen Blättern, die 1830 im Umfange dee Monarchie 
erfchienen und auf 285 angegeben wurden, find viele eingegangen, ans 
dere find an ihre Stelle getretenz doch reicht ihre gegenwärtige Anzahl 
nicht über 300. Ihr Entftehen ift nicht fo leicht, mie ihr Vergehen 
aus politifchen Rüdfichten. Man ift nicht immer ficher, ob nicht ein 
anderes Blatt der Genfur fo gut wie diefe dem Blatte befchmwerlich wird, 
und hält deshalb gern mit der Gonceffion zurüd. Won den periodi« 
ſchen Blättern befchäftigen ſich 31 jest als Zeitungen mit der Politik ; 
eine zu Aachen ift 1830 eingegangen. Dazu fann man rechnen 25 
Amteblätter, die Gefegfammlung und die Zahrbücer für preußifche 
Gefeggebung. Sonft gibt es gelehrte Journale, Zeit: und Monate 
fchriften, befonders zahlreich für die Heilkunde, für belletriſtiſche Literas 
tur; die größte Zahl aber machen die Wochen» und Tagesblätter aus 
(126), die unter dem Namen „Beobachter“, „Bürger: und Volksfreund“, 
„Bote”, „Verkuͤndiger“ ıc. an's Tageslicht Eommen. Rechnet man dazu bie 
26 Sntelligenzblätter des Staates, fo hat man eine Ueberficht der Ta⸗ 
gesliteratur in Preußen, melde theilweife die größte Sorgfalt und 
Ueberwachung ber vorgefegten Behörden in Anſpruch nimmt. Diefe 
find aber Polizei und Cenſur, oder die Genfurpolizei; denn Stahl fagt **): 
„Die Öffentliche Mittheilung gehört in's Bereich der Polizei, nicht in 
das der Mechtspflege, — die Nachtheile des Mißbrauchs der Preffe kön: 
nen auch gar nicht befeitigt werden durch nachfolgendes Gericht; denn 
das Volk würde. fi) gewöhnen, die Negierung wie Schaufpieler zu be: 
trachten.” Es würde hier zu weit führen, wollten wir alle die Nach 
theile des Mißbrauchs der Genfur anführen, wie ein Cenſor Bibelftellen 


3 Hoffmann, bie Bevölkerung ıc. ©. 194. 
#4) Philofophie des Rechts Bd. 2, ©. 222. 


Preußen (Statiftif). 131 


oder früher gegebene Gabinetsorbres aus dem Connere eines zu purgiren: 
den Manufcripts wegſtrich. Preußen bat ſchon Uber 50 Jahre ein 
Eenfuredict, das abgeändert, gemildert oder gefchärft worden ift, nad) 
ben momentanen Ereigniffen in ber Zeitgefchichtee Das Genfuredict 
vom 26. Septbr. 1819, welches eine Gonfequenz ber Katlsbaber Bes 
fhlüffe war und von allen Bundesftaaten gleich anerkannt ward, zer⸗ 
fälle in 18 Hauptartikel, von denen einer lautet: „Es hat die Genfur 
Beine ernfthafte und befheidene Unterfuchung zu hindern, noch ben 
Schriftftelleen ungebührlichen Zwang aufjulegen, oder ben freien Ders 
Behr des Buchhandels zu hemmen.” Die bekannten fpäteren Bundes: 
tagsbefhlüffe haben daran nur motiviert. Zur oberften Handhabung 
jener Genfurediete ift feit dem 19. Octbr. 1819 das Obercenfurcolles . 
gium eingeſetzt und unter die Minifterien der auswärtigen Angelegen- 
heiten, der geiftlichen, Unterrichts: und Mebicinalangelegenheiten und 
des Innern und der Polizei geftellt. Statiftifche Schriften ftehen unter 
Genfur des ftatiftifhen Bureaus; Militärfchriften cenfirt feit dem Jahre 
1825 ber Generalftab ; in den Provinzen die Chefs der Generalftäbe. 
Politifhe Schriften ftehen unter Genfur des ausmärtigen Miniſteriums; 
aber audy alle ſolche, in melden irgend ein Genfor eine politifche An— 
fpielung vermuthet. Die erecutive Cenfur ift in allen Städten bei den 
dazu von der Polizeigewalt angeftellten Perfonen. Diefe bilden die erfte 
Inſtanz, die Oberpräfidenten die zweite, und endlich Hat im dritter In⸗ 
flanz das Obercenfurcollegium zu unterfuchen und zu entfcheiden, was 
vecht ift. Es gibt zmwifchen Genfurerlaubniß und Verbot noch eine mil⸗ 
dere Form des leßteren, die Suspenfion. — j 

Wenn man von ber fittlihen Cultur eines Volkes fprechen 
will, fo greift man in der Regel zu den criminaliftifchen Zabellen, man 
bringt wohl auch das Verhaͤltniß der unehelihen Geburten zu den eher 
lichen zur Sprache, man rechnet die Selbftimörber her, um aus biefen 
negativen Beweiſen auf die Sittlichkeit eines ganzen Volkes Schlüffe 
zu ziehen. Während ſich aber die mwahrhafte Sittlichkeit eines: Volkes 
ber tabellarifchen Weberficht entzieht, wie die wahrhafte Tugend des ein- 
zelnen Menfchen nicht durch eine Gonduitenlifte zu controliven ift, fo 
fönnen im Leben jenes Volkes unzählige Fälle vorkommen, die, wenn 
fie fi auch nicht als Verbrechen zur Aufnahme in die darüber geführ- 
ten Zabellen eignen, doch den beften Maßftab für den fittlichen Eulturs 
grad deffelben bilden. Die Sittlichkeit eines Volkes beftimmt ſich nad) 
dem Selbftbewußtfein, welches daffelbe von feiner geiftigen Entwidelung 
überhaupt, und näher von dem Ausdrude derfelben in den Gefegen 
hat; fie ift mit einem Worte die Iebendige Theilnahme des Volkes am 
Staatsleben, an dem es umfaffenden Organismus. Diefe Theilnahme 
kann größer oder geringer fein, je nachdem die Gefeggebung in einem 
Staate das Volk paffiv läßt, oder e8 zur Activität anregt. In dem 
felben Grade aͤußert ſich die fittliche Würde eines Volkes. Daneben 
kann die relative größere oder geringere Dichtigkeit in der Bevoͤlkerung, 
der ungleiche Vermögensftand Verbrechen gegen Perfon und- Eigenthum 
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vermehren oder vermindern, felbft die höhere oder geringere Schulbil= 
bung durch ein ganzes Volk kann fogar die erwarteten Erfcheinungen 
täufhen. Man hat Beifpiele genug, daß unter ganz rohen Voͤlkern, 
die weder fehreiben noch leſen konnten, verhältnifmäßig wenigere Vers 
brehen vorfamen, als unter den mit volltommenen Schulfennts 
niffen ausgerüfteten. Es ift auch leichter, ein Volk in den Verdacht 
der Unfittlichfeit zu bringen, bei dem alle Angelegenheiten und Vorfälle 
bes Lebens öffentlich verhandelt werden, als ein anderes, bei bem dieſes 
ber Fall nicht fein darf. Dazu kommt endlih der alte Volksſpruch: 
‚Ränbdlich, fittlich.” Durch Klima des Landes, Temperament und hiftes 
riſche Entwidelung des Volkes werben in dem einen Staate Gewohn⸗ 
heiten und Anfichten des Lebens als unverfänglich betrachtet, die in dem 
andern ſchon als halbe Verbrechen bezeichnet werden. Diefe Andeutuns 
gen follen aber nichts weiter bezweden, ald den weit verbreiteten Glau⸗ 
ben, als fei die Sittlichkeit eines Volkes auf Zahlen zu rebuciren, zum 
Zweifel hinzuführen, es möchte doch wohl auf dem Gebiete der Sitte 
lichkeit unter den Völkern mit blos ftatiftifchen Angaben nicht auszu= 
fommen fein. Ä 
- Bon bem Berhältniffe der ehelichen und unehelichen Geburten ift 
fhon früher gefprochen. Berlin, Paris und Münden bilden- darnach 
eine Scala von 52 : 11, 174. Mit diefer Angelegenheit fteht in ge: 
wiſſer, innerer Verbindung das WVerhältniß der Ehefcheidungen. : Die 
Gefammtzahl der auf Trennung ber Ehe lautenden: Erkenntniſſe verhält 
fih) zur Gefammtzahl der Bewohner wie 1: 3344. Am Ungünftigften 
ſtellt ſich das Verhaͤltniß in der Provinz Brandenburg, nämlidy wie 
1:1785, am Bortheilhafteften in MWeftphalen, wie 1 : 22,263. 

Die Zabellen der gerichtlichen Statiftit mweifen nah, daß ſich zur 
Gefammtzahl der Bewohner verhalten: die überhaupt zur Unterfuchung 
Gezogenen wie 1: 145, die überhaupt Verurtheilten wie 1: 210, die 
überhaupt Freigefprochenen wie 1:481. Dem Geſchlechte und dem 
Alter nach wie unter den Angefchuldigten ber I2fte Bewohner von männ- 
lichem Gefchlechte, der 329fte von weiblichem, der 1788fte unter vier- 
zehn Jahren. Nach der Verfchiedenheit des Religionsbefenntniffes war 
der 138fte angefchuldigte Bewohner evangelifcher Religion, ber 168fte 
Latholifcher, ber 88ſte jüdifcher. Aus den eigentlichen Griminalunterfus 
chungen aber hat ſich ergeben (1837), daß ber 284ſte Menſch angefchuls 
digt wurde, und zwar ber 179fte der maͤnnlichen Bewohner, der 650fte 
der weiblichen, das 5133fte Kind; und der Weligion nad) ber 283fte 
Meoteftant, der 8300ſte Katholik und der 153fte Jude. Von 100 An: 
gefchuldigten diefer Claſſe haben 66 verurtheilt- werden müffen, 17 wur⸗ 
den vorläufig (ab instantia) und 16 völlig freigefprochen. Zum Tode 
verurtheilg wurden, im Ducdhfchnitt der Jahre 1833—36, 14 Capitals - 
verbrecher. Aus den im Sahre 1839 geführten Criminalunterfuchungen 
aber ergab ſich, daß auf 1000 Einwohner 3,83 Angefchuldigte Famen, 
mithin ber 261ſte Menfh. Nach dem Neligionsbefenntniffe kamen 
auf 1000 Einwohner 3,87 evangelifcher Confeſſion, mithin der 268ſte; 
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8,69 Eatholifcher, ober der 271fte, und 5,39 juͤdiſcher Religion, alfo der 
185fte Jude. Diefes würde fomit auf eine Zunahme an Verbrechern 
unter Proteftanten und Katholifen, fo wie auf eine Abnahme unter 
den Juden im preufifchen Staate hindeuten. 

Die Erfcheinung des Selbftmordes wird ebenfalls ald Maßftab zur 
Beurtheilung der Sittlichkeit eines Volkes gebracht... Er liegt aber viels 
leicht oft genug nad) feiner Urfache fo meit entfernt von der Freiheit 
des Willens, fo tief in der natürlichen Dispofition des unglüdlichen 
Individuums, daß man Unrecht thut, aus dem nächtlichen Triebe ber 
Natur, vonder einige Invividuen überwältigt zu Grunde gehen, . ein 
ganzes Volk beurtheilen zu wollen. — In Preußen flarben von 1823 
— 1837, den polizeilichen Angaben zufolge, durch Selbftmord, in den 
öftlichen Provinzen: 3501, in den mittleren: 12,921, in den weftlichen: 
1963; folglich im jährlichen Durchfchnitt von einer Million Lebenden, 
in den öftlichen Provinzen 76, in ben mittleren 136, in den meftlichen 
zwifchen 37 und 38. In Berlin kommt ein Selbftmord ſchon bei 
3140 Menfhen vor, während in Paris erft bei 3400. 

Es gibt kein deutfches Wolf, welches reifer für die politifche Freis 
heit wäre, al8 die Preußen (Rougemont). — Sicherlich ift e8 menig- 
ftens fo reif, al8 ein Volk ohne Genuß und Ausübung wahrer polis 
tifcher Freiheit werden fann. Denn daß hier mehr, mie bei irgend 
einer andern praftifchen Bildung und Züchtigkeit die Ausübung reift, 
und der Mangel derfelben flets neue Untüchtigkeit erzeugt — 
diefes wird wohl Fein wahrer Staatsmann leugnen. R. 

Preßfreiheit, Preßgeſetzgebung. Durch befondere Um: 
flände veranlaßt, wird diefer Artikel am Schluß des Buchftabens P. 
verwieſen. 


Prieſtercoͤlibat, ſ. Verbotene Ehen. 


Primaͤrſchulen, ſ. Schulen, Volksſchulen. 
Primat, f. Rirhenverfaffung. 


Primogenitur, f. Majorat u. Succeffion. 


Principz Princip des Wiffens und des Seins, ber 
Wiffenfhaft und der Gefege und Staaten. — Woͤrtlich bes 
Br Princip das Erfte, den Anfang, den Urfprung, den inneren 

rund. 

Mendet man nun das Wort Princip auf das Wiffen ober die 
Erfenntniffe von den Dingen an, fo verfteht man darunter den 
erften oder den Grund » Gedanken, den hödhften Grundfaß ber 
Erkenntniffe, diejenige Grunderfenntniß, aus welcher bie übrigen Er- 
enntniffe abgeleitet, durch welche diefelben begründet, bedingt oder be> 
tiefen werden. Ein folches Princip Eönnte etwa für die ganze Rechts— 
wiſſenſchaft beftehen in dem Grundgedanken des rechtlichen Frie— 
dens, oder der von der fittlihen Achtung ber freien Per: 
fönlihkeiten ausgehenden gleich freien, harmonifchen 
Wechſelwirkung derſelben; für das Strafrecht aber in dem Grund» 
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gedanken ber angemeffenen Austilgung jeder verbrecheri— 
ſchen Schuld oder des verfchuldeten intellectuellen Schadens (noxae 
vindicta). In Beziehung auf die Jurisprudenz im Ganzen und felbft 
in Beziehung auf die befonderen juriftifchen Wiffenfhaften, namentlich 
Naturrecht und pofitives Recht, Staatsrecht, Privatrecht, Criminalrecht, 
flreitet man, ob ihre Erkenntniffe durch ein gemeinfchaftliches höchftes 
Princip begründet und vereint feien, oder nicht. Es ift diefes aber mit 
anderen Worten ber Streit,. ob fie wahre Wiffenfchaften und ein inne: 
res Spftem bilden, oder nicht? Mur das Erftere ift wohl das Rich: 
tige. Es war entfchieden audy die Anficht der Meifter des claffifchen 
Alterthums. Hierüber handelt im- Staatsleriton oben ber Artikel 
„Allgemeine encyflopädifche Ueberſicht“ und unten ber Artikel 
„Syſtem.“ 

Angewendet auf das Sein und Erſcheinen und Wirken der 
Dinge ſelbſt bezeichnet das Princip derſelben die urſaͤchliche Kraft ihres 
Seins oder Hervortretens, die Grund⸗ oder Lebenskraft derſelben, bie 
Grundtriebe für. ihr Sein und Wirken. Audy in diefer Beziehung hat 
man in der Jurisprudenz die Principien fehr vernacdhläffigt. Vorzüglich 
thaten dieſes die neueren Juriſten und Politiker, welche oft nur auf eine 
ſehr einfeitige und oberflächliche Weife die abftracten oder die Außeren 
pofitiven Formeln der Gefege und Staaten, nicht aber ihr inneres Wefen 
und ihre Lebensfräfte in’s Auge faßten.. Doch hierüber und über die 
hohe Wichtigkeit der Auffaffung und Beachtung der Principien in diefer 
Beziehung handelt der Artikel „Geſetz.“ 

Man kann übrigens auch die Erfenntnif, das Wiffen als ein 
Dbject, als ein Sein in’s Auge faffen, und dann in diefem Sinne 
von den Grundprincipien, von den Grundfräften und Grundbedinguns 
gen des Erfennens, alfo von dem Vermögen bes Erfennens, von 
dem Berftande u. f. w., reden. Und umgekehrt fann man die Grunds 
Eräfte, die Principien des Seins oder Wirkens, z. B. die des Staats, 
ber Gefege, in der Erkenntnif oder ald erkannte Grundfäße, 
Kegeln oder Formeln diefes Seins und Wirkens auffaffen; diefe find 
an ſich ganz verfchieden von ber wirklichen lebendigen Kraft diefes Seins 
und Wirkens und feiner Gefege. So ift 4. B. das mirkliche lebendige 
Gewiſſen felbft verfchieden von der Erkenntniß und den Formeln 
feines Wirkens und feiner lebendigen Gefege. 

Unferer modernen Rechts» und Staatswiffenfchaft kann man mohl 
keine größeren Borwürfe machen, als die, daß fie fuͤr's Erfte über: 
haupt im Sein und Erkennen vom Staat, vom Gefeg und Recht die 
Principien und mit ihnen die lebendige Harmonie fomohl im 
wirklichen und praftifhen Leben, wie in dem geiftigen Vor» und Abs 
bild deffelben oder in ihrer Erkenntniß und Wiffenfhaft viel zu ſehr 
vernachlaͤſſigt. Sodann vermwechfelt fie in ihrer unlebenbigen, zufams 
menhanglofen Auffaffung häufig die Principien und Kräfte des Seins 
und des Erfennens, hält namentlidh ihre Erkenntnißformeln von 
Gefegen und Rechten für die wirklichen Gefege und Rechte felbfl. Es 
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ift auch diefes wieder eine Folge der Zunft: oder Handwerkseinfeitigkeit 
der Gelehrten, die, weil ihre Beichäftigung in dem Erkennen und im 
Betrachten bes unmittelbaren nädften Stoffs ihres gelehrten Erken— 
nens, nämlich der wiſſenſchaftlichen Gedanken und Regeln oder der, auf: 
gefchriebenen Gefegesworte, befteht, dieſe als die Sache felbft anfieht 
und darüber das wirkliche Leben vergift. (S. auch oben Bd. XI, ©. 
481.) | C. Th. Welder. 
Princip, monarchiſches, f. Monarkdie. 
Prinzeffinnenfteuer. — Zu den aufßerordentlihen Steuern, 
b. h. zu denjenigen, welche nur in gewiſſen Fällen, bei dem Eintritte 
gewiffer Ereigniffe, von den Unterthanen erhoben werden dürfen, gehö- 
ret auch die Prinzeffinnenfteuer oder (bei nichtfürftlichen Häufern) Fraͤu⸗ 
Leinfteuer. Hierunter verfieht man eine Steuer, welche von den Unter: 
thanen bei der Verheirathung eines Fraͤuleins aus der Tandesherrlichen 
Familie erfordert wird, und entweder allein das Heirathsgut (dos) der: 
felben bildet, oder zur Erhöhung der von dem Landesheren aus feinen 
übrigen Einkünften, oder dem Domänen=, Kammer oder Chatoulle: 
gute ausgeworfenen Dos dient. Hiermit ift zugleidh angegeben, in- 
wiefern die Prinzeffinnenfteuer mit der Dos felbft ganz gleichbedeutend 
ift, oder theilweife von berfelben unterfchieden werden kann. (Mofer, 
deutfch. Staatsr. Bd. XX, ©. 129. Deffelben Familienſtaatsr. Th. 
II, ©. 279.) Die Frage, ob die Unterthanen von dem Landesheren 
zur Bezahlung einer Fräuleinfleuer angezogen werden fönnten, war unter 
den Älteren Publiciften zur Zeit der Reichsverfaſſung Höchft beftritten. 
(Vergl. die verfchiedenen Meinungen in Moſer, deutfch. Staatsr. Bd. 
XX, &.160—176. Deffelben Samilienftaatsr. II, ©. 296.) Um eine 
allgemeine Verpflidtung der Unterthanen zur Entrichtung einer 
Fräuleinfleuer zu ermweifen, bezog man fich theils auf die allgemeine 
Begünftigung, welche die Dos im gemeinen Rechte genieße, theils fuchte 
man die Verheirathung der zur landesherrlichen Familie gehörigen Fraͤu— 
lein und die würdige Ausftattung derfelben als eine allgemeine Landes» 
angelegenheit (obligatio ex jure publico), ähnlich der Werbindlichkeit der. 
Unterthanen zur Beſtreitung der Geſandtſchafts- und Feftungsbaufoften, 
darzuftellen, befonders bei den gräflihen Häufern, bei welchen häufig 
die geringen Domänen nicht einmal zur Beſtreitung der ordentlichen 
Ausgaben bes Hofes ausreichen wollten: ja man bezog ſich fogar auf 
eine Analogie jener Pietät, worauf ſich in den gemeinen Rechten die 
“ Verpflichtung eines Bruders gründet, feine Schwefter zu dotiren, um 
die Verbindlichkeit der Unterthanen, zur Ausfteuer der Töchter ihres 
Landesheren beizutragen, anfchaulic zu machen. Mitunter bezog man 
ſich auch darauf, daß diefe Ausfteuern überhaupt nicht in einem großen 
Duantum bewilligt zu werden pflegten, und wenn fie der Landesherr 
auch aus den Domänen= oder Kammergütern bemwillige, und deshalb 
genöthige wäre, Schulden darauf zu machen, diefe doch wieder von 
den Unterthanen getilgt werden müßten, und endlich berief man ſich auf 
ein uraltes allgemeines deutſches Herfommen, deſſen Beweis man freilich 


136 Prinzeffinnenfteuer. 


immer fchuldig geblieben if. Indeſſen gingen doch felbft die entfchies 
denften Vertheidiger einer allgemeinen Verbindlichkeit der Unterthanen 
zur Leiſtung der Fräuleinfteuer nicht weiter, als diefelbe in abstracto 
(an debeatur?)) zu behaupten: fie erfannten aber doch an, daß jeben= 
falls die Feftfegung des Quantums in concreto Sache ber gütlichen 
Vereinigung des Landesheren mit den Landftänden fei (Ludemwig in 
d. gelehrten Anz. Bd. I, ©. 754 fl.). — Allein die Mehrzahl der 
deutfchen Publiciften, und unter diefen namentlih Mofer a. a. O. 
u. Pütter (Instit. jur. publ. germ. 8.256, 257) haben in Erwägung 
der in Deutfchland hinfichtlid der Steuerfachen überhaupt geltenden 
allgemeinen Grundfäge (vergl. die Wahlcap. v. 1658, Art. 15, $. 2. 3) 
und in Webereinftimmung mit der Praris der höchften Reichsgerichte 
ſtets die gegentheilige Meinung vertheidigt und die Unterthanen nicht 
für verpflichtet geachtet, eine Fräufeinfteuer zu entrichten, noch auch die 
Landflände für verbunden erklärt, eine ſolche zu bemilligen, fo lange 
nicht duch Verträge etwas Anderes feftgefegt, oder, in Ermangelung 
berfelben, der Beweis eines fpeciellen Landesherfommens erbracht 
worden fei. Geht man von diefen dem hiſtoriſchen Rechte in Deutfch- 
land allein entfprechenden Grundfägen*) aus, fo erledigt fich von felbft 
die Frage, ob die Unterthanen nur bei der Verheirathung der Töchter 
‚eines regierenden Heren, oder auch bei der Verheirathung von Toͤchtern 
aus den Mebenlinien des landesherrlichen Haufes zur Fräuleinfteuer 
verpflichtet find, indem hier Alles nur auf den Inhalt der Verträge 
und ben Umfang des Herfommens ankommen kann. (Vergl. Mofer, 
deutfch. Stanter. Bd. XX, ©. 150.) — Aus denfelben Grundfägen 
erhellt ferner, daß jene Perſonen, melde überhaupt Steuerfreiheit 
genießen, mie dies zur Zeit des Reichsverbandes häufig mit den freien 
ritterlihen Vaſallen der Fall war, auch nicht zur Freäuleinfteuer beige 
zogen werben Eonnten, noch auch aus dem, was fie etwa freiwillig beis 
getragen hatten, eine rechtliche Verpflichtung abgeleitet werden durfte. 
(Vergl. Mofer, deutfh. Staatsr. Bd. XX, ©.122.) — Die Forbes 
tung der Prinzeffinnenfteuer wurde von den deutfchen Höfen erſt feit 
dem 16. Jahrhundert an häufiger erhoben, dabei aber faft durchgängig 
auf alte Gewohnheit und Gebrauch verwiefen, mitunter mit der Bei— 
fügung, daß man aus Iandesväterlicer Milde bei einigen Fällen das 
Land mit diefer Steuer gnaͤdiglich verfchont habe. (Vergl. das Gobicill 
König Ferdinand’s I. d. a. 1547; bei Mofer l.c. Bd. XIX, S. 498.) 
Die meiften hiftorifchen Zeuaniffe von der Forderung dieſer Steuer rei⸗ 
hen zwar nicht über dag 15. Sahrhundert hinauf, jedoch würde man 
zu weit gehen, wenn man das Vorkommen derfelben in früheren Zahrs 





*) Recht Eräftig hat fich der trefflihe I. I. Mofer in f. deut. Staats: 
recht 1. c. S. 177 .ausgefprochen: „Des Heren v. Ludemwig’s böfe und ben 
Herrn und Land verberbende widrige Principia aber laſſen fich weder aus ber 
Hiftorie und dem Herkommen unferes Reiche, noch aus irgend einem Recht, als 
ber juris despotici et tyrannici prudentia herleiten, wofür Gott Deutfchland 
bewahren wolle.” 
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hunderten ganz leugnen wollte. Ein merkwürdige, wenig beachtete® 
Zeugniß für das hohe Alter der Fräuleinftener in "einzelnen deutfchen 
Gegenden enthält das MWeisthum von Suefteren, v. J. 1260, bei Bon: 
dam, Chart. Geldr. I, 543: „Item dicunt Scabini, si dominium de Val- 
kenborg contingeret transire alpes, seu tradere filiam suam nu- 
ptui, sive sublimare filium suum in militem, petitionem potest fa- 
cere apud Suestren, ad subveniendum ei in talibus articulis.“ — Die 
Prinzeffinnenfteuer hat noch in mehreren deutfchen Staaten praftifche 
Gültigkeit. So 3. B. befteht diefelbe noch, altem Herkommen gemäß, 
in Preußen (Gefegfanml. f. d. preuf. Staaten 1822, Nr. 15, 
S. 189); im Großherzogthum Sachfen:Weimar-Eifenah (f. Schmei- 
ger, Öffentl. Recht ıc. Th. I, ©: 47); in dem Herzogthume Braun 
ſchweig, laut der Privilegien der Landfchaft v. 1770, Art. 25, mas 
auch in der neuen Landfchaftsordbnung v. 12. Dct. 1832, $. 171 als 
fortwährend gültig anerkannt ift. — Im Königreiche Baiern, wo feit 
der Einverleibung der Privat: und Familiengüter des regierenden Hauſes 
in das Staatseigenthbum (1818) der Unterhalt des Monarchen und der 
regierenden Familie und die Koften des Hofſtaates gaͤnzlich unter die 
Rubriken des Staatsbedarfes verwiefen find, und ’audy durch die Ver— 
faffungsurkunde die Givillifte des Königs nicht firiet ift, und folglic) 
einen Theil des den Ständen vorzulegenden, von ihnen zu prüfenden 
und mit ihrer Zuftimmung zu dedenden Budgets ausmacht, hat eine 
jede Prinzeffin aus der Eönigl. Hauptlinie ein Recht auf eine Ausfteuer, 
welche in 100,000 Fl. als Zotalabfindung befteht. In den Neben- 
linien beftimmen die apanagirten Prinzen felbft die Größe der Aus— 
fteuer ihrer Töchter, melche fie von ihrer eigenen Apanage zu beftreiten 
haben. (Vergl. das koͤnigl. Familiengefeg v. 18. Januar 1816.) — 
Nahe verwandt mit der Fräuleinftener und nur eine Erweiterung der— 
felben find die fogenannten Trauungs- und Heimführungsfteuern. Von 
der Verbindlichkeit der Unterthanen und Landftände zur Zahlung und 
Bewilligung einer folchen Steuer gilt ganz bdaffelbe, was oben von ber 
Verbindlichkeit zur Fraͤuleinſteuer gefagt worden ift, und da dieſe letztere 
felbft als etwas Ungemwöhnliches und Singulaͤres zu betrachten ift, fo 
darf auch nicht von ihr auf eine noch meitere Verbindlichkeit gefchloffen, 
und alfo keinesweges eine Verbindlichkeit zu einer Trauungs- und 
Heimführungsfteuer angenommen werden, wo die Verbindlichkeit zur 
Sräuleinfteuer durch Herfommen oder Verträge feftfteht. 3. I. Mofer 
hat ſich auch hierüber in feiner biderben Weife ausgefprochen, indem er 
in f. deutfh. Staatsr. Bd. XIX, ©. 471 vergl. mit 480 fchreibt: 
„Der Herr von Ludemwig (m f. gelehrten Anzeigen Th. I, S. 309) 
ift fo Eed, ald eine ausgemachte Wahrheit anzugeben, daß, fo oft etwas 
Außerordentliches aufzumenden fei, die Lehenleute und Unterthanen 
auch zu einem aufßerordentlihen Beitrag billig verbunden feien, wie 
denn daher die Trauungs- und Heimführungsfteuern kommen, beren 
fid) das Land nicht entbredhen möge, fondern fich darein willig finden 
müffe; — es ift dies aber eine gott» und gewiſſenloſe Hoffchmeicyelei, | 
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für welche die alten Deutfchen einen ſolchen Landblutigel mit blutigem 
Kopfe_heimgefhidt haben würden.‘ 

Prife, Prifengeriht. — Um die Grundfäge zu würdigen, 
welche dem Seefriege in faſt jeder Beziehung feinen unterfcheidenden 
Charakter aufgeprägt haben, bedarf es vor allen Dingen einer gefchicht- 
lihen Nachmeifung über den Urfprung und die allmälige Ausbil— 
bung ber Caperei. Es fommt hier nicht fowohl die Selbfthülfe 
des Einzelnen in Betracht, die von der Staatsgewalt ſtillſchweigend 
zugeflanden, oder ausdrüdlich, gut geheißen ward; von diefer wird in 
dem Artikel „Repreſſalien“ die Rede fein. Raubſucht, übermüthige 
Streitfuht fragt überall nach feiner weiteren Veranlaſſung; fie weiß 
die Gelegenheit herbeizuführen. Damit mar für andere die Nothwen- 
digkeit gemeinfamer Maßregeln zur bewaffneten Abwehr gegeben ; ind, 
wie es zu gehen pflegt, das Gefchäft ber Vertheidigung ward auch wohl 
vertaufht mit dem mwilllommneren der Beute, die man auf feinem 
Wege fand. Directe Aufforderung der Negierungen, dem öffentlichen 
Feinde zu fchaden, wo und wie ed auch fei, Fam hinzu; doch diefe wohl 
am Späteften. Scandinaviens oft hungernde und immer unruhige Be: 
völkerung machte früher ſchon felbft entlegene Meere unſicher. Im 
zwölften Jahrhunderte fchildert uns Saro Grammaticus !), wie er 
es felbft nennt, den „Anfang der Piraterei in Roeskilde.“ Unter einem 
gewiſſen Wethemann trat eine Gefellfchaft zufammen, die e8 recht me: 
thodiſch trieb. Schiffe, die ihnen geeignet fchienen, nahmen fie ohne 
Bewilligung des Eigners für ihren Zweck; den achten Theil der Beute 
erftatteten fie dafür. als Frachtvergütung, nad) gemachtem Gebraud). 
Bevor fie auszogen, beichteten fie und nahmen das Sacrament,. als 
ſolche, die den Himmel zu verföhnen und zur nahen Gefahr des To— 
des ſich zu bereiten hätten. Und vielen Nahtwahen, fauren Mühen, 
bittern Entbehrungen gingen fie entgegen. Die Beute theilten fie unter 
fih zu gleichen heilen; der Steuermann erhielt nicht mehr ale der 
gemeine Ruderer (daher noch fpäter für die nordfeeifchen Freibeuter der 
Name Likedeelers). Wenn fie gefangene Chriften an Bord der ge: 
nommenen Schiffe fanden, fchenkten fie ihnen Kleider und entließen fie 
in ihre Heimath. Alfo denjenigen, die dem chriftlichen Namen feind- 
li waren, galt eigentlicy ihr Zorn ; und wenn gleich ihre eigene Flotte 
nie mehr als 22 Segel ſtark war, haben fie doch nady und nad) 82 
„Seeräuberfchiffe” genommen. Eine Einmifhung oder Oberaufficht der 
Staatsgewalt erfcheint hier fo wenig als in den umſtaͤndlichen Anord⸗ 
nungen bes Consolato del Mare?), das, nach den Unterfuchungen von 
Pardeffus zwar erft gegen Ende des 14. Zahrhunderts, aber nad) 
älteren Materialien redigirt ift. Da ſchwoͤrt der Admiral, der den Bes 


1) Hist. Dan, I, XIV, p. 234. 

2) Im erften Anhang: Ordinazioni di gualunche vaso che armara per 
andare 5 compagnia de l’armata. (In ber Urſprache bei Pardeſſus, im 
5. Banb. . 
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fehl über die ganze Flotte führt, den Rhebern den Eid der Treue; ohne 
Einwilligung der Rheder kann er weder den Gapitän noch den Schrei> 
ber auf einem Schiffe einfegen. Mit Genehmigung des ganzen Schif⸗ 
fes kann der Admiral, wenn er will, Gonfuln (Seerichter) mitnehmen ; 
diefe ſchwoͤren, vor dem gefammten & iffsvolke und den Rhedern, ihre 
Pflicht zu thunz im Falle der Untreue werden fie (aber auf weſſen 
Spruch?) auf der Stirn gebrandmarft. 

Das anfhaulichfle Bild, wie die Gaperei den Zwecken ber Regie: 
renden bdienftbar und ihrer Auffi cht allmälig unterworfen worden, ges 
winnt man aus einer Reihe von Documenten bes 14. Sahrhunderts, 
in dem Urkundenbuche von Friesland?). An den langen Fehden ber 
Grafen von Holland mit den widerfpenftigen Friefen fpielt die Gaperei, 
mit faft allen daran ſich Enüpfenden Verhältniffen, eine große Rolle. 
Da wird zuerft einem Genannten und feinen Gefellen (oder wie es 
fonft heißt, denen fo er werben mag und ihm feinen Willen thun wol⸗ 
lien) vom Grafen Erlaubniß ertheilt, zu pfänden und Schaden zu thun 
den riefen, „die unfere Feinde find”, doc; ohne Jemanden zu tödten 
(zonder yemand doit te slane); was Gut fie von felbigen gewinnen 
auf dem Waſſer, das wollen wir, daß fie behalten; das foll gelten bis 
wir e8 widerrufen (1327, ©. 180). Bald wird die Erlaubnif dahin 
ausgedehnt, mit den Friefen zu Friegen, und ihnen das Schlimmfte 
(quaetste) armzuthun an Leib und Gut, und zwar zu MWaffer und zu 
Lande (1347, ©. 203); fie zu befchädigen mit Raub, mit Brand, 
mit Gefängniß und fonft nad Kriegsrecht (1399, ©. 298); doch falls 
fie Schlöffer, Land und Herrſchaft überwältigen, das follen fie dem 
Grafen überliefeen (1396, ©. 261). Wer auf die Oftfriefen aus: 
legen will zur See, auf eigenen Gewinn oder Verluft, der mag zum 
Grafen fommen und offene Briefe darüber empfangen; verantmwortlic) 
fol er Niemandem fein, als dem Grafen (S. 261, 265). Zuerft im 
Sabre 1396 erfcheint, in bedenklicher Allgemeinheit, der Zuſatz: „Unfre 
Feinde, die Oſtfrieſen, und aud alle diejenigen, welche felbe unſre 
Feinde fuftiniren oder ſtaͤrken wollten, oder ihnen einige Güter oder 
Proviant zu= oder abführen.” Der Mißbrauch bleibt nicht aus. Kein 
halbes Jahr, und es heißt: wenn der Graf und fein Rath finden, daß 
Schiff und Gut, fo Pieter Regner’s Sohn zur See genommen, den 
Dftfriefen nicht zugehört, oder ihnen nicht zugeführt werden follte, foll 
er es mieder auskehren oder Strafe geben (1397, ©. 266). Darauf 
Widerruf aller bis jegt ausgegebenen Gaperbriefe (warum follten wir 
fie nicht fo nennen?) und Einfegung eines Admirals, ohne deffen rechte 
Wiffenfhaft und Befehl Niemand fortan, bei Strafe an Leib und Gut, 


3) Groot Plaeaat en Charter-Boek van Vriesland (herausg. v. Schwars 
tzenberg Leenwarden, 1768). Die Nachweifung diefer Quelle verbante ich 
Herrn Dr. Lappenberg, der jüngft dem Vereine für bamburgifche Geſchichte 
3 9— neuen Aufſchluͤſſen reiche J— über Claus Stoͤrtebeker mitge—⸗ 

eilt hat. 
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wider des Grafen Feinde auslegen fol (S.267). Dabei bleibt ed zwar 
nicht lange; der Graf gibt wieder Gaperbriefe an Andere ; aber denen wird 
eingefchärft, fie follen die guten Kaufleute, diejenigen, die unfere Feinde 
nicht find (S. 269, 318, 351) in Peiner Weiſe befchädigen. Mehrere 
der Hanfeftädte befchweren ſich über den Schaden, den fie durch des 
Grafen „Ausleger” (wtlegghers) erlitten; zwölf hamburgifche Bürger 
follen ſchwoͤren (1398, ©. 268), daß Keiner ihrer Mitbürger die Frie— 
fen unterftügt (ghestyft) noch geftärkt duch Zufuhr oder Abholen von 
einigem Proviant, Bier oder anderen Gütern ; dann will der Graf gern 
Weiſung geben (daertoe wisen), daß ihnen ihr Schade redlich gebeffert 
werde. Nur ausnahmsmweife wird denen von Ameland und von -ter 
Schelling in dem Sinne die Neutralität zugeftanden (S. 340, 351), 
daß fie ihre Kaufmannfchaft und Schifffahrt fortfegen und hantieren 
mögen in Oflfriestand. UWebrigens mögen die Capitäne von Staveren 
und die Obrigkeit (ballinwen) von Medemblik folhe Schiffe, die in 
ihre Gewäffer fommen und ihnen anftehen (hun gadelyk syn), bie 
Dftfriefen damit zu befchädigen, anhalten und nehmen; mas fie vom 
Proviant verzehren, follen fie toiedererftatten, auch Schaden beffern, 
der etwa am Schiffe vor der Nüdgabe an die Kaufleute entitanden, 
alfo daß die Kaufleute billig zufrieden fein follen; von Vergütung für 
verlorene Zeit und Fracht Eein Wort. Mer erkennt nicht in Ddiefen 
Proben die mwechfelnde Laune des Kriegsführenden, von der Alles abs 
hängt, und zugleihh den Schein der Rechtsformen und der Billigkeit, 
mit welchem fie gelegentlich fich zu umgeben verfteht? 

Das 14. Jahrhundert war überhaupt fruchtbar für diefen Theil - 
der Gefchichte des Voͤlkerrechts. Die Hanfeftädte hatten längft das Bes 
dürfnig gefühlt, Eräftige Mafregeln wider die überhandnehmende See: 
räuberei zu treffen. Und doch mwaren es einige aus ihrer Mitte, welche 
die Veranlaffung gaben zu einem der wildeften Stürme, ber über bie 
Meere geweht. Albrecht von Medtenburg, König von Schweden, war 
in bie Gefangenfchaft der nordifchen Semiramis, der Königin Marga— 
retha, gerathen. Da verfündeten die Städte Noftod und Wismar, e8 
ftehe Jedem frei, Schiffe auszurüften, gegen die Dänen und Norweger 
auszulaufen, und in den Häfen Nibnig und Sollwig die Beute zu ver 
taufen. Die‘ Verforgung der belagerten Hauptftadt Stodholm mit 
Lebensmitteln war einer der nächften Zwecke; daher nannten diejenigen, 
welche ber Aufforderung entfprachen, fi) VBitalien= (Victualien:)Brüs 
der. Unter diefem berüchtigten Namen machten fie die Nordfee nicht 
weniger als das baltifche Meer unſicher; ohne alle Beziehung zu dem 
eigentlichen Kriegszwecke, und noch, als diefer längft erledigt war, hiel⸗ 
ten fie Schiffe aller Nationen an. Daß fie aud die Danfen felbft be: 
raubten, hielt die Engländer nicht ab, für erlittenen Schaden bie 
Hanfeftädte in Anſpruch zu nehmen, und fie für das ganze Unmefen 
verantwortlich zu machen. Die Städte fanden, wie viel leichter es fei, 
Sturm aufjuregen, als ihn zu befhmören. Dftfriesland ward das 
uptquartier der rücfichtslofen Sreibeuter ; nur nach großen Anftrens 
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gungen, nach mehreren Jahren und unter Anwendung abſchreckender 
Strenge (80 wurden mit einem Mal in's Meer geworfen, und in 
Hamburg mehr als einmal 70 auf einen Tag enthauptet) gelang es, 
das Meer zu ſaͤubern *). — 

Vom Fahre 1400 datirt eine franzoͤſiſche Verordnung: wer auf 
eigene Koſten ein Schiff zum Kriege gegen des Koͤnigs Feinde ausruͤſten 
wolle, ſoll es mit Erlaubniß des Admirals thun, welchem uͤber alle 
Vorfaͤlle auf dem Meere die Civil- und Criminaljurisdiction zuſtehe. 
Eine beitifhe Parlamentsacte von 1414 (2. Henr. V. c. 6) verpflichtet 
alle Privatfchiffe, welche den Meichsfeinden etwas abgenommen, bie 
Beute in einen englifhen Hafen zu führen, und ehe fie darüber vers 
fügen, dem Richter behörige Anzeige zu machen, bei Strafe der Cons 
‚fiscation beides von Schiff und Beute. Die Ordonnanz ber niederlän- 
difehen Admiralität von 1487 (unter Marimilian) erklärte die Erlaub: 
niß des Admirals für erforderlich, und legte dem Führer des Schiffes 
und ben „Quartiermeiftern” einen Eid auf, daß fie weder Einheimifche, 
noch Befreundete oder Verbündete, noch diejenigen plündern wollen, 
melche vom Admiral freies Geleit haben. So wird im Laufe des 15.. 
Sahrhunderts in mehreren Seeftaaten der Anfang gemacht zur Begrüns 
dung eines einleuchtenden, weſentlichen Unterfchiedes zwifchen Seeraub 
und Gaperei; die Autorifation ging Hand in Hand mit der ausgefpros 
chenen Berantwortlichkeit des Capers für fein Benehmen; Beides ward 
Sache der Regierung. Aber e8 fehlte viel, daß genügende Garantieen 
gegen den Mifbraudy fofort eingeführt worden wären. Und wie groß 
warb erſt die Verfuhung zum Mißbrauche, mie folgenreich die Bes 
deutung diefes neuen völferrechtlichen Inſtituts (menn es einmal fo heis 
en fol), als durch die Entdedung Amerifas und die Eröffnung des 
Seewegs nad) DOflindien die ungekannten lodenden Schäge der Colos 
nieen auf den Meeren fchwebten. Hier waren die Mächtigen am Leicı- 
teften zu vermunden. 

Spanien zumeift; und fo. ift es denn auch der Kampf ber ver: 
einigten Miederlande gegen Spanien, in welchem die Gaperei als ein 
Kriegsmittel von der größten Mirkfamkeit ſich bewährte. Sie trat unter 
einer Form auf, melde den hergebrahten Grundfägen ſich möglichft 
anpaffen follte. Wie fehr e8 aber im Anfange blofe Form war, mögen 
bolländifhe Schriftfteller bezeugen. Hugo Grotius fagt zum Zahre 
1571 (Annal. J. 2): „Die Kühnften unter den Vertriebenen ſcheuten 
die Dürftigkeit der Verbannung; fie warfen fi in Schiffe und nahmen 
mit Gewalt, was ihnen begegnete ; ihre Zahl wuchs an, und beutefuchend 
ducchftreiften fie da8 Meer; über diefe Menge behauptete der Dranier 
(wenn glei) Recht und Macht ihm abging) den Schein eines Oberbe: 
fehl, indem er Vollmachten fchriftlich ausftellte und vertheilte; an der 
Spige diefes Seedienftes ftand Wilhelm Graf von der Mark, rüdfichts- 
108 verwegen, und das mar fein einziges Werdienft, auch hatten bie 

| S | 


4) Sartorius 2, 640-655. 


142 Prife, Prifengericht. | 


meiften feiner Genoffer nur Sinn und Muth für Beute; folcher Werks 
zeuge ſich zu bedienen geftel dazumal‘ der göttlichen Vorſicht.“ Und der 
Berfaffer des bekannten‘ Buches von ben -„heilsamen Gronden en Ma- 
ximen“ (D. 2,c.1): „Prinz Wilhelm von Oranien, landflüchtig und 
rathlos, wie er zu Volt und Geld und dadurch mieder in fein Land 
kommen möchte, berühmte fi im Jahre 1569 eigner Machtvollkom⸗ 
menheit als Abmiralgeneral, indem er Commiffionen ausgab, freizu« 
beuten auf fpanifche und andere Schiffe, die ohne feine Päffe fuhren.” 
Mar’s zu verwundern, wenn folhe Vollmachten Anfangs wenig reſpec⸗ 
tiert, und die damit Verſehenen nicht als rechtfertige Gaper, fondern 
Tchlechtweg als Seeräuber behandelt wurden, wo man ihrer habhaft 
wurde 8)? Das üble Beiſpiel wirkte felbft an entlegenen Küften. Um 
die Shetlandsinfeln' befonders ſchwaͤrmte eine wilde Schaar; von 1570 
—1575 kamen 22 Fälle von Seeraub zur Gognition bes englifchen 
Geheimenraths, in den nächften fünf Jahren war die Zahl mehr als 
verdoppelt. Die Königin Elifabeth griff zu dem einzigen Mittel, dem 
Uebel zu ſteuern; fie gab felbft Gaperbriefe aus. So fanden die Uns 


5) Streng genommen, ift es inconfequent ‚. die von einer revolutionären 
Regierung auögegebenen Gaperbriefe zu refpectiven, bevor man diefe Regierung 
felbft anerkannt hat. Die Gaperbriefe, welche der entthronte Sacob II. von 
Frankreich aus gegen feine vormaligen englifchen Unterthanen ertheilte, waren 
eine Anomalie , die aber praftifch wenig bedeutete, Dagegen pflegt der facti- 
ſche Zuftand und die Furcht vor Retorfion es mit fich zu bringen, baß auch 
die von. einer noch nicht anerfannten Regierung beauftragten Gaper nicht (mie 

bie Theorie erwarten ließe) als Seeräuber behandelt werben. So die ame: 
rikaniſchen, in bem DBefreiungäfriege, von den Engländern. Und als der eng» 
liſche Gefandte Stailes, in einer zubringlihen Note der dänischen Regierung 
—— zu machen ſuchte, ohne offenbaren Widerſpruch koͤnne fie die Recht— 
mäßigteit eines Patents nicht anerkennen, das von ber Regierung bes revolus 
tionirten Frankreichs emanirt fei, erwibderte Bernstorff (25. Zuli 1793), wie 
immer, mit männlicher Würbe: felbft England behandle die franzöfifchen Ars 
mateurs nicht ald Piraten, es betrachte bie Gefangenen ald Kriegsgefangene, 
wechfele fie aus, und beobachte die Geſetze eines ordentlichen Krieges. — Hoͤchſt 
eigenthämlich waren die Verhältniffe im griechifchen Freiheitätampfe. Im Spät: 
jahre 1828 ließ Kapobiftrias neutrale, mit Getreideladungen nach Gonftantinopel 
beftimmte Fahrzeuge anhalten, nad Xegina bringen, und nahm, gegen volle 
Vergütung des Preifes, das Getreide für den Conſum Griechenlands in Bes 
fchlag. Der dfterreichifche Sontreadmiral Dandolo erklärte „die Seeraͤube— 
rei habe wieder begonnen‘ 3 er ließ die griechifche Brigg il Cimbro aufbringen, 
ohne fi an ihe Patent zu kehren; die Sahe ward unter WBermittelung bes 
ruffifchen Admirals ausgeglichen. Nun hatte Defterreih damals die griechifche 
Regierung noch nicht anerkannt. Aber noch merkwürbiger war es, daß bie 
Admirale der drei combinirten Gefhwader am 24. Dectober 1828 (gleich nach 
der Schlaht von Navarin) alle Patente — Caper, bie außerhalb ge— 

wiſſer Grenzen betroffen wuͤrden, fuͤr unguͤltig, und das von der proviſoriſchen 
Regierung (welche „weder Kraft noch Moral“ habe) eingeſetzte Priſengericht für 
unbefugt erklaͤrten, ohne Mitwirkung der Admirale uͤber ein engliſches, fran⸗ 
zoͤſiſches oder ruſſiſches Schiff zu richten (neueſte Staatsacten 10, 613 13, 
426 fi.). Der Machtbefehl war motivirt durch die Wernichtung der türkifchen 
Flotte, und dur die auf Koften der Neutralen verübten Exceſſe. 


\ 
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ruhigften, was fie fuchten, indem fie daſſelbe Handwerk, von dem die 
Makel durch Eönigliche Briefe genommen war, fortfegten; unter foldhen 
Aufpicien erftarfte die englifhe Seemacht. Die Seehelden und Ent: 
decker, die Bekaͤmpfer ber fpanifchen Armaben, die Segler auf unbes 
ſchifften Meeren, Drake, Frobiſher, Hawkins, begannen ihre Laufbahn 
als autorifirte Freibeuter. | 

Den Holländern hatte die Verzweiflung Waffen gegeben; dem 
Feinde zu fchaden, auf welchem Wege e8 auch fein mochte, blieb ein 
vaterländifches Werk; noch im Sahre 1781 erfhien in vielverheißenden 
Worten der Plan einer „vaterlandsliebenden Rhederei“, und als ein Ca—⸗ 
per, auf den eine englifche Fregatte ſtieß, in die Luft geflogen war, 
fuppliciete die Societät um den Erfag von 508 des aus reiner Water 
landsliebe erlittenen Schadens ®). Webrigens mar die Regierung bes 
aufftrebenden Freiftaates früh ſchon darauf bedacht, ernftliche Anftalten 
gegen den Mißbrauch zu treffen. Sie mußte e8 wohl, wenn fie nicht 
mit der ganzen Welt fich verfeinden mollte, Leicefter zwar, als Gene: 
talgouverneur, begnügte fich (1586), das englifche Prineip einzuführen, 
und die Gognition darüber, ob die. Beute gute Prife fei oder nicht, 
der Obrigkeit der nächften Stadt, oder den dazu Committirten zu übers 
tragen. Aber das mirkfamere Beifpiel von Frankreichs Marineordnung 
von 1584 ahmten 1597 die Generalftaaten nah. Die Caper mußten 
Caution ftellen „für ihre Handlungen,” und wurden (unerachtet ©8 
der felbftftändigen Gerichtsbarkeit der einzelnen Provinzen Eintrag zu 
thun fchien) dem Admiralitätsgerichte unterworfen. Ein Edict von 
1622 beftimmte eine Gaution von 10,000 Fl. (in Frankreich waren 
es 15,000 Franken) dafür, daß die Prife ih den Ausgangshafen des 
Gapers gebracht merben, und daß diefer der Admiralität ſich ftellen 
folte; vorbehalten warb denjenigen, die ſich durch unrechtmäßige Hands 
lungen bes Capers befchädigt erachteten, eine Perfonalaction gegen den 
Gaper und Andere. Nah einem Edict zwei Jahre fpäter mußte ber 
Gapitän bis auf 10,000 Fl. und außerdem noch die Rheder auf 12,000 
5. Caution Ieiften, die Ießtere Summe für den Schaden, melden . 
jener anrichten würde; falld dies nicht ausreichte, ward 1627 hinzuges 
fügt, follten für diefen Zweck auch die 10,000 FI. verwendet werden. 
Endlich wurde 1634 ausgefprochen, die Caution fei dafür, daß ben 
Meutralen Fein Schade angethan würde, und 1705 ward die Summe 
auf 30,000 Fl. erhöht, ohne daß zwifchen dem Gapitän und den Rhe⸗ 
dern ferner unterfchieden waͤre 7). | 

Seit dem Aufftande der Miederlande murde das Gaperwefen von 
verfchiedenen Regierungen durch Begünftigungen, Vorfhüffe, felbft Prä- 
mien gefördert, aber aud immer allgemeiner durch Gefege und Sn: 
firuetionen®) geregelt und in Verträgen erwähnt. Die Anhaltung 


6) Martens, Fälle d. europ, Voͤlkerrechts 2, 322 ff. 
7) Bynkershoek, Quaest, Jur. Publ. I. 1, c. 18, 19, 
8) Eine Gaperinftruction von Dolland (18. San. 1781) macht dem Capi⸗ 
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und Duchfuhung neutraler Schiffe, die mechfelnden Grundfäge über 
Teindesgut auf Freundesfchiffen, und Freundesgut auf Feindesfchiffen 
(fe „Neutralität), gaben reichen Stoff dazu. Aller Controle aber 
entzog fih (wenn gleich Anfangs von Frankreich begünftigt) das Uns 
wefen der Flibuftier und Buccaniets ‚(von 1630 bis 1712), der „Vi⸗ 
talienbrüber” der mweftindifchen Gewaͤſſer. Ihre Gefchichte möchte für 
die Romantik des Schauberhaften mehr Ausbeute bieten, als für das 
Voͤlkerrecht. Solche Erfcheinungen find. nicht ſowohl das entftellte Zerr⸗ 
bild, als vielmehr die nur gar zu nahe liegende Entartung der Gaperei. 
„Kann man auch Zrauben leſen von den Dornen, oder Feigen von 
den Difteln? Ein fauler Baum bringet arge Früchte” Es iſt eine 
Schmad für unfere Civilifation, daß fie ein in feinem Urfprunge fo 
unfaubere® Inftitut als ein nothiwendiges, duch Nationalzwede gerecht: 
fertigtes fefthältz es ift Heuchelei oder bedauerlihe Schwäche, wenn fie 
das Uebel, das fie mit ber einen Hand provocirt, mit der andern durch 
Gefege und Gerichtsformen einzubämmen verheißt. Und wenn es nod) 
Sahrhunderte dauern follte, bis die Wahrheit anerkannt, bis ihr Folge 
gegeben wird, um fo weniger barf man fid) irre machen laffen oder 
ermüben, fie auszufprechen. Handelsneid, Eiferfucht auf die Ausdehnung 
der fremden Schifffahrt, das find die Motive, welche gegen das Privat⸗ 
eigenthbum im Seekriege der gemeinen Raubgier als eines willfommes 
non MWerkzeuges fich bedienen, während man längft dahin gekommen 
ift, daß man ſich fehämen wuͤrde, diefelbe Leidenfchaft im Landkriege 


‘ 


auf diefelbe Weife zu entfeffeln. 


Die obige hiftorifche Weberficht wird das Verftändniß erleichtern, 
und die fo eben daran gefnüpfte Betrachtung wird ſich rechtfertigen, 
wenn wir nun übergehen zur Darftellung der leitenden Grundfäge, nach 
welchen das Gemohnheitsrecht der Völker in Bezug auf das Prifewefen 
fid) entwidelt hat. 

Mer ift der competente Richter in Prifenfachen ? In der Regel ift 
es der Souverän, welcher die Gaperbriefe ausgegeben hat, oder dies 
jenige Behörde, welcher er die betreffende Jurisdiction überträgt. Wohl: 
verftanden, es handelt fih bier nicht allein um das Eigenthum ber 
Feinde, fondern um das Eigenthum der Bürger von anderen, unab» 
hängigen, in dem obfchmwebenden Kriege neutralen Staaten. In 
diefem Sinne ift das Princip durch ausdrüdliche oder doch ſtillſchwei— 
gende Zuftimmung der Seevölker anerkannt. Damit ift jedoch nicht 
gefagt, daß der Neutrale fi bei dem Spruch beruhigen müffe. Eine 
Appellationsinftanz (gleichfaus im Lande des Gaptors) fteht ihm jeden- 
falls frei. Haͤlt er ſich auch durch deren Spruch beſchwert, fo mag er 
fih an feinen eigenen Souverän wenden, der dann auf diplomatifchemn 
Wege), oder, wenn dieſer Verſuch fruchtlog bleibt, durch Repreffalien, 


tän zur Pflicht, alle Morgen und Abende „Gott den Herrn anzurufen‘; wer 
fich nicht dabei einfindet, zahlt 4 Stüber Strafe. Martensa. a. D, 313. 
9) Tractate jegen Hin und wieder feit, daß auf Werlangen des Gejandten 
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ober endlich durch eine Kriegserklärung offenbares Unrecht abwehren 
oder rächen mag. | 

Die Gefchichte des Voͤlkerrechts kennt nur einen einzigen Fall, in 
welchem eine neutrale Regierung den Verſuch gemacht hat, bie Com⸗ 
petenz des Kriegfuͤhrenden, als ſolchen, zu beſtreiten. Friedrich Il. von 
Preußen war im Jahre 1751 ſehr unzufrieden mit den Entſcheidungen 
der britiſchen Admiralitaͤt, welche preußiſche, durch engliſche Caper auf: 
gebrachte Schiffe und Guͤter condemnirt hatte. Er ernannte eine Com⸗ 
miſſion, unter dem Praͤſidium feines Canzlers Cocceji, welche bie Be⸗ 
ſchwerden feiner Unterthanen zu unterſuchen und eine entſprechende Ent⸗ 
ſchaͤdigungsſumme zu beſtimmen hatte. Sobald dieſes geſchehen war, 
ergriff er Repreſſalien, indem er Beſchlag legte auf die Gelder, deren 
Ruͤckzahlung an britiſche Unterthanen er unter dem Namen ber ſchle⸗ 
fifhen Anleihe vertragsmäßig übernommen hatte. Die Darlegung feiner 
Beweggründe (die übrigens manches ganz Unhaltbare enthält) ſtellt 
unter Anderem das Recht des britifchen Minifteriums in Zweifel, eine 
Jurisdiction über Neutrale oder deren Schiffe und Güter auszuüben, 
welche niht an einem ber britifchen Herrfchaft unterworfenen Orte, 
fondern auf offener See angehalten worden. Die englifche Regierung 
ließ fih unterm 18. Januar 1753 von angefehenen Rechtsgelehrten 
(darunter Wm. Murray, nachmals Lord Mangfield) einen Bericht er: 
ftatten, der zur Zeit 19) für ein Meifterwerk galt. Darin wird nicht 
allein die ununterbrochene Gewohnheit aller europäifchen Völker, Tone 
dern auc die Auctorität. des SHeineccius, eines „preußifchen Autors, 
für die Competenz des Kriegführenden geltend gemadht. Doch ward 
nicht in Abrede geftellt, daß eine neutrale Regierung gegen offenbares, 
ihren Unterthanen widerfahrenes Unrecht (mas aber hier nicht vorliege) 
Beſchwerde bei der Eriegführenden Macht erheben könne. Der König 
von Preußen beharrte bei feinem Entſchluſſe, bis ihm in dem Vertrage 
von Weſtminſter (16. Januar 1756) in runder Summe eine Entſchaͤ⸗ 
digung von 20,000 Pfd. für feine Unterthanen bewilligt wurde. Eine 
Unterſuchung der einzelnen Anſpruͤche aber hat nicht Statt gefunden, 
viel weniger eine Reviſion der Urtheile des „competenten Gerichts ).“ 

Reclamationen von aͤhnlichem Ausgange find auch ſonſt vorgekom— 
men. Der Vertrag von 1794 zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
Großbritannien uͤbertrug die Beſtimmung der Entſchaͤdigungsanſpruͤche 
amerikaniſcher Bürger „nach Grundſaͤtzen ber Gerechtigkeit, der Billig— 
keit und des Voͤlkerrechtes“ einer gemiſchten Commiſſion 12). In dieſer 


der neutralen Macht eine Reviſion des Proceſſes durch die oberſte Regierungs: 
behörbe in dem kriegführenden Staate vorgenommen werben foll. 
10) Une reponse sans replique nennt ihn Montesquieu in einem 
van vom 5. März 1753 (Deuvres 3, 656). 
11) Charles de Martens, Causes celebres du droit des gens 2, 
1—88. 
12) Eine ſolche fchlug auch der griechifhe Staatöfecretär Trikupis vor, zur 
Revifion der von fremden Behörden als unzuläffig angegebenen Entſcheidungen 
Staats⸗ Lexikon. XIII. 10 


j 
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wurden, trotz dem anfänglichen Wiberfpruche der britifchen Commiffäre, 
die einzelnen Beſchwerden zwar geprüft, aber das einmal gefällte Ur: 
theil follte nicht umgeftoßen werden, das heißt, die Caper wurden nicht 
etwa angehalten, die ihnen einmal zuerfannte Beute herauszugeben, 
fondern die britifche Regierung verftand fich zu einer angemefjenen Ent- 
fhäbdigungsfumme. Go hatte ſich ziemlich lange eine Forderung ames 
rikaniſcher Bürger an die dänifche Regierung hingefchleppt, mit Bezug 
‚ auf bie Condemnation amerifanifher Schiffe durch bdänifche Prifenge: 
richte im Jahre 1810, bis es im Jahre 1830 dem, damaligen 
Sefandten in Kopenhagen, Henry Wheaton (der felbft zu den 
erften Auctoritäten im Wölkerrechte gehörte), gelang, die Sache zum 
Schluſſe zu bringen. Ueber das in Frage ftehende Princip (die Ameri- 
faner waren. unter englifcher Convoy gefegelt) warb ausführlich mit der 
dänifchen Regierung verhandelt; aber man dachte von Feiner Seite daran, 
die Controverfe zwifchen den Capern und den vormaligen Eigenthümern 
zu erneuern, ober die Acten aus ihrem Schlummer aufzurätteln, ſon⸗ 
dern Dänemark bewilligte en bloc eine Summe, deren Bertheilung der 
amerifanifchen Regierung überlaffen wurde 13). 

Nun hat man verſucht, die Gompetenz des Kriegführenden auch 
theoretifh zu begründen, indem man fagte: Der neutrale Eigner for= 
dert fein Gut zurüd; der Captor ift der Beklagte; nichts natürlicher 
und mehr in der Ordnung, als daß der Kläger dem Gerichtflande bes 
: Beklagten folgt. Diefe Vorſtellung ift ſehr ſchwach und wenig zutref: 
fend. Die Fälle find eben fo häufig, mo der Gaptor, als wo ber Eigs 
ner den Proceß anfängt; und die Hauptfache: der Gaptor ift ver⸗ 
pflidytet, mit feiner Prife vor dem zuftändigen Gerichte fich zu ftel- 
len ; wenn meber der Captor die Zuerkennung verlangen, noch ein Res 
clamant für die Prife erfcheinen follte, fo müßte dem Gerichte body bie 
Anzeige gemacht werden, damit es ex officio verfahren und bie Unter: 
fuhung, welche nicht unterbleiben darf, anorbnen Bann. 

So liegt denn dem herrfchenden Spfteme, wie es in ben oben ans 
geführten Beifpielen fich darftellt, ber folgende Sdeengang zu Grunde. 
Der Souverän, welcher die Caperbriefe ausgegeben hat, ift nicht allein 
berechtigt, fondern auch verpflichtet, um das Verfahren der Gaper fid) 
zu befümmern ; denn fie handeln in feinem Auftrage, und er ift frem⸗ 
den Staaten verantwortlich für den Gebrauch, welchen er fie von feiner 
Vollmacht machen läßt. Daß er diefe Unterfuhung einem Gerichte 
überträgt, ift blofe Korm?*), zu feiner eigenen Genugthuung gemählt, 
indem er auf diefem Wege einer zuverläffigeren Erhebung des Thatbe— 


des griechifchen Seegerichts, nicht ohne bemerklich zu machen, daß Griechenland auf 
diefem Wege fremde Behörden an Entfcheidungen Theil nehmen laſſe, welche aus⸗ 
fchließtich zu feiner eigenen Gerichtsbarkeit gehören. (Bericht an den Präfis 
denten den 15, Febr. 1828. — N. Staatsacten 11, 15.) 
13) Wheaton, Elements of International Law 2, 107-111. 
14) Diefe von Lampredi hingeworfene Anbeutung hat Pohls mit feis 
nem gewohnten Scharffinne fruchtbar entwidelt (Seerecht 4, 1224). 
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ſtandes entgegenſehen darf. Die Norm der Entſcheidung iſt nicht etwa 
irgend ein Landesgeſetz, ſondern einzig und allein das Voͤlkerrecht, 
in ſeinen allgemeinen Grundſaͤtzen, oder ſo fern es durch Vertraͤge mit 
andern (in dieſem Falle mit den neutralen) Staaten naͤher beſtimmt 
oder modificirt iſt. In ſolchen Vertraͤgen kann der Kriegfuͤhrende von 
der Ausübung feines Kriegsrechts, der Neutrale von feiner natürlichen 
Befugniß der ungehinderten Schifffahrt und Handlung etwas geopfert 
haben; das Recht der neutralen Flagge kann darin genauer befinirt, 
es kann ausnahmsmeife mit gegenfeitiger Zuflimmung ermweitert fein; 
alle folche Stipulationen und, in deren Ermangelung, die allgemein recis 
pirten Grundfäge müffen bei der Entfcheidung in’ Prifenfachen unver⸗ 
brüchlicy beobachtet werben. Es ift diefes ein Hauptgefihtspunct. Die 
britifche Ermwiderung auf jene preußiſche Denkſchrift hob fehr nachdruͤck⸗ 
lich hervor, man habe nie daran gedacht, daß englifche (Landes:) 
Gefege das Eigenthum eines Fremden, das auf hoher See betroffen, 
irgendwie afficiren koͤnnten 16), Später fprah fi Sir Wm. Grant, 
als Appellationsrichter,, fehr entfchieden dahin aus, feinem Staate könne 
es in den Sinn kommen, durch feine fpeciellen Prifenordnungen anderen 
Staaten Gefege zur Nachachtung vorfchreiben zu wollen; er wolle da— 
durch nur das Völkerrecht, fo wie er es verftehe, erläutern, um ben 
Meutralen einen Win? und feinen eigenen Seegerichten einen Maßftab 
der Auslegung zu geben. Eben fo erklärte Portalis, als Präfident 
des franzöfifchen Prifenconfeils: „Das Völkerrecht entfpringt nicht aus 
den Reglemente, die Reglements müffen aus dem Völkerrechte entfprin: 
gen!®), Ferner wird zugegeben, daß der Staat, welchem ber Gaptor 
angehört, Feine Jurisdiction hat über den Meutralen, nicht über deffen 
Perfon, noch über fein Schiff oder Gut. Seine Gompetenz ift in die— 
fer Sache eine vollfommene nur dem Gaptor, ald Staatsangehörige, 
gegenüber; nur biefer muß fich bei dem Spruche der zuftändigen Bes 
hörde beruhigen; nicht fo der Neutrale, fo fern der Spruch dem Völker: 
rechte oder den Verträgen nicht gemäß fein follte. In diefem Falle kann 
allerdings der Neutrale an feinen Souverän fi wenden. Der Gaptor 
ift für feine Handlungen feinem eignen Souverän, und nur biefem, 
verantwortlich: diefer aber ift wiederum für feine Beftätigung der Hand: 
lungen des Captors dem neutralen Souverän verantwortlih. Und zwar 
beginnt die WVerantwortlichkeit des Souveräns, mo die bes Captors 
endet ; das ift, alle Rechtsmittel bei den Behörden des Captors müffen 
fruchtlos erfchöpft fein, bevor der Meutrale bei feiner eigenen Regierung 
Beſchwerde zu führen ein Necht hat. Won nun an kommt die Sache 
zur Verhandlung zwifchen Staat und Staat; und da unabhängige 
Staaten: keinen Richter über fich anerkennen, fo muß fie mo möglich, 
unter gegenfeitiger Herbeifhaffung jeder factifhen Aufklärung, auf dem 





15) Ch. de Martens a. a. O. 68. 

16) Wheaton, Histoire des progr&s du droit’des gens 59, 60. (Leip- 
zig, 1841.) — 
10* 
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Wege gütlicher"Uebereinkunft, oder fonft nöthigenfalls mit Anwendung 
von Gewalt‘ erledigt werden 17). 

Diefe Ideenreihe, der man ben logifchen Zufammenhang nicht abs 
fprehen wird, beruht doch zulegt auf einer handgreiflichen Fiction, wenn 
fie feugnet, daß eine Gerichtsbarkeit über den Neutralen-ausgehbt wer: 
den fol. Mag man es immerhin niht Strafe nennen, was den 
Meutralen trifft (meil eine Strafgerichtsbarkeit des fremden Souveräns 
über ihn unter folchen Umftänden ein offenbares Unding märe); es ift 
doch ein Nachtheil, von welchem behauptet wird, daß er eine voͤlker⸗ 
rechtliche Selbftfolge feiner Handlungen ſei; folcher Handlungen näms 
lich, durch welche er den Charakter der Neutralität, der ihn fchügen 
würde, verleugnet. Ob feine Handlungen von der Art gemwefen oder 
nicht, das ift die eigentliche Frage. Ob die Handlung des Captors recht= 
fertig war oder nicht, das ift nur eine zweite, abgeleitete; denn die Auf: 
bringung fest immer eine vorgängige, voͤlkerrechtswidrige oder doch ver« 
dächtige Handlung des Neutralen voraus. Es würde viel näher liegen, 
daß diefe Frage vor dem Forum desjenigen entfchieden würde, welcher 
eines völkerrechtswidrigen Benehmens befchuldigt iſt. Sie könnte hier 
eben fo gut nach Grundfägen bes Völkerrechtes entfchieden werden. Das 
Bölkerreht und die Zractate find diefelben im Lande des Kriegführen: 
den und bes Neutralen; ift die Auslegung unglüdlicher Weife verfchies 
den, fo ift die einfeitige Auslegung dort um nichts beffer als hier. Aber 
ber neutrale Souverän ift Partei. Iſt er e8 etwa mehr als der krieg⸗ 
führende? Sonderbar, wenn die Verſuchung des Meutralen größer fein 
follte, feinem Unterthban Schiff und Gut zurüdzugeben, als die des 
Kriegführenden, feinem Captor durch Zuerkennung von Schiff und Gut 
zur regen Fortfegung feines „vaterlandsliebenden Gefhäfts” aufzumuns 
tern. Galiani!?) führt fogar. einen Grund an, der gar nicht zu ver- 
achten ift, und der im Zweifel für die Unparteilichkeit des Neutralen 
fpricht: „Der neutrale Staat wünfcht weiter nichts ald Ruhe und bie 
FHortdauer feiner Freundſchaft mit beiden Eriegführenden Xheilen ; er, 
muß aufgebracht fein gegen diejenigen feiner Unterthanen, weldye bie 
von ihm ergriffene Neutralität verlegen und für einen Eleinen Gewinn 
die Ruhe feines Staates in Gefahr fegen.” Mill man etwa fagen, 
dem Gaper werde eine Strafe auferlegt, wenn er in Koften und Scha— 
denerfag verurtheilt wird, und ber neutrale Souverän habe feine Straf: 
gerichtsbarfeit über den Gaper? Ei, der Schabenerfag wäre eben auch 
nur Selbftfolge feiner Handlungen für den Gaper, wie im andern Falle 
der Verluft von Schiff und Gut für den Neutralen. Allerdings, die 
Gompetenz des neutralen Souverdns würde auch eine volltommene nur 
fein feinem Unterthan gegenüber, und dem fremden Gaper gegenüber 
eine unvolllommene; aber fie würde an und für fi eben fo guten 
Schi haben. Und gegen ein ungerechtes Urtheil kann der Kriegfüh: 





17) Rutherforth bei Wheaton, Internat. Law 100—105. 
18) Recht der Neutralität. Ueberſ. v. Caͤſar 2, 172. 
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rende eben fo gut reclamiren als der Neutrale. Der Weg von London 
nad Berlin ift nicht weiter als der von Berlin nad London. Wenn 
man vollends mit Poͤhls dem neutralen Souverän bie Competenz zu: 
gefteht, fo oft eine Prife, deren Eigner fein Unterthan war, in einen 
Hafen feines Gebietes gebracht wird (eine Competenz, weldye übrigens 
MWheaton beftreitet) '9), fo ift kein Grund denkbar, warum der Neus 
trale nicht verlangen follte, daß Prifen, die feinem Unterthan abgenoms 
men find, zuerft in feine Häfen gehraht und feiner Entfcheidung 
unterworfen werden follen. So viel ift gewiß: der Uebergriff der Rechte 
ift in dem einen Falle nicht größer als in dem. andern. Wollte man 
jeden UWebergriff ; jedes UWebergewicht vermeiden, fo müßte man einer 
gemifchten Commiffion, oder einem unbetheiligren Dritten die Entfcheis 
dung übertragen. Für das herrſchende Syſtem, fo wie es ift, fpricht 
kein Grund auf der Welt, als daß es hiftorifch ſich fo gemacht hat. 
Die Competenz, bie der Kriegführende fi vorbehält, ift vermuthlich 
der mwohlerworbene Anfprud zum Dank dafür, daß er feine Caper nicht 
ohne allen Unterfchied auf Freund und Feind Iostäßt, fondern ihnen 
Gaution auferlegt und fie unter einiger Aufſicht hält. 

Es ift in der neueften Zeit mehrfach (zulegt noch bei Gelegenheit 
des vor dem hamburgifhen Handelsgericht verhandelten Falles der ham: 
burgifchen Barke Louife, Gapt. Boye) die Analogie des Prifenwefens 
geltend gemacht worden bei der Aufsringung von Schiffen, welche ber 
Theilnahme, oder einer Begünftigung der Zheilnahme am Sklavenhans 
del angefchuldigt find. Es fpringen aber hier doch fehr mefentliche Difs 
ferenzpunete in’® Auge. Die Aufbringung ann nur gefchehen in 
Folge von fpeciellen Verträgen; nur durch Kriegsfchiffe, melde 
eigends dazu ermächtigt find ; die angehaltenen Schiffe müffen in einen 
Hafen desjenigen Staates gebracht werden, dem fie angehören, und 
biefem Staate audy fteht die ausfchließliche Zurisdiction zu. Das Leb: 
tere hängt damit zufammen, daß der Kreuzer mit fpecieller Vollmacht 
der fämmtlichen contrahirenden Staaten verfehen fein muß; er wird alfo 
geriffermaßen betrachtet als zur Zeit im Dienfte des Staates ftehend, 
deffen Schiffe er aufbringt; er bringt fie (der Fiction gemäß) in ben 
Hafen des Souveräns, der ihn beauftragt hat. Aber diefe Fiction wird 
dadurch wieder zerftört, daß die Regierung des Captors für feine Hand» 
lungen verantwortlich if. Man fieht, England hat eirien guten Theil 
feiner Prifengrundfäge opfern müffen, um zu jenen Verträgen zu gelan: 
gen, von welchen in dem Artikel: „Sklavenhandel“ ausführlicher 
die Rede fein wird, — 


19) International Law 2, 92. Ludwig XIV. behauptete übrigens dies 
Rehtz Valin fucht ed zu begründen, auch Bynkershoet (Quaest. Jur. 
Publ. 1. 1, c. 17.) will es nicht in Abrede ftellen; Wheaton (im Einklange 
mit amerikanifchen Entfcheibungen) befchräntt es darauf, wenn die Prife in 
neutralem Küften = oder Stromgebiet, oder von bewaffneten Schiffen aufgebracht 
ift, die auf neutralem Gebiete ausgerüftet worden. 
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Kann dem Neutralen auch eine Entfcheidung in Prifenfachen zus 
ftehen, wenn weder der Gaptor noch der Eigner der Prife feiner Juris: 
dietion unterworfen find? Bladftone?‘) (im Völkerrecht freilicy Feine 
befondere Auctorität) fagt ganz allgemein: „Im Fall des Krieges zwi- 
fhen unferer Nation und einer anderen, oder zwifchen zwei andes 
ren Nationen, hat das Abmiralitätsgericht eine unbeftrittene und 
ausfchließliche Gerichtsbarkeit, über Prifen, die zur See genommen und 
in unfere Häfen gebracht find, nad dem Wölkerrechte zu entſcheiden.“ 
Diefes wäre wohl nur dadurch zu begründen, daß zur Zeit das Object 
(die Prife) im Gebiete, und folglich in der Gerichtsbarkeit Englands 
fi) befindet. Aber dann müßte, confequenter Weiſe, diefe Anweſen— 
heit der Prife als ein- wefentliches Erforderniß betrachtet werden, um 
fie überhaupt vor ein englifhes Gericht zu flellen. Die Praris indeffen 
(von welher Sir Wm. Scott?!) eingefteht, daß fie dem Principe 
twiberftreitet) verftattet auch eine Gerichtsbarkeit des englifchen Zribunals 
über ſolche Prifen, welche nicht in einen englifchen, fondern in einen 
neutralen Hafen ‚gebracht find. Es ift mir audy nicht befannt, daß in 
den legten Sahrhunderten die englifche Admiralität von der nad Black⸗ 
ſtone's Ausfage ihr zukommenden ausgedehnten Jurisdiction Gebraud) 
gemacht hätte. Webrigens find in Bezug auf die Befugniß der Neus 
tralen in Prifenfachen die Grundfäge ſchwankend, die Stipulationen 
felten und abweichend. Ein merkwuͤrdiges Bruchſtuͤck des antiken Voͤl⸗ 
kerrechtes mag hier erwähnt werden. Der zweite Vertrag zmwifchen Rom 
und Karthago, den Polybius ??) uns aufbewahrt hat, enthält Folgen: 
des: „Wenn die Karthager ſolche in ihre Gewalt befommen, melde 
mit den Römern im Frieden, den Römern aber nicht unterworfen 
find, fo follen felbige nicht in römifhe Häfen gebracht werden; würden 
fie aber dahin geführt, und kaͤmen in des Roͤmers Gewalt, fo fol der 
fie freilaſſen.“ Das Gleiche foll gelten in Bezug auf Kriegsgefangene 
der Römer, im Fall wenn Karthago neutral wäre. Hier ift eine un: 
verfennbare Analogie des Priſenweſens; und zwar eine Berehtigung 
des Meutralen, dem Eriegführenden Gaptor gegenüber, einen Freund: 


ſchaftsdienſt denjenigen, die ja nicht feine, des Neutralen, Feinde find, 


zu erweifen. Eine Berpflihtung des Neutralen zu diefem Freund: 
fchaftsdienfte enthalten ein Paar Stipulationen aus dem 17. Jahrhun⸗ 
derte. Zwei Staaten verfprechen ſich gegenfeitig, wenn eine Prife, bie 
den Unterthanen des Einen abgenommen ift, in den Hafen bes Andern 
(im Kriege Neutralen) gebracht wird, fo foll ber Neutrale forgen, daß 
fie dem Eigner, wenn dieſer fein Eigenthumsrecht darthut (alfo nach 


20) Commentaries 3, 108. 


21) Hendrick et Maria bei Robinson, Cases determined in the 
High Court of Admiralty 4, 62. Bei berfelben Gelegenheit leugnet Sir 
Bm. Scott (a. a. D. 57) geradezu die Gompetenz bes neutralen Staates. 


22) Histor. II, 24, 6. 
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einer Unterſuchung) zuruͤckgegeben werde?2). Ein ſolches Verſprechen 
kann den Neutralen in boͤſe Händel verwideln?*). Im vorigen Zahr: 
hunderte ift mehrfach ſtipulirt 25), daß in folhem Falle der Neutrale 
die Wahl haben foll, ob er über die in feinen Hafen gebrachte Prife 
eine Jurisdiction üben will oder nicht. — Kann ein Kriegführender 
das Recht haben, in einem neutralen Hafen ein Prifengericht zu beſtel⸗ 
len und die von ihm gemachten Prifen dorthin zur Entſcheidung zu 
fenden? Daß die Bewilligung des neutralen Staates dazu vor allen 
Dingen erforderlih wäre, verfteht ſich von felbft; Dänemark fcheint 
fie unter Vernstorff der franzöfifhen Republik nicht verweigert zu 
haben?®); aber brauchen andere Mächte eine folhe Jurisdiction ale’ 
gültig anzuerkennen? Sir Wm. Scott erklärte27), die Anmaßung 
des franzöfifchen Confuls in Bergen, dort, auf neutralem Gebiet, eine 
Drifengerichtsbarkeit üben zu wollen, fei unerhört und ohne Beifpiel 2°); 
ein Schiff, das jener Conful condemnirt, fei als nicht condemnirt ans 
zuſehen. 

Was nun das Verfahren der Priſengerichte anlangt, ſo koͤnnte 
man billig erwarten, daß der Captor den Beweis der Schuld bes Neu: 
tralen zu führen hätte. Eine fehr umfichtige Theorie 29) unterfcheidet 
menigftens in der Art: find die Papiere des Neutralen in vollftändiger 
Ordnung, fo müßte e8 Sache des Gaptors fein, darzuthun, daß jener 
dennoch in einem illegalen Handel begriffen geweſen; find aber Schiff 
und Ladung nicht gehörig documentirt, fo müßte man dem Neutralen 
die Gelegenheit geben, feine Unſchuld dennoch, wenn er kann, zu be= 
weifen. Die Praris aber Legt faft immer dem Neutralen die Laft bes 
Beweifes feiner Unfhuld auf. \ 

Es ift anerkannt, daß auf die Papiere allein ein Uetheil ſich 
nicht begründen läßt. Portalis?) fagt darüber: „Papiere in befter 
Form verbergen manchmal einen Feind, der durch andere Umftände ent: 
larvt wird; bei andern Gelegenheiten leuchtet der Charakter der Neu: 


23) England und Portugal 1654, Art. 195 vergl. Niederlande und Pors 
tugal 1661, Art. 20, 

24) Ueber das gänzlich Unpraktifche einer ſolchen Dispofition hat Sir Wmn. 
un. es ausgefprochen, im Fall ber Santa Eruz, 1798. — Robin: 
fon 1, 6% 

25) Neapel und Schweden 1742, Art. 283 Neapel und Dänemark 1748, 
Art. 335 Dänemark und Genua 1789, Art. 13. 

26) Norbamerika hat fie den Franzoſen entfchieden verweigert, 8. Febr. 
1794. Actes et Mém. des negoc. entre la France et les Etats Unis 


2, 71. 

27) Flad Oyen, 17. San. 17995 Robinfon 1, 141. 

28) Doch nahm Rußland 1787 ein gleiches Recht für feine Gonfuln in 
Häfen des Mittelmeeres in Anfprud; ja, man findet mehrfah, daß früher 
englifche Gonfuln in Livorno als Prifenrichter fungirt haben follenz doch fcheint 
diefe Angabe nur auf der Behauptung von Galiani (2, 171) zu beruhen. 

29) Pohls A, 1233. 

30) Bei Wheaton, Progr&s du droit des gens 60. 
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trafität durch Unregelmäßigkeiten hindurch, bie von Nachläffigkeiten oder 
do von ganz anderen als trügerifchen Abfichten herrühren. Man 
muß der Wahrheit nachgehen, und in diefem, mie in jedem Verhaͤltniſſe, 
in welchem nicht facramentelle, ftarre Formen, fondern Grundfäge des 
guten Glaubens walten follten, nruß man mit dem Gefege fprechen, 
daß blofe Unterlaffungen oder Formfehler der Wahrheit keinen Eintrag 
thun, wenn fie ſonſt conftatirt iſt; und fehlt etwas in dem ſtreng 
Hergebrachten, fo muß bie Billigkeit, wenn es Noth thut, es ergaͤn—⸗ 
zend ausgleichen.” Hat doch audh Sir Wm. Scott entſchieden, daß 
felbft die Vernichtung von Papieren (fo gravirend der Umftand an und 
für fi immer erfcheint) allein noch kein Grund zur Condemnation 
ift, wenn aus allen übrigen Umftänden ein gänzlich legafer 
Charakter der Unternehmung erhellt ?'). 

Ein Berfahren, das in der Regel von der Präfumtion der Schuld 
ausgeht, kann nicht anders als mit vielen Härten für den Neutralen 
verknüpft fein. Die Theorie wird es gewiß unrecht erachten, wenn 
dem Neutralen, beffen Eigenthum frei gefprochen worden, doch zuge: 
muthet wird, die Koften des Gaptors zu erftatten, blos deshalb, weil 
die Aufbririgung durch Verdachtgruͤnde (die ſich doc als ungenügend 
ausgewieſen haben) gerechtfertigt gewefen fei. Die Praris hütet fich 
mohl, den Eifer der Gaper zu bämpfen, mie dies ber Fall fein wuͤrde, 
wenn fie für jeden Mißgriff büßen müßten; alfo muß den Neutralen 
die Lehre der dußerften Vorfiht duch bittre Erfahrungen eingefchärft 
werden. Selbft auf Schadenerfag 'gibt die Freifprehung nicht immer 
vollgüktigen Anſpruch. Wie überall, wo es fih um ſchwer abzuftufende 
Grade eines vagen Verdachts handelt, bleibt hier der Willkür ein meis 
tee Spielraum; und nicht immer gefällt es ihr, den Uebermuth des 
Gapers zu züchtigen, der fi an Bord benimmt, als märe er fchon 
geſetzlich erflärter Herr der Prife. 

Die Klagen der Neutralen find bekannt. Keine Parteifchrift, fon= 
dern eine wiffenfchaftliche Unterfuhung — dazu noch von einem Göt- 
tinger Profeffor und großbritannifhen Hofrath 22) — fagt über bie 
Mängel ber prifengerichtlichen Praris: „Wenn man auch die Eigen=, 
thuͤmer des Schiffes durdy Entrihtung der Fracht, die fie in der Zwi— 
ſchenzeit hätten verdienen koͤnnen, entfchädigt hielte, wie will man bie 
Eigner der Ladung entfchädigen? Der Caper müßte mit Zihfen bie 
Maaren zum Marktpreife bezahlen, den fie am Beftimmungsorte ge- 
bracht hätten, zu ber Zeit wo fie, der Wahrfcheinlichkeit nad), angelangt 
wären, bätte man fie nicht auf der See angehalten. Aber wo ift das 
Urtheil, das den infolenten Gaper auf ſolche Weiſe :gezüchtigt hätte? 
Und dann ift die von ihm geftellte Caution oft unzureichend, und wenn 
die Rheder aud für das Fehlende aufkommen follen, fo ſetzt dies vor: 
aus, daf fie etwas haben, und daß fie nicht Mittel finden, es zu ver: 


31) Rifing Sun; Robinfon 2, 108. 
32) Martens, Essai sur les armateurs 95. 
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bergen.” Büfch hat in feinen Schriften mit großer und nicht grund: 
loſer Entrüftung über die Entfcheidungen von Sir James Marriott 
gefprochen. Große Mifbräuche, Verzögerungen und Koften (zum Theil 
durch die Advocaten veranlaßt) find in der früheren Periode auch von 
Engländern nicht in Abrede geftellt??). 
Dazu kamen noch einzelne Greuel, die, fo unglaublid der Bes 
richt auch Elingt, doch bei einem Inſtitute, wie die Gaperei mit Allem, 
was daran hängt, noch am Wenigſten überrafhen. Ein folder Fau?*) 
mag in ber Kürze hier erzählt werden. Das ameritanifhe "Schiff 
Entreprife, Capt. St. Barbe, fegelte im Jahre 1795 von Hamburg 
nah Surinam. Unterwegs bemerkte e8 Nothfignale eines dem Sinken 
nahen Schiffes und fäumte nicht, es zu retten. Es mar ein englifches 
Transportſchiff, die Sfabella, Capt. Polter, zur Ueberfahrt von Trup⸗ 
pen nach Barbadoes beftimmt. Kaum mar der Engländer aufer Ge: 
fahr, fo producirte er einen Gaperbrief und erklärte feinem Wetter, er 
halte deffen Ladung für feindliches Eigentbum, und werde ihn deshalb 
nad; Zeneriffa aufbringen. In Teneriffa ward das Schiff des Englän: 
ders für fo fehlecht erfannt, daß es nicht ferner der See anvertraut: 
werden Eönne. Demnad ging Gapt. Polter mit feinen Truppen an 
Bord der amerikanifchen Prife, zog die englifche Flagge auf umd führte 
fie nad Barbadoes, mo fie denn endlich, durdy die fchlechte MWirthfchaft 
des Capers an Bord, fehr ruimirt anfam. Die Viceadmiralitaͤt in 
Barbadoes fprah Schiff und Ladung frei; der Amerikaner verlangte 
natürlih Scadenerfag ; man gab ihm zur Antwort, das werde nichts 
helfen, ber faubere Gaptor habe ſich inzmwifchen aus dem Staube ges 
macht und befiße im Bezirke des Gerichtes auch Kein Eigenthum. 
Der gefammte Schaden belief fidy über 11,000 Pfd. Der Amerikaner 
fuchte Gerechtigkeit in London. Die Advocaten gaben ihm Gutachten, 
fo viele er wollte, dahinaus laufend: der englifche Gaptor habe zwar 
ohne Zweifel fehr gottlos gehandelt, aber es fei in Barbadoes verfehen 
morden ; dort hätte müffen Schadenerfag gefucht werben; ein englifches 
Gericht Eönne die Sache jegt nicht aufnehmen, um das Berfäumte 
twieder gut zu machen; man verwies ihn an die Gnade der Regierung. 
Don der erhielt er denn, nad fünf Jahren, Iumpige 600 Pfd. als Ver: 
gütung dafür, daß er gezwungen worden, englifche Truppen von Tene— 
tiffa nad) Barbadoes zu führen! | 
Unftreitig hat das englifhe Admiralitätsgericht mehr Haltung und 
Mürde erlangt, nahdem Sir Wm. Scott (fpäter Lord Stowell) an 
die Spige getreten war. Mer fi) mit den Entfcheidungen diefes 
Mannes befchäftigt hat, wird nicht allein die logiſche Schärfe, fondern 
auch den Rechtsfinn nicht verfennen, der, freilich innerhalb des engen 
Kreifes der befannten englifchen Grundfäge, aber doch ohne Anfehen der 


33) 3. B. die Iefenswerthe Worrede des erften Bandes der Decisions in 
the High Court of Admiralty 1776—1779. 
34) Sacobfen, prakt. Seerecht d. Engl. u. Branz. 1, 159—176. 
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Perfon, ohne Rüdfiht auf Nationalität, mit gleihem Maße zu meffen 
bemüht war. Durch die Präcifion der Gedanken und des Ausdruds 
find feine Entfcheidungen claffifh geworden, ein hoͤchſt Iehrreiches Stu— 
dium für Jeden, der es mit dem Voͤlkerrechte ernftlih meint. Man 
kann wohl fagen, er hat die Wiffenfchaft gefördert. Und es war nicht 
biofe Phrafe, wenn er in dem berühmten Kalle des fchwedifchen Schif⸗ 
fes Maria, Paulfen?®), fein Urtheil mit den Worten eröffnete: „Der 
Sig der vichterlihen Auctorität ift, dem Raume nah, bier, im frieg- 
führenden Lande, nah dem wohlbekannten Geſetze und Brauche der 
Voͤlker: aber das Recht felbft kennt nicht die Schranke des Raumes. 
Es ift die Pflicht deffen, der hier ſteht, diefe Frage genau fo zu ent= 
fcheiden, wie er diefelbe Frage entfcheiden würde, flünde er in Stod- 
holm; keinen Anfprud von Seiten Großbritanniens zu erheben, den er 
nicht unter denfelben Umftänden auch Schweden zugeftehen würde, Eeine 
Pflicht den Schweden, als Neutralen, aufzulegen, die er nicht auch für 
Großbritannien, wenn es neutral wäre, anerkennen würde.” Auch hat 
ev Wort gehalten; fobald man ihm feine Präamiffen zugibt, wird man 
feinen Schlußfolgen ſich nicht leicht entziehen. Aber bei der Seltenheit 
ſolcher Männer, bei der Schwierigkeit der Aufgabe, welche Ausficht -für 
den Meutralen, wenn der unrechte Mann an der Stelle fteht, die im 
ganzen Umfange richterlicher Befugniffe ihres Gleichen nicht hat, weil 
ein Einzelner bier, im MWiderftreit der Nationalintereffen, das allgemeine, 
unmandelbare Völkerrecht vertreten foll! 

Eine der ſchwierigſten Materien des Prifenrechts ift die Lehre von 
bee Wiedernehmung. Großbritannien und Rußland follen im 
Kriege mit Frankreich fein, Nordamerika neutral. in franzöfifcher 
Gaper nimmt ein englifhes Schiff, ein Engländer nimmt es ihm mie: 
der ab, muß er ed nun dem urfprünglihen Eigenthümer wiedergeben ? 
Dder ein Ruffe jagt dem Franzoſen die englifche Prife ab; darf er fie 
behalten? Dder der Franzoſe hat ein amerikanifches Schiff genommen, 
von dem er behauptet, es treibe illegalen Handel; ein Engländer nimmt 
den Franzofen mitfammt feiner Prife; kann der Amerikaner (ein Neus 
traler) verlangen, baß fein urfprüngliches -Eigenthumsrecdht refpectirt, 
fein Schiff ihm wieder zugeftellt werde? 

Wie leicht auch die einfache Rechtlichkeit, ohne Vermittelung irgend 
einer Theorie, die Antwort bereit halten mag, es herrſcht doch darüber, 
nicht allein in der Praris, fondern felbft in der Theorie des Völkerrechts, 
ziemliche Verwirrung. So viel aber leuchtet ein auf den erften Blick, 
die Frage ift eigentlich diefe: Hat der frühere Befiger fein Eigentums: 
recht mit einem Male und für immer dadurch eingebüßt, daß fein Schiff 
in feindliche Gewalt gekommen ift? Läßt fich ein Punct in der betrüb: 
ten Gefchichte dieſes Schiffes nachweifen, und welches ift diefer Punct, 
wo das Eigenthumsrecht des früheren Beſitzers erlifht? Iſt es einmal 
ganz und gar Eigenthum des Feindes geworden, dann freilid nimmt 








35) Robinfon 1, 350. 
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auch der Miedernehmer nur Feindesgut: „er mag es behalten, es ift 
fein eigen.” Es wird nicht ohne ntereffe fein, der Entwidelung ber 
Borftellungen über diefen entfcheidenden Punct in gedrängter Ueberficht 
zu folgen. 

Beginnen wir mit dem römifchen Rechte. Es herrfcht darin fo 
viele gefunde, auch uns Laien .einleuchtende Vernunft, daß ed immer 
der Mühe lohnt, zuzugeftehen, wie jene Männer eine Sache betradh- 
tet, die nicht allein fcharf zu biflinguiren, fondern auch billig abzu— 
mwägen verflanden. Behutfam muß man fein. mit ihren Analogieen, 
allerdings, fo oft man fie auf moderne Zuftände übertragen will; aber 
man möchte fie doch ungern miffen; noch meniger dürfte man fie 
geringfchägen. - 

Mas dem Feinde abgenommen wird, wird fofort Eigenthum des 
Nehmers 26). Der allgemeine Sag mag immerhin voranftehen; die Aus: 
nahmen find forgfältig verzeichnet; auch find es nicht wenige noch uns 
bedeutende. Gleih auf den Bürger, den ber Feind gefangen nimmt, 
leidet der Sag feine Anwendung; der bleibt Bürger, bis der Feind ihn 
an einen fichern Ort, in feine, des Feindes, Gewalt (intra praesidia 


sua) gebracht hat ?”). Nur erft dann ift er für uns verloren. Aber ,. 


au dann nicht unbedingt. Kehrt er wieder, entreißt er ſich der Ge: 
walt des Feindes, befchreitet er wieder die Grenze unferes Gebietes (als 


er fie überfchreiten mußte, war er ja verloren?) ), gelangt er auch nur » 


wieder zu „befreundeten Stäbten‘‘?®), fo ift er wieder der Unfrige, als 
hätte er nie aufgehört es zu fein; in alle feine bürgerlichen Rechte, in 
jedes Eigenthumsrecht tritt er wieder ein 20). Der Sklave, den der 
Feind mweggeführt hat, und der der Gewalt des Feindes wieder entriffen 
ift, gehört nun nicht etwa demjenigen, der ihn wiedergenommen; nein, 
er wird wieder der Sklave feines vorigen Herrn*!). Das Grundftüd, 
das der Feind befegt hatte, und von dem er wieder vertrieben ift, wird 
nicht etwa die Beute deffen, der mit bemaffneter Hand den Feind da= 
von weggetrieben; auch fällt e8 nicht, wie erobertes Land, dem Staate 
zur Verfügung anheim, fondern es wird dem Eigenthümer zurüd» 
gegeben #2). Und wenn auch, mährend der Eigenthümer felbft in 
Teindes Gewalt war, feine Ländereien und feine Sklaven vom. faifer: 


— 


36) I. 5, $. ult. D. de adquir. rer, domin. (41, 1.) 

37) l. 5, $. 1. D. de capt. et postlim. (49, 15.) Das intra praesidia 
ift wefentlih, denn „das kann nicht für Befig gelten, wenn man den Beſitz 
auf folche Weife erlangt hat, daß man ihn nicht behaupten kann“ — 1. 22. D. 
de adquir. vel amitt. rer. poss. (41, 2.) Dies ift fo confequent durchgeführt, 


— 


daß das Recht des Eigners an Gegenſtaͤnden, welche ein Thier weggetragen, 


erſt dann aufhoͤrt, wenn das Thier feiner Verfolgung ſich entzogen hat. J. 44 
D. de adquir. rer. dom. (41, 1.) 

38) L 19, $. 3. D. de capt. et postlim, 

39) In civitatem sociam amicamve — 1, 19, $. 8. D. eod. 

40) 1. 5, $. 1. D. eod. 

41) 1. 10. C. de postlim, revers, (8, 51.) 

42) 1. 20, $. 1. D. de capt. et postlim. 


156 Priſe, Prifengericht. 


Vichen Fiscus in Beſitz genommen wären: kehrt er zurüd, fo foll er 
fie mwieder haben *?). Das nannte der Römer das Recht des post- 
-Jiminium , daß alle Rechte, deren Genuß durch feindliche Gewalt unters 
brochen war, wwieberhergeftellt wurden, wenn die Wirkung diefer Ge= 
malt aufhört. Es trat ein, wenn ber Feind über die Schwelle gejagt, 
wenn bie Perfonen über die Schwelle zuruͤckgekehrt, oder doch nicht 
mehr in des Feindes Gemwahrfam waren. Verſcherzt ward es, wenn 
Einer freiwillig zum Feinde übergegangen, oder freiwillig bei ihm verblie- 
ben war **); auc mer durch fremdes Geld losgekauft war, trat nicht 
in fein früheres Rechtsverhaͤltniß zuruͤck, bis er felbft das Köfegeld er= - 

‚ ftattee%). Aber den Kriegern wird eingefchärft, wen fie durch ihre 
Tapferkeit befreit, der fei als ein (für das Gemeinweſen) Wiederge: 
mwonnener, nicht als ein Gefangengenommener anzufehen ; die Krieger 
follen Vertheidiger fein, nicht Herren der alfo Befreiten *0). 

Gilt dies nun Alles nur von Perfonen in ihrer gegenfeitigen Bes 
ziehung als Herren und Sklaven und (mie wir oben fahen) von uns 
beweglicher Habe? Liegt etwa die Anwendung auf Schiffe, um bie 
es für uns fich handelt, fo fern? So wenig fern liegt fie, daß fie vom 
römifhen Rechte felbft ift vorgefehen worden. Hören wir den Mar: 
cellus): ‚Für Kriegsfchiffe und Laftfchiffe gilt das postliminium, 
wegen ihres Nutzens im Kriege; nicht aber für Fifcherböte, noch für 
Luftfahrzeuge.” Alſo Kriegsfahrzeuge oder Kauffahrer, die dem Feinde 
wieder abgenommen, durfte der Wiedernehmer nicht behalten; fie Fehr: 
ten an den früheren Eigner zurüd. Und nun nur noch eine Beſtim⸗ 
mung; wir werden davon, wie von manchem Andern, die Spuren im 
fpäteren Voͤlkerrechte wieder finden. Zwiſchen Feinden und Räubern 
wird ſtreng unterfchieden; mer von Piraten oder Räubern genommen 
ift, der bleibt frei*?); mit andern Worten: „er wird nicht Sklave der 
Räuber, er bedarf Feines postliminium‘ %9), 

Gehen wir nun über zum Seeconfulat. Hat ber Feind ein Schiff 
genommen und erbietet er fich, es dem Gapitän zurüdzugeben gegen Ab: 
tretung der Maaren, fo ift diefe Schenkung ungültig, weil der Captor 
die Prife noch nicht an einem ſichern Orte hat?P), weil er noch immer 
nicht gewiß ift, fie nicht, bevor fie geborgen ift, wieder zu verlieren. 


43) I, 19. C. de postlim. revers. (8, 51.) 

44) 1. 19, $. 4 und 1. 5, $. 3. D. de capt. et postlim. 

45) 1. 6. C, de postlim. revers. 

46) 1. 12. ©. eod. 

47) 1. 2. D. de capt. et postlim. | 

48) 1. 19, $. 2 und 1. 24. D. eod. 

49) Rur als Euriofität hier nody die Bemerkung : felbft die zweite Wie— 
bernehmung (durch den Landsmann bes erften Gaptors) ift nicht unerwähnt; «8 
ift von Perfonen die Rebe, und Paulus entfcheidet zu Gunften des erften Gap: 
— Are nicht Rüctgabe der Gefangenen im Frieden ftipulirt worden. 1. 28. 

. e0d, 

50) Pere6 com los dits ennemichs no la han en loch salvo — c. 245, 

p- 343 bei Pardeffus (c. 287 der Altern Ausgaben). 
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Hat aber der Captor mit der Prife einen fichern Ort erreicht (einen 
folhen, der nicht in den Gewäffern des Feindes, nicht da fein darf, 
wo bdiefer von feinen Freunden Beiftand haben koͤnnte), dann mag er 
Schiff und Ladung, die er genommen, verſchenken oder verkaufen; 
das foll gültig fein, Feine Obrigkeit (Senyoria), noch fonft irgend Jemand 
fol Einrede thun; es fei denn daß der Eigner beweiſen koͤnnte, daß 
Betrug im Spiele gewefen; dann foll Schiff und Gut an den Eigner 
zurüdgegeben werben. Der Verkauf der Prife foll gelten, wenn ber 
Käufer beweifen kann, daß der Gaptor fie an einem ficheren Orte ver: 
fauft hat; kann er das nicht bemweifen, fo foll das Schiff, wenn ein 
Eigner fi) meldet, diefem (nöthigenfalls, wenn Streit fich erhebt, auf 
den Spruch guter Männer — bonshomens, prud’hommes — oder ber 
Obrigkeit) zuruͤckgegeben, und derjenige,‘ der ſich Betrug zu Schulden 
fommen laffen, zum Schadenerfag mit Zinfen gehalten und ber Obrig- 
keit überantwortet werden d!). Alfo das freie Verfügungsrecht des Gap: 
tors beginnt, wenn er bie Prife intra praesidia gebradht hat; bis 
dahin dauert das postliminium ; weiterhin kommt es dem Eigner nicht 
zu Gute. Das wird noch deutlicher aus dem Folgenden. Wenn bie 
Priſe durch ein befreundetes Schiff dem Gaptor abgenommen ift, fo 
muß Schiff und Ladung dem Eigner zurüdgegeben werden, der dann 
denjenigen, die e8 dem Feinde abgenommen, genügende Belohnung °?) 
geben muß, nad) Verhältnif der Mühe, fo fie davon gehabt, und bes 
Schadens, den fie dabei gelitten. Diefes ift zu verftehen, wenn das 
Schiff vom Feinde noh nicht in Sicherheit gebradht mar. 
Mehmen die Freunde das Schiff an einem Orte, wo es ſchon in Sicher: 
heit war, fo muß es ihnen angehören, ohne Widerrede; weder bie 
Obrigkeit noch irgend fonft Jemand kann es ihnen abftreiten. Neu ift 
bier, und offenbar auch der Billigkeit gemäß, die Vergütung an den 
MWiedernehmer, wenn feine Mühmwaltung zeitig genug eintrat, um dem 
Eigner wieder zu feinem Gute zu verhelfen. 

Diefe Idee einer Vergütung fand Beifall auch bei andern Küften- 
völfern, als bei denen des Mittelmeeres. Mir thut es leid, einen uns 
großmüthigen Zug von ben alten Hanfen melden zu müffen. Das 
bamburgifche Stadtreht von 1270 5°) hat eine Beftimmung über Gut, 
das den „Räubern und Dieben“ abgejagt worden; fie ift auf See— 
raͤuber ausdrüdlich angewendet worden. Da wird denn unterſchieden: 
meldet fi) der Eigentümer, und ift er unfer Bürger, man fol 


51) Parbeffus 344 f. Die Stelle ift auch merkwürdig, weil fie bie 
Anfänge einer Prifenjurisbiction enthält. ‚ 

52) Trobadures — Parbeffus 339, Beveraggio heißt es naiv genug 
in der alten ital. Ueberfegung. 

53) XII, 6. MWiederholt noch 1497 DO. 13. Das Prineip der Theilung 
ift aus dem Sachfenfpiegel. Kiberaler übrigens war felbft Lubwig’s XIV. Mas 
rineorbonnang von 1681: wird ein Schiff, das den Unterthanen oder Alliirs 
ten bed Königs gehört, ben Piraten abgenommen, fo wird es zurädgegeben, 
nad Abzug eines Drittheils für die Wiedernehmung. 
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es ihm wiedergeben, und was für Koften jener, ber e8 gewann, darum 
gehabt, die foll er dem erfegen, und feiner Arbeit lohnen, wie es ber 
Rath angemeffen erachtet; kommt aber ein Gaft, dem das Gut ge: 
raubt ift, und mweifet er fi) aus (unde wint he id mit rechte), fo fol 
der Vogt und der Rath haben’ das dritte Theil, und ber es gewann 
das beitte Theil, und der Gaft das dritte Theil. Das Iübifche Recht 
unterfcheidet gleichfalls, aber es theilt anders. Buͤrgergut wird dem 
Eigenthümer gänzlidy wiedergegeben ; ift der Eigner ein Fremder, fo 
befommt er zwei Drittheile zurüd, das dritte nimmt das Gericht. 
Da geht der Wiedernehmer ganz leer aus®*). Die Unterfcheidung 
zwifchen Bürger und Gaft findet ſich nicht mehr in der Vereinbarung, 
“ welche die gefammten Hanfeftädte unter fi) aufgerichtet®®) : „wenn See: 
räuber. einiges Gut nehmen, und es ihnen wieder genommen wird, 
ſollen bie, fo es wieder nehmen, und die, welche die Koften trugen, 
die Hälfte davon haben und behalten mögen, und bie Hälfte den Be: 
ſchaͤdigten wiedergeben. Waren es aber Friedensfchiffe in der See von 
der gemeinen Städte wegen, die das den Seeraͤubern wieder nahmen, 
die follen das dem Kaufmann miedergeben.” Die Wredecoggen ®*) 
waren von den Städten ausgerüftet, um das Meer zu fäubern. Der 
Unterfchied zwiſchen Staatsfhiffen und SPrivatfchiffen bei Wiedernehs 
mungen Elingt felbft in neueren BVerträgen?”) nah; jene erhalten von 
dem Eigner geringere Vergütung als diefe. 

Zuerft, wie es fcheint, in der franzöfifchen Gefeßgebung 59) taucht, 
im 17. Jahrhundert, ein ganz neues Princip auf. Iſt die Prife nicht 
volle 24 Stunden °°) in der Gewalt des Captors geweſen, fo erhält 
der Eigner fie zurüd, gegen Erftattung von einem Drittheil des Wer: 
thes an den Wiedernehmer; waren es 24 Stunden und darüber, fo 
behält der MWiedernehmer die Prife ganz und gar. Grotius citirt den 
Thuanus 60), um zu zeigen, daß derfelbe Grundfag mit Bezug auf 
die Beute im Fall einer von Feinden und von Alliierten wiedereroberten 
Stadt gebräuchlich geweſen; auch erinnert er an ein Geſetz der Longos 
barden ©) des Inhalts: Hat Einer ein Wild angefhoffen, fo foll es 
bis zur Wiederkehr derfelben Stunde des Tages, oder der Nacht, das 
ift 24 Stunden hindurch, für fein gelten ; kümmert er fich aber fo lange 
nicht weiter darum, fo mag Jeder e8 behalten, der es findet. Das 
mag ein ganz anftändiges Jagdgefeg fein; aber was die Anwendung auf 

54) In den breierlei Recenfionen bei Brofes I, 95; II, 228; III, 220. 

55) Receſſe von 1412 (Art. 9), 1417, 1418 und 1418, Die plattdeutfche 
Urfchrift ift zuerft abgedrudt bei Pardeffus 2, 461 ff. 

56) Bergl. Sartorius 2, 643. 

57) Sie find verzeichnet bei Poͤhls 1057 ff. 

58) Edict ‘von 1584. 

59) Faſt möchte man an die ermäßigende Erläuterung denken, wie fie 1. 105. 
4 ” solutionibus (46. 3) und |. 1. 8. 8. D. ad leg. Falcid. (35. 2) vors 

ommt. 
60) Hist. sui temp. l. 113 a. 1595 (3, 685). 
61) I. Rothar. 319, bei Georgifch Corp. Jur, German. 1005. 
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Miedernehmung von Schiffen anlangt, fo hat Bynkershoek *2) gewiß 
Recht, wenn er von dem entfprechenden holländifchen Geſetz fagt, es fei 
ſchwer, einen Grund aufzufinden für Dinge, die ohne allen Grund fo 
angeordnet feien. Das holländifche Edict hatte die Sache durch Abftu: 
fungen noch verfchönert: vor 24 Stunden erhält der Wiedernehmer den 
8. Theil, vor zweimal 24 Stunden den 5., noch fpäter den 3. 
Bynkershoek fügt feine eigene Anficht hinzu: „Wenn die Sache nad) ver- 
nünftigen Gründen gefhägt werden foll, fo dünft mir, der Zeitunter- 
ſchied müßte ganz mwegfallen; flatt deffen müßte man in Anfchlag brin- 
gen die Mühen und Koften, welche der Miedernehmer gehabt, die Ge: 
fahre, die er beftanden, den Werth des mwiedergemonnenen Schiffes und 
Gutes; und mit Rüdficht auf dies Alles müßte der Spruch eines guten 
Mannes entfcheiden, wie groß die Belohnung fein fol; die wäre denn 
nicht mit Bärglicher, fondern mit freigebiger Hand zu fpenden, um ben 
Eifer der Wiedernehmer zu ermuntern.” Am EStärkften hat ein Schrift: 
fteller,, den Linguet®?) anführt, das MWiderfinnige des Principe in’s Licht 
gefegt: „Nah dem Kampfe richten diefe fogenannten Retter bie felt- 
famfte aller Fragen an den Befreiten: fie begehren zu wiſſen, wie lange 
feine Gefangenfchaft gedauert habe? Hat er die Feffeln eine Minute me: 
niger getragen, als 24 Stunden, fo nimmt man ihm, als Preis feiner 
Freiheit, nicht mehr als ben dritten Theil feiner Habe; hat er aber län 
ger, als eine völlige Ummälzung der Sonne hindurch, gefeufzt, fo nimmt 
man ihm Alles. Nach dem Maße des Uebels, das fein Feind ihm an- 
gethan, beflimmen feine Landsleute das Maß des Uebels, das fie ihm 
anthun. Dies Verfahren ift, was man das Recht des Wiedernehmens 
nennt. Zu Rande kennt man nicht diefe Art, einen Krieger zu belohnen 
auf Koſten der Bürger, die er vertheibigt und gerettet hat..... Haͤt⸗ 
tet Ihr den Aermſten im Sturm, im Schiffbruch gerettet, wuͤrdet Ihr 
wohl daſſelbe Recht in Anſpruch nehmen? Oder iſt's nur der laͤrmende 
Dienſt der Kanonen, der Bezahlung heiſcht? Dieſer ſcandaloͤſe Lohn, 
den Ihr nicht nehmen würdet von dem Menſchen, der ohne Euch er—⸗ 
trunken wäre, mie kommt es doch, daß hr ohne Erröthen ihn von 
demjenigen verlangt, den Ihr nur von Feffeln errettet Habt? — Aber 
fein Gut war ja doch verloren; er mag zufrieden fein, daß er feine 
Freiheit wieder hat. Das ift das flärkfte Argument für diefe Art von 
Recht. Aber es ift nur noch eine Inconfequenz mehr. Ihr könntet 
ihn alfo auch noch mit all der Härte behandeln, zu welcher das Recht 
der Waffen den Gefangenen verurtheilt? Wohl; menn biefe Tonnen 
Wein, wenn diefe Ballen Baummolle dadurch englifch. geworden find, 





62) Qu. Jur. Publ. 1. I. c. 5. 

63) Annales Politiques 6, 113 fi. Linguet fchreibt den Autor Sollicoffre; 
Kamptz (Literatur d. Voͤlkerrechts 350) nennt ihn Zollincoffre. Die Denkſchrift 
führt den Zitel: Memoire contre le droit de recousse. St. Malo, 1778. 4°. 
Ih habe, fo wenig ald Martens, der Schrift felbft anfichtig werben können: 
ns — einzige, die ich auf der hamburgifchen Gommerzbibliothe vergeblich 
gefucht habe. 
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‚daß fie juft 24 Stunden in der Gewalt der Engländer fich befunden, 
warum follte die Perfon des Eigenthuͤmers nicht bderfelben Metamor: » 
‚phofe verfallen fein? Euer Scrupel ift abgefchmadt, oder Eure Strenge 
abfcheulih. Als der Feind ihm fein Gut nahm, da war es blinde Ge: 
malt. Aber wenn man im Namen des Gefeges ihn und feine Kinder 
zur Dürftigkeit verurtheilt, was bleibt ihm da noch, welcher Troft? — 
Ein Anderer‘ hätte ihm daffelbe Uebel gethan, das Ihr jegt thut. Aber 
wenn die Schaarwache dem Straßenrdäuber meine Uhr und Börfe wies 
der abjagt und für fich behält, was liegt mir daran, ob es die Waͤch— 
ter der Öffentlichen Sicherheit oder ihre Störer find, die durch meinen 
BDerluft gewinnen ? 

So wenig ſich auch begreifen läßt, wie eine fo gänzlich willkuͤrliche 
Regel zu einer gewiffen Geltung ſich hat erheben koͤnnen, fo hat fie doch 
in Gefegen fowohl als Verträgen eine große Rolle gefpielt. Merkwuͤr⸗ 
dig ift die Veranlaffung, bei welcher Großbritannien darauf verzichtet 
hat. Eine Parlamentsacte von 1692 hatte die Regel, mit ihren Mo: 
dulationen von 24 bis 96 Stunden, der holländifchen Gefeßgebung abs 
geborgt. Sie ward mehrmals erneuert, zulegt 1756. Als aber ber 
amerifanifhe Krieg ausbrach, beftimmte das Parlament, Güter, welche 
den gehorfamen Unterthanen des Könige von den Rebellen abgenommen, 
biefen aber wiederum entriffen feien, follen den Erfteren gegen Entrich— 
tung eines Achttheils als Bergelohn, zuruͤckgegeben werden. Indem 
man die Rüdfiht auf die Zeit, die fie in Feindes Gewalt zugebracht, 
aufhob, fhien man die „Rebellen den Seeräubern gleichflellen zu 
wollen, von welchen die Gefeggebung aller Völker (mit Ausnahme 
Spaniens) ſtets angenommen hat, daß ihre Occupation fein Eigentum 
afficire, daß der MWiedernehmer unbedingt zur Ruͤckgabe an den Eigner 
verbunden, und daß die Prife ber begünftigenden kurzen Friſt nicht bes 
dürftig fei, welche feltfamer Weife an. die Stelle des unbeſchraͤnkt gülti- 
gen postliminium der Römer getreten war. Großbritannien hat in fpd= 
teren Kriegen den einmal angenommenen Grundfag einer Reftitution 
an feine Unterthanen ohne Rüdficht auf die Zeitfrift beibehalten. 

Ein ferneres Merkmal, das man aufgeftellt hat, um die Einbuße 
bes urfprünglichen Eigenthumsrechts und deffen Uebertragung auf den 
Captor, alfo auch auf den Miedernehmer, geltend zu machen, ift bie 
Verurtheilung einer Prife durch ein competentes Gericht. In civilifirter 
Geſellſchaft, erklärte Sir Wm. Scotrt‘*), Eönne e8 nicht angemeffen er- 
achtet werden, daß Eigenthum biefer Art für übertragen gelte, ohne 
den Spruch eines zuftändigen Gerichtes, dahin gehend, daß die Prife 
als feindliches Eigenthum faifirt, und jest nad dem Recht des Krieges 
Eigenthum des Nehmers geworden fei. Man kann gern zugeben, daß 
ein folder Spruh wenigftens erforderlich feiz aber damit ift 
nicht gefagt, daß er auch genüge, das Recht bes frühern Eigners 
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auszuloͤſchen. Wer eine verurtheilte Prife kauft 69), deffen Necht kann 
in dem Lande des Gaptors nicht angefochten werben; aber mie follte 
der Sprudy eines feindlichen Gerichts (der noch dazu meiter nichts als 
die nicht in Frage geftellte Thatfache der Nationalität des Schiffes aus⸗ 
fagt, das Recht des urfprünglichen Eigners afficiren koͤnnen? Diefer 
mag die Hoffnung, aber er kann nicht den Wunſch aufgeben, wieder in 
den Befis feines Eigenthums zu. fommen. - Gelingt e8 ihm, auf ber 
See ſich wieder in diefen Befig zu ſetzen, fo ift er felbft der MWieder- 
nehmer, fo wird Niemand fragen, ob er e8 dem Gaptor, oder bemje- 
nigen abgenommen, an welchen es zu Gunften des Gaptors verkauft 
war. Der Käufer ift ſich auch recht wohl bewußt, daß fein Rechtstitel 
zulegt auf nichts Anderem‘. beruht, als auf dem Recht des Stärkeren, 
das immer wieder dem Rechte des noch Stärferen weichen muß. 
Iſt aber der Wiedernehmer nicht der Eigner felbft, fondern defjen Lande: 
mann oder WVerbündeter, fo ift nicht abzufehen, daß diefem der Spruch 
‚ eines feindlichen Gerichts ein Recht verleihen koͤnnte wider das urfprüng- 
liche Recht feines Verbündeten oder Landsmanns. Gegen den Gaptor 
übt der MWiedernehmer das Kriegsrecht; aber ein Kriegsrecht kann er 
gegen denjenigen, der auf feiner eignen Partei fteht, nicht üben wollen, 
auch nicht wenn deſſen Eigenthum von einem feindlichen Gericht für 
feindlich erklärt und als ſolches condemnitt ift. 
‚Größeres Gewicht hat man 9°) auf die vorangegangene Condemna⸗ 
tion gelegt, in dem Fall, wenn ein neutrales, von der einen krieg— 
führenden Partei condemnirtes Schiff von dem andern Kriegführenden 
wiedergenommen wird. Man fagt, der MWiedernehmer habe nicht das 
Mecht des Feindes an bdiefer Prife zu unterfuchen, er habe nur ben 
factifhen, d. h. den vom Feinde feftgeftellten Rechtszuftand zu nehmen, 
wie er iſt; nicht darauf komme es an, ob der Feind mit Recht oder 
mit Unrecht, fondern nur ob er wirklich unzweifelhaft das Eigenthum 
fi) angemaßt; nicht darauf, ob die Prife confiscabel geweſen oder nicht 
(gegen den Dritten, dem es twibderfahren, habe der Wiedernehmer weder 
ein Recht noch eine Verbindlichkeit der Einmifhung), fondern nur, ob 
fie wirklich confiscirt worden, ob alfo dem Dritten fein Eigenthum ver- 
loren war. Soll denn alfo der Wiedernehmer zu dem Meutralen fagen: 
Dein Handel mit meinem Feinde fümmert mich nicht — Du magft ihn 
mit diefem, oder Dein Souverän mag ihn mit dem feinigen ausma= 
hen. Sehen wir doch zu, mas in folcher Rede, im Munde des Mies 
dernehmers, liegen würde. Entweder der Spruch bes Feindes war uns 
gerecht, oder er war gerecht. War er ungerecht, fo fehe ich in der That 
nicht ein, welches Recht ein ungerechter Spruch meines Feindes mir 
gegen den unfchuldig darunter Leidenden haben kann. War aber der 
Spruch gegen den Neutralen gerecht: was folgt daraus? Mun, daß ber 


65) Die Prife wird in der Regel dem Gaptor nicht in natura audgehän- 
digt, fondern verkauft und erhält das provenu, 
66) Pohls 1044 — 1046. 
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Neutrale es mit meiner Partei beſſer gemeint hätte, als mit meinem 
Feinde — daß er in einer Handlung begriffen gewefen, welche meiner 
Dartei Bortheil oder doc) gewiß den Kriegsrechten meine® Feindes Ab⸗ 
bruch gethan hätte. Aus demfelben Motiv des Gewinns würde ber 
Neutrale vielleicht au) in einen Handel ſich eingelaffen haben, der mei- 
nem Feinde vortheilhafter geweſen waͤre, als mir; fehr möglih, aber 
geben in diefem Falle war es doch juft umgekehrt; und dafür follt’ ich 
ihm fein Eigenthum vorenthalten, wenn es in meine Hand fällt? 

Allgemein anerkannt dagegen ift der Grundſatz, daß bas Recht bes 
früheren Eigenthümers im Frieden erlifht, und daß Eigenthumsveräns 
derungen, bie während des Krieges mit ober ohne richterlichen Spruch 
einer der Parteien Statt gefunden haben, im Frieden (fo fern das Friedens- 
inftrument nicht ein Anderes ausdruͤckt) gültig werden. Bis dahin aber 
ſcheint es, müßte, dem natürlichen Recht und der Gültigkeit nad), auch 
dem Beihädigten die Befugniß bleiben, fein Eigentbum, das die Ge: 
malt ihm entriffen, zu reclamiren, wenn es durch irgend welchen Zufall, 
oder duch Bemühungen, die ihres Lohnes werth find, in die Hände 
Andrer fällt, die nicht feine Feinde, und nicht die Freunde des Captors 
find. Mit dem Frieden hat dies Alles ein Ende; den Parteien bleibt 
ihre Gewinn oder Verluft, und dem Neutralen die vage Ausfiht, daß 
im glüdlihen Falle die Reclamation feines Souveräns noch Etwas auss 
richten werde. 

Es ift noch übrig, Einiges mit Bezug auf die Praris nachzutragen. 
Die Engländer und Franzofen gehen von dem Grundfage aus, daß mie: 
dergewonnene neutrale Schiffe, die von dem Zribunale des Captors 
noch nicht condemnirt waren, freizugeben find, fobald die Neutralität 
wirklich erhellt. Sir Wm. Scott felbft 67) gab den Franzoſen darüber 
ein ehrenvolles Zeugniß: „Sie nehmen zwar an, daß der Befig von 24 
Stunden das Eigenthum verändert; aber dies gilt nicht von neutralen 
Schiffen; und fo entfchieden betrachtete die. maritime Jurisprudenz. des 
alten Frankreichs neutrales Eigenthum als abfolut unverlegbar, daß beim 
MWiedernehmen neutraler Schiffe kein Bergelohn vermilligt ward, in ber 
BDorausfegung, daß ihnen Fein Dienft erwiefen worden. Noch mehr: 
ein franzöfifcher Gaper, ber ein (neutrales) portugiefifches Schiff einem 
Engländer abgenommen hatte, warb vom franzöfifhen Prifengericht zu 
. allem Schadenerfag verurtheilt, weil ber Portugiefe, da er auf legaler 
Fahrt begriffen, in England nicht hätte condemnirt werden Eönnen 9). 
Im Revolutionskrieg freilich übten die Franzoſen eine andere Jurisprus 
benz — eine fo fhlimme, daß die Engländer ausnahmsweiſe anfingen, 
für die Wiedernahme neutraler Schiffe Bergelohn zu bemilligen, mas 
die Neutralen felbft nicht für unbillig fanden, „fo fern fie um biefen 
Preis der franzöfifchen Gefangenfchaft entgingen“ 9). Als aber Por: 


67) Robinfon 1, M. 
68) Martens Essai jur les armateurs 166. 
69) Robinfon 4, 157. Im Jahre 1803 ward das neue Prineip, Berge 
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talis an die Spige des Prifenconfeils trat, Fehrten die befferen Grund 
fäge zurüd, und er hatte mehrmals Gelegenheit, den ſcheinbaren Wider: 
ſpruch zu rechtfertigen, daß ein fremdes Schiff im Fall der Wiedernahme 
fchonender behandelt werde, als felbft ein franzöfifches; das legtere wäre 
verloren gemefen, die Wiedernahme fei alfo ein wirklicher Gewinn; den 
Meutralen würde feine Neutralität gefhügt haben, wenn er bona fide 
neutral ſei; dort mie hier wäre er feiner Freifprehung entgegenge: 
gangen 79). 

Die Engländer befolgen im Fall von Miedernahmen fremder 
Schiffe ein Princip, das im Allgemeinen ſchon in der Magna Charta 
enthalten ift: daß nämlich fremdes Eigenthum eben fo behandelt wird, 
wie im gleichen ‚Falle von der fremden Nation englifhes Eigenthum 
behandelt zu werden pflegt 71). Die Amerikaner haben daffelbe Prin- 
cip angenommen 72). 

Bliden wir zuruͤck: mas ift diefe ganze Prifenjurisdiction? Im 
beften Falle, und von würdigen Männern geübt, ift fie ein Verſuch, 
ein barbarifches Inſtitut (die Caperei) zu civilifiren. 

C. $. Wurm. 

Privatfürftenreht, f. Hausgefege, insbefondere Nr. IV. 

Privilegien, Privilegienhoheit. A. Begriffund Ar— 
ten. — Unter Privilegium (privilegium, jus singulare) verftehet man im 
weiteren Sinne jede Abweihung von dem gemeingültigen ftrengen Rechte 
(jus commune, jus strictum), d. h. jede Ausnahme von ſolchen Rechts: 
grundfägen, welche fich als ftreng logiſche Confequenzen des Rechtsbegrif- 
fes darftellen, und zwar ohne Unterfchied, ob einer folhen Ausnahme 
felbft eine ‚allgemeine Gültigkeit in Folge ihrer Aufftellung in einem alls 
gemein verkündeten Gefege, oder nur eine auf einzelne Fälle befchränfte 
Guͤltigkeit für einzelne Perfonen oder Sachen, oder einzelne Glaffen der- 
felben, in Folge ihrer Anordnung in einer fpeciellen Verordnung zus 
fommt. Ein jedes Privilegium oder jus singulare (Sonderreht) in 
dem angegebenen weiteren Sinne kann daher der Form feiner Anorb: 
nung (Publication) nach entweder ein jus generale, oder ein jus spe- 
ciale fein. Solche jura singularia aber, welche nur als jus speciale, 
d. h. nur in befonderen, blos für einzelne Fälle gültigen Verordnungen 
enthalten find, heißen vorzugsmweife und im engern Sinne Privilegien. 
Seinem Inhalte nad) kann ein Sonderrecht (jus singulare) entweder 
eine Begünftigung und Bevorrechtung enthalten, oder e8 kann zu be 
fonderen Leiftungen und Laften verpflichten, Beſchraͤnkungen auflegen, 
oder fonft nachtheilige WVerhältniffe begründen. Se nachdem das Eine 
oder das Andere gefchehen ift, bezeichnet man das Sonderrecht als pri- 


lohn zu fordern, wieder aufgegeben, außer wenn fich beweifen laffe, baß ber 
Neutrale in Frankreich confiscirt worden wäre. S. die Anmerkung ebendaf. 
im Regifter s. v. Salvage. 
70) Bei Sacobfen prakt, Seerecht d. Engl. und Franz. 2, 543. 
71) Robinfon 1, 63, 
72) Wheaton, International Law 2, 89. ri 
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vilegiam favorabile oder privilegium odiosum. Für das erftere find im 
Deutfhland im Mittelalter insbefondere die Worte: „Gnade,“ ober 
„Freiheit, Freiheiten, libertas, begnaden, befreien, libertare,‘ legtere Aus- 
drüde namentlich bei Ertheilung ftädtifchee Corporationsrechte, d. h. z. B- 
„urbem libertare ete.“, in Gebraud; gemefen. Iſt ein jus singulare favo- 
rabile in der Form eines allgemeinen Gefeges erlaffen (jus singulare 
favorabile generale), fo daß es nicht nur in einzelnen Fällen und für 
einzelne Perfonen und Sachen gilt, fondern für jede Perfon ohne 
Unterfchied, wie 3. B. im römifchen Nechte die Lex Anastasiana und 
das jus competentiae etc., oder doch menigftens für einzelne Claffen 
von Perfonen unter gewiſſen gefeglichen Vorausſetzungen wirkt, wie z. B. 
für Hausföhne, Frauen, Soldaten, Minderjährige, oder fonft mit einer 
‚gewiffen Unbeholfenheit (rusticitas) behaftete Perfonen, mie 3. B. das 
römifche Sc. Macedonianum, Vellejanum, die Auth. si qua mulier etc., 
fo wird das Sonderrecht vorzugsmeife eine Rechts wohlthat (benefi- 
cum legis) genannt. in jus singulare favorabile dagegen, welches 
gegen ben inhalt allgemein verbietender Gefege einer Perfon als 
jus speciale verliehen wird, heißt Dispenfation oder Gnaden— 
indulte. Iſt ein Privilegium einem Individuum oder einer Gorpora= 
tion in der Art verliehen, daß fich der Verleiher zugleich verpflichtet, 
anderen Perfonen entweder überhaupt nicht, oder doch nicht innerhalb 
eines gewiſſen Bezirkes oder innerhalb gewiſſer Zeit ein ähnliches Privis 
legium zu ertheilen, fo wird das Privilegium ein ausfhließendes 
oder Monopol (monopolium): im entgegengefegten Falle, wenn baffelbe - 
Privilegum mehreren Perfonen verliehen wird, ein cumulatives ge 
nannt. Wird ein Privilegium nad) dem Mufter eines bereits ertheilten 
anderen Privilegiums verliehen, fo wird es als privilegium ad instar 
bezeichnet. Der Veranlaffung ihrer Ertheilung nad) find die Privilegien 
entweder ad instantiam oder ex arbitrio gegeben, je nachdem ber Sou: 
- verän um die Ertheilung angegangen worden war, oder ohne ein folches 
Nachſuchen von Seite der Intereffenten aus eigener Entfchliefung (pro- 
prio motu) das Privilegium verliehen hat. Wirb das Privilegium von 
dem Staatsherefcher in Folge eines onerofen Rectsgefchäftes, mie 
Kauf u. f. mw. (wohin aber die blofe Zahlung der nach der Landesver⸗ 
faffung etwa für die Ausfertigung der Diplome und die dazu erforder: 
lihen Stempel u. bergl. gebührenden Zaren nicht zu zählen find), ver 
lieben, fo nennt man das Privilegium ein conventionelles: im 
entgegengefegten Falle, wenn es ohne Gegenleiftung von Seite des Em 
pfängers gegeben wird, ein gratiofes Privilegium. Nach feiner Wir: 
fung ift ein Privilegium entweder ein affirmatives oder ein nega= 
tives, je nachdem es dem Inhaber die Vornahme pofitiver Handlungen 
geftattet, oder Dritte zu Unterlaffungen im Verhältniffe zum Berechtig- 
ten verpflichtet, wie 3. B. ein Privilegium gegen den Nahdrud. ei: 
nem Umfange nach ift ein Privilegium entweder ein perfönlidhes, 
wenn es einer Perfon nur für ſich auf ihre Lebenszeit, oder auf eine 
fonft beftimmte Zeit, oder auch zwar für fi und ihre legitimen De: 
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feendenten, jedoch in diefem Falle ohne Rüdficht darauf verliehen wird, 
ob diefe Defcendenten auch Erben und Rechtsnachfolger des Beliehenen 
werden oder nicht, wie 3. B. dies bei der Verleihung des erblichen Adels 
der Fall if. Dinglic (privilegium reale, Realprivileg.) wird ein 
Privilegium dann genannt, wenn #8 einer Perfon zu Gunften einer 
von ihre befeffenen Immobilie in der Art verliehen wird, daß es fort: 
während mit diefer Smmobilie an einen jeden Erwerber derfelben — 
(als ein Smmobiliarrecht) übergehet, gleich viel ob der neue Erwerber 
ein Univerfals oder nur ein Singularrehtsnachfolger des erften Pris 
vilegirten if. Gemifchte Privilegien (privilegia mixta), d. h. ſolche, 
welche den Charakter eines perfönlichen und eines Realprivilegiums in 
fid vereinigen, ann es der Natur der Sache nad) nicht geben. Was 
man fo nennt, find nichts Anderes als perfönliche: Privilegien, an mels 
hen, Eraft einer befonderen Vergünftigung der Gefege, audy noch einige 
andere beftimmt bezeichnete Perfonen außer dem erflen Priviligirten, 
nicht aber deffen fämmtliche Rechtsnachfolger Antheil haben: fo wie 3.8. 
an dem privilegium moratorii auch die Bürgen des Hauptfchuldners 
Antheil nehmen. — Eine eigenthuͤmliche Bedeutung hat endlich das 
Wort „Privilegium (prixilège)“ im franzoͤſiſchen Civilrechte. Es bezeichnet 
hier ein geſetzliches Vorzugsrecht eines Glaͤubigers an dem Vermoͤgen 
ſeines Schuldners, kraft deſſen er bei der Befriedigung den uͤbrigen 
Glaͤubigern, und ſogar den Hypothekglaͤubigern vorgeht. (Code Napo- 
leon art. 2095 u. fl.) — Etwas Aehnliches findet ſich jedoch auch 
fhon im gemeinen (römifchen) Rechte in Bezug auf die Nangordnung 
der Pfandgläubiger unter einander unter der Bezeichnung als pignus 
privilegiatum s. qualificatum oder hypotheca privilegiata s. qualificata, 
(Thibaut, Spftem des Pand.:R. $. 802 u. fl.) — Hinfichtlid der 
Gegenftände, worauf fie ſich beziehen, find die Arten der Privilegien eben. 
fo mannigfach, als es verfchiedene Rechte oder Verpflichtungen gibt, mel« 
che nad) der fpeciellen Rechtsverfaffung eines Landes als finguläre Rechtes 
verhältniffe erfcheinen. Es kann daher recht wohl vorfommen, daß in 
dem einen Lande eine gewiffe Berechtigung nur in ber Form und in 
Folge eines Privilegiums ausgehbt werden kann, welche in einem anderen 
Staate als eine allgemeine Berechtigung (jus commune) geübt wird, 
3. B. das Recht der Verehelichung * unter Verwandten gewiffer Grabe. 
Sinsbefondere wird eine folche Abweichung hinſichtlich des Betriebes fols 
cher Geſchaͤfte hervortreten, welche ein oder der andere Staat als Re⸗ 
galien erklaͤrt hat. Es iſt daher auch keine allgemein erſchoͤpfende 
Aufzaͤhlung der verſchiedenen Arten der Privilegien (den Gegenſtaͤnden 
nach) moͤglich. Die gebraͤuchlichſten Arten der Privilegien in Deutfch- 
land, melde in Form der Verordnung für einzelne Perfonen ertheilt 
werden, find: I. Handelsprivilegien, Monopole und Patente für Erfin- 
dungen, und Privilegien gegen Nahdrud, Nahbildung von Kunftwer: 
fen’u. dergl. II. Die Ertheilung des jus universitatis für Vereine jeder 
Art (wovon die Verleihung von Stadtrecht, Marktrecht u. f. w. Unter: 
arten find) und die Beftätigung milder Stiftungen als idealer Perfonen ; 
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II. Die Verleihung von Auszeihnungen jeder Art (Orden, Zitel, Wür- 
den, Standeserhöhungen), ja fogar der gefammte Staatsdienft be= 
ruht hinfichtlich des Staatsbeamten auf einem Privilegium, da bemfelben 
durch das Anftellungsdecret eben ſowohl befondere Rechte als befondere 
Pflichten aufgelegt werden (f. hierüber Zoepfl, allgemeines Staatsrecht 
$. 149). IV. Die Begnadigung, Abolition und der Erlaß der Strafe. 
V. Die Ertheilung von Dispenfationen gegen prohibitive Givilgefege, 
wie Volljährigkeitserklärung (venia aetatis), Legitimation unehelicher Kin: 
der per rescriptum u. f. w. VI, Bon großer Bedeutung war aud) 
nach der älteren Berfaffung das Aſylrecht, welches einen wichtigen Theil 
der geiftlichen und weltlichen Immunitaͤten zuftändigen Privilegien bil: 
dete, allein des großen Mißbrauches wegen, welcher damit getrieben 
murde, und nur zu oft die Beftrafung der roheften und gemeinften Ver: 
brechen vereitelte, fchon feit dem Anfange des 16. Jahrhunderts immer 
mehr eingefchränkt und bedeutungslos wurde. (Bamberger Halsgerichts- 
ordnung dv. J. 1507 Art. 204. Zoepfl, Bamberger Recht ©. 158.) 
— B. Erwerbung ber Privilegien. Die regelmäßige Art, wie 
Privilegien erworben werben, ift die Verleihung durch das Staats— 
oberhbaupt. So wie in bem Staate Überhaupt nur dem Souveraͤn 
das Recht zuftehet, Gefege zu geben, fo ftehet auch nur ihm die Bes 
fugniß zu, verbindlihe Beflimmungen zu erlaffen, wodurch Ausnahmen 
von ben Gefegen begründet werden. Die Befugniß zur Ertheilung von 
Privilegien ift daher ihrem Weſen nad) ein Souveränetätsrecht, und 
was die Form bes Gebrauches deſſelben anlangt, eine Unterart der 
gefeggebenden Gemaltz was dagegen feinen Inhalt anbelangt, 
fo ift e8 der Gegenfaß der Juſtizhoheit, in fo fern diefe als die Befugniß 
ber Krone zur Gründung und Handhabung eines gemeinen Rede: 
zuſtandes (jus commune) aufgefaßt wird. Diefes Necht der Krone, 
Privilegien zu ertheilen, wird Privilegienhoheit oder Privile— 
gienregal genannt. Aus dem eben erwähnten Charakter eines Ho: 
heitsrechtes, welcher der Befugniß, Privilegien zu ertheilen, innewohnt, 
ergibt fi) von felbft, daß weder Gorporationen, Magiftrate und Bes 
hörden, noch Standes» und Grundherren befugt find, Privilegien in dem 
eigentlichen Sinne biefes Wortes, d. h. jura singularia mit Wirkung ges 
gen ſaͤmmtliche Staatsgenoffen, zu ertheilen, es wäre denn, daß fie 
die Befugniß hierzu von dem Staatsoberhaupte fpeciell erworben hätten, 
in welhem Falle der Umfang ihrer Befugniß durch ihren Ermwerbstitel 
bebingt, und im Zweifel (meil eine ſolche Befugniß an fich felbft wieder 
etwas Singuläres ift) auf das geringfte Maß einzufchränten if. Es 
verfteht ſich übrigens von felbft, daß dergleichen Behörden, moralifche 
oder andere Perfonen, fo weit fie ein Recht haben, Verordnungen und 
Derfügungen zu treffen, aud in Bezug auf einzelne der ihrem Verfü: 
gungsrechte fpeciell unterworfenen Perfonen oder Sachen Befchränktungen 
und Modificationen oder Ausnahmen ftatuiren können. Nur in diefem 
beſchraͤnkten Sinne kann man daher etwa aud von einem foldhen Pris 
vilegienrechte der Behörden u. ſ. w. weiter fprechen, welches von ihnen 
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nicht befonders erworben zu fein braucht, fondern als ein unmittelbarer 
Ausfluß ihres Verordnungsrechtes felbft erſcheint; jedoch bezieht nicht 
einmal der gemeine Sprachgebraud das Wort „Privilegium” auf 
folhe von den Behörden hinfichtlich ihrer eigenen Verordnungen ftas 
tuirten Ausnahmen. 

Da ein jedes Privilegium ein durch ein eigentliche® Geſetz oder 
"doch durch eine diefem an praßtifcher Bedeutung gleichflehende Rechte: 
quelle (Verordnung ıc.) begründetes befonderes Recht ift, fo ift es un⸗ 
nöthig und überdies in vielen Beziehungen fogar untichtig, wenn man 
— mie gewöhnlich gefchieht — das Verhältniß des Privilegirten zu der 
Staatsgemwalt als ein vertragsmäfiges betrachtet. Eine folche Bes 
trachtungsweife wäre felbft logifch nur in jenen Fällen zuldffig, wo es 
fi) um ein durch ein Refeript (eine Specialverordbnung) einer Perfon 
ertheiltes privilegium favorabile handelt: fie ift aber fchon der Natur 
der Sache nach überall da unzuläffig, wo das privilegium ein odiosum 
ift, oder wo daffelbe, wie die beneficia legis, in einem allgemeinen Ges 
fege mwurzelt. Allein felbft für jene vortheilhaften Privilegien, welche 
auf Referipten beruhen, ift der erwähnte Gefichtspunct der Vertragsmaͤ⸗ 
Figkeit wenigſtens eine überflüffige, und fogar häufig auch eine fehr ges 
zwungene Fiction, mie 3. B. wenn man von einem ftillfchweigenden 
Dertrage fpricht, wo das Staatsoberhaupt aus eigener Bewegung, ohne 
vorgängiges Anfuchen, einer Perfon ein Privilegium- verleihet, welches 
diefelbe, ohne Gefahr zu laufen, den Fürften zu beleidigen, nicht eins 
mal ablehnen kann. Der Grund, aus welchem man glaubte, das Vers 
hältniß zwifchen dem Ertheiler des Privilegiums und dem Empfänger als 
ein vertraggmäßiges auffaffen zu müffen, liegt darin, daß man fich be= 
mühte, für ein vortheilhaftes, durch ein Refeript verliehenes Privilegium 
den Charakter eines erworbenen (nicht beliebig jeden Augenblid und 
ohne befondere Gründe widerruflihen) Rechtes zu vindiciren. Man hat 
aber hierbei überfehen, daß Gefege und Verordnungen an fich eben fo 
gut Gründe der vollen Rechtserwerbung find, wie es Verträge fein koͤn⸗ 
nen, und daß die aus Verträgen abgeleiteten Rechte eben fo wenig bie 
einzigen erworbenen Rechte find, als fie durch die Staatsgewalt 
abfolut unaufhebbar find; daher fi) denn von felbft ergibt, dag man für 
die Unmiderruflichkeit eines einmal ertheilten Privilegiums keinen fefteren 
Haltpunet gewonnen hat, wenn man es für ben Ausfluß eines (übers 
dies in der Regel fingirten) Verttages erklärt, ald wenn man fich darauf 
befchräntt, daffelbe als die Wirkung eines allgemeinen Gefeges oder 
eines Referiptes zu betrachten. (Won dem Einfluffe, welchen die eine 
und die andere bdiefer beiden Formen, in welchen Privilegien gegeben 
werden können, auf die Entziehbarkeit deffelden dufert, f. unten D.) 
— Uebrigens kann es an ber Natur des Privilegiums gar nichts ändern, 
wenn feiner Ertheilung fogar ein wahrer Vertrag mit dem Staatsobers 
baupte vorangegangen iſt: denn für den Begriff des Privilegiums und 
für feine Rechtswirkung am fich ift es ganz gleichgültig, welche Gründe 
ben Regenten zu feiner Verleihung beftimmt haben mögen. 
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Im Mittelalter wurde das Recht, Privilegien zu ertheilen , in 
Deutſchland, nad) dem Mufter des römifchen Rechtes, als ein ausfchlies 
Bendes Recht des Kaifers betrachtet, welches er entweder unmittelbar, 
oder durch eigene, durch befondere Vollmachten (Comitive) hierzu befugt 
erklärte Beamte (Pfalzgrafen) ausübte. ‘Den deutfchen Landesherren kam 
daher das Recht, Privilegien zu ertheilen, nur in fo fern und in fo weit 
zu, als fie von dem Kaifer dazu befugt erklärt waren, refp. eine Co— 
mitive erhalten hatten. Entfprechend dem Charakter, welchen die Pris 
vilegiengewalt der Imperatoren im römifchen Rechte an ſich trug, war 
auch die Privilegiengewalt der deutſchen Kaiſer, welche ſich in ſo fern als 
Nachfolger der roͤmiſchen betrachteten, in den älteren Zeiten, und na= 
Nenilich noch in den Zeiten der Hohenſtaufen, als ein abſolutes und 
unbeſchraͤnktes Recht anerkannt, und darauf geht auch der Ausdruck 
„blenitudo potestatis Caesareae oder Faiferliche Machtvollkom men— 
beit,” worauf ſich die Kaiſer bezogen, wenn fie eine mit dem herge— 
brachten Rechte in Widerfpruch fiehende, oder fonftige erorbitante Ver⸗ 
fügung erliegen. Die Privilegienhohtit der Kaifer fpielt daher in dem 
mittelalterlichen Rechtsfpfteme eine große Rolle: während nämlich auf der 
einen Seite der Kaifer durcy das Herkommen, die Berfaffung des Reis 
ches und durch die Uebermacht der Reichsftände gehalten war, die ge— 
feggebende Gewalt nur mit Concurrenz des Reichstages auszuüben, 
fo hatte er dagegen in feiner Privilegienhoheit das Mittel, einfeitig und 
willfürlich zu verfügen, wodurch freilich am Ende häufige Verwidelun: 
gen und Streitigkeiten mit den Reichsſtaͤnden entflanden, und natur: 
gemäß das Beftreben hervorgerufen wurde, die Eaiferlihe Machtvollfom: 
menheit immer mehr einzufchränfen. Diefe Einfchräntung wurde endlich 
im weftphälifchen Frieden (1648) Art. VI, $. 2 im Großen burd): 
geführt, indem darin in Bezug auf die Vornahme aller eigentlichen Re: 
gierungshandlungen die Theilnahme der Reichsftände und des Reichstages 
zur Regel erhoben wurde, fo daß die Befugniß zur Ertheilung gemiffer 
Privilegien, wie z. B. der Standeserhöhung, der Legitimation uneheli⸗ 
her Kinder, die Verleihung akademifher Würden ꝛc., nur noch als 
eine Singularität erfchien ; daher denn auch jene Privilegien, welche von 
dem Kaifer nad) wie vor ohne Goncurrenz des Reichstages, unmittelbar 
oder durch die mit pfalzgräflichen Gomitiven verfehenen Reichsglieder er: 
theilt werden konnten, feitdem ald Refervatrechte bezeichnet wurden. 
Es finden fich überdies aber noch mehrfache Fälle, in welchen die Kai« 
fer durch die Stände weiter genöthiget wurden, den Reſt ihrer Priviles 
gienhoheit in Bezug auf gewiſſe Verhältniffe ebenfalls aufzugeben oder 
zu befchränten: fo 3. B. wurde bei der Wahl Kart’s VII. (1742) in 
die Wahlcapitulation Art. XXI, $, 4. eine Beftimmung aufgenommen, Eraft 
deren dem Kaiſer unterfagt toird, den aus unfreitig notorifcher Miß— 
heirath erzeugten Kindern eines Reicheftandes die väterlichen Zitel, Wuͤr⸗ 
den u. dergl. und die Succeffionsfähigkeit ohne Einwilligung der (eben- 
bürtigen) Erbfolger beizulegen. UWebrigens darf aud der Einfluß nicht 
überfehen werben, welche die. von dem Kaifer an die Reichsftände zulegt 
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faft regelmäßig gefchehene Verleihung ber Privilegienhoheit auf die Er: 
meiterung der landesherrlichen Gewalt gehabt hat. Als ein vom Kaifer _ 
verliehenes Necht wurde naͤmlich die Privilegienhoheit in den einzelnen 
Territorien von den Landesherren ohne Mitwirkung der Landftände aus: 
geübt, und dadurch der Anfang gemacht, auf dem Wege der Verord— 
nung die Nothwendigkeit einer eigentlihen Gefesgebung zu um: 
gehen, zu welcher die Landflände zu concurriren verlangt haben würden. 
— Nach den gegenwärtigen Staatsverhältniffen in Deutfchland, wo ſich 
feit der Auflöfung des Neichsverbandes in der Hand der Souveräne die 
ehemaligen Eniferlichen und die landesherrlichen Regierungsrechte confoli= 
dirt haben‘, bedarf es, um der Krone die Privilegienhoheit zu vindiciren, der, 
früheren biftorifchen Zitel nicht mehr, fondern fie fleht dem Staatsober 
haupte kraft des Begriffes der Souveränität (als integrivender Beſtand⸗ 
theil derfelben) zu. In den moderneren conftitutionellen Monarchieen 
ift bereits die Frage angeregt worden, ob und in mie fern den Landfläns 
den eine Theilnahme an der Privilegienhoheit zuftehe. Dieſe Frage ift, 
nad) dem Geifte der conftitutionellen Monarchie, welche nur eine Theil⸗ 
nahme der Landftände an der Gefepgebung, aber nicht an den Verord⸗ 
nungen kennt, gerade nad) dem formellen Unterfchiede zu beantworten,. ' 
ob die Krone von der Privilegienhoheit in der Form der eigentlichen Ge: 
feggebung (durch leges generales), wie 3. B. bei der Anordnung von 
Privilegien für Minderjährige u. dergl., oder in der Form der Verord⸗ 
nung (durch leges speciales, Meferipte), wie 3. B. bei der Ertheilung 
einer Begnadigung, einer Belohnung oder Auszeichnung u. f. w., Ge: 
brauch macht. Wo die Privilegienhoheit in Form der allgemeinen 
Gefeggebung — und alfo in der conftitutionellen Monarchie mit Zus 
flimmung der Landflände — ausgeübt wird, ift die Krone in dem Ge- 
brauche diefes Hoheitsrechtes völlig unbefchräntt, d. h. es gibt hier für 
den Umfang, in welchem die Privilegienhoheit zu gebrauchen ift, Feine 
anderen Grenzen, als jene, welche der gefeßgebenden Gewalt ihrer Na: 
tur nach durch den Zweck des Staates gefegt find. In der Form der 
allgemeinen Gefeggebung kann daher auch die Staatsgewalt nicht nur 
privilegia favorabilia, ſondern auch privilegia odiosa ertheilen, je nach⸗ 
dem bie Öffentliche Wohlfahrt ſolche räthlih macht: z. B. gewiffen Unter⸗ 
thanenclaffen, tie Soldaten, Beamten, Geiftlihen u. f. w., gewiſſe 
Gontracte verbieten, ihnen die Mechfelfähigfeit abfprechen u. dergl., oder 
Ausländer bei dem Betriebe gewiſſer Ermerbszweige im Inlande befon- 
deren Befchräntungen oder Abgaben unterwerfen. Wo dagegen bie Pris 
vilegienhoheit nur in der Form fpeciellee Verordnungen oder Reſcripte, 
in Bezug auf einzelne Fälle und Perfonen ausgeübt wird, forbert die 
Humanität und die Billigkeit, fo wie dies auch aus dem Begriffe eines 
rechtlicdy geordneten Staatszuftandes von felbft folgt, daß der Inhalt 
eines folches Privilegiums für das betreffende Individuum nur ein vor: 
theilhafter, nicht aber ein — gegen bie allgemeinen Gefege — verlegender 
fei; daher denn 3. B. ein Reſcript, welches die von den ordentlichen 
Gerichten ausgefprochene Strafe ſchaͤrfen würde, als ein illegaler Act 
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ber Staatsgewalt zu betrachten wäre. Diefen Grundfag hat auch das 
römifche Recht in einer feiner vortrefflihften Stellen (Impp. Theod, et 
Valent. A. A. ad Senatum) L. 7. Cod. de precibus imp. offerendis 
(1, 19.) ausdruͤcklich adoptirt und fomit pofitiv fanctionirt, und dabei 
fogar den Gerichten zur Pfliht gemacht, ſolche Referipte, fo wie auch 
ſolche, meldye erworbene Rechte dritter Perfonen verlegen, als erfchlichen 
zurüdzumeifen. SHinfichtlic jener Referipte aber, welche ein privilegium 
favorabile gewähren, hat das römifhe Recht den humanen Grundfag 
aufgeftellt, daß fie zu Gunſten deſſen, welchem fie ertheilt wurden, ftets 
in ihrem vollften und meiteften Verftande interpretirt und zur Anmwen= 
dung gebracht werden follen. (Fr.3. Dig. de const. princ. [i. 4.]) Im 
Uebrigen macht das ntereffe an einem möglihft auf gleichmäßigen 
Principien beruhenden Rechtszuftande wünfchenswerth,, daß die Staats 
gewalt von ihrem Rechte, Privilegien zu ertheilen, nur in ben möglichft 
feltenen Fällen, und nicht ohne dringende und mwohlbegründete Veranlaf- 
fung Gebrauch made. Beſondere Vorſicht ift bei der Ertheilung von 
Monopolien an Privatperfonen zu empfehlen, welche fehr leicht für das 
Yublicum und das gemeine Wefen drüdend werden Eönnen, felbft wenn 
fie ſich auch nur auf die ausfchließliche Benugung und Ausbeutung einer 
von dem Privilegirten felbft gemachten neuen Entdedung beziehen. In 
folchen Fällen verdient e8 weit mehr Beifall, wenn die Staatsregierung 
(wie man bereit in neuerer Zeit in mehreren Staaten zu thun ange: 
fangen hat) wirklich werthvolle und gemeinnügige Entdedungen an ſich 
kauft, reſp. den Erfinder durch eine angemefjene Prämie belohnt, die 
Erfindung felbft aber dem Publicum zur Benugung und meiteren Der: 
folgung frei gibt. — Daß aud, außer dem bisher erwähnten Falle einer 
Verleihung duch das Staatsoberhaupt, Privilegien durch Verjaͤh— 
rung innerhalb einer beflimmten Zeit erworben werben fönnten, 
läßt fid) wenigſtens nach dem gemeinen in Deutfchland geltenden Rechte, 
in Ermangelung einer entfprechenden gefeglihen Vorſchrift, nicht vertheis 
digen. Wenn man aber dagegen die Zotalität der deutfchen Rechtsbil⸗ 
dung in Betracht zieht, und namentlich erwägt, in welchen unzähligen 
Eleinen und particuldren Kreifen fich das bdeutfche Volks- und Staats: 
leben von jeher bewegte, und wie häufig dasjenige, was urfprünglicy den 
Charakter eines gemeinen Rechtes trug, unter veränderten Umſtaͤnden 
und bei der fpäteren Einwirkung neuer und fremdartiger Rechtsquellen 
feinen urfprünglichen Charakter einbüßte, und im Bergleihe mit den 
neuern Verhältniffen als eine Singularität erfcheinen mußte, fo kann 
nicht bezweifelt werden, daß nicht auch Privilegien duch un vordenk⸗ 
lihe Verjährung, gerade fo mwie alle andere, der beftimmten Ber: 
jährung nicht unterworfene Rechte folten erworben werden koͤnnen. — 
C. Schus und Beftreitung der Privilegien. — Zur gericht: 
lihen Geltendmachung und VBeftreitung der Privilegien find die für die 
Geltendmahung und VBefkreitungg der Servituten in dem gemeinen 
Rechte gegebenen dinglichen und p.offeffortfchen Rechtsmittel in analoger 
Anwendung (utiliter) zu gebraucher1; insbefondere ift unter den Rechtes 
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mitteln leßteree Art, nah der Matur ber bier in Frage kommenden 
Verhältniffe, die Spolienklage von ber häufigften praktiſchen Bedeutung. 
Mo ein Privilegum in der Form eines Refcriptes ertheilt worden ift, 
kann daffelbe auch zweckmaͤßig von denjenigen, welche fi) dadurch 
rechtswidrig beeinträchtigt halten, vermittelft der (überhaupt zur Bes 
kaͤmpfung rechtswidriger Neferipte eingeführten) Einrede der Exfchlei- 
chung (exceptio ob == vel sübreptionis ) angefochten werden. — 
D. Eriöfhen und Berluft der Privilegien. — Im Allge⸗ 
meinen gelten hinfichtlic des Erloͤſchens der Privilegien diefelben Grund: 
fäge, wie in Bezug auf das Erlöfchen anderer Rechte überhaupt. Pris 
vilegien erlöfchen daher, und zwar fogar ohne einen Anſpruch des bisher 
Privilegirten auf Entfhädigung, fo wie das Privilegium durch ein eigents 
liches und allgemeines (in der conflitutionellen Monarchie mit Zus 
ftimmung der Landftände erlaffenes) Gefes aufgehoben wird, ohne 
Unterfchied, ob es felbft ebenfalls in einem allgemeinen Gefege begrün: 
bet war, wie 3. B. die Rechtswohlthaten der Weiber im Sc. Velleja- 
num, oder ob es durch eine Verordnung (Reſcript) verliehen war, mie 
3. B. ein Monopol, ein adelicher Zitel u. f. w., es wäre denn, daß 
das derogatorifche Gefes felbft ausfpriht, daß und welche Entfchädi- 
gung, und von wen (ob von dem Staate, oder von den durch die 
Aufhebung des Privilegiums unmittelbar Gewinnenden) fie geleiftet werden 
foll, wie dies in der neueren Zeit bei der Aufhebung vieler alter Vor: 
techte,, mie der Bannrechte, Zehntrechte, Frohnrechte u. f. w., häufig 
gefchehen iſt. Wird dagegen ein Privilegium einer Perfon nicht durch ein 
allgemeines Gefes, fondern nur duch eine Verordnung (ein Res 
feript) aus Ruͤckſichten des öffentlichen Wohles aufgehoben , welche nur 
gerade gegen die einzelne Perfon des Privilegirten und in einem einzelnen 
Halle geltend gemacht werden, fo treten hier alle jene Rüdfichten ein, 
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(wenn fie auch ihrem Wefen nad) feine Privilegien find, wie z. B. 
das Grundeigenthum) von einer Privatperfon oder in einem befonderen 
Falle zum Opfer verlangt, d. h. fo -oft ein Privilegium nur durch eine 
Verordnung oder ein Mefeript in conereten Fällen aufgehoben wird, 
gebührt dem bisher Privilegirten volle Entfhädigung durch den Staat, 
weil er hier für das allgemeine Wohl eine Laſt übernimmt, welche nicht 
von allen übrigen Staatsbürgern gleihmäßig getragen wird. Ferner 
erlöfchen Privilegien, wenn fie gleich anfänglih nur auf eine beflimmte 
Zeit oder widerruflich (ad beneplacitum) ertheilt waren, durch den Abs 
lauf diefer Zeit oder mit dem Widerrufe der Staatsregierung. Außer: 
dem erköfchen Privilegien durch den Ablauf der für die Verjährung von 
Klagen überhaupt geltenden gemeinrechtlichen Verjaͤhrungsfriſt ( prae- 
. scriptio longissimi temporis), wenn dem Berechtigten von den Betheis 
ligten ein Widerſpruch entgegengefest worden ift, und er fich jene Zeit 
hindurch dabei beruhigt hat. Gewoͤhnlich wird auch der Mißbrauch des 
Privilegiums unter den Gründen aufgeführt, welche deffen Widerruf durch 
die Staatsgewalt rechtfertigen ſollen. Allein da eine folche Entziehung 
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des Privilegiums nichts Anderes, als eine Strafe fein würde, fo läßt fich 
diefelbe auch nur da rechtfertigen, mo diefelbe durdy ein Strafgefes oder 
duch eine dem Privilegium felbft und unmittelbar beigefügte Glaufel, 
als Folge des Mißbrauches, angedroht ift; und fomit läßt ſich im Allge: 
meinen nicht mehr vertheidigen, als daß Privilegien, welche politifche 
Berehtigungen enthalten, wie 3. B. der Staatsdienft, wegen Mifbrau: 
ches entzogen werden koͤnnen, indem hier überhaupt nicht von einer 
reinen Berechtigung die Rede fein kann, fondern diefelbe der Natur der 
Sache nad) immer mit Pflichten gemifht und als ftillfehweigend durch 
die Erfüllung bderfelben bedingt erfcheint. Dem Privilegirten ift es in 
ber Regel unverwehrt, auf fein Privateigenthum zu verzichten und daſ⸗ 
felbe aufzugeben, im fo weit überhaupt jedem Berechtigten frei ſtehet, 
feine Rechte ungebraucht zu laffen, oder denfelben zu entfagen, d. h. 
alfo, in fo fern ihm dies nicht durdy eine befondere gefegliche Beftimmung 
unterfagt ift, wie 3. B. mitunter der Verzicht auf gewiffe Standespri: 
vilegien, wie einen privilegirten Gerichtsftand, verboten ift, oder in fo fern 
das Privilegium nicht mit Pflichten gemifcht ift, wie z. B. die Befug: 
niffe der Staatsbeamten,, in welchem Falle die Wirkfamkeit der Ent: 
fagung durd) die Ertheilung der Staatserlaubniß bedingt iſt. 3. 

Proceß, Gerihtsverfaffung, zunaͤchſt Civilproceß . 
— 1. Einleitung. Das Zuſammenleben der Menſchen fuͤhrt, als 
Zuſammenleben ſich frei bewegender, ſelbſt beſtimmender Weſen zu einer 
Menge gegenſeitiger Beruͤhrungen, zu einer Menge von Puncten, in 
welchen ſich Wille und Intereſſe der Einzelnen kreuzen. Außerhalb des 
Staates exiſtirt Feine höhere den Sonderwillen des Einzelnen befchrän> 
tende Macht: hier würden daher jene Berührungspuncte durch Eigen: 
macht und Gewalt gelöfet werden. Das Zufammentreten zu einer Ein- 
beit, welche ſich durch ein rechtliches Band vor dem Zurüdfallen in 
diefen Zuſtand bewahrt, bildet dann den Staat. / 

Die zwangvolle Verwirklichung eines beftrittenen oder geftörten 
Rechtes im befonderen Falle fteht nun in der Regel einer öffentlichen 
Maht, dem Gerichte, zu. / Die Klage ift keine durch eine leere 
Abftraction vom Rechte zu fordernde Befugniß zu deffen Durchſetzung; 
fie ift vielmehr das Recht felbft im Stadium der durch Weigerung ver: 
anlaßten gerichtlichen Geltendmachung. Wird nun die richterliche Hülfe 
angerufen, fo hat der Richter das ihm vorgelegte Rechtsverhaͤltniß auf: 
zufaffen und den Weg, auf welchem es feine Löfung und Vermitte— 
lung finden muß, vorzufchreiben. Hierbei ift aber fein Verfahren kei— 
neswegs eine blofe logiſche Subfumtion unter eine Regel, welche für 
jeden einzelnen Fall aufgeftellt, und nur aufzufuchen ift, fo wie man etwa 
im Zolltarif einen Steuerfag fucht; denn das Recht als Quelle der Ent: 


*) Die Redaction hat fich leider wegen des befhränften Raums 
bes Staatslexikons genöthigt gefehen, in bem nachfolgenden Artikel 
manche gelehrte und fehr intereffante Ausführungen einzelner Puncte hinwegzus 
laffen. Sie hat jede Eleinere oder größere Auslaffung durch einen — 

ie Red. 
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ſcheidung befteht nicht aus abftracten Regeln, fondern zunaͤchſt aus 
Rechtsinſtituten, d. h. nad allgemeinen Regeln geordneten Ver: 
hältniffen,, in denen dann die Regeln für die concreten Fälle ihre Wurs 
zeln haben. Das einzelne concrete Rechtsverhältnig kann nun einem 
oder mehreren Rechtsinftituten wirklich entfprechen, fo daß es in einem 
beftimmten Inſtitute oder in mehreren feinen Typus hat. Mit diefem 
wird e8 ſich aber nur felten völlig deden und ganz baffelbe fein, 
denn theil® fehlt den Inſtituten eine ſcharfe und formale Grenze, theils 
entfteht im Leben durch die mögliche Vielfältigkeit der aus vielfach ver- 
bundenem Stoffe gebildeten Werhältniffe eine ewige Abmwechfelung. Die 
Stellung des Concreten unter feinen Zypus ift daher nicht logiſche Sub: 
fumtion, fondern fie geht in eine freie Nachbildung über, welche für 
die oft gemifchten Lebensverhältniffe ihr Vorbild in einem Rechtsinftitute 
und, wenn mehrere verbunden find, das leitende-darunter, den ent⸗ 
fheidenden Gefihtspunct, zu finden hat. Es liegt hiernach zu Tage, 
wie wenig diejenigen Praktiker, die am Liebften casum in terminis, oder 
gar ein paffendes Prajudiz von einem Dbergerichte haben, von dem 
Sinne ihrer eigenen Thätigkeit begriffen haben. 

Bei diefer Auffaffung des NRechtsverhältniffes kann dann bie Bes 
haffenheit des Inftitutes eine zweifache Art und Weife jener Stellung 
des Goncreten zu dem Inſtitute ergeben. In vielen Fällen beruht das 
Inſtitut blos auf beftimmten der Form nah charakteriſirten Hand» 
lungen, fo daß die Nechtsfolge lediglich aus der Form hervorgeht; als: 
dann ift in der That die Function des Richters nur logifche Subfum: 
tion. Aus dem Vorhandenfein gewiſſer typifcher Zeichen folgt nach ge: 
feglich fanctionirtem Schluffe das Recht, zu deſſen Findung eine theo- 
tetifche Bildung nicht nöthig if. Neben diefer Geltung der Form gilt 
aber auh das materielle Recht. Hier find die Inſtitute nicht 
durch jene typifchen Formen charakterifirt, fondern der innere Stoff und 
Gehalt entfcheidet über den rechtlichen Charakter des Inſtitutes. Die 
Stellung des concreten Verhältniffes unter das Inſtitut gefchieht dann 
nit nad) dem Dafein einer Congruenz der Formen, fondern Tebiglich 
nad der Befchaffenheit des in beiden zu erblickenden rechtlichen Inhals 
tes. Die Ausbildung diefer Gegenfäge liegt im römifchen Rechte in den 
stricti juris und bonae fidei judiciis vor, deren verfchiebene procefjuali- 
fche Behandlung ſich aus der angebeuteten zweifachen Beziehung der 
Rechtsverhältniffe zu den Nechtsinftituten erklärt. 

Ferner muß dem Gerichte Ueberzeugung von der Wahrheit des 
Zhatfählichen des ihm vorgelegten Nechtsverhältniffes gegeben werden, 
und diefes gefchieht durch den gerichtlichen Beweis. 

Endlih ift vom Gerichte die rechtliche Befchaffenheit und fomit 
auch der Meg der Fortentwidelung bes Verhältniffes auszufprechen. 
Soll hier wirklich das Recht ausgefprochen werden, fo folgt die Noth: 
twendigkeit der Entfcheidungsgründe von felbftz; denn der Richter, ber 
diefe verſchweigt, verfchweigt das Recht felbft, und nennt blos einzelne 
Thatfachen, in welchen daffelbe im concreten Falle verwirklicht werden ſoll. 
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Der Gang des Verfahrens, worin auf biefe Weiſe die Parteien 
ihre Anfprüche darlegen und nachmweifen, das Gericht aber prüft und 
entfcheibet, ift der Proce$. In dem SProceffe, womit die Gericht s—⸗ 
verfaffung augenfcheinlih auf das Enafte verbunden ift, zeigt fich 
das Recht aͤußerlich in feiner Durchſetzung. Das Recht ift regelmaͤ⸗ 
fig nur eine im Verborgenen wirkende Kraft; mir fehen nur die von 
ihm getragene regelmäßige Ordnung in der Fortentwidelung der Ver— 
Lehrsverhältniffe, in welchen die Einzelnen freiwillig, und ohne daß die 
Nothwendigkeit erkennbar würde, dem Rechte gemäß handeln. Erſt da, 
wo die Willkuͤr fi) dem Rechte widerſetzt, tritt es Außerlih erkennbar 
hervor und erfcheint offen als die den Widerſpruch überwindende Madıt. 
Mac) diefer Anficht follte e8 denn audy dem ganzen Volke erkennbar vorlie= 
gen; die Rechtspflege follte öffentlich fein. Die Heimlichkeit 
ift eine Abänderung de8 normalen und natürlichen Zuftandes. 

Faßt man nun bie gerichtlichen Einrichtungen in diefem Sinne auf, 
fo find fie fomohl Quelle des Rechtes, ald audy Organ für die Manis 
feftation des ſchon gebildeten Rechtes. Da ſich der einfahen und em= 
pitiſchen Anſicht das Recht nur in der Rechtspflege offenbart, fo findet 
man zunddhft und vor Ausbildung einer Theorie des Rechts 
gerichtliche Einrichtungen und Formen, unter welchen das Recht gefpro: 
hen wird. Die Rechtſprechung fchafft und bildet dann das Recht erft 
im Einzelnen. So die res judicatae der Römer, die Schöffenurtheile 
der Deutfchen, die reports der Engländer. Man wird zunaͤchſt Schuß 
für Privatanfprüche verheißen und Formen für die Anfprehung und 
Gewährung diefes Schuges beftimmen, dabei jedoch das Recht felbft 
nur beildufig, mehr als Worausfegung dieſes Schuges, entweder in 
Einzelnheiten ober in ganz allgemeinen Sägen, 3. B. Anerkennung ber 
Autonomie oder Geltung verttagsmäßiger Verpflichtungen, berühren. 
Diefe Beſtimmungen reichen dann aber in ben ‚einzelnen Fällen nicht 
aus, dem Richter wirb ein wirkliches Finden des Rechtes überlaffen 
werden, und dieſes muß — mo er nicht blos auf bie technifche Verglei⸗ 
hung der Form des Nechtsgefchäftes mit der formell genau beftimmten 
Vorausſetzung des Nechtsfchuges befchränkt ift — nothmendig zur Aus: 
bildung des materiellen Rechtes führen. 

Meben der Erzeugung und Fortbildung bes Rechtes beruht nun 
auch feine beftändige praktifche Offenbarung auf den gerichtlichen Ein: 
richtungen, welche gleihfam den Schlußftein in der den Staat tragenden 
Mauer des Rechtes bilden. Jede Luͤcke, melde fie hier laffen, führt 
zum Unrecht, alfo auch zur Löfung des Staatsverbandes. Won diefem 
Gefichtspuncte aus läßt fi behaupten, daß die Formen des gerichtlichen 
Berfahrens von größerer Michtigkeit find, als irgend ein anderer Theil 
der Gefeggebung *). Die Beflimmungen des Privatrechtes gehören zum 


*) Meyer, esprit origine et progres des institutions judiciaires 
des principaux pays de l’Europe. tome I. introduct, pag. XXX. v. Reibs 
nis, Verſuch über das Ideal einer Gerichtsorbnung. Einl. 
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bei Weiten größten Theile nur dem ſogenannten vermittelnden Rechte 
an, fie ergänzen und erklären nur, was ber Mille der Parteien un: 
beftimmt gelaffen hat. Es fteht alfo ganz in dem Belieben des Einzel: 
zen, ob er fich ihnen unterwerfen oder andere Normen aufftellen und 
befolgen will. Aehnlich ift e8 mit den Strafgefegen. Diefe treffen nur 
den, welcher fie Übertritt; und da die Strafgefege ihren Zweck im Gan⸗ 
zen erreichen werben, fo wird die Zahl derer, melche mit ihnen in Col⸗ 
liſion kommen, verhälmißmäßig gering fein. Weit allgemeiner interefe 
firen dagegen die Formen des Gerichtsverfahrens, ſowohl des peinlichen 
als — movon hier allein die Rede ift — bes bürgerlichen. Sie bes 
rühren die Einzelnen nicht blos in Folge freimwilliger Unterwerfung, denn 
wenigftens eine Partei wird immer wider ihren Willen vor Gericht 
gezogen. Auch berühren die Formen bes Procefverfahrens nicht blos 
einen Beinen Theil des Volkes, fondern Jeder, der Meiche mie ber 
Arme, ber rechtliche Mann mie der Betrüger, der Gebildete tie der 
Ungebildete kann in die Lage kommen, vor Gericht auftreten zu mäffen. 
Hierbei kommt ea nicht auf die Möglichkeit an, daß der Einzelne gar 
nicht ober felten in den Fall kommt, Proceffe zu führen, der entfcheis 
dende und bdurchgreifende Einfluß der Befchaffenheit des Proceßverfahrens 
auf das Volksleben beruht vielmehr darauf, daß von ihr das Ver: 
trauen abhängt, womit Alle von den Gerichten eine volle und unver: 
zögerte Gerechtigkeit erwarten. Verſchwindet diefes Vertrauen, fo fällt 
zugleich der Glaube an bie heiligften Staatszwecke: der Einzelne, weldyer 
die Vortheile eines fittlich geordneten Zuftandes ſich vorenthalten fieht, 
wird nun lediglich noch Laften, Unbequemlichkeit und Zwang von dem 
Staatsverbande empfinden. Die Gerechtigkeitspflege wird dann zu einem 
leeren Blendwerk herabfinten und, ftatt eine Stüße der Sittlichkeit zu 
fein, geradezu bie moralifche Verderbniß befördern *). Das Recht wird 
vereitelt oder durch Koften, Verdruß und Verzögerung verfümmert, das 
Unrecht aber begünftigt, indem rechtliche Leute lieber zahlen oder ihrem 
Rechte entfagen, als ſich Proceffen ausfegen werden. Auch findet grade 
jene ben juriftifhen Gefchäftsleuten befannte Procefluft, welche nicht 
auf Eigennug beruht, fondern aus der Luft am Streiten hervorgeht, 
und wie die Luft an Jagd, Spiel u. dergl. zur wahren Leidenfhaft zu 
werben pflegt, in einem fchlechten gerichtlichen Verfahren ihre Quelle 
und Nahrung. Denn nur in einem fchlechten Verfahren, wo nicht 
Ausmittelung des echtes , fondern möglichfte Beldftigung des Gegners 
und des Gerichtes, Anwendung aller in abstracto möglichen Streitmittel 
und Aufzüge als Zweck des Ganzen erkennbar wird, findet fi jenes 
Bild des Streites und Kampfes fammt den Mitteln, das Streiten zum 
Zweck zu machen, wieber. 

In diefer, engen Verbindung mit bem ganzen Volksleben und mit 


‘) Tacit. Annal. 11 c.4. Nam cuncta legum et magistratuum munia in se 
trahens —— materiam praedandi patefecerat. nec quic- 
quam publicae mercis tam venale fuit, quam adrecateiem perfidia, 
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der Exiſtenz des Staates muß nun aber die Form des Proceßverfahrens 
weſentlich durch den ſittlichen Zuſtand und die Verfaſſung des Staates 
bedingt ſein. Es laͤßt ſich behaupten, daß kein Volk in ſeiner ſittlichen 
Fortbildung und in ſeiner Verfaſſung weſentliche Veraͤnderungen erlitten 
hat, ohne daß dieſelben auf feine Gerichtsverfaſſung und fein Proceß- 
verfahren. von Einfluß gemwefen wären. / So find 3. B. dem freien 
Volke Recht und Rechtspflege Sache des Gemeinmwefens, Bürafchaft der 
allgemeinen Freiheit und Gerechtigkeit, dem Abfolutismus Mittel der 
Herrfchaft, der Intereſſen und Anfichten der Herrfchenden, alfo geheim, 
abhängig, abfolut, centralifirt, nicht begründet und berechnet auf ben 
objectiven Volksconſens und die von ihm erkannte Gerechtigkeit. / 

Die Gebrehen und Mängel des Procefwefens find im Grunde nur 
Kolgen einer Entartung, die das Staatsleben ergriffen hat und in allen 
öffentlichen Einrichtungen befondere — jedoch aus einer gemeinfamen 
Gorruptel hervorgehende — Schäden und Mängel erzeugt. Die Ent: 
artung freier Staaten führt alfo im Gerichtswefen zur Herrfchaft von 
Bolkslaunen, zur Willkür und Unordnung, zum Untergehen des Rechtes 
in flahem Räfonnement, zur Händelfucht, Marktfüchtigkeit und Rabu⸗ 
lifterei und zum Uebergange der gerichtlichen Beredtſamkeit in eitles 
Schwatzen. Eine Entartung der Monardie in Sultanismus ift in 
Europa nicht möglich, wohl aber — und es ift fehr die Frage, ob das 
conftitutionelle Princip hiergegen Abhülfe bietet — ein Verkommen in 
todbtem Mechanismus. Man kann das Regieren zur Hauptfache machen, 
das Volt, um es leichter regieren zu können, geiftig tödten, Auszeich⸗ 
nung und Ehre nur an Servilismus Enüpfen und alle Staatseinrich— 
tungen — alfo auch das Gerichts» und Proceßwefen — in einen, von 
obenher leicht regierbaren Gefhäftsmehanismus auflöfen. Dann wird 
die Nechtspflege der von Montesquieu verlangten zahlreichen und bes 
flimmten Formen nit ermangeln, fie wird auch raſch, mohlfeil und 
allenfalls unparteiifch fein: doch an Garantieen dafür, daf das gefpro- 
chene formelle Recht mit dem materiellen Rechte wenigſtens in ben meis 
ften Fällen übereinftimme, wird es fehlen, und die hohe Bedeutung der 
Rechtspflege wird in einer todten Gefhäftsmäßigkeit untergehen. 

Um die Richtigkeit diefer Bemerkungen und zugleih den Werth 
mancher Formen zu prüfen, über welche in neuerer Zeit geftritten wird, 

ift es nöthig, das Proceßweſen einzelner Länder in’s Auge zu faffen. — 
2. Der athenienfifhe Proceß. Platon behauptet: „An der 
Entfheidung der Privatrechtsftreitigkeiten müffen Alle nad ihren Kräften 
Theil nehmen. Denn mer von der Befugniß zum Nechtfprechen aus: 
gefchloffen ift, kann überall nicht für ein Mitglied des Staates gelten.” 
Er verlangt deshalb, daß im Privatrechtöftreitigkeiten nicht Beamte, 
fondern Mitbürger entfcheiden*). Diefe Anfichten befolgte Solon in 
der athenienfifchen Gefesgebung, und man fand ſchon im Alterthume in 


* De republ. VI, 768. XII, 956. 


- Proceß, Civilproceß. 177 


feinen Einrichtungen ein Schugmittel der bürgerlichen Zreiheit*). Die 
Gefege richtete Solon allgemein ein, um nicht die Richter durch zu bes 
taillirte Beftimmungen blofen Mafchinen ‘ gleichzufegen, und erlaubte 
einem eben, megen einer einem Anderen twiderfahrenen Verlegung zu 
klagen, denn die Bürger follten wie Glieder eines Leibes Schmerz und 
Berlegung gleichmäßig fühlen **). 

| Als Grundzüge der athenienfifchen Rechtspflege find Trennung bes 
Snftructionsverfahrens von der Entfcheidung felbft — erfteres von Be— 
amten, dieſe durch erloofete Richter aus dem Volke — Deffentlichkeit 
und Mündlichkeit und hohe Achtung vor der Perfönlichkeit zu bezeichnen. 

Mas zunächft die athenienfifche Verfaffung überhaupt betrifft ***), 
fo ordnete Solon den Rath der Vierhundert an, / die Staatsgewalt 
ruhte aber in der Volksverſammlung. Aus diefer ward jährlich wieder 
die aus 6000 Mitgliedern beftehende Heliaea gewählt, melde das 
Rechtfprechen in Wolksgerichten beforgte, und der man daher die hödhfte 
politifche Geltung beilegte. MWählbar war jeder über 3O Jahre alte, 
nicht an arıula leidende Bürger. 

Am Ueberfihtlichften wird fih nun das attifche Rechtsweſen dar: 
ftelfen laffen, wenn wir 1) die mit der Inſtruction der Sache beauf- 
tragten Beamten, melden bie „jyzuovia dixaorngiov zuftand, 2) bie 
mit der Entſcheidung der Sachen beauftragten Gerichtshöfe, 3) die ftatt- 
haften Civilklagen, 4) die Inftruction und Entfcheidung der Proceffe 
betrachten, 

1. Die Inftruction und Leitung der Procefje und das Präfidium 
in den die Entfcheidung fällenden Gefchworenengerichten, die jyeuovi« 
dixaornolov, gebührt gewiffen Staatsbeamten, deren Competenz dabei 
genau gefondert if. Zunaͤchſt ward diefe Hegemonie von einem jeden 
Beamten bei denjenigen Klagen geübt, melde fih auf Gegenftände 
feiner Verwaltung bezogen. / Als Hauptthätigkeit kommt die Gerichte: 
hegemonie bei ben Archonten vor. Zur Zeit des Solon wurden jährlich 
neun Archonten aus den Höchftbefteuerten gewählt. Solon befchräntte 
die früher ausgedehntere Gewalt der Archonten auf die Gerichtshegemo: 
nie und verfügte, daß jeder Archon nad) Beendigung feines Amtes, und 
wenn feine Amtsführung für untadelig erkannt war, in ben Areopag 
eintreten follte. Sie waren: ein Eponymos, ein Bafileus, ein Poles 
marc und ſechs Thesmotheten. Vor den Erften, welcher auch ſchlecht⸗ 
hin Archon hieß, gehörten Streitigkeiten über Familienrechte und Erb» 
fchaften, vor den Zweiten Alles, was mit dem Gultus und ber Staats: 
religion zufammenhing (mithin auch, mas zur Entfcheidung an ben 
Areopag und die Ephetenhöfe kam), vor den Dritten perfönlihe und Fami⸗ 
lienverhältniffe der Beifaffen und Fremden. Alle übrigen Sachen, bie 


*) Aristoteles polit. II, cap. 3. 
*) Plut, Solon cap. 18. 
*+r) Es muß hier auf die Werke von Wachsmuth, Platner, Meier, Schoͤ⸗ 
mann, Herrmann, Heffter und Boͤkh verwiefen werben. 
Staats: Lexikon. XII, 12 f 
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nicht in das Fach einer befonderen Behörde einfchlugen, wurden von 
den Thesmotheten inftruirt. | 

Außerdem gab es für Polizei: und Griminalfahen noch mehrere 
mit ber Hegemonie verfehene Beamte *). / 

2. Rüdfichtlic der entfcheidenden Gerichtshöfe herrfcht noch immer 
einige Ungemißheit. In Anfehung der Gerichte über Mord und Todt— 
flag ließ Solon Drakon's Gefege, fo wie die 4 Ephetenhöfe beim Pal⸗ 
ladion, beim Delphinion, bei der Phreattys und bei dem Prytaneion 
fammt dem Areopag fortbeftehen, feste aber den Areopag über jene. 
Der Areopag war überhaupt Wächter der Gefege und hoͤchſter Sitten- 
richter. Insbeſondere richtete er über freimilligen Todtſchlag, vorfägliche 
Berwundung, Giftmord, Brandftiftung und Srreligiofität.. Die Epheten 
aber richteten über unvorfägliche Zodtfchläge.. Sie wurden (nad ber 
Solonifhen Verfaffung 80, nad der von Kleifthenes 50 mit einem 
Vorfteher) aus den Phylen gewählt, und Jeder von ihnen mußte 50 
Jahre alt fein. / Wichtiger find für uns die heliaftifhen Gerichtshöfe. 
Für deren Befegung wurden, mie oben angeführt, jährlich 6000 Bürs 
ger durch das Loos gewählt. Die Gemählten leifteten auf dem Plage 
Ardettos den Heliafteneid. Sie wurden in 10 Abtheilungen, jede von 
500, abgetheilt, fo daß 1000 Ueberfchüffige als Erfagmänner blieben. 
Den einzelnen Abtheilungen wurden im Laufe des Jahres, wenn Ges 
richtsfigungen Statt finden follten, die Gerichtsftätten, / in melden fie, 
entweder jede für fi oder mit anderen verbunden, entweder in ganzen 
Abtheilungen oder Eleineren Sectionen zu richten hatten, durch das Loos 
‚ angemwiefen. Die Einzelnen befamen dann Stäbe mit dem Zeichen und 
der Farbe der Gerichtsftätte und ein Taͤfelchen, gegen welches die Kola= 
Ereten den Heliaftenfold (feit Perikles zuerft 1 Obolus und fpäter 3 
Obolen) auszahlten. 

Mit der Zurisdiction dieſer heliaftifchen Gerichtshöfe concurriren 
die Didteten, entweder freiwillig gewaͤhlte Schiedsrichter («lgerol) oder 
öffentliche Richter (xAngwrol). Sie waren vielleicht fehon von Solon 
eingeführt; feit Kleifthenes werden 4 aus jeder Phyle jährlich gewählt. 
Sie richten nur in Privatfachen, und der Kläger kann die Sache, ftatt 
an die Heliaften, an Schiedsrichter bringen, von deren Sprud dann an 
die Heliaften appellirt werden kann. 

3) Bei der Eintheilung der Klagen des athenienfifchen Rechtes 
werben wir die Schärfe und Genauigkeit der heutigen Jurisprubenz vers 
miffen. Alle Klagen unterfcheiden ſich in Öffentliche Klagen (yoayı ) 
und Privatllagen (dıxn). Deffentliche Klagen finden Statt wegen Ver: 
legungen des Staates, wohin aber auch fchon Fälle gehören, in welchen 
der Staat ſich mittelbar durch Verlegung eines Bürgers verlegt hält, 
wo daher quilibet ex populo Flagen kann, und das Ausgeflagte ganz 


*) Wahsmuth, hellenifche Atterth. 2, 1, &.309. Heffter, bie athes 
näifche Gerichten. S. 28. 


— 


Proceß, Civilproceß. 179 


oder theilweiſe dem Staate zufaͤllt. Privatklagen finden nur fuͤr den 
einzelnen Betheiligten und zu feinen Gunſten Statt. / 

Bei den Privatflagen muß der Kläger ſowohl als der Beklagte 
beim Beginn des Proceffes ein Succumbenzgeld (mevraveia) nieder: 
legen, in Sachen von 100—1000 Drachmen Jeder drei Dramen, in 
Sahen von 1000— 10,000 Dramen Jeder 30 Drachmen. Diefe 
Gelder fielen an das Gericht und wurden dem Gemwinnenden vom Ber: 
lierenden erftattet. Der Kläger, der böslich geklagt, oder der Beklagte, 
der fi mit betrüglichen Mitteln gewehrt, muß dem Gegner 5 des 
Streitgegenftandes, die Epobelie, erlegen. / 

4. Die Erhebung des Proceffes begann, indem ber Kläger (d dım- 
xcov), begleitet von zivei Zeugen (xAnrmgsg), ſich zu dem Gegner (6 pev- 
yav) begab und denfelben auf einen beftimmten Tag vor die mit ber 
Hegemonie verfehene Behörde vorlud. Das Haus des Gegners durfte 
er dabei nicht betreten. Dann wurde die Klage fchriftlich und mit An- 
gabe der Ladungszeugen eingereicht; fehlte Diefe Angabe, fo durfte die 
Klage nicht angenommen werben, und gegen Unrichtigkeit derfelben ftand 
dem Beklagten die yoapn pevdorinrelag zu. Nach Niederlegung ber 
Gerichtsgelder lud der Hegemon die Parteien zur Unterfuhung, Ana» 
frifis, vor. Wenn der Kläger, ohne ein Friftgefuch mit eiblicher Angabe 
der Gründe (unmuoola) eingereicht zu haben, ausblieb, fo ward bie 
Sache aus den Regiftern geftrichen; blieb der Beklagte aus, fo wurde 
er condemnirt. Bei ber Unterfuhung ward zunaͤchſt ber Stand ber 
Streitfache feftgeftellt, zu welchem Ende der Beklagte eine Einredefchrift 
(avrıyoapn) dem Gerichtsvorfigenden überreichte. Der Beklagte ant: 
wortet entweder geradezu mit Ja oder Mein, und dann ift euävdızla 
vorhanden, oder er fegt Einreden entgegen. Im erften Fall kommt es 
nur noch auf Bemweife an. / Nach Feftftellung des Steeitflandes bes 
fhmworen beide Theile bie Nichtigkeit ihrer Angaben, mgomuooi« und 
avronooie. Zu der nftruction gehörte aud die Beweisaufnahme. 
In dieſer Hinfiht hatte jede Partei das Recht, vom Gegner die Be: 
antwortung ihm vorzulegender Fragen zu verlangen. Urkunden wurden 
in Gemwahrfam genommen; man fonnte ihre Edition durch die \Öl«n 
els Eupavav xaraoracıv, welche der actio ad exhibendum entfpricht, 
fordern. Beugenausfagen wurden fchriftlich von der Partei, mit ober ohne 
Buziehung des Zeugen abgefaßt, niedergelegt. Später mußten die Zeugen vor 
dem entfcheidenden Gerichtshofe erfcheinen und ihr Nichtwiffen, oder mas 
fie von dem Aufgezeichneten mußten, befchwören. Ausfagen der Sklaven 
mußten während der Snftruction oder vor dem Gerichtshofe unter ber 
Folter gefchehen. Den zugefchobenen Eid mar der Gegner anzunehmen ' 
nicht verbunden, und es galt feine poena recusati. Beim Mangel einer 
beftimmten Beweistheorie konnte aber dem Delaten die Weigerung doch 
als nachtheilige Anzeige fhaden. Der angenommene Eid gab die Klage 
oder Einrede des Vergleiche. in Erbieten zum Eide hatte nur mit 
Buftimmung des Gegners rechtliche Wirkung. Bei allen Beweisftüden, 
bie man nicht, wie Urkunden und Zeugenausfagen, vorlegen konnte, 

12 * 
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z. B. bei der Folterung von Sklaven, oder bei Augenſcheinseinnahmen, 
wo der Gegner an Ort und Stelle gehen müßte, bediente man ſich 
einer Aufforderung, goxinsıs. Ward diefe angenommen, fo lag ein 
Compromiß vor, durch welches die Entfcheidung von ber in Frage ftehen- 
den Handlung abhängig wurde. / 

Nach dem Scluffe der Anakrifis wurden die gefammelten Actens 
ftüde in eine Kapfel verfiegelt, und es erfolgte, wenn die Sache nicht 
duch ein Friſtgeſuch verſchoben wurde, die Einführung in ben entſchei— 
denden Gerichtshof, von deffen Bildung aus Geſchworenen oben bie 
Rede war. Das Verfahren ift hier öffentlih. Die Richter verfammeln 
ſich nach Anweiſung der Thesmotheten unter Vorſitz des Gerichtshege— 
mon, ein Herold ladet die Parteien, ein Schreiber verlieſet die Klage, 
und jede Partei kann in zweimaliger Rede, wozu die Zeit nach einer 
Waſſeruhr gemeſſen wird, ihr Recht ausfuͤhren, wobei Actenſtuͤcke und 
Beweismittel verleſen und Zeugen gehoͤrt werden. Ein nicht exi— 
ſtirendes Geſetz anzufuͤhren iſt aber bei Todesſtrafe ver— 
boten. Dann folgte die Abſtimmung der Richter; zunaͤchſt über Ab⸗ 
weifung oder Zulafjung der Klage, und fo fern der Betrag des Objects 
nicht beftimmt ift, auch über diefen Betrag, und zwar nad) vernommener 
Gegenfhäsgung des Beklagten*). _ Das urtheil wird vom Gerichtshege⸗ 
mon ausgeſprochen. 

Lautet das Urtheil mit einer Mehrheit von * der Stimmen gegen 
den Kläger, fo muß er die Epobelie bezahlen. — Appellation (Epeoıg) 
fand nur von den Öffentlichen Didteten an einen heliaftifhen Hof, nicht 
aber von den heliaftifhen Höfen Statt. / 

Die Erecution ift endlicy der Eigenmacht des Glaͤubigers uͤberlaſſen. 
Dieſer dringt mit ſeinen Freunden in das Haus des Schuldners und 
nimmt deſſen Guͤter zu ſich, die er indeß nur als Pfänder behält und 
die der Schuldner einlöfen kann. Perfonalarreft wird nur in Handels: 
fachen und gegen Staatsfhuldner vollſtreckt. Wird der Gläubiger an 
der Pfändung gehindert, fo ftellt er die Erecutionsklage, dinn EEoving, 
an, welche zugleich auf eine dem fchuldigen Objecte gleiche, an den 
Staat zu entrichtende Summe geht, fo daß nun der Schuldner Gefahr 
läuft, als Staatsfhuldner in die Öffentlichen Regifter zu kommen, wo— 
nach feine Güter confiscirt werden, er in Ehrlofigkeit fällt und der 
Glaͤubiger bei diefer Confiscation feine Befriedigung fuchen Eann. 

Durch diefe dem republicanifhen Sinne völlig angemeffene Rechts: 
und Gerichtsverfaffnung waren nun die Athenienfer freilich gegen jedes 
willfürliche Zufchneiden bes Rechtsweges nach Anſichten und Zwecken 
eines Machthabers und gegen ein Verkommen in todtem Actenwuſte ge⸗ 
ſichert. Die Wichtigkeit des Rechts, als des den Staat haltenden Ban⸗ 
des, war trefflich anerkannt, Rechtspflege und Geſetzgebung war einer 
nicht durch Wahl, ſondern nur durch das Loos ernannten eine 


*) Bee: — Gerichtsv. S. 335 ff. Herrmann, griehifäe 
Staatsalterth. $. 1 
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lung anvertraut, fo daß bei jedem Urtheile der Ausbrud deſſelben als 
Manifeftation ‚des Gefammtmwillens lebendig und unmittelbar hervortrat. 
Dabei blieb das Recht fortwährend ein Erzeugniß aus dem Volke felbft; 
die Nechtspflege und Recdhtserzeugung hing mit dem Leben, Handeln 
und Mirken Aller zufammen und ward nicht zum Referate eines be- 
fonderen Standes, nicht zum Material für gefhäftsmäßiges Abarbeiten 
herabgewürbdigt. Unmittelbares Eingteifen eines Beamten galt — eben fo 
wie in Rom — felbft in der Eprecutionsinftanz für unverträglid mit 
der Achtung der Perfönlichkeit des Einzelnen, und troß der graufamen 
Strenge des Schuldrecht in Athen und Rom*) fühlte man doc das 
Herabwürdigende der Erequirungen durch Schergen und Gerichtsfrohnen. 
Daß indeß auch unter bdiefen fchönen und achtungswerthen Formen 
bie Rechtspflege zu einem Zerrbilde werden Eonnte, gibt uns die Lehre, 
daß von den Formen feine zu hohen Erwartungen gehegt werden dürfen, 
daß die Erreihung eines guten Zuftandes der Rechts— 
pflege von dem moralifhen Zuftande des Volkes abs 
hängt. / 
Als die Athenienfer noch durch gute Sitte, Mäßigkeit, Thatkraft 
und Baterlandsliebe das Lob des Perikles verdienten, daß ihr Staat 
ein Mufter für Hellas und jeder Bürger das Mufter eines tüchtigen 
Mannes fei**), mochte jene Rechts- und Gerichtsverfaffung mohl 
fhöne Früchte tragen. Als indeß im zweiten Jahre des peloponnefifchen 
Kriegs die Peft über Athen hereinbrah, warb auch die Bürgertugend 
von ihr getroffen. Der fchnelle Wechfel des Beſitzes flößte Luft an 
ſinnlichen Gütern ein, die Todesgefahr forderte zum eiligen Genuffe 
auf, und der Lafterhaften Selbſtſucht wehrte weder Gottesfurcht, noch 
Menfchengefeg, denn fromm und gottlos fein galt gleih, da Alle 
ftarben, und bis zur Strafe des Gefebes hoffte Keiner zu Ieben***), 
Nun ſank au das Rechtsweſen, indem an die Stelle der Buͤrgertugend 
Eigennutz trat. Nur im Sittenverderben, nicht in dem politifchen Feh⸗ 
ler der Verbindung der gefeggebenden mit der richterlihen Macht ift der 
Grund diefes Derfalles zu ſuchen. / Bei der Spaltung in Reiche und 
Arme nahmen biefe gegen jene eine feindfelige Stellung ein und benutz⸗ 
ten die ausgedehnte Befugnif, Klagen wegen folder Handlungen zu 
erheben, die den Kläger unmittelbar nicht angingen, fo wie ihr numeri⸗ 
ſches Uebergewicht in ben Gerichten, zur Bedrücung der Reichen. Die 
rege Zheilnahme des Athenienfers am öffentlichen Leben und an der 
Rechtspflege artete in jene vertufene Marktfüchtigkeit, in das Drängen 
zu dem befoldeten Geſchaͤfte der Heliaften (Ariftoteles pol. 6, 1, hält die 
Richterbefoldung für gut und nothmwendig), in die bei dem gemeinen - 
Manne in Leidenfhaft uͤbergehende Luft an Rechtshändeln aus+). 


*) re ‚ esprit des loix livre 12, ch, 21. 
**) 'Thucyd 

*) So Tpricht Thucydides 2, 5 

+) Ariſtophanes Wespen * 88, 559. Vögel B. 40 ua 
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Dazu kam, begünftigt durch die ausgedehnte Klagebefugnif, das ver= 
derbliche Zreiben der Sykophanten, welche durch chicandfe Procefje von 
den Begüterten Geld zu erpreffen wußten*). Der Eingangs erwähnte 
edle Zwed des Solon bei diefer ausgedehnten Klagebefugniß ward fonach 
geradezu in fein Gegentheil verkehrt. In den Gerichten, wie in ber 
Volksverfammlung, waltete der große Haufen vor; leicht erregt und 
ängftlich eiferfüchtig auf feine Rechte ließ derfelbe, glei einem unferer 
Nachbarvoͤlker in neuerer Zeit, ſich täufchen. Wie hier im Munde hoch— 
geftellter Demagogen die Ausmalung der von den Republicanern drohen= 
den, revolutiondren Gräuel den Bürger einfchlüchtert und ihm die Zus 
flimmung zu jeder reactionären Maßregel abängftigt, fo folgte der athe— 
nienfifhe Demos, welcher immer von Verſchwoͤrungen träumte,| jedem 
Demagogen, der ihm die Schredensworte: xaralvcıg rov (Önuov, 
Aufiöfung des Demos, zurief. / Die Heliaften! waren in dei Spals 
tung der Armen und Begüterten felbft Partei und übten — flatt der 
heiligen Function, im Rechte den Gefammtwillen auszufprehen — Eis 
gennug und Despotie. Sie verurtheilten, wie e8 dem Demos Nupen - 
brachte, um den DBegüterten und Beneideten durch unerfchwingliche 
Geldbußen in Atimie zu bringen, und fich felbft indirect durch Berei⸗— 
herung der Staatscaffen zu nüsen**). An wiffenfchaftliches Recht 
war fonady nicht zu denken, man wurde von ber Maffe der Gefege, 
bie nach Laune und augenblidlihen Eindrüden entftanden, erdrüdt ***), 
die Rechtswiffenfchaft lief auf gemeine Pfiffigkeit und Rabulifterei hin— 
aus, und wenn Platont) in dem gerichtlichen Vorträgen ein einfaches 
Erdrtern des Rechts verlangt, fo arteten die Vorträge vor den athenien- 
« fifhen Gerichten durch leeres Schwagen, Verleumden, Bitten und mei- 
nerliche Klagen oder noch unerhörtere Mittel (mie bei dem Proceffe der 
Phryne) in ein wahres Skandal aus. Sokrates, der ſolche Künfte 
verfhmähte, ward leichtfertig verurtheilt+}). Die alte Sitteneinfalt und 
Pietät war ganz verloren, und die Ephetenhöfe, deren Thaͤtigkeit ſich 
nit auf Beftrafung eines Verbrechens, fondern auf Reinigung einer 
eig aus religioͤſem Gefichtspuncte bezog, wurden zum Geläd): 
te +++). | 

3. Der römifhe Procef. Eine gleihe Tendenz, die richs 
terliche und gefeßgebende Gewalt dem Volke vorzubehalten und den eins 
zelnen Behörden blos die Vorbereitung und nftruction zu überlaffen, 


*) Xenophon Mem. 2, 9: „Man kann in Athen gar nicht ftill für fich 
binleben. Immer finden ſich Menfchen, die uns vor Gericht fchleppen, nicht 
weil wir ihnen zu nahe gethan, fondern weil fie hoffen, daß wir lieber Geld 
zahlen, als Procefie führen wollen.” 

*#) Herrmann, griechifche Staatsalterthümer $. 163. 

**) Schömann, de comit, Ath. p. 269. 

+) de legib. XII, 949. 

44) Xenophon Mem. 4, 4, Mit Quinctial, inst, or. 4, 1: iudices 
non doceri tantum, sed etiam delectari volunt, ift Aristoph. 
Vesp. v. 5% u. ff. v vergleichen. j — _ j 

+44) Pollux VIU, 125: xareysAaodn zo suv 'Eyeray Ömaorngiov. 
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wie fie in Athen fichtbar war, ift aud in der roͤmiſchen Republik zu 
erkennen. Der Senat bildet nebft den Gonfuln die hödyfte verwaltende 
und ausübende Behörde; in Bezug auf Entfcheidung und Gefeggebung 
ift feine Function nur Vorbereitung der Gomitialthätigkeit. In Ans 
ſehung der Rechtspflege gebührt den fändigen Gerichtsbehörden nur bie 
Snftruction und die Erecution, die Entfcheidung aber. gefehworenen 
Richtern aus dem Volke. Auf diefer Scheidung von magistratus und 
judex, oder jus und judicium beruht der römifche Givilproceß. 

Sn den dlteften Zeiten vichtete der König. / Die Confuln in= 

ftruirten den Rechtsſtreit, beftellten dann Privatrichter und überließen 
diefen die. Entfcheidbung. Seit dem Jahre 388 ward aber die Juris- 
diction, das Recht zu richten und einen judex zu ernennen, vom Prae- 
tor auf dem forum, wo auf dem tribunal die sella curulis fland, 
euͤbt. 
Die judices wurden aus dem Senatoren- und Ritterſtande von 
dem Prätor gewählt, welcher die entworfenen Liſten jährlich bekannt 
machte. Sie waren nad ihrem Stande in Decurien getheilt; dur) 
Zulaffung von Mititärperfonen kam unter Antonius zu den Decurien 
des Senatoren» und KRitterftandes nod eine dritte, unter Auguftus 
durch Zulaffung von Richtern ex inferiori censu nody eine vierte und 
unter Galigula noch eine fünfte. Zuerft ſcheint die Zahl der Richter 300 
gemwefen zu fein, unter Auguft mar fie auf 4000 gefteigert- Im eins 
zelnen Privatproceffe wird immer nur ein Richter ernannt, den die Par: 
teien zu wählen haben, und mobei ihnen, wenn fie nicht wählen, bie 
Befugniß bleibt, den vom Prätor gewählten felbjt ohne Angabe von 
Gründen zu verwerfen*). Dann wird der judex vereidet und entfcheis 
det den Proceß oͤffentlich nach mündlicher Verhandlung auf dem forum 
oder Comitium. 

Die Verſchiedenheit diefer Richter von den athenienfifhen Heliaften 
leuchtet ein. Legtere find aus dem ganzen Volke erwählt und richten 
in Collegien. Bielleiht daß die bei den MWorbereitungen zu ben 12 
Zafeln den Römern bekannt gemordene athenienfifhe Einrichtung in’ 
Rom zu dem Gentumviralgerichte, einem aus den 35 tribus gewählten 
Collegium, worin alfo die Plebejer Zutritt hatten, und welches über 
Sr quiritarifchen Eigenthums entfhied, eine Nachbildung 
fand. 

Wir müffen das Verfahren in den früheren und fpäteren Zeiten 
der Republik trennen. 

Der Proceß beginnt, indem der Kläger den Beklagten vor ben 
Prätor fordert. Der Beklagte muß fofort dahin folgen, fonft ruft der 
Kläger Zeugen auf, bie künftig die Weigerung des Beklagten befunden 
koͤnnen, und führt den Beklagten mit Gewalt vor Gericht. Kann der 


*) Cicero pro Cluentio 43: Neminem voluerunt majores nostri ne 
pecuniaria quidem de re minima esse judicem, nisi qui inter adversarios 
convenisset, 
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Beklagte wegen Alters oder Krankheit nicht folgen, fo muß ihm ber 
Kläger ein Fuhrwerk liefern. Frei von der Pflicht zu folgen wird der 
Beklagte nur durch Vergleich oder Stellung eines vindex, der für ihn 
die Sahe übernimmt. Bor dem Prätor ward dann ber Proceß in 
alten, ben Worten der Geſetze nachgebildeten Klagformen (legis actio- 
nes), die aus beftimmten fymbolifhen Handlungen und Reben beftanden, 
für den judex vorbereitet. Allgemein gefhah die Einleitung durch die 
1. a. sacramenti. Beide Theile mußten ein Succumbenzgeld, sacra- 
mentum, in Sadjen über 1000 asses, 500 asses, und in geringeren 
Sachen 50 asses deponiren: der Proceß und deſſen Entfcheidung gehen 
dann formell nur auf Ermittelung und Ausfprehung: wer mit Un— 
recht proceffirt Hat und bag sacramentum verlieren foll. 
Bei dinglihen Klagen, mo Jeder das Eigenthum (manus) über eine 
Sache in Anfprucy nimmt (adserere) und alfo eine Collifion diefer An— 
fprüche (manus consertae) entfteht, muß die Sache felbft (denn gerade 
auf die beflimmte eriftirende Sache kommt es an) vor Gericht gebracht 
werden ; zu Grundftüden mußten Prätor und Parteien hingehen (dedu- 
ctio), flatt deffen man fpäter fich begnügte, eine Scholle von dem 
Grundftüde vor Gericht zu bringen. Mit einem Stäbchen (festuca) 
berührten die Parteien die Sache und Jeder behauptete mit beftimmten 
Morten (hunc hominem in manu mea esse adsero, ex jure Quiritium 
meum esse ajo) die manus an berfelben (manus consertae). Der Prä- 
tor ſprach dann Beiden die Sache, ab (hunc hominem ab utroque ve- 
strum venum dico, mittite ambo hominem). Nun folgt die gegenfei: 
tige Aufforderung zur Erlegung des sacramentum, dann aber fpricht 
der Prätor dem Einen von Beiden (vielleicht dem Höchftbietenden ) die 
Sache zu (secundum alterum eorum vindicias dicebat), gegen Bürg- 
fhaftleiftung, daß im Falle des Unterliegens die Sache mit den Früchten 
herausgegeben werden folle. Hierauf folgt die litis contestatio: eine 
Refumirung des Gefchehenen vor Zeugen, welche dazu dient, dem judex 
von ben Verhandlungen in jure, über welche fchriftlihe Aufzeichnungen 
nicht vorkamen, fichere Kunde zu geben. Dann ward die Sache an 
ben judex gemiefen. Vor bdiefem lieferten die Parteien einen kurzen 
Sachbericht (causae collectio), der judex unterfuchte, ließ Beweiſe füh: 
ren und ſprach nach angehörten Schlußvorträgen (peroratio) fein Ur: 
theil, wer von Beiden dag sacramentum verwirkt hatte. War der 
Nichtbeſitzer fhuldig, fo war die Sache von felbft erledigt: war es der 
Befiger, fo war er theild judicatus und unterlag der gleich zu erwaͤh— 
nenden manus injectio, theils konnte gegen die von ihm geftellten Buͤr— 
gen geklagt werden. 

Bei perfönlichen Klagen war das Verfahren dhnlih. Anſpruch 
und Vertheidigung wird vorgetragen, zum sacramentum provocirt und 
die Sache nad) erfolgter Litisconteftation an den judex gemwiefen. Ge: 
bräuchlicher wurden indeß für -perfönliche Anfprüche zwei einfachere legis 
actiones, die judicis postulatio und die condictio. Mit jener ward — 
wahrfheinlih in Streitigkeiten aus "zweifeitigen Gefchäften und bei 
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Theilungsklagen — kin judex oder arbiter, der nicht blos formell über 
das Verwirken der Succumbenzfumme entfchied, vom Magiftrat erbe- 
ten, mit diefer ward dem Beklagten — nach ber lex Silia bei einer 
Schuld von certa pecunia, nad) der lex Calpurnia bei einer Schuld 
von certa res aus einfeitigen, einfachen und ftrieten Gefchäften — an— 
gefagt, er folle fih nah 30 Zagen, um einen Richter zu nehmen, 
wieder einfinden. N 

"Sn allen Fällen aber befaßten ſich weder judex noch Magiftrat mit 
unmittelbarer Vollſtreckung des Urtheils. Diefe blieb, mie im athe— 
nienfifhen Rechte, dem Kläger überlaffen. Bei Haren, einbefannten 
oder gerichtlidy zuerfannten Forderungen (confessum vel judicatum) 
fann nämlich der Gläubiger den Schuldner nah 3O Tagen (triginta. 
dies justi sunto) eigenmächtig ergreifen (legis actio per manus injectio- 
nem), vor den Prätor führen und ſich zufprechen laffen. Er wird fort: 
geführt, wenn nicht Jemand als vindex für ihn eintritt, welcher ba= 
durch Schuldner eines aes confessum, alfo nah 30 Tagen felbft in 
gleicher Lage ift und nah 30 Zagen bdenfelben Regreß gegen ben Libe: 
tirten hat. Der Gläubiger kann den Schuldner (addictus) bei einer 
Schuld. von mehr als 19 As feffeln, und nach 60 Tagen — während 
welcher er ihn an den nundinis ausftellen und feine Forderung procla> 
miren muß, ob fidy nicht noch ein vindex findet — in das Ausland 
als Sklaven verfaufen. Wenn aber mehrere Gläubiger vorhanden find, 
fo können fie den. Schuldner ſchlachten und in Stuͤcke fchneiden. 

Es ift nicht zu verkennen, daß diefes Verfahren, fo fehr es von 
den heutigen Anfichten abweicht und fo wenig es zu einem ausgebildeten 
Rechtszuſtande paßt, dod den damaligen Verhältniffen volllommen 
angemeffen war und vor den athenienfifchen Einrichtungen weſentliche Vor: 
züge befaß. Gegen Beamtenwilltür war man völlig gefichert und eben fo 
gegen die neidifche Parteilichkeit der unteren Volksclaffen gegen die höhe: 
ven; denn theild wurden die Richter nur aus dem Senatoren = und 
Nitterftande genommen, theild entfchieden Einzelrichter und nicht 
Collegien. Der Einzelne fcheut ſich einer groben Ungerechtigkeit, von 
Gollegien werden aber die größten Schamlofigfeiten durchgefest, da fein 
einzelnes Mitglied die Schande direct auf ſich bezieht. Selbft die 
firengen Förmtlichkeiten waren in jenem Zuftande, wo ein Rechtsſyſtem 
völlig fehlte, heilfam, indem fie der Rechtsbildung beftimmte Schranken 
fegten, nicht fofort — mie e8 in Athen der Fall war — dem Meinen 
und Denken der Einzelnen einen Einfluß darauf geftatteten und ben 
Verkehr durch fehr beftimmte Formen regelten. Als der Verkehr fich 
freier ausgebildet und feine Werhältniffe und Bedürfniffe ſich in der 
Rechtspflege kenntlich gemacht hatten, konnte der die Mechtspflege lei⸗ 
tende Prätor durch feine Ediete nachhelfen und die alten Formen erwei: 
tern, oder Schugmittel gegen die aus der Strenge der Form folgenden 
Unbilligkeiten verfprechen, hiermit aber in Wahrheit das Feld des bonum 
et aequum, bie eigentliche Sphäre der theoretifchen Jurisprudenz, eröff: 
nen. In diefem Drange der Surisprudenz zu weiterer Fortbildung 
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wurden die legis actiones, an deren formaler Strenge ſo oft das ma— 
teriale Recht ſcheiterte (ut vel qui minimum errasset, litem perderet. 
Gajus.), laͤſtig. Durch eine lex Aebutia und zwei leges Juliae wurde 
noch vor Cicero's Zeit die Procedur per legis actiones abgeſchafft und 
die Einleitung des Proceſſes per formulam angeordnet. Die Trennung 
zwifhen jus und judicium blieb biefelbe, und Beides ‚ward durch bie 
formula in Verbindung gebradht. 

Bei dem Mangel einer theoretifchen Nechtsmwiffenfchaft kam es dar= 
auf an, zu beflimmen, wann und aus welchen Thatfachen eine Klage 
Statt finden follte; ohne folche Beflimmung wäre das Necht ganz dem 
Meinen und Billigfinden anheim geftellt geblieben. Die Erfinder der 
legis actiones fahen die Abhülfe hier in der fcharfen Form der gericht: 
lichen Verhandlungen, in welche die Gefchäfte des Verkehrs paffen muß: 
ten. Der Prätor dagegen ftellte in feinem Ebdicte Formeln, Voraus: 
feßungen auf, unter welchen er Klagen geftatten mwollte*), und konnte 
am Ende bei der fo glänzenden Ausbildung der thedretifhen Jurispru— 
benz allgemein dba eine Klage verheifen, wo die Theorie deren Statt= 
haftigkeit darthun wuͤrde. | 

Die alte in jus vocatio iſt freilich noch immer ftatthaft, allein fie 
ift nicht weiter nöthig, weil der Beklagte fchon durch Stellung von 
Bürgen, daß er zu beftimmter Zeit vor dem Prätor erfcheinen wolle 
(vadimonium), von der Pflicht, zu folgen, befreit wird und hierzu eines 
die Sache völlig für ihn übernehmenden vindex nicht mehr bedarf. Die 
Klage wird beim Prätor angebracht und dem Beklagten mitgetheilt, und 
der Prätor kann eine Klage — wenn das Fordern ungefeglih ift — 
verweigern. Der Beklagte verantwortet ſich fogleih oder nach einem 
von dem Prätor entworfenen vadimonium in einem folgenden Termine. 
As Schlußhandlung erfcheint die litis contestatio, durch welche das 
judicium conftituirt, res in judicium deducta wird, und ber Prätor 
gibt die fchriftliche formula — eine nftruction für den judex — mit 
' welcher fid) die Parteien an diefen wenden. 

In Proceffen über dingliches Recht verfährt man per sponsionem 
oder per formulam petitoriam. Die Sponfion ift eine Wette; der Kid: 
ger laͤßt fi) vom Beklagten eine Summe auf ben Fall verfprechen, 
daß feine Behauptung ungegründet wäre. Diefe Summe wird einge: 
Hagt, um nebenbei das Eigenthbum an der ftreitigen Sache als Voraus: 
fegung der Klage aus der Wette zu beweifen. Für den Fall des Ge: 
winnes diefer Klage war aber eine zweite Stipulation (pro praede litis 
et vindiciarum ) gefchloffen, melde den Beklagten zur Herausgabe ber 
Sache felbft mit den Früchten verbindlich machte. Die formula peti- 
toria, welche ber Prätor ertheilte, wies ben Richter dagegen an, bie 
Sache zu prüfen, und falls der Kläger fein Recht bewieſe, der Beklagte 
aber die Streitfahe nicht herausgäbe, diefen auf den (durch den Eid 
des Klägers zu ermittelnden) Werth zu condemniren. 


*) Cicero pro Rosc, com, cap. 8 sq. 
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Bor dem judex wird alsdann die Sache oͤffentlich mündlich ver—⸗ 
handelt, und der noch nöthige Beweis erbracht. ine gefegliche Be: 
mweistheorie im heutigen Sinne fehlt: welche Regeln man in diefer Hin- 
fiht befolgte, ift aus den rhetorifchen Schriften Cicero's und Quincti= 
Tian’s zu entnehmen. Iſt e8 dem Richter nicht möglich, eine Ueber: 
zeugung zu gewinnen, fo kann er ſchwoͤren, sibi non liquere, Ein 
deutliches Bild von der Thätigkeit des Richters kann man fi aus dem 
machen, mas Aulus Gellius über feine eigne Uebung des Richteramts 
in einem concreten Falle erzählt (lib. 14, cap. 2.). Nach dem Schluffe 
der Parteivorträge, oder Perorationen, erfolgt endlich das Erkenntniß, 
welches immer auf eine beftimmte Geldfumme gerichtet fein muß. Ap⸗ 
pellationen und Inſtanzenzug kommen erſt in der Kaiferzeit vor. 

Auch jest enthielt ſich der Prätor noch der unmittelbaren Vollftre- 
ckung des Urtheild. Die Perfonalerecution durch Fortführung in bie 
Schuldknechtſchaft befteht, jest in Folge der judicati actio, fort, 
toird indeffen der Schuldner weder getöbtet noch verkauft, fondern dient 
dem Gläubiger in ſklavenaͤhnlichem Verhaͤltniſſe. Daneben hat aber 
das Edict die Vermögenserecution durch missio in bona eingeführt. 
Durch diefe erlangt der Gläubiger an den Gütern des Schuldners Des 
tention, ein prätorifches Pfandrecht und Verkaufsbefugniß , welche durch 
den magister bonorum vendendorum geübt wird. 

Durch diefe Einrichtung des Proceßmwefens ift nun zu der hohen 
Vortrefflichkeit des roͤmiſchen Rechts nicht menig beigetragen. Sie ers 
wedte vor allen. Dingen jene rege Zheilnahme des Volkes an dem 


— 


Gerichtsweſen, welche die Bemuͤhungen der Edleren und Beſſeren gerade 


dem Rechte zuwendete. Dieſe hielten ſich verpflichtet, dem Staate mit 
Kopf und Hand zu dienen, und die heutige Anſicht, daß der Staat 
eine Verſorgungsanſtalt ſei, daß man es den ex professo dazu Beru— 
fenen überlaffen koͤnne, ſich für Staatsgefchäfte und öffentliches Leben 
tüchtig zu machen, war den Römern fremd *). Hiezu war Rechtskennt⸗ 
niß unerläßlih, und dieſe fammelte ſich Jeder durch freie Bewegung 
im Öffentlichen Leben. So beruhete denn die Ausbildung des Rechts 
nicht in der Xhätigkeit eines Gelehrten» oder Beamtenftandes, von 
welchem jener, dem Leben entfremdet, todten MWiffensftoff anhäuft, dies 
fee aber nur Gefchäfte abarbeitet, fondern in der unmittelbar praftifchen 
Thätigkeit der Nechtögelehrten, welche das Bebürfniß des Volkes in 
gleihen Maße wie die Wiffenfchaft vor Augen hatten. Die Legislation 
engte diefe Rechtsbildung fo wenig ein, als die gerichtliche Beredtfamkeit 
durch Mangel der Parrhefie niedergedrüädt wurde; und fo bildeten ſich in 
den römifchen Gerichtshöfen jene Redner aus, deren Lehren wir heute 
nod zum Gegenftande des Studiums machen, beren Arbeiten wir heute 
noh bewundern müffen. Bei der Schärfe und Präcifion der Formen 
war eine Yusartung in leere Disputationen und Billigkeitstheorieen nicht 








’ ” —— * ſchoͤnſten Stellen aus dem Alterthume bei Cicero de republ. 
cap. 
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möglich, vielmehr war den Richtern das Feld, auf welchem ihr arbi- 
triam Freiheit hatte, zweckmaͤßig begrenzt vorgefchrieben. Diefe Strenge 
und Wiffenfchaftlichkeit des Rechts mar, näcft der Ausfchliefung der 
Proletarier von den Richterftühlen, das ficherfte Schugmittel gegen bie 
athenienfifhe Händelfüchtigkeit und Gerichtswuth. Die gefchilderte Ein— 
richtung dauerte noch bis in die Kaiferzeit fort, und gerade hier erſtan— 
den noch in der Jurisprudenz die größeften und gefeierteften Lehrer und 
Geſchaͤftsmaͤnner; allein der innere Geift fing allmälig an zu entſchwin⸗ 
den. Die Parrhefie im öffentlichen Reden mußte, wo die Kaifer fich 
in die gerichtlichen Verhandlungen einmifchten, verloren gehen *). Das 
mit mußte die Beredtfamkeit felbft finfen, und es ift wahrhaft ergreifend, 
wie Zacitus in dem Dialog de oratoribus den Verfall der gerichtlichen 
Beredtfamkeit aus den politifchen Zuftänden ableitet. / Die Monarchen 
zogen eine fchwächliche Ergebenheit und bebientenhafte Anhänglichkeit an 
ihre Perfon der Achten Waterlandeliebe vor, und diefer durch die traus 
rigften Erfahrungen nicht ausgerottete Irrthum mar von den verderblidy- 
ften Folgen. Weil nur jene Ergebenheit zu Ehren führte **), und bie 
äußere Ehre in Monarchieen das leitende. geiftige Prineip ift, fo maren 
damit einer freien geiftigen Entwidelung Schranken gezogen, jenfeits 
deren die Freimüthigkeit als plebejifches Mißvergnügen einer fehr beftimmt 
gefühlten Verachtung unterlag. So Eonnte denn — nad) bes Longinus 
Ausdrud —- fo wie ein eingefchnürter Körper zwerghaft bleibt, aud) 
der Geiſt durch folhe Vorurtheile und der Monarchie eigenthümliche Ans 
fihten eingefehnürt, verfrüppelt und zu jedem freieren Aufſchwunge unfähig 
gemacht werden ***). Daneben flieg der Reichthum und der Lurus. 
Mo der Drang nad) diefen die Zeit beherrfcht, muͤſſen auch Künfte und 
Miffenfhaften dazu führen. Als deshalb die Wagenlenker im Circus 
in diefer Hinficht die gerichtlichen Redner überflügelten +), mußte deren 
Stand, meil weder Ehre noch Reichthum darin zu erlangen war, zu 
der traurigen von Juvenal gefchilderten Tiefe finken. 

Diefes Entfchlafen des regen Lebens in den öffentlichen Verhand⸗ 
lungen, dieſes allmälige Sinfen der öffentlichen Beredtſamkeit find die 
erften Zeichen des Entfchmwindens des Geiftes aus den alten Formen. 
Bei der fleigenden Verderbniß aller focialen Elemente verſchwand diefer 
Geift nach und nach völlig, und wir müffen- es als eine nad) dem 
Zwecke der Rechtspflege nothwendige Reform betrachten, wenn endlich 


*) Tacit. A. 1, 75. berichtet von Tiberius: Nec patrum cognitionibus 
zn judiciis adsidebat in cornu tribunalis, ne praetorem curuli depel- 
eret. Multaque eo coram adversus ambitum et potentium preces consti- 
tuta. Sed dum veritati consulitur, libertas corrumpebatur. 

**) Tacit. A. 1, 2. — ceteri nobilium, quanto quis servitio promtior, 
opibus et honoribus extolleretur. 

***) Quantum humilitatis putamus eloquentiae attulisse paenulas 
istas, quibus adstricti et velut inclusi cum judicibus fabula- 
mur? Tacit, de orat. 39. 

+) Juven. sat 7. v. 106—150 hinc centum patrimonia causidicorum, 
parte alia solum russati pone Lacernae. | 


\ 
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im britten Jahrhunderte die bedeutungslos gewordenen republicanifchen 
Formen abgefhafft, und Gerichtsverfaffung und Verfahren auf völlig 
monardifhen Fuß eingerichtet wurden. 

Nah Gibbon’s Ausdrud war das Regiment der römifchen Kaifer 
eine abfolute Monarchie, durch republicanifche Form verdedt. Die Er— 
innerungen an die Republik und felbft republicanifhe Einrichtungen und 
Aemter wurden beibehalten, die Kaifer achteten deren Gewalt feheinbar 
heilig, wiefen Aeußerungen, welche ihnen felbft eine übertriebene Macht 
beilegten, ſcheinbar unwillig zurüd, und hüteten fich, das Verſchwinden 
der alten Freikeit unzweideutig ausfprechen zu laffen. «Diefe — auch 
in einem modernen Nachbarſtaate zur Schau getragene — Anhaͤnglich⸗ 
£eit an die verlorene Republik war, ungeachtet des Ekels, melden bie 
fchnelle Ergebung .in die Despotie den Kaifern einflößte *), fo menig 
aufrichtig, daß die vestigia morientis libertatis rachfüchtig verfolgt wur= 
den. Auf feinem Sterbebette konnte ſich Auguſtus das Zeugniß geben, 
er habe diefe Komödie gut gefpielt. Auguftus hatte ſich da8 Confulat 
und die tribunitifche Gewalt auf Zeitlebens übertragen laſſen. Zu diefen 
Aemtern kamen nocd die des Pontifex maximus und des Censor. Die 
teibunitifche Gewalt gab die Befugniß, gegen Rechtsfprüche zu intercebi- 
ren: daraus bildete Auguftus die Appellation, und beauftragte den Prae- 
fectus urbi in Rom, und in den Provinzen die Proconfuln mit der 
Entfcheidung darüber. Neben diefer Vereinigung der erecutiven Macht 
durch Häufung der michtigften Aemter in der Perfon des Kaifers muß⸗ 
ten die alten republicanifchen Magiftrate in den Hintergrund treten. 
Ziberius ließ e8 feine erfte Sorge fein, die Wahlbefugniß dem Senate 
zu übertragen (comitia e campo ad patres translata), und die repu= 
blicanifhen Würden fanfen zum leeren Spielwerk der Eitelkeit hinab. 
Derjenige, mit dem ber Kaifer das Gonfulat theilte, fah hierin eine 
hohe Ehre; das Zribunat hatte feine Bedeutung verloren, ba das Recht 
zu intercediren — obgleich nicht abgefhafft — doch nicht hätte geübt 
werden dürfen **), ber Prätor aber mochte noch eine traurigere Rolle 
fpielen, wenn die Kaifer feine Amtsfunctionen übten, ihn controlirten 
und zur Ordnung wiefen, und dabei durch billige und populäre Rechts: 
fprüche, ober eine fcheinbar im reinften Eifer für das Volkswohl ftreng 
geübte Aufficht und Ermahnung der Magiftrate, ihre Anmaßung fogar 
dem Volke angenehm zu machen wußten ***). Durch diefe Künfte ward 
nach und nad) die Juſtiz den Kaiſern unterthänig. In den erften zwei 
Sahrhunderten dauert freilich die alte Form der Procedur noch fort: 
neu find nur die Appellationen an neue Eaiferlihe Behörden, die An—⸗ 
bringung der Klagen unmittelbar beim Kaifer, der fie dann einem Rich— 





*) Tacit. A. III, 65. erzählt, Tiber folle beim Weggehen aus ber Curie 
gewöhnlich die Worte: o homines ad servitutem paratos! ausgerufen haben. 
**) Tacit, A. XVI, 26. — ne vana et reo non profutura,in- 
tercessori exitiosa inciperet. Ä 
***) Tacit, A. I, 75, Suet. Oct. c. 33. Tib. cap. 33. Claudius cap. 
15. _ Domit. cap. 8. 
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tee zur Entfcheibung übermweifet, und die Entfcheidung von Proceffen 
auf Bericht der Gerichtsbehörden. Hiermit bereitete fich die Umgeftal= 
tung vor. Die rege Zheilnahme an dem Gerichtswefen war längft ent= 
fhwunden, dad Amt eines Richters wurde als eine Laft geflohen. Bei 
der fortgefchrittenen Ausbildung der Jurisprudenz mufte es ohnehin ein 
mühfameres Amt fein, und oft-mochten bei der zunehmenden Theil- 
nahmlofigkeit die Richter gar nicht die erforderlichen Nechtskenntniffe be— 
fisen, die fie — jegt nicht mehr auf rein nach beftem Gemiffen zu 
entſcheidende Thatfragen beſchraͤnkt — nicht entbehren konnten. Mit 
der Entfheidung durch geſchworene Richter ift ferner ein Inſtanzenzug 
durch organifirte Behörden nicht verträglich *). Deshalb mochte man 
fhon früh das Beduͤrfniß fländiger entfcheidender Gerichtsbehörden fuͤh— 
Ion. — Sin manden Fällen hatte bereits zur Zeit der Mepublif der 
Praͤtor allein, ohne Zuziehung des judex, entfchieden. Diefe Fälle (ex- 
traordinaria cognitio) murden von den Kaifern nad Belieben durch 
Verordnungen vermehrt **), und bei dem immer häufiger werdenden Re— 
feriptenproceffe ward die extraordinaria cognitio als Regel betrachtet. 
Man mochte biefes Verfahren bequemer finden, und oft, ohne daß dazu 
ein befonderer Grund vorhanden geweſen wäre, fich mit der anzubrin- 
genden Klage in Form eines Bittfchreibens (preces Imperatori oblatae) 
an ben Kaifer wenden, der alsdann bie Leitung und Entfcheidung ber 
Sache einem extra ordinem verfahrenden judex delegatus zumies. Durd) 
das Ueberhandnehmen ber extraordinariae cognitiones , durd; die man= 
gelnde Befähigung ber Richter und ihre Läffigkeit mag nun auch die 
Inſtruction derfelben durch die Formel von ihrer alten Bedeutung Mans 
ches verloren haben, fo daß die folgenden gefeglichen Aenderungen that: 
ſaͤchlich weniger änderten, ald man glauben möchte. Die alten Geſchwore⸗ 
nenliften fcheinen abgefommen, oder auf andre MWeife ergänzt zu fein, 
als früher: mir finden im beitten Sahrhundert ftatt der Nichterdecus 
rien judices pedanei, tahrfcheinlih untere Beamten bei den Magis 
ftratsftellen, oder Abvocaten, denen man — da fie den Gefchäftsgang 
Tannten — die Functionen des judex datus gegeben hatte. Im Jahre 
294 verorbneten Diocletian und Marimilian, daß die Statthalter in 
der Megel felbft entfcheiden und nur wegen Gefchäftsüberhäufung einen 
judex pedaneus mit der Entfcheidung beauftragen follten ***). Späterhin 
ift ihnen dieſe Befugnig in allen Bagatellfachen ſchlechthin eingerdumt +), 
und da fomit die judicis datio und deſſen Snftruction durch die formula 
aufhörte die Regel zu bilden, fo konnte fie am Ende von Eonftantius 
leicht völlig abgefchafft werden ++). / 


*) Royer Collard in ber introduction zu Cooper lettres sur la cour 
de la chancellerie pag. 24. Jr | 
**) 3. ®. Tacit. A.13, c. 51. 
eg l. 2. C. de — judicib. 
4) 6. O. eod. it, 
++) 1. 1. Cod, de formul. subl. 
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In der Verfaſſung entwickelt ſich das monarchiſche Princip zuletzt 
vollſtaͤndig und in despotiſcher Geſtalt. Den erſten Kaiſern ſchwebte 
Caͤſar's Ermordung vor Augen: ſie herrſchten als Inhaber der hoͤchſten 
republicaniſchen Wuͤrden und vermieden koͤniglichen Glanz, der das Volk 
erbittern konnte *). Von einem Hofſtaate iſt keine Rede, zu einer Hier⸗ 
archie kaiſerlicher Beamten iſt erſt der Anfang gemacht. Doch ſeit 
Severus aͤnderte ſich dieſes immer mehr. Auch die Gerichtsbarkeit kam 
immer vollſtaͤndiger in die Hände kaiſerlicher Beamten. / 

Das Verfahren felbft geht aus dem öffentlichen mündlichen nad 
und nad in ein geheimes fchriftliches über. Schon früh fing man an 
die Verhandlungen nicht mehr im Freien auf dem tribunal zu halten, 
fondern fich damit in Gerichtsfäle, auditoria, secretaria, zurüdzuziehen. 
Schon biefes beeinträchtigte die Freiheit und Kraft der gerichtlichen Ne: 
den **). In wichtigen Sachen foll freilich öffentlich auf dem Tribunal 
verfahren werden ***), allein auch diefe Vorfchrift Fam in Vergeffenheit, 
und bald finden alle Verhandlungen nur im secretarium Statt. Die 
Thüren des secretarium find mit einem Vorhange verfehen, und Nie 
mand wird ohne Einführung durch bie Officialen eingelaffen +). Diefe 
mißbrauchten ihre Befugniß fogar zu Erpreffungen von den das Recht 
fuchhenden Parteien, die ſich nur im secretarium, und nicht in der 
Wohnung des Richters an diefen menden dürfen. Nur ausnahmsweiſe 
wird levato velo, fo daß das Vol die Verhandlungen mit anhört, 
verfahren FF). Die Verhandlungen vor Gericht wurden fpäteftens bis 
zum fünften Zage, nachdem fie gehalten, zu Protocol! gebraht+}}): von 
den mündlichen Perorationen der Vorzeit ift aber Feine Mede mehr. Dem 
ftand fehon der Zuftand der Rechtsmwiffenfhaft im Wege. Die Gefeg- 
gebung hatte fo fleißig gearbeitet, daß die Maffe der Gefege das Recht 
tödtete, und Theodoſius wegen dieſes Zuflandes der Verdunkelung (mo- 
les constitutionum — velut sub divalium crassae demersae caliginis et 
obscuritatis vallo sui notitiam humanis ingeniis interclusit bemerkt Theo: 
dofius) eine Godification nothmwendig fand. Die Advocaten waren nach der 
Schilderung von Ammianus Marcellinus (30, 4.) ganz auf dem Stand- 
puncte ber ruffifhen Advocaten vor der Codification: es Fam nur dars 
auf an, die meiften Ukaſen zu wiſſen, und wenn der Gegner eine ihm 
günftige anführen Eonnte, eine entgegenftehende allegiven zu koͤnnen. 

Die Einleitung des Proceffes gefchieht durch die ſchon von M. 
Aurelius eingeführte Denunciation. Der Kläger macht dem Beklagten, 
zuerft privatim mit Zuziehung von Zeugen, fpäter durch Vermittelung 


7 Tacit. A. XV, 31. — vis imperii valet, inania transmittuntur. cfr. 
Ann. IV, ce. 7. 

**) Tacit, de orat. cap. 39. 
’ 2 l. 1. C. Th. de off. procons, 1.12. 1,6. C. Th. de off. rect. proc. 
+) 1.1. C. Th. de off. rect, proc. ibiq. Gothofr. 
rt) 1. 6. C. Th. de naufr. 13. 9. 1. 20. C. Th. de exact, 11. 7. 
+rt) 1. 1. C, Th. de off. proc. 1. 12, 
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einer Behörde, welche das jus actorum hat, von feinem Anſpruch Anzeige, 
und nad) einer beftimihten mehrmonatigen Friſt, die nür bei fummarifch 
zu behandelnden Sachen mwegfällt *), beginnt — am legten Tage der Frift 
— bie gerichtliche Verhandlung. Eine zweite Frift fann nut durch re- 
paratio denunciationis vom Kaifer gegeben werben. Der ausbleibende 
Kläger wird fachfällig. Im Zuftinianifchen Rechte übergibt dagegen ber 
Kläger eine Klagfchrift, welche der Nichter dem Beklagten neben Vor— 
ladung zur Verhandlung der Sache mittheilt. Bei der Verhandlung 
trägt der Kläger zundchft die Klage vor, der Beklagte erklärt ſich darauf, 
womit lis conteftirt if. Dann fchreitet die Sache, aͤhnlich wie im 
preußifchen Proceffe, durch eine Neihe von Snftructionsterminen (cogni- 
tiones) fort, ohne daß Eventualmarime und Beweisinterlocut diefelbe 
regelten. Die einzelnen Puncte werden abgefondert verhandelt, und da= 
neben — mobei der Richter durch einzelne Befcheide das Ganze leitet, 
— die nöthigen. Bemweife befchafft. Statt gerichtlicher Reden werden 
nur lectiones und recitationes, Yllegate von Gefegen und Rechtslehrern 
genannt, womit die Parteien einander bekämpfen **). Bon dem Her: 
gange eines Proceſſes der damaligen Zeit kann man ſich aus den vom 
Praefectus urbi Symmachus an ben Kaifer Theodoſius abgeftatteten 
Relationen, die fi im 10. Buche feiner Briefe finden, ein Bild ma 
hen. Nach inftruirter Sache wird das fchriftlicy verfaßte Urtheil durch 
Vorleſen publicirt. Das Urtheil hat nicht mehr wie im Formularpros 
ceffe die Zendenz, das ganze ftreitig gewordene Gefchäft auf Geld zu re: 
duciren, und für diefe Geldfchuld eine neue ftrengere Obligation zu be- 
gründen: es wird vielmehr geradezu auf Leiftung der beftimmten ſchul⸗ 
. digen Summen und Sachen condemnirt, und die Erecution gefchieht 
duch Auspfändung oder directe Abnahme der einzelnen gefchuldeten 
Sache. Dann aber findet gegen das gefällte Urtheil Appellation nad) 
den Berhältniffen der Gerichte zu einander Statt, und über die Zuldf- 
figkeit und formelle Behandlung der Appellation enthalten die Eaiferlichen 
Gefege umftändliche Vorfchriften. 

4. Deutfher Procef. — Auch bei den Germanen findet in 
- der älteren Zeit der Grundfag Anerkennung, daß bie hödhfte Entfchei: 
dung, Gefesgebung und Richtergewalt dem Volke, dem Fürften und 
ftändigen Beamten aber nur Leitung und Bollziehung gebührt. Jene 
hoͤchſte Gemalt lag. in den Händen der Verſammlung der freien Volks: 
mitglieder ***). Bei diefer wurden Verbrechen gerichtet: zur Entſchei⸗ 
dung der übrigen Rechtsſachen hatte man Beamte erwählt, beren 
Zunetion ſich jedoch mehr auf den Verſuch einer gütlichen Ausföhnung 
und Abwendung der Selbfthülfe befchränkt zu haben fcheint }). Ein 


*) 1. 6. C. Th, de —— 2. 4. 
* mmachus ep. p. 52. Gothofr. ad tit. C. Theod. 1. 4. 
* * = c, A 12. Ueber die Standesverhältniffe cfr. Staats: 
leriton Bb. 1. 
+) Taeit, En c.12. Eliguntur in iisdem conciliis et principes qui 
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deutlicheres Bild von der germanifchen Rechtspflege Bann man: fich erſt 
aus den Volksrechten conftruiren, wobei e8 indeß in Anfehung mancher 
einzelner Beftimmungen zweifelhaft bleibt, wie lange fie fhon ‚vor Auf: 
zeichnung der Volksrechte gegolten haben, oder. ob fie allen. oder ben 
meiften germanifchen Voͤlkerſchaften gemeinfchaftlich gemwefen find. / 

Die Gemeinfchaft halt fi nur, fo lange das Recht die Hebung 
von Eigenmacht, die Gewalt des Stärkeren im Zaume hält... Deshalb 
ift Recht und Friede das Band, welches den Staat trägt. Als ein 
Bruch biefes Friedens (fredum) gilt indeß noch nicht jede Verlegung, 
fondern es werden nur Verbrechen der ſchwereren Art dahin gezählt, 
bei welchen zunähft der Verletzte durch Fehde (faida) fi) von dem 
Mebelthäter Recht verfchafft. Diefer wird von der Gemeinde nicht ‚mehr 
geſchirmt, entgeht der Fehde nur duch Zahlung der Gompofition, und 
erwirkt die Wiederaufnahme in ben Frieden nur dur Zahlung einer 
Bufe (fredum) *). Dabei hatte fi) die Gefammtheit der Volfsmit- 
glieder wechfelfeitig Ehre, Leben und Eigenthum dergeftalt verfichert, daß 
für jeden Webelthäter feine Verwandten haften mußten, für den Unfreien 
aber fein Here entweder zu zahlen oder ihn vor Gericht zu ftellen ver: 
pflichtet war. Für jeden Freien hatte außerdem die kleinere Gemeinde, 
die Decanie, die Centen, in der er fi befand, zu haften **). 

In Rechtöftreitigkeiten über Mein und Dein erblidte man jedoch 
in dem Unrechte des Beklagten nicht fofort, ſondern erſt dann einen 
Bruch des Rechts, wenn der Verleger ſich überhaupt weigerte, zu Ge- 
richt zu ſtehen. Der Verleger wird alsdann vom Könige außer dem 
Sieden erklärt, forbannitus, extra sermonem positus; Niemand darf 
ihm Obdah und Speife reihen, und er bleibt rechtlos, bis er feinen 
Derpflihtungen genügt hat ***), Später ſcheint eine ſolche Strenge 
jedoch in Streitigkeiten über Mein und Dein nicht mehr vorgefommen 
zu fein +). Auch ift in Streitigkeiten diefer Art gewiß das Fehderecht 
befchränkter gewefen. Mean konnte bei liquiden Forderungen ben 
Schuldner eigenmädhtig pfänden ++), allein fpäterhin iſt diefe Eigen: 
madıt, wo Recht und Gericht nicht verweigert werben, verboten, und 
ber Gläubiger auf die gerichtliche Hülfe verwieſen +++). Er gilt im 
Falle der Selbfthülfe als Friedebrecher. So find denn in eigentlichen 
Rechtöftreitigkeiten die Freien unter ben Gerichtszwang getreten, und 


jura per pagos vicosque reddunt. Centeni singulis ex * comites, con- 
ailium simul et auctoritas adsunt. Caesar de b. G. VI, 

*) Bol. Staatsleriton Bd. 5. ©. 439 ff. 

**) Die genaueften Nachrichten über diefe Gefammtbürgfchaft haben wir in 
Betreff des angelfächfifchen Rechts. Philipp’s — des angelſaͤchſ. Rechts 
§. XXXI. gr Meyer, esprit origine etc, livre 1, c . Gichhorn’d Rechts: 
gefchichte $. 1 

***) — SBalic. lit. 59, 

+) Capit. IV. a. 803. cap, 33, Eihhern, Rechtögefch. $. 207. 

++) Leg. Rothar. cap. 2 9 * Lex Burgund. tit. 19. $. 10. 11. 

+++) Lex Bajuv. CH J F§. 1. Edict, Theod, cap. 123. Capit. de part; 
Saxon. cap. 25. 

Gtantd« Errifon, XI, | 13 
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die Art und Weife der Verfolgung ihrer Mechte ift ihrer Willkür 
entzogen. 

Die Gerichtsverfaffung beruht feit den Carolingern darauf; daß 
ein Beamter, Graf, comes, judex fiscalis, vom König mit dem Banne, 
ber Gerichtsgewalt belieben, in dem aus den Freien zufammengefegten 
Gerichte, welches das Urtheil füllt, den Vorfig führt, die Verhandlun= 
gen leitet und das Urtheil vollftredt. Unter ihm richten in geringeren 
Sachen die vom Volk ernannten Gentgrafen und Decane oder audy fein 
Stellvertreter, missi, vicarii. / Die Gerichte felbft find ungebotene, oder 
gebotene, aufßerordentlidy berufene. Jene finden zu beflimmten Zeiten, 
in der carolingifchen Zeit dreimal im Jahre *), Statt, und in ihnen 
müffen alle Freien erfcheinen. / Das Gericht felbft beftand dieſem⸗ 
nad) aus den Freien (arimanni bei -den Zongobarden, rachinburgi bei 
den Franken), oder einem Ausfchuffe derfelden, Schöffen. / Bei den 
Alemannen und Baiern hatte man einen judex, der das Urtheil fand, 
dem aber die anmefenden Freien widerfprechen konnten **), bei den Fran 
Een fanden fieben rachinburgi (residentes im Gegenfag der übrigen 
gegenwärtigen, adstantes) das Urtheil ***). Letztere oder das Wolf be: 
ftätigten oder verwarfen. Neben den Rachinburgen kommen noch Sagi⸗ 
baronen vor, welche wahrſcheinlich als Rechtskundige den Urtheilsfindern 
riethben und mit ben fpäter in den Ländern fraͤnkiſchen Rechts vor: 
fommenden sages coutumiers zufammenhängen +). Seit der Zeit Karl's 
des Großen finden wir aus dem Volk regelmäßig gewählte Schöffen 
vor ++), die Urtheile finden und die Verpflichtung haben, in den Ges 
richten zu erfcheinen, während die übrigen Freien nur in den jährlichen 
drei placitis generalibus ſich einzufinden brauchen und, wenn fie wollen, 
das Richteramt üben koͤnnen. Sonach wurde durch die Beftellung bes 
flimmter Perfonen, welche Amtshalber ſich in den Gerichten einfinden 
mußten, ben Freien, welche der Graf oft wohl willfürlich mit der Pflicht, 
Recht zu fprechen, beläftigte, eine Erleichterung verſchafft. Die Anzahl 
der zum Gerichte nothwendigen Schöffen mar menigftens fieben +++). 

Der Proceß begann mit einer Mahnung (mannitio, admallatio), 
„bie ber Kläger unter Zuziehung von Zeugen vornimmt, und an deren 
"Stelle fpäterhin eine Ladung (bannitio) tritt. An dem Gerichtätage 
wird die Sache mündlidy verhandelt; ift fie nicht gleich zu entfcheiden, 
fo wird ein fernerer Termin angefegt. Ausbleiben in ben Xerminen 
hat Geldftrafe zur Folge, und nad dreimaligem Ausbleiben kann ber 
Beklagte vor den König gefordert werden, welcher ihn für rechtlos ers. 


N Ludov. pi cap. 5. a. 819. —— 14. 

**) Lex Bajav. tit. 2. c. F $. 2. Lex Alam. tit. 4. c. 1. 3. 

**) Lex Salic, tit. 60. c. 2. 

+) Kritifche Beitfchrift f. Rechtswiffenfchaft des Auslandes Wb. 1. ©. 142. ff. 
ID v. — Geſchichte ꝛc. cap. IV. nr. II. Meyer, esprit-etc. livr. 


I hc Capit. 3. a. 803, cap. 20, 
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klaͤrt *). Der Kläger kann aber auch die Verurtheilung des Beklagten 
und die Vollftredung des Urtheild durch Auspfändung betreiben. | 

Am Bemerkenswertheften ift das germanifche Beweisverfahren. Nach 
Rogge **) liegen demfelben folgende Jdeen zum Grunde: „Gott, der 
Zeuge aller Handlungen, Fonnte durch die Ordalien oder Gottesurtheile 
in jedem Falle um fein Zeugniß befragt werden, und fein Ausfprud) 
war unumftößliche Gemißheit; ihm gleich fand das Zeugniß der Ge: 
meinde. Naͤchſtdem durfte aber auch das Mort eines Freien auf feine 
Meife bezweifelt werden, wenn nicht der Gegner es durch eine noch ges 
waltigere Antwort (Eid mit Eideshelfern) uͤberwand. Zeugen waren 
in geroiffen Fällen zuläffig, jedoch nicht als bloſe Beweismittel, fon= 
dern als Michter der Wahrheit in erfter Inftanz, fo wie die Schöffen 
über das Necht entſchieden. Späterhin kamen hierzu noch die Urkun— 
den, aber ohne in diefem Syſteme der Beweisloſigkeit etwas zu Ändern; 
fie bildeten nur eine richterlihe Inftanz vor den Zeugen. Betrachtet 
man das Gottesurtheil und den Ausfprucd der Zeugen als das, mas 
fie wirklich find, als richterliche Urtheile, fo gab es im germanifchen 
Proceffe gar keinen Verweis, fondern nur Wort, Antwort und Entfcheis 
dung.” Diefe Anſicht von Rogge, daß völlige Bemweislofigkeit den ger— 
manifchen Proceß charakterifire, ift wohl parador genannt worden, muß 
indeß in dem Sinne, daß es nicht auf Bewirkung der moralifchen Ue— 
berzeugung des Richters angefommen, fondern diefer nady ganz beftimm= 
ten Regeln und nicht ex animi sententia zu fprechen hatte, für richtig 
gehalten werden. Die heutige Anficht trennt Recht und Thatſache und 
* fordert für legtere eine Bewirkung der moralifchen Weberzeugung des 
Richters, mobei jedoh, damit in denfelben Fällen auch bei jedem 
Nichter gleiche Weberzeugung entftehe, eine gefegliche Beweistheorie die 
Art der Erlangung und den Grad der Ueberzeugung des Richters regelt. 
— Die altgermanifche Anſicht Eennt jene Zrennung von Recht und 
Thatfache noch nicht. in Abfondern der Urtheilsfindung über Rechts⸗ 
und Thatfrage kommt nicht vor. So hat denn auch die Procebur, 
die wir Beweisverfahren nennen, nicht blos die Ermittelung von That: 
fachen, zu denen der Richter das Necht gefunden, fondern Ermittelung 
der Nichtigkeit des Anfpruhs zum Zwecke. Man faßt diefe Richtigkeit 
nicht mie heute als Wahrheit der Thatſache und ihre Eigenfhaft, ein 
Recht zu geben, auf, fondern — eben meil bie Nechtstheorie dürftig ift 
— zundhft nur als Wahrheit der Thatfache, mit der das Nechtsgefühl 
den Anfpruch verbindet, und in welchem ber juriftifhe Verſtand That: 
und Rechtsfrage noch nicht abfondert. Diefe urſpruͤngliche Anficht ift 
in ihren Folgen nody dann bemerkbar, als durch die — freilich zur 
Zeit der Volksrechte und felbft zur carolingifchen Zeit noch fehr ſchwache 
— Fortbildung des Nechts die Trennung von Recht und Thatſache zum 
deutlihen Bewußtſein gebracht ift. Man ermittelt alfo die Nichtigkeit 


) Lex Sal. tit. 59, 
**) Gerichtöwefen der Germanen Gap. 9, ©. — — 
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des Anſpruchs nicht durch Beweis der relevanten Thatſachen, ſondern 
durch Verſicherung in moͤglichſt glaubhafter und heiliger Form, u 
wo hierdurch kein Reſultat erlangt wird, durch Verſtellung zur 
ſcheidung ‚höherer Macht, zur Entſcheidung des Zufalls, in welchem 
man die Hand eines höheren Richters erblickte. Wir finden keine Spur 
der roͤmiſchen Negel: affırmanti incumbit probatio, und der Möglichkeit, 
baß der Beklagte fich durch blofes Leugnen vertheidigt und damit dem 
Kläger die Beweislaſt zufchiebt. 

Zunaͤchſt ſteht es namlich dem Beklagten zu, fich vor ber Klage 
durch einen Eid mit einer — nad) der Befchaffenheit des Falles ver= 
fhiedenen *) — Anzahl Mitfchwörender oder Eideshelfer zu reinigen- 
Schon in ber heibnifchen Zeit beftand das Inſtitut der Eideshelfer, 
meldyes nad) der ihm zu Grunde liegenden Anficht den Beweis der 
Unfhuld — auf welche durch die Anklage immer Verdacht fällt — leicht 
und ficher liefern fol. Diefes geſchieht daburh, daß ſolche Leute, von 
denen eine Kenntniß der bisherigen Lebensweife des Beklagten, fo wie 
auch der gerade in Frage ftehenden Thatfachen zu erwarten ift, ihre Ue— 

berzeugung oͤffentlich und eidlich neben feiner eigenen Zuficherung auss 
fprechen. Meift wurden die Eideshelfer aus der Familie des Beklagten 
genommen, was um fo unbedenkliher war, als die Kamilien ftreng 
auf ihre Ehre und Ausſtoßung ſchlechter Mitglieder hielten, und übers 
dies ber Kläger einen Theil der Eideshelfer zu wählen hat. Eine wirk— 
lihe Kunde aus eigner Wahrnehmung der in Rede ftehenden Thatfache 
ift dagegen Feine Vorausfesung bei den Eideshelfern. Sobald nun vom 
Richter auf eine beftimmte Anzahl von Eideshelfern erkannt war, lei— 
flete der Beklagte eine Gaution, zufolge welcher er im Falle der Nicht: 
ableiftung des Eides fachfällig war (sacramentum ruptum). Diefes 
trat indeß noch nicht ein, wenn einzelne Eideshelfer die Eidesleiftung 
— die in der Form: juro quod illius sacramentum sit verum et non 
falsum, geſchah — verweigerten, fondern nur wenn fie dabei einen be 
flimmten gegen ben Beklagten fprechenden Grund angaben **). Wurde 
der Eid geleiftet, fo war der Beklagte frei, wenn nicht der Kläger ihn 
eines Meineids zieh und diefen durch den Zweikampf bewies. Hierbei 
hatte der Unterliegende eine Buße zu entrichten. Es konnte der Kläger 
aber aud vor der Eidesleiftung auf den Zweikampf provociren ***). 
Auf gleiche Weife Eonnte der Beklagte fi durch Zeugen oder Urkunden 
von der Klage reinigen, wo denn dem Kläger noch die Anfechtung 
durch Zweilampf übrig blieb +). Der Beklagte, fo wie der Kläger Eonn: 
ten aber glei von vorn herein auf Entfcheidung durdy ein Drdale an: 


tragen ++). 


*) Lex Sal. tit. 76. art. 1. Lex Alam. tit. 6, 
**) Rothar. leg. 367. Leg. Liutp, VI. $. 8. 
Lex Bajuv, tit. 17. cap. 2. Lex Burgund. tit, 8, $.1. 2. tit, 45. 
9— En: tit. 16. cap. 2. Lex Rip. tit. 59. cap. 1—5. cap. |. 
a. 819. c. 1 
+t) Lex Alam. tit. 84, Lex Burgund. tit, 45. Lex Sal, tit, 45. $. 1. 
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Die Zeugen mußten freier Geburt *) und anfäffig, oder zur Zah: 
lung einer Buße im Stande **), auch unbefcholtene Leute fein ***), 
Für wirkliche Richter über das Factifhe darf man fie indeß nicht 
halten +). 

Den Schlufftein des beutfchen Beweisverfahrens bildeten endlich 
die Ordalien oder Gottesurtheile, von denen der Keffelfang, die Probe 
mit dem heißen Eifen, bie Kreugprobe, die Probe des Falten MWaffers 
und befonders der Zweikampf vortommen. Sie beruhen in dem fuper- 
ftitiöfen Vertrauen auf die Wirkſamkeit einer überirdifchen Macht ++), 
und man barf nicht etwa annehmen, daß fie nur in feltenen Fällen, 
gegen Unfreie, für die ihre Here nicht ſchwoͤren wollte, und bei den 
Saliern gegen Freie, die fid) nid;t davon loszukaufen im Stande was _ 
ven +++), vorgefommen, bier aber ihre Anfehen bewahrt hätten, weil 
gegen dergleichen Leute jedes Mal der ftärkfte Verdacht vorhanden gemefen 
wäre. In den Volksrechten erfcheinen fie vielmehr als ein häufig an= 
gervendeted Mittel, die Unfhuld zu ermitteln. Sn dee chriftlichen Zeit 
hatten denn mohl bie Priefter Gelegenheit, die Unfchuld zu erkennen, 
ihe zu helfen und den Glauben an die Untrüglichkeit der Gottesurtheile 
durch frommen Betrug aufrecht zu erhalten. — Der Zweikampf ward 
bei den Longobarden zuerft befchräntt *+), endlich erfcheint er. jedoch 
hier, tie bei den übrigen Völkern, in Civil: und Criminalſachen als 
gebräuchliches Beweismittel **+). 

Das Uetheil ward, mie oben bereits erwähnt, von ben Freien 
aus dem Volke, fpäter den beftellten Schöffen gefunden. Ohne allen 
Einfluß Fann der vorfigende Graf dabei nicht gemwefen fein. Nach 
capit. 5. a. 803. art. 19. wird erfordert, ut comes et vicarii eorum 
leges sciant, ut ante eos injuste neminem quis -judicare possit aut 
legem mutare; mahrfcheinfidy hatte der Graf daher den Urtheilern den 
Fall fammt den gefeglihen Dispofitionen vor dem Urtheile auseinander: 
zufegen. Zundhft mar bei dem Zuftande der Geltung perfönlicher 
Rechte — wonach Jeder Überall nach dem Rechte feines Volks lebte — 
die Frage des Grafen an die Partei: qua lege vivis? natürlich ***+), 
und mwahrfcheinlich entfchied der Graf, nad welchem Rechte gefprochen 
werden follte. Bei der Urtheilsfindung berieth der Graf nicht mit: er 
fprad) aber das gefundene Urtheil aus. Diefes wird aufgezeichnet und 
vom Grafen auf Anfuchen der obfiegenden Partei duch Pfändung 


*) Lex Visig. I. 2. tit. 4. cap, 4. 

**) Lex Bajuv. tit. 16, ve 2. 

***) Cap. 2. a. 803. cap. 

+) ueberhaupt Eropp in J Heidelb. Jahrb. v. 1825. S. 651 ff. 

) Montesquieu, esprit des loix livr. 28, ch. 16. ff. und Meyer, esprit 
origine etc. livr. 2, ch, 6. et 7. _ 

179 Lex Salica tit, 65. 

*) . Grim, tit, 2. 4. leg. Liutpr. VI. 18. 65. 

4 Leg. Roth. * Leg. Car. Magn. 66. Lex Alamann, tit. 89. Lex 
Bajuv. git, 8. cap. 2 u. 

***+) Canciani — barb, antiq. vol, 2. p. 461 60. 
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(strudis) oder Ermiffion vollzogen *). Haben bie Urtheiler nicht nach 
dem Gefege gefprochen, fo müffen fie eine Strafe zahlen, fofern fie 
wiſſentlich falfch fprachen **); ein Irrthum hat aber nad) der lex Bajuv. 
11. 19. Nichtigkeit des Urtheils zur Folge, / Jede Scheltung des Ur— 
theils (blasphemare) war ein Angriff gegen die Schöffen, der — wenn 
nicht der Angreifer ftrafbar werden wollte — bemwiefen werden mußte 
und durch die Kampfprobe zu erweifen ftand ***). Wer aber bei dem 
Urtheile ſich weder beruhigen, noch daffelbe fchelten will, der wird nad) 
alter Gewohnheit fo lange eingefperrt, bis er eines von beiden thut F). 
Eine eigentliche Appellation kommt erſt fpäter als Refultat der Feuda- 
lität vor, indem man anfing, in Fällen, wo der Lehensherr dem Bas 
fallen das Recht verweigerte, ober diefer ſich befchiwert glaubte, Beru- 
fungen an den König zu geftatten ++). 

So fehr nun auch diefer Rechtszuftand ber Freiheitsliebe der Ger: 
manen zufagen mochte, fo war er doch nicht geeignet, den Grad ber 
Freiheit, welchen man erfttebte, in den Zeiten des Feudalismus und 
des Fauftrechts zu bewahren, / Die Monarchen, denen daran gelegen 
fein’ mußte, die gemeinen Freien zu fchirmen, hatten dazu weder Macht 
noch Willen ; erft Karl der Große hat in diefer Hinficht wohlthätig ges 
wirkt. Beſonders diente dazu, außer ſtrengen Verordnungen gegen Miß- 
brauch der Beamtengemwalt, das von ihm ausgebildete Inftitut der Send: 
grafen, missi dominici, welche außer der Abhaltung der Provinciallands 
tage in Juſtiz und Verwaltung die hoͤchſte Aufficht führten und jährlich 
drei große Gerichte hielten, in melchen fie den Mängeln und Unregel: 
mäßigfeiten, welche im Allgemeinen und Einzelnen bei der Rechtspflege 
vorgefallen waren, infonderheit den Befchwerden gegen bie Grafen, ab: 
zubelfen hatten Fr}. ine gründliche Hülfe fanden indeß die gemeinen 
Freien nicht. Man pladte fie mit Kriegsdienften, von melchen die Gras 
fen auf eine für die Nichtdispenfirten drüdende Weife befreiten *7), und 
die allgemeinen Verfammlungen zur Entfcheidung Öffentlicher Angelegen— 
heiten, fo wie zur Rechtspflege, placita oder malla, wurden zu einer 
Laſt. Man vervielfachte diefe Verfammlungen, zu denen der gemeine 
Freie nicht ohne Nachtheil für die Befchäftigung, von der er lebte, kom: 
men konnte**4), ber Graf zwang — mie aus den desfallfigen Verboten 
hervorgeht — die Freien zu Inechtifchen Dienftleiftungen ***}), und end» 


*) Lex Sal. tit. 53, cap. 3. tit. 59. Lex Rip. tit. 32. cap, 8. 
**) Lex. Sal. 60. 1. 2. Lex Bajuv. II, 18. 
**+) Lex Sal, em. 60. 4. 
+) Lothar I. Leg. tit. 64. 
++) Befonders Meyer, instit. jud. livr. II, chap. 19, dem Mittermaier, 
ed Beitr, 3 S. 11 ff., gegen Eichhorn, Rechtögefchichte 880. $. 163, bei⸗ 
tet. 
” +++) Cap. 3. a. 812. cap, $. cap. a. 823. cap. 26. 
*+) Cap. 3. a. 811 art, 3. 5. 
*#4) Cap. 2. a. 805. art. 13. cap. 3. 805. art, 18. Lothar, I, leg. art, 60, 
*+#4) Cap. Carol, magn. a. 793. art. 13, Baluze tom. J, p. 260. cap, 5, 
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lich Tagen denſelben die Kriegsfteuer — conjectus — bei deren Eintrei- 
bung es wahrfcheinlih nah Willkür zuging, Beiträge für den Unterhalt 
der missi, des Eöniglichen Hoflagers und fogar des reifigen Dienftgefol- 
ges ob*). Miele Freie wurden dadurch gezwungen, ſich in den Schuß 
der Mächtigen zu begeben. Allein wenn man ermägt, daß diefe Maͤch— 
tigen es fich erlaubten, die Freien auch ganz nad) Belieben aus ihren 
Häufern zu werfen und auszuplündern **), fo wird man wohl dafür 
halten müffen, daß eine große Anzahl Freier ganz willkuͤrlich zu Hinter: 
faffen gemacht, mit Dienften und Zinfen belegt und wie Unfreie behan: 
delt wurden. Diefes ergeben auch fehr beftimmte Zeugniffe ***), welche 
ſonach den rechtlichen Boden mancher aus jener Zeit ſtammenden La⸗ 
ften unficher machen. So ändern fi denn die focialen Zuftände; bie 
vereinzelt ftehenden Freien treten unter verfchiebenen größeren und klei⸗ 
neren DOberherren zufammen, und es entfteht das unter dem Namen ber 
Feudalität bekannte complicirte Spftem von -Subjectionsverhältniffen. / 
Hierdurch bildeten ſich neben den alten immer mehr verlaffenen Volke: 
gerichten Lehensgerichte, in welchen die unter einem Lehensheren vereinten 
Vaſallen erfchienen und über ihre Streitigkeiten al$ pares curiae unter 
dem Vorfige des Lehensheren Recht fprahen. Obgleich hier im Ganzen 
die alten Formen der NRechtfprechung beobadytet wurden, fo konnte doch 
die Anficht von der Subjection unter einen Höheren auf ein bevolutives 
Rechtsmittel vom Spruce der DVafallen an den Lehensheren und von 
dem Spruce des Lesteren an den Oberlehensherrn führen +). / Die 
Staatsverfaffung hatte fid) daneben völlig umgeftaltet; flatt des Ober: 
hauptes einer fouveränen,, gefeggebenden und entfcheidenden Volksver— 
fammlung, flatt des Anführers eines Nationalheeres fehen wir jegt im 
Megenten den Lehensheren aller unmittelbaren Vaſallen, welcher damit 
an dere Spitze des durdy das Lehensmwefen in mannigfache Subjections⸗ 
ftufen gegliederten Staates fteht. / Im diefer Unterordnung find aus 
früheren Aemtern jegt erblihe Befigthümer geworden. Wo der König 
einem Meichsfürften das Fahnlehen über einen Sprengel verliehen hat, 
find die Grafen in Anfehung der Gerichtöbarkeit nur feine Stellvertreter 
(Schultheißen), und weder Fürft noch Graf figen felbft zu Gericht, fon: 
dern haben vertretende Richter. Nah dem Sachſenſpiegel gibt es zu: 
nächft ein Gericht, in welchem urfprünglih der Graf zu Gericht fa, 
und melches von einem landesherrlihen Landrichter, judex terrae, ver: 
waltet wird (judicium provinciale). Solcher Landgerichte, welche jedoch 
nur für fchöffenbar freie, und nicht für pfleghafte Leute beftanden, hatte 


a. 803. art. 5, Ut liberi homines nullum obsequium comitibus faciant, 
nec vicariis, neque in prato, neque in messe, neque in aratura, aut vinea, 

*) Eichhorn, —— . 171. 

**) Leges Guid, art. 3. capit, Lamb, art, 4. 5. Edict, Pist, art, 26. 

*+*) Meyer, esprit orig. etc. vol. 1, chap. XI. cap. III. a. 811. c. 3. 
Herrgott, Geneal. dipl, gent. Habsb. Tom. J. pag. 322. (acta fund. muret. 
mon.) Theganus de gest. Ludov, pii cap. 13. 

) Meyer, esprit etc, livre Ir, chap, 19. 
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jedes größere Territorium mehrere. Daneben beſtand das Gericht des 
Schultheißen, deffen Vertreter ein Gograf ift, uͤber bie. —2* m, 
beren Güter Pertinenzen der Kammergüter waren. ograffchat 

ift meift den Beamten, welche die Kammereinkuͤnfte verwalten (Amts 
mann, Vogt, advocatus), übertragen, fo daß dieſe Gentgerichte am 
Ende mit.den Amtsbezirken zufammenfielen. Mit diefen Richtern con—⸗ 
eurrirte der Landesherr, der nicht nur im jeder Maiftätte felbft zu Ge⸗ 
richt figen konnte, fondern auch eine eigene Gerichtsbarkeit durch einen 
Hofeichter im Vefchwerdefachen gegen die Unterrichter und über die von 
diefen erimirten Perfonen übte. Das Verfahren hat ebenfalls Abändes 
rungen erlitten. Im Gerichte hat. der Kläger felbft oder durch einen 
Fürfprecher die Klage anzubringen, welche der Beklagte fogleich beants 
wortet, oder — wenn er fpricht, er fei hierum nicht vorgeladen — 
auf einen anderen Gerichtstag zur Beantwortung vorgeladen mwird*). 
Der Beklagte kann der Klage noch durch feinen Eid entgehen, außer 
bei gerichtlichen Handlungen, welche der Richter mit den Schöffen bes 
weifet, und bei feiblicher Beweifung, wenn die Nichtigkeit des abzuſchwoͤ⸗ 
renden Umftandes Elar vorliegt **). Gottesurtheile fommen nur noch 
im Griminalproceffe vor. Auf Befragen des Richters fanden dann die 
Schöffen unbededten Hauptes und fißend ***) das Urtheil, wobei das 
Volk zugegen war (Umftand) und mit den Scöffen berathen und 
deren Sf billigen konnte. Schriftliche Aufzeichnungen kommen aufer 

f 
e 





ung des Urtheilsbriefs, charta, nicht vor‘). Findet ein 
Schoͤff ein Urtheil, fo kann die Partei vor die Schoͤffenbank treten 
und das Urtheil fchelten. Dann hat fi die Partei an des Schöffen 
Stelle zu fegen und ein amderes Urtheil zu finden, worauf dann der 
Richter die Parteien mit Gerichtsfchöffen als Boten an einen Oberhof 
fendet, wo ausgemacht wird, welches Urtheil gerecht fei. Der, welcher 
das Urtheil gefcholten, muß dem Schöffen — oder wenn das Uetheil 
mit Stimmenmehrheit gefprochen ift, den Schöffen, welche dafür ges 
ftimmt hatten — eine Buße, dem Richter aber eine Wette bezahlen +}). 
Bei den Sachſen war e8 aber noch Sitte, daß die Partei mit fieben 
Genoffen ‚‚gegen andere Sieben“ um das Urtheil fechten kann, mobei 
der Sieg über das Urtheil entfcheidet +}}). Die Vollziehung ber Ur: 
theile ift wieder Sache des Gericht haltenden Richters, der die Aus: 
pfändung durch den Frohnboten nad Ablauf einer Frift von 14 Naͤch— 
ten verfügt*+}). Auch kann der Schuldner, wenn fein Vermögen nicht 


*) Sachfenfpiegel 2. art. 3. A 
EN Sachfenfp. 1. art. 7. art. 15. Gloffe gu art. 15. 
#6) Sahfenfp. 3. art. 69. 
+) Haufchild, Gerihtöverfaffung der Zeutfchen $. 17. 18. 
++) Sachſenſp. 2. art. 12. Schmabenfp. 108. 109. Hauſchild I. c. $. 41. 
+++) Sachjfenfp. 1. art. 18, 
*+) Sachyfenfp. 2. art. 5. 
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ausreicht, dem Gläubiger zu Hand und Halfter übergeben und zum 
Arbeiten gezwungen werben *). | 

Diefer Zuftand der Rechtspflege ward nun im 15. Jahrhunderte 
durch Einführung bes roͤmiſchen und Eanonifhen Rechts, durch bie 
Einrihtung der Reichsgerichte und die Herrfchaft, welche ſowohl in 
diefen, als den höheren Xerritorialgerichten — den Dofgerichten — roͤ⸗ 
mifch gebildete Juriſten gewannen, volllommen umgeändert, und e8 bils 
dete ſich aus dem ſchon laͤngſt in den geiftlichen Gerichten befolgten kano⸗ 
nifhen Rechte, dem römifchen Rechte, Weberbleibfeln des deutfchen 
Rechts und der Reichs- und Landesgefeggebung der fo genannte ges 
meine beutfche Proceß. Zuerft verfchwand das deutfche Recht und Ges 
richtsverfahren aus den Hofgerichten der Fürften, in melchen gelehrte _ 
Doctoren neben Adelichen faßen. Diefe hatten fchon ihrer Stellung nad) 
bedeutenden Einfluß auf die Untergerichte, und es wirkte daher auch auf 
diefe die fich verbreitende Vorliebe für das fremde, bei Weitem kuͤnſtli⸗ 
here und mit dem vornehmen Anftriche, den damals die Gelehrfamteit 
gab ‚gezierte Necht ein. Meift werden alfo die Schöffen aus ben Ges 
richten — wo die Gefchäfte für ihren einfachen Sinn zu kuͤnſtlich wurs 
den — von felbft mweggeblieben fein, und two fie fih noch einfanden, 
hatte der das Gericht leitende Beamte ein folches Uebergewicht, daß fie 
bald nur als blofe Urkundsperfonen, welche die Verhandlungen durch ihre 
Gegenwart beglaubigen, figuriren. In biefer Eigenfchaft erkennt fie 
das kanoniſche Recht in cap. 11. X. de probat. an**). So wurde 
auf dem Lande die Juſtiz durch Einzelrichter adminiftrirt, und von ber 
Schöffenverfaffung erhielten fih nur an manchen Orten noch Spuren 
in den fo genannten Landgerichten, Holzgerichten u. f. w., deren Juris⸗ 
diction ſich auf die Beftrafung von Polizeivergehen befchränkte. Diefe 
Umaͤnderung geſchah aber nur allmdlig, und noch im Jahre 1647 ver: 
fügte die braumfchweig=mwolfenbüttel’fhe Landesorbnung: „, Diejenigen, 
fo vor den Gerichten zu Hagen haben, follen fidy mit einem genugfam 
unterrichteten Beiftand gefaßt machen, oder felbft ihre Sache fein förm: 
lich vorbringen, damit die Richter, Achterleute und ganzer Umftand dies 
felbe genugfam einnehmen und recht Urtheil finden mögen.” Der ge 
meine deutfche Proceß ift nach der eigenthuͤmlichen Mifhung feiner Bes 
ftandtheile weniger als das Refultat beftimmter pofitiver Quellen, als, 
vielmehr des Gerichtsgebrauchs und der Anfichten der Zuriften anzu⸗ 
fehen, welche jene Mifchung zu einem Ganzen geftalteten. Bei der 
Berfchiedenheit der Gerichtsverfaffung, bei unferer immer noch mangel- 
haften Kenntniß des Verfahrens in den römifchen Gerichten, ift das roͤ⸗ 
mifche Recht nur eine fehr mittelbare Quelle für den heutigen Procef. 
Auch haben wir das römifche Recht in Anfehung des Proceffes nur in 
der Geftalt befommen, mie e8 von den geiftlichen Gerichten angewendet 
war, und das hier mit dem römifchen gemifchte, die römifchen Stoffe 





9 Sachſenſp. 3. art. 39. 
) Bemerkenswerth iſt auch cap. 3. X, de consuetud. 
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oft zu einer ganz anderen Bedeutung verarbeitende Fanonifche Recht 
trägt andererfeits wieder Elemente des deutfchen Rechts (3. B. in Ans 
fehung des Reinigungseides, des Spoliums) in fih. Dem Eanonifchen 
Rechte verdankt der Proceh das fchriftliche Verfahren, die Aufftellung 
einer von der germanifchen -Anficht abweichenden Beweistheorie, die Ord- 
nung des Verhältniffes der Einreden zur Litisconteftation, das durch die 
tömifchen ‚interrogationes in jure veranlafte Inſtitut der Pofitionen 
und den ausgedehnten Gebrauch der Appellation. Daneben wurden bie 
fuͤr das Verfahren ber neugebildeten Reichsgerichte erlaffenen Geſetze, 
welche theild römifche und kanoniſche Beſtimmungen in ſich aufnahmen, 
theild aber neue Inftitute fhufen und fortbildeten, eine wichtige Rechts—⸗ 
quelle, indem ‚fie von den einzelnen Zerritorialgerichten befolgt und von 
den Particulargefeggebungen zum Theil als Norm betrachtet wurden. 
Befondere Wichtigkeit hat unter diefen Gefegen der fo genannte jüngfte 
Reichsabſchied von 1654, welcher das articulirte Verfahren aufhebt, 
eine deutlich zufammenhängende Klage — mit welcher die Bitte um 
Ladung zu verbinden ift — erfordert, eine fpecielle Beantwortung ber 
Klage vorfhreibt, die Verbindung der Einreden mit der Litisconteftation 
verlangt und das Rechtsmittel der Nichtigkeitsbefchwerde auf feſte Regeln 
bringt. Aus diefen Quellen entftand dann, unter der Einwirkung der 
Darticulargefege, von welchen infonderheit die fächfifchen auf die Reichs— 
gefeggebung Einfluß gehabt hatten, der heutige gemeine deutſche Procef, 
in mwelhem dur bie Praris jene verfchiedenartigen Stoffe zu einem 
Ganzen verbunden find. 

Jener Untergang der Schöffengerichte hatte nun aber für bie 
Rechtspflege bedeutende, fchon aus der veränderten Gerichtsverfaffung 
abzuleitende Modificationen zur Folge. Zunaͤchſt mufte die freie Recus 
fattonsbefugnig — mie fie in Anfehung der römifchen judices und ber 
deutſchen Schöffen Statt fand — hinmweofallen, und man fonnte bie 
Ablehnung des einmal vom Regenten beftellten Richters nur in Folge 
angegebener und bemiefener Verdachtsgruͤnde geftatten. Dann aber 
ward das Verfahren heimlich und fchriftlih. / Nach der Einführung 
ber fremden Rechte hüllten ſich die gelehrten Nichter, deren Sprache ein 
fchlechtes Kateinifh war, in einen wahren Nebel von Pedanterei, Schos 
laftiE und Formelkram. Während . fie fich hierdurch. einen vornehmen 
Anftrih gaben und ihre Thun und Treiben dem Volke ungeniefbar 
machten, ſchufen fie zugleih für den Gang ber Juſtiz einen Wuſt 
ſchwerfaͤlliger, abfurder Gurialien, von welchen diefelbe kaum in unferer 
Zeit wird gefäubert werden koͤnnen. Aus der Rechtspflege warb ein 
Gefchäft, welches Studium erforderte, und es bildete ſich eine Glaffe, 
welche diefem Studium oblag, um ihre Verforgung dadurch zu finden 
— der Stand der praftifhen Rechtögelehrten. / 

Nur in den Städten — welche von der Gerichtsbarkeit der Land: 
gerichte ausgenommen waren, und in benen die Rechtspflege von landes⸗ 
herrlihen Beamten, Vögten verwaltet wurde — erhielt ſich durch Eins 
fhräntung oder Aufhebung diefer Gerichtsbarkeit eine größere Freiheit. 
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Diefe Freiheit der Städte — fofern diefelben nicht gar ſchon reichsun> 
mittelbar waren — mard vom Kaifer gegen die Landesregenten beguͤn⸗ 
ſtigt. Diefe aber entfchädigten ſich für den oft geringen Umfang ihrer 
Länder durch eifrige Ausbildung des monarchiſchen Prineips, durch auf: 
merkfames und vieles Negieren und Anordnung einer immer vollftändigen 
Drganifation der. inneren Verwaltung. Dem entfprady die mit ber 
Einführung des roͤmiſchen — jenem Principe günftigen — Rechts vers 
bundene Einrichtung. permanenter Gerichte, in denen nicht das Volt 
unter Leitung eines Beamten, fondern lediglich Beamte Recht fprachen, 
Wie wichtig diefe unumfchränkte Hebung der Rechtspflege den Fürften 
erfchien, zeigen ihre Bemühungen, durch Erlangung von privilegiis de 
non evocando und de non appellando die Einwirkung der höheren Fair 
ferlihen Gerichte von ihren Gebieten auszuſchließen. Machte nun auch 
zundcft noch die Unmöglichkeit, bei den unteren Gerichten genugfam 
rechtskundige Nichter anzuftellen, das Auskunftsmittel der Actenverfen- 
dung nad) Univerfitäten oder DOberhöfen und Schöppenftühlen nothwen⸗ 
dig, fo hat man doch nad) und nad auch biefen Weg, auf dem ben 
gewöhnlichen Gerichten die Entfcheidung entzogen ward, abzufchneiden 
und zu befchränten verſucht *). Es organifirte fi nad und nad) der 
Gang des gemeinen deutſchen Proceffes mit allen feinen Nacdhtheilen 
und Vortheilen, und die demofratifchen Elemente in der Rechtspflege, 
die Theilnahme des Volkes an Rechtſprechung und Fortbildung des 
Rechts konnten um fo leichter verloren gehen, als ihre Wichtigkeit ſchon 
längft von den Deutfchen nicht mehr erfannt war. Statt jenes regen 
Volksinterefjes an der Rechtspflege reift nun, wie im römifchen Kaifer: 
reiche, eine todte Gefchäftsmäßigkeit ein. Die alte Freiheit der Parteien 
in der. Art und Weiſe der Rechtsverfolgung verfchmwindet jetzt unter 
einer Maffe von beftimmten Formen, in denen ſich der Proceß bewegt, 
und in welchen das richterliche Procefleitungsamt dem Gang deffelben zu 
erhalten hat. Man betrachtet dag Nechtfprechen als Zweck des Pro: 
ceffes, aber da jegt gut und regelmäßig geführte Acten die Vorausſetzung 
des Rechtſprechens find, da die Hervorbringung folcher ſchwerer und 
umftändlicher ift, als das Nechtfprechen felbft, fo verfährt man fo, als 
ob die Hervorbringung ordentlicher Acten der Zweck wäre. Ohne rechts: 
gelehrte Beiftände war e8 nicht möglich, Proceffe zu führen. Die Richter 
und Abvocaten lernten den Proceß aus den Werfen von Zengler, Xer: 
mineus, Brandt, Ayrer u. A., und es ift begreiflich, daß beim Stu: 
bium dieſer Schriften, welche ein gelehrte® Gemiſch unverdauter, mit 
fharffinniger Caſuiſtik vervielfältigter Broden enthielten, eine flache Pe: 
banterei und Vorliebe für eine gemwiffe plumpe Zierlichkeit — bie noch 
heute manchen bdeutfchen Praktiker charakterifirt — gar nicht zu vermeis 
den war. Den Schlechteren bot aber der Procefgang reihen Stoff zur 


Chicane, welche theils — und das gilt noch vom heutigen Zuftande — 


*) Bol. Staatöleriton Bd. 1. 5. v. „Aetenverfendung.” Meyer, institut. 
jud, livre 6, chap, 10. 
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in vollem Einklange mit den gefeglichen Formen blieb, theils von ben 
in. Formen verfommenen und jeder freieren Anſicht unfähigen Gerichten 
weder erkannt noch bekämpft wurde: Es entftanden fogar (wie z. B. 
die juriftifche Mauſefalle u. dergt.) förmtiche Lehrbücher über die möge 
lichen Scyleifiwege und Kniffe. Die nah und nad thätiger werdende 
Particulargefeggebung gab — flatt ſich blos auf organifhe Anpaffung 
für die mittelbare Anwendung zu befchränten — im bunten Gemifc) 
Borfchriften über Procefitheorie und, bis zu den geringften Kleinigkeiten 
hinab, das blos Techniſche und Mechanifche, fo daß diefes Letztere Gegen» 
ftand eines förmlichen Studiums werden mufte. In den Gerichten 
feibft zeigte fich aber ein ganz gleiches Verlangen, ihre Macht fo viel als 
möglich auszubehnen und fo häufig als möglicy zu üben und zu zeis 
gen. Die Legislationen begünftigten diefe Schwachheit. War gleich bei 
der Mannigfaltigkeit der Formen die proceßleitende Zhätigkeit nicht zu 
meiden, fo artete biefelbe durch die Nothmwendigkeit, alle erforderlichen 
Schritte durch Decrete befonders vorzufchreiben, doch in ein förmliches 
Beherrfchen des Proceffes und ein Vielregieren aus, welches theils die 
Procedur — nachdem ſich fiscalifhe Nüdfichten einmifchten — vers 
theuerte, theils vermeitläuftigte. Daneben fam ein Bevormundungs⸗ 
foftem auf, welches durch die Befugniffe der Gerichte in der fo genannten 
freiwilligen Gerichtsbarkeit ihnen auf eine Menge von Privatverhältniffen 
einen Einfluß gab, der oft um fo millfürlicher geübt ward, als bie zus 
gleich mit Adminiftrativfachen befchäftigten Gerichte die verfchiedenartigs 
ften leitenden Nüdfichten mit einander vermifchten. Auf die höchfte 
Spige ward jenes Bevormundungsfpftem in Preußen getrieben. Die 
erften Titel des zweiten Theils der allgemeinen Gerichtsorbnung legen 
' dar, daß man bei einer freilicy guten Abficht die Privatfreiheit nicht 


genug achtete und die Unterthanen in einen dauernden Zuſtand ber » 


Unmuͤndigkeit verfegte. So ftarb denn nad) und nad) die urfprüngliche 
Anficht von der Rechtspflege, als eines Eigenthums des Volkes, melde 
in jedem felbft ungebildeten, aber Freiheit liebenden Wolfe erkennbar ift, 
völlig ab. Man betrachtete das Recht felbft nicht als etwas im Volke 
zu Bildendes, ſondern als etwas von obenher duch Geſetze zu Mas 
chendes, und man empfing e8 nur von oben, von wo es oft in drohend 
befehlender Form ausging. Die Rechtspflege aber beruhte nur auf vom 
Negenten gegebenen Anftalten, vermittelft welcher diefer die Juſtiz ad» 
miniftrirte. Das Anfehen und die Auctorität deutfcher Gerichte fonnte 
in dem ber Anfiht von feiner eigenen Bedeutung ganz entwöhnten 
Volke nicht mehr auf der anerkannten Heiligkeit der Rechtspflege bes 
ruhen; es ftügte fi nur auf den Ruf befonderer Gelehrfamkeit und 
Erfahrung, und zumeift auf die Ehrmürdigkeit, welche einem vom Mes 
genten verliehenen Amte inwohnt. Es liegt zu Zage, daß in den Grund: 
zügen dieſe Umſchaffung aus dem alten Zuftande in den neuen ber im 
römifchen Rechte vorgetommenen Umbildung in der Kaiferzeit entfpricht: 
nur daß in Deutfchland die Eleine Ausdehnung mancher Territorien und 
die hieraus folgende nähere Berührung, in welche alle Verhältniffe mit 
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ber Regierung kommen, noch mehrere Uebelftände herbeiführt. In folge 
rechter Durchführung des angenommenen Principe verlieren die Gerichte 
allmälig allen Einfluß auf Fortbildung des Rechts: diefelben find häufig 
in einen Zuftand von Schwäde verfunfen, in welchem fie es am Lieb⸗ 
ften fehen, wenn fie gar feine eigene Meinung zu faffen und auszu- 
ſprechen brauchen, und gleich bereit find, jedes Präjudiz eines Oberger 
richts, jedes Regierungsrefcript zu befolgen. Nach der Drganifation ber 
Beamtenhierarchie tritt dann ein neues Princip, welches die Entfchei- 
bungen und einzelnen Acte ber Zhätigkeit leitet, ein: bie Vermei— 
dung eigener Verantwortlichkeit, an fich fein falfches, aber 
eine Quelle der größten Heillofigkeit, fobald es — mas von jedem fitt: 
lich ſchwachen Beamten gefhieht — zum hoͤchſſten Princip genommen 
wird. Die Regierungen aber — fei e8 die Annehmlichkeit, die im Bes 
fehlen liegt, fei e8 der Wunfh, an Gehorfam zu gewöhnen — üben 
die Gefeßgebungsgemwalt immer mehr. Man gibt nidyt blos Gefege, wo 
fie nöthig find, fondern das Gefeggeben gehört zu den currenten Regie: 
zungsgefchäften; man hat eigene permanente Gefeßgebungscommiffionen, 
wahrhaft flaunenswerthe Anftalten, die den nöthigen Stoff herbeifuchen. 
Der Stoff wähft aber an, da oft ein Gefeg mehrere andere, außer 
einer beliebigen Anzahl von Declarationen, nöthig macht. / 

Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts belebte ſich endlich das 
Streben für die Theorie des deutfchen Civilproceffes. Die allgemeine 
Bewegung der deen regte zum Machdenken und zur Kritit an, unb 
fo viel Nachtheil auch bier ein blofes Räfonniren (unter dem Namen 
der Philofophie und Metaphyfil ), über Gegenftände des Proceffes, ge: 
bracht hat, fo warb doch damit zu einer. befferen Behandlungsmeife die 
Bahn gebrochen. Zunaͤchſt ift nämlich durch jene philofophifche Behand⸗ 
lung das Beftreben nah fcharfen Begriffsbeftimmungen erwedt, und 
wenn babei das Verhaͤltniß blofer durch Räfonnement gerechtfertigter 
Meinungen und Anfichten zu dem wirklih Gültigen und Praktifchen 
überfehen ward, fo lag das in dem damaligen Standpuncte der philos 
fophifhen Wiffenfchaften überhaupt. In diefer Hinfiht kann bie phis 
Lofophifche Methode als Stüge der dogmatiſch praktiſchen angefehen wer⸗ 
den. Ein gründlicheres Erkennen aber bewirkte die hiftorifche Methode ; 
während bie comparative — deren Wichtigkeit man in neuerer Zeit ein- 
ſieht — von einem höheren Standpuncte aus die Wiffenfchaft über: 
blickt, eine gründliche Kritit möglich) macht und die Bedeutung ber 
Proceßeinrichtungen in politifcher Hinſicht aufllärt. Die größten Ver⸗ 
bienfte von allen bdeutfchen Gelehrten hat fi in Anfehung diefer Mes 
thode Mittermaier erworben. 

Zu gleicher Zeit begann auch das Streben ber Legislationen nad 
Reformen und Berbefferungen. Die im Jahre 1793 als Gefeg publi-. 
eirte allgemeine preußifche Gerichtsorbnung hatte dem Proceffe eine neue 
Grundlage gegeben und an die Stelle der gemeinrechtlihen Verhand⸗ 
lungsmarime das Unterfuchungsprincip geſetzt. Diefe Legislation, fo wie 
bie franzöfifche Proceßgefeggebung, welche während ber franzöfifchen Ins 
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vafion in mehreren deutſchen Provinzen gegolten hatte, forderte zu einer 
Bergleihung mit dem gemeinen deutfchen Proceffe auf, bdeffen Mängel 
man fid) immer Elarer zu machen fuchte. Neuere Legislationen, denen 
in einer großen Anzahl von Entwürfen vorgearbeitet wurde, beftrebten 
fi) dann, diefen Mängeln abzuhelfen,, mifchten auch wohl bdiefes oder 
jenes Element aus dem preufifchen und franzöfifhen Proceffe ein. 
Bielfady ward auch — befonders nad) Zeiten politifcher Aufregung — 
das Verlangen nah Mündlichkeit und Deffentlichkeit laut, mobei die 
Meiften die Borftellung von etwas Freifinnigem, Liberalem hatten. 
Gerade diefe Vorftellung aber veranlafte wohl die Vorſicht, mit welcher 
die Regierungen in einer fonft fo gefeßgebungsluftigen Zeit gerade in 
Anfehung der Procefigefeggebung verfuhren. Nach der regen Bewegung 
in der Legislation, nach der über deren Thätigkeit von manchen Seiten 
laut gedußerten Freude muß es beinahe überrafchen, daß von großen 
Refultaten, ober von Neformen, welche die Grundlagen bes früheren 
Buftandes berührten, gar nicht die Rede ift. / 

Eine befondere Beachtung verdient die badifche Procefordnung vom 
81. Decbr. 1831, welche mit dem 1. Mai 1832 in Wirkfamkeit trat. 
Diefes Gefeg enthält zunächft umfaffende Vorfchriften über das Vers 
fahren, welche im Mefentlihen auf das gemeine Recht gebaut find, 
dann aber in tit. 43 Vorfchriften über mündliche, Öffentliche Verhand⸗ 
lung, welche auf einer regelmäßig blos aus Klage und Erceptionsfchrift 
beftehenden fchriftlichen Grundlage beruhen foll. Die von der Regie— 
rung verfprochenen Gollegialgerichte find indeffen für die erfte Inftanz bis 
jegt noch nicht eingeführt, eben fo wenig als die Trennung der Admis 
niftration von der Juſtiz und die ebenfalls von der Regierung zugefagte 
Deffentlichkeit und Mündlichkeit und das Anklageverfahren in Straffachen. 
Im Großherzogthum Heffen ift, wie in Würtemberg, in erfter Inſtanz 
die Juſtiz von der Aminiftration getrennt; in Mheinheffen gilt das fran⸗ 
zöfifche Procefrecht. Die lebhaften Wünfche, welche fi) auf dem Land: 
tage 1832—1833 für eine Öffentliche mündliche Rechtspflege ausfpra- 
hen, find nicht erfüllt; vor der zu erwartenden Procefgefeggebung iſt 
nach den Grundfägen, über welche man ſich fpäter vereinbart hat, Recht⸗ 
fprehung durch Einzelrichter in erfter Inftanz ald Regel, in den Aus— 
nahmefällen münbdlihe Verhandlung auf Grundlage einer vorherigen 
ſchriftlichen und eine befchränfte Deffentlichkeit zu erwarten*). — Bes 
merkenswerth ift noch das würtembergifche Gefeg vom 31. Dechr. 1818, 
deſſen Beftimmungen mit der Gemeinde» und Dberamtsverfaffung im 
Bufammenhange ftehen. In geringfügigen Sachen emtfcheidet der Ge: 
meinderath, in bedeutenden das Dberamtsgericht, morin neben dem 
Oberamtmann der Actuar und drei Bürger urtheilen. Das Verfahren 
nähert fich durch die feftgeftellte Pflicht des Richters, für Aufklärung der 
Sache zu forgen, durch den eingeführten status causae et controversiae 


2 Das Nähere in Linde's Aufſatz im Archiv für civil. Praxis Bd. 20. 
no, . z 
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und Aufhebung ber Beweiserkenntniſſe dem preufifhen, von dem es 
fi) jedoch dur Trennung der Verhandlung Über die Beweismittel von- 
der Verhandlung der Sache unterfcheidet. / 

5. Englifher Proceß. — In England finden wir zur Zeit. ber 
angelfächfifchen. Könige die Nechtspflege in ben Grundzügen ganz auf 
gleiche Weife eingerichtet, wie bei den Deutſchen*). Mach ber Erobe: 
rung Englands durch die Normannen entftanden_dann durch Mifchung 
fähfifher und normännifcher Gebräuche neue Formen, melche noch heute 
dem Gerichtswefen in England zu Grunde liegen. / 

Aus der zur Zeit Heinrich's des Dritten erfolgten Theilung der 
euria regis gingen die Grundlagen ber heutigen englifhen Gerichtsver⸗ 
faffung hervor. Die Curie theilte fi nämlich in den Gerichtshof coram 
ipso rege (fpäter Kingsbendy), der Hof, welcher bancum hieß, und bie 
communia placita, common pleas, behandelte, und die curia ad scac- 
carium, court of exchequer, von dem ſchachbretaͤhnlich getäfelten Zifche, 
an dem die Richter faßen, benannt. 

Die court of Kingsbench befteht aus einem Öberrichter, chief jus- 
tice, und drei Richtern, puisne justices, welche conservatores pacis find 
und die Aufficht über alle übrigen Gerichte haben. Durch ihren 
Mund fpricht der König Recht. Diefer Hof richtet Aber Sriminalfachen 
(erown side) und Civilſachen (plea side), in legteren aber zundchft nur, 
fo fern es auf Gewaltthaͤtigkeiten (trespass vi et armis) oder Faͤlſchungen 
und Betrügereien und Berbrechen ankommt, für welche außer der Ent: 
fhädigung des Verletzten eine Strafe an dem König zu entrichten ift. 
Weber andere dingliche und perfönliche Klagen (mit Ausnahme der aus 
dem statute law etwa entfpringenden Klagen) richtet ber Hof nicht, aus⸗ 
genommen, wenn der Beklagte wegen eines Vergehens verhaftet ift. Er 
erſtreckt indeß feine Jurisdiction aud auf andere Fälle, indem geradezu 
fingirt werden Tann, der Beklagte fei verhaftet. Won dem Hofe ber 
common pleas und den übrigen unteren Gerichten wird an die Kings- 
bench appellirt, und von diefer an das Haus der Lords oder in befons 
deren Fällen die court of exchequer — chamber. — Der Sig biefes Ge: 
richtshofs ift übrigens an einen beſtimmten Drt gebunden, fondern richtet 
fid) nach dem jedesmaligen Aufenthalte des Könige. 

ı Der Gerichtshof der common pleas fonderte ſich wahrſcheinlich erft 
in Folge der Beſtimmung ber Magna charta cap. 11: communia pla- 
cita non sequantur curiam regis, sed teneantur in aliquo loco certo, 
von ber alten curia regis ab. Er hat feinen Sig in Weſtminſter⸗Hall 
und ift für die Streitigkeiten ber Unterthanen unter fi) (common pleas), 
namentlich Realklagen über Grundftüde competent. Nur in Anfehung 
einiger perfönlicher Klagen hat ber Hof der Kingsbench mit ihm con= 
eurrirende Gerichtsbarkeit. Er ift eben fo mie diefer mit einem Ober⸗ 
richter und drei Richtern befegt. 

Das dritte Gericht ift. das Schagfammergericht, court of exchequer. 


H Phillips, Geſchichte des angelfächfifchen Rechts $. 50 f. 
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Es fteht an Rang unter den beiden vorigen, hat die Einkünfte ber Krone 
zu verwalten und in ben diefe betreffenden Proceffen zu entfcheiden, wo⸗ 
bei es theild als court of common law, theil® als court of equity richtet. 
Im letzteren Falle figen der lord treasurer, der chancellor of the ex- 
ehequer, der chief baron und drei barons of the exchequer zu Gericht, 
im erfteren biefelben Perfonen, mit Ausnahme der beiden erften. Regel: 
mäßig entfchteb wohl immer der Hof als Billigkeitshof: dann aber 
dehnte er feine Gerichtsbarkeit aus, indem er Klagen, die zu den common 
pleas gehörten, annahm; fobald durdy ein writ of quominus fingiet 
ward, der Kläger fei Pächter oder Schuldner des Könige und koͤnne 
dieſem nicht anders feine Schuld bezahlen, als wenn ihm gegen ben 
Beklagten zu feinem Rechte verholfen werde. Bon dem Billigkeitshofe 
wird an das Haus der Lords, von der common-law side aber an bie 
court of exchequer-chamber appellitt, in welcher der lord chancellor, 
ber lord treasurer und die Richter der Kingsbench und der common 
pleas figen. 

Die Richter diefer drei Höfe reifen jährlich zweimal (nach den vier 
nörblihen Graffchaften nur einmal und in dem inneren Bezirke, home 
eircuit, dreimal) in die fechs circuits, in die das Meich getheilt ift, fo 
daß auf jeden Bezirk zwei Richter kommen, um in ben XAffifen bie 
Sachen, melde in ben brei Gerichten des Reichs vorbereitet find, zu 
Ende zu bringen. Dabei kommt es nicht darauf an, daß bie Sachen 
gerade bei demjenigen Gerichte anhängig geworden find, zu dem bie ans 
wefenden Richter gehören. Diefe Sachen follen dann eigentlich zu Wet: 
minfter abgemacht werden, wohin man die Parteien und Geſchworenen 
aus der Graffhaft fordert, ihnen jedoch durch die Claufel: nmisi prius 
justiciarii venerint, die Reife erfpart. 

Außer diefen drei Gerichtshöfen ift das Billigkeitsgericht des Lord⸗ 
canzlers, court of chancery, zu erwähnen. Der Lordcanzler faß in ber 
curia regis und. dem Schatzkammergerichte und hatte, als zum Behufe 
der Klagenanftellung bei der aula regis writs vorfamen, die Befugniß, 
diefe anzufertigen. Seine Canzlei war bie oflicina justitiae, in ber man 
die writs erwirkte, die für den einzelnen Fall pafjend abgefaßt wurden, 
nad und nad aber ſich zu feftftehenden Formen ausbildeten. Die in 
ber Ganzlei angeftellten Schreiber durften in casu consimili writs abs 
fafjen und waren Obere, socii, collaterales, praeceptores, masters, ober 
Untere, familiares regis, juvenes et pedites. Späterhin, nachdem unter 
Eduard HI. beftimmt war, daß im Parlamente oder consilium nur nad) 
gemeinem Rechte entfehieben werben follte, gingen bie früher hier ver⸗ 
banbelten Sachen, in welchen beim Mangel von Gefegen ex aequo et 
bono entfchieden war, auf den Ganzler über. Unter Heinrich VIIL. kam 
noch ein master of the rolls und unter Georg IH. noch ein Vicecanzler 
zu dem Perfonal des Ganzleigerichts. An einen von dieſen Beiden oder 
an den Ganzler Bann fich der Klagende wenden. Bon den Entfcheidungen 
der Erfteren ift Appellation an ben Lesteren und von biefem an bas 
Haus der Lords zuläffig.. Außerdem haben 12 masters in chancery 
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das Rechnungswefen und die Regiftraturgefchäfte zu beforgen.. Rüd: 
fihtlidy der Competenz des Ganzleigerichtshofs laſſen ſich beftimmte Gren- 
zen ſchwer angeben. Dem Ganzler liegt die Fürforge für Wahnfinnige, 
idiots and lunatics ob; dann ward es Sitte, in allen Sachen von 
hardship, fraud and trust, in denen die übrigen Gerichte Feine Hülfe 
gewährten, fid) an das Ganzleigericht zu wenden, und endlich gelangten 
auch Sachen über Eigentbum dahin, in denen es fidy nicht um Pros 
prietät, fondern um uses und trusts handelte, und Sachen, wobei Erben, 
Kinder, verheirathete Frauen (feme coverts) und fromme Stiftungen 
intereffirt find. Eben fo muß fich der, welcher eine fpeciell bedungene 
Leiſtung felbft (specific performance) erzwingen will, hierher wenden, 
da die common - law = Gerichte nur die Befugniß haben, wegen der Nicht: 
erfüllung auf Entfchädigung zu fprechen. Wo das gemeine Recht genug: 
fame Abhülfe bietet, entfcheidet der Ganzleigerichtshof nicht und nimmt 
auch Feine Klagen an, deren Gegenftand unter 10 Pf. St. beträgt, oder, 
wenn es ſich um Länderei handelt, unter 40 Sch. Revenuͤe liefert. — 
Fruͤher pflegte man die Unterfchiede des Verfahrens der Billigkeitshöfe 
von dem des gemeinen Rechts dahin zu beflimmen, daß erftere mehr 
nad Billigkeit und nach dem Geifte des Geſetzes, ohne durch Prajudis 
cien gebunden zu fein, richteten und aud) auf dolus, Zufall und bona 
fides Rüdfiht nähmen, allein heut zu Tage eriftiren diefe Unterfchiebde 
nicht mehr *). 

Die genannten 4 Gerichtshöfe bilden nun die Grundlage der eng- 
liſchen Gerichtsverfaffung und ihre Jurisdiction erftredt ſich Über das 
ganze Neih. Darunter und daneben beftehen indeß noch viele andere 
Jurisdictionen, welche nad) Zufall und augenblidliihem Beduͤrfniß ges 
fhaffen und über das ganze Reich vertheilt find. Durch die aula regis 
und die aus ihr hervorgegangenen Gerichte war bie Lehengerichtsbarkeit der _ 
Barone nad und nad eingefchränfe **). Eben fo aud die Grafſchafts⸗ 
gerichte, in denen der sheriff richtet; ihre Competenz warb auf Eleine 
Derlegungen und Schulden unter 40 Schillingen hinabgefegt. An einem 
Spiteme gehörig im Lande vertheilter, Gentralgerichten untergebener Uns 
tergerichte fehlt es daher gänzlih. Statt deffen finden wir eine Menge 
zerftreuter Gerichte: die great sessions in den Graffchaften in Wales, 
die Gerichtshöfe für Chefter, Lancafter und Durham, dann die court 
of the marshalsea zu MWeftminfter mit einer Competenz über alle per: 
ſoͤnlichen Klagen aus einem Umkreiſe von 12 Meilen um ben Palaft 
Mpitehall, das Gericht des lordmayor und des Sheriffs zu London, 
bie stannary courts für perfönliche Klagen im Bezirk der Zinngruben 
in Gornmwallis, die court of commissioners of sewers, in Folge befon= 
derer Commiffion in Sachen, die Slüffe, Candle und Uferbau betreffen, 


*) Das Genauere bei Blackstone III, ch. 26. Story, commentaries on 
equity, * urisprudence as administered in England and America. Boston, 1836. 
Brgl. Meyer, esprit etc, livre III, chap. 15. 

H Meyer, esprit etc, livr. III, chap. 9, 

StaatösLeriton,. XIII. 14 
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nd endlich die courts of request und courts of conscience zur Abma= 
Hung Kleiner Sachen bis 40 Sc. oder bis 10 Pf. St., melde Ge— 
richte, an verfchiedenen Drten durch einzelne Parlamentsacten eingeführt, 
von den aldermen und einigen Gemeindemitgliedern verfehen, die Sache 
ohne procefjualifche Weitläufigkeiten ex aequo et bono abmachen. Außer 
biefen Gerichten gibt es noch einen Gerichtshof für Bankerottfälle (nach 
den Acten 1. 2. Wilh. c. 56. 1. u. 2. Vict. c. 110). Auch fchlichten 
die Sriedensrichter und ihre vierteljährigen Zufammenfünfte viele Sachen. 

Befonderer Erwähnung verdienen endlich die geiftlihen, Militärs, 
Admiralitaͤts- und Univerfitätsgerichte. Die geiftlihen Gerichte ſtehen 
unter einem höchften geiftlichen Gerichtshofe (court of delegates) und 
beftehen in den Gerichten der Erzbifchöfe von York und Canterbury und 
den in den Diöcefen vorhandenen Diöcefangerichten, consistory courts, 
und Ardhidiafonalgerichten, der prerogative court des Erzbifchofs von 
Canterbury für Teſtamentsſachen und deffen court of arches und court 
of peculiars zu Doctors commons für mehrere von der bifchöflichen 
Gerichtsbarkeit erimirte Gemeinden. Sn diefen Gerichten innen nur 
doctors in law Richter oder Procuratoren (proctors) fein. Ihre Coms 
petenz erſtreckt ſich auf geiftliche und Zeftamentsfachen, in fo fern es 
nicht auf Grundftüde antommt und Eheſachen. — Der einzige beftäns 
dige militärifche Gerichtshof ift der court of chivalry unter dem Lord 
high constable und dem Earl Marshall zur Entfcheidung von Ehrens 
fahyen, von Sachen, die Wappen und Zitel betreffen, und Givil= und 
Griminalfahen in der Armee in Kriegszeiten. Diefes Gericht ift indeß 
außer Gebrauch gefommen. Wichtiger ift der Admiralitätshof des Lord 
high admiral, jest von fieben Lords der Admiralität in Doctors Com: 
mons, für alle Seefahen und als Appellationsbehörbe für alle übrigen 
maritime courts. In dieſen drei Gerichten, fo wie in den Gerichten 
der Univerfitäten Oxford und Cambridge gilt das römifche Recht. Die 
Appellationen von allen diefen Gerichten gehen an die Kingsbench, von 
ben geiftlihen Gerichten an den court of delegates, der aus ber chan- 
cery gebildet wird, vom Admiralitätshofe an das privy council, oder Deles 
gaten aus der chancery. In legterer gibt es daher immer mehrere Civiliften. 

Es liegt wohl zu Tage, wie unvollflommen biefe Gerichtsverfaffung 
ift, und .mwie wenig man eine mwohlfeile und leicht zugängliche Mächte: 
pflege davon erwarten kann. Man hat diefe Mängel wohl erkannt und 
nimmt immer mehr darauf Bedacht, ihnen abzuhelfen. In der bei Er- 
Öffnung des Parlaments am 26. Jan. 1841 gehaltenen Thronrede ver: 
fpricht die Königin die Vorlegung von Mafregeln, welche eine fchleus 
nigere und zmedmäßigere Suftizverwaltung herbeiführen follen, womit 
nichts Anderes gemeint ift, als die f[hon im J. 1830 von Lord Brougham 
angeregte (Times no. 14,400) Einrichtung ftändiger Gerichtshöfe in ein- 
zelnen Bezirken (fo genannte local courts bill). 

So viel nun das gerichtliche Verfahren betrifft, fo fommt ed — 
da in den localen Gerichten erſter Inſtanz meift eine befondere, einfahe” - 
und dur den Gebrauch gebildete Procedur angewendet wird — befon: 


Proceß, Eivilproceß. 211 


ders auf die Procedur in den großen Gerichten zu London an. In den 
courts of common pleas, Kingsbench und exchequer gilt der eigen⸗ 
thuͤmliche englifche Proceß, von dem der Proceß des Ganzlei= und Ad» 
miralitätsgerihts, fo wie der Univerfitäts = und geiftlichen Gerichte me: 
fentlich abweicht. / 

Das wichtigfte Auskunftsmittel für die Entfcheidung factifcher Streit: 
fragen ift das in England auch in Civilſachen gebräuchliche Geſchwore⸗ 
nengericht *). / 

6. Franzoͤſiſcher Procef. In Frankreich finden wir in den 
älteften Zeiten die allen Nationen germanifchen Urfprungs eigenthuͤmlichen 
gerichtlichen Einrichtungen. Diefe weichen zunächft dem Lehenswefen, und 
diefes warb wieder von den Königen bekämpft, welchen e8 gelang, bie 
Juſtizgewalt völlig in ihrer Hand zu centralifiren. Die wichtigften Re: 
formen find die der etablissemens Ludwig's des Heiligen. Diefer errichtete 
i. J. 1251 ein ambulatorifches Parlament, in welchem fich zum Xheil 
römifch gebildete Suriften befanden. SPrivatfehden und gerichtlicher Zwei- 
fampf wurden, leßterer wenigftens auf den Gütern des Königs, abge 
ſchafft; man konnte Urtheile der Lehensgerichte anfechten, ohne fih — 
wie früher — auf den Zweikampf mit den Richtern zu berufen (faus- 
ser sans combattre), und man fonnte, wenn von dem urtheilenden 
Gerichte Abhülfe verweigert ward, fih an den Hof des Königs menden. 
Die Beftimmungen der Etabliffements find im Ganzen ein Gemifch 
älterer Gewohnheiten und römifcher Nechtsregeln. Sie geriethen freilich 
bald in Vergeffenheit, hatten indeß durch die Geftattung ber Berufungen 
an das Parlament des Königs für die fpätere Verfaffung den Grund 
gelegt. Philipp der Schöne, unter dem der Einfluß des römifchen und 
tanonifchen Rechts immer bemerkbarer ward, theilte das Parlament, um 
den Einfluß der Großen zu ſchwaͤchen: eine Abtheilung (die etats ge- 
neraux), für die Adminiftration und Legislation beftimmt, warb nur von 
Beit zu Zeit berufen und war, dem Könige gegenüber, ohne Bedeutung ; 
die andere, mit der Juſtizgewalt verfehene, erhielt unter dem Namen 
bes Parlaments einen bleibenden Sis zu Paris. Als nad und nad) 
bie größeren Lehen mit der Krone vereinigt wurden, gründeten die Kö- 
nige neue Eönigliche Parlamente in den Provinzen. Seit Karl VII, be- 
gannen bie Eingriffe des koͤniglichen Staatsrathes in die Befugniffe des 
Parlaments, welche endlich durch die ordonnance de Blois dahin be= 
ſchraͤnkt wurden, daß nur durch drei Mittel, die proposition d’erreur, 
die requete civile und bie cassation die arr&ts der Parlamente ange: 
fochten werden follten. In diefer Jurisdiction des conseil prive liegt 
der Urfprung des fpäteren Gaffationshofes. Für die unteren Inſtanzen 
hatten die Lehensvafallen des Königs zur Verwaltung der Juſtiz baillis, 
der König aber auf feinen Gütern den senechal angeftellt. Philipp Auguft 
ernannte vier grands-baillis für feine Beſitzungen, und dieſes Beiſpiel 
ahmten die größeren Kronvafallen nach, indem fie ihre senechaux mit 


*) S. oben „Jur y.“ 
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der Juſtizpflege in ihren Befigungen beauftragten. Nachdem ihre Rechte 
-von ber Krone unterdrüdt waren, ftanden die bailliages den sendchaus- 
sees gleich. In diefen Untergerichten ward früher das Recht durch pares 
curiae, ober Schöffen, prud’hommes, gefunden. Nachdem indeg mit 
dem Gebrauche des römischen Rechts die Rechtspflege verwidelter gewor= 
den war, urtheilten die ftändigen Richter — mie in ben geiftlichen Ge— 
rihten — allein. Indeß waren die grands-baillis und senechaux aus 
Beamten zu Machthabern von politifch bedeutendem Einfluß geworben, 
indem fie in den ihnen zugewieſenen Bezirken zugleich die Militär- und 
Adminiftrativgewalt übten. Deshalb fingen die Könige an, diefe Stellen 
nicht wieder zu befegen, und ernannten ftatt deffen für Kleinere Bezirke 
lieutenants du roi. In Criminalfahen hatte man durch die prevöts 
de la marechaussee die Befugniffe der Lehensgerichte (justices segneu- 
riales) eingefchränft: in Civilſachen führte dag Edict von 1551 dur) 
Einrichtung der presidiaux (Landvogteien) zu einer gleichen Einfchräns 
tung, indem «8 eine Menge Eöniglicher Richter durch das Neid) verbrei- 
tete, welche den Hinterfaffen die Juſtiz zu adminiftriren bereit waren. 
Man fing nun an, cas royaux und cas seigneuriaux zu unterfcheiben, 
von denen bie legteren immer mehr eingeſchraͤnkt wurden. In ben be: 
beutenderen Handelsſtaͤdten ließen die Könige aber feit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts zu, daß der Handelsftand für Handelsfachen ſich beſon⸗ 
dere Richter (consuls) wählte; wahrſcheinlich um in diefen Städten eine 
Spaltung der Intereffen zu bewirken. — Schon früh mar das Amt 
des procureur du roi von Wichtigkeit. Anfangs übte derfelbe die 
Functionen eines Prafidenten; fpäter, als die Gerichte permanent ges 
worden waren, hatte er das Intereſſe des Könige, die Verfolgung der 
Verbrechen, bei den Gerichten wahrzunehmen, bdenfelben die ergebenden 
Edicte und Ordonnanzen mitzutheilen und für deren Beobachtung Sorge 
zu tragen. — Beſonders bemerkenswerth ift die ordonnance vom Jahre 
1667, welche das Verfahren zu vereinfachen und für alle Gerichte gleich— 
förmig anzuordnen beflimmt war. Obgleich fie in einzelnen Puncten 
zu Verbefferungen führte, fo erhielten ſich doc eine Menge nutzloſer 
FKormalitäten und übermäßiger Friften. Sie bildet die Grundlage der 
heute geltenden Civilprocefgefeggebung. 

Die franzöfifhe Revolution brachte hinfichtlid) der Gerichtsverfafs 
fung wichtige Veränderungen hervor. Das Gefeg vom 24. Aug. 1790 
hob alfe bisherigen befonderen Gerichtsbarkeiten, die Verkaͤuflichkeit der 
Aemter und bie den Richtern zufließenden Sporteln auf, gab den Unter: 
thanen die Befugniß, ihre Richter zu mählen, und fegte — neben Be: 
flimmungen über Schiedsgerihte — Friedensgerichte, Familiengerichte, 
Gerichte erfter Inſtanz, flatt der alten juges consuls Handelsgerichte 
und Appellationsgerichte ein. Das Gefes vom 1. Decbr. 1790 orgas 
nifirte den Gaffationshof. Endlich hob das Gefeg vom 24. Dctbr. 1793 
die ordonnance von 1667, welche bis dahin in Anfehung des Verfah— 
tens gegolten hatte, auf, ſchaffte die Advocaten ab und fegte fehr duͤrf— 
tige Beflimmungen, welche eine fummarifche, mündliche Procedur vor: 
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ſchrieben, an die Stelle des aufgehobenen Geſetzes. Die Geſetze vom 
18. Maͤrz, 20. April und 5. Septbr. 1800 enthielten dann naͤhere 
Beſtimmungen über die Organiſation der Gerichte und ſtellten die Thaͤ— 
tigkeit der Advocaten und die Gültigkeit der Ordonnanz von 1667 mie: 
der her. Erft im Jahre 1806 erfchien der noch jegt geltende Code de 
procedure, der mit dem 1. Januar 1807 in Kraft trat. Dann warb 
durch das Geſetz vom 24. Aprit 1810 in der Gerichtöverfaffung in Anz 
fehung der Formen eine Annäherung an das monarchiſche Princip bes 
wirkt, im Wefentlihen aber nichts geändert. Die Appellationshöfe wur: 
den zu kaiſerlichen Höfen gemacht, und follten — gleid den alten 
cours souveraines — rendre la justice souverainement. | 

Der heutige franzöfifche Proceß fteht in der engften Verbindung 
mit der Gerichtsverfaffung. 

In erfter Inſtanz entfcheiden theils die Friedensrichter, theils bie 
einem aus mehreren friedensgerichtlichen Canton beftehenden Bezirke vors 
gefegten Gollegialgerichte erfter Inftanz. 

Die Friedensrichter entfcheiden jetzt, nach ben Gefegen vom 11. 
April und 7. Juni 1838 — außer ihren Functionen als Polizeis und“ - + 
Unterfuchungsbeamte und beim Vergleichsverfuche —, über alle rein. pers 
fönlihen und Mobiliarklagen, ohne Appellation bis zu 100 Fres., und 
mit Vorbehalt der Appellation bis zu 200 Fres., in Sachen ber Reis 
fenden bis zu 1500 Fres., Pacht- und Miethftreitigkeiten, wenn bie 
Pachtſumme in Paris 400 Fres., und anderer Orten 200 res. bes 
trägt, in mandherlei Entfchädigungsklagen, Über Aenderungen am Laufe 
des Waſſers, Befisfahen, Grenzfachen und Alimentenfachen. 

Für die Gerichte erfter Inftanz aber ift die Summe, bis zu mels 
cher fie erkennen, ohne daß Appellation zuläffig wäre, auf 1500 Fre. 
oder 60 Fred. Rente erhöht. Diefe Sachen follen (glei den in art. 
404 des C. d. P. genannten) fummarifc behandelt werben. 

Ueber die Appellationen von dem Gerichte erfter Inſtanz entfcheiden 
die Appellationshöfe (cours d’appelle, cours royales). Es gibt deren 26. 
Ein jeder befteht wenigſtens aus 4 Präfidenten und 20 NRäthen und 
theilt fich mindeftens in 3 Kammern oder Sectionen, eine für Civils 
ſachen, eine Appellationsfammer für Zuchtpolizeifahen und eine Ans 
Elagefammer. | 

Ueber den Gaffationshof vergl. Staatsleriton Bd. 3 ©. 284. 

Das Verfahren vor den Friedensgerichten ift einfach“). Die Par: 
teien erfcheinen freiwillig oder in Folge einer Citation perfönlic, oder 
durdy Specialbevollmächtigte und werhandeln die Sache muͤndlich. Die 
Entfheidung erfolgt fogleich oder in der folgenden Audienz. Iſt fie 
interlocutoriih, fo muß die Entfcheidung binnen vier Monaten darauf 
folgen, widrigenfalls der Proceß verjährt ( peremtion de liinstance), 
Die Urtheile bedürfen Feiner anderen $örmlichkeiten, als der nach ihrem 
Weſen nothiwendigen. Der Art. 141 des C. d. P. ift nicht darauf ans 


#) Code de pr. art. 1—47. 
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wendbar, der Art. 18 (Les minutes de tout jugement seront portées 
sur la feuille de Paudience, et signees par le juge qui aura tenu l'au- 
dience et per le greffier) muß aber beobachtet werden. Die proviforifche 
Vollſtreckung diefer Urtheile foll in allen Fällen verordnet werden, wo 
eine authentifche Urkunde vorliegt, oder ein anerkanntes WVerfprechen, 
oder eine frühere Verurtheilung, gegen welche keine Berufung eingelegt 
worden ift. In allen anderen Fällen kann der Richter verordnen, daß - 
einftweilen das Urtheil, der Berufung ungeachtet, vollftredt werde, und 
zwar ohne Bürgfchaftsleiftung, wenn es fi von einer alimentarifchen 
Denfion handelt, oder die zuerfannte Summe 300 res. nicht über: 
fteigt ; ift die Summe höher, fo muß Bürgfchaft geleiftet werden. Die 
Hinlänglichkeit der Bürgfhaft wird durch den Friedensrichter geprüft. 
Haftet Gefahr auf dem Verzuge, fo kann verordnet werden, daf die einft: 
weilige Vollſtreckung auf Vorzeigung des Concepts (minute) des Urtheils 
gefchehe*). Urtheile, die nicht definitiv find, werden den Parteien — 
wenn fie in ihrer Gegenwart abgegeben find — nidyt in Ausfertigung 
zugeftellt. Zeugen werden in Gegenwart der Parteien vernommen, melde 
die Puncte, worüber fie die Befragung verlangen, angeben fönnen. 
Die Zeugenausfagen werden nur in appellabeln Sachen niedergefchrieben. 
Gegen ein Contumacialurtheil (jugement par defaut) ift binnen drei 
Zagen Oppofition zuläffig.. Die Berufung. ift dagegen ſowohl vor Abs 
lauf von drei Zagen nach dem Ausfprudy des Urtheild, außer in den 
Fällen, wo proviforifche Vollſtreckung Statt findet, als auch nad, drei- 
fig Tagen nad) der Inſinuation unzuläffig **). Appellabel find nur 
End- und interlocutorifche Urtheile: die Appellation gegen präparatorifche 
Urtheile (d. i. folche, Die der Hauptfache nicht präjudiciren ) ift mit der 
Appellation gegen das Enderfenntniß zu verbinden. Die Gaffation findet 
jest nur noch wegen Gewaltsübertretung (exc&s de pouvoir) gegen fries 
densgerichtliche Urtheile, Statt ***). / 

Bon den Gerichten erfter Inſtanz wird entweder im ordentlichen 
Proceffe oder ſummariſch verfahren. 

Summariſch +) follen behandelt werben: 1. die Appellationen von 
friedensgerichtlichen Urtheilen, 2. perfönlihe Klagen, die fi auf unbes 
ftrittene Urkunden fügen, 3, Klagen unter 1000 Fres., 4. proviforifch 
zu entfcheidende Sahen, 5. Klagen auf Nüdftände von Pacht, Miethe 
oder Renten. Sachen diefer Art werden ohne Vorverhandlung fofort 
in die Audienz gebradht. Auch die Zeugenvernehmungen (enquetes) ges 
fchehen vor der Audienz, und nur in appellabeln Sachen wird darüber 
ein Protocol geführt. Da nur die avouds das Recht haben, Rechts⸗ 
händel zu führen (d’ecrire, de postuler, de conclure), fo muß jede 


) Gef. v. 7. Zuni 1838, Art. 11 u. 12. 

*") Gef. v. 8. Zuni 1838, Art. 13 u. 14. 

”) Gef. v. 18. März 1800, Art. 77. C. de pr, art. 454 et 455. Geſ. 
v. 8. Suni 1838, Art. 15. 

+) C. de pr. art, 404—412. 
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Partei auch im fummarifchen Verfahren (jedoch nicht vor den Friedens⸗ 
gerichten) ſich eines avoue bedienen *). 

Dem ordentlihen Verfahren in erfter — ſoll regelmaͤßig ein 
Guͤteverſuch vor dem Friedensrichter vorangehen. (C. de pr. art, 48 — 
58.) Die Parteien muͤſſen bei 10 Fres. Strafe geladen werden, in 
Perſon zu erſcheinen. Das über den etwa geſchloſſenen Vergleich auf: 
genommene Protocol ift freilich eine Öffentliche Urkunde, hat aber doch 
nur die Kraft einer obligation privee, fo daß es Feine Hypothek begründet 
und nicht de plein droit erecutorifch if. Der Vergleichsverſuch wird 
aber häufig eine Formalität, denn theils bedienen fid) die Parteien ſchon 
jegt der avouds und erfcheinen nicht perſoͤnlich, theils genügt es ſchon, 
wenn fie überall nicht erfcheinen und nur eine Quittung über die bes 
zahlte Strafe beibringen **). 

Die auf den Güteverfuch folgende Procedur vor dem Gerichte felbft 
theilt ſich in drei Abfchnitte: die ſchriftliche Inſtruction der Sache, die 
mündliche Verhandlung in der Audienz und das Schlußverfahren (Bera: 
thung, Abjtimmung und Erfenntnif ). 

Die fchriftlihe Inftruction der Sache beginnt nicht mit einer von 
ber Partei bei Gericht einzureichenden Klage, fondern mit einem exploit 
d’ajournement: einem von einem huissier auszufertigenden, dem Bes 
flagten zuzuftellenden Documente, weldhes den Anſpruch des Klägers 
bezeichnet und Namen, Wohnort und Stand der Parteien, Namen des 
Anwalts des Klägers, Namen, Wohnort und datum des Patents bes 
huissier und Benennung des Gerichts ſammt der Frift, innerhalb mels 
cher fich der Beklagte vor Gericht zu_ftellen hat, bei Strafe der Nich— 
tigkeit enthalten muß ***). Auch ift das Protocoll über den Vergleichs⸗ 
verfuch oder das certificat de non-comparution, eine Gopie der die Klage 
unterflügenden Urkunden, und eine Notiz über die Koften (letztere bei 
5 Fres. Strafe für den huissier) beizufügen. Diefe Ladung verpflichtet 
ben Beklagten nur, innerhalb der gefegten Frift einen Anwalt zu bes 
ftellen, wovon Letzterer dem Gegenanwalte durch den huissier Nachricht 
gibt. Binnen 14 Tagen muß nun die Vertheidigung des Beklagten 
erfolgen. Für die Anordnung derfelben gilt Feine Eventualmarime. Der 
Beklagte kann zundchft dilatorifche Einreden vorbringen. Erſt wenn 
diefe verworfen werden, folgen die eigentliche Vertheidigung (defense au 
fond ), die Einlaffung und peremtorifche Einreden, fo wie Unzuläffig: 
feitsgründe, die bald auf Abmweifung der Klage, bald auf Hemmung der 
Procedur gehen (fins de non recevoir, de non proceder), Letztere koͤnnen 
in jeder Lage des Proceffes vorgebracht werden. Worgefallene Nullitäten 


*) Rauter, cours de proc. civ. pag. 96. 

**) Im Genfer Proceßgefehe von 1819, Art. 6 ift daher verordnet, daf 
auf Antrag der Parteien die Municipalbeamten die Güte verfuchen fünnen, daß 
vor dem Tribunal der Güteverfuch in jeder Lage der Sache ftatthaft, jedoch nur 
r Proceffen zwifchen Ehegatten und Afcendenten und Defcendenten nothwendig 


j *+*) C. de pr. art, 61. Pigeau, la procedure civile tom, 1. pag. 118 q. 


— 
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find aber vor den dilatoriſchen Einreden geltend zu machen. Die ſchrift⸗ 
lid) abgefaßte Vertheidigung mwird dem huissier in zwei Eremplaren 
übergeben, der auf beide die Zuftellungsbefcheinigung fest und dem An— 
twalte des Klägers das eine Eremplar behändigt, dem bes Beklagten 
aber das andere zurüdgibt. Erfolgt die Vertheidigung nicht, fo kann 
der Kläger die Sache ſogleich an die Audienz bringen. Erfolgt fie, fo 
fann der Kläger auf diefelbe binnen 8 Zagen wieder antworten. Ein 
weiterer Schriftenwechfel ift zwar nicht verboten: es darf jedoch bei Kos 
flenliquidationen nichts dafür in Rechnung gebracht werden. Dann kann 
jede Partei die andere in die Audienz vorladen laffen. Diefes geſchieht 
auf die MWeife, daß man durch eine Bittſchrift (placet) an den Präfi: 
denten die Eintragung der Sache auf die Regiſter erwirft und den 
Gegner durdy ein ihm vom huissier fignificirte8 avenir, acte d’ävoud à 
avoue, von dem angefegten Termine in Kenntniß ſetzt. Wenigſtens drei 
Zage vor dem Termine haben ſich die Anwälte die Anträge ( conclu- 
sions), womit fie in der Audienz auftreten wollen, mitzutheilen. In 
der Aubienz felbft werden die Sachen nad) der Meihe aufgerufen. Die 
Berhandlung beginnt damit, daß die Parteien die conclusions ablefen 
und dem Gerichte übergeben (poser qualites). Diefe Handlung, auf 
welche die Beftimmung eines Tags zum mündlihen Verhandeln "folgt, 
begründet die Kitisconteftation und Nechtshängigkeit der Sache. Ruͤck— 
ſichtlich des weiteren Verfahrens find die Fälle, des Ungehorfams befon: 
ders auszuzeichnen. In dem außergerichtlihen Schriftenwechfel kommt 
kein Ungehorfam vor: die Unterlaffung des Ueberreihens einer Schrift 
hat blos die Folge, daß die Sache nun in die Audienz gelangt, wo die 
Partei dennod alles zur Sache Gehörige vorbringen kann. Wer feine 
Gonclufionen einbringt, dem wird die Audienz verfagt, und fein Gegner 
kann gegen ihn ein Contumacialurtheil in der Audienz ermwirken *). 
Nachdem die Conclufionen aufgeftellt find, und durd) Vertrag und Nies 
berlegung berfelben die Sache anhängig geworden, ift ein jugement 
contradictoire möglih, wenn aud) in der folgenden Audienz, wo bie 
Sache plädirt werden foll, eine Partei nicht erfcheint **). rfcheint der 
Kläger in der Audienz nicht, fo ergeht gegen ‚ihn ein Contumacialurs 
theil (conge), in welchem auf Verlangen des Beklagten eine völlige 
Abweiſung ausgefprochen werden kann ***). Bleibt aber der Beklagte 
aus, fo ergeht auf Antrag des Klägers ein Urtheil, in welchem nad) 
des Letzteren Gonclufionen erkannt wird, si elles se trouvent justes et 
bien verifiees+), fo daß alfo Eeineswegs dem Kläger der Beweis der 
Klage erlaffen bleibt. Dabei ift zu unterfcheiden: 1. defaut faute de 
constitution d’avoue, ou faute de comparoir, wenn der Beklagte auf 
die Affignation gar einen Anwalt beftellt hat; 2. defaut faute de 


*) Rauter |. c. $. 178. . 

*) Rauterl|,c,$. 91. Pigeau vol, 1, pag. 469. 
*++) Rauter |. c. $. 118. 231. 

+) C. de pr. art. 150. 
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conclure, wenn der Beklagte einen Anwalt beftellt hat, aber nicht in 
der Audienz erfcheint. Der erfte Fall wird minder ftrenge behandelt, 
als der zweite, weil e8 im zweiten gewiß ift, daß .der Beklagte die 
Klage erhielt und nicht aus Mangel an Einſicht die Vertheidigung 
unterließ. Im erften Falle werden die Contumacialurtheile nidjt durch 
den bisher gebrauchten huissier, fondern durch einen anderen, dazu be= 
fonders zu beauftragenden huissier infinuirt *), bie Oppofition ift das 
gegen bis zur Vollftredung zuläffig; doch muß letztere binnen ſechs Mo: 
naten nachgefucht werden, widrigenfalls das Urtheil erlifht. Im zwei 
ten Falle gefchieht die Signification auf die gemöhnliche Art, und bie 
DOppofition ift nur 8 Tage lang gegen das Urtheil zulaͤſſig. Wenn von 
mehreren Litisconforten der Eine nicht erſcheint, fo erfolgt ein Urtheil, 
welches eine neue Ladung verfügt und das Erkenntniß über den Unge- 
horfam ausfegt, um über beide Conforten zufammen zu entfcheiden **). 
Auf die zweite Ladung fann fich der Ungehorfame noch zufammen mit 
feinen Streitgenoffen vertheidigen und hat nur die Koften zu erflatten. 
Sft er wieder ungehorfam, fo ergeht ein Uetheil, welches für contras 
dictorifch gilt und keine Oppofition zuläßt. 

In der zum Plädiren beftimmten Audienz, wo das Publicum Zus 
tritt hat, fpricht zunaͤchſt der Anwalt des Klägerd und dann ber des 
Beklagten. Beide fahren damit abwechfelnd fort, fo lange fie es für 
dienlich halten, oder bis der Präfident die Verhandlung mit den Wor: 
ten: le tribunal est suffisamment éclairé, unterbridt. 

Sn denjenigen Sachen, in welchen auch der Staatsanwalt ange: 
hört werden muß ***), find demfelben drei Zage vor der Audienz die 
Manualacten zuzuftellen. Nachdem der Staatsanwalt in der Audienz 
gefprochen hat, find fernere Vorträge der Anwälte nicht zuläffig, dieſe 
koͤnnen jedoch dem Präfidenten durch einfache Noten die Puncte bemerk: 
lid machen, in welchen nach ihrer Anficht die Conclufionen des Staats: 
anmaltes ungenau oder unrichtig find. 

In Betreff der Urtheilsfällung ift e8 Regel (C. de pr. art. 116), 
daß die Richter fofort befchliefen, und der Präfident das Urtheil fammt 
den Entfcheidungsgründen ausfpriht. Die Berathung gefchieht in der 
Aubdienz, befteht aber — da das Gefes vom 26. Juni 1793, wonach 
die —— laut ihre vota abzugeben hatten, durch Art. 208 der Con⸗ 


*) C. de pr. art. 156. 

**) Le profit du defaut doit &tre joint au fond, 

”*#) Hierher gehören: 1. Sachen, welche bie öffentliche Orbnung, ben 
Staat, Domänen, Gemeinden, Öffentliche Anftalten, Gefchente und Vermaͤchtniſſe 
an bie Armen betreffen; 2. Sachen, welche fih auf den status einer Perfon 
oder das Vormundfchaftswefen beziehen; 3. worin forideclinatorifhe Einreden | 
vorgebracht find; 4. Competenzconflicte der Gerichte und Recufationenz 5. Syns 
dicatsflagen; 6. Sachen der Ehefrauen ohne Autorifation des Mannes, Sachen 
der Minorennen; 7. Sachen, worin Rechte Abmwefender in Frage fommen. Audy 
- ann ſich der Staatsanwalt Sachen anderer Art, wo er feine Einwirkung für 

nöthig hält, —— laſſen, und das Gericht kann ſolche Mittheilung ſelbſt 
ex officio verfügen, . de pr. art, 83, 


— 
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ſtitution vom Fahre 3 aufgehoben iſt — in einem leiſen Geſpraͤch der 
zufammentretenden Richter. Iſt die Sache nicht Elar und einfach genug, 
um auf der Stelle entfchieden zu werben, fo wird ein deliber€ angeord⸗ 
net. Diefes ift entweder: 1. eine Berathung noch während bderfelben 
Audienz in einem befonderen Zimmer, deliber€ sur Je champ; 2. eine 
Vertagung der Sache, delibere sans rapport , damit in der Zwiſchen⸗ 
zeit die Richter überlegen und nad Einficht der Acten der Advocaten 
ſich für eine Anficht entfcheiden innen; 3. deliberg sur rapport, wenn 
ein Referent bejtellt wird, der nad) den Acten der Advocaten eine Re= 
lation ohne votum abfaßt, die in Öffentlicher Sitzung vor der Berathung 
vorgetragen wird. Außer diefen Mitteln, welche zu einer genaueren 
Prüfung der Sache führen, kann 5. das Gericht befehlen,, daß bie 
Sache von den Parteien fchriftlich verhandelt werben foll, worauf eine 
Relation abgefaßt, in der Audienz berathen und entfchieden wird *). 
Diefes ift felbft nach Berathungen der vorhin gedachten Art noch zu— 
läffig. Bei der Abftimmung hat der Präfident keine entfcheidende Stimme. 
Bei völliger Gleichheit der Stimmen wird ein jugement de partage ab» 
gegeben, welches die verfchiedenen Meinungen mit den Gründen aufführt, 
aber feine entfcheidende Kraft hat. Es werden dann noch mehrere 
Richter, juges suppleans, oder Advocaten zugezogen, und die Sache 
wird noch einmal plädirt und entfchieden. Das ausgefprochene Urkheil 
wird vom Gerichtöfchreiber in das Audienzprotocoll getragen, worin es 
der Präfident unterzeichnete Aus diefem Protocolle gibt der Gerichts: 
fehreiber eine einfache (expedition simple) oder förmliche Ausfertigung 
(grosse ). Leßtere wird im Namen des Megenten abgefaßt und ent= 
hält den Befehl an die huissiers und die Diener der Öffentlichen Macht, 
das Urtheil zu vollftreden. Die Ausfertigung des Urtheils ift aber nicht 
blos eine Abfchrift des Concepts, minute, mit deffen Entſcheidungs⸗ 
gründen, fondern enthält auch die fo ‚genannten qualites, die dem Urs 
theile zu Grunde liegenden Thatſachen und Rechtsſaͤtze. Zu diefem 
Ende entwirft der Anwalt, der die Ausfertigung verlangt, diefe Quas 
litäten. Diefe werden dem Gegner fignificirt, und der Greffier darf das 
Urtheil erft 24 Stunden nad) der Zuftellung an den Gegner nad) den 
Qualitäten ausfertigen. Lesterer kann Oppofition -gegen die Erpedition 
nach den vorliegenden Qualitäten einlegen und den-Qualitätenfteller durch 
ein avenir auf eine beflimmte Stunde vor den Präfidenten laden, wo 
nad) Furzer Verhandlung über die Sache entfcieden wird. Weber die 
Unzwedmäßigkeit diefes Qualitätenverfahrens waltet übrigens ſchwerlich 
noch ein Zweifel ob **). 

Diefer regelmäßig und einfach feheinende Gang der Procedur wird 
nun befonders durch eine Menge von Incidentpuncten erfchwert, welche 
— da man eine Eventualmarime nicht kennt — abgefondert und ſuc— 





*) C. de pr. art. 95—110 
**) Mittermaier, ber gemeine BR Proceß. Beitrag 11. ©. 176 
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ceffiv verhandelt werden*). So können zunähft alle Einreden, welche 
von der Einlaffung auf die Sache befreien, zu befonderen Vorverhand⸗ 
lungen und Entfcheidungen Anlaß geben. Eben fo bildet die Verhand⸗ 
lung über die Beweiſe Incidentpuncte. Eine eigentliche Beweisinftanz 
fennt der franzöfifche Proceß nicht. Die Parteien unternehmen bie Bes 
weife, die fie für nöthig halten, und das Gericht läßt fie damit zu, 
wenn es die Beweife für_relevant achtet. Sind nad gefchloffenen Ber: 
handlungen noch ftreitige Puncte vorhanden, fo erläft das Tribunal ein 
Interlocut, wodurch e8 noch Beweiſe vorfchreibt *). In Anfehung der 
Beweislaft befolgt man das römifche Recht. Eine peremtorifche Beweis⸗ 
frift gibt e8 nicht. Gegen das Interlocut findet Appellation mit Suss 
penfiveffect Statt, doc) ift der Richter beim Enderfenntniß nad dem 
Sage: Vinterlocutoire ne lie pas le juge, durch das Beweisurtheil nicht 
eingefhräntt. Zeugenbemeis ift in allen Sachen, die den Betrag 
von 150 Fres. überfteigen, unzuldffig, ausgenommen die Fälle, in denen 
. der Anfang eines Urkundenbeweifes vorhanden ift, ober in benen ber 
Gläubiger nicht im Stande war, fich fhriftliche Beweiſe zu verfchafe 
fen *+*). Die Zeugenvernehmung (enquete ) über Artikel, welche ber 
Producent dem Gegner mittheilt, und worüber ſich diefer binnen brei 
Zagen sub poena confessi erklären muß‘, gefchieht nicht in öffentlicher 
Audienz, fondern vor einem commissaire des Gerichts in Gegenwart ber 
Parteien, nachdem das Gericht durch ein Urtheil die Zuläffigkeit und 
Relevanz der Artikel ausgefprochen hatt). Ueber Gründe der Verwer—⸗ 
fung der Zeugen (reproches), welche vor der Vernehmung eingebracht 
werden muͤſſen, wird in der Audienz entfchieben. Ueber den Urkunden 
beweis gibt es fehr ausführliche Borfchriften. Das Verfahren zum 
Zwecke ber verification d’ecriture fann als felbftftändiges Verfahren, um 
‚ einen klaren Zitel für eine Forderung zu erlangen, oder als Incident⸗ 
punct in einem anderen Proceffe vorfommen, um einen nöthigen Be: 
weis zu liefern. / Der Beweis durch Sachverftändige wird auf ähnliche 
Art, wie der Zeugenbeweis, durch ein Urtheil zugelaffen oder vorgefchries 
ben und unter Leitung eine® commissaire inftruirt +}). Die Richter 
find an einen ihrer Ueberzeugung mwiderfprechenden Ausfprudy der Sad: 
verftändigen nicht gebunden. — Das gerichtliche Geftändnif macht 
vollen Beweis. Ein qualificirtes Geftändniß ift nicht theilbarttr). 
Die Zurüdnahme eines von einem Anmalte oder huissier abgelegten 
Geftändniffes veranlaft ein befonderes Incidentverfahren *+) und ift noch 


, *) Der Code depr. art.338 verlangt zwar regelmäßig gleichzeitiges Vor⸗ 
bringen der Ineidentpuncte. Die Vernadhläffigung diefer Vorfchrift wirkt indeß 
blo8 auf den Koftenpunct. 

**) C. de pr. art. 254. 

**) Code civ. art, 1341—1348, - 

+) Das Nähere C. de pr. art. 252—294. Rauterl, c. $. 210—216. 
+4) C. de pr. art. 80%—323. . | 

+++) Code civ, art. 1356. 

*+) C. de pr. art, 352—362. 
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acht Tage lang nach der Erecutionsvoliftredung zuläffig. , In jeder Lage 
der Sache kann ferner jede Partei durch eine reqnete Artikel einbringen 
und um Dernehmung bes Gegners darüber nachſuchen *). Alsdann 
wird durch ein Urtheil das interrogatoire sur faits et articles angeorbnet 
und die Gegenpartei vor einem bdeputirten Richter vernommen. Er: 
fheint fie nicht oder verweigert fie die Antworten, fo gelten die Artikel 
für zugeftanden. Auch fann das Gericht die comparution des parties 
en personne von Amtswegen anordnen, wo bann den vor die Audienz 
geladenen Parteien Fragen über die ftreitigen Xhatumftände vorgelegt 
werden **). — Ueber relevante Thatſachen kann auch der Eid deferirt 
werden. Die Eidesdelation wird dann durch ein förmliches Urtheil, 
welches die zu beſchwoͤrenden Thatſachen feftftellt, zugelaffen. Auch der 
Erfüllungs » und Reinigungseid ift zuläffig. — Außer den in dem Biss 
herigen erwähnten, die Inftruction der Sache betreffenden Incidentpun⸗ 
cten gibt es noch eine Menge von incidens, welche, duch ein acte 
d’avoue & avoue eingeleitet, den Umftänden nad die Hauptſache aufs 
halten, oder mit ihr zugleich entfchieden werden. Dazu gehören Recons 
ventionen, Gompenfationen, SSnterventionen, WRecufationen, Reaſſum⸗ 
tionen, Bitten um Entfcheidung über die Gompetenz des Gerichts an 
das Obergericht (reglement de juges) u. f. w. Diefe incidens fönnen 
regelmäßig bis zum Schluß der Sache vorgebracdht werden. / 

Bon den Redhtsmitteln ift die Oppofition, ein Mittel, den vers 
fhuldeten Nachtheil eines Contumacialurtheils zu befeitigen **), bereits 
erwähnt. Die Appellation ift gegen Endurtheile und interlocutorifche 
(qui prejugent le fond), nicht gegen blos präparatorifche zulaͤſſig. Der 
Appellant läßt binnen drei Monaten nach der Inſinuation des Urtheils 
feinem Gegner ein exploit fignificiren, worin er ihn vorladet, binnen 
der gefeßlichen Frift vor dem Appellationsgerichte zu erfcheinen. Der 
Appellat beftellt nun feinen Anwalt, und diefem fignificirt der Appellant 
feine Befchwerdefchrift, griefs. Der Appellat hat binnen 8 Zagen zu 
antworten, und nun kann jede Partei die Sache an die Aubienz bringen, 
wo ganz auf ähnliche Art, wie in erfter Inftanz, concludirt, plaͤdirt 
und entfchieden wird. Der Appellat (intime ) kann in jeder Lage der 
Sache incidenter appelliren, und ift dabei — worüber man in der Praris 
fireitet — nicht auf die vom XAppellanten angefochtenen Urtheilspuncte 
beſchraͤnkt }). Ein neues Geſuch in den Gonclufionen (nouvelle de- 
mande) ift unzuläffig, ausgenommen wenn es auf Gompenfationen 
oder Vertheidigung gegen den Anfpruc des Gegners ankommt, oder nur 
Accefforien gefordert werden ++). MNouveaux moyens, neue Rechtsgründe 
und Beweife, werden zugelaffen. Die Vollſtreckung eines reformatorifchen 


C. de pr. art. 324—336. 
”*) C, de pr. art. 119. 
Rauterl.c, $. 246—248. 
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Urtheils gehoͤrt vor das Appellationsgericht, welches ein Untergericht da⸗ 
mit beauftragen kann *). / 

Der Recurs an den Caffationshof, pourvoien cas- 
sation, muß durch eine Bittfchrift an die chambre des requetes bins 


"nen drei Monaten nad) der Significirung bes Urtheil® eingeleitet wer: 


ben. Diefer Bittfchrift muß die Niederlegung' einer Geldftrafe von 150 
Fres. (bei Gontumacialurtheilen 75 res.) vorhergehen. Sie enthält 
die Gründe der Nichtigkeit des beizufügenden angefochtenen Urtheils 
und muß von einem ber Advocaten des Caffationshofes (melche zugleich 
Mrocuratoren, avouds, find) unterzeichnet fein. Die Gegenpartei wird - 
davon nicht in Kenntniß gefegt, vielmehr entfcheidet die Kequetenfertion 
auf Relation eined Nathes und nad) Stellung der Gonclufionen des 
Staatsanwalts prima facie über die Zuläffigkeit der Gaffation. Die 
Verwerfung der Gaffation zieht den Verluſt der deponirten Geldftrafe 
nah fih. Die Erecution wird durd die Verhandlungen vor dem Caſ⸗ 
fationshofe nicht "gehemmt. Wird dafür gehalten, daß ein Gaffationes 
grund (ouverture de cassation) vorhanden fei **), fo gelangt nun bie 
Sache vor die chambre civile. Der Gaffationskläger notificirt feinem 
Gegner das zulaffende arret mittelft eines exploit, deffen Original in 
der Ganzlei niedergelegt wird. Der Beklagte reicht bei der greffe feine 
defense ein und läßt dem Kläger Abfchrift davon zuftellen; eben fo der 
Kläger eihe reponse, und der Beklagte noch eine replique. Dann wird 
in der Aubdienz von einem Gerichtsmitgliede eine Relation vorgetragen, 
der Vortrag der Parteien — wenn fie erfcheinen und plädiren mollen 
— fo wie der Staatsanwalt gehört, und das Erkenntniß gefprochen. 
Wird die Caffation verworfen, fo verfällt der Kläger in eine Strafe 
von 300 Fred. an den Staat, und von 150 Fres. an ben Gegner; 
bei Gaffationsrecurfen gegen Gontumacialurtheile beträgt die Strafe nur 
halb fo viel. Wird auf Caffation erkannt, fo beſchraͤnkt fich der Spruch 
auf Annullirung des vorigen Urtheils ***), und die Sache wird zum 
ferneren Verfahren an ein anderes Gericht gemwiefen, wo bie Sache von 
dem Puncte, bis zu welchem die früheren Verhandlungen caffirt find, 
aufs Neue beginnt. Diefes Geriht braucht dann der Meinung bes 
Gaffationshofs nicht zu folgen, fondern kann ein dem caffirten Urtheile 
gleiche® Urtheil geben. Nach einem Gefege vom 27. Ventose VIII art. 
78. fol alsdann, im Fall eines zweiten Caſſationsgeſuchs, von den 
vereinigten Kammern des Caffationshofs entfchieden werden, und wenn 
das Urtheil mieder caffirt wird, fo ift eine authentifche Auslegung bes 
ftreitigen Gefeges nöthig. Nah dem jebt geltenden Gefege vom 30. 
Juli 1828. wird das zweite Erkenntniß von dem verfammelten Gaffa: 
tionshofe ausgefprochen, und, wenn wiederum caffict wird, bie Sache 
—— — 


*) Art. 472. | 
**) MWerftöße gegen Formalitäten die A peine de nullit& vorgeſchrieben 
find, begründen blos die requäte civile, C, de pr. art, 480, 
*%*) Rauter l. c. $. 42. 266. 
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an einen Appellationshof gewiefen. Diefer erkennt in voller Verfamm- 
lung, und eine fernere Gaffation findet nicht Statt. Der Fall wird 
aber dem Könige angezeigt, und diefer läßt den Kammern den Entwurf 
eines nterpretativgefeges vorlegen. 

Die Caffation kann auch dans l’interet de la loi vom Staats: 
anmwalte beim Gaffationsfofe auf Anzeige der Staatsprocuratoren der 
übrigen Gerichte verfolgt werden. Sein Antrag ift an feine Friſt ges 
bunden. Doc kann er wegen excès de pouvoir nur nad) Verlauf der 
den Parteien offen ftehenden Frift Caffation nachſuchen. So lange die 
Friſt läuft, Eönnen die Parteien fich feinem Antrage anfchließen. Ges 
ſchieht dieſes nicht, fo hat die Gaffation für die Parteien feine Wir: 
tung, indem unter diefen das caffirte Urtheil als Vergleich gilt. 

Befonders bemerkenswerth iſt endlich das franzoͤſiſche Executions⸗ 
verfahren. 

Die Execution geſchieht im Namen des Koͤnigs. Die ordres de 
gräce, durch welche früher die Execution verhindert werden konnte, find 
heut zu Zage unzuläffig. Das Urtheil hat denfelben Eingang, welchen 
ein Gefes hat, und fchließt mit einem allgemeinen Befehle der Vollzie⸗ 
hung an die Beamten der 'vollziehenden Gewalt. Es kann in ganz 
Frankreich ohne visa oder pareatis des judex loci vollzogen werden. 
Ueber Hinderniffe der Erecution entfcheidet indeß das Gericht, welches 
das Urtheil fällte; der judex loci trifft blog proviforifche Verfügungen *). 
Die Vollſtreckung der Erecution felbft gefchieht von den huissiers und 
gehört nicht zu den Attributionen der Gerichte. Die Urtheilsausfertis 
gung — denn auf die minute darf keine Erecution gefchehen — ift zu: 
nähft dem Anwalt des Verurtheilten zu fignificiren, deſſen Vollmacht 
zu folhem Ende nody ein Jahr lang fortdauert **). 

Man unterfcheidet die execution par suite d’instance, mohin ges 
wiffe die Vollftredung des Urtheils fichernde und vorbereitende Verhand⸗ 
lungen, Gautionsleiftung, Liquidation der Schäden und Koften und 
Rechnungsablage gehören ***), von ber execution forcde proprement 
dite. 
Zu Iegterer wird der huissier durch Uebergabe des Urtheild (ober 
der erecutorifchen Urkunde) ermächtigt. Der Vollftredung muß minde: 
fiens um einen Zag eine Zahlungsaufforberung vorhergehen +). . 

Die einzelnen Erecutionsmittel find folgende: 

1. die saisie arret oder tierce saisie, Belchlagnahme des bewegli⸗ 
hen Vermögens des Schuldners, welches fi) in den Händen britter 
. befindet. / 

2. Die saisie mobiliere, oder Auspfaͤndung ++). / 


) C. de pr. art. 554. 
IC . de pr. art. 147. 1038, 
) Rauter l. c. $. 150. 271— 275. 
+) C. de pr, art. 583. —* — Den Erben des Schuldners iſt das Urtheil 
8 Tage vorher zu —— . civ, art. 877. 
++) C, de pt, art, . 
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3. Die saisie immobiliere (Befchlagnahme von Grundftücden) ift 
die Procedur für die expropriation forcée *) und gehört vor den juden 
rei sitae. Sie mwirb für befonders michtig "gehalten, und gefchieht 
daher unter einer Menge genau vorgefchriebener Formen (C. de pr. art. 
673 — 717). / 

4. Die perfönliche Haft war ſchon im älteren Rechte ein gebräudh- 
liches Erecutionsmittel. Am 9. März 1793 erklärte der Nationalcon= 
vent die Schuldhaft für unzuldffig: ein Gefeg vom 14. März 1797 
führte diefelbe aber wieder ein. Durch das Gefeg vom 4. April 1798 
warb fie auf beftimmte Fälle, wohin nad dem Geſetz vom 23. April 
1798 auch die Schuld eines Ausländer an einen Franzofen gehört, 
befchräntt. Genaue Borfchriften finden fi) in Anfehung der Zuläffig- 
feit im Code civil (art. 2059 ff.) und in Anfehung des Verfahrens 
im Code de pr. (art. 780 ff.). Danad) ift die Haft zuläffig in vielen 
Fällen, wo dem Schuldner eine befondere Treulofigkeit zur Laft fällt, 
in Handelsſachen und in einigen Fällen freiwilliger Unterwerfung unter 
den Arreft (C. c. art. 2260. nr. 5. 2263). Aud kann (nad) art. 126. 
des C. de pr.) das Gericht bei Entfchädigungsforderungen über 300 Fred. 
und Anfprühen aus geführten Wormundfchaften und Verwaltungen 
Derfonalarreft verordnen. In Sachen unter 300 Free. gegen Sieben- 
zigiährige, gegen Weiber und länger als 5 Jahre ift die Haft, auf 
welche immer durch ein Erkenntniß zu fprechen ift, und wozu der Glaͤu⸗ 
biger die Alimente vorfchießt, nicht zulaͤſſig. Mancherlei Abänderungen 
enthält das Gefeg- vom 17. April 1832. Danach ift die Haft in Han 
delsfachen wegen einer Schuld von meniger ald 200 Fred , gegen Wei: 
ber, die nicht Hanbdelsfrauen find, gegen Minderjährige und Siebenzig- 
jährige unftatthaft, und der Schuldner muß bei Sachen unter 500 Fres. 
nah einem Jahre, unter 1000 nad zwei Jahren u. f. mw. entlaffen 
werden. In Civilſachen ift die Dauer der Haft gleich im Urtheil von 
einem bis zu zehn Jahren zu beftimmen. Gegen Schuldner öffentlicher 
Gelder findet der Arreft bei Schulden über 300 Fres. Statt. Nahe 
Verwandte und Eheleute können gegen einander Feine Verhaftung ers 
wirken. Gegen bie Verhaftung ift — wenn die Sache an ſich auch 
nicht appellabel ift — immer Appellation, jedoch ohne Suspenfiveffect 
zulaͤſſig. Die Alimentationskoften betragen in Paris 80 Fres., in an: 
dern Städten 25 Fres. für 30 Tage, und wenn der Gläubiger es 
verfäumt fie vorzufchießen, fo wird der Schuldner entlaffen und kann 
wegen derfelben Schuld nicht wieder verhaftet werden. 

7. Refultate. Mac diefer Ueberficht des Gerichtsweſens ein- 
zelner Länder läßt ſich zunächft der Zufammenhang der gerichtlichen Ein- 
tihtungen mit dem politifchen Standpuncte des Volkes im Ganzen und 
Großen erkennen. Anfangs, und fo lange die Voͤlker frei find, ift die 

efeßgebende Gewalt mit der, richtenden verbunden. Das Volk felbft 
bt beide Gemwalten; der Richterfpruch bildet ein Gefeg für dem einzel⸗ 


— — — 


*) Cfr. Code civ, art, 2204. seq. 
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nen Fall, und mit ber wachſenden Menge der Entfcheibungen zugleid) 
ein Zeugniß für das Vorhandenfein eines im Volksbewußtſein bereits 
ausgebildeten Rechtsfages. Eben durch die NRechtfprehung wird daher 
die legislative Gewalt geübt und die wichtigfte Quelle der Rechtsbildung 
eröffnet. Die Form der Procedur hat dabei überall gewiſſe Grundzüge 
gemein. Die Volksverfammlung, oder die aus dem Volke genommenen 
Gollegien oder Einzelrichter Fönnen ſich mit der Vorbereitung der Sachen 
für die Entfcheidung und mit der Leitung der ganzen Verhandlung nicht 
befaffen. Hierzu bedarf man ftändiger Beamten, denen die Verwaltung 
ber Rechtspflege mit Ausnahme der Entfcheidung obliegt. Durch diefe 
Trennung ‚der die Rechtspflege leitenden von der entfcheidenden Behörde 
find dann mindeftens die Grundzüge des Verfahrens ſchon bedingt; die 
Sache wird von den Parteien den Richtern muͤndlich vorgetragen und 
eben fo entfchieden, man führt vor ihnen Beweiſe und empfängt von 
ihnen das Urtheil. Eine weitere Ausbildung des Verfahrens ift es, 
wenn die Sache vor den ftändigen Beamten inftruirt und alsdann zur 
Entfheidung an das Wolksgeriht gebracht wird. Diefes gefhah in 
Rom, und in Athen, und auch im englifhen und franzöfifchen Proceffe 
muß man (obgleidy Volksgerichte hier nicht mehr vorkommen) eine aͤhn⸗ 
liche Vorinſtruction von der mündlichen Verhandlung der Sache vor 
ben entfcheibenden Richtern trennen. Am Bemerkenswertheften ift in 
diefer Dinficht gewiß die Art und Weiſe, wie das römifche Recht den 
Uebergang der Sache an den entfcheidenden Richter durch eine dieſem 
ertheilte Formel vermittelte. 

Diefe Rechtspflege durch Wolksgerichte ift aber mit der Ausbildung 
der abfoluten monarchiſchen Verfaffung nicht verträglih. In diefer ha= 
ben die Kräfte, wodurch ſich der Staat hält, ein beftimmtes Organ; 
die Rechtöpflege wird daher permanenten, vom Landesheren eingefegten 
Behörden übergeben. In Rom ging die Juſtizverwaltung unmittelbar 
auf ſolche Behörden über. In England, Frankreich und Deutfchland 
mifchte fich der Kampf mit der Feubdalität ein. Der Niedere will in 
feinem Kreife fämmtliche Rechte des Höheren üben, der Höhere will 
in dem Bezirke feines Vaſallen fo unmittelbar als möglich herrfchen. 
In diefem Kampfe behielten in England und Frankreich die Könige, in 
Deutfchland, die größeren Vaſallen, welche die Landeshoheit verlangten, 
die Oberhand. In England erhielt ſich das Procefverfahren dabei im 
Mefentlihen auf dem Standpuncte, auf melden es durch die Ausbil: 
dung der Jurisdiction der aus der curia regis entftandenen Gerichtshöfe 
gebiehen war; in Deutfchland und Frankreich mifchte ſich der Einfluß 
der fremden Rechte ein, und die Wiffenfchaftlichkeit der Juſtiz machte 
der Volksthuͤmlichkeit derfelben ein Ende. Einen neuen Auffhmwung 
nahm Frankreich in der Revolution; die hiftorifhen Grundlagen bes 
Beftehenden wurden mweggerdumt, und der philofophifchen Anficht, welche 
von nun an bie Öffentlihen Einrichtungen befeelen follte, Geltung vers 
ſchafft. Abgefehen von den neu gefchaffenen Grundzuͤgen der Gerichts: 
verfaffung gelangte man indeß nod nicht zum Schaffen einer neuen Les 
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gislation, dieſe entftand erft unter dem Kaiferreiche und feste in ber 
neuen philofophifchen Redaction von Gefegbüchern das Alte und Gewes 
fene wieder in feine Geltung, wo e8 den netien Ideen von Freiheit und 
Gleichheit nicht widerfprah. Der Code de procedure ift eine elegante 
Auffrifhung des Gerichtsgebrauhs des Chatelet und hat nichts frei 
Gedachtes, als fein erftes Buch über Friedensrichter *). Jene Ideen 
von Freiheit und Gleichheit galten aber im felbftfüchtigen Intereffe des 
neuen Machthabers nur in der einen Gonfequenz, daß fie zu feinen Gun- 
ften das Königthum geftürzt hatten: darauf follte ihr praßtifcher Werth 
befchräntt fein. / | | 

Iſt nun nad) der heutigen Ausbildung der Staatsverfafjungen an 
eine Herftellung von Volksgerichten und unmittelbaren Organen für die 
Bildung und Manifeftation des Rechtes nicht zu denken, fo läßt ſich 
doch noch mit Ernft, und unter erleuchteten Regierungen gewiß auch 
mit Erfolg, gegen die Gefahren anktämpfen, welchen nady dem Eingangs ° 
Bemerkten das Procefwefen in monarchiſch regierten Staaten ausgefegt 
iſt. Diefe Gefahren find diefelben, welche jeder öffentlichen. Einrichtung 
drohen können; ein Entſchwinden des Geiftes, ber fie beleben muß, 
wenn fie ihrem Typus entfprechen fol, ein Entfremden vom Volke 
und ein Verkommen in blos gefhäftsmäßigem Mechanismus. Die leis 
der ſchon bemerkbare Beförderung eines ſolchen Zuftandes ift durch das 
monarchifche Princip keinesweges geboten, vielmehr muß der monarchi⸗ 
fchen Regierung, als dem Subjecte der Gewalt, melde einem Wolke 
vermöge feiner Individualität zufteht, daran gelegen fein, ben Geift bes 
Volks friſch und Iebendig zu erhalten und mit ihm alle Staatseinrich- 
tungen zu beleben. / 

In eigennuͤtzigem Kampfe ſuchte man öfter das Voll, um +8 
leichter regieren zu koͤnnen, geiftig zu lähmen, Quietismus, Servilismus 
und Entartung des Beamtenftandes zu befördern und an die Stelle des 
ertödteten Volksgeiſtes in die Öffentlichen Einrichtungen eine mechaniſche 
Gefchäftsmäßigkeit zu bringen. Manche mögen Maßregeln biefer Art, 
eben weil man fie anderswo befolgte, und fie bem Geifte ber neueren 
Staatskunft zu entfprechen fchienen, befolgt haben, ohne ſich als deren 
=. die völlige Berfegung der SHeiligkeit der Erbmonarchie Mar zu 
machen. 

Außer jener allgemeinen Gefahr, welche allen äffentlichen Einrich⸗ 
tungen droht, gibt e8 noch die befondre, daß durch fehlerhafte Einrich- 
tungen gerade der Zweck des Proceßweſens, bie leichte und fichre Ders 
beiführung gerechter Entfcheidbungen, erſchwert oder vereitelt wird. Gegen 
jene muß eine Elare politifche Anficht, gegen diefe ein auf Beobachtung 
und Erfahrung gegründetes Erkennen der Folgen fügen, welche man 
nad der DBefchaffenheit der vorhandenen Elemente von biefer oder jener 
Einrichtung zu erwarten hat. Die Proceflegislation enthält daher ein 
doppeltes Element, ein politifches und ein blos juriftifches. 


*) Lerminier, introduction generale à l’histoire du droit chap. 20. 
Staats sLeriton. XIII. 15 
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Bon jeder Einrichtung, mag in ihr der politifche ober der juriftifche 
Charakter vormwalten, ift indeß nur alsdann ein guter Erfolg zu erwars 
ten, wenn fie von einem ihr entfprechenden Geifte befeelt wird. Iſt 
das Volk in Quietismus und Sclaffheit untergegangen, fo wird 
Deffentlichkeit, Mündlichkeit und Gefchworenengericht zur leeren Farce 
werden. ft der Richterftand ohne lebendigen Eifer für Neht und Wahre 
heit, fieht er im feiner Thaͤtigkeit nichts als eine zu erledigende Ge: 
fhäftslaft, fo werden bie beften Formen feinen Schuß bieten gegen 
Berfchleif der Sachen, Vertheuerung der Yuftiz und materielle Unge⸗ 
rechtigkeiten. Leider ift in legterer Hinficht der Zuftand oft fehr mans 
gelhaft. Die blofe Mittelmäßigkeit vermag die Bedeutung und ben Be⸗ 
ruf des Richteramts gar nicht zu faffen, und gleichwohl waltet die Mit: 
telmäßigkeit im Ganzen vor. Selbſt die höheren und hoͤchſten Gerichte 
find gegen ihren Einfluß nicht gefichert. / Die Mittel, durch welche man 
die aus der Perfönlichkeit der Richter entfpringenden Mängel des Pros 
ceßweſens befeitigen will, find fämmtlich unzulaͤnglich. Die Staats- 
eramina Eönnen die Zuruͤckweiſung ber Mittelmäßigkeit nicht zum Zwecke 
haben; die moralifhe Mittelmäßigkeit bleibt ganz unberüdfichtigt, und 
in Hinſicht auf Kenntniffe und Intelligenz begnügt man ſich noch zu 
oft mit einem Grade, der nicht einmal für eine fpätere Vervolllomm- 
nung. eine Gewähr leiftet. Bifitationen und Gefchäftstabellen erſtrecken 
fi) nur auf das Mechaniſche des Gefchäftsganges ; fie befördern neben 
dem Glauben, daß diefes Mechanifche die Hauptfache fei, eine des 
Richterftandes ganz unmürdige Augendienerei und fichern nur gegen 
den allergroͤbſten — auch ohnehin nicht geheim bleibenden — Unfug. 
Seder Sachkundige weiß, mie leicht es ift, die Proceſſe zu verfchleifen 
und zu vertheuern und dabei doch dem Vorwurfe eines Geſchaͤftsruͤck⸗ 
ftandes zu entgehen. in gewiß noch bedenflicheres Mittel ift die von 
den Präfibenten der Gerichte zu fordeende Führung und Einfendung von 
GSonbuitenliften über die Gefchäftsführung und das Privatleben der Ges 
richtsperſon *); es würde einen fehr hohen Grad von Vertrauen vor: 
ausfegen, wenn man bier feine Mißbräuche, mindeftens feine Bevor: 
zugung fehmiegfamer Augendienerei beforgen wollte. Im Richterftande 
darf das Beftreben, oben gut angefchrieben zu fein, nie vorwaltend 
werden. Die Einrichtung einer Staatsbehörde, eines bei den Gerichten 
angeftellten, fie überwachenden Minifterialdeamten mag in Frankreich 
von überwiegendem Nusen fein; das Snftitut hängt dafelbft mit dem 
ganzen Gerichtdorganismus fo eng zufammen, daß es ſich im die deut⸗ 
fhen Einrichtungen nicht verpflanzen läßt **): mir brauchen alfo, um 
folcher Verpflanzung zu miderfprechen, die Beſorgniß vor vollftändiger 


*) Allgem. Ger.Ord. für die preuß. Staaten. Th. TIL, tit. 2. $. 13. 

*) Eine badiſche B. v. 20. Mai 1809, weiche eine Staatsanwaltfchaft or⸗ 
ganifirte, ift am 22. Dec. 1809 wieder fuspendirt, und ein baierifher Entwurf 
von 1827, der gleichfalls die Staatsanwaltfchaft (jedoch bei Öffentlicher Juftiz: 
pflege) angenommen hatte, erbielt Beine Geſetzeskraft. 
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Abhängigkeit und vollendetem Servilismus des bdeutfchen Richterftandes 
nicht zu Hülfe zu nehmen *). Gegen die Nachtheile, melde von ber 
Derfönlichkeit der Richter, von deren allgemeiner menfchlicher Schwäche 
drohen, fichert daher allein eine vorfichtige Auswahl bei Anftellungen 
und Beförderungen **). Dann aber muß man in die Angeftellten ein 
ihrer Stellung entfprechendes Vertrauen fegen und es verfchmähen, 
ihre Gefhäftsführung durch eine Maffe von Referipten regeln, uͤberwa⸗ 
chen und in gutem Gange erhalten zu wollen. Im diefer Hinſicht find 
die Klagen in manchen deutfchen Staaten nicht ohne Grund. Weber 
eine Menge von Puncten in Anfehung des Verfahrens, der Auslegung 
der Gefege, oder felbft der dußern Ordnung des Gefchäftsganges werben 
— meift aus dem Grunde: „um bierin eine Gleichmäßigkeit im Ver: 
fahren bei fämmtlichen Gerichten des Landes herbeizuführen‘ — nad) 
und nad) zahlreiche Meferipte erlaffen ; obgleich; man meift dem gefunden 
Sinne und der Nechtskenntniß der Richter vertrauen könnte. Go ſchwel⸗ 
len die Referiptenfammlungen der Dikafterien zu erftaunlichen Bänden 
anz wobei denn — weil man die Maffen kaum überfieht — das Ein- 
zelne ſehr fchnell in WVergeffenheit geräth. Jenes Vielregieren durch Res 
feripte ift aber ein treffliches Mittel, einem großen Theile des Richter: 
ftandes alle geiftige Selbftftändigkeit zu rauben und jene moralifche 
Schwaͤche zu befördern, die ſich vor dem Ausfprechen einer eignen Webers 
jeugung zu hüten fucht. / | 
Wenn wir nun die Grundzüge des Gerichtsverfahrens näher ins 
Auge faffen, fo ftoßen wir zunächft auf die Frage von der Oeffentlich⸗ 
keit und Mündlichkeit des Verfahrens. | 
1. Deffentlichkeit der Rechtspflege ***). — Naben oben 
angedeuteten allgemeinen Begriffen von Recht und Rechtspflege verfteht 
fi) diefe Deffentlichkeit von felbft. „Wie die Hffentliche Bekanntma⸗ 
hung der Gefege unter die Rechte des fubjectiven Bewußtſeins fällt, 
fo aud die Möglichkeit der Verwirklichung des Gefeges, im befondern 
Valle, nämlich den Verlauf von aͤußerlichen Handlungen, von Rechts: 
gründen u. f. f. zu Eennen, indem biefer Verlauf an ſich eine allge 
mein gültige Gefchichte ift, und der Fall feinem befondern Inhalte nad) 
zwar nur das Intereſſe der Parteien, der allgemeine Inhalt aber das 
Recht darin, und deffen Entfcheidung das Intereffe Aller betrifft — 
Deffentlichkeit der Mechtpflege” +). Das Nechtfprechen ift indeß heut 
zu Tage Feine fo einfache Procedur, daß man mit der Deffentlicykeit 
derfelben ohne Weiteres einen völlig beftimmten Begriff verbinden Fönnte, 


im Archiv für civil. Praris Bb. 11. ©. 319 ff. 
Bergl. bef. Meyer, esprit. etc, livre VIII, chap. 21. 
+) p. Feuerbach, Betrachtungen über die Deffentlichkeit und Muͤndlichkeit 
der Gerechtigkeitspflege. Gießen, 1821. zweiter Band: über die Gerichtöverfafs 
fung und das gerichtliche Verfahren Frankreichs. Gießen, 1825, 
+) Hegel's Rechtsphilofophie $. 224, — 
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Man muß vielmehr verſchiedene Arten und Grade der Oeffentlichkeit 
von einander trennen *). Zunaͤchſt kann das Volk im Gerichte ers 
ſcheinen, um felbft zu richten. Hierbei kommen verſchiedene Abftufungen 
vor, indem entweder das erfcheinende Volk felbft richtet, wie in den 
älteften deutfhen Gerichten und in den römifchen judiciis publicis, oder 
durch Zuruf oder unterlaffene Mißbilligung das von beflimmten Urtheilern 
gefprochene Urtheil beftätigt. Wieder anderer Art ift die Gerichtsöffentlich- 
keit ber judicia privata in Rom und der athenienfifchen Givilgerichte, worin 
unter der Leitung fländiger Beamter einzelne Richter oder aus dem 
Volke gewählte Collegien urtheilen. Das Wolf ift hier bei den Ver: 
bandlungen zugegen, doch gründet fich fein Zugegenfein auf einen andern 
Titel; das Volk ift fouverdn und übt als Gerichtsvorgefegter eine Gone 
trole über die Gerichte aus. Wieder verfchieden ift die Gerichtsöffent- 
lichkeit in den orientalifhen Despotieen. Hier verliert fid) das Givilrecht 
meiftentheils. ganz im Strafrechte, und die Gerichte urtheilen und ſtra⸗ 
fen öffentlich, damit das fchauende Volk in der gehörigen Furcht erhal: 
ten werde. Bon biefen Arten der Deffentlichkeit ift diejenige verſchieden, 
wovon heut zu Zage in chriftlihen monarchiſchen Staaten allein noch 
die Rede fein ann: hier übt das den Gerichtsverhandlungen beimohs 
nende Volk weder eine andre Gontrole, als die, welche in der Deffent- 
lichkeit an ſich liegt, noch foll es die fchredende Gewalt des Herrfchers 
anftaunen ; e8 darf lediglich deshalb, weil die Zuftizpflege eine öffent= 
liche Einrichtung ift, meil hier die praßtifhe Offenbarung und Fort: 
bildung des Allen gemeinfamen Rechts gefchieht, in den Gerichten er- 
fcheinen. — Gleich verfhieden ift auch ber Grad der Deffentlichkeit. 
Vollſtaͤndig ift die Deffentlichkeit, wenn — wie im altdeutfchen Pro— 
ceſſe — ſaͤmmtliche Verhandlungen in Gegenwart des Volks vor ſich 
gehen. Eine fo vollftändige Oeffentlichkeit kann heut zu Tage nicht als 
Regel vorfommen: es wird vielmehr der öffentlihen Verhandlung, wie 
im englifhen und franzöfifchen Proceffe der Fall ift, meift ein fchriftlis 
ches nicht Öffentliches Verfahren vorhergehen. Auch kann die Urtheils: 
fällung mehr oder minder Öffentlicy fein, je nachdem ſich die Deffent- 
lichkeit auch auf die Berathungen, die Vorträge im Gerichte und bie 
Adftimmungen erftredt. 

Es läßt ſich aucd noch unterfcheiden, ob ſich die Gerichtsoͤffentlich⸗ 
keit auf das Publicum oder blos auf die Parteien erſtreckt. Oeffent⸗ 
lichkeit in diefem legten Sinne befteht dann blos darin, daß die Par: 
teien zu allen Procefverhandlungen zugezogen. werben müffen. Diefe 
Art der Deffentlichkeit ift in der WVerordnung für das Großherzogthum 
Heffen vom 1. Decbr. 1817 ausgefprochen, und wird bafelbft nach den 
auf dem Landtage 1835 — 1836 verabredeten Grundfägen (mit der Ers 
weiterung, daß auf Verlangen der Parteien auch völlige Gerichtsöffent: 
lichkeit im einzelnen Falle Statt finden kann) auch ber Fünftigen Legis: 


*) Feuerbach l. € S. 39 — 61. 
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Ä 
lation zur Grundlage dienen *). Sie fest, wenn man fie confequent 
durchführt, voraus, daß der Richter nie mit einer Partei allein in Ab: 
wefenheit der andern in perfönlihe Berührung trete, daß jede Schrift, 
jeder Antrag einer Partei der andern ſogleich mitgetheilt werde, daß ben 
Marteien die Einficht der Gerichtsacten jeder Zeit frei ftehe, daß bdiefels 
ben bei den Zeugenvernehmungen zugegen fein dürfen, endlich, daß der 
aufgeftellte Neferent nicht geheim bleibe, und felbft der Vortrag aus den 
Arten an das Gericht in Gegenwart der Parteien gefchehe **). Die 
Geſetzgebungen haben ſich in Beziehung auf diefe Art der Deffentlich⸗ 
keit in mancher Ruͤckſicht willfährig gezeigt. So laͤßt das preußifche 
Recht (A. G.O. 1. 3. $. 18— 75. I. 10, $. 153. 189. 198. 220.) 
bei der Vernehmung von Zeugen und Sadjverftändigen zwar nicht die 
Parteien, wohl aber deren (freilich nach preußifhem Rechte als Gehül: 
fen des Richters anzufehende) Nechtsbeiftände zu. Eine gleiche Be: 
flimmung enthält das würtembergifche Organifationsedict vom 31. Decbr. 
1818 $. 108. (Vergl. Gef. v.15. Sept. 1822 $. 23.) - Andre Geſetze, 
x B. das nafjauifhe vom 23. April 1822, das braunfchweigifche vom 
27. Febr. 1837, das Eurheffifhe vom 6. Septbr. 1834, geftatten es 
den Parteien ſowohl, als deren Nechtsbeiftänden, bei der Vernehmung 
der Zeugen gegenwärtig zu fein. Bei Weitem befchränkter ift dagegen 
die Deffentlichkeit in Beziehung auf die Urtheilsfälung. Man hat die 
Nothwendigkeit wohl bemerkt, den Parteien die Gewißheit zu verfchaffen, 
daß bei Entfcheidung der Sache alle vorgefommenen Thatfachen erwogen 
werden; eine Relation und Urtheilsfällung in Gegenwart der Parteien 
aber vermieden. In Preußen dient der status causae et controversiae 
dazu, dem Parteien eine Ueberficht des die Entfcheidung begründenden 
Materials zu verfchaffen ***). Sn andern Ländern, 3. B. in Lippe: 
Detmold (B. v. 27. Febr. 1816. $. 38.), in Braunſchweig in Bezie⸗ 
hung auf das dortige Landesgericht (V. v. 3. Febr. 1814) hat man 
durch Mittheilung des biftorifchen Theils der Relationen vor den Ber: 
tragsterminen an die Parteien, und die denfelben eingerdumte Befugniß, 
die überfehenen Puncte dem Präfidenten bemerklih zu machen, eine 
Garantie geben wollen. Im Braunfchmweigifhen hat ſich indeß der ers 
wartete Nugen biefer Mafregel nicht bewährt, und fie ift im Sahre 
1823 aufgehoben. Die Beftellung eines Gorreferenten neben dem Re: 
ferenten und die Mittheilung der Entfheidungsgründe der Urtheile find 
am Allerwenigften geeignet, den Parteien die Ueberzeugung zu geben, 
daß ihre Sache gehörig erwogen fei- Wenn man nun aber bedenkt, 
von welcher Wichtigkeit diefe Weberzeugung ift, fo follte man kein Be: 
denken tragen, diefelbe durch Geftattung einer mindeftens in Bezug auf 
die Parteien öffentlichen Urtheilsfällung hervorzubringen. Nichts ift fo 
fehr geeignet, das Vertrauen, welches die Nechtöpflege einflößen fol, zu 


*) Archiv für die civ. Praris Bd. 20. &. 298. 
**) Mittermaier, der gem. deutfche Proceß Beitr. 1. &. 132, 
+) A. G.⸗O. 1. 10, $. 38, a. vergl. das wuͤrtemb. Gef. v. 1818. $. 99. 101. 
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untergraben, als gerade die in Bezug auf diefe wichtigfte Handlung im 
Proceffe beftehende Heimlichkeit. Jeder weiß, daß die Richter den all= 
gemeinen menfchlichen Schwähen unterworfen find, und daß diefe — 
befonders wo fich ein Mangel an Intelligenz und Kenntniffen dazu ge= 
felt — auf die geheime collegialifche Berathung und Urtheilsfällung 
recht nachtheilig einwirken. Schon die Menge ber vorfommenden Fälle 
. und die Gefcyäftsmäßigkeit der Behandlung thut der Aufmerkfamkeit und 
Spannung Eintrag. Es ift ferner ſchwierig und erfordert neben einiger 
Uebung natürliches Talent und allgemeine Bildung, aus Acten zweckmaͤßige 
Vorträge zu machen: diefe Eigenfchaften fehlen aber dem Richterftande fehr 
häufig. Oft find die Vorträge confus, meitläufig und unzufammen= 
hängend, fo daß es felbft mit der gefpannteften Aufmerkfamkeit kaum 
möglih ift, die zur Erwägung kommenden Puncte aufzufaffen. Bei 
der Gewoͤhnung der Gerichtsmitglieder an einander findet ſich auch bald 
eine gewiſſe gegenfeitige Connivenz ein, vermöge welcher man fich 
Schwächen und Schlaffheiten nachfieht, deren man fi vor Fremden 
fhämen würde. Jeder Einzelne verſteckt ſich dabei hinter der Gefammt- 
heit, feine Nachläffigkeit und fein Leichtfinn kommen gar nicht in Frage, 
da Alles, was gefchieht, der moralifchen Perfon des Gollegiums ange: 
vechnet wird. So ift man oft einem oberflächlichen Referenten, der das 
factifche Verhältniß dürftig und mangelhaft herplaudert, die vielleicht 
mit Sorgfamkeit und Hoffnung auf Erfolg gearbeiteten Deductionen der 
Parteien mit dem Sage: jura novit curia und der Verſicherung, bie 
Sadıe fei ganz klar und einfach, übergeht und recht fehnell zum Ende 
eilt, dafür dankbar, daß er feine Gollegen nicht langmweilt, und ſtimmt 
im Glauben an die Einfachheit der Sache feinem zuverfichtlich ausge: 
fprochenen Votum bei. Bei weitſchweifigen unverftändlichen Vorträgen 
nimmt der Erfte felbft die Acten und fucht ſich über den Fall aufzus 
flären, der Zweite feßt Decrete und Befcheide auf, der Dritte fchläft 
oder zählt die Fenfterfcheiben, und der Vortrag gefchieht den tauben 
Wänden. Damit muß natürlich die collegialifche Verhandlung zu einem 
Poffenfpiele hinabfinten; man wird, mo nicht die befjeren Gerichts: 
mitglieder durch die Mehrzahl überwiegen, den Referenten beipflichten, 
ohne von ben Sachen etwas begriffen zu haben, man wird jede wiſſen⸗ 
ſchaftliche Discuffion fcheuen, weil man ihr nicht gewachſen if, man 
wird einen — befferer Zwecke werthen — Scharffinn zur Auffindung 
von Gründen anmenden, welde das Michteingehen aus tieferen und 
ſchwierigeren Unterfuchungen rechtfertigen Eönnen. Die Mittheilung ber 
Entfcheidungsgründe an die Parteien wird daher wenig Zroft geben: 
fie bilden meiftens einen vom Referenten ausgearbeiteten Aufſatz, aus 
dem die Art und Weiſe der vorgenommenen collegialifhen Prüfung der 
Sache doch nicht erfichtlic ift. Unter diefen Umftänden haben die Par: 
teien feine andre Gewähr für die gründliche Prüfung der Sachen, als 
eben die Perfönlichkeit der Nichter. Wo man meiß, daß diefe nicht 
ausgezeichnet ift, wird ein Mißtrauen in jene Prüfung unvermeidlic 
fein. Dft mag im einzelnen Falle diefes Mißtrauen ungerecht erfcheinen, 
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es ift indeß eine nothwendige Folge der heimlichen Urtheilsfaͤllung. Die 
Parteien und ihre Nechtsbeiftände werden im Vertrauen auf die Recht: 
mäßigkeit ihrer Anträge eine ungünftige Entſcheidung weit, eher einer 
mangelhaften Erwägung ihrer Vorträge zufchreiden, als ſich durch die 
mitgetheilten Entfcheidungsgeünde überzeugen und, beruhigen laffen. 

Die Deffentlichkeit der Urtheilsfällung ift daher das einzige Mittel, 
ſowohl die Richter zu einer ernftlichen Prüfung der Sachen zu zwingen, 
als auch den Parteien Vertrauen in die collegialifhen Verhandlungen 
der Richter einzuflößen. Diefe Deffentlichkeit muß ſich zunaͤchſt auf die 
Relation aus den Acten erftreden. Hier hat diefelbe in der That nichts 
Bedenklihes *). In den Civilproceffen werden Feine Staatsgeheimniffe 
verhandelt, und jene leider noch oft wahrnehmbare vorfichtige Scheu, 
feine Meinung mit Offenheit zu erklären, iſt gerade des Richterſtandes 
am Unmürdigften. Die Berathungen, welche den Abftimmungen ber 
Gerichtsmitglieder vorhergehen, find Aeußerungen der noch befondern 
Meinungen und Anfichten, und alfo ihrer Natur nad nichts Deffentlis 
ches **). Es ift jedoch von ihrer Deffentlichkeit, die fi nicht ohne Un: 
bequemlichkeit von der (nothwendig öffentlichen) Abflimmung dem Orte 
nad trennen läßt, fein Nachtheil zu erwarten, indem auch bei geheimen 
Berathungen nichts vorfallen darf, deſſen Verheimlichung beffer wäre, 
und Ignoranz, Einfalt, oder duͤnkelhafte Geſchwaͤtzigkeit felbft bei Nich- 
tern feinen Anfprud darauf hat, durch Geheimhaltung geſchont zu wer: 
den. „Es ift gut, wenn mande Skandale der Gollegialberathung durch 
die Furcht zurüdgehalten werden, daß fonft die richtende öffentliche 
Stimme ein ſtrenges Urtheil darüber fällen würde” ***), Dann aber 
muß die Abftimmung, als diejenige Handlung, durch welche das Urtheil 
zu Stande kommt, öffentlich fein, und jeder Votant muß dabei die 
Gründe feines Gutachtens angeben. In der Befugniß, dem Referenten 
ohne Angabe von Gründen beizutreten +), liegt ein für Schwache fehr 
lodender Dedmantel ihrer Unmiffenheit oder Unaufmerffamteit. 

Die bisher befprochene Deffentlichkeit in Hinficht auf die Parteien 
ift nun aber noch nicht genügend: wir müffen vielmehr nad) Zweck und, 
Natur der Rechtöpflege deren Deffentlichkeit audy in Beziehung auf das 
Volt in Anfprudy nehmen. Die politifche Bedeutung, die wir diefer 
Deffentlichkeit beilegen, fügt fih nun freilich nicht auf ein Auffichts- 
oder Theilnahmerecht, welches dem Volke rüdfichtlik der Nechtspflege 
zuftände, denn damit wäre indirect eine Volksfouveränetät behauptet, 
und felbft diefe angenommen, würde die Beauffihtigung der Gerichte 
durch das fouveräne Volk zu einer Unterordnung der Gerichte unter bie 
Volkslaunen führen, welche ſchlimmer wäre, als die Unterjochung der: 

felben durch die launenhaftefte Cabinetsjuftiz., Man hat, wenn man 





*) Mittermaier a. a. D. ©. 133. v. Feuerbah a. a. D. ©. 111. 
*) Hegel, Rechtsphilofophie $. 224, . 
++) Mittermaier a. a. D. ©. 127. 

+) J. R. A. g§. 148. B. A. v. 1713. 8, 72. 
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bie Oeffentlichkeit als Befeſtigungsmittel für das demekratiſche Element 
in Anſpruch nahm, überfehen, daß man damit ben Fehler derer, weiche 
bie Rechtspflege zu einer Stüge bes monarchiſchen Principe madben 
mollen, ebenfalls begeht; nur nach einer andern Richtung. Die Ge- 
richte bürfen nie einem andern Zwecke als dem ber Gerechtigkeit dienen, 
bie unter allen politifhen Zuftänden diefelbe ift, und wenn fie von ihrem 
Typus abweicht, zu eriflicen aufhört. Auch ift bei dem heutigen Stand» 
puncte an eine Zheilnahme bes Volks an ber Erzeugung und Fortbil- 
bung bes Rechts nicht mehr zu denken. Wohl aber folgt die Deffent- 
lichkeit ber Rechtspflege — wie fhon am Eingange angedeutet wurbe 
— aus der Natur des Rechts. Das Recht leitet und regelt fämmtliche 
Berhältniffe des Zufammenlebens im Staate, zunaͤchſt als eine im In⸗ 
nern wirkende Kraft, melde in der regelmäßigen Fortentwidelung und 
Löfung ber Verhaͤltniſſe thätig ift, und im Falle einer willkuͤrlichen 
Hemmung ber regelmäßigen Löfung als aͤußerlich zwingend und über= 
waͤltigend ſich manifeftiet. Es ift unnatürlicy, gerade dieſe äußere Ma- 
nifeflation des Rechts zu verheimlihen. Es hat im innerſten Bewußt⸗ 
fein des Volkes feine Wurzel, diefem Bewußtſein wird es aber entfrem⸗ 
bet, wenn man bie Bälle, in denen es gleidhfam auf der Oberfläche des 
Verkehrs erfcheint und durchwirkt, dem Wolke verbirgt. Hieraus läßt 
fi) — vorausgefegt, daß das Volk überhaupt noch ein Bewußtſein hat, 
— ein Recht des Volks auf Deffentlichkeit der Rechtspflege herleiten. 
Iſt Deffentlichkeit das Matürlihe und der Sache Entfprechenbe, 
fo ift es ſehr erklaͤrlich, daß man von ihr fegensreihe Folgen zu ers 
warten hat. Es ift nicht nöthig — Außert ſich Mittermaier *) — daß 
man in überfpannten Vorftellungen die Publicität als eine Univerfal: 
mebicin betrachte, melche alle Uebel heilen würde; auch in dem öffent: 
lihen Verfahren wird es an gleichgültigen Richtern und nacıtheiligen 
Abvocaten nicht fehlen; aber die Publicität, wenn fie gehörig in ein 
den Forderungen unferer Zeit entfprechendes Proceßſyſtem eingepaßt wird, 
wird menigftens bie Uebel und Mißbraͤuche vermindern, welche unter 
dem Mantel des geheimen Verfahrens leichter‘ entftehen. Sie wird 
nicht tie durch einen Bauberfchlag alle fchlechten Richter und Advocaten 
In ausgezeichnete verwandeln; fie wird aber, meil jeder nicht ganz Vers 
borbene die Geißel der Deffentlichkeit fcheut, Verfolgungsfucht und Bos⸗ 
heit, bie nicht den Muth haben, öffentlich hervorzutreten, zügeln, fie 
wird manden Schwachen ftärten, den Geift der Gefchäftsvermaltung 
im Allgemeinen beleben und damit dem geiftlofen Mechanismus, der fo 
gern, wie ber Roſt an das Eifen, an das unbeobachtete Geheimniß ſich 
anfegt, entgegenwirken, und durch bas Vertrauen des Volkes zur Rechts: 
pflege mwohlthätig mirken. Auch die Deffentlichkeit kann zu Fehlern 
und Untugenden verleiten, fie kann eine falfhe Sucht zu glänzen und 


9 L. c &, 124. iu Der l. Feuerbach J c S. 147 — 192. Bentham, 
trait6 des prouyes judiciaires livre I, chap. 10. et 11. Meyer, esprit ori- 
gine etc, livre VII, chap. 7. 
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eine blos hierauf berechnete Oberflächlichkeit, fie kann falfche Urtheile im 
Volke hervorrufen und in manden Fällen ‚Unannehmlichkeiten für die 
Parteien mit ſich bringen. Es ift ferner nicht zu leugnen, daß fie mit: 
unter gegen Schwächen und manchen der heimlichen Juſtiz eigenen Un- 
fug nicht fihert. Bei Macrobius findet fi ein wenig anziehendes Bild 
von dem Benehmen öffentlich fungirender Richter *), und nach v. Feuer: 
bach's Erfahrungen mag es in Frankreich nicht eben felten fein, daß 
die Nichter während der Plädoirieen des Schlafes genießen **). Gleich 
unerfreulic ift die von Cooper ***) befchriebene Audienz der court of 
chancery, imo bie Zeit mit Schmwagen hingeht, und die Parteien mit 
mißvergnügten Gefichtern erfcheinen und vergeblid auf die Entfcheidung 
ihrer Proceffe warten. Dergleihen Fälle mögen indeß felten fein und 
bemweifen am Ende auch nichts, als daß es gegen bie allgemeinen menſch⸗ 
lihen Schwächen fein ohne Ausnahme helfendes Mittel gibt. Werben 
duch die Deffentlichkeit auch nicht alle Uebelftände und Mißbraͤuche 
geradezu verhindert, fo bleibt doch wenigſtens der vorfommende Unfug 
nicht geheim, und ein großer Theil folhen Unfugs, gerade die Fleinen, 
zahmen, Hichtfcheuen Lafter, welche den Sinn für Ehre, Recht und 
Anftand am Ende völlig zerftören, wird durch Deffentlichkeit geradezu 
verhindert. Entfchiedene Unfähigkeit kann fich vor ber Deffentlichkeit 
nicht behaupten; ihre Lächerlichkeit wird fie vernichten. Der Richterftand 
wird fine Würde behaupten müffen, in ihm, tie in dem Abdvocaten« 
ftande, wird das Ehrgefühl neu belebt werden, bie Spuren jener Zerr⸗ 
bilder, die man von beiden malte, in denen Ignoranz, Duͤnkel, Biffig- 
keit und Eigennug die Hauptzüge bilden, werden ganz verfchwinden +). 
Auch auf das Volt muß der Einfluß der Deffentlichkeit ein fegensreicher 
fein. Nicht nur, daß es ein wirkliches Vertrauen in die Rechtspflege 
gewinnt — deſſen Mangel man im Leben oft genug zu bemerken Ge⸗ 
legenheit hat; — es wird dadurch auch feine Theilnahme an der mid: 
tigften Öffentlichen Einrichtung erneut. Man wende nicht ein, daß Ci⸗ 
vilproceffe unter einzelnen Privatleuten für das Volk ohne Intereſſe 
find: dem Volke fteht in den Gerichtsaubienzen weniger die einzelne 
Sache, die einzelne Partei, ald das Bild des gleichen und ewig gerech⸗ 


Saturn, II, cap. 12. Ludunt alea studiose unguentis delibuti, scor- 
tis stipati. Ubi horae decem sunt, jubent puerum vocari,. ut comitium 
eat percontatum, quid in foro gestum sit, qui suaserint, qui dissuaserint, 
quot tribus jusserint, quot vetuerint. Inde ad comitium vadunt, ne litem 
suam faciant: dum eunt, nulla est in angiporto amphora, quam non im- 
pleant, — qui vesicam plenam vini habeant. Veniunt in comitium 
tristes, jubent dicere: quorum negotium est, dicunt, Judex testes poseit: 
ipsus it minctum, Ubi redit, ait se omnia audivisse — vix prae vino sus- 
tinet palpebras etc. Die Stelle ift aus einer Rede bes C. Zitius, der zur 
Zeit des Lucilius lebte. 

**) Betrachtungen über entlichkeit u. f. w. Bb. 2. ©. 221 ff. 

M Lettres sur la cour de la chancellerie d’Angleterre pag. 6—8. 

+) Beachtenswerth ift der Aufſatz: der deutfche Abvocat, von Karl Bud: 
ner in ber deutfchen Pandora. Band 3. 1840, 
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ten Ganges ber Juſtiz vor Augen. So wird fein Geift die Einrichtung. 
beleben und einem Mechanifiren der Staatsverfaffung, mo s Herrfcher 
auf chinefifche Weife den todten Volkshaufen ohne vernünftige und fitts 
liche Zwede mit den Staatseintichtungen wie mit todten Mafchinen be= 
arbeitet, Eräftig entgegenwirken. 

Die Deffentlichkeit muß alsdann in benjenigen Theilen des Ver— 
fahrens und unter ſolchen Proceßformen geftattet werden, in welchen 
fie wirklich von Intereſſe fein kann. Hier hängt die Deffentlichkeit mit 
der Frage vom mündlichen Verfahren zufammen. Wir werden unten 
Gelegenheit finden, die Formen der Deffentlicykeit näher in's Auge zu 
faffen; bier fragt es ſich noch um die Beſchraͤnkung der Deffentlichkeit 
in Anfehung der Perfonen und Sachen. Feuerbach verlangt, daß von 
den Audienzen Weiber und Alle, die nicht die Eigenſchaften zur vollen 
Ausübung aller bürgerlichen Rechte befigen, die nicht den Verfaſſungs— 
eid gefchmworen haben, die nicht durdy Amt, Eigenthum oder fländiges 
Gewerbe anfaffig find, ausgefchloffen bleiben. Alsdann foll es einer 
Beſchraͤnkung der Deffentlichkeit in Hinficht auf beftimmte Saden nicht 
bedürfen. Diefes beruht auf der altdeutfchen Anficht, daß nur bie 
„frommen Biederleute‘ ben Umftand bilden follten. Die heutige Pus 
blicität hat indef, da das Voll an dem Urtheilsfinden nicht Theil 
nimmt, einen andern Sinn, als die altdeutfche: und von dem bilofen 
Zufehen und Zuhören werden unfre Vorfahren Niemanden ausgefehloffen 
haben. Jene von Feuerbach verlangte Befchränkung erfcheint in hohem 
Grade veratorifh, ſchaͤdlich und verwerflih. Das Recht ift für Alle 
gegeben und nicht blos für Befigende und Höchftbefteuerte. Die Ge: 
techtigkeit hat nichts mit den materiellen Intereſſen zu: thun, deren be: 
vorzugte Vertretung alle moralifchen Zriebfedern in gemeinen Eigennuß 
aufzulöfen droht. Wenn das Recht Allen gehört, und die Rechtspflege 
als Gemeingut öffentlich fein muß, fo darf man nicht die große 
Maffe des Volkes ausfchliegen. Noch verwerflicher würde dieſe Aus⸗ 
ſchließung im oͤffentlichen Strafverfahren vor der jury fein: hier waͤre 
der große Theil des Volkes, aus dem durchgängig die Gerichteten kom⸗ 
men, ausgefchloffen, und nur der Eleinere, aus dem die Richter find, 
zugelaffen. 

Es wäre in Deutfchland eine Ungerechtigkeit, in Frankreich aber 
ein bedenfliches Unternehmen, wenn man die Gerichtsöffentlichkeit zum 
Privilegium der „frommen Biederleut,“ oder Epiciers machen, und an 
den Gerichtsthüren eine wahrfcheinlich den Gensdarmen zu überlaffende, 
Präliminarunterfuhung über die Qualitäten eines Zuhörers *) anftellen 
wollte. — In Anfehung der Sachen haben die Gefeßgebungen hin und 
wieder Ausnahmen gemacht. In Frankreich werden die ai dig 
geſchloſſen, si la discussion publique devait entrainer ou scandale, o 
des inconveniens graves **), und der Code civil (art. 241. 288. 298. 


*) Mittermaier im unge für civil. Prar. Bd. XI. ©. 159. 
**) C, de proc, art, 
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355.) bezeichnet hierher gehörige Fälle. Nach der Genfer Proceßord⸗ 
nung von 1819 *) wird nur in Proceffen zwiſchen Afcendenten, De: 
feendenten und Gefellfchaftern & huis clos verfahren; doc kann jede 
Partei außer ihrem Anwalte drei Verwandte oder Freunde mitbringen. 
Bentham **) fchlägt vor, Injurienſachen, Familienzwiſte und Sachen, 
welche das Schamgefühl verlegen, von der Deffentlichkeit auszunehmen. 

Die Deffentlichkeit in den einzelnen Proceffen muß ſich denn auf 
alle diejenigen Handlungen erftreden, an welchen das Publicum Inter: 
effe finden, und bei denen fie von Einfluß fein kann. Sie fest zunaͤchſt 
Gollegialgerihte — wobei natürlidy die Jurisdiction von Einzelrichtern 
in Bagatellfachen nicht ausgefchloffen wird — voraus. Mur bei Golle: 
gien kann die Art und Weife des Nechtfprechens, die Faſſung des Ber 
fchluffes nad) Stimmenmehrheit, öffentlich fein, nur bei Collegien findet 
fih die für die Öffentliche Audienz zu fordernde Würde und Feierlichkeit. 
Dann aber muß fich die Defferitlichkeit auf Alles, mas in die Aubdien- 
zen gehört, beziehen. Der Güteverfuh, das den Plädoirieen vorherge: 
bende fchriftliche- Verfahren mag alfo geheim bfeiben, wohl aber müffen 
die Vernehmungen der Parteien (interrogatoire sur faits et articles), 
die Vernehmungen von Zeugen und Sadverftändigen, die Plädoirieen, 
Relationen, Abftimmungen und Urtheilsfälung öffentlih fein. Das 
franzöfifhe Recht wird mit Grund getadelt, in fo fern es jene inter: 
rogationen, fo wie die Erhebung ber Beweife der Deffentlichfeit entzieht, 
und der Code de Geneve (art. 160 sqgq. 191 sqq.) hat hier die Fehler 
des Code de procedure bemerkt und verbeffert. / 

2. Bei der in neuerer Zeit fo oft angeregten Frage von ber Münd: 
lichkeit der Rechtspflege hat man auf der einen Seite oft eine bequeme 
Vorliebe für das Alte und Gewohnte gezeigt, auf der andern aber 
nicht bedacht, daß bloſe Declamationen über die lebendig machende 
Kraft der Rede und Über das Erfterben der Juſtiz unter Papierfluthen 
nichts beweifen, weil nicht viel Wis dazu gehört, auf gleiche Weife die 
Vortrefflichkeit der Schreibfunft darzuthun. / | 

Wir werden, da die Hauptmomente der Frage ſchon im Artikel des 
Staatslerifons: „Actenmaͤßigkeit,“ hervorgehoben find, hier um fo fürs 
zer fein koͤnnen und uns anf ihren Zufammenhang mit dem Civilpro⸗ 
ceffe befchränten. 

Es gibt verfchiedene Formen des mündlichen Verfahrens. 1) Ent: 
weder erfcheinen, wie im altdeutfchen Proceffe, die Parteien perfönlic) 
vor dem Richter, tragen ihre Sahe mündlich vor, und der Richter 
entfcheidet mündlih, ohne daß Acten und fchriftliche Verhandlungen 
vorkommen. Eine folhe Mündlichkeit ift mit den heutigen Lebensver: 
hältniffen nicht verträglich. 2) Man kann aber auch die mündlich ge 
machten Vorträge der Parteien durch die Schrift firiren, indem entweder 
a) wie im preußifchen Proceffe der Richter durch Befragung der Parteien 


*) Art. 85. 
**) L. c. chap, XI. 
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das Sachdienliche ermittelt und zu Protocolle nehmen läßt, wobei das 
ihm unerheblich Scheinende nur auf ausdrüdliches Verlangen der Partei 
mit in das Protocol kommt *), oder b) die Parteien ihre Vorträge 
felbft zu Protocolle geben, und die Thätigkeit des Richters fi) blos 
auf die Redaction des Protocolls beſchraͤnkt. Wo die Parteien perföns 
lich erfcheinen, ift zwifchen beiden Methoden feine durchgängig feftzuhal- 
tende Grenze zu ziehen: beim Auftreten von Advocaten geht die ganze 
Verhandlung In ein Dictiren zum Protocol über. Diefes Protocollver: 
fahren ift in einfachen und geringfügigen Sachen, die fi in einem 
Termine zum Erkenntniffe vorbereiten und vielleiht von Einzelrichtern 
gleich durch Protocollarverfügungen entfcheiden laffen, zweckmaͤßig; bei 
verwidelteren Proceffen würde ein Dictiren der Sagfchriften von Seiten 
der Advocaten unerträglich ſchleppend und zeitraubend fein. Endlich 
kann 3) das mündliche Verfahren auch darin beftehen, daß, nachdem 
der Proceß durch ein fchriftliches Verfahren eine beftimmte Grundlage 
erhalten bat, vor Gerichte in einer Audienz Anfpruc und Vertheidigung 
in mündlicher Rede begründet, und nach biefen Vorträgen das Urtheil 
gefällt wird. Diefes ift das Verfahren der athenienfifhen, römifchen, 

englifhen und franzöfifchen Gerichte, und ‚nur von diefer Form der 
Mündlichkeit wird heut zu Tage die Rede fein können. Am Gonfequen- 
teften ift diefes Syſtem im franzöfifchen Proceſſe durchgeführt: der 
Proceß beginnt mit dem exploit d’ajournement, welches bereits bie 
Vorladung vor Gericht enthält. Das wirkliche Erfcheinen vor Gericht 
verzögert ſich nur noch durch die nicht mwefentlihen Wechfelfchriften, von 
denen das Bericht nichts erfährt. Das Urtheil ftügt fich rein auf die 
mündliche Verhandlung. 

Wenn man nun das mündliche Verfahren mit dem fchriftlichen 
vergleicht **), fo findet man, daß jedes Vorzüge und Nachtheile hat. 
Die mündlihe Mittheilung ift fehneller, als die fchriftliche, fie kann 
Vielen zu gleicher Zeit gefchehen, fie richtet fi) unmittelbar an das Ge: 
richt, mährend bei fchriftlihem Verfahren das Gericht erft durch den 
Vortrag eines WBerichterftatters von dem Inhalte der Parteivorträge in 
Kenntniß gefeßt werden muß. Es gibt alfo einerfeit8 den Parteien bie 
Gewißheit, daß ihre Vorträge ganz fo, wie fie gemacht find, zur Kunde 
bes Gerichts gelangen, anbdererfeits ift e8 für das Gericht weniger zeit: 
raubend, indem beim fchriftlihen Verfahren der größte Theil der Zeit 
der Gerichtsmitglieder auf die Vorbereitung zu den Sigungen und bie 
Ausarbeitung der Relationen verwendet werben muß, welche Vorberei⸗ 
tung bei muͤndlichem Verfahren mwegfältt. Jenes angeftrengte Arbeiten 
in den Acten — von denen nur bie Minderzahl wiffenfchaftliches Inter⸗ 
eſſe bietet — jenes Ueberwaͤltigen eines todten Stoffes, neben welchem 
das eigentliche Richten und Rechtſprechen in den wenigen woͤchentlichen 
Sitzungsſtunden faſt als Nebenſache erſcheint, wird bei Jedem, dem 


*) Allgem. Ger.⸗Ordn. — —— 34. $. 41. 
*%) 9, Beuerbadh 1. c. S. 230— 302 
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ein gewiffer Grad von Elafticität des Geiftes fehlt, eben fo erfchlaffend 
wirken, als bie ewig einförmige Belhäftigung eines Yabrikarbeiters. 
Der Sinn für allgemeinere geiftige Intereſſen flirbt am Ende ab, 
Kunft und Philofophie gelten für allotria, und ber Actenmann lebt in 
der glücklichen Selbfttäufhung, daß nicht Acten und Nechtsfälle, für 
die er eine Erankhafte und unnatürliche Vorliebe gewinnt, fondern bie 
Rechtswiſſenſchaft — von der er nicht einmal eine Ahnung hat — ihm 
Sntereffe und Befriedigung gewaͤhre. Und ſolche geiflig vermahrlofete 
Leute. find in dem banaufifhen und fabritmäßigen Juſtizbetriebe recht 
brauchbare Mitglieder der Collegien. R 

Zum Theil liegen indeß die Nachtheile des fchriftlichen, Verfahrens 
nicht unmittelbar in diefem, fondern in der Art und Weife, mie das 
Gericht von dem Inhalte der fchriftlichen Verhandlung Kenntniß er: 
langt, in Mängeln ber Gerichtsverfaffung, der Proceßgefege und des 
Geſchaͤftsganges *). Im diefer Hinficht laͤßt fi nody viel thun, um 
jene Mängel zu befeitigen oder minder verberblich zu machen **). Auch 
läßt es fich nicht verfennen, daß das mündliche Verfahren feine Nach⸗ 
theile habe. Ein großer Theil dee Sachen ift nicht fo einfach, um nad) 
einer mündlichen Verhandlung befinitiv entfchieden werben zu können; 
man kann bei complicirten Sachen die verfchiedenen Streitpundte — um 
die Ueberficht nicht zu verlieren — nur nad) einander verhandeln und 
entfcheiden. / Werden die Proceffchriften oft ſchlecht und weitfchweifig 
gearbeitet, fo arten dagegen bie münbdlihen Vorträge leicht in eitles 
blos auf Ueberreden berechnetes Gefchmwäg aus. / Ferner ift der größte 
Theil der in den Gerichten verhandelten Sachen von der Art, daß eine 
mündliche Erörterung gar kein Sntereffe haben fann. Im Alterthume 
mochte jeder Rechtsfall recht lebhaft das Bild des verlegten und zur 
Anerkennung gebrachten Rechts vergegenmwärtigen; heut zu Tage führt 
der lebhaftere Verkehr eine Maffe von Schuldverhältniffen herbei, bei 
deren Realifirung e8 blos auf ein gefchäftsmäßiges Abmachen ankommt. / 
Diefe feſte Grundlage für die Prüfung zeigt denn ihren Nugen befonders 
‚für die Appellationsinftanz. In diefer kann die Nichtigkeit des Urtheils 
in Bezug auf bie vorgefommenen Verhandlungen geprüft werden; bei 
mündlihem Verfahren ift dagegen in der Appellationsinftanz ein neues 
Verfahren und neue mündliche Verhandlung nothivendig. 

Ueberblidt man nun die auf beiden Seiten gefchilderten Nachtheile, 
fo wird man ſich leicht überzeugen, daß dieſelben meift nicht aus ber 
Natur des mündlichen oder fhriftlichen Verfahrens unmittelbar folgen, 
fondern nur Entartungen find, welche durch Schwäche und Nadhläffigkeit 
der dabei in Frage kommenden Perfonen entftehen. Die Gefahr des 
Eintretens diefer Entartungen und ihr verberblicher Einfluß möchte auf 
beiden Seiten gleich fein. Nach v. Feuerbach's ***) Anficht iſt indeß 


*) 9. Feuerbach I. c. ©. 249. 289. _ 
**) Yuchta im Achiv für civil. Praxis Bd. 11. nr. XI, 
+) A. a. O. ©. 2%. 
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der Sag entfcheidend, daß es einem Rechtſuchenden nicht benommen 
fein darf, als Partei vor dem Richter felbft aufzutreten und von eben 
denfelben Richtern, welche über ihn urtheilen, unmittelbar felbft gehört 
zu werden. Ein Gericht, welches über eine Parteifache auf blofen Be: 
richt eines die Parteien ausfchließenden Referenten entfcheidet, ohne bie 
Darteien ſelbſt mit ihrer Darftellung vernommen zu haben, handelt 
nicht viel anders als ein Gericht, melches einer Partei das Gehör ganz 
verweigert; es verlegt alfo dadurch ein in der Natur gegründetes, für 
die vollftändige Nechtsvertheidigung mefentliches Recht der Parteien. 
Diefer Anfiht von v. Feuerbach Eönnen wir nun freilich nicht unbedingt 
beipflichten; fie würde nur alsdann richtig fein, wenn fich die Ausnahme, 
daß ber Referent unvollftändige oder entftellende Vorträge aus den Acten 
machte, als Megel betrachten ließe. Dennoch glauben wir, daß man 
die Vortheile. des mündlichen Verfahrens, von denen die unmittelbare 
Richtung der Parteivorträge an das Gericht. und die Vermeidung ber 
BVermittelung durch einen Referenten als die wichtigften erfcheinen, nicht 
aufzugeben braucht und auch — meil nur durch Mündlichkeit die Def: 
fentlichkeit des Verfahrens ein Intereffe gewinnt — nicht aufgeben kann *). 
Da eine fo volftändige Mündlichkeit, wie fie im altdeutfchen Proceffe 
Statt fand, heut zu Tage zu unendlichen Gonfufionen führen wuͤrde, 
fo müffen mwir auf eine Verbindung der Mündlichkeit und Schriftlichkeit 
Bedacht nehmen, wodurch die Vortheile beider Verfahrungsmeifen fo viel 
als möglich gefichert werden. Es bedarf daher jedenfalls, ehe es zu dem 
muͤndlichen Deductionen kommt, einer die Feftftellung der ftreitigen 
Puncte enthaltenden fchriftlihen Grundlage für den Proceß. Ihre Noth: 
wendigkeit ift im roͤmiſchen, athenienfifchen, englifhen und franzöfifchen 
Proceffe anerkannt. / 

Betrachten wir nun die Form und Belchaffenheit jenes Vorver⸗ 
fahrens **) näher, fo fcheint die franzoͤſiſche Einrihtung nicht nachah⸗ 
mungswerth. Sie legt zu wenig Gewicht auf dieſes blos den avoues 
überlaffene Vorverfahren, in welchem denn auch — meil nicht einmal 
das Gericht von den Schriften Notiz nimmt — alle Fehler eines ge= 
heimen Verfahrens eingeriffen find. Die Schriften werben von den den 
avoues dienenden clercs abgefaßt, an eine gehörige Einlaffung, an ein 
Mares Vorbringen der Einreden ift hier nicht zu denken, da weder ber 
Gegner, noch das Gericht die Schriften liefet, da Feine Folge der con- 
tumacia, feine Eventualmarime einwirkt, und in der Audienz neues Vor⸗ 
bringen und Abändern des bisherigen ftatthaft ifl. Man liefert bie 
requetes dem Gegner — um die Koften nicht zu verlieren — nad, 
wenn bie Sache ſchon pläbdire ift, man fignificirt fih — mas in Paris 
gemöhnlich fein foll — die requätes en blanc, nur den Eingang und 
Schluß enthaltend, und füllt fie fpäter mit allerlei Gefhwäg aus — 


*) Vergl. die Motive bes Gefeges für Lucern v. 24. Dechr. 1836 in ber 
Erit. Zeitfehr. für Rechtswifienfchaft des Auslands Bd. 10 ©. 267—270, 
**) Bergl. Mittermaier, der gem. beutfche Proceß u, f. w. Beil.2,5 , II. 
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Rauter erzählt einen Fall, wo eine Lafontaine’fche Fabel und eine Scene 
aus Racine hineingefchrieben war*) — fobald es zum Zariren kommt **). 
Deshalb halten die Zribunale den avoue für uneigennüßig, der gar 
eine requetes fignificiet. Aber auch abgefehen von diefen Mißbraͤuchen 
und den durch bie huissiers veranlaßten Unordnungen liegen in dem ns 
fitute an fich bedeutende Mängel. Es ift dabei nicht möglich, eine 
völlig unbegründete Klage glei a limine judicii abzumeifen, und bei 
einfacheren Proceffen,, in denen eine einmalige, entweder mündliche oder 
fchriftliche Verhandlung völlig ausreichte, entfteht eine ganz unnüge Vers 
meitlduftigung und Vertheuerung. | 

Bei neueren Legislationen hat man daher die Mängeh der franzoͤ⸗ 
fifchen Einrichtung zu vermeiden gefucht. Die Rüdfichten, welche dabei 
befonders in's Auge zu faffen***), find folgende: a) Es muß für eine 
zweckmaͤßige fchriftliche Grundlage des Streits geforgt werben; b) es muß 
nicht eine beftimmte Form der Verhandlung als die einzige für alle 
Fälle vorgefchrieben werden; c) es bedarf zweckmaͤßiger Anordnungen, 
welche dahin wirken, daß alle Richter, welche das Urtheil fällen, ges 
hörig von der Sache inftruirt find. Das blos außergerichtliche Vorver⸗ 
fahren zwiſchen den Anmälten kann diefen Forderungen nicht füglic) 
Genuͤge leiften; die Anordnung eines Schriftenmwechfels, wie er im ge= 
meinen beutfchen Procefje vorkommt, dem vielleicht ein status causae 
et controversiae und endlid gar noch eine mündliche Verhandlung folgt, 
muß dagegen zum Theil überflüffig fen und die Sachen vertheuern und 
verweitläuftigent). Die Legislationen haben deshalb verfchiedene Wege 
eingefchlagen, jenes fchriftliche Worverfahren zweckmaͤßig einzurichten und 
auf das Mothmendige zu befchränten. Nach der badifchen Proceßord⸗ 
nung von 1831 wird eine gehörige Klagfchrift bei Gericht eingereicht, 
welche zur fchriftlihen Beantwortung mitgetheilt wird. Sind Einreden 
vorgebracht, fo hat fich der Kläger noch Über diefe zu erklären; Rechte: 
ausführungen find unzuläffig. Dann folgt die mündliche Verhandlung 
in der Audienz. Hier ift das Vorbringen neuer Thatſachen erlaubt, 
wenn fie früher vorgebrachte ergänzen und erläutern oder Repliten und 
Dupliten enthalten. Die Parteien müffen aber neue Anführungen von 
Thatſachen vor oder in ber Audienz fehriftlich zu den Acten geben. Auf 
Begehren einer Partei oder von Amtswegen Bann die mündliche Ver— 
handlung in Fällen, wo fie unzweckmaͤßig ift, 3. B. bei Rechnungsftreis 
tigkeiten, ganz ausgefchloffen werben. Für jeden Proceß wird ein Mit: 
glied des Gerichts zum Mefpicienten beftellt, welcher die Proceleitung 
beforgt und das Urtheil concipirt. 


*) Krit. Beitfchr. für Geſetzg. des Auslands Bd. 4, ©. 165. 

**) Vergl. Royer-Collard in der introduction zu Cooper, lettres sur la 
cour de la chancellerie chap. V, pag. 51. | 

++) Mittermaier, der gem. beutfche Proceß. Beitr. I, &. 203, 

7) Bergl. in Bezug auf den baierifchen revidirten Entwurf von 1827 Mits 
termaier im Archiv für civ. Praxis Bd. 11, ©. 163, 169. 
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Auf ähnliche Weiſe erfordert das Luzerner Gefeg vom 24. Dechr. 
1836 ein aus Klage und Antwort beftehendes fcheiftliches Vorverfahren *). 
Ein befonderes Spftem befolgt das Genfer Procefgefeg vom Jahre 
1818. Man hielt die Glaffification aller Proceffachen in ordentliche 
und ſummariſche, von melden erftere als Regel, legtere ald Ausnahme 
betrachtet werben, nicht für paffend und glaubte die einfachere Procedur 
als Regel aufftellen , die umftändlichere aber nur als Ausnahme zulaffen 
zu müffen. Es ift alfo Regel, daß alle Sachen ohne weiteres Vorver- 
fahren in ber Sigung mündlich verhandelt werden, und ein Vorverfahren 
nur ausnahmsweife in wichtigeren und verwidelteren Fällen geflattet 
wird. Hieruͤber wird fogleich bei der Anmeldung entfchieden und ent= 
weder eine Frift für eine blofe communication des pieces oder ein 
ſchriftliches Verfahren beftimmt. Letzteres gefchieht von Anwalt zu Ans 
malt ohne Dazmifchentunft des huissier, und die Schriften müffen bie 
factifhen Ausführungen in genauer Sonderung von den Nechtsausfühs 
rungen enthalten. In Sachen, welche ſich zur mündlichen Verhandlung 
nicht eignen, tritt lediglich ein fchriftliches Verfahren ein. / 

3. Verhandlungs- und Unterfuhungsprincip. — 
Die Entfcheidung der Nechtsftreitigkeiten fegt einen complicirten Gang 
bes Verfahrens voraus, worin die Anträge, Ausführungen und Beweiſe 
dem Richter vorgelegt werden. Es ift von Wichtigkeit, zu beflimmen, 
in wie weit der Richter feine Thätigkeit über das Entfcheiden der Sache 
hinaus auch auf den Gang des Verfahrens erftreden dürfe. Das fran- 
zöfifhe Recht hat hier das Verhältnig wohl am Reinſten bewahrt. Die 
richterliche Thaͤtigkeit befchränkt fi) auf das Entfcheiden in den Audien⸗ 
zen, eine eigentliche Procefinftruction durch das Gericht kommt nicht 
vor. Für das ſonach außergerichtliche Inftructionsverfahren, actes de 
procedure, im Gegenfage der actes de jurisdiction, müffen bei dem 
Mangel einer beftändigen Leitung durch Decrete die Formen und Friften 
geſetzlich genau beftimmt fein, und diefe Nothmwendigkeit erklärt zum Theil 

das franzöfifche Nullitaͤten- und Formenfpftem. — Weiter geht ber ges 
meine beutfche Proceß. In diefem fteht dem Richter ein Procefleitungs: 
amt zu, vermöge beffen die einzelnen Handlungen im Proceffe von ihm 
‘ vorgefchrieben werben. Seine Thätigkeit ift babei durdy das Vorhanden⸗ 
fein von Anträgen der Parteien bedingt, und das Vorbringen ber zu 
berüdfichtigenden Thatſachen und Beweiſe geht Iediglih von den Par: 
teien aus. Hierin beruht das fo genannte Verhandlungsprincip, welches 
indeß den Richter in der Aufhellung und Ergänzung dunkler und mangels 
hafter Borträge der Parteien durch fpecielle Befragung nicht hindert. 
Eine ausgedehntere Thätigkeit bei der Procefleitung fehreibt aber ber 
preußifche Proceß den Richtern vor. Derfelbe beruht auf ber Grund: 
idee, daß der Richter, der bie Gefege auf die dem Streite zu Grunde 
liegenden Zhatfachen anwenden fol, befugt und verpflichtet fei, den Grund 
ober Ungrund biefer Thatfachen ſelbſt und unmittelbar zu unters 


#*) Krit. Zeitſchr. für Rechtswiſſenſch. des Aust. Mb. 10, ©. 258 ff. 
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ſuchen. Diefes gefchieht hauptſaͤchlich durch mündliche Verhandlung mit 
der Partei und Aufzeihnung der dadurch gewonnenen Refultate. Die 
Advocaten oder Juſtizcommiſſarien ſollen dabei mehr als Gehuͤlfen des 
Richters, die ihn im Intereſſe der Parteien controliren, auftreten. Der 
ganze Proceß iſt auf perſoͤnliches Erſcheinen der Parteien berechnet, Vers 
fehen der Bevollmächtigten follen denfelben nicht nachtheilig werden ; bie 
Suftizcommiffarien werden vernommen, wie bie Parteien, und muͤſſen 
für eine hinreichende Information, eben fo wie bie Gerichte, forgen *). 
Mit einer ſolchen freieren Inſtructionsbefugniß der Gerichte verträgt fich 
nun der Gang des mehr auf Ermittelung formeller Wahrheit gerichteten 
gemeinen bdeutfchen Proceſſes nicht. Der preufifche weicht daher in 
wefentlihen Puncten von bdiefem ab. / 

Vergleicht man bie Grundzüge des preußifchen mit denen bes ges 
meinen Proceffes, fo leuchtet e8 ein, daß jener aus einer achtungswuͤr⸗ 
digen dee hervorgegangen ifl. Man fah, daß im gemeinen Procefi eine 
Maffe von Mißbraͤuchen vorkam, die theild das Recht verzögerten, theil® 
ganz vereitelten, und berechnete daher die neue Legislation auf die fchleus 
nigfte und vollftändigfte Ermittelung der materiellen Wahrheit. Blieb es 
den Parteien und, den Advocaten — welche Lestere man befonders im 
Auge hatte — frei, ob und wenn fie mit dem wahren Sachverhaͤltniſſe 
hervortreten wollten, fo ſtand jener Zweck nur unvollkommen zu erreis 
chen: man bedurfte daher einer ausgedehnten Inquiſi tionsbefugniß der 
Gerichte, welche von Amtswegen fuͤr die Aufklaͤrung der ſtreitigen 

Thatſachen ſorgen ſollten. Dieſe Verfolgung der hoͤchſten materiellen 
Wahrheit moͤchte indeß keine richtige Baſis des Proceßverfahrens abgeben. 
Alle Mittel, die zur Ausmittelung der Wahtheit dienen, ſind truͤgeriſch; 
die Parteien koͤnnen die Unwahrheit ſagen, Zeugen koͤnnen luͤgen u. ſ. w. 
Muß man ſich gleichwohl auf dieſe Mittel verlaffen, fo kann die da⸗ 
durch zu erlangende Wahrheit nur eine formelle fein. Das Geſetz muß 
indeß Dispofitionen enthalten, die eine Garantie geben, daß in den meis 
ften Fällen diefe formelle Wahrheit mit der materiellen zufammenfalle. 
Gewißheit für diefes Zufammentreffen in allen Fällen ift nicht mögs 
lich. Einen Anhaltspunct, bis zu welchem die anzuordnenden Maßre⸗ 
geln gehen Eönnen, gibt hier die Natur der in Frage ftehenden Privat: 
rechte als ſolcher; felbft die einzelnen Schritte im Procefgange find 
Rechte ber Parteien, auf bie fie verzichten Eönnen. Geht man 
über die hiermit gegebene Grenze, daß der Richter die Angriffs» und 
PVertheidigungsmittel der Parteien zu leiten und gegen Mißbrauch einzus 


fchreiten hat, hinaus und gibt ihm wahre Inquifitionsbefugniß, fo vers 


legt man die Privatfreiheit**) und verfällt — da man doch immer bie 
Natur von Privatrechten anerkennen muß — in Snconfequinzen. Es 
wird fehr die Frage fein, ob man ber materiellen Wahrheit näher tommit, 


*) Vergl. Allg. G⸗O. I, 8, $. 1590, 71, 72,5% $. 1, 11, 16, 19, 8. 
6. 28, 29 u. a. ui, 39 ff. 
**) Meyer, esprit origine etc, livre VI, chap. 14. 
Staats⸗ Lexikon. XII. 
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und ob nicht wieder die ungeregeltere Procedur und die Nothwendigkeit 

einer großen Nachſicht gegen die Art und Weiſe und die Zeit des Vor: 
nn der Parteien der auszufchliegenden Chicane Thür und Thor 
ffnet. 

Es ift ſchon oft darauf aufmerkſam gemacht, daß die Stellung des 
Kichters im imquifitorifchen Verfahren eine bedenflihe werde: er wird 
zugleich zum Mechtsbeiftande beider Parteien gemacht, es wird leicht fein, 
daß er für eine Partei eingenommen wird. Das Gefeg ſelbſt erfennt 
durch Vorfichtsmaßregeln, durch die firenge Scheidung des zur Inſtruc— 
tion Deputirten von dem Decernenten diefes Mißverhältnif an. Eben 
fo mißlich wird das Verhältniß der Advocaten, melde man nicht aus= 
fchließen Eonnte, deren- Erfcheinen, ungeachtet der Vorfchrift in Theil 1, 
tit. 3, $. 71 der U. G.O., doc die Art der Inſtruction ändern muß, 
und die am Ende dody ganz in den richtigen Standpunct wieder ein- 
treten. Jene Grundprincipien find endlich nicht confequent durchzufuͤh⸗ 
ren. Schon die Vorfchrift, daß der Richter nur Umftände, auf die ihn 
die Inſtruction führt, nicht auch folhe, die in feiner Privatwiſſenſchaft 
beruhen , berüdfichtigen darf*), verträgt fidy nicht mit dem Grundprin= 
cipe und eben fo wenig die fhlechthin beweifende Kraft der Geftändniffe, 
die poena confessi für Ungehorfame, das Bedingtfein einer Menge von 
Verfügungen durch Anträge der Parteien, die Befugniß der Parteien, 
das vom Inſtruenten als unerheblich Verworfene dennoch in die Pros 
tocolle aufnehmen zu laſſen, und die. am Ende doch nothwendige Bes 
fchränfung des Rechts, nova vorzubringen. 

Die Inquifitionsmethode würde freilich unter den Vorausfegungen, 
die dem Geſetzgeber vorſchwebten, die trefflichften Refultate geben; allein 
die vorausgefesten vorzüglihen Eigenfhaften der Richter, Advocaten 
und Parteien bilden nicht die Megel, und fo hat ſich denn audy der prak— 
tifhe Nugen der Inquiſitionsmethode nicht bemwährt**). Abgefehen da= 
von, daß auf der einen Seite die Befugniß des Sichtens der Parteivors 
träge dahin führen fann, daß Erhebliches und Unerhebliches über Bord 
geht, muß auf der anderen Seite die Procedbur meitfchmweifig und vers 
worren werden. Man frage nach dem Eindrude, den die Lectuͤre preus 
ßiſcher Proceßacte auf einen an eine andere Procedur gewöhnten prak⸗ 
tifhen Juriften macht. In der unten angeführten Schrift von Gärtner 
ift nachgewiefen, daß auch in Preußen die Proceffe langwierig find. Daß 
böswillige Streiter gerade in den fo vortrefflich gemeinten und für rechts⸗ 
unfundige befangene Parteien gegebenen Regeln, in ber ausgedehnten 
Befugnif, nova naczubringen, in dem Mangel einer durchgeführten 
Eventualmarime die leichteften Mittel zur Chicane finden, liegt zu Tage. 
Eben fo wenig möchte e8 aber bezweifelt werden Eönnen, daß die preus 





”, X, 8. 5b. 

**) Vergl. Ueber einige Haupthinberniffe, welche ber Verfolgung bes Rechts 
vor den preußifchen Gerichtshöfen nach ber preußifchen Yroceßorbnung entgegen: 
flehen. Berlin 1831. — Gärtner, Kritik des Unterfuhungsprincips des preußis 
hen Proceſſes. Berlin 1832. J 
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ßiſche Regislation vom Jahre 1833 — obgleich fie das Princip der allz 
gemeinen Gerichtsordnung nicht ausdrüdlich für aufgehoben erklärt — 
doc) in eine ganz andere Bahn lenkt. Die Annäherung an Miündlich- 
keit und Deffentlichkeit, die fih nun einmal nicht verfennen läßt, erregt 
freilich Manchem ein Unbehagen, aber diefes beweif’t nur, daß man noch 
die Thorheit begeht, bei dergleichen Procefeinrichtungen gleich an neus 
franzöfifchen Liberalismus zu denken, oder Eöniglicher gefonnen iſt, als 
der König felbft. 

4, Beweis. Bemeistheorie. Jury in Civilfadhen. 
— Bei dem juriftifchen Beweiſe ift an die Erlangung einer Wahrheit 
im höheren Sinne nicht zu denken. Es kommt vielmehr auf einen em— 
pirifchen Inhalt, auf Gegenftände der finnlichen Anfhauung an, und 
für diefe ift nur ein fubjectives Fürwahrhalten zu erfordern. Bezeich— 
nend ift das bekannte Mefeript Hadrian’s: ex sententia animi 
tui te aestimare oportere, quid aut credes, aut parım probatum 
tibi opinaris. Ein ſolches Fürwahrhalten beruht dann nicht auf apo— 
diktiſchen, fondern auf MWahrfcheinlichkeitsfhtüffen. Diefe find von der 
Art, daß nad) der Erfahrung, nad) dem regelmäßigen Laufe der Dinge 
aus ihnen das zu Beweiſende zu folgern fteht*). Se mehr fich bier die 
Anfidyten läutern, je mehr man mandye Vorurtheile, die von Einfluß 
gewefen find, befiegt, deſto näher wird man der Wahrheit kommen. 
Sene fubjective Ueberzeugung mird aber in fo fern mangelhaft bleiben, 
als ſich nicht behaupten läßt, daß fie im einzelnen Falle gleichmäßig bei 
Jedem vorhanden fein müffe, und als fie ihre legte Nechtfertigung 
nur im Gemiffeh des Entfcheidenden findet. 

Man hat deshalb in civilifirten Staaten einen doppelten Meg ein: 
gefchlagen. Man hat entweder durdy eine gefeglihe Beweistheorie die 
Borausfegungen zu beflimmen gefucht, unter welchen das gegebene Be— 
mweismaterial juriftifhe Wahrheit in vollem oder minder vollem Grabe 
liefern fol. Oder man hat ſich rein auf das Gewiffen der Entfcheidenden 
verlaffen und das Erkennen über die Thatfragen einem lediglich nach 
Ueberzeugung und Gewiſſen fprechenden Gefchworenengerichte entweder 
durchgängig oder in beftimmten Gattungen von Nechtsfachen **) zuge: 
tiefen. Zunaͤchſt läßt fih nun aus der Erfahrung und der Natur der 
Sache ein wiffenfchaftliches Syſtem von Regeln bilden, wonach die eins 
zelnen Beweismittel claffificirt und die daraus entftehenden Grade ber 
Ueberzeugung abgemeffen werden koͤnnen. Solche Spfteme find "von 
Gicero***), Quinetilian+) und in neuerer Zeit von Bentham gegeben. 

Eine davon verfchiedene gefesliche Beweistheorie hat den Zwed, 
bem fubjectiven Meinen und Fürmwahrhalter fefte Anhaltspuncte zu 
geben; fie beflimmt alfo die Vorausfegungen,, unter denen aus gegebenen 


*) Bentham, trait& des preuves judiciaires 1, cap. VIII. 

++) Vergl. den Artikel des Staatöskerifons: „Handelsgerichte.“ 

*#*) Rhet. ad Herenn. II, cap. 2—9. De invent, rhet. I, cap. 24 seq. 
Topica cap. 2 seq. 

+) Instit. orat. lib. V. 
16* 
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Thatſachen mit Sicherheit auf die Wahrheit bes zu Beweiſenden ges 
fchloffen werden fol. Solche Beftimmungen bleiben aber immer mangels 
baft, denn die Thatſachen, woraus Wahrfcheintichkeitsfchläffe möglich 
find (die Beweismittel), find völlig unbeſchraͤnkt und unaufzählbar. Es 
ift nur möglich, die regelmäßig wiederkehrenden und für alle Fälle pafs 
fenden hervorzuheben und für diefe die Erforderniffe ihrer bemeifenden 
Kraft aufzuzäblen. Solche gefeglich ausgezeichnete Beweismittel pflegt 
man directe oder natürliche, alle übrigen dann indirecte, kuͤnſtliche, oder 
Indicien zu nennen. Diefe zwei Arten unterfcheiden fi dadurch von 
einander, daß für erftere beftimmte Requiſite feftgefegt find, für legtere 
aber nicht, und daß leßtere immer felbft durch die erfteren (als melde 
geeignet find, jede zu ermeifende Thatſache darzuthun) erſt nachgewieſen 
werden müffen. Nüdfichtlich der geiftigen Operation, vermöge welcher 
der Richter feine Ueberzeugung daraus gewinnt, ftehen ſich aber beide 
Arten völlig gleich. Weil nun rüdfichtlicd der kuͤnſtlichen Beweismittel 
jene beftimmten Anhaltspuncte, nach welchen der Richter eine Ueberzeus 
gung zu haben berechtigt ift, fehlen, fo pflegt man bei denfelben ges 
woͤhnlich fEeptifch zu werden und den Beweis für lüdenhaft und vers 
fehle zu erklären, weil der zu machende Schluß nur ein Wahrſcheinlich⸗ 
keitsſchluß und fein apodiktifcher iſt. Hieraus entfteht das Mißverhältniß, 
daß man im Griminalproceffe ein Strafurtheil ausfpricht, wo man für 
den Civilproceß gar nichts für bemwiefen annehmen wuͤtde. Man muß 
es daher fefthalten, daß der Mangel von Beweisregeln für den Indiciens 
beweis an der Natur der Schlüffe, die man gebrauchen darf, und an 
ber Art der Wahrheit, melche überhaupt zu fordern ift; nichts Ändert. 

Die geſetzliche Beweistheorie muß nun auf Erlangung der mates 
riellen Wahrheit berechnet fein; das Streben nah Wahrheit darf indeß 
nicht zu Belchränfungen führen, melche das materielle Recht beeinträche 
tigen. So glauben wir die oft gepriefene Beſchraͤnkung des Zeugenbes 
weiſes bei vertragsmäßigen WVerbindlichkeiten *) für verwerflich halten zu 
müffen. Wäre der Zeugenbeweis fo unzuverldffig, wie man dabei vors 
ausfest, fo dürfte man ihn auch in denjenigen Fällen, in welchen man 
ihn beibehalten hat, nicht zulaffen. Man verlegt mit jener Befchräns 
fung die Theorie des Givilrehts, man begünftige die Chicane, man 
zroingt die Parteien zu Vorfichtsmaßregeln, deren Gebrauch von ihrem 
Belieben abhängen follte, und wird — eben weil die ganze Vorfchrift 
mit ihren Ausnahmen zu neuen Verwickelungen führt — den babei 
beabfidhtigten Zweck doch nicht erreichen **). 

Die zweite Form der Entfcheidung ftreitiger Thatfragen ift der 
Spruch eines Gefchworenengerichts. Sie würde nicht in allen Fällen, 
fondern nur da, wo der Streitpunct nicht duch Urkunden, Augenfchein 
ober Eid feftgeftellt wird, anwendbar fein. Die Verthlidiger der Jury 


*) Meyer, esprit etc, livr. 8, ch. 28, 
**) Cf. Bentham, trait6 des preuves judiciaires vol, 1, pag. 25% seq. 
Vol. 2, pag. 151 seq. 
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für Civilfachen verlangen fie dann enttveder nur für einzelne Faͤlle, wo 
bie Entfcheidung befondere Kenntniffe einzelner Zweige der Induſtrie 
oder des Verkehrs vorausfegt, oder für alle Fälle der Entfcheidung über 
eine Zeugenbeweisführung *), oder endlich zufolge einer Ausdehnung 
des Princips, daß über die ftreitigen Puncte immer durch ſolche Mite 
bürger ber Parteien, welche bie im einzelnen Falle nöthigen Kenntniffe 
befigen, entfchieden werden müffe, auch für Rechtsfragen, wo dann bie 
Jury aus Rechtsgelehrten zufammengefegt fein foll**). 

Der gegenwärtige Zuftand der Nechtswiffenfchaft würde es nun 
unmöglich machen, andere Fragen, als reine Thatfragen durch rechts> 
kundige Geſchworene entfcheiden zu laffen. Die Thatfragen laſſen fich 
aber oft von den Rechtsfragen gar nicht fondern, und wäre diefes auch 
möglih, fo wuͤrde body weder eine innere Nothwendigkeit der Feftftels 
lung der Zhatfragen durch Gefchworene, noch auch eine größere Zuvers 
Läffigkeit diefer lediglich) nad ſchrankenloſem Meinen des fchlichten Vers 
ftandes erfolgenden Zeftftellung nachgewiefen werben koͤnnen. Es gibt 
daher feinen Grund, in Civilfahen die Entfcheidung über Thatfache 
und Recht an verſchiedene Richter zu mweifen und der Jury — bei der 
man dann bie heute nicht mehr paffende Idee eines von den Parteien 
gebrauchten Beweismittels, deffen Refultat der Richter gelten laſſen muß, 
aufgibt — den Spruch über erflere einzurdumen. Liebe. 


Proceß, Criminalproceß, ſ. Anklage, Indicien, 
Sury und unten Strafproceß. 

Prohibitivſyſtem, f. Handel. 

Profceription. — Man bezeichnet mit diefem Worte überhaupt 
Verbannungen. Insbefondere aber bezeichnet man damit gewiſſe mehr 
politifhe, als gerichtliche und ftrafgefegliche Verbannungen. In neueren 
Zeiten fahen mir oftmals hoͤchſt traurige Proferiptionen, die unter dem 
Namen der allzu mächtigen und übermächtigen Polizei geübt wurden. Es 
gehören hierher die ungaftlihen und inhumanen und aud ben edleren 
völferrechtlichen Grundfägen und Obfervanzen miderfprechenden, in Eng— 
land felbft nad) der Verfaffung unmöglichen Wegweifungen gegen Außer: 
deutſche, fodann aber aud) die zugleich dem allgemeinen beutfchen Nas 
tionalbürgerrecht und dem Sinne des Art. 18 ber Bundesacte völlig 
tiderfprechenden, beliebigen Ausweifungen von Mitgliedern anderer deuts 
fhen Bunbesftaaten, und endlid vollends die alles Staatsbürgerrecht, 
allen rechtlichen Zuſtand der Bürger mifachtenden, beliebigen Wegweifuns 
gen ber Bürger aus biefer oder jener Provinz oder Stadt, fogar aus 
folhen, melde die Heimathd= oder Nahrungsftätten der Weggewieſenen 
waren. ©. „Berbannung.* C. Th. Welder. 

Protection, Protectorat. — Im Allgemeinen iſt Protecs 
tion Eein juriftifches Verhaͤltniß, fondern bezeichnet nur eine gewiſſe 

*) Meyer, esprit livre 8, ch. 29, 

**) Kritiſche Zeitfchr. für Geſetzgeb. des Auslandes Bd. 8, &. 403, und 
Lerminier, philosophie du droit livr. 5, chap. 4, 
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Gönnerfchaft, ehrende, wohlwollende, befhügende Theilnahme der Mächs 
tigen, vorzüglih dev Fürften, an Berhältniffen und Vereinen von 
Schwaͤcheren oder Untergeordneten. Sie wird von freien Männern und 
Bürgern in der Negel audy nur von dem eigenen Fürften oder von 
Mitgliedern ihrer fürftlichen Familie erbeten oder angenommen werden. 
Ebendeshalb ift auc jede Protection auswärtiger Fürften und Völker 
für andere Staaten ein Verhältnig, welches die Höchfte Ehre und Würde, 
das höchfte Gut für die befhüsten Staaten, ihre volle, völkerrechtlic) 
gleiche Unabhängigkeit und Aufere und innere Selbftftändigkeit wegreißt 
und gefährdet. Das napoleonifhe Rheinbunds-Protectorat ift in noch 
frifhem Andenken. Und die neu uns von Oft und von Weſt -angebos 
tenen Protectorate haben mit Recht einen lauten Schrei der Indignation 
in Deutfchland hervorgerufen. Daß man ed aber auch nur wagen kann, 
der deutfchen Nation, einft der erften und mächtigften in ber Chriftens 
beit, einer Nation von beinahe vierzig Millionen, und vollends einem 
Theile derſelben ein auswärtiges Protectorat anzubieten, — diefes, was 
bei Frankreich, England, Spanien Niemanden einfällt, follte wohl für 
alle Regierungen, Staatsmänner, Bürger eine Aufforderung fein, da$- 
jenige in unferen Verhältniffen reiflich zu prüfen und fo viel möglich zu 
beifern, was fremde Negierungen und Politiker auf den Gedanken bringen 
fann, ung die Unehre foldyer Anerbietungen zuzufügen und viele Bürger 
und Regierungen unferes Vaterlandes einer ſolchen Protection würdig, 
bedürftig und nicht gänzlich abgemeigt zu halten. „Sch fürchte, im 
Staat von Dänemark ift etwas faul,” fagt Hamlet. 

Nur in fo fern etwa koͤnnten Protectionsverhältniffe einer fremden 
Negierung für einen Staat vergleihungsweife beffer und erfreu— 
licher fein, als fie eine noch größere und ſchlimmere Abhängigkeit ver: 
drängten, oder als fie nur Uebergangszuftände für völlige Unabhängigkeit 
bildeten. _ Die mit einer ſolchen Protection verbundenen Rechtsverhältniffe 
find übrigens durchaus verfchieden. ©. 3.B. oben „Joniſche Inſeln,“ 
„Moldau und Walakhei” und unten „Rheinifher Bund.” 

Eine befondere Art von Proteetionsreht hat der deutfche Bund, 
Nach einer von der Bundesverfammlung 1816 an den Senat ber 
freien. Stadt Frankfurt erlaffenen Erklärung und einer -Antwort des 
Senats (beide ftehen in Klüber’s Staatsardhiv Bd. 1, ©. 157 
und 219) hat die Bundesverfammlung das Recht, einzelnen Perfonen 
Schußbriefe für den Aufenthalt in Frankfurt zu ertheilen. Früher 
träumten manche Patrioten von einem Recht der Freiftätte, welches po⸗ 
litifch Werfolgte oder die wegen politifcher Vergehen Angefhuldigten am 
Sise der hohen deutfchen Bundesverfammlung erhalten follten. Statt 
deffen find wohl mande diefen Wünfchen fehr entgegengefegte und von 
den früheren völferrechtlihen und ftaatsrechtlihen Grundfägen abmeis 
chende Erfcheinungen und Maßregeln zu Tage gefommen. Vergl. Klü: 
ber, öffentl. Recht $. 148. C. Th. Welder. 


Mroteftantismug, f. Luther und Reformation. 
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Protocolle desBundes,der Stände, allgemeine — 
Das Protocoll gehört im Allgemeinen zu derjenigen Art offictellee Acten⸗ 
ſtuͤcke, deren Zweck die beglaubigte Erzählung geſchehener Thatſachen 
ift, zum charakteriftifhen Unterfhiede von foldyen, melde ihrer Haupt: 
tendenz nach die zufünftige Geftaltung der Verhältniffe vor Augen 
haben, Man verfteht darunter eine fchriftliche Urkunde, in melcher dag: 
jenige, was in Gegenwart des oder ber Schreibenben ſich zugetragen hat, 
zue Bewahrung und Sicherung einer glaubwürbigen Nachricht darüber 
biftorifch aufgezeichnet wird. Daß bdiefe Aufzeihnung von einer befons 
ders zu folhem Zwecke beeidigten oder auf andere Weife mit dem Ans 
fpruche auf oͤffentliche Glaubwürdigkeit verfehenen Perfon gefchehe, ift 
freilich bei der größten Mehrzahl der Protocolle, insbefondere bei allen 
gerichtlichen ausdruͤckliches Erfordernif, kann auch wohl im Allgemeinen 
als die Negel, jedoch keineswegs als ein charakteriftifches Merkmal 
aller Protocolle betrachtet werden, indem vielmehr in manchen Fällen, 
wie 3. B. beim diplomatifhen Verkehre, bei den Verhandlungen der 
deutfchen Bundesverfammlung, aud in anderen Sphären bei manden 
Gorporationsverhältniffen, Gefellfhaften ꝛc. die Protocolle gar nicht von 
deren Berfaffer oder von ihm allein, fondern von allen denjenigen un— 
terfchrieben und vollzogen werben, welche an ber Verhandlung Theil ges 
nommen haben. Nothwendig in Anfehung der Form ift dagegen bei - 
jedem Protocolle die Bezeichnung des Drts und der Zeit, wo die Ver: 
handlung Statt gefunden hat, die namentliche Aufführung der Perfonen, 
welche entweder als leitende Behörden oder als Berheiligte dabei gegen: 
waͤrtig gemwefen find, und endlich die beglaubigende Unterfchrift desje— 
nigen oder derjenigen, welche für bie Nichtigkeit des Inhaltes haften. 

Diejenige Form der Protocolle, melde als die urfprüngliche betrachtet 
werden kann, und nad welcher ſich eigentlidy alle übrigen gebildet haben, 
ift die der gerihtlihen. Schriftliche Aufzeihnungen waren ſchon in 
der römifchen Rechtspraris unter dem Namen commentarii, acta, gesta 
(in der Novellenſprache Yrouvnuare) üblih*) und wurden von Beam: 
ten geführt, welche befonders dazu eidlich verpflichtet waren und nach 
ihrer verfchiedenen Stellung bald actuarii, bald commentarienses, scri- 
bae, exceptores (qui dictata excipiunt) oder auch notarii (von den beim 
Schnellſchreiben gebrauchten Abkürzungen, notae) genannt wurden. 

Auf den bdeutfchen Proceß ging das fchriftliche Verfahren um fo 
leichter und allgemeiner über, ald man dafür eine fpätere Auctorität im 
tanonifchen Rechte **) fand, und als die Unbefanntfchaft mit dem rdmi: 
fchen Rechte noch längere Zeit hindurch eine vollftändige Beſetzung der 


*) Sn ben gerihtlihen Berhandlungen kommen bei ben Römern 
jedoch erſt am Ende des vierten Jahrhunderts Spuren von gerichtlichen Acten 
vor. e. 2, 3. C. de sent. ex per. recit. (7, 44.) c. 15. C. de appell. (7, 
62.) Auch war damals wohl noch nicht viel mehr als bie fhriftliche Aufzeich- - 
nung der Erkenntniffe gefeglich nöthig. 

**) C, 11. X. de prob. (2, 19.) 


— 
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Gerichte mit gelehrten Beifigern erfchwerte *). Geſetzlich wurbe es jes 
body bei den Reichsgerichten erft im funfjehnten Jahrhunderte eingeführt 
und auch dann, wie es ſcheint, hauptfählih nur für einzelne, weſent⸗ 
liche Xheile des Proceffes (namentlich die Erkenntniſſe), fo wie für folche 
Bälle, in welchen die Parteien ſelbſt den Schriftwechfel vorzogen **). 
Mit den erften Spuren von Protocollen im deutſchen Proceßrechte 
finden wir übrigens auch hier gleichzeitig eigene, zu deren gemwiffenhafter 
und treuer Abfaffung eidlich verpflichtete Beamte (Motarien und Protos 
notarien), eine Einrichtung, welche fi), wie fchon oben bemerkt wurde, 
‚als durchaus weſentlich bis auf die neuelte Zeit erhalten hat. Nur 
dann hat ein gerichtliches Protocol öffentlichen Glauben, wenn e8 von 
einem befonders darauf beeidigten Gerichtsfchreiber geführt und mit der 
Beglaubigungsclaufel unterfchrieben iſt. — Es ift ferner erforderlich, daß 
“der Protocollführer ein Anderer fei, als der Richter, welcher die Vers 
bandlungen leitet, weil nicht nur die Vorträge der Parteien, ſondern 
auch die leitende Thätigkeit des Richters zum Zmede' der Aufbewahrung 
einer glaubwürdigen Nachricht im Protocolle aufgezeichnet werden muf, 
Niemand aber und audy kein Nichter Über feine eigenen Handlungen 
ein glaubhaftes Zeugniß ablegen kann***). Diefem Grundfage gemäß 
hat man freilich auch in den meiften deutfchen Staaten bei den Gerichten 
eigene Protocollführee unter dem Namen von Xetuarien, Secretären, 
Gerichts» oder Amtsfchreibern, Auditoren ꝛc.; allein diefe ihrem Weſen 
nad hoͤchſt nothwendige Einrichtung ift faft durchgängig zur leeren Form 
herabgefunfen. Die gerichtlichen Protocollführer beftehen der Regel nad) 
entweder aus jungen, noch ungeübten Rechtsprafticanten, welche zum 
Richteramte herangebildbet werden follen, oder aus rechtsunkundigen 


*) Noch die Kammer⸗Gerichts-Ordnung von 1521, welche die Zahl ber von 
ben Reicheftänden zu mwählenden Kammergerichtö-Beifiger auf fechzehn feftftellt, 
beftimmt in diefer Hinſicht, daß die Hälfte derfelben aus Rechtögelchrten und die 
andere Hälfte aus rechtskundigen Mitgliedern der Ritterfchaft, „fo fern man 
die haben kann,’ beftehen folle.. Es wird dann hinzugefeät: ‚Möchte man 
aber der nicht genug bekommen , follen die von der Ritterfchaft, fo fonft gericht: 
licher Uebung erfahren und gebräudig, an unfer Gammergericht geftellt und vers 
orbnet werben. ’' 

*+) Kammerger.⸗Ordn. dv. 1495, $. 10. Kammerger.»Orbn. v. 1555, 
Th. II, Zit. 31, $. 2. 

*4*) Es kann daher nicht gebilligt werben, wenn bei ben Untergerichten 
(wie 3. B. im Preußifchen) ober bei mancden Patrimonialgerichten der Richter 
ſelbſt Termine zugleich das Protocoll fuͤhrt. Es mag, wie der Gebrauch 
nun jetzt einmal iſt, in manchen Faͤllen nicht viel darauf ankommen, ob der 
Richter ſelbſt oder ein untergeorbneter Schreiber nach deſſen Dictaten die Auf- 
zeichnung übernimmt, einige Garantie gewährt die Zuziehung eines befonders 
verpflichteten Individuums doch immer. Für die Wereinfahung des Staatsdiens 
ſtes wird durch eine folhe Einrichtung auch nicht geforgt, denn die Erfahrung 
Ichrt, daß in unferem fchreibfeligen Zeitalter überhaupt um fo mehr gefchrieben 
wird, je mehr Hände zum Schreiben angeftellt werden können, und während der 
Richter felbft das Protocoll führt, wird. das fubalterne Perfonal ſich ſchwerlich 
mit etwas Anderem befchäftigen, als mit Schreiben. 
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Schreibern, in beiden Fällen alfo aus Perfonen, welche wohl nur in 
ben feltenften Fällen die Fähigkeit haben, eine Verhandlung mit der bei 

gerichtlichen Gefchäften erforderlichen Rafchheit Elar und vollftändig auf 
das Papier zu bringen. Da bleibt denn freilich nichts übrig, als daß 
das Protocol vom Inſtruenten wörtlich in die Feder dictirt wird, und 
daß alfo eigentlich diefer ſtatt des verantwortlichen Gerichtsfchreibers das 
Protocoll führt. Man muß geftehen, daß ein ſolcher Zuſtand noch gols 
den ift gegen benjenigen, welcher eintreten würde, mwenn die Mehrzahl 
unferer heutigen Protocollführer bei gerichtlichen Verhandlungen lediglich 
auf ihre eigenen Kräfte verwiefen fein und mit voller Selbſtſtaͤndigkeit 
verfahren follte; allein eben diefe Erwägung muß uns nothwendig auf 
einen mit der zunehmenden Berwidelung des Gefchäftsganges immer 
mehr hervortretenden Grundfehler in unferen Einrichtungen hinmweifen. 
Sollen wir unfere jungen Rechtspraktiker nicht grundfagmäßig zu blofen 
Formenmenfchen -ausbilden und follen wir daneben ben eigentlichen 
Begriff eines öffentlichen und glaubwürdigen Protocoll8 nicht aufgeben, 
fol namentlich die Zuziehung eines zur treuen Aufzeihnung beeidigten 
Schreibers mehr als eine baare Spiegelfechterei oder als eine blofe Bes 
quemlidykeit für den inftruirenden Richter fein, fo muß der Protocoll: 
führer nicht nur genug geiftige Bildung und Fertigkeit haben, um felbft- 
ftändig und ohne alle Leitung das Vorgefallene Elar und uͤberſichtlich 
aufzeichnen zu können, fondern auch dem Richter gegenüber fo durchaus 
unabhängig ftehen, daß Feine Unterordnung unter deſſen bei der Vers 
handlung etwa hervortretende Neigungen oder Abneigungen beforgt mer: 
den kann. Mer jemals Gelegenheit gehabt hat, gerichtliche Verhand⸗ 
lungen nur mit einiger Aufmerkſamkeit zu verfolgen, der wird wiſſen, 
wie außerordentlich leicht es iſt, dem fchlichten, ungefünftelten Vortrage 
der Betheiligten durch die Uebertragung in bie fhriftliche Form eine hohe 
Färbung zu geben und die getrennten Gedanken in eine folhe Verbins 
dung zu bringen, daß es unmoͤglich fheint, in den einzelnen Sägen eine 
Unmahrheit nachzuweiſen, daß aber doc in ber That ber Sinn bes 
Ganzen unmerklich ein anderer geworden iſt. Bei bürgerlichen Streits 
fachen ift die Gefahr noch nicht fo groß, weil hier eben der MWiderftreit 
der Intereſſen mwenigftens einigermaßen dazu beiträgt, bie Unbefangens 
heit des Nichter8 auf der mittleren Linie zu erhalten; unverkennbar ift fie 
aber bei Griminalunterfuchungen, in welchen der Angefchuldigte allein 
dem Inquirenten gegemüberfteht und diefer in der Regel *), wenn aud) 
unbemuft, von dem Streben geleitet wird, die formelle Ueberführung 
zu erreihen. Da mwird es dann ein Leichtes, durch die Wahl und 
Stellung der Ausdrüde ohne augenfcheinliche Verfälfhung der Wahrheit 
beftimmte Ableugnungen oder Behauptungen in ein zweideutiges, Vers 
dacht erregendes Licht zu flellen, Ungewißheiten als halbe Geftändniffe 


*) Schwerlich wird irgend ein beutfcher Unterfuchungsrichter, wenn er auf: 
richtig fein will, die Allgemeinheit diefer Regel leugnen 5 fie ift mir von hoͤchſt 
gutmüthigen Männern unter ihnen ald etwas Unausbleibliches zugeftanden. 
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erfcheinen und aus einem vielleicht ganz unbefangenen Vortrage (etwa 
duch Worte, wie: „er könne nicht ableugnen, er muͤſſe eingeftehen “ 
xc.) ein aͤngſtliches Schuldbewußtfein hervorbliden zu laffen. Und doch 
follen eben diefe Protocolle die wichtigften Urkunden fein, von denen 
Eigentum, Freiheit, Ehre, vielleicht das Leben des Angefchuldigten 
abhängt, fie follen es felbft dann fein, wenn diefer einem böswilligen, 
im Inquiriren feine unnatürlihe Luft findenden Richter gegenüberfteht, 
welcher dem ihm untergeordneten, unerfahrenen Schreiber befiehlt, was 
er fchreiben, was er beglaubigen muß! — Aber eine folhe Vervollftän- 
digung des gerichtlichen Perfonals duch wahrhaft felbitjtändige und 
in jeder Hinſicht unabhängige Protocollführer würden ſchwerlich die 
finanziellen Verhältniffe irgend eines deutfchen Staates geftatten, und die 
Heilung ift daher nur auf dem einen Wege möglich), der ohnehin der 
natürlichfte ift, nämlich auf dem der Nüdkehe zum mündliden und 
dann natürlich oͤffentlich en Verfahren. 


Einer kurzen Erwähnung bedürfen nod die Protocolle der Nota: 
rien, deren formelle Glaubwürdigkeit außer der Beachtung der allges 
meinen Regeln noch die Zuziehung von zwei Zeugen oder einem zweiten 
Motar und daneben — wenn die Aufnahme als Driginal benugt wer: 
den foll — zugleich die Beifegung des Amisfiegels erfordert. (S. den. 
Artikel „Notariat.“ ) 

Die Aufzeihnung der wichtigſten Gegenftände in ben Iegislativen 
Verfammlungen der größeren conflitutionellen Staaten, Frankreich, 
Belgien, England und Nordamerika, geſchieht durch deren Se: 
eretäre, welche in England und Nordamerika clerks heißen und eidlich 
verpflichtet find. Die Führung des Tagebuchs oder Protocolls unterbleibt 
jedoch, wenn das Haus ſich in einen Ausfchuß verwandelt, wo nämlid) 
diefe Form einer vorläufigen Berathung uͤblich ift, weil dann das Haus 
nicht als folches gilt. In Nordamerika hat jedes Mitglied eines Haufes 
das Recht, die Zageblicher deffelben durchzugehen, Abſtimmungen und 
Beſchluͤſſe auszuziehen und deren Bekanntmachung zu bewirken. Wer: 
den Unrichtigkeiten oder. Auslaffungen gerügt, fo ernennt das Haus 
einen Ausfhuß, um die entdedten Mängel einzubeffern und ihm darüber 
zu berichten. Außerdem ift jedes Haus befugt, die Protocolle des anz 
bern Hauſes durch einen Ausſchuß durchlefen und ſich von diejem über 
das von dem anderen Haufe in einem befiimmten Zalle beobachtete 
Verfahren Bericht erftatten zu laffen. 

Bei den Verhandlungen der deutfhen Ständeverfammluns 
gen wird das Protocoll entweder von einem befonderd dazu angeftellten 
ftändifhen Beamten oder von einem oder mehreren aus der Mitte der 
Verſammlung gewählten Secretären, dann aber gewöhnlich mit Hülfe 
beeidigter Schnellfchreiber geführt. Außer der Unterfchrift des eigentlichen 
Protocollführers wird gewöhnlich noc die des Präfidenten, auch wohl 
einiger anderen Mitglieder der Verfammlung durch die Gefchäftsordnuns 
gen gefordert. 
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Die Protocolle ber deutfhen Bundesverfammlung merben 
in deren Situngen von einem bazu verpflichteten Protocollführer der 
Hauptfahe nad aufgenommen, jedoch erft fpäter förmlich ausgearbeitet, 
den einzelnen Gefandtfchaften zur Reviſion vorgelegt und in der nächften 
Sitzung vorgelefen, erforderlichen Falls berichtigt und nur von den Bun 
destagsyefandten unterfchrieben. Uebrigens unterfcheidet die Praris des 
Bundestagg Hauptprotocolle und Separat- oder Nebenpros 
tocolle, von denen die legten nicht zur Öffentlichen Mittheilung bes 
ſtimmt find, und durch den Bundesbefhluß vom 1. Juli 1824 ift der 
Bundescanzleidirection zur Pflicht gemacht, fünftig nah Maßgabe’ der 
verhandelten Gegenftände in jeder Sigung zweierlei Protocolle aufs 
zunehmen und zivar Öffentliche und feparate. (S. darüber weiter unten.) 
Außer diefen Verhandlungsprotocollen wird nody ein Einreihungs= 
protocolt über alle Schreiben, Petitionen und andere Eingaben ges 
führt, welche an die Bundesverfammlung gelangen. 

Sm Ganzen mit der duferen Form der Bundestagsprotocolle über: 
einftimmend ift die uͤbliche Form der Protocolle im diplomatifchen 
Verkehre. Eine allgemeine fefte Negel läßt fich darüber freilich nicht 
aufftellen, doc, ift es hier eine nothwendige Folge der Gleichheit der 
Verhältniffe auf allen Seiten, daß die Glaubwürdigkeit und Bündigkeit 
des Documents nicht wohl auf der Unterfchrift eines eigenen Protocoll: 
führers, fondern nur auf der förmlichen Vollziehung durch alle Bevoll: 
mächtigte, welche-an der Verhandlung Theil genommen haben, beruhen 
kann. 

Fragen wir nun nad der praftifhen Bedeutung der Protos 
colle überhaupt, fo ift diefelbe zunähftim gewöhnlichen Geſchaͤfts— 
leben fo lange von dem größten Gewichte, als in diefem die Schrift: 
lichkeit und das Actenweſen vorherrfcht. Sie bewirken ohne alle Sage, 
befonders im gerichtlichen Verfahren, eine unendlihe Vermehrung der 
Arbeiten, nicht nur für denjenigen, der die Verhandlungen leitet, fon: 
dern — befonders bei der immer zunehmenden Verſchlechterung der 
Handfehriften unter den jüngeren Juriſten — aud) für denjenigen, wels 
cher hinterher die Acten lefen und daraus erkennen foll, und es ift gar 
nicht zu leugnen, daß die gerichtlichen SProtocolle in demſelben Maße 
weitläufigee werden, in welchem die MWiffenfchaftlichkeit ſich unter den 
Rechtspraktikern mehr verbreitet. Man braucht nur Gerichtsacten aus 
dem vorigen Zahrhunderte und daneben ſolche aus der neueften Zeit zur 
Hand zu nehmen, um fi) zu Überzeugen, daß, wo man früher mit 
einigen Eurzen, aphoriftifchen Aufzeichnungen. ſich begnügte, jegt ein ums 
ftändliches, oft pedantifches Eingehen in alle Details für erforderlic) 
gehalten wird. Die fortfchreitende Praris überzeugt fich allerdings immer 
mehr von der Schwierigkeit, das lebendige Bild eines Vorganges, einer 
Verhandlung, einer Wahrnehmung in allen Zügen getreu durch das 
fchmwerfällige Organ der Schrift wiederzugeben und gemiffermafen bie 
Bolftändigkeit der unmittelbaren Auffaffung zu erfegen; und dem Bes 
fireben, in dieſer Hinficht wenigſtens das Mögliche zu leiſten, entfpricht 
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dann natürlich eine biß zum Ermuͤden ausgedehnte, felbft Wiederholun= 
gen nicht ſcheuende Ausfünrlichkeit des Protocolld. Bei der jegigen Ein= 
richtung iſt das nicht anders möglich und ein Zuruͤckſchreiten undenkbar 5 
vielmehr wird der Rechtsfinn unferer Praktifer immer noch genauere, 
ausführlichere Protocolle fordern, bis man am Ende durdy das Ueber= 
maß des Uebels ſich zu der Ueberzeugung gebracht fieht, daß nur durch 
Muͤndlichkeit die unmittelbare Anfhauung in.ihree Reinheit und Voll⸗ 
ftändigfeit miederhergeftellt werben Eann. 

Bei den Protocollen der conftitutionellen Körperfchaften 
wird ein bedeutender Unterfchied durch die größere oder geringere Freiheit 
der Preffe begründet. In England, Frankreich, Belgien, Nordamerika 
und anderen größeren conftitutionellen Staaten, mo volltommene Preß⸗ 
freiheit herrfcht, enthalten die Protocolle und Tagebücher der gefeggebens 
den Verfammlungen weiter nichts, als die Vorfchläge ( Gefegentmürfe, 
Bis, Motionen, Aenderungsanträge 2c.) und die gefaßten Befchlüffe, 
- wogegen man die Aufzeihnung und Mittheilung der Debatten, Reden ıc. 
allein der Deffentlichkeit und der Journalpreſſe überläßt. Die Büreaus 
der größeren politifchen Zeitfchriften fenden ihre Schnellfchreiber in bie 
Sigungen der Kammer und verfchaffen mit Hülfe ihres faft mafchinens 
mäßig organifirten Drudapparats dem Publicum auf die fchnelffte Weife 
mehrere einander controlivende Protocolle *). Jene kurzen Aufzeichnuns 
gen werben ebenfalls regelmäßig von ben Häufern oder Parlamenten 
felbjt dem Drude übergeben **), und außerdem erfcheinen Sammlungen 
der ganzen Verhandlungen periodifc (etwa jährlich, wie in England das 
annual register ) al® Privatarbeit Einzelne. Die officielle Sammlung 
der Zagebücher des Congreſſes in Nordamerika erfcheint in Wafhington 
jährlich unter dem Titel: Acts and Resolutions passed at the --- 
Session of the --- Congress of the United States of America, nebjt 
einem Anhange, welcher die mit ausmärtigen Staaten abgefchloffenen Vers 
träge enthält. Aehnlihe Sammlungen werden bort von den geſetzgeben⸗ 
den Körperfhaften der einzelnen Bundesftaaten jährlih buch den Drud 


* 

*) Auch die Mittheilungen, welche der franzoͤſiſche Moniteur aus den Kam⸗ 
merverhandlungen liefert, ſind keineswegs Actenſtuͤcke, welche einen oͤffentlichen 
Glauben im deutſchen Sinne oder die Natur oͤffentlicher Protocolle hätten, ob⸗ 
gleich fie allerdings von Schnellfchreibern geführt werden, welche im Solde ber 
Regierung ftehen. Sie gehören daher auch nicht zum officiellen Theile des Blats 
tes, und es ift ein — ohnehin durch die Erfahrung genugfam wiberlegter — Irr⸗ 
_ ‚ wenn man fie für glaubwürbiger hält, als die der anderen befferen 

ournale. 

**) In England nach einem Beſchluſſe vom 30. October 1685, in Norbs 
amerika nach der Verf.⸗Ark. Art. I, Abfchn. 5, $. 3. Auch das in England von 
einigen Rechtsgelehrten Anfangs aufgeworfene Bedenken, daß bie Protocolle bes 
Haufes ber Gemeinen wohl nicht als authentifche Actenftücde betrachtet werben 
Eönnten (are no records), fondern nur den Werth einfacher Memoriale hätten, - 
fand in der Praris niemals Eingang, nachdem ſchon unter Heinrich VIII. durch 
eine Parlamentsacte erklärt war, daß das Protocol des clerk des Hauſes der 
Lords authentifch fei. 
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bekannt gemacht. Auch in-Morbamerifa liegt e8 in ben Befugniffen 
der repräfentativen Corporationen, von ber Veröffentlichung diejenigen 
Segenftände auszunehmen, deren Geheimhaltung im. Intereffe des all: 
gemeinen Wohls ihnen räthlich ſcheint; allein es wird felten von diefer 
Befugniß Gebrauch gemacht. Das Geheimniß verträgt fih überhaupt 
nicht mit bem Begriffe einer freien Verfaffung, und es ift nur ein Be: 
weis von dem Eränfelnden Nechtsgefühle unferer Zeit, wenn man das 
Gute, was man zu erflreben doch immer vorgibt, vor der Welt verbers 
gen zu müffen glaubt. 

Auf ſolche Weife wird in den Ländern ber Preffreiheit die Protos 
collführung bei den Verhandlungen ber repräfpntativen Gorporationen, 
welche audy dort eine hohe Bedeutung hat, außerordentlich vereinfacht, 
und eben deswegen kann dabei auch das wahrhaft MWefentlihe um fo 
forgfältiger beachtet und treue Aufbewahrung erreicht merden. Eine 
gleiche Abkürzung des fländifchen Geſchaͤftsganges ift jedoch in Deutſch— 
land nicht möglih, meil hier die Genfurverhältniffe und zum Theil 
fogar die noch fehlende Deffentlichkeit der ftändifchen Verhandlungen der 
Sournaliftit nicht erlauben, die detaillirte Berichterftattung in ähnlicher 
Meife, wie in jenen freieren Staaten, allein zu übernehmen, und meil 
einem beftehenden Bundesbefchluffe zufolge felbft die Zeitfchriften des 
einen Bunbdesftaates über die ftändifchen Verhandlungen des andern nicht 
anders referiren Eönnen, ald wenn zuvor dieſer felbft eine öffentliche 
Mittheilung geftattet hat. Hier find daher fehr ausführliche Pros 
tocolle, und es ift daneben deren unverftümmelte und rafhe Bes 
tfanntmahung burdh ben Drud unbedingt erforderlih, wenn ans 
ders dem Volke ein auch nur einigermaßen treues Bild von den Vers 
bandlungen feiner eigenen Vertreter verfhafft werden fol. — Voll⸗ 
tommene Treue ift dabei eine Forderung, auf mweldye nicht nur das 
Volk zur Gontrole feiner Wähler und zur Erhaltung des innigen und 
lebendigen Zufammenhanges mit diefen, fondern namentlich auch die Vers 
treter felbft zur Rechtfertigung gegen ihre Auftraggeber ein ohne Willkür 
gar nicht zu verweigerndes Recht haben, und wenn man erwägt, daß 
gerade in Deutfchland und bei ber einmal beftehenden Zeitungscenfur 
die Öffentlichen Protocolle der Ständeverfammlungen oft fogar das eins 
zige Mittel find, wodurch ein Volksvertreter fid) gegen Wortverdrehung 
und Verleumdung vertheidigen, wodurch er alfo feinen politifhen Ruf, 
vielleicht gar feine Ehre retten kann, fo follte es wahrlich nicht ber 
Hinweifung auf das Recht bedürfen, fondern es follten fhon Red⸗ 
lichkeit und Humanitdt dazu auffordern, durch vollftändige 
und durchaus treue Führung ber Protccolle und deren ungehinberte 
Veroͤffentlichung menigftens einigermaßen den Ausfall zu er: 
fegen, welcher im Repräfentativfpfteme durch; ben Mangel der Preffreis 
heit nothwendig entfteht. Daß auf diefe Weife die Koften des Gefchäfts: 
apparats und der Gefchäftsführung einer Ständeverfammlung außerors 
bentlicy vermehrt werden, daß dabei zugleich ein großer Theil der Ges 
[häftszeit der Mitglieder einer Ständeverfammlung durch die Vorlefung 
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ober Reviſion ber Protocolle verloren geht, und baher ein bedeutende 
Gapital an Zeit und Geld verwandt wird, meldyes bei vollkommener 
Deffentlichkeit und Preßfreiheit erfpart werden Eönnte *), muß wenig= 
ſtens fo lange als ein unvermeiblidhes, wenn gleich aus einem anderem 
Gefihtspuncte keineswegs nothmwendiges Uebel ertragen werden, al$ 
jene einfacheren und natürlicheren Wege der Mittheilung verſchloſſen 
bleiben. Aber leider ift Scheu vor der Deffentlichfeit — meldye body 
fetoft für die Aengftlihen nur in ihren erften Erfheinungen 
etwas Zurhdftoßendes haben könnte — und dabei die gerade in Deutſch⸗ 
land fo vorberrfchende und in dem eigenthümlichen Accommodations= 
finne des deutfhen Nationalcharakters noch mehr, als in dem wenigftens 
bier zur Unzeit gerühmten deutfchen Sittlichkeitsgefühle wurzelnde Ans 
fiht, daß vor allen Dingen, und wäre es aud auf Koften der Wahr 
heit, der aͤußere Anftand beobadıtet werden müffe, nur zu oft die 
Veranlaffung geweſen, daß die Protocolle unferer deutfchen Ständevers 
fammlungen auch auf den Ruhm ber hiſtoriſchen Treue haben verzichten 
müffen, indem man woillfürlih bald biefes, bald jenes, weil es 
nicht angenehm, nicht gefällig war, unterdrüdte, den Ausdrud mils 
derte, bie zu einer vollftändigen Protocollführung erforderlichen Mittel 
vorenthielt **), oder endlich gar nur dürftige, nach einfeitiger Willkür 
beftimmte Auszüge aus den Protocollen der Deffentlichkeit übergab. 
Denfelben Rüdfihten entfpricht die grundfagmäßige und gerade in Deutſch⸗ 
land fo übertrieben üblihe Geheimhaltung ganzer Protocolle (im Wis 
berfpruche mit der unbeftreitbaren Wahrheit, daß zmwifchen dem Auftrags 
geber und dem Beauftragten gar Fein die Vollziehung des Mandats 
betreffendes Geheimnig Statt finden darf und follte), fo wie endlich 
ber eine Elare Ueberfiht über den Gang der Verhandlungen und die 
Theilnahme der einzelnen Abgeordneten an bdenfelben geradehin unmög- 
lich machende Abdrud der Protocolle mit Weglaffung der Namen 
der Antragfteller und Redner. Es kann hier nicht die Frage 
über die Vorzüge des Repräfentativfpftems erörtert werden, nur follten 
bie Gegner deffelben mit ihrem MWiderftande ehrlicher und offener hervor: 
treten und es verfhmähen, das, mas fie direct zugeben und als heilfam 
anerkennen, auf geheimen Wegen wieder dadurch zu befämpfen, daß fie 


*) Die Koften ber ftändifchen Protoeollführung koͤnnen in manchen beutfchen 
Staaten und befonders da, wo noch Feine Schnellfchreiber eingeführt find, und 
wo baher eine oft ftundenlange Vorleſung des Protocolld aus der erften Sitzung 
in ber zweiten nöthig ift, mit Einſchluß des Druds mindeftens “auf den vierten 
Theil der ganzen Sandtagskoften angefchlagen werden. 

*) In Kurheffen hat kürzlich die Staatsregierung den Landftänden die 
bis dahin immer genehmigten Geldmittel zur Unterhaltung von Schnellfchreibern 
verweigert. Damit indeß die Bekanntmachung der Protocolle in der naͤmlichen 
Vouftändigkeit, wie bisher , fortgejegt werden könne, hat eine Anzahl von Abs 
geordneten fich vereinbart, vorläufig die erforderlichen Gelder zur Beſoldung der 
Stenographen aus eigenen Mitteln zufammenzubringen. Jeder gibt dazu mos 
natlic zwei Thaler von feinen Diäten. 
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ihm die zum Gebeihen nöthige Lebensluft entziehen und das Gute an 
zu geringer Öffentlicher Zheilnahme fterben laffen. 


Um nun endlic, auch die Bedeutung ber Protocolle ber deut— 
Then Bundesverfammlung, zumal deren Verhältniß zur Ent: 
weickelung bes pofitiven öffentlichen Rechts und zu den erworbenen und 
verbürgten Rechten des deutfchen Volkes aufzufaflen, ift e8 nothmendig, 
fi zuvor an einige hiftorifche Thatſachen zu erinnern. Als im Anfange 
des Sahres 1813 der große Entfhluß gefaßt war, Napoleon’s in Ruß: 
and erfchütterte Allgewalt mit vereinter Kraft zu brechen, wurden durch 
die bekannte Proclamation der verbündeten Monarchen von Kaliſch 
die Deutfchen aufgefordert, „ſich anzufchließen und zu kämpfen mit 
Herz und Sinn, mit Gut und Blut, mit Leib und Leben für die Rüd: 
kehr der Freiheit und Unabhängigkeit Deutſchlands, und für die Wie— 
derfehr eines ehrmwürdigen Reichs in zeitgemäßer Geftattung, wels 
ches allein den Fürften und Völkern Deutfhlands anheim geftelit 
bleibe und in feinen Grundzügen und Umtiffen möglihft aus dem 
ureigenen Geifte des dbeutfhen Volkes hervorgehen ſolle.“ 
Und nicht nur zu jener Zeit, fondern auch fpäter noch, als Deutfchlande 
Unabhängigkeit fehon wieder erobert war, erklärten miederholt die deut— 
ſchen Fürften und deren Bevollmädtigte, daß das Wolf durch feine hel— 
“denmüthige Erhebung jenes Verfprehen angenommen habe, daß alfo 
ein im heiligften Augenblide feierlich abgefchloffener Vertrag vorliege, auf 
deffen puͤnctliche Vollziehung jeder Theil ein Recht habe. Als indeg 
nad erreichtem Hauptzwecke die Gongreßverhandlungen in Wien began— 
nen, ſchien man bereits zu ber Anficht gefommen zu fein, daß bie 
Grundzüge der neuen Geftaltung Deutſchlands nicht den Fürften 
„und Völkern‘ überlaffen bleiben dürften, fondern nur von den 
Kürften allein ausgehen Eönnten, und daß „der ureigene Geift des 
deutfchen Volkes,“ deffen Erzeugniß jene neue Geftaltung fein follte, 
von den Gefandten ber Fürften hinlänglich vertreten werde, um diefen 
Zweck zu erreihen. Die Verhandlungen behielten daher einen rein diplo— 
matifhen Charakter, ohne daß deren amtliche Veröffentlichung Statt 
gefunden hätte, und der Zufammenhang mit der öffentlichen Meinung 
fonnte nur durch Klüber’s Sammlung der „Acten des Wiener Con: 
greſſes,“ alfo durch eime Privatarbeit, und zwar auch nur zu einer Zeit, 
als die Hauptfahen fchon erledigt waren, vermittelt werden. Die Bil: 
dung des deutſches Bundes Fam durch die in der Eile abgefchloffene 
Bundesacte nur in den Hauptpuncten zu Stande, Vieles mußte auf 
die Zufunft verfchoben bleiben, und felbft der Entftehungsproceh mar 
alfo noch nicht beendigt. Es ſchien jest wenigſtens theilweife der öffent: 
lihen Meinung bes deutfchen Volkes ein Einfluß auf den Entwides 
lungsgang feiner gemeinfchaftlichen öffentlichen Werhältniffe geftattet wer— 
ben zu follen, denn durch die vorläufige Gefchäftsordnung (beftätigt durch 
ben Bundesbefhluß vom 14. November 1816) wurde „die Bekannts 
mahung der Bundestagsverhandlungen buch den Drud als Regel” 
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feftgefegt *). Die zu biefem Zwecke veranflaltete (Duart:) Ausgabe 
wies in ihrer Vorrede auf „bie hohe Wichtigkeit ber Verhandlungen des 
Bundestags für ganz Deutfhland“ hin, und ſprach als ihren 
Zweck aus: „durch authentifhe Sammlung der dazu gehörigen Actens 
ftüde und -Protocolle dem Verlangen des Publicums und dem 
Bedürfniffe der Beitgefhihte Genüge zu leiften.” Die 
Draris des Gefchäftsganges bildete ſich alsbald dahin aus, daß noch 
vor Ablauf einer Woche nad jeder Sigung das Protocol bderfelben, 
und zwar in,der Regel mit allen darin aufgenommenen Verhand⸗ 
lungen, gedrudt wurde. Freilich war auch fhon damals diefe Art der 
BVeröffentlihung nicht unbefchränft, indem einzelne Gegenftände vom Ans» 
fang an ausgefchloffen blieben und deshalb neben jener zur Publication 
beftimmten Quart= Ausgabe ein vollftändiger lithographirter Drigis 
nal-Abdruck allein für die Mitglieder ber Bundesverfammlung ſelbſt 
(loco dictaturae) beforgt wurde. \ 

Eine viel wefentlichere, ja in ber That eine fundamentale Beſchraͤn⸗ 
Fung der Publicationsgrundfäge trat jedoch in jener Zeit ein, in welcher 
nach der Abberufung der preußifchen und öfterreichifchen Gefandten das 
Bundestagsperfonal überhaupt eine bedeutende Veränderung erlitt. Man 
hat über die damaligen Zwecke und Abfichten mancherlei Vermuthungen 
und Gerüchte verbreitet; aber mir wollen uns hier an die einfachen 
Thatſachen halten. So ift e8 denn allerdings richtig, daß jener Abbes 
rufung der Gefandten der beiden beutfchen Großmaͤchte noch andere Pers 
fonalveränderungen beim Bundestage folgten, fo wie daß Männer, wie 
Aretin, Wangenheim und andere durch Stellvertreter erfegt wur⸗ 
ben, benen man andere Anfichten zufchrieb, als die bei jenen voraus 
gefegt wurden. Directer wurde fchon das Princip ber Abfchließung gegen 
die geiftigen Richtungen, welche die politifche Literatur jener Zeit nahm, 
auf officiellem Wege durch einen Bundesbefhluß vom 3. Juli 1823 
'ausgefprochen, welcher beftimmte, daß die der Bunbdesverfammlung ges 
widmeten Drudfchriften künftig nur duch den Bundesgefanbdten 
besjenigen Staated, welchem der Verfaffer angehöre, 
überreicht werden dürften, fo mie aber auch ferner, daß für die Folge 
feine Zueignung von Drudfchriften von der Bundesverfammlung anges 
nommen oder anerkannt werden folle, wozu nicht vorher beren Ber 
mwilligung nahgefuht und erlangt fei. Nur wenige Monate 
darauf folgte diefer Mafregel ein anderer nicht minder wichtiger Aus⸗ 
fprudy der Bundesverfammlung. Diefelbe erkannte in ber vierunds 
vierzigften Sigung am 11. December 1824 auf den Vortrag des Präs 


*) Nach dem erften Entwurfe biefer Gefchäftsorbnung follte bie Bundes⸗ 
verfammlung in jedem einzelnen Kalle beftimmen, „wie bie Protocolle bekannt 
zu machen, und befonders, ob fie dem Drude 2 das Publicum zu übers 
geben ſeien?“ Bei der Befchlußnahme wurde jeboch jene dem Princip ber Pu⸗ 
Fer annfligee Baffung angenommen. dv. Gagern, mein Antheil u. ſ. w. 
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fidialgefandten freilih an, „es fei bei dem vorzugsweiſe ben Deutfchen 
eigenen lobens wuͤrdigen Streben nah gründliher Darftellung 
und wiffenfhaftliher Forfhung zu erwarten und verdiene 
im Allgemeinen nur Beifall, daß ſich Schriftfteller und Gelehrte 
mit dem Studium des Bundesrechts befaffen, und es werde dadurch 
viel Gediegenes zu Tage gefördert 5” daneben vereinigte fie ſich aber auch 
in dem Entfchluffe, den Lehren der Wiffenfchaft „in ihrer Mitte burg» 
aus Feine auf die Bundesbefhlüffe einmwirkende Auctorität zuzus 
geftehen, um dadurch in den Augen bes Publicums das Syſtem von 
Lehrbühern nicht zu fanctioniren.” In ber nämlihen Tendenz 
verfügten dann zwei weitere in ber erften und vierten Sitzung bes Fahre 
1824 gefaßte Bundesbefhlüffe, daß alle Neclamationen und. Denk: 
fhriften, welche bei der Bundesverfammlung gebrudt eingereicht werben 
folen, vor dem Drude der Erlaubniß derjenigen Regierung bedür: 
fen, in deren Lande fie gedrudt ‘werden follen, fo wie endlich, daß bie 
Tages: und MWochenblätter in Beziehung auf die Verhandlungen der 
Bundesverfammlung felbft, mie auf die Gefhäfte aller von ihr abhaͤn⸗ 
genden Commiffionen nichts Weiteres aufnehmen und mittheilen dürfen, 
als was die Protocolle des Bundestags wörtlich enthalten. Go war 
fhon Vieles gefchehen, um den Gang der Bundesverhandlungen von 
der Öffentlichen Meinung unabhängig zu machen und das allgemeine 
Intereſſe für diefelben zu vermindern; der wichtigſte und für unfern 
Gegenftand entfcheidende Schritt erfolgte jedoch in der neunzehnten Sis 
gung am 1. Juli 1824, in welcher aus einem zur Sprache gefommes 
nen, bie Militärcontingente betreffenden fpeciellen Falle das Praͤ⸗ 
fidium die Veranlaffung hernahm, zu bemerken, „daß Verhandlungen, 
weldhe das Vertheidigungsmwefen des Bundes betreffen, ihrer 
Natur nah zur Aufnahme in die zur Publicität gelangenden Protocolle 
der förmlihen Sigungen nicht geeignet feien. Ueberhaupt 
bürfte die Bunbesverfammlung fih veranlaßt finden, 
mehrere Verhandlungen, welche feither in die foͤrmlichen 
Drotocolle aufgenommen worden feien, blos loco di- 
ctaturae in Drud legen zu laſſen.“ Es wurden babei bie 
„Mißbraͤuche“ gerügt, zu welchen die bisherige Veröffentlihung der Pro- 
tocolle Anlaß gegeben habe, und welchen auf diefe Meife ein Ziel ges 
ſteckt werden müffe. Nothwendig fei freilich die Bekanntmachung der 
Refultate der Verhandlungen am Bundestage, nicht saber die der 
Borbereitung ber Gegenftände, ber Arbeiten der Comité's und 
ber verfchiedenen Anfichten der einzelnen Negierungen, und zwar befons 
ders bei Militärangelegenheiten und bei Differenzen der Bundesfürften 
unter fidy oder mit ihren Ständen. Der Antrag ging dahin, Ge: 
genftände diefer Art in eigene loco dictaturae zu drudende Pros 
tocolle aufzunehmen. Man faßte aber einen Befchluß, melcher dahin 
lautete, „daß künftig nad) Maßgabe der verhanbdelten Gegen— 
flände zweierlei Protocolle jede (in jeder) Sitzung aufzunehmen feien, 
und zwar Öffentlich und feparat — blos loco dictaturae — zu druts 
Staats s£erifon. XI. 17 


———— 
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ckende Protocol” *). Seit jener Zeit find nun allmälig bie wichtigſten 
Verhandlungen der WBundesverfammlung, namentlich Über Differenzeit 
einzelner Bundesglieder unter ‚fich, über Beſchwerden von ftänbifchen oder 
ändern Gorporätionen und Privatperfonen gegen ihre Fütften, über bie 
Mititärangelegenheiten des Bundes, über die diplomatifchen Verhältniffe 
zu auswärtigen Mächten, nicht mehr der früheren Deffentlichkeit theils 


haftig. Daß übrigerts auch noch jegt einzelne wichtigere Protocolle von 


aͤllgemeinerem Intereffe durch Zufall oder auf andere Weife in das Pur 
blicum gelangen, und dann durch Veröffentlihung um fo mehr Auffes 
hen erregen, je mehr ihre formelle Wichtigkeit eben durch den Umftand 
erhöhet wird, daß fie nach der beftimmten Anficht der hohen Bundess 
derfammlung geheim gehalten werden follten: das konnte man freilich 
duch mit der dußerften Vorſicht nicht verhindern **). Seitdem ift zu 
verfihiedenen Zeiten, aber bis jegt vergeblich, in befondern Schriften ***), 
tote in den Verfammlungen der bdeutfchen Landftände das Verlangen 
nach ermeiterter Veröffentlihung ber Bundesprotocolle ausgefprodien. — 
Wohl möchte es mit inneren, und noch mehr mit dußeren Schwier 
tigfeiten verbunden fein, die Gründe einer folhen Maßregel zu erfors 
ſchen und öffentlich zu befprechen. Wenn jedoch die jüngften Erfahruns 
gen gezeigt haben, daß unter Umftänden denn doch auch jet nod auf 
eine fefte, treue Anhänglichkeit an den beftehenden Zuftand gerechnet, 
daß in ber Stunde der Gefahr biefe Anhänglichkeit für Thron und 
Vaterland jn die Schranken gerufen wird; fo darf wohl wenigftens eine 
befcheibene Meinungsdußerung über eine Frage, bei welcher felbft hoͤ⸗ 
here Rüdfichten nicht zu hoch ftehen können, um die allgemeinen und 
emeinfchaftlichen Intereffen noch umfaffen zu dürfen, dem beutfchen 
anne nicht verfagt werden. Mir wollen indeß bei folher Prüfung 
uns feldft eine Grenze fegen, welche gegen den Vorwurf der Cinfeitige 
keit, des unvorfichtigen Unmuths fihern wird. Der Freiherr von 
Gagern, vormals Bundestagsgefandter im Dienfte der Niederländifche 
Lurembdurgifchen Regierung und fpäterhin bis jegt Mitglied der erften 
Kammer der Heften: Darmftidtifchen Ständeverfammlung, ein Mann, 
der noch bei Niemandem in dem Geruche ultraliberaler Geſinnun⸗ 
gen geftanden, ber feine fireng monarchiſchen und ariftofratifhen Geſin⸗ 
nungen nie verleugnet hat, ſei unfer Führer. In einem auf Veran⸗ 
faffung jener neuern Beſchluͤſſe über die Veröffentlihung der Bundes: 
tagsprotocolfe an das großherzoglic heſſiſche Staatsminiftertum gerich- 
teten Promemoria F) fagt er: „Der Gegenftand meiner Beſchwerde ift 
die Aufhebung der Deffentlichkeit_ der deutfhen Angelegenheiten 


*) Kiüber’s Staatsrecht $. 158. Note f. 

**) Gin auffallendes Beifpiel der Art ift das im SIntereffe des hanndveri⸗ 
fchen Verfaſſungsſtreites erfchienene „hHannoverfhe Portfolio”. 

*75) Michaelis, die Protocolle der hohen deutfchen Bundesverſammlung. 
Erlangen, 1829. 8. — v. Gagern, mein Antheil an ber Politit Th. 8. ©. 246. 

+) Mein Antheil an ber Politit Th. 3. ©. 246. 
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am Bundestag, alfo ber Berathfchlagungen Über das Wohl und 
Wehe der deutfchen Nation, und bie leichte und fonderbare Art, 
indem man von der Species zum Genus ging, tie in ber Sitzung 
vom 1. Juli 1824 diefe der Gefammtheit fo nachtheilige, bie 
europäifchen Verhaͤltniſſe fo flörende Abfhaffung uralten Gebraus 
ches bemwerfftelliget worden ift.” Und in der That war und ift es ja 
das gemeinfchaftliche große, das hoͤchſte Intereffe nicht blos der deutſchen 
Fürften, fondern auch des deutfchen Volkes, deſſen Verhandlung det 
Bund ſich zum Ziele gefest hat, und in Bezug auf welches der kaiſer⸗ 
lich Öfterreichifche Prafidialgefandte in feinem Eröffnungsvortrage vom 
11. November 1816 fagte: „ganz Deutſchland fieht jegt mit ger 
fpannter Erwartung dem Geifte entgegen, der unfere Berathungen bes 
leben wird,” fo wie ferner: „unſer Beftreben wird es fein, gerechter 
Erwartung der Öffentlihen Meinung zu huldigen, ihr zu 
entfprechen.” Die Unabhängigkeit und Selbftftändigkeit des ganzen 
deutfchen Vaterlandes, die geiftige Freiheit: und das materielle Wohl 
aller Deutfchen waren in letzter Inſtanz, zum Theil auch ſchonin ‚ers 
fiee (wie 3. B, die Preßangelegenheiten, die Militärverfaffung ,:- die 
Sandelseinheit u. f. m.) der allein geltenden Gewalt des Bundes vorber 
halten, und der Anfpruc des Volkes, durch die Deffentlichkeit minder 
ftens einen moralifchen Einfluß auf die föderative Behandlung bier 
fer Gegenftände zu behalten, fchien durch die Natur der Sache, durch 
die Umftände, unter welchen die Negeneration Deutſchlands zu Stande 
gekommen mar, fo mie endlich durch die amtlichen, keiner Mißdeutung 
fähigen Aeußerungen der bedeutendften deutfchen Diplomaten vollftändig 
gefichert zu fein. Der Geift der Wiſſenſchaft, das Hoͤchſte und vielleicht 
das allein Hohe, was Deutfchland jemals gehabt hat, forderte daneben 
die Möglichkeit einer wiffenfhaftlihen Abrundung, Belebung und Ent: 
widelung des fo ganz neuen, aller biftorifhen Grundlage 
und Leitung entbehrenden allgemeinen beutfchen Staatsrechts, . 
er forderte ferner ein gruͤndliches Eindringen in die genetifche Ent: 
widelung der Öffentlichen Verhältniffe, durch welches allein die Kortfühs 
rung einer wahren beutfchen Gefchichte möglich gemacht wird. Dur) 
Vorenthaltung der Bundestagsprotocolle, oder durch deren Beſchraͤnkung 
auf die bloſen ohne die motivirenden Abflimmungen faum richtig zu 
würdigenden Refultate wird aber die Verbindung zwifchen: der Iebendigen 
allgemeinen deutfhen Wiffenfchaft und der Gefhäftsführung bes 
Bundestages aufgehoben. Es forderte ferner die Nüdfiht auf ben 
hbergebrahten Gebraud eine Beibehaltung des acht Jahre hins 
durch befolgten Deffentlicykeitsprincips ; denn auch der alte deutfche Reichs— 
tag hatte feine Verhandlungen durch den Drud befannt gemacht, und 
hauptfächlich dieſer Art der offenen Mittheilung verdankte das beutfche 
Staatsreht den Eräftigen, felbftftändigen Entwidelungsgang, welcher felt 
ber Mitte des vorigen Jahrhunderts durch Männer wie Mofer, Puͤt— 
ter, Schlözer und Häberlin angebahnt war. Wenn in neuerer 
Zeit fo viel — freilich mehr geleitet durch Principienhaß, wie durch 
17 * 
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richtige Kenntniß und Auffaffung der Erfcheinungen — von „fremden 
politifchen Lehren” und von „hohlen Theorieen“ gefprochen ift und wird, 
fo follte man doch vor allen Dingen bedenken, daß nad ber einmal 
auf politifhe Entwidelung genommenen. Ridhtung ber 
dbeutfhen Wiffenfhaft die organifche, felbfithätige Ausbildung 
eines wahrhaft deutfchen Staatsrechts nicht anders möglich war, als 
indem man burch bie volltommenfte Deffentlichkeit die für jede lebens 
Eräftige und dauernde Geftaltung durchaus unentbehrlihe Verbindung 
zwifchen der Wiffenfchaft und der Praris herftellte und erhielt, und 
daß in bemfelben Maße, in welchem man bie innere Fortbildung ber 
deutſchen flantsrechtlichen Organifationsverhältniffe der allgemeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß verfchloß, die Anfangs nur Eritifche, hinterher 
aber fchaffende Theorie fich unausbleiblic mit bem offener vorliegenden 
Entwidelungsgange des politifchen Organismus fremder Staaten bes 
freunden und biefen zum Anhaltspuncte ihrer Operationen nehmen. _ 
mußte *). Freilich wenn man annehmen müßte, daß e8 ein Nachtheil 

fei, wenn die Publiciften „auf den Gang der Bundesangelegenheiten 
einen Einfluß erhalten,” und daß überhaupt ‚‚die Beihülfe der Publis 
eiften für die Ausbildung des Bundesrechts nicht nöthig, vielmehr für 
fchädlich, für hemmend und für bedenklich zu halten ſei,“ nur dann 
freilihh würde man auch fcheinbar Veranlaffung haben, fich gegen bie 
freie. Bewegung des geiftigen Lebens abzufchließen, um zu verhindern, 
;baß nicht falfche Theorieen Über die mwichtigften bundesrechtlichen Fragen 
aufgeftellt werden, bie, wenn fie Eingang fänden, ben Charakter des 
Bundes bald ganz alteriren möchten;’ zugleich aber würde man damit 
ausfprechen, daß bie pofitive Geftältung Deutſchlands vor der Wiffen- 
fchaft Feine Erörterung und Prüfung erleiden dürfe. — Und wenn man 
früher die Rüdfiht auf die öffentliche Meinung für fo wichtig hielt, 
wie noch ber Präfidialvortrag in der erften Sigung ed ausfpradı, waren 
denn fpäter Umftände eingetreten, durch welche das beutfche Volk den 
Anfprucd darauf verfcherze hätte? War nicht diefe moralifche Con— 
teole bei der Behandlung der gemeinfchaftlichen deutfchen Angelegenheiten 
das Einzige gewefen, mas als das Reſultat der Verheifung einer 
Berfaffung nah dem „‚ureignen Geifte des Volkes“ betrachtet werben 
konnte? „Das Recht ber Beſchwerdefuͤhrung,“ fagt ber Herr von Ga— 
gern, „wovon am Congreß fo viel die Frage war, mit andern Worten, 
die Verantwortlichkeit in ihren weſentlichſten und edel— 
fien Beftandtheilen wird gefährdet und vernichtet.” — 


*) Daß biefe Anficht nicht eine blos individuelle ift, fonbern von ben Res 
erungen bedeutender beutfcher Bunbesftaaten getheilt wirb, ließe fich durch 
aatöfchriften beweifen, welhe gerade auf Beranlaffung ber bie 

Publication ber Bunbdbedtagsprotocolle betreffenben Bes 
fhlüffe von 1824 erfchienen find, wenn einer folchen Beweisführun 
durch Belege nicht andere Rüdfichten entgegenftänden. Indeß fpricht au 
wohl die Sache felbft zu fehr für fich, als daß es einer andern Auctorität bebürfte. 
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Und auch für die Selbftftändigkeit und die im Artikel 3 ber Bundesacte 
ausdrüdlich fanctionirte Gleichheit der Bundesftaaten, befonbers der 
Eleinern und mindermädtigen, lag in der Veröffentlihung der Proto: 
colle eine Garantie, deren Entbehrlichkeit ſich ſchwerlich daraus möchte 
erweifen laffen, daß bis jest nad kaum fiebzehn Jahren des Friedens 
(feit 1824) jene Selbftftändigkeit noch nicht aͤußerlich gefährdet worden 
ift. „Durch die geheime Behandlung,” fagt Herr von Gagern, „wird 
die Gleichheit der Rechte der Staaten und ihrer Fürften bedroht. Dem 
Einfluß der Macht, der Willkür flatt der Intelligenz, der Leitung, 
wie man es in Wien glimpflicher nennen wollte, wird das große Thor 
geöffnet. — — Der ganze Begriff der Garantie der Bundesacte, als 
Theil der Congreßacte, wird dadurch vernichtet.” Wohl weiß man, baf 
‚auf den Antheil, den das Publicum an den öffentlichen Angelegenheiten 
nimmt, nicht an allen Orten ber gleiche Werth gelegt wird, aber fra= 
gen möchte man doc, ob denn ber deutfche Bund wohl entftanden 
fein würde, wenn man im Jahre 1813 theilnahmlos geblieben märe, 
und ob man fo ganz und gar ficher ift, daß niemals Umftände wies 
derkehren werden, unter welchen allein von ber aufopfernden Hingebung 
des Volkes die Rettung des Vaterlandes erwartet werden kann? Zwar 
ift e8 richtig, daß auch bei den jüngften Eriegerifchen Bewegungen jen= 
feit des Rheins ein erhebendes Selbftgefühl der Deutfchen fich geltend 
gemacht hat, und daß die Fräftige Gefinnung, welche fich uͤberall im 
Vaterlande ausſprach, weſentlich die Folge des feften entfchiebenen Auf⸗ 
tretens gerade ber liberalen deutſchen Preffe gemefen iſt; eben fo 
gewiß ift e8 aber, daß man im jener Eurzen Zeit wieder mehr vom 
„deutſchen Volke,” von „beutfcher Nationalität,” von „deutfcher Einheit 
und Kraft” gehört hat, als in zehn ganzen Fahren vorher, daß im ers 
ften Augenblide ber Gefahr Alles ſich wieder an das Hochgefühl des 
Volkes wandte, und daß bie lange Zeit hindurch fo wenig geachtete 
Öffentliche Meinung wieder etwas zu gelten anfing. Und wenn in einem 
aufgeflärten Zeitalter Liebe und Anhänglichkeit dauernd nur auf der 
felbftbewußten Anerkennung des innern Werth ber beftehenden Einrich⸗ 
tungen ruhen koͤnnen und nur daraus die Nahrung für ihre heilige, 
begeifternde Flamme ziehen, fo follte man es doch wahrlich nicht als 
die Forderung einer blofen politifchen Partei betrachten und aus grund⸗ 
fagmäßiger Scheu vor „Conceſſionen“ zurüdweifen, wenn immer drin: 
gender das Verlangen ſich ausfpricht, daß der organifche Entwidelungs: 
proceß ber Bundesverhältniffe durdy vermittelnde Deffentlichkeit der Er: 
tenntniß, dem geiftigen Leben und der Sympathie des deutfchen Volkes 
wieder näher gerüdt werde. Der große Haufen freilich wird ſich wenig 
darum kümmern und ſchwerlich Petitionen deshalb unterfchreiben; allein. 
je ficherer deffen Indifferenz eben überall da erwartet werben kann, wo 
die Entwidelung der Verhältniffe noch allein im Stabium der rein in= 
tellectuellen Bewegung fich befindet, defto unbefangener und vorurtheilss 
freier muß jeder höher flehende Geift jene Bewegung zu entfeffeln und 
ihe die natürliche Bahn offen zu erhalten fuchen, deſto lauter jeder den⸗ 
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kende Baterlandsfreund feine Stimme dafür erheben, daß die Achtung 
vor dem Beftehenden auf moralifchen Grundlagen gefichert bleibe. 

ee: : 8. Steinader. 

Provinzialftände, Landrath, Departementalrath. 
Den an die Spige diefes Artikels geftellten WBenennungen könnten noch 
mehtere andere hinzugefügt werden, welche ähnliche, in Anfehung ihres 
Bildungsprincips unter einen gemeinfchaftlichen ftaatsrechtlichen Geſichts⸗ 
punct fallende Inftitute bezeichnen. Wir faffen hier nämlich alle dieje 
nigen dem Grundfage der Volksvertretung *) entfprechenden Gliederuns 
gen des Staatsorganismus zufammen, welche als Mittelftufen zwifchen 
ber Gemeinde auf ber einen Seite und der allgemeinen Landesvertretung 
oder der Ständeverfammlung auf der andern liegen, und nun theils 
nad) der geographifchen Ausdehnung desjenigen Theils vom Staatdges 
biete, für welchen fie beftimmt find, theils nach ihrem hiftorifchen Ent= 
widelungsgange, theils auch nad zufälligen Umftänden verſchieden bes 
nannt werden. Die genaue Auffaffung der eigentlihen Natur und Pos 
litifchen Bedeutung dieſer intermedidren Geftaltungen ift aber für das 
conftitutionelle Staatsrecht in zweifacher Hinficht von großer Wichtigkeit: 
zuerft wegen der Frage, ob überhaupt, aus welchen‘ Gründen, und nad 
welchen leitenden Grundfägen diefelben da, wo fie bisher gefehlt haben, 
bem ‘auf Repräfentativverfaffung gebaueten Staatsorganismus hinzuzus 
fügen find, und zweitens zur richtigen Bezeichnung der Stellung, welche 
biftorifch beftehenden Snftituten der Art zum Staatsganzen, bes 
fonderd in einem zur Repräfentativverfaffung übergehenden Staate, zu 
geben ift. Gerabe in ber legten Hinficht hat die Frage ihre praftifche 
Bebeutung fo ziemlich für alle größeren beutfchen Staaten, meil mohl 
nicht einer unter ihnen iſt, der nicht früher felbitftändig gemefene Reiches 
territörien mit eigener ftändifcher Verfaffung in fi aufgenommen hätte. 

Indem wir die Repräfentativverfaffung einzelner Unterabtheilungen 
eines Staates nad) dem vernünftigen und gefchichtlichen Grunde ihrer 
Entftehung, nad) ihrer Bedeutung und den Bedingungen ihrer Organis 
fation und Wirkſamkeit betrachten, halten wir dabei zunächft den allge: 
meinen Begriff der Provinz feft, unter welcher Bezeichnung einftmeis 
len jede geographifche Unterabtheilung des Staatsgebietes verftanden wer⸗ 
den mag. Nur die nähere Bezeichnung ift indeß erforderlich, daß 
fämmtlihe Theile (Provinzen) durch eine. ſtaatsrechtliche für alle 
Individuen unmittelbar verbindliche Obergewalt zu einem wirklichen 
Staatsganzen vereinigt fein müffen, im Gegenfage von foͤdera⸗ 
tiven Verbindungen, in welchen nur ein völferrehtlihes Buns 
besverhältniß unter felbftftändigen Kinzelftanten befteht. Die 


*) Nur um Mifverftändniffe zu verhüten, möge bier die allgemeine Bes 
merkung eingefchaltet. werben, daß ich einen Unterfchieb zwifchen Tandftändis 
her und repräfentativer Verfaſſung namentlich in dem Sinne, wie ber 
Kir zu Solms⸗Lich in feiner Broſchuͤre: „Deutfchland und die Repräfenta- 
fioperfaffungen” dieſe Ausdrüde durchaus unbiftorifh nimmt, nicht anerkenne, 
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Grenzen biefer beiden in Principe fcharf gefonderten Hauptformen. find 
freifich oft und befonders bei republicanifchen Verfaffungen im politis 
fchen Leben felbft ſchwer zu bezeichnen. Während zum Beifpiel in den 
vereinigten Staaten von Nordamerifa und in der Schweiz das Födes 
rativverhältniß in der ganzen Erfheinung bes Bundes offenbar 
(in ber Schweiz freilich am Meiften) das vorherrfchende ift, tritt daſſelbe 
ei ben weiteren Unterabtheilungen der einzelnen Staaten und Cantone 
mehr und mehr zurüd, vermifcht ſich mit der provinziellen Sorm und 
geht auch wohl in diefelbe über. Von dem Canton Graubündten ift in 
ber That ſchwer zu beftimmen, ob er felbft mehr auf einem weitern 
Söderativverhältniffe beruht, oder ald Ganzes provinziell eingetheilt ift. 
Doch darf die jegige Aufgabe unbedenklich dahin beftimmt werden, daß 
hier die eigentlichen Bundesverhältniffe und die aus denfelben nothwen⸗ 
dig hervorgehenden Rüdfichten, welche f[hon in andern Artikeln ihre Er 
ledigung gefunden haben, gänzlich ausgefdloffen bleiben, Wir betrady- 
ten daher ein foldyes politifches Ganzes, deffen Theile unter fich in einer 
rein ſtaatsrechtlichen Verbindung dem anerkannten Srundfage nad) ftehen, 
und behalten uns nur vor, an geeigneten Stellen vergleichende Blide 
auf bie föderative Form zu werfen. 

Die Anfichten über die Zweckmaͤßigkeit oder Nothwendigkeit jener 
eonftitutionellen Mitglieder find, mo möglih, nod) mehr zertheilt, als 
über die Frage ber Repräfentativverfaffungen felbft. Auf der einen Seite 
weiſ't man auf die politifche Bedeutungslofigkeit folder Inftitute hin, 
zu welcher diefelben nothwendig herabfinfen müffen, wenn fie außer dem 
Willen nicht zugleich wenigftens einigermaßen auch die Macht haben, 
bemfelben Anerkennung zu verfchaffen, wie die Departementalräthe in 
Frankreich, die Poftulatenlandtage in Defterreih u. f. w., oder auf bie 
Gefahr, melde für die Staatseinheit damit verbunden ift, wenn ihre 
politifche Geltung vermehrt, der provinzielle Abfonderungsgeift gefördert, 
der Schwerpunct der Gewalt durch den Streit der Provinzen bald hierz, 
bald dorthin gezogen wird; auf der andern Seite hält man gerade bie 
provinzialftändifche Verfaſſung für die ächt deutfche, dem Makrokosmus 
des ehemaligen Neichskörpers entfprechende, und auch jegt für vollfom- 
men ausreichend, um ben Wünfchen des Volks bei der Leitung ber 
öffentlichen Angelegenheiten den nöthigen Einfluß zu fihern, ja man 
hält den Uebergang zu einer wirklichen Landesvertretung nicht nur für 
unnöthig, fondern wohl gar für gefährlich. Ein in der europäifchen 
und namentlid in der deutfchen Entwidelungsgefhichte häufig vorkom— 
mender Umftand hat befonders viel dazu beigetragen, die Begriffe zu 
verwirren. Es ift dies die oben fehon angedeutete Thatfache, daß viele 
Heine Meichsgebiete, welche früher keinen felbftftändigen Organismus 
hatten, im Laufe der Zeit Theile oder Provinzen größerer Staaten ges 
worden, jedbod nur in eine folhe Verbindung zu bdenfelben getreten 
find, daß fie ihe eigenes Fandftändifches Leben den Hauptformen 
nach fortführen Eonnten, mobei jedoch das Wefen aus naheliegenden 
Gründen fih in hohem Grade mobdificiren, Vieles außer Gebrauch kom: 
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men, manches Mecht verbunfelt oder gar abgefprodhen werben, und 
manches Berhältniß feine frühere Bedeutung verlieren mußte. Hier 
- find alfo frühere Landftände auf die fecundäre Stufe von Provinzialſtaͤn⸗ 
ben herabgefliegen, und indem man fie ald etwas Gegebenes vorfand, 
germöhnte man fich fehr häufig daran, unter jenen conftitutionellen Mits 
gliedern, befonders für deutfche Staaten, felbft theoretifch nichts Anderes - 
zu verftehen, als eben ſolche Provinzialftände, wie fie hiſtoriſch entitans 
ben und durch die Zeit bewährt feien, höchftens mit dem — auch wies 
ber nach den verfchiedenen Anfichten und Standpuncten‘ der Auffaffung 
gar Vieles und Abmweichendes bezwedenden — Vorbehalte einer den 
— der Zeit und den jetzigen Beduͤrfniſſen entſprechenden Vers 
efferung. 

Ein folder Vorbehalt indeß, welcher freilich durch bie augenfcheins 
lichfte Nothwendigkeit geboten wird, deutet fchon darauf hin, daß für 
die Beurtheilung bes provinzialftändifchen Inſtituts ein höherer Stand» 
punct gefucht werden muß, als ber blos hiftorifche, als namentlich 
derjenige, von welchem aus man nur das zufällig Vorhandene, nicht 
aber zugleich den Grundgedanken feiner Entftehung und Fortbildung vor 
Augen hat. Denn das politifhe Beduͤrfniß der Zeit, deren Anſpruͤche 
man anerkennt, ift nichts Anderes, als das Beduͤrfniß der in ihrer Aus⸗ 
bildung fortgefchrittenen und weiter entwidelten Menfchenvernunft und 
ber Art, mie fie die Erfcheinungen und Veränderungen der Gegenwart 
auffaßt. Wo man das Beftehende durch unmittelbares Eingreifen forte 
bilden oder modificiren will, da bedarf es doch eines leitenden 
Grundgedankens, durch welchen die Aenberungen beftimmt werben, 
und biefen gibt am Ende immer nur die Idee des Staates an 
bie Hand. Hieraus folgt für unfere Aufgabe die Nothwendigkeit, vor 
allen Dingen die rein theoretifche Seite der Sache menigftens ihren 
Hauptpuncten nad) feftzuftellen, und hinterher das Verhaͤltniß zu bes 
flimmen, in welches die Praris (d. h. das hiſtoriſch Beſtehende) zur 
Theorie tritt. 

Sene atomiftifche Anfiht vom Staate, nad) melcher berfelbe nur 
eine Summe von. gleichbedeutenden, unbedingt der Gentralgemwalt einer 
buch Stimmenzählung erhaltenen Majorität unterworfenen Individuen 
fein fol, nach welcher alfo auch die Hauptaufgabe der innern Politik 
darin befteht, im Wolke felbft alle provinziellen NMüancen und Schatti⸗ 
rungen zu zerflören — wie in der erften franzöfifchen Revolution durch 
die Aufhebung der alten Provinzialeintheilung — jene Anfiht hat unter 
ben denkenden Publiciften längft ihre Geltung verloren. Gerade bie 
Gemeinſchaftlichkeit harakteriftifher Special: Intereffen und die Sorge 
für deren Erhaltung ift die legte und feftefte Grundlage für das Selbit- 
efühl der Staatsbürger auch in ihrem Verhältniffe zur Staatsgeſammt⸗ 
beit und bie ſicherſte Schugmwehr gegen das alles anerkannte Intereffe, 
alte politifche Bedeutung, alles äffentliche Leben und alle treibende Kraft, 
zugleich aber auch alle Gefahr in einem Brennpuncte fammelnde Gen» 
traliſationsſyſtem, in der überwiegenden und das wahre Volks⸗ 
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leben tödtenden Bedeutung, mie wir baffelbe in Frankreich erbliden. 
Die fchärffte und ebenfalls bis zum Uebermaße getriebene Ausbildung 
ber entgegengefegten Richtung, des Provinzialfpftems, fehen wir 
dagegen in Spanien und mehr noch in dem frühern Deutfchland, mo 
der übertrieben entwidelte Provinzialismus zur Auflöfung und Zerſplit⸗ 
terung ded Ganzen führte. Wie aber zwifchen diefen beiden Ertremen 


die wahrhaft richtige Mitte zu treffen, wie die Vortheile des Provinziae 


foftems mit der nothmwendigen Einheit und Kraft der Staatsgewalt zu 
vereinigen feien, das erfordert außer der Berudfihtigung der Verhälts 
niffe in jedem einzelnen Falle zugleich eine forgfältige Prüfung berjenis 
gen Grundfäge, nad welchen die Selbfithätigkeit der mittlern Gliebes 
rungen zum Staatsorganismus Überhaupt aus vernunftrechtlichem Ges 
ſichtspuncte zu beurtheilen und zu beflimmen ift. 

Ein Staat, welcher fi zum conftitutionellen Principe bekennt, 
fpricht damit aus, daß feine Megierung in Uebereinftimmung mit ben 
Anfichten und dem Willen der vernünftigen Mehrheit des Volkes fein 
und bleiben fol. Im Grunde theilt er freilich diefes Princip mit als - 
len Regierungen civilifirter Staaten, weil doch wohl nirgends angenoms 
men werben ann, daß ber vernünftigere Theil des Volles etwas Ans 
deres wolle, als das allgemeine Wohl, welches auch wieder der ausges 
fprochene Zweck abfoluter Regierungen if; und weil man umgekehrt 
auch da, wo man die conftitutionellen Formen nicht Iiebt, fich doch im⸗ 
mer die größte Mühe gibt, menigftens ben Schein geltend zu machen, 
als fei das Volk mit dem Gange der Regierung vollkommen einverftans 
benz; charakteriſtiſch ift aber im conflitutionellen Staate der praktifche 
Grundfag, daß die Staatsform zugleich alle geeigneten Mittel darbieten 
müffe, um ben Willen der vernünftigen Mehrheit kennen zu lernen 
und bemfelben bie pofitive Geltung zu fihern. Zum Be 
griffe der gefeglichen Freiheit, welcher hierdurch dargeftellt werben foll, 
gehört aber ferner noch die Forderung, daß die Selbftftändigkeit jeder 
naturgemäß beftehenden Perfönlichkeit im Staate fo weit anerfannt und 
geachtet werde, als fich dies mit dem Staatszwecke verträgt. Beiden 
Nüdfichten entfpricht nun gleichmäßig auf der einen Seite die auf freier 
Mahl beruhende Vertretung des ganzen Landes duch die Stände» 
verfammlung und auf der andern eine conftitutionelle Gemeinde- 
verfaffung, diefe als die äußere Darftellung des Repräfentativfuftems 
in dem Eleinften politifchen Kreife, welchen der Staat als eine ſolche 
feloftftändige Perfönlichkeit anzuerkennen hat. Hiernach würde alfo bie 
rechtliche oder politifche Nothwendigkeit gleichartiger Organifationen für 
größere, zwifchen der Gemeinde und der Staatsgefammtheit in der Mitte 
tiegende Abtheilungen des Staatsgebiet (Provinzen, Departements, 
Kreife u. ſ. w.) von der Frage abhängen, ob entweder bie allgemeine 
Landesvertretung und die Gemeindeverfaffung zufammen nicht ausreichen, 
um ben wahren Ausſpruch der geläuterten Öffentlihen Meinung in Bes 
ziehung auf alle Specialintereffen vollftändig und ficher kennen zu lernen ; 
oder ob folhe Provinzen durch die Eigenthümlichkeit ihrer Verhaͤltniſſe 
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berechtigt werden, eine eigene corporationsähnliche Perfönlichkeit- in. An- 
ſpruch zu nehmen. Der erſte Fall tritt dann ein, wenn das Staates 
gebiet fo groß und zugleid die Individbuclität einzelner Theile beffelben 
fo. verfchieden ift, daß bie Landesvertretung nicht wohl auf den Punct 
gebracht werden kann, alle Rocalverhältniffe vollftändig und Elar aufzus 
faffen, Die Intereffen und Bedürfniffe einer Gegend, welche in ber 
Ebene, am Meere und an großen Flüffen liegt, find andere, als bie des 
Gehirgslandes; der Haidebewohner. hat andere Localintereffen, als der 
Meinbauer, ber Landwirth andere, als der Hirt, ber Viehzüchter ober 
der Handels und Gewerbetreibende. In folchen Fällen hat die Natur 
fetbft ‘oder die Gemöhnung des Volkes an beftimmte Beſchaͤftigungs— 
weifen Provinzialunterfchiede gebildet, welche eine aus dem ganzen Lande 
gewählte Ständeverfammlung wohl im Allgemeinen kennen lernen, 
aber felten mit der Sicherheit und Iebendigen Vollftändigkeit aucd im 
Einzelnen auffaffen kann, wie dies in einer eigenen Provinzialvertres 
sung möglich fein würde. Deichordnungen, Geſetze über Weideverhaͤlt⸗ 
ziffe, ‚über Gemeinheitätheilungen und andere Gegenftände ber Lands 
wirthſchaft werden daher in ber Regel am Zweckmaͤßigſten berathen 
allein von den Vertretern derjenigen Gegenden, für welche fie die naͤchſte 
praftifche Bedeutung haben. Hier würde alfo die Frage über Noths 
wendigkeit von Provinzialftänden mehr aus dem Gefidhtspuncte der Cons 
flieutionspolitif, ald bes Rechts zu beurtheilen fein. 
Anders ift e8 aber in dem zweiten Falle, wo eine Provinzialvers 
tretung bem Mechte ber Provinz entfpricht, weil dieſelbe früher ein 
feibftftändiger Staat gemwefen ift, alfo einen Anſpruch auf eine eigene 
Derfönlichkeit in die Gemeinſchaft des größern Gefammtftaates herübers 
gebracht hat, Trifft dieſe Vorausfegung ein, fo wuͤrde es allerdings 
eine nicht zu vechtfertigende Willkür fein, wenn man einen unabhängigen 
Staat, welcher durch Heirath, Erbſchaft, Tauſch oder auf andere Weife, 
lediglich im Intereffe der regierenden Familie, mit einem andern vers 
bunden wird, wegen bes doch vom Wolfe keineswegs veranlaßten Ueber: 
ges des Regierungsrechts in andere Hände aller der Vortheile, wel 
che ihm feine bisherige Stellung und innere Organifation gewährt hat, 
verluftig erklären, wenn man 3. DB. ihn feiner bisherigen freien Werfafs 
fung berauben, ihn, der fchuldenfrei war, die Schulden des andern 
Staates mit zu übernehmen *) zwingen wollte. Alsdann kommt, wenn 
bie Vereinigung auf einem freien Vertrage beruht, zunaͤchſt Alles auf 
defien Inhalt an, und der Vertrag kann wiederum nur auf vertrags⸗ 
mäßigem Wege abgeändert werden, ſelbſt wenn ſolche Abänderung fpd= 
terbin im beiberfeitigen Intereſſe wuͤnſchenswerth fein follte, weil auch 
gu Vortheilen Niemand gezwungen werden darf. Liegt fein ausbrüds 
licher Vertrag vor, fo. wird die Frage, ob die flaatsrechtliche Vereinigung 
der Territorien dem Willen und den Anfichten‘ der beiderfeitigen Bevoͤl⸗ 





*) Was namentlich bei ber unfrelwilligen Bereinigung Belgiens mit Hol⸗ 
land ber Ball war. 
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kerungen wirklich 'entfpricht, im einzelnen Falle nicht ohne Schwierigkeit 
zu beantworten fein, und in fo fern fie verneint werden müßte, nichts 
Anderes übrig bleiben, als eine durchaus getrennte Verfaſſung und Vers 
mwaltung ; fo viel ift aber auch wieder ausgemacht, daß wenn überhaupt 
die Verbindung mehr als eine blofe Außerlihe, als die Bereinigung 
ziweier Kronen auf einem Haupte fein, wenn vielmehr ein wirklicher 
Geſammtſtaat gebildet werden foll, zwei oder mehrere landſtaͤnd i⸗ 
ſche Berfaffungen mit wahrhaft Iandftändifchen Rechten in einem und 
demfelben Staatskörper nicht beftehen koͤnnen, ohne in kurzer Zeit bie 
ganze Maſchine in Stillftand zu bringen. Einem foldhen abnormen 
Verhaͤltniſſe — freilich neben vielen andern einwirkenden Umftänden — 
ift zum großen Theile der Verfall des Iandftändifchen Inſtituts im 
Deutfchland überhaupt mit zuzufchreiben, mie fpäterhin noch näher 
gezeigt werden wird. | 

Was wir daher namentlid in Deutfchland, wo das Princip einer 
ftaatsrehtlihen Verbindung von Territorien zu einem Staatsganzen 
ſchwerlich von irgend einer Seite beftritten werden wird, unter dem eigens 
thümlihen Namen von Provinzialftänden fennen, und was man 
dadurch auszeichnet, daß dabei (freilich mehr nur dem Scheine als ber 

Sache nad) der Typus der ehemaligen landſtaͤndiſchen Verfaſſung bei 
behalten oder reftaurirt werben foll, befindet ſich auch hiftorifch in einer 
falfchen Stellung und muß, wenn nicht entweder das ganze Snftitut 
mit der Beit völlig verfallen oder der Streit zwiſchen alten Rechten und 
neuen Bebürfniffen, zmwifchen der DBergangenheit und der Gegenwart 
fetbft fortwährend wieder aufleben fol, in ein neues, feſtes und har 
monifches Verhältnig zum Ganzen gebracht werden, Dabei kommt «8 
nun zundhft darauf an, die Grundidee ber deutfchen verfaf- 
fungsmäßigen Staatenbildung auf geſchichtlichem Wege aufjus 
finden und alsdann zu unterfuchen, welche Stellung bie jegigen Pros 
vinzialftände zu derſelben einnehmen. 

Diefe Grundidee befteht nun darin, ſchon den Forderungen ber 
Vernunft gemäß, daß, fo weit der Staat eine Einheit bildet, 
und die dieſer Einheit entfprehenben Intereſſen ges 
wahrt und gefördert werben follen, er aud nur als eine 
Gefammtheit handeln darf und muß. Denn eben die Gemein- 
fchaftlichkeit der Intereffen ift die Grundlage für die Perſoͤnlichkeit des 
Staates, deren Wahrnehmung alfo die Aufgabe feiner Thätigkeit. Jene 
Grundidee von der nothwendigen Gentralgewalt des Staates in Bezie⸗ 
bung auf Alles, was in naͤchſter und mefentlicher Beziehung für die 
Geſammtheit von Wichtigkeit ift, bildet aber nicht nur eine theo= 
retifhe Forderung der Vernunft, fondern fie liegt auch tief in dem Ents 
widelungsgange des beutfchen Staatsrehts, und wenn manche Fors 
men der Gegenwart auf einem andern Principe zu beruhen fcheinen, 
fo wird doch eine genauere Auffaffung zeigen, daß felbft diefe fcheinbas 
een Ausnahmen nur die Richtigkeit des Grundfages beftätigen. Als im 
Mittelalter die Faiferlichen Beamten ſich die Erblichkeit ihrer urfprünglich 
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auf lebenslänglicher Verleihung beruhenden Reichsaͤmter verfhafft hatten 
. und nun nad) Unabhängigkeit vom Kaifer innerhalb ihres Amtsbezirkes‘ 
firebten, ging aus der freien Vereinigung der ftändifchen Corporatio— 
nen, in melden nach der Aufhebung ber Gauverfaffung bie gemeine 
Freiheit erhalten und gefchägt wurde, und ihrer den Reichsfürften ges 
währten Unterftügung die beutfche Landeshoheit hervor. (S. d. Art. 
„Deutfhes Landes⸗Staatsrecht.“) Das im Reichskörper felbft 
liegende Bildungsprincip wurde auch auf die Entmwidelung ber Territos 
rialität übertragen und brachte analoge Formen hervor, indem Fürft und 
Stände innerhalb ihres Gebiets -diefelben Rechte ausübten, welche dem 
Kaifer und der Reihsverfammlung in Beziehung auf das ganze Neid) 
zuftanden, und indem fie dabei auch bie Formen der Reichsverfaffung 
beibehielten. Die völlige flaatsrechtlihe Einheit des ganzen Xerritos 
riums war bier bie unmittelbarfte, nothmwendigfte Folge des Entwides 
Iungsganges ; denn hätte der Fuͤrſt gleichzeitig mehrere Verbindungen 
mit einzelnen ‚ Unterabtheilungen jener Corporationen oder mit den Staͤn⸗ 
den einzelner Diftricte gefchloffen, fo würde eben nicht ein einziges, fons 
bern es würden mehrere Zerritorien entflanden fein. So mar alfo bie 
Territorialität ſelbſt allerdings bie fchärffte Ausprägung des Provinzias 
lismus, alfein innerhalb der Territorien traten bie weitern Gliederungen 
bes Volksorganismus bis auf die Freiheit der Städte und einige aus 
der alten Gauverfaffung übrig gebliebene Refte, wie z. B. die verfchies 
denen Arten von Land» und Volksgerichten, welche noch auf frühere 
Bezirkseintheilungen gegründet waren, in den Hintergrund zurüd, und 
der Schuß der Volksrechte und Wolfsfreiheiten fand allmälig nur noch 
in dem nunmehr in beflimmteren Formen ſich ausbildenden Inſtitute der 
Landftände ein Organ. Bei dem häufigen Webergange des Territo⸗ 
einlbefiges von einer Dynaftenfamilie auf die andere wurden indeß fehr - 
bald mehrere Territorien in der Hand eines Fürften vereinigt, und nun 
teat der Provinzialismus in einer neuen charakteriftifchen Eigenthuͤmlich⸗ 
keit hervor. So lange nämlich die territoriale Landesverwaltung zu 
ihren Bebürfniffen und ben Fehden der Fürften die Unterflügung der 
Unterthanen durch Gelbbeiträge oder andere Leiftungen nicht in Anſpruch 
zu nehmen brauchte, war auch in größeren, durch Aggregation Bleinerer 
Territorien entftandenen Staaten die Unverträglichkeit mehrerer landſtaͤndi⸗ 
ſchen Corporationen neben einander noch nicht zur Maren Anerkennung 
gefommen ; mit ben gefteigerten Finanzbeduͤrfniſſen trat diefer Uebelſtand 
jedoch immer ſchaͤrfer hervor. Die Fürften, durch die Noth gedrängt, 
firebten mit alle Anftrengung danach, die Zerritorien ſtaatsrechtlich zu 
vereinigen, in diefer Vereinigung eine bis dahin kaum gefannte Regie 
rungsgewalt zu entwideln und den Widerftand bes provinziellen Son» 
derungsgeiftes durch erweiterte Herrſchermacht zu brechen; die Landſchaf⸗ 
ten auf der andern Seite fuchten ihre Selbftftändigkeit zu vertheidigen 
und von dem Altern Freiheiten felbft dasjenige zu retten, was nur eine 
Folge des Verhältniffes einer einzelnen Corporation zum Fuͤrſten gewe⸗ 
fen war. Auf den Standpunct einer wirklichen Verſchmelzung aller 
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einzelnen Theile des neuen Staatskoͤrpers ober ber vereinigten Territo⸗ 
rien zu einem organifchen Ganzen unter Beibehaltung ber Grund⸗ 
ideen des dlterem Bildungsprincips konnte ſich die Rechts⸗ 
anſicht der damaligen Zeit nicht erheben; der Kampf, welcher aus jenen 
Gegenfägen hervorging, mar aber ſchon deshalb ein ungleicher, . weil 
beide Theile, Fürften und Stände, auf zwei verfchiedenen Rechtsgebieten 
ftanden. Während nämlich die Fürften auf ffaatsrehtlihem Bo- 
den fich einen Anhaltspunct für ihre Anfprücde errangen und auf diefem 
fortwährend erweiterten, hielten die Stände hartnädig, aber zu ihrem 
großen Nachtheile, allein den privatrehtlihen Standpunct feft, 
auf welchem allerdings ihr Verhaͤltniß zum Fürften urfprünglich gebildet 
war. Der Ausgang diefes Kampfes ift befannt; er enbdigte mit dem 
Siege des Gentralifationsfpflems und ber Fuͤrſtenmacht in ben Xerritos 
rien, indem gleichzeitig die Bedeutung der Landftände bis auf dasjenige 
Maß herabfant, welches mit der nothiwendigen Einheit der Staatsgewalt 
verträglich ſchien; er endigte aber daneben mit der Ausbildung des Pro: 
vinzialismus zur Souveränetät und mit der politifchen Berfprengung des 
deutfchen Reiches. Auf diefe Weife ift es gekommen, daß gerade in 
den beiden mächtigften deutfchen Staaten, in Defterreich und Preußen, 
die zu Provinzialftänden mebiatifirten ehemaligen Zerritorials oder Lands 
ftände ihre politifhe Geltung allmälig ganz verloren haben, weil bie 
Bildung ſolcher größeren Staaten nicht anders zu bewerkftelligen und 
deren politifhe Macht nicht anders zu erfchaffen und zu heben war, ale ' 
mit gleichzeitiger Unterordnung ber. provinzialftändifchen Corporations⸗ 
rechte unter bie centralifirende Fürftengewalt *). 

Nach den bisherigen Erörterungen mwird ed nun nicht ſchwer fein, 
für die Beurtheilung und Auffaffung biftorifch entftandener (d. h. aus 
ber alten Reicheverfaffung herübergefommener ) Provinzialftände in ber 
Gegenwart die richtigen Grundfäge zu finden. In der Entwickelungs⸗ 
idee des bdeutfchen Verfaſſungsrechts Liegt es gerade urfpränglich und 
nothmenbdig, daß, wie auch die Vernunft fordert, die ftändifche Landes⸗ 
vertretung den ganzen Staat umfaffe, und die Geſchichte hat es be- 
ftätigt, daß der Provinzialismus da, wo er durch felbftftändige, mit 
autonomifhen Befugniſſen verfehene Corporationen vertreten wird, ent⸗ 
weder, wie in Deutfchland bis zum meftphälifchen Frieden und in ber 
Schweiz, zur Berfplitterung führt, ober, wie fpäter in Deutfchland, im 
centralificenden Monarchismus untergeht. Hieraus ergibt fi nun das 
Irrige der Anficht, daß allgemeine Land» oder NReichsftände durch Pros 
vinzialftände erfegt und entbehrlich gemacht werben Fönnten, und daß nur 
Provinzialftände ſowohl dem Geifte des deutfchen Volkes wie dem Wohle 
des Ganzen entfprehen. Wie wenig eine Staatsform mit Provinzials 
ftänden in dem jegt gebräuchlichen Sinne der Grundidee des beutfchen . 
Verfaſſungsrechts entfpreche, ift fehon oben gezeigt worden. Mur -eine 


*) Schr gut ift dies weiter ausgeführt in einem Auflage „ * rg 
sialftände “ in der deutfchen Wierteljahröfchrift von 1841 Heft 1, ©. 
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oberflächliche und gänzlich verkehrte Auffaffung des gefchichtlichen Ent: 
widelungsganges Fann darin etwas wahrhaft Deutfches und hiftorifch 
Begründetes finden. Der Glaube aber, daß es bei Provinzialftänden, 
wenn man biefelben durch teitere Entwidelung zu etwas Tüchtigem auss 
bitde, einer allgemeinen Land = oder Reichsftände bedürfe und das Volt 
dabei am Beften ſich befinde, möchte bei der Verwirklichung gar leicht zu 
einem ganz anderen Refultate führen. Daß duch eine Iebenskräftige 
Provinzialverfaffung die auf Abfonderung gehenden Localintereffen und 
die denfelben entfprechenden Zendenzen im Wolfe befördert werden, ift 
nicht nur eine aus ber einfachften Erwägung der Verhältniffe als noth— 
wendig hervorgehende Folgerung, fondern wird auch durch zahlreiche. Betz 
fpiele der Geſchichte beſtaͤtigt. Wo alfo das Volksleben nur in.den 
mittleren Gliedern angeregt, nicht aber zugleih dem Gefammt: 
Leben ein der nämlichen Richtung entfprechender Schwung verliehen 
wird, da kann nur Auflöfung die Folge fein. Die aus dem Provins 
zialismus erwachſende Divergenz und der Miderftreit der Anfichten, 
Wuͤnſche, Neigungen und Beftrebungen Eönnen nur in einer allgemeinen 
Ständeverfammlung. ihre Ausgleihung, Werföhnung und Vereinigung 
auf wahrhaft volksthuͤmlichem Wege erhalten, und nur durch voliftändige 
und Eräftige Entwidelung auch diefer legten Organiſationsſtufe ift es 
möglich, alle immer einigermaßen egoiftifchen Richtungen des Gemeindes 
und des Provingialgeiftes zu der höheren Potenz der hingebenden Freis 
heits⸗ und WBaterlandsliebe und des hochherzigen Gemeinfinnes zu vers 
einigen und zu läutern. Je mehr man alfo den Zweck verfolgt, durch 
Entwidelung der Provinzialftände die allgemeine Ständeverfammlung 
entbehrlich zu machen, defto dringender wird die praftifche Nothwendig⸗ 
keit der legten ducch die Umftände von felbft nachgewiefen werden. Wie 
aufrichtig auch die Abficht fein mag, beftehende Inſtitute der Art neu 
zu beleben und weiter auszubilden, fo gibt ed doc, eine ziemlich enge 
Grenze, welche die Conſtitutionspolitik bei der provinziellen Organifation 
nicht überfchreiten darf, ohme die nothwendige Einheit des Staates in 
Gefahr zu bringen, innerhalb welcher jedoch auch nur den mäßigften Ver⸗ 
faffungswünfchen fo wenig, als dem wahren Bedürfniffe eines aufger. 
Härten Volkes genügt werden kann. Die Entwickelung wird alfo ent 
weder in diefer engen Grenze flehen bleiben oder zu dem vollkommneren 
Organismus einer Landesvertretung übergehen müffen. 

So wie nun auf foldhe Weife der gangbaren Anfiht über das 
eigentliche Wefen von Provinzialftänden Häufig ein Fehler in der ges 
ſchichtlichen Auffaffung zu Grunde liegt, fo it daneben auch ein fehr 
verbreiteter theoretifcher Serthum zu berichtigen. Wenn man fich ndms 
lich die Gemeinde auf der einen und die Gefammtheit des Volkes mit 
der Regierung auf der anderen Seite als die beiden aͤußerſten Forma— 
tionen im Gliederſyſteme des Staatsorganismus denkt, fo fünnte man 
leicht zu der Folgerung kommen, daß da, mo zwifchen jenen beiden End⸗ 
puncten noch Mittelglieder (Provinzen) beftehen, dieſe als organische 
Unterabtheilungen des Staatsganzen genau ald aus der naͤmlichen Grund» 
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idee hervorgegangen betrachtet und nach berfelben georditet werben muͤh⸗ 
ten, welche dem ganzen Staate wie der Gemeinde zu Grunde liegt: 
Tach diefer Anficht erfchtene die Gemeinde mit ihrer Verfaffung als die 
unterfte Organifation im Staate, höher ftände ſchon die Provinztalvers 
faffung und am Höchften die Verfaffung des ganzen Staates. Auch 
gehört mefentlich dazu die Vorffellung, nach welcher die Gemeinde als 
die Grundlage der Provinztaleinheit, diefe aber als die nächfte Grundlage 
des Staates und feiner Verfaffung, jeder. höhere Organismus mithin 
als auf dem zunaͤchſt unter ihm ftehenden ruhend gedacht wird, fo daß 
dann auch auf jeder höheren Drganifationsftufe das allgemeine Bils 
dungsprineip einen höheren Grad der Entwidelung erhalten muͤſſe. 
Hieraus folgert man dann, baß bie conftitutionelle Organifation des 
Staates bei der Gemeinde anzufangen, alfo zuerfi eine Gemeinde» 
ordnung zu erlaffen, dann zur Provinzialverfaffung uͤberzugehen, und 
erft, wenn auf folhe Weife das Fundament ſicher gelegt worden, mit 
ber allgemeinen Staatsverfaffung im repräfentativer Form zu ſchließen 
ſei. Demgemaͤß wird dann auch meiter gefordert, daß die Staatsver⸗ 
faffung „aus der Provinzialverfaffung hervorgehen” müffe, und nur 
die gleich nothrwendige Confequenz, daß dann auch die Tegte ein Product 
ber Gemeindeverfaffung fet, ift von den Vertheidigern jener Theorie bis 
jegt wenigſtens nicht anerkannt. 

Diefe ganze Vorftellung hat anfcheinend viel Wahres; fie Tiefert 
jedoch bei näherer Betrachtung nur einen Beweis, mie leicht man ſich 
ducch Zheorieen irre leiten läßt, wern man dabei die gefchichtliche Ent⸗ 
ftehung der Berhältniffe und die eigentliche Befchaffenheit der Dinge 
nicht berüdfichtigt. Die Gemeinde bildet einen natürlichen und noth⸗ 
mwendigen Urbeftandtheil des Staates und hat nicht nur durch die Art 
ihrer Entftehung, fondern auch durch die fortdauernde Gemeinfchaftliche 
£eit der ntereffen ihrer Mitglieder eine felbftftändige Perfönlichkeit. Ein 
Staat ohne Gemeinden ift eben fo wenig zu denken, als eine Gemeinde. 
ohne den Begriff der Perfönlichkeit. Eben fo unentbehrli für ben 
Rechtszuftand ift die Perfönlichkeit des Staates, ohne melden auch die 
Eriftenz der Gemeinden des nöthigen Schußes entbehren würde. Etwas 
ganz Anderes ift aber das ftaatsrechtliche Verhältnig der Provinz. 
Diefe entfteht nicht mie die Gemeinde aus den nothwendigen Beziehungen 
des unmittelbaren Beifammenlebens und aus der fortdauernden 
Gemeinfchaftlichkeit der nicht nur aus der Pocalität, fondern eben auch 
aus jenem Beifammenfein und Beifammenleben hervorgehenden Inter⸗ 
effen, fie entfteht vielmehr entweder aus einer rein willkuͤrlichen, 
alfo nicht auf Privatintereffen beruhenden, fondern aus Staatsverwal⸗ 
tungsrüdfichten hervorgehenden Eintheilung, oder doch nur aus einer 
Gemeinfchaftlichkeit ſolcher ntereffen, welche nad) ihrer Zahl, ihrer 
Bedeutung und nach bem ihnen inmwohnenden bindenden Elemente regels 
mäßig nicht die Kraft haben koͤnnen, einen felbftftändigen Organismus 
zu erzeugen und zu erhalten. ine gewiffe Gemeinfchaftlichkeit des Eir 
genthums und das Bewußtſein des Bedürfniffes gegenfeitigen Schutzes 
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iſt von der Idee der Gemeinde wie von der des Staates nicht zu tren⸗ 
nen. Beide Vorausſetzungen fallen bei der Provinz weg oder treten 
wenigſtens nicht mit Nothwendigkeit und nie mit der naͤmlichen Bedeu⸗ 
tung ein. Scheidet man von den gemeinſchaftlichen Intereſſen diejenigen 
aus, welche lediglich den Gemeinden als ſolchen angehoͤren, ſo wie die⸗ 
jenigen, welche alle Staatsangehoͤrigen mit einander gleichmaͤßig theilen, 
ſo bleiben fuͤr die Provinz verhaͤltnißmaͤßig nur wenige uͤbrig, welche ihr 
ausſchließlich eigen ſind. So bildet denn auch die Gemeinde ſich 
als eine eigene, freilich im Staate und unter deſſen Schutze ſtehende, 
übrigens aber ſelbſtſtaͤndige und mit einem natuͤrlichen Organismus ver⸗ 
fehene Perfönlichkeit aus, wogegen ein gleicher - organifcher Zufammens 
bang ſich bei der Provinz wenigſtens grundfagmäßig nicht behaupten 
laͤßt. Nur wo die Provinz ebenfalls in früheren Zeiten eine finatsrecht= 
liche Unabhängigkeit gehabt, alfo felbft einen eigenen Staat gebildet hat, 
nur da iſt allerdings ein innigerer Zufammenhang und ein organifches 
Zuſammenwachſen unverkennbar; wir werden indeß die unter diefer Vor⸗ 
ausfegung eintretenden Rüdfichten erft fpäter betrachten koͤnnen. 

Die natürliche Grundform ift alfo die, bei welcher die eigentlichen 
Gemeindeintereffen ber Gemeinde als folcher überlaffen, die allgemeinen 
Sintereffen des ganzen Landes ohne Ausnahme ber Regierung und 
der ganzen Volksrepräfentation (dem Land» oder Reichstage) vorbehalten 
bleiben und nur diejenigen Sonderintereffen, welche eine Provinz für fich 
allein ober mwenigftens nicht mit dem ganzen Lande gemeinfchaftlicy hat, 
der Provinzialverfaffung überwiefen werden. Jedes Ueberfchreiten dieſer 
Grenze, jede Vermehrung der provinzialftändifhen Befugniffe wuͤrde 
nicht nur des Rechtsgrundes entbehren, fondern auch die richtige Stels 
lung der Verhältniffe ganz und gar verrüden und für den Staat bie 
große Gefahr herbeiführen, daß der Provinzialismus ſich auf Koften bes 
vaterländifchen Gemeingeiftes entwidelte. Bei der Gemeinde ift biefe 
Gefahr nicht zu fürchten. Die Gemeinde, bei allen Sonberintereffen, 
welche fie zu wahren und zu befördern hat, ift immer zu Elein, als daß 
fie nicht fortwährend ihrer Schugbedürftigkeit ſich bewußt bleiben follte, 
fie weiß und fühlt, daß fie die Staatsgemwalt nicht entbehren kann, und 
wird daher, mie fehr auch der Localgeift die nächften Richtungen der Thaͤ⸗ 
tigkeit beftimmen und leiten möge, doc immer die Nothwendigkeit bes 
greifen, die Staatseinheit zu erhalten und deren Kraft durch ihre Unterz, 
ftügung zu verftärten. Ganz verfchieden ift das Verhaͤltniß der Pro= 
vinzen, in denen bei einer allzu Eräftigen Organifation das Bebürfniß 
des Staatsfchuges nicht fo Überwiegend hervortritt, und ein die eigenen 
Kräfte überfchägendes Selbfigefühl dann fehr leicht den Separationsgeift 
in einem folhen Maße verftärkt, daß ber moralifchen Zerfplitterung der 
Staatseinheit nur zu oft auch die politifche folgt. Die Geſchichte Deutfch: 
lands, auf deren Hauptmomente wir oben hingemwiefen haben, Liefert bazu 
ein warnendes Beiſpiel. Und doch hatte Deutfchland felbft eine Reichs⸗ 
verfafjung, melde aus dem naͤmlichen Principe hervorgegangen mar, 
welche. fogar ber Provinzialverfaffung zu Grunde gelegen hatte und 
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welche bie trefflichften Keime einer heilfamen Fortentwidelung in ſich 
trug, deren zufammenhaltende Kraft jedoch einem fo volltommenen Or⸗ 
ganismus ber einzelnen Glieder nicht gewachſen war. Spanien, bie 
Schweiz, Italien bieten ähnliche Erſcheinungen dar, und die größten 
Gefahren, denen die Länder vielleicht ausgefest find, haben ihren Grund 
lediglich in der provinziellen Berftücelung eines Gebietes, welches nad) 
allen Forderungen der Bodenverhaͤltniſſe und der nationalen Gemein- 
fchaftlichkeit zu einem Ganzen von der Natur beſtimmt zu fein fcheint. 

Einer befonderen Erwägung bebarf allerdings das pofitiv entmwidelte 
Verhältniß in dem ſchon oft erwähnten Falle, wo der Staat aus mehr 
reren mit felbftftändiger und abgeſchloſſener Verfaffung verfehenen Ter⸗ 
ritorien hervorgegangen ift und wo alfo die wohlerworbenen Rechte ber 
Provinzen nothwendig betrachtet werden müffen. Allein der Unterfchieb 
ift doch auch nur ſcheinbar fo groß, wie man oft behauptet, und Vieles 
von dem, was man in folhen Fällen für die provinzielle Autonomie 
und Selbfiftändigkeit in Anſpruch nimmt, beruht ebenfalls wieder auf 
einer unrichtigen und unklaren Auffaffung der Verhältniffe. Wo naͤm⸗ 
lich die wirkliche Vereinigung folcher Zerritorien zu einem Gefammtftaate 
zu Stande gefommen und von den Zerritorien genehmigt oder anerkannt 
worden ift, da liegt es fhon in dem Begriffe diefer ———— daß 
der auf ſolche Weiſe gebildete Geſammtſtaat auch einen ungetheilten, 
ſeine gemeinſchaftlichen Intereſſen umfaſſenden Organismus haben 
muͤſſe, weil Einheit des Organismus eben das Weſen des Staates und 
feiner aͤußeren Erſcheinung iſt. Wenn daher die Thatſache der Verei⸗ 
nigung an ſich und deren Rechtsbeſtaͤndigkeit zugegeben wird, ſo folgt 
daraus von ſelbſt, daß die Provinzen nicht im Widerſpruche damit die 
gemeinſchaftlichen Intereſſen noch ferner in den Kreis ihrer abges 
fonderten autonomifchen Xhätigkeit ziehen tönnen, fondern diefelben der 
Staatsgewalt überlaffen müffen. Se verfchiedenartiger ſich nun die eins 
zelnen organifchen Geftaltungen und Verhältniffe in den Zerritorien vor 
deren Bereinigung zu einem Ganzen ausgebildet haben, defto größer wird 
allerdings auch nachher die Zahl der provinziellen Sonderintereffen blei⸗ 
ben und befto vollftändiger der provinzielle Organismus erhalten werben 
müffen *); die nothiwendige Folge für den Gefammtftaat befteht dann 
aber auch wieder darin, daß nun ber Kreis der gemeinfhaftlihen 
Intereſſen um fo Eleiner, oder mit anderen Worten, daß bie Ver: 
bindung zu einem Ganzen weniger vollflommen, innig und feft erreicht 
wird. Weil nun in folhen Fällen die Provinzialftände regelmäßig auf 
dem Feubdalfpfteme beruhen, fo erklärt es fich fehr leicht, weshalb bier 
jenigen, welche den vaterländifchen Gemeingeift wegen feiner ben Special: 
tendenzen entgegentretenden Ridytung überhaupt haffen, fo feft an dem 
Fortbeftehen der provinziellen Verfaffungsformen und der Autonomie ber 
Provinzen halten, einer Eräftigen Vereinigung der ganzen Staatsgewalt, 





*) Ein all, welcher befonders häufig bei ben finanziellen Berhättniffen der 
verſchiedenen Zerritorien oder Provinzen eintritt, 
Staats =2eriton. XIII. 18 
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toelcher fie weniger würden miderftehen Finnen, entgegenarbeiten und 
alle Tätigkeit der Staatsmafchine fo viel als möglich in dem Organis⸗ 
mus ber Provinzen, wo ja aud) das geringere Maß von politifcher 
Bedeutung fhon mehr gilt, zu concentriren fuchen. 

Da nun aber bie Provinzialverfaffung mit der Provinzialrepräfen- 
tation als ein Product ber Eigenthuͤmlichkeiten einzelner Landesgebiete zu 
betrachten ift, fo wird es eben darum fehr ſchwierig, beftimmte und all⸗ 
gemein gültige Bildungs: und Drganifationsgrundfäße dafür 
aufzuftellen. Die Begriffe vom Staate wie von der Gemeinde find 
nothwendige, unentbehrliche und deshalb fo feft beftimmbar, daß die 
Gonftitutionspolitit fhon a priori die ihr nöthigen Mormen durch Con⸗ 
fequenz daraus heileiten kann; der Begriff der Provinz mie jeder ans 
deren geographifchen und ftatiftifchen Unterabtheilung im Staate ift ein 
zufälliger, nur durch äußere Umftände gebotener, welcher weniger gemein= 
fchaftlihe Merkmale in ſich vereinigt und deshalb auch bei Weiten nicht 
fo viele nothwendige Folgerungen zuläßt. Nur einige Hauptrichtpuncte 
werden hier zu geben und darnach in jedem einzelnen Falle die natürlis 
chen Separatintereffen der Provinzen zu orbnen, bie hiftorifchen oder 
pofitiven aber mit der allgemeinen Staatsverfaffung und dem autonomis - 
fchen Leben der Gemeinden in Uebereinftimmung zu bringen fein. 

Sm Allgemeinen ft bier zunaͤchſt der Grundfag feftzuhalten, daß 
die Verwaltungsbezirke des Staates mit deſſen conftitutionellen Unters 
abtheilungen zufammenfallen müffen, fo daß eine intermedidre Volks⸗ 
tepräfentation immer auch einer correfpondirenden Gtieberung der Admi⸗ 
niftrativgewalt gegenuͤberſteht. Nur in diefer Vorausfegung entfpricht 
die conftitutionelle Provinzialverfaffung der Analogie der Staatsverfaf 
fung und zugleich der Grundidee des Repräfentativfpftems, welche darin 
befteht, daß überall und in allen Kreifen die Regierung in Uebereinflims 
mung mit dem wahren vernünftigen Volkswillen geführt und erhalten 
werde. Und gleichfalls nur in bdiefer Vorausfeguug werden die repraͤſen⸗ 
tativen Mittelglieder in eine richtige Stellung zum Ganzen des Staats⸗ 
organismus kommen, während in jedem anderen Falle die Folgen eines 
fchiefen Verhättniffes fi bemerkbar machen muͤſſen. Eine Provimzials 
verfammlung, welche nicht einem Provinzialorgane der Regierung, ſon⸗ 
bern diefer felbft gegenüberfteht, greift leicht über die Grenzen ihres 
Sonderintereffes hinaus, um die Angelegenheiten des ganzen Staates 
in ihren Wirkungsfreis zu ziehen und wird unfehlbar mit ber allgemeis 
nen Ständeverfammiung in Collifion gerathen *). 

In Anfehung bes den Provinzialftänden einzurdumenden Wir: 
kungskreiſes find vor Allem die beiden Hauptgefichtspumcte feftzus 
halten, theils daß derfelbe, wie ſchon oben bemerkt wurde, im Weſent⸗ 


*) Die hanndverifchen Provingialftände, von benen es befannt ift, daß fie 
bis zur neueften Zeit auch über allgemeine Landesangelegenheiten befragt zu 
werden verlangt haben, wollten deshalb auch nicht mit den Provinziatbehörden 
(den Landdrofteien), fondern nur unmittelbar mit dem Minifterium unterhandeln. 
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lichen auf die Rocalintereffen der Provinz befchränft, und theils daß 
innerhal® diefer Grenze den Ständen eine wirkfich einflußreiche, active, 
alfo nicht blos berathende, bittende und paffive Stellung gegeben werde. 
Ueber die erfte diefer beiden Worausfegungen wird es kaum noch eines 
Zufages bedürfen; die zweite fteht aber damit in einem innigen Zuſam⸗ 
menhange und muß noch etwas näher erläutert werden. Eine Verſamm⸗ 
lung, welche nur zu bitten und zu wuͤnſchen, aber nicht unmittelbar 
und entfcheidend auf den Gang ber gemeinfchaftlichen Angelegenheiten 
einzumirfen hat, wird fich in der Öffentlihen Meinung nie auch nur in 
einigem Anfehen erhalten Eönnen, fondern in völliger Bedeutungslofige 
£eit vergehen. Ihre Zuftimmung, ihre Bewilligung muß menigftens unter 
Umftänden von entfcheidendem Gewichte fein, denn nur dadurch Fann 
fie ihren Einfluß ſowohl der Regierung gegenüber, als beim Wolfe bee 
haupten. Sie verfällt aber außerdem auch leicht in ben gefährlichen 
Fehler, bei ihren Wünfchen die Grenze der Zuläffigkeit und Möglichkeit 
nicht zu beachten. Wo der Ausſpruch .entfcheidend und wo daneben 
noch das eigene Intereſſe bei der Entfcheidung betheiligt ift, da pflegt 
derfelben eine fehr forgfältige Weberlegung und Prüfung der Umftände 
vorauszugehen; mo es‘ aber nur auf die Aeußerung eines Munfcheg, 
einer Hoffnung, einer Bitte antommt, wo alfo für die Vefchlüffe eine 
Berantwortlichkeit, Feine Gefahr zu Übernehmen ift, ba find Bedenklich— 
feiten diefer Art von viel geringerem Gewichte, der Ausſpruch nimmt 
oft feine andere Richtfchnur, als nur die des MWünfchenswerthen und 
verliert damit da8 Gewicht der reellen Züchtigkeit. So iſt e8 in Deutfch- 
land faft überall gegangen, ſeitdem die politifche Bedeutung der land⸗ 
ftändifchen Gorporationen zu finfen angefangen hatte und die ftändifche 
BVerhandlungspraris gar zu der wenig mwürdevollen Marime des Forderns 
und Bietens überging; fo ift es noch jest bei ben Departementalcdthen 
in Franfreih, und fo wird es überall fein und werden, wo man der 
Thätigkeit der repräfentativen Mittelgliederungen nicht ein beftimmtes, 

aber auch gemwiffermaßen eigenthümliches Feld anweiſ't. ı 

Aus jenen beiden Grundbedingungen ergibt fi nun meiter, baf 
die Provinzialftände in Anfehung der zu rein localen (provinziellen ) 
Zwecken erforderlichen Ausgaben das Recht der Steuerbewilligung - 
(mit Einfhluß der Bewilligung von Naturalleiftungen) und bei Erlafs 
fung rein provinziellee Gefege das Recht der Zuftimmung haben 
. müffen. Wo überhaupt die Nothmwendigkeit einer folhen Theilnahme 
des Volks an ben wichtigſten Aeußerungen der Staatsgewalt ald Grund: 
fag gilt, da iſt e8 eine ſich unmittelbar und von felbft ergebende Folge: 
rung, daß in denjenigen Sphären der Gefammtheit, in welche die Ges 
meinde nicht hineinreicht, und von welcher die allgemeine Landesvertretung 
ausgefchloffen fein fol, dem Volkswillen die jenem Grundfage entfpres 
chende Tätigkeit und MWirkfamkeit durch den Staatsorganismus gewährt 
tverden muß. Denn wenn Überhaupt Fein Geſetz ohne Zuftimmung 
bes Volkes Rechtsgültigkeit hat, Feine Steuer ohne deffen Bewilligung 
erhoben werben kann, fo darf rechtsgültig auch für Provinzen oder an« 
| 18 * 
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dere Unterabtheilungen Eein Gefeg erlaffen, Feine Steuer von ihnen er 
hoben werden, wenn nicht die Zuftimmung der Betheiligten zuvor ein« 
geholt if, weil vom Einzelnen gelten muß, was vom Ganzen gilt. 
Diefe beiden Richtungen ber Thätigkeit find nothwendig, fowohl um 
der NRechteidee zu genügen, als um den Provinzialftänden die zu deren 
heilbringender Wirkfamkeit durchaus erforderliche politifche Bedeutung zu 
geben; das Recht der Mitaufficht über die Verwendung ber erhobenen 
Steuern, fo wie das Recht der Befchwerbeführung ift davon dann weis 
tere natürliche Folge. Zweckmaͤßig und räthlic kann es daneben fein, 
ihnen zugleich die Vertheilung der auf eine Provinz gelegten allgemeinen 
Landesfteuern und Koften (4. B. die Kriegslaften) zu übertragen, allges 
meine Zandesgefege ihnen zur Vorberathung mitzutheilen und über Vers 
waltungsmaßregeln, befonders wenn fie die Provinz allein oder vorzugss 
meife betreffen, ihr Gutachten zu fordern. Wie weit der Einfluß reis 
hen dürfe, welcher der Provinzialrepräfentation auf den Gang ber Ver⸗ 
waltung zu geftatten ift, darüber läßt fi nur ein allgemeiner Grund⸗ 
fag, aber feine fpecielle, für alle einzelne Fälle geltende Regel aufftellen. 
Se Heiner nämlich die politifchen Kreife find, welche vertreten werben, 
defto mehr greifen Gefeggebung und Verwaltung unmittelbar in einander 
und fallen fogar theilweife zufammen ; in dem Eleinften Kreife des focialen 
Bufammenfeins, in der Familie, ift Beides völlig identificirt. Der Sig 
des geſellſchaftlichen Lebens ift zunaͤchſt und urfprünglid), in denjenigen 
Berhältniffen zu fuhen, in welchen die meiften und unmittelbarften 
Berührungen ber Individuen Statt finden, und von melden aus das 
organifirende Princip erft den weiteren Kreifen fich mittheilt. Hier muß 
alſo die größte Regſamkeit und Beweglichkeit vorhanden fein, hier bie 
Ausführung dem Willen, dem Entfchluffe am Nädjften ftehen, und bie 
Geſetzgebung, ald das generalifirende Princip, in demſelben Maße, 
als die individuellen Verhältniffe in den Vordergrund treten, ber Vers 
waltung den Vorrang einrdumen. Für das Provinzialleben wird baher 
die Verwaltung immer eine wichtigere Bedeutung haben, als für das 
allgemeine Staatsleben, welches in viel höherem Grade durch genes 
elle Normen, durdy Gefege geordnet wird, und in welchem daher auch 
die Nothiwendigkeit einer Trennung beider Factoren der Öffentlichen Thäs 
tigkeit, der gefeggebenden und der vollziehenden Gewalt, viel beftimmter 
hervortritt. Je Eleiner alfo die Kreife und Unterabtheilungen des Staats: 
lebens werben, befto mehr kann und muß den Organen des Volkswil⸗ 
lens eine Einwirkung auf bie einzelnen Gegenftände und ben Gang ber 
Verwaltung eingeräumt werden, wenn fie eine praßtifche Bedeutung ha= 
ben und die Uebereinftimmung ber vollziehenden Gewalt mit dem Volke: 
willen fihern follen. Der viel gehörte und oft als Glaubensartifel 
geltende Sag, daß Stände nicht „mitregieren” dürften, ift einer von 
den vielen, ‚welche überhaupt nur in einer gemwiffen Hinfiht, und zwar 
felbft dann keineswegs eine unbedingte, fondern nur eine nad den Um: 
ftänden ſich mobdificirende, alfo relative Wahrheit haben. Einen Eins 
fluß auf die Maßregeln und die Richtungen der vollziehenden Gewalt 
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müffen die repräfentativen Körperfchaften nothwendig haben, und in ber 
That wird ihnen ein foldyer auch nirgends abgefprochen; nur foll diefer 
Einfluß in den meiteren Kreifen des politifchen Organismus mehr ein 
mittelbarer und in den engeren mehr ein unmittelbarer fein. 

' Schon aus dem Bisherigen ergibt ſich, welch' mefentlicher Unter: 
ſchied befteht zwiſchen ſolchen conftitutionellen Mittelftufen, wie fie mit 
ber Natur und der Idee des Staatsganzen vereinbar find, und den aus 
der Vorzeit zum Theil noch vorhandenen ftändifchen Corporationen der= 
jenigen ehemaligen Zerritorien, welche fpäterhin auf die untergeordnete 
Stellung von Provinzen größerer Staaten herabgefommen find. „Wer 


Provinzialftäinde nach altem Fuße,” fagt der Verfaffer bes von Dahl 


mann herausgegebenen Buchs: Wertheidigung des Staatsgrundgefeges 
für das Königreih Hannover (Jena, 1838. ©. 155), „und mit auch 
nur einem Theil der Rechte, die fie bis 1803 befeffen, herftellen will, 
der Eennt entweder die Gefchichte Deutfchlands nicht, oder er mill eine 
Berfaffung fhaffen, die in Zeiten der Noth, wo am Meiften 
fih die Verfaffung bewähren foll, zu Boden getreten 
werden oder ben Staat felbfi in's Verderben ziehen 
muß.” Die Provinzialftände follen allerdings das bürgerliche und po= 
Iitifche Leben der Provinz in einer gewiſſen Selbftftändigkeit fördern und 
fhüsen, aber auch nur diefes und nur in den Grenzen, innerhalb wel⸗ 
cher die Erhaltung von Sonbderintereffen mit dem Zwecke des ganzen Staa⸗ 
tes und dem allgemeinen Wohle vereinbar if. Ihr Wirkungskreis muß 
ein beftimmter und in fo weit unantaftbarer fein, aber er darf mit 
dem MWirkungskreife der Landesrepräfentation nicht zufammenfallen, nie 
zu Gollifionen über Zuftändigkeiten und zu engherziger Provinzialeifer: 
füchtelei VBeranlaffung geben. Die natürliche Eigenthuͤmlichkeit der Provin 
muß durch deren Verfaſſung bewahrt, aber auf der andern Seite * 
dafuͤr geſorgt werden, daß nicht jedes Verhaͤltniß derſelben zum Staats⸗ 
ganzen als eine ſolche Eigenthuͤmlichkeit erſcheine, daß vielmehr in der 
durch die Regierung und die allgemeine Staͤndeverſammlung vermittelten 
und verbuͤrgten Einheit des ganzen Staates auch jede Provinz die Grund⸗ 
bedingung ihres eigenen Gedeihens fortwaͤhrend erblicke. 

In Anſehung der Zuſammenſetzung und der Organiſa— 
tion der Provinzialſtaͤnde kann man theoretiſch nur die naͤmlichen Grund⸗ 
ſaͤtze aufſtellen, welche das wiſſenſchaftliche Staatsrecht als die Bedin⸗ 
gungen einer wahrhaften allgemeinen Volksvertretung anerkennt. Denn 
die Provinzialverfammlungen follen ja diefelben Volksrechte nur in einem 
kleineren Kreife ausüben, für deren Wahrung. und Sicherftellung im 
größeren eben die allgemeine Volfsvertretung fowohl nach den Forbes 
tungen der Vernunft, als bei uns nad den Grumdideen des germanis 


[hen Voͤlkerlebens nothwendig ift, und bie Bildungsgrundfäße der Res 


präfentation find wiederum nur ein Theil, eine einzelne Seite von der 
Anwendung jener Rechte. Die Rüdfichten, welche gegen die Beibehal⸗ 
tung des Feudalſyſtems in der allgemeinen Randesverfaffung fprechen und 
jetzt doch wohl fo ziemlich allgemein und olme Widerfprud als gültig 


. 
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anerkannt find, treten daher auch bei der Provinzialverfaffung ein und 
fordern bier eben fo, wie dort, eine Vertretung duch Wahl, wobei in- 
deß natürlich auch die nämlichen Gründe für eine rechtlich und politiſch 
nothwendige Befhränkung des Wahlrechts ihre Geltung behalten. Daß 
diefe Wahl ebenfalls in beftimmten, nicht zu langen Zwifchenräumen 
erneuert werden muß, verfteht fich dabei von ſelbſt. Scheinbar würde 
num aud die Forderung mehrerer Kammern, Curien oder Sectionen 
eben fo bei den Provinzialverfammlungen, wie bei der allgemeinen Staͤnde⸗ 
verfammlung erhoben und gerechtfertigt: werden Eönnen. Allein wenn 
man auch die Gründe, welche im Allgemeinen für das Zweikammer⸗ 
foftem angeführt werden, überhaupt und beſonders für Deutſch— 
land unbeftritten laffen will, fo treten doch bei den Provinzialverfamme 
lungen befondere Umftände ein, welche theild das Gewicht jener Gründe 
aufheben, theils aber auch jede Theilung in Kammern oder dergleichen 
politiſch unräthlid machen. Die Nothmwendigkeit, dem nah Reformen 
drängenden Bewegungsprincipe in Volkskammern durch den habituellen 
Stabilismus oder Gonfervatismus einer erften Kammer einen Damm 
entgegenzufegen, fällt offenbar weg bei einer Verſammlung, welche fich 
nicht mit allgemeinen, fondern nur mit provinziellen Angelegenheiten zu 
befchäftigen hat und an der wohl organifirten Thätigkeit der allgemeinen 
Ständeverfammlung ihre natürliche, unüberfchreitbare Grenze findet. 
Daneben aber würde in Deutfchland aus einer Pairie in den Provin- 
zialftänden ein wahres Landjunkerthum fich bilden, wenn jene nicht felbft 
in ihren natürlichften Bewegungen und in der Ausübung ihrer nothwen⸗ 
bigften Rechte befchränkt werden. Weberhaupt bedürfen die antifocialen 
Tendenzen aller Standesintereffen nothwendig ber vermittelnden, zügeln- 
den und vereinigenden Gontrole ber Öffentlichen Meinung, wenn fie nicht 
dem Ganzen nachtheilig werden ſollen; die öffentliche Meinung aber mit 
der erforderlichen Kraft kann ſich nur in dem größeren Kreife des Staa⸗ 
tes, nicht in dem fleineren der Provinz entwideln. — Auf den größeren 
Beitverluft, welcher bei einer Xheilung der Provinzialftände in Kammern 
ober Gurien verbunden ift, wenn nicht wieder durch eine — fehr häufig 
duch Mißbrauch herbeigeführte und dann regelmäßig der Adelscurie das 
numerifche Uebergewicht gebende — Bereinigung der Curien und Ab» 
flimmung nad) der Kopfzahl eine Abhuͤlfe verfhafft werden fol, melde 


am Ende noch ſchlimmer ift, als das Uebel felbft — auf jenen größeren 


Zeitverluft mag bier nur nebenbei hingemwiefen werden, ba die obigen Eins 
würfe ſchon entfcheidend fein möchten. 

Das Recht der Einberufung, Bertagung, Schließung und Auflds 
fung der Provinzialverfammlungen kann nur und muß ber Regierung 
beigelegt werden. Nothwendig ift aber die gefegliche Feſtſetzung res 
gelmäßiger Provinzialtage fchon wegen der Ordnung im Finanz- 
wefen, da bie Steuern nur auf eine im Voraus feftfiehende Finanz: 
periode gefordert und bewilligt werden koͤnnen. 

Daß die Verhandlungen der Provinzialftände dffentlich gehalten 
werben und ihrer Veröffentlichung mindeftens kein Außeres Hinderniß ent 
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gegentrete, dafuͤr fpricht die hier vollftändig geltende Analogie ber allges 
meinen Ständeverfammlung ſowohl, als der repräfentativen Verhand⸗ 
lungen in der Gemeinde. Nachtheil ift von ber Deffentlichkeit nur etwa 
da zu beforgen, wo man ben Provinzialftänden keinen ihrer Stellung 
angemefjenen Wirkungskreis gegeben und wo man daneben Feine allges 
meinen Reichsſtaͤnde hat, aber auch hier allein in fo fern, als die Uns 
entbehrlichkeit der legten dadurch um fo beftimmter in's Licht geftellt 
werden muß, mithin lediglich aus dem Gefichtspuncte derjenigen, welche 
überhaupt feine land = oder reichsſtaͤndiſche Verfaffung für angemeſſen 
halten. Dennn wenn blos berathende Provinzialftände, befonders 

wenn ed an einem volksthuͤmlichen Organe für die allgemeineren 
Sntereffen fehlt, in ihren Münfchen und Forderungen ſich Überhaupt 
leicht über die Grenzen des Möglichen, bes Raͤthlichen, mindeftens bes 
von Dben Gewünfchten hinausreißen laffen, fo müfjen fie durch die 
fortwährende Zurüdweifung ihrer Anträge, dur die Verwerfung ihres 
Gutachtens allmälig alles Anfehen im Publicum verlieren, welches bei 
der Geheimhaltung dann doch vielleicht zum Theil noch glaubt, daf 
die Wirkſamkeit der Provinzialftände eine größere fei, als fie in ber 
That if. Wenn indeß hier unter beftimmten VBorausfegungen und in 
einem gewiffen Sinne für den Vorzug der Nichtöffentlichkeit gefprochen 
wird, fo müffen wir allerdings zugeben, daß jener Vorzug ein fehr zwei⸗ 
deutiger ift, indem doch in der That auch in diefem Falle die Deffent: 
lichkeit nur die Wirkung hat, daß fie die Unvolllommenheit oder Fehler: 
haftigkeit beftehender Einrichtungen an den Zag legt und dadurch deren 
Fortdauer unmöglich maht. Im Intereſſe des vernünftigen Fortſchrei⸗ 
tens wird man daher ‘die Deffentlichkeit felbft unter folhen Umftänden 
wünfhen müffen, mo biefelbe augenblidliche Inconvenienzen in ihrem 
Gefolge hat, weil eben erſt daraus die Nothwendigkeit der Heilung ers 
kannt wird, und weil zuverfichtlic Fein volksthuͤmliches Inſtitut ſich in 
der richtigen Stellung befindet, wenn es die Deffentlichfeit nicht ertragen 
kann. 

Ob aufer den Provinzialftänden noch andere repräfentative Körpers 
fhaften für Eleinere Unterabtheilungen des Staatsgebiets — Kteife, 
Deopartemente, Diftricte, Arrondiffements, Amtsbezirke, Cantons ꝛc. — 
zu bilden ſeien, haͤngt zunaͤchſt von der Groͤße des Staates ab, dann 
aber auch von der Menge und Bedeutung der für ſolche kleinere Unter: 
abtheilungen übrig bleibenden Sonderintereffen. Unter beftimmten Um: 
ftänden, zumal bei ſchroff abmwechfelnden Localverhältniffen und Eigen= 
thümlichkeiten kann auch hier noch die weitere praftifhe Durchführung 
des Repraͤſentativſyſtems mohlthätig wirken ; in anderen Fällen wird fie 
entbehrlicy fein, wie 3. B. in Preußen manche Provinzen die Commus 
naltage ihrer Eleineren Unterabtheilungen abgelehnt haben, meil es den⸗ 
felben an Gefchäftsftoff fehlen würde. Eine hllgemeine Negel läßt ſich 
dafür. fchon deshalb nicht geben, weil die Größe der beutfchen Staaten 
fo verfchiedbenartig ift, daß mancher berfelben dem Umfange nach bei 
Weitem nicht einer einzigen Provinz eines andern gleichkemmt, und weil 
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daher ber eine vielleicht mit Provinztalftänden allein nicht ausreicht, wäh 
rend der andere Feiner weiteren Unterabtheilungen bedarf. Am Wenig- 
ſten darf man ſich ducch einen theoretifchen Schematismus verleiten laffen, 
ſolche Eleinere repräfentative Organismen da in's Leben zu rufen, mo fie 
nicht durch die Umftände felbft gefordert werben, weil man fonft Gefahe 
läuft, nothiwendig in das Gebiet entweder der"Gemeindeverfaffung oder 
der Provinzialverfaffung zu greifen, um ihnen einen angemefjenen Wirs- 
kungskreis zu verfchaffen. — Uebrigens find die Principien der Bildung 
und Drganifation hier im Allgemeinen die nämlichen, wie bei ben Pros 
vinzialftänden. — i 

Nachdem wir nun bisher das Weſen, bie Grundbedingungen, bie 
Formen und die Wirkfamkeit der unter den Namen von Provinzkalftäns 
den, Landrath, Departementalrath, Kreisrath zc. vorfommenden repräs 
fentativen Mittelglieder aus dem flaatswiffenfchaftlichen Gefichtspuncte 
erörtert und damit den Standpunet für eine praftifche Kritik bezeichnet 
haben, dürfen wir jegt einen vergleichenden Blick auf die gleichartigen 
oder ähnlichen Geftultungen der für die Ausbildung des conftitutionellen 
Staatsrechts theils im Allgemeinen, theild auch befonders für Deutſch⸗ 
land wichtigften Staaten werfen. 

Ein warnendes Beifpiel vom politifchen Webergemwichte des Provins 
zialismus fowohl, als von deffen heillofer Zernichtung, ein Beiſpiel zus 
gleich, für den Erfahrungsfag, wie leicht das eine Ertrem zum entgegen= 
gefegten führt, bietet die Gefchichte Frankreichs dar. Hier beftanden 
vor der Revolution (und zwar da, wo fie früher gefehlt hatten, durch 
Meder’s Einfegung) ebenfalls Provinzen mit Provinzialftänden, welche 
nebſt den übrigen aus der Feudalzeit herftammenden Gorporationen den 
bunten und verwidelten, aber, abgefehen von dem immer weiter greifens 
ben Uebergewichte der Eöniglichen Gewalt, wenig zufammenhängenden 
Mechanismus des franzöfifchen Staatskörpers bildeten. Die Provinzial 
verfaffung hatte ſich durch Sonderung der Finanzoͤkonomie fo ſcharf aus: 
gebildet, daß in der Vertheilung der Steuerlaft die grellften Unterfchiede 
beftanden*), daß die eine Provinz gegen die andere durch Mauthlinien 
ſich abfperren mußte, und auf ſolche Weife eine Hemmung des. allgemeis 
nen Verkehrs eintrat. In der Revolution wurde vor allen Dingen das 
Bedürfniß einer innigen Vereinigung des ganzen Volkes begriffen, anftatt 
aber den Provinzialismus auf die nothwendigen Grenzen, innerhalb deren 
er heilbringend wirken kann, zurüdzuführen und die Localintereffen mit 
denen ber Gefammtheit in ein harmonifches Verhältniß zu bringen, hob 
ſogleich die Nationalverfammlung (1789) die Provinzialverfaffung, welche 
fie für einen Stuͤtzpunct des verhaßt gewordenen hiftorifchen Rechts hielt, 
gänzlich auf und theikte Frankreich, zum großen Theile ohne Rüdficht 


—— 


N So ſchwankte 5.8. ber Salzpreis in ben verfchiebenen di I zwi⸗ 
ſchen acht und zweiundfechzig Livres für den Eentner; bie jährliche 
Steuerlaft betrug in einigen Diftricten zwölf, in andern vierundfechzig 
Livres auf den Kopf. 
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auf die alten Grenzen, in 83 Departements, diefe aber weiter in Dis 
flricte und Cantons. Jedem Departement wurde in dem unmittelbar 
unter der Gentralgewalt des Staates ftehenden Präfeeten eine mit bit- 
reaufratifcher Gewalt verfehene eigene Regierung gegeben, welcher theils 
einige andere Beamte für die Polizei, da8 Steuerwefen, Bauten u. dergl., 
außerdem aber auch die durch die MWahlcollegien erwählten Departements 
räthe zur Seite ftanden. Diefe Einrichtung trug allerdings weſentlich 
und in vielen Beziehungen zur gleichmäßigen Verbreitung der Revolution 
über ganz Frankreich bei und war in folhem Betrachte mwenigftens eine 
eonfequente Mafregel, indem fie eine Menge von Landftädten zu Regies 
rungsfigen und dadurch der neuen Ordnung geneigt machte, indem fie 
ferner das ganze Land mit einem von Paris aus leicht zu leitenden 
büreaufratifchen Regierungsmechanismus überzog und durch die Befegung 
der Präfectenftellen mit Parifern Einheit im Syſteme erhielt. Allein die 
wahre Freiheit ging dabei für die Provinzen zu Grunde, denn wenn 
auch jede jener Verwaltungsabtheilungen ( Departement, Arrondiffement, 
Ganton) in einer eigenen MRepräfentativverfaffung eine fcheinbare Ga— 
tantie für die Geltung ihrer ftaatsrechtlichen Perföntichkeit erhielt, fo 
durchdrang doc das Princip der nothivendigen Einheit dermaßen bie 
damalige Conftitutionspolitit, daß man den Departements und den wei⸗ 
teren Unterabtheilungen des Staates in der That kaum einen Schatten 
von autonomifcher Unabhängigkeit einrdumte, vielmehr eine wahre felbfts 
ftändige Perföntichkeit nur für die immer mehr in eine atomiftifche 
Volksfouverdänetät Üübergehende Staatsgemwalt anerkannte. Wäre die erfte 
frangöfifche Revolution nicht durch den ihr entgegengefegten Widerſtand 
zu ihrer fpäteren furchtbaren Entartung und zu der durdy die Selbft: 
erhaltung gebotenen Eframpfhaften Bereinigung aller individuellen Kräfte 
auf einen Punct getrieben, und hätte nicht fpäter ihr glüdlicher Erbe 
Napoleon diefe durch fein Genie bis zu einer fabelhaften Höhe gefteigerten 
Kräfte zur Vermehrung der Macht nach Außen hin mißbraucht, fo hätte 
vielleicht dennoch aus den Keimen der Freiheitsideen, welche die Revolu— 
tion geboren hatte, ein mwohlthätiges Gemeinde: und Privatleben ſich ent: 
wideln können. Allein von ihren Loofungsmworten blieb nur die zur 
Einheit allerdings unentbehrlihe Gleichheit übrig, und wie man dieſer 
üherhin die Provinzialunterfchiede widerfprechend oder Gefahr bringend 
fo begriff der fpätere Despotismus fehr bald, daß nichts mehr 
geeignet. fei, alle Hebel der Volkskraft in feinen Händen zu vereinigen 
und Alles nad feinem alleinigen Willen zu lenken, als eine fo auf: 
gefaßte Gleichheit, bei welcher jede Perfönlichkeit zum Sandkorne in 
der MWüfte wird. An diefem Grundübel leidet Frankreich noch jest und 
die matte Entwidelung der Volksthümlichkeit in dee Departementalver: 
faffung ift davon der politifhe Ausdrud. Das ganze Land ift gegen= 
wärtig in 88 Departements getheilt, davon jedes auch noch jetzt von der 
Regierung durch einen unmittelbar unter dem Minifterium ftehenden und 
nad) den Grundfägen der franzöfifchen Dienftpragmatit abfegbaren Prä- 
fecten verwaltet wird. Das Departement hat feine Provinzialvertretung 


* 
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in dem Departementsrath (Generalconfeil), welcher von den auf der Lifte 
zum Gefchworenengerichte flehenden Staatsbürgern auf neun Sahre ges 
wählt und alle drei Jahre zum britten Theile erneuert wird. Jeder 
Ganton fendet einen Deputirten, jedoch darf die Zahl von 80 Mit: 
gliedern nicht überfchritten werben. Der Departementsrath wird durch 
Fönigliche Drdonnanz zufammenberufen und fann eben fo aufgelöft wer- 
den. Das längft verheißene Gefeg über die Befugniffe diefer Provinzials 
vertretung ift noch nicht erfchienen; herkoͤmmlich und der Natur der Sache 
nad) gehören dahin die Bewilligung der Ausgaben des Departements 
durch Zufagcentimen zu der Grundfteuer, von welchen jedoch ein bedeu⸗ 
tender Theil (132%; Centimen) fchon durch die Kammern votirt und ben 
Departements auferlegt werden; Berathungen über ben Straßenbau 
(welcher für die Departements fehr erheblich ift, da es nur menige fo= 
genannte Eönigliche Straßen gibt), über die Primärfchulen, den Antheil 
des Departements an ber Ausführung der Öffentlichen Arbeiten, das 
Rechnungsweſen des Präfecten und im Allgemeinen über das befondere 
Söntereffe des Departements. Die Einwirkung der Departementsräthe 
auf alle diefe Gegenftände der Verwaltung ift jedoch in fehr enge Grenzen 
beſchraͤnkt. Die meiften Leiftungen find durch das Gefeg oder werden 
durch die Kammern beflimmt, und ben Departements bleibt nur eine 
dürftige Berathung über die Art der Ausführung übrig. Noc aus der 
Beit der Republik her haben fie freilich das Net, Wünfche vorzutra= 
gen, allein es ift nicht gebraͤuchlich, auf dieſe Wünfche Gewicht zu legen, 
und die Präfecten, welche in manden minder wichtigen Gegenftänden 
fo ängftlih an den unmittelbaren Ausfprud des Minifters gebunden 
find, üben dagegen in bedeutenderen-bie größte Willfür bei der Depars 
tementalverwaltung. — .Nod) geringer ift aber der Einfluß der Diſtricts⸗ 
oder Arrondiffementsräthe, welche oft nur die den Departementalverfamm: 
fungen vorzulegenden Gegenftände zur Berathung erhalten. — Bei einer 
ſolchen Einrichtung kann die Volkskraft in den mittelbaren Gliederungen . 
nicht gedeihen. Man gewöhnt fih. an die Vorftellung, nur in Paris 
den Sammelpunct aller Gemalt zu erbliden, welche theil® bei der Re— 
gierung, theils bei den Kammern ſich befindet, und alle übrigen Gemein: 
den des Landes nur als Zöchteranftalten und Vaſallen der Rieſenſtadt 
zu betrachten. Bis in das Innere der Gemeindeverwaltung hinein reis 
den die Fäden, welche von Paris aus jede Bewegung regeln und bie 
Bolksfouveränetät zum Despotismus eines abftracten Gedankens ma: 
chen. Daher jenes maſchinenartige Gentralifationsfpftem, welches alle 
Selbftftändigkeit, alle politifhe Willenskraft und das Bewußtſein ber 
nationalen Würde auf einen einzigen Punct lenkt, melches der Regie—⸗ 
rung felbft den empörendften Einfluß auf die Wahlen zur Deputirten- 
fammer geftattet, dadurch die Gorruption der Volksvertretung erleichtert 
und befördert und am Meiften dazu beigetragen hat, die praktifche Er: 
fcheinung des Repräfentativfpftems in Frankreich bei fo manchen Gele: 
genheiten der neueren Zeit zum Gefpötte ber Freiheitsfeinde in Europa 
zu machen. Frankreich wird nie zu einer wahren, auf einem Eräftigen, 
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ſelbſtbewußten Volksleben beruhenden umd dadurch geficherten Freiheit 
gelangen, fo lange es nicht diefem thätigen Volksleben aud in ben 
Provinzen den geeigneten Ausdrud und die nöthige freie Bewegung ges 
ftattet; aber auch die Regierung wird nie mit Sicherheit auf die De: 
partements rechnen können, fo lange ſich diefe nur für tributpflichtige 
Proconfulate der Hauptitadt halten können. Wielleicht ift e8 der neueren 
Zeit vorbehalten, in diefer Hinficht ein wohlthätiges Ferment in die Ver: 
hältniffe zu bringen. Wenn nämlich jene politiſche Bedeutungsloſigkeit 
der Generalconſeils hauptfählic unter der Reſtauration ihre niedrigfte 
Stufe erreicht hatte, fo ift feit der Julirevolution offenbar eine, wenn 
auh nur noch ſchwache Reaction in den Departements bemerklich ges 
worden, aus welcher ein Eräftigeres Provinzialleben dereinft hervorgehen 
kann, und welche durch aͤußere Umftände, befonders in der jüngften Zeit, 
vielfach unterftügt wird. Bei der bedenklihen Zunahme des Staats: 
budgets und bei ber gegründeten Scheu aller franzöfifchen Staatsmänner 
vor einer Erhöhung der Steuern hat die Negierung befonders nach ber 
großen Vermehrung ihrer Laften durch die Befeftigung von Paris fich 
oft gezwungen gefehen, mit ihren Wünfchen wegen größerer Staates 
anlagen, als Eifenbahnen, Ganäle ıc., ſich an die Departements zu 
wenden, welche dadurch freilich in die Lage Famen, große Opfer übers 
nehmen zu müffen, jevoh — mie namentlich das Beifpiel der Eifenbahn 
nad Chartres gezeigt hat — die Gelegenheiten gern ergriffen, um folche 
Anlagen mit ihrem Localintereffe in Uebereinftimmung zu bringen und 
durdy Bewilligungen der Art offenbar zugleich ihren Einfluß bei der Nes 
gierung zu erhöhen. — Ein anderes Moment für die provinzielle Ent: 
mwidelung haben die jüngften Zermwürfniffe über die Berichtigung bes 
Genfus herbeigeführt. In dem Streite mit der Oppofition der Preffe 
und dem Privatintereffe mußte die Regierung fih an die Generalconfeils 
der Departements wenden, um deren Ausſpruch über die Gefegmäßigkeit 
ihrer Maßregeln zu erhalten. Diefer Ausfprucd fiel freilicy faft durch— 
gängig zu ihren Gunften aus; allein eben die Wichtigkeit, welche fie 
demfelben beilegte, muß die Bedeutung der Departements erhöhen, nicht 
zu gedenken, daß diefelben unter anderen Umftänden fich auch leicht zur 
Oppoſition fehlagen können. Der Fortfchritt in jener Richtung, welche 
man als die Emancipation der Provinzen bezeichnen koͤnnte, ift äußerlich 
befonders daran zu erkennen, daß, während früher jeder nur einigermaßen 
wohlhabende Gutsbefiger, fobald er den Wunfc dazu duferte, unbedenk⸗ 
lich in den Departementalrath gewählt wurde, jegt dieſe Stellen weit 
gefuchter find und fchon eine foͤrmliche Candidatur dazu gehört. — Daß 
bei einer fortfchreitenden Decentralifation die franzöfifche Regierung ges 
nöthigt fein würde, ihr ganzes Syſtem in fehr weſentlichen Puncten zu 
ändern, bedarf wohl kaum einer Andeutung. 

Die Schwankungen zwifchen dem Föderativfpfleme und der nur in 
Provinzen eingetheilten Staatseinheit haben in den Niederlanden 
bie verfchiedenartigften Erjcheinungen von Provinzialverfaffungen hervor: 
gebradht, Der Befreiungskampf im fechzehnten Jahrhunderte Eonnte 
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nur durch Fefthaltung der durch das Lehenmwefen begründeten Provinzials 
eigenthümlichkeit ein gewiſſes flaatsrechtliches Spftem auf der Seite der 
Niederländer erhalten und bewahren, und die Seibfiftändigkeit der Pros 
vinzen mar ber innere Vereinigungspunct des Aufitandes. Man hatte 
ſich von der Nothwendigkeit eines Aneinanderfchließens überzeugt, um 
die Freiheit zu erfämpfen ; nachdem diefer Zweck durch den Frieden mit 
Spanien erreiht mar, glaubte man daher die Hauptſache ficher geftellt 
zu haben und für eine innige, flratsrechtliche Vereinigung der nun uns 
abhängig gewordenen Provinzen nicht weiter forgen zu müffen. Bei diefer 
Anfiht und bei der Eiferfucht, mit welcher die großen Städte ihren Ein⸗ 
fluß in den Provinzen zu erhalten tradıteten, war es erflärlich, daß man 
argwöhnifc die Ausbildung einer Gentralgewalt erfchwerte, obgleich in 
diefer Richtung hauptſaͤchlich die Urfachen fo mancher fpäteren Unfälle 
der Niederlande zu fuchen find. Nachdem man einige Zeit hindurch vers 
geblich verſucht hatte, die Regierung durch die Vereinigung der Stände 
aller Provinzen zu führen, entſchloß man fich freilich dazu, eine Statt» 
halterſchaft für die vereinigten Niederlande zu begründen, ftattete 
diefelbe jedoch mit einem fo geringen und unzureichenden Maße von Ber 
fugniffen aus und organifirte überhaupt die verbindende Gentralgemwalt 
des Gefammtftaates fo wenig, daß die Statthalterfchaft, melde vom 
Anfang an auch durch dynaſtiſche Intereffen geleitet wurbe, in einen 
unvermeidlihen Kampf mit der Selbftftändigkeit der Provinzen gerieth, 
aus welchem fie befanntlich fiegreih al8 Monarchie hervorging. Weil 
man bie Souveränetät der Provinzen in voller Reinheit aufrecht erhalten 
wollte, ging die Souveränetät der Republik verloren. Diefer Uebergang 
wurde durch die franzöfifche Revolution vermittelt, deren Phafen auch 
die Miederlande ſaͤmmtlich mitmachten. Die alte Provinzialverfaffung 
wurde verlaffen und dafür die Departementaleintheilung angenommen, 
die Miederlande wurden aus dem unter einer erblichen Statthalterfchaft 
vereinigten republicanifchen Bunde in eine reine Republik und dann in 
eine Monarchie verwandelt, welche zuerft der Mapoleon’fhen Dynaſtie 
zugetheilt und zugedacht war, dann aber nach deren Befiegung als vers 
laffenes Erbe an die ausgewanderte Familie der erblichen oranifchen 
Statthafterfchaft kam. Bei der Reftauration im Jahre 1814 fuchte 
freilich die niederländifhe Regierung fo viel al® möglich Alles wieder in 
die Lage zurüdzubringen, welche vor der frangöfifhen Revolution Statt 
gefunden hatte; vollftändig mar dies jedoch fehon besiegen nicht möge 
fih, meil das Königreidy duch die Verhandlungen des Jahres 1815 
den bedeutenden Zuwachs der beigifchen Provinzen erhielt, welche mit 
dem Älteren Kerne durch neue Organifationsgefege in einen innigen Zus 
fammenhang gebracht werden mußten. So erfchien das neue Grund» 
gefeß, durch welches das ganze Reich nunmehr in achtzehn Provinzen 
getheift und für jede derfelben eine repräfentative Verfaſſung angeordnet 
rourde. Die Wahl der Nepräfentanten geht von brei Claffen, der Rit- 
terfchaft, den Städten und den Landleuten aus, fie verfammeln ſich alls 
jährlich einmal und außerdem, wenn ber König fie beruft. Sie haben 
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bie Voranfchläge der Provinzialbebürfniffe für das Staatsbudget zu ents 
werfen, die vom Könige ihnen überwiefenen Gefege über den Schuß 
der verfchiedenen Glaubensformen, den oͤffentlichen Unterricht und die 
Wohlthätigkeitsanftalten, über Beförderung des Aderbaues, des Handels 
und der Manufacturen zu berathen und auszuführen, überhaupt die - 
Verwaltung und innere Defonomie ihrer Provinz zu beforgen, Streitig- 
£eiten der Rocalverwaltungen zu vermitteln, öffentliche Arbeiten und Ein 
richtungen in Antrag zu bringen und zu jeder erledigten Stelle in den 
Provinzialgerichtshöfen drei Candidaten vorzufchlagen. Endlich gehen von 
ihnen aud die Wahlen zu den Generaljtaaten aus. Selbftftändig find 
ſie eigentlich in keinem Falle, fondern in allen ihren Befchlüffen von 
ber Genehmigung des Königs abhängig; wenn aber in diefer Beziehung 
ihre Befugniffe etwas zu eng begrenzt zu fein fcheinen, fo fann man 
aus einem anderen Gefichtspuncte das Maß des ihnen zugemiefenen 
Antheils an der Verwaltung einigermaßen für bedenklich halten, 
wobei jedoch allerdings wieder an ben oben erörterten Grundfag erinnert 
werden muß, daß repräfentative Körperfchaften überhaupt immer näher 
mit der Verwaltung in Berührung fommen und’ naturgemäß immer . 
mehr Einfluß auf diefelbe gewinnen, je Eleiner der Kreis ift, welchen fie 
vertreten. 

Auch in Belgien, nachdem baffelbe ſich von Holland Iosgeriffen 
und als felbftftändiger Staat conftituirt hatte, behielt man das Provin- 
zialſyſtem bei. Die Verfaffung von 1831 enthielt darüber (Cap. IV.) 
freilich nur einige Grundbeftimmungen , deren weitere Ausführung einem 
befonderen Geſetze vorbehalten blieb. Der Miderftreit der beiden Spy= 
fteme, des Gentralifations= und des Provinzialfpftems, führte einen hefs 
tigen Kampf herbei, welcher erft im Jahre 1835 eine Vereinigung über 
jenes vorbehaltene befondere Gefeg möglidy machte. Die genaueren Bes 
flimmungen diefes die Provinzialverfaffung regulirenden Gefeges find 
fchon in dem Artikel: „Niederlande“ (Bd. XI. S. 664) ausführ: 
lich mitgetheilt; nur der Vollftändigkeit wegen mögen daher hier bie 
charafteriftifhen Grundprincipien jener Verfaſſung angedeutet werben. 
Diefelbe ſtimmt darin mit der niederländifchen überein, daß fie eben fo, 
wie biefe, den Provinzialftänden einen erheblichen, vielleicht noch größeren 
Antheil an der Verwaltung einräumt, weicht aber von jener und 
noch mehr von ber franzöfifhen Departementalverfaffung durch die un- 
gleich größere autonomifche Selbftftändigkeit ab, welche fie den Provinzen 
gewährt, und welche wohl gar der Staatseinheit nachtheilig werden: Eönnte, 
wenn diefe nicht wieder durch eine bedeutend größere Kraft der ganzen 
BVolksvertretung gehalten und gefichert würde. 

Die Verfaffung von Nordamerika beruht freilih im Wefentli: 
hen auf den Grundfägen des Föderalismus, allein in einer Form, 
welche wiederum fo fehr von wahrhaft finatsrechtlihen Elementen durch⸗ 
drungen ift, daß in gewiſſer Beziehung die verbündeten Staaten auch als 
Provinzen eines großen Gefammtftaates betrachtet werden koͤnnen. Ob⸗ 
gleih nun Manches von den Eigenthümlichkeiten der nordamerikaniſchen 
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Provinzialverfaffung auf der Reinheit des bemofratifch » republicaniſchen 
Principe beruht und deshalb auf eine monardifche Staatsform übers 
haupt nicht oder doch nur mit mefentlihen Mobdificationen angewandt 
werden kann, fo ift ein Eurzer vergleichender Ueberblick doch um des—⸗ 
willen intereffant, weil in feiner anderen Staatsverfaffung die autono= 
mifche Setbjtftändigkeit ber Provinzen mit der Iebenskräftigen Einheit bes 
Staatsganzen in eine fo harmonifhe Verbindung und in ein fo glüdlis 
ches Gleichgewicht gebracht ift, als in Nordamerika. Dem Grundfage 
getreu, daß die Souveränetät allein beim Volke fei, ift diefelbe zwi⸗ 
fchen dem ganzen Bunde und den einzelnen Staaten bergeftalt getheilt, 
daß fie in den das Ganze betreffenden Verhältniffen lediglich dem allges 
meinen Gongrefje und deffen Organen, ber Regierung, in den provin= 
ziellen aber eben fo unbefchränkt den einzelnen Staaten zufteht. So 
erfcheinen die Bürger der nordamerikanifchen Staaten in allen gemein= 
fchaftlihen Beziehungen ohne Ruͤckſicht auf Staatenverfchiedenheit als die 
Genoffen eines einzigen großen Vereins und die Provinzialgrenzen als 
‘völlig aufgehöben, dergeftalt, daß die Geſetzgebung und die Verwaltung 
der Bundesgewalt unmittelbar mit jedem einzelnen Staatsbürger in Be: 
ziehung treten, wogegen die Localangelegenheiten jedes einzelnen Staates 
der Bundesgewalt wiederum gänzlich entzogen find, und in fo fern eine 
völlige politifche Serbftftändigkeit und Unabhängigkeit der einzelnen Staa: 
ten eintritt. Diefe Trennung beider Souveränetäten und ihre harmonis 
ches Nebeneinandermwirfen wird gefichert und gehalten durch die in dieſer 
Hinfiht fehr klaren Beftimmungen der norbameritanifchen Verfaffung, 
durch die Garantie der Gerichte, durch die zweifache Zufammenfegung 
des Nationalcongreffes, deren Unterhaus (Repräfentantenfammer) mit 
einer lediglich nad der Bevölkerung ſich richtenden Zahl von Abgeord⸗ 
neten des ganzen Volks befhidt wird und alfo das nationale, ſtaats— 
rechtliche Princip der Union vertritt, während in das Oberhaus (den 
Senat) jeder Bundesftaat ohne Rüdfiht auf Größe oder Einwohnerzahl 
zwei Mitglieder fendet, fo daß alfo hier mwieder das föderative, völfers 
rechtlihe Element jeinen Ausdrud finde. Man kann daher den nords 
amerifanifhen Staat als das Drgan der Staatenfouveränetät, das Mes 
präfentantenhaus aber ald das Organ der Bundesfouverdnetät betrachten. 
Sene Trennung der beiden Souveränetäten wird aber endlich gehalten 
und gefichert durdy den Geift des nordamerikanifchen Volkes und das 
in demfelben tief begründete Princip der Selbftregierung, "welches von 
der individuellen Freiheit durchaus nur fo viel abgibt, als nothmwendig 
ift, diefelbe zu fehüsen und audy die gemeinfchaftlihen Intereſſen zuerft 
in einem kleineren Kreife zu befördern fucht, bevor e8 an einen größeren 
fi) wendet. Und biefer Geift wird nicht ſchwinden, fo lange überhaupt 
wahre Freiheit in Nordamerika verftanden und begriffen wird, denn es 
gehören in der That nur die erften Anfchauungen ihres Weſens dazu, 
um ſich zu überzeugen, baf fie eben in der Emancipation der Indivi⸗ 
dualitäten befteht, daß der individuelle Wille aber in Eleineren Kreifen 
ſich feichter Geltung verfhaffen kann, als in größeren, und daß alfo, 
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wo perfönliche Freiheit herrfchen foll, die Selbftbeftimmung auch jenen 
Eleineren Kreifen fo weit überlaffen werden muß, als nicht das Recht 
und das Intereſſe des größern eine Befchränfung gebieterifch fordern. ’ 
— Auf der andern Seite dürfen wir den Zweifel: ob eine Staatsvers 
faffung überhaupt im Stande fei, alle individuellen Verhältniffe dauernd 
zu einer Gefammtheit zu vereinigen, ſelbſt bei voller AUnerfennung ber 
Vorzüge der norbamerifanifhen Verfaſſung durch diefelbe nicht für bes 
feitigt halten. Vielmehr treten. in dem als eine alte Sünde auf ben 
füdlichen Provinzen laflenden Sclavenfyfteme, fo wie in der Divergenz 
der Sntereffen in Anſehung der Zollverhältniffe fo bedeutende Iocale 
Verfchiedenheiten allmälig hervor, daß Hauptgruppirungen, zumal ber 
füdlihen Provinzen gegenüber den nördlichen, mit der Zeit unausbleiblich 
zu fein fcheinen und dann vielleicht zu einer DVertheilung des Staaten« 
bundes führen koͤnnen. Allein felbft in diefem Falle würde die Tren= 
nung doc nur ein weiteres Stadium in der natürlichen Voͤlkerentwicke⸗ 
lung Nordamerikas fein,. welche überhaupt wohl ſchwerlich erwarten 
läßt, daß ein Land von fo ungeheurer Ausdehnung bei Zunahme ber 
Bevölkerung und der damit nothiwendig fchärfer hervortretenden Indivi—⸗ 
dualität einzelner Abtheilungen fortwährend ein ungetheiltes Ganzes bil« 
ben werden. 

Don allen beutfchen Staaten hat Baiern zuerft den Ruhm fich 
erworben, auf der einen Seite die Zweckmaͤßigkeit conftitutionelleer Mits 
telglieder überhaupt bei einer ſchon vollftändig ausgebildeten Staatsver- 
faffung anzuerkennen, und auf der andern bei der Ausführung diefer 
Idee dem hiftorifch Beftehenden nicht mehr Bedeutung und Einfluß ein= 
zuräumen, als mit der nothmwendigen Harmonie des Staatsorganismus 
und der innern, lebendigen Staatseinheit verträglich ift. Baiern hat 
in feinen Landräthen ein den Provinzialftänden anderer Staaten ges 
wiffermaßen entfprechendes oder doc analoges Inſtitut, deſſen Entfte: 
hung und Bedeutung, wenn gleich die legte noch keineswegs allen ges 
gründeten Anforderungen entfpriht, doc, eine aufmerffame Betrachtung 
erfordert. — Die erften Keime der Einrichtung hat man mohl in dem 
baierifchen Mheinkreife — oder mie es jegt heißt, in der Pfalz — zu 
fuhen. Zur Beit der MWiedervereinigung. mit Deutfchland im Sahre 
1814 hatte diefer Kreis, welcher bis dahin dem. größten Theile nach 
als das Donnersberger Departement zu Frankreich gehört hatte, noch 
die franzdfifhe Departementalverfaffung mit einem Departementalrathe 
und mit Diftrietsräthen für die vier das Departement bildenden Arron—⸗ 
biffements. Als im Jahre 1816 das Gebiet mit Baiern verbunden 
wurde, behielt man die Verfaffung freilich ihren Grundzügen nad) bei, 
hob jedoch die Diftrictsräthe auf und vereinigte deren Functionen mit 
denen des nun an die Stelle der Departementalverfammlung gefegten 
Landraths für den Rheinkreis. Diefe Einrichtung fand im Allges 
meinen Beifall und wirkte unverkennbar vortheilhaft, weshalb auch in 
den älteren Provinzen etwas Aehnliches gewünfcht wurde. Schon durch 
eine am 1. Januar 1822 erfchienene Verordnung wurde daher die Vils 
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bung von Landräthen in allen Provinzen vorgefchrieben, deren Ausfüh- 
rung jedoch damals auf Schwierigkeiten ſtieß und deshalb unterblich *). 
Epäterhin wurde die Sahe unter Mitwirkung der Reichsftände wieder 
aufgenommen und mit deren Zuflimmung durch ein Gefeg vom 15. 
Auguft 1828 erledigt. Es befteht danach ein Landrath in jeder ber 
acht Provinzen, welcher nady Analogie der zweiten Kammer der Reichs⸗ 
flände duch Wahlen zufammengefegt ift und eine einzige Verfammlung 
bildet. Die Wahlen geſchehen nah Ständen, deren man in Baiern 
vier hat, naͤmlich die adelichen Gutsbefiger, welche Gerichtsbarkeit has 
ben, die Pfarrer, die Bermohner der Städte und die Landleute, zu wel⸗ 
chen Letzten auch die Gutsbefiser ohne Gerichtsbarkeit gehören. Die 
Berfammiung befteht aus 24 Abgeordneten, von melden 3 auf die 
abelichen Gutsbefiger, 3 auf die Pfarrer, 6 auf die Städte und 12 auf 
die Heineren Landeigenthümer**) fommen. Außerdem fenden aber noch 
in jeder Provinz die daſelbſt begüterten Standesherren oder mit Lehen 
anfäffigen Reichsräthe zwei, bie Univerfitäten ein Mitglied, und endlich 
haben die Erzbifhöfe und die mit der Reichsrathswürde verfehenen 
Biſchoͤfe einen Sig in dem Landrathe ihres Kreifes. Die Wahl in den 
vier Glaffen, welche regelmäßig den Landrath bilden, gefchieht durdy zwei 
oder auc drei Wahlhandlungen, und zwat aud nur bergeftalt, daß für 
jede Stelle dem Könige zwei Gandidaten vorgefchlagen werden, aus 
melchen biefer einen Abgeordneten beftimmt. Kein Mitglied des Reiche: 
‚tags ift als Abgeordneter zum Landrathe wählbar ***). Den Wir: 
kungskreis bes Landraths, welcher regelmäßig jedes Jahr fich ver: 
fammeln foll, bilden folgende gefeglihe Attributionen: 1) Die Vertheis 
lung der Steuern unter die einzelnen Steuergemeinden; 2) die Prüfung - 
des jährlichen Voranſchlages der vom Kreife zu übernehmenden noth» 
wendigen und nüglihen Ausgaben, Antrag auf Feftfegung ber 
erforderlihen Umlagen und Vertheilung; 3) Prüfung der über Erhe⸗ 
bung und Verwendung diefer Umlagen geführten Rechnungen; 4) Aeu⸗ 
ßerung über den Zuftand des Bezirks, Rüge von Mängeln und Ges 
brechen, fo mie Anträge auf deren Abſtellung; 5) Gutachten in anderen 
Källen, wo der Landrath von der Regierung dazu aufgefordert ift. Das 
richtige Verftändnig der Befugniſſe des Landrathe im Finanzwefen erfors 
dert noch einige Erläuterungen. Zur Dedung der Kreisbedürfniffe wer: 
den aus dem Gentralftaatsfonds beftimmte Summen an bie Kreife 


*) Die Ständeverfammlung war bei biefer Werorbnung nicht gefragt, aus 
Berbem aber wäre auch ber Landrath nach deren Beitimmungen eine lediglich 
berathende, auf einen fehr engen Wirkungskreis befchränkte Corporation ges 
worben. 
+4) In Rheinbaiern, wo es Feine Gutöbefiger mit eigener Gerichtöbarkeit 
gibt, Fällt die dafür beftimmte Zahl von Landrathsabgeordneten weg, und es 
wird bafür eine gleich große Zahl von der legten Glaffe (den fämmtlidhen Lands 
eigenthümern,, von biefen alfo im Ganzen 15) gewählt. 

*) Anders ift es in Frankreich, wo regelmäßig ein Kammerdeputirter des 
Departements im Departementalrathe zum Präfidenten gewählt wird, was 
dort nicht wenig zur Weförderung des Gentralifationsfpftems beiträgt. 
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überlaffen, das Fehlende aber wird durch Kreisumlagen ergänzt, welche 
nad) dem Fuße der directen Staatsauflagen zu erheben find, und des—⸗ 
halb auch wohl Beifhlagsprocente genannt werden. Die Bes 
dürfniffe zerfallen in die nothtwendigen egetestich feftftehenden) und in bie 
„facultativen. Bon ſechs zu ſechs Jahren erfolgt eine gefeglihe Auss 
fheidung der Kreislaften von den Staatslaften, und von drei zu brei 
Sahren wird unter Zuftimmung der Reichsräthe ein Marimum der zu 
erhebenden Kreisumlagen feftgeftellt. — Der Landrat wird durch die 
Negierung berufen, feine Verfammlungszeit währt regelmäßig nicht über 
14 Tage, und die Sigungen find nicht öffentlih. Die Protocolle were 
den gedruct, jedoch mit Ausnahme ber (oben unter Nr. 4. bezeichneten) 
Aeußerungen über den Zuftand des Kreifes und der darauf gegründeten 
Ruͤgen und Befchwerden, über welche ein befondere® nur nad) dem Er⸗ 
meffen der Regierung zu veröffentlichendes Protocoll geführt werden muf. 
Die Abgeordneten erhielten früher gar eine, jedoch feit 1837 mwenigftens 
eine geringe Entſchaͤdigung . Der Koͤnig ſchließt den Landrath und hat 
das Recht der Aufloͤſung, in welchem Falle, ſo wie immer nach Verlauf 
von ſechs Jahren, neue Wahlen Statt finden. 

Daß dieſe Einrichtung noch in mancher Hinfiht mangelhaft fet, 
kann wohl nicht geleugnet werden. Die Zufammenfegung. des Landraths 
bietet in Anfehung der Elemente die Eigenthümlicykeit dar, daß unter 
diefen die Pfarrer einen eigenen politifhen Stand bilden, welchen man 
fchwerlich irgendwo meiter in Deutfchland findet. Als eine Nachbildung 
der in den meiften älteren beutfchen Verfaffungen vorkommenden Prä« 
latencurie kann man die Mafregel wohl nicht betrachten, menigftens 
würde, fie dann auf einer unhiftorifhen Auffaffung beruhen, da es bes 
kannt ift, daß die Prälaten nicht als Repräfentänten der Kirche, ſon⸗ 
dern als Inhaber eines großen Theils des Grundbeſitzes und der 
in den Corporationen beruhenden materiell-politiſchen 
Macht an den Landtagen Theil nahmen, wogegen durch gefegliche Zus 
ziehung von Pfarrern doch nur ein kirchliches Element in ben 
Landrath gebracht werden kann, gleich als ob die Kirche einer eigenen 
Vertretung in der politifchen Lanbesgemeinde bedürfte, und als ob 
ihr Intereffe nur den Pfarrern am Herzen läge. Nicht ohne Grund 
durfte daher der rheinländifche Landrath im Jahre 1829 (auf ber: erften 
Berfammlung nad) dem neuen Drganifationsgefege) fein Protocol mit 
den Morten fchliegen: „Möchten Perfonen, deren Reich nicht. von biefer 
Melt ift, nicht allzu fehr auf die Regierung dieſer Welt fi Einfluß vers 
fhaffen wollen!” — Eben fo wenig kann bie übertriebene Wahlbe: 
fhränfung gebilligt werden, bei welcher das Wahlrecht lediglich zu einem 
Mräfentationsrechte herabfintt. Selbft der aͤngſtlichſten Conſtitutions⸗ 
politit muß es einleuchten, daß Provinzialftände oder Landräthe niemals 
zu dem Mafe politifchere Bedeutung und Anfehens im Staate gelangen 
koͤnnen, welches die Regierungen fo leicht von der Landes- oder Neichs: 
vertretung zu fürchten geneigt find, und daß deshalb auch dort die 


Wahlfreiheit ohne alle Gefahr eher erweitert als — werden kann. 
Staats⸗Lexikon. XIII. 19 
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Zumal aber mürbe bei dem fo hoͤchſt eng gezogenen Wirkungskreiſe, 
welchen das Gefes den Landräthen in Baiern vorfchreibt, nody weniger 
ein gegruͤndetes Bedenken möglicdy geweſen fein, wenn man ftatt bes 
Präfentationsrechts eine wirkliche Wahl geftattet hätte. — Auch die 
Beftimmung diefes Wirkungskreifes zeugt von einem gewiffen Miftrauen 
gegen die Landräthe, welches nun durch die Ausführung eine falfche 
Stellung ber legten zur Regierung ſowohl als zum Reichstage zur Folge 
gehabt hat. Augenſcheinlich ift es naͤmlich die Abficht gewefen, eine 
entfcheidende Stimme in allen auch localen Angelegenheiten über: 
haupt nur dem Reichstage mit der Staatsregierung oder der lebten allein 
vorzubehalten und dem Landrathe theils die weitere Ausführung in ein- 
zelnen Puncten zu übertragen, theils ihn als berathendes Collegium zu 
benugen. Um indeß bei diefer Grundanficht das conftitutionelle Princip 
aufrecht zu erhalten, mußte der Neidystag einen großen Theil derjenigen 
Sunctionen ausüben, welche eigentlich den Landraͤthen gebührt hätten, 
und die dennoch bleibenden Lüden wurden duch die Adminiftrativge- 
walt des Staates ausgefüllt. Statt den Provinzen die Sorge für die 
localen Intereffen und die Aufbringung der dazu erforderlichen Mittel allein 
zu übertragen, läßt man ben größten Theil der legten mit ben allge 
meinen Staatsabgaben aufbringen und den Provinzen nur gewiſſermaßen 
Abfindungsfummen zurüdzahlen, welche aber wiederum nicht ausreichend 
find, um alle Bedürfniffe zu befriedigen, und deshalb durch befondere 
Kreisbeiträge vervollftändigt werden müffen. Daraus entfteht zunaͤchſt 
der Uebelftand, daß nun die nämlichen Poften ſowohl im Staatsbudget 
als auch in den Voranfchlägen der Kreisausgaben vorfommen müffen, 
was nicht nur den Geſchaͤftsgang umftändlicher, fondern auch die dop⸗ 
pelte Abgabe gehäffig macht. Es geht daraus ferner ein nachtheiliger 
Gegenfag zwifchen den Provinzen und dem Staatsganzen hervor, indem 
jene natuͤrlich fo viel als möglid) aus dem Gentralftaatsfonds zu erhal: 
ten wünfchen, biefe® aber fo viel als moͤglich allein auf die Provinzen 
zu mälzen fi) bemüht. Allgemein ift die Anficht, daß bei der von 
ſechs zu ſechs Jahren regelmäßig durch ein Gefeg erfolgenden Ausfcheis 
dung der Kreislaften die Provinzen in eine faft immer Läftigere Lage 
gebradhyt werden. Dazu kommt die Klage, daß die Gentraljtaatscaffe 
felbft das nicht leifte, wozu fie durch das Finanzgefeg verpflichtet fei, 
daß fie große Ueberfhüffe fammele, über deren Verwendung .fie ſich 
allein die Befugnig mit Ausſchluß der Neichsftände beilege, daß unter 
folhen Umftänden das gefegliche Marimum der Kreisumlagen nicht aus: 
reihe und viele nothwendige Mafregeln deshalb wegen Mangels an 
Mitteln unterbleiben müßten. Ob diefe Klagen gegründet find oder 
nicht, foll hier nicht unterfudyt werten, da mir hier nicht die Perfo: 
nen, fonbdern die Verhältniffe im Auge haben; gemiß ift aber, 
daß Beſchwerden und Vorwürfe der Art nicht leicht auflommen Eönnten, 
wenn ber Wirkungskreis der Landräthe angemeffen erweitert und gegen den 
Reichstag gehörig abgegrenzt wäre. Auch die nicht feltenen Streitigfei- 
ten über die Frage, ob einzelne Gegenftände (3. B. Gewerbsſchulen) 


Provinzialftände, Landrath, Departementalrath. 291 


unter bie geſetzlich nothwendigen ober unter bie facultativen Ausgaben 
gehören, würde dann hinmwegfallen, und bie erweiterte Freiheit im ber Bes 
willigung ‚der natürlich nothiwendigen Ausgaben aud eine größere Ges 
neigtheit zu facultativen Verwendungen zur Folge haben. Die Ungleich⸗ 
heit der Verhältniffe — möge biefe nun wirklich im localen Verfchies 
benheiten oder nur in abminiftcativen oder gefeglihen Mafregeln ihren 
Grund haben — wird immer leicht zur Eiferfucht ber einen Provinz 
gegen die andere führen. So hat bie Pfalz jest jährlich 524 Bei⸗— 
fchlagsprocente zu den gefeglich nothwendigen Kreisbebürfniffen aufzu- 
bringen, mährend in allen übrigen Kreifen bad Marimum zu 44 Pros 
eent feftfteht. Zerwuͤrfniſſe mit der Regierung find davon die unaus» 
bleiblihe Folge, und darunter muß die wohlthätige Wirkſamkeit eines 
feiner Grundidee nach vortrefflihen Inſtituts nothwendig leiden. Der 
Hauptfehler befteht wohl darin, daß man die Landräthe in den Staats- 
organismus hineinfhob, als bereits die Neichöverfaffung beftand, ohne 
fie mit diefer in eine eigentlich organifche Verbindung zu bringen. Eine 
Einrichtung der Art muß entweder gleichzeitig mit der Landesverfaffung 
felbft getroffen, oder wenn fie fpäter ausgeführt wird, fo muß bie Lans 
besverfaffung entfprehend mobificirt und den Provinzialftänden ober 
Randräthen die ihrem Weſen entfprechende Thaͤtigkeit auf einem felbfts 
ftändigen Gebiete angeriefen werden. In Baiern, wo man bies unters 
laffen hat, Fonnte man die politifche Ausflattung der Landräthe nur 
aus demjenigen Kreife von Befugniffen nehmen, welchen ber verfaffungss 
mäßige Wirkungskreis der Neichsftände übrig lief. Wenn man einmal 
anerkannte, daß bie conftitutionelle Zhätigkeit der legten in Anfehung 
ber eigentlichen Provinzialverhältniffe nicht ausreichte, fo mar es eben 
fo confequent als politifch richtig, in fo meit jene Xhätigkeit auf die 
Landräthe zu übertragen, und dieſe nicht in eine Stellung zu: verfegen, 
welche fie unausbleiblid in Colliſion mit den allgemeinen Staateinters 
effen oder mit denen der Regierung allein bringen muß. — Endlich 
wird es nicht ben Beifall der Freiheitsfreunde finden, daB die Verbands 
lungen der Landräthe nicht Öffentlich gehalten werden, ja daß in einem 
ber michtigften Zweige ihrer Mirkfamkeit, nämlid in Anfehung der 

Befhmerden, die Protocolle fogar dem Drude entzogen find. 
In Würtemberg befteht, obgleich das Land in vier Kreife ges 
theilt ift, noch keine den baierifchen Landräthen aͤhnliche Einrichtung zum 
Schuge und zur Vertretung ber befonderen Intereſſen der einzelnen 
Kreife, wohl aber eine Repräfentativverfaffung für Eleinere Bezirke, 
welche in biefer Form eigenthuͤmlich if. Sämmtliche zu einem Ober: 
amte vereinigte Gemeinden bilden nämlich in Gemäßheit der Verfaſſungs⸗ 
urkunde vom 25. Sept. 1819 ($. 62— 69.) und des Verwaltungs: 
edicts von 1822 ($. 75— 89.) eine juriftifhe Perfon unter dem Nas 
men einer Amtscorporation. In Uebereinfiimmung mit der Zahl der 
Dberämter befteht daher das ganzel Land aus 63 Amtscorporationen, 
deren Bedeutung und Stellung im Staate im Wefentlihen durch fol 
gende Zwecke und Aufgaben beflimmt wird: 1) Sie — die gemein⸗ 
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fame Beforgung aller nicht blos rein Tocalen, dagegen aber auch nicht 
das ganze Land berührenden Intereſſen, wie die Errichtung gemeins 
fchaftlicher Anftalten für ein ganzes Oberamt, welche die Kräfte einer 
einzelnen Gemeinde überfteigen würde, und die nicht in der Verpflichtung des 
Staates liegt. Dahin gehört die Einrichtung und Erhaltung von PVis 
cinalwegen, Bruͤcken- und Uferbau, Krankenhäufer und Atmenbeſchaͤfti⸗ 
gungsanftasten, Anftellung von Amtsärzten, Wundärzten, Thieraͤrzten, 
Errichtung und Unterhaltung verfchiedenee Schulen, welche für das 
Amt gemeinfchaftlic) find, Beförderung des Aderbaues und der Indu⸗ 
ſtrie durch Vereine, Preisvertheilungen u. f. w. Ueberhaupt liegt den 
Amtscorporationen bie Beförderung des Wohls ihres ganzen Amtes ob, 
ſo weit die Sorge dafür nicht dem Staate felbft verfaffungsmäßig ge: 
buͤhrt. Ausgeſchloſſen bleiben demnad) die Landesgefeßgebung, die 
Mechtöpflege, die fogenannte höhere Polizei, das Kirchenwefen, die ges 
lehrte Bildung und die Randesvertheidigung. 2) Ferner gehört zu dem 
Mirkungskreife der Amtscorporationen die fogenannte Amtsverglei— 
hung, d. h. bie Verteilung außerordentlicher Laften, welche in Folge 
befonderer Umftände nur einzelne Gemeinden wegen ihrer Kocalität trefr 
fen, alsdann aber mit ihrem vollen Gewichte erdrüden würden. Dar 
hin find zu rechnen die Kriegspräftationen, als Einquartirungen, Fuh— 
ven und Lieferungen, fo wie auch außerordentliche Opfer, welche einzelne 
Gemeinden zur Abmwendung von Naturereigniffen bringen müffen. Alle 
Gemeinden eines Amts ftehen in diefer Hinficht gemwiffermaßen unter ſich 
in einem Affecuranzverhältniffe, indem fie jährlich über alle Leiftungen, 
welche jede ber einzelnen Gemeinden getroffen haben, mit einander abs 
rechnen und diejenigen von ihnen, welche zu viel geleiftet haben, ents 
fhädigen. 3) Endlich gebührt den Amtscorporationen verfaffungsmäßig 
(Verf.⸗Urk. $. 115. u. 116.) die Subrepartition und Erhebung der 
allgemeinen Landesfteuern, welche von der Staatsgewalt nur auf die 
Amtscorporationen ausgefchrieben, von biefen aber nach der Erhebung 
an den Staat abgeliefert werden. — Zur Erreihung jener Zwecke dient 
zunaͤchſt das Vermögen, welches die Amtscorporationen befigen, und fo 
weit daffelbe nicht hinreicht, wird der Ausfall durch felbftbewilligte Amts: 
ſteuern (Amtsfhadenumlagen) gededt. Das Drgan ber Amtscorpora= 
tionen ift bie Amtsverfammlung, beftehend aus Abgeordneten ber ein- 
zelnen Gemeinden, deren größere durch mehrere Abgeordnete vertreten 
werden. Als Abgeordnete erfcheinen theils die Ortsvorfteher, theils die 
außerdem von den Gemeinderäthen aus ihrer Mitte gewählten Mitglie: 
der. Den Borfis führt mit zugleich berathender Stimme der Ober: 
amtmann. In der Zwifchenzeit beforgt ein Ausſchuß die geringfügigeren 
Geſchaͤfte; außerdem hat jede Amtsverfammlung einen Actuar und einen 
Gaffier *). Die Einrichtung hat fi) bis jest durchgängig als hoͤchſt 
fegensreich ertoiefen. 

Eine fehr große Verfchiedenheit provinzieller Verhältniffe finden wir 


*) Bergl, darüber weiter Mohl, Würtemb, Staatöreht Bd. II. $. 210. 
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m Hannover. Schon zur Zeit ber Meichsverfaffung beftand das 
Kurfürftentbum aus neun oder, je nachdem man den Begriff ſtaats— 
rechtlich feftftellen will, aus zehn verfchiedenen Provinzen, nämlic) 
Gafenberg, Grubenhagen, Lüneburg, Bremen, Verden, Lauenburg, 
Hoya, Diepholz, Hadeln und dem Pfandfchaftsbefig von Bentheim. 
Jede diefer Provinzen hatte eine eigene, wenn gleich zum Theil fehr ver: 
fchiedenartige, häufig vermifchte und durdy andere Gombinationen zweifels 
haft gewordene finatsrechtliche Ausbildung und glidy in fo weit gemiffers 
maßen einem eigenen Staate *. Späterhin (theild® unmittelbar vor 
"der franzöfifhen Dceupation, theils nach dem Parifer Frieden) kamen 
noch Osnabruͤck, Hildesheim und Oſtfriesland mit vollftändiger Orgas 
nifation, ferner die Niedergraffchaft Lingen, das Herzogthum Aremberg» 
Meppen, ein Theil von der Graffhaft Rheine-Walbeck (diefe beiden, fo 
wie Bentheim, als flandesherrliche Gebiete) und die Reichsſtadt Goslar 
als neue Erwerbungen hinzu, wogegen Lauenburg abgetreten wurde. 
So vereinigte ein Land mit einer Bevölkerung von nicht vollen anderte 
halb Millionen Seelen etwa zehn provinzialftändifche Gorporationen, 
welche kaum in einem andern ftaatsrechtlichen Verbande unter fich ftans 
den, als durch bie allen gemeinfchaftliche Regierung, die aber ‚in vielen 
und gerade in den mefentlichften Puncten als bie Regierung eben fo 
vieler Staaten betrachtet werden konnte. Hier gedieh daher der Provin⸗ 
zialismus zu einem fehr hohen Grade ber Ausbildung und murde 
hauptſaͤchlich gehalten theils durch die allerdings fehr ſcharf ausgeprägten 
Sndividualitäten der Provinzen, theils durch die Sympathieen des Adels 
für die Provinzialverfaffung. Jene Individualitäten beftanden ſowohl 
in ber, Verfchiedenheit der localen, commerciellen und induftriellen Ders 
hältniffe, als in der Mannigfaltigkeit der Verfaffungsformen, welche 
fih im Laufe der Jahrhunderte gebildet hatten, und befonders in ber 
fharfen Sonderung des Finanz» und Steuerwefens, melde eine eifer 
ſuͤchtige Bewachung des einen Provinzialhaushalts gegen den andern, 
fo wie gegen den Staatshaushalt hervorrief.. Die Sympathieen bes 
Adels beruhten aber außer der bei diefem Stande gewöhnlichen Vorliebe 
für das hiſtoriſch Beſtehende auch weſentlich auf dem Umftande, daß 
in den bedeutendften Provinziallandfchaften der fehr zahlreiche Adel durch 
Unterdrüdung der Gurieneintheilung (in Lüneburg, Bremen und Hoya) 
oder durch Kraftlofigkeit des Prälatenftandes (befonders in Galenberg und 


*) Die eigene ftaatsrechtliche Eriftenz von Hoya und Grubenhagen war 
duch die Erbtheilungsverhältniffe des 16. und 17. Jahrh. einigermaßen unklar 
geworben. Grubenhagen wurde nach langen Unterhandlungen im Jahre 1802 
vereinigt. Eben fo hatte Diepholz Eeine Prälaten und Städte und deshalb auch 
feine eigene Stände, vielmehr wurbe die Graffchaft in diefer Bezichung mit 
Hoya vereinigt, wogegen man in ber Kriegszeit die Bauerfchaftsvorfteher ges 
wiffermaßen ald Stände fungiren ließ. Aehnlich war das Verhältnig im Lande 
Hadeln. Sn den übrigen Provinzen bildeten die Stände meift drei Curien. 
©. darüber: die Verhandlungen der allgemeinen Ständeverfammlung in ben 
Sahren 1814, 1815 und 1816. Herausgegeben von Lu den. Norbhaufen 1818. 
&. 41 und folg. | 
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Srubenhagen) ſich In den überwiegenden Beſitz bes pofitifchen Einflufs 


ſes gefegt und alle Vortheile der Verfaffung fid) angemaßt hatte. Uns 
ter diefen Umftänden war es nur dem Drange ber Verhältniffe, welche 
eine völlige Miederherftellung der alten Formen geradehin unmöglich 
machten, und daneben auch theilweiſe dee UWeberrafchung zuzufchreiben, 
daß im Anfange des Jahrs 1815 auf eine hoͤchſt unvorbereitete Weife *) 
die Bereinigung aller Steuern und Schulden von der Regierung bei der 
allgemeinen Ständeverfammlung beantragt und von bdiefer angenommen 
wurde. Auf folhe Weife war nun das gefammte Landesfinanzweſen 
der allgemeinen Ständeverfammlung Überwiefen und damit den Provins 
zialftänden der Reſt ihrer politifhen Bedeutung faft gänzlid) genommen. 
— Schon einige Jahre nach der erft begormenen Ausführung biefer 
Reformplane trat jedoch in Hannover die bekannte ariftofratifche Mes 
action ein, welche den Hauptfchöpfer jener Plane, den verdienten Reh⸗ 
berg, aus dem politifchen Leben verdrängte. Diefe Reaction wandte 
ſich in conſequenter Uebereinftimmung theil® gegen die auf dem Eins 
Eammerfpfteme beruhende Organifation der damaligen allgemeinen Stänbes 
verfammlung, theils verfolgte fie die Reftauration der Provinzialftände, 
melche man auch 1818 wiederherzuftellen anfing. Freilich follten auch 
babei noch mefentliche Reformen durchgeführt werden. So beabfichtigte 
man ſchon bamals eine Vereinigung fämmtlicher Gebietstheile in fieben 
Provinziallandfchaften (ziemlich die nämlihen, melde im Sahre 1833 
das Staatsgrundgefes feftftellte) und mollte ferner dem bis dahin größs 
tentheils nicht vertretenen **) Stande der freien, nicht adelichen Grunds 
eigenthümer eine Mepräfentation verfhaffen. Allein man verfuhr dabei 
ohne Elare Anſicht von der Bedeutung, welche den Provinzialftänden zu 
geben fei, und deshalb aucd ohne Nahdrud und Energie gegen den 
MWiderftand ber alten Stände; es wurde nur die Incorporirung Eleiner 
Marcellen erreiht und bie Aufnahme der Grundeigenthümer allein jin 
Osnabruͤck auf vollſtaͤndige MWeife, außerdem nur unvollftändig oder gar 
nicht durchgeſetzt. Die Regierung hatte im Jahre 1820 den Eifer für 
die Sache verloren, und Alles blieb bei diefen fragmentarifchen Zufällig« 
feiten. Vor allen Dingen aber unterließ man es, den MWirkungskreis 
der Stände genau zu beftimmen, indem man ihnen nur etwa bie Ver⸗ 
waltung der Grundfteuer in Ausficht ftellte. Auf diefe Weiſe entfpann 
fi Eiferſucht zwifchen den Provinzialftänden und ber allgemeinen 
‘ Ständeverfammlung, indem jene einen Theil ihres alten Einfluffes auf 
Koften ber legten wieder zu gewinnen trachteten und dadurch bie Bes 
forgniß hervorriefen, daß die Regierung den ariftofratifchen Stabilismus 
der Provinzialftände nur befördern und benugen wolle, um bem in 
der allgemeinen Ständeverfammlung etwa ſich dußernden Geifte bes 


*) S. daruͤber Stüve, bie gegenwärtige Lage bes Koͤnigsreichs Hannover, 
ae ee 8 


**) Mit Ausnahme von Dftfriedland, wo eine ähnliche Einrichtung ſchon 
feit dem 16. Jahrhunderte beftand, fo wie bie Bremiſchen Marfchen. 
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Fortſchrittes ein Im ber Verfaſſung felbft Liegendes Hinderniß entgegen> 
zuftellen. Die Folge zeigte, daß auch nur zu viel Grund zu biefer Be- 
forgniß vorhanden war. Schon bei der — ziemlich millkürlihen — 
Umgeftaltung der Verfaffung und Zheilung der Ständeverfammlung in 
zwei Kammern im Jahre 4819 hatte die Regierung ganz offen die Abs 
ficht erklärt, die ganze Landesvertretung Fünftig auf die Provinzialftände 
gründen zu wollen, und als bie allgemeine Ständeverfammlung Beden⸗ 
ten dußerte, fic mit dem vorgefchlagenen neuen Syſteme einverftanden 
zu erklären, ging die Regierung fo weit, ihre Unzufriedenheit und ihren 
Tadel tiber diefelbe im fehr gereiztem Zone gegen die Provinzialftände 
auszufprechen, dieſer alfo gemwiffermaßen ein Richteramt über die allge: 
meine Landesvertretung einzuräumen *). Seit diefer Zeit wurde von 
einzelnen Xriftofraten zu Gunften bes Provinzialfpftems viel im Ge: 
heimen intriguirt und operirt, body mochte das Treiben, welches praf- 
tifch fid) nur im dem Streben bes Adels Außerte, bie Steuern, nament⸗ 
lic die Grundfteuer, auf Provinzialquoten zu bringen, zum Theil auch 
mehr in übertriebener Furcht dee Negierung oder in unfruchtbaren Pläs 
nen einzelner Landjunker beftehen, als auf erheblichen Thatſachen beru— 
ben. — So mährte die alte Eiferfucht fort und wurde befonders durch 
die Eingriffe genährt, welche die Regierung mit ber allgemeinen Stände: 
verfammlung in das Eremtionswefen machte. — Tine andere Stellung 
gegen einander und zu den VBerhältniffen nahmen die Parteien feit den 
Verhandlungen über das Staatsgrundgefes (1831 und 1832) und nad) 
dem Exfcheinen bdeffelben (1533) ein. Die Oftfriefen, welche — dähns 
lich den fpanifhen Basken — im Intereſſe ihrer althergebrachten Pro: 
vinzialfreiheiten fortwährend gegen die allgemeine Landesverfaffung pro= 
teftirt hatten, traten auch jegt zuerſt mit der Oppofition hervor, ihnen 
folgte der calenbergifche Adel, und nun wurde immer lauter die Forde⸗ 
rung aufgeftellt, daß die Provinzialftände auch in Lande 8: Berfaffungs: 
fachen gefragt werden müßten. Der MWiderftand wurde nicht beachtet 
(hätte man dies gethan, fo würde wohl fehwerlich ein Verfaffungsgefeg 
zu Stande gefommen fein), und die Folge davon mar, daß die Anhän= 
ger des Provinzialfyftems jest die Verfaffung von 1819, welche fie 
bis dahin feindlic verfolgt hatten, felbft als den vortrefflichften Zuſtand 
 priefen und dagegen bas neue Staatsgrundgefes eben fo heftig angrifs 
fen. Aber auch diefe Verfaffung hatte den Streit mehr duch Ver—⸗ 
gleich befeitigt, als gründlich erledigt, im MWefentlichen nur die Zahl 
und Beftandtheile von fieben provinzialftändifchen Gorporationen **) 
— unter Vorbehalt der Einführung ähnlicher Verfaſſungen in den für 


*) &. oben Bb. VII. S. 397. Dahlmann, Bertheidigung des Staats⸗ 
grundgef. des Königr. Dann. Jena 1838. ©. 135. , 

**) Nämlich 1) Galenberg, Göttingen und Grubenhagen nebft einigen heſ⸗ 
ſiſchen Aemtern und dem Eichöfelde, 2) Lüneburg mit bem Reſte von Lauens 
burg, 3) .Hoya und Diepholz mit einigen heffifchen Aemtern, 4) Bremen und 
Verden mit dem Lande Hadeln, 5) Osnabruͤck, 6) Hildesheim mit Goslar, 
7) Oſtfriesland und das Gerlingerland. 
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jest dabei noch nicht berüdfichtigten Randestheilen — feftgeftelft, durch⸗ 
gängig (jedoch mit Ausnahme von Oftfriesland und Osnabrüd, mo 
drei Gurien blieben) das Zweicurienſyſtem eingeführt, die weitere Drgas 
nifation binnen drei Fahren verfprochen (was nicht erfüllt wurde) und 
in Anfehung des MWirkungskreifes nur fehr allgemein gefagt, daß den 
Provinzialftänden ein den Intereffen der Provinz entfprechender Antheil 
an der Gefeßgebung, fo wie an der Bewilligung von Abgaben und Leis 
ftungen und daneben alle diejenigen ftändifhen Rechte, welche nicht auf 
die allgemeine Ständeverfammlung übergegangen feien und ben Princi⸗ 
pien des Staatsgrundgefeges nicht entgegenftehen, zugefichert bleiben folls 
ten. Damit war im Ganzen wenig Zweifel entfchieden und der alten 
Rivalität "zwifchen den Provinzen und ber allgemeinen Ständeverfamms 
lung der Weg offen erhalten. An ein vertrauensvolles Zufammenmwirs 
fen beider ift daher auch feit dem Staatsgrundgefege nicht zu denken 
gewefen, und in der That muß man geftehen, daß man den Provins 
zialftänden, welche aud) bei der. Regierung im Ganzen wenig Zuneigung 
fanden, in der bedingten Concurrenz zur Gefeggebung und zur Brands 
caffenwerwaltung, in der Verleihung von Freitifhen und in den Wah— 
len zu gemwiffen Stellen im Oberappellationggerichte und in einigen Juſtiz⸗ 
canzleien eine zu geringfügige Tchätigkeit gelaffen hatte, als daß fie das 
bei einige Bedeutung hätten bewahren Eönnen. — Das neue Landeds 
verfaffungsgefeg von 1840 hat anfcheinend nicht viel an dem ältern 
Weſen der Provinzialftinde geändert, doc fpricht ſich eine charakteriftis 
[he Mobdification in den allgemeinen Anſichten über das Inſtitut und 
in der Art der Auffaffung dadurch aus, daß bie Provinzialtände 
(Cap. V.) mit zu den Landftänden gezählt werden, unter welcher 
Bezeichnung das Gefeg die allgemeine Ständeverfammlung und die Pros 
vinzialftände zufammenfaßt. Ihrem Mirkungskreife ift die Zuflimmung 
zur Provinzialgefeggebung ($. 82.), welche die perfönliche Freiheit, das 
Privateigenthum oder fonftige wohlerworbene Rechte betrifft, fo wie bie 
Bewilligung ber provinziellen Abgaben und Laften überwiefen; 
außerdem aber werden ihnen „ihre Nechte, fo weit ſolche nicht auf die 
allgemeine Ständeverfammlung übergegangen. find, wiederum vorbehals 
ten, und endlich ift ausdruͤcklich erklärt, daß auh „größere Rechte, 
wo fie beftehen, durch jene Beſtimmungen nicht ausgefchloffen fein fols 
len.” So hat man alfo auch hier den Wirkungskreis der Provinzials 
ftände Eeineswegs zweifelsfrei durch das Geſetz abgegrenzt, vielmehr ift 
ihnen durch jene Zufäge ein Gebiet eingeräumt, auf welchem fie, befons 
bers bei der Verdunkelung fo mancher dlteren Verhältniffe, den Kampf 
mit der allgemeinen Ständeverfammlung leicht wieder aufnehmen koͤn⸗ 
nen, möge dies num im Bunde mit der Regierung oder gegen beide 
gefchehen. Weſentlich aber ift die Veränderung, daß das Landesverfaſ— 
fungsgefeg die Formen der Provinziallandfchaften geradehin beftätigt und 
die Nothwendigkeit von mindeftens zwei Gurienftimmen mit gemeinfamer 
Verhandlung abfchneidet. — Das Refultat befteht darin, daß Hanno⸗ 
ver jegt wieder ganz feine alten Provinziallandftinde. befommen hat, 
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nur mit dem allerdings fehr mefentlichen Unterſchiede, daß dieſen Stäns 
den das frühere Lebensprincip, das Wefen ihrer Wirkfamkeit, genommen 
ift und fie daher ihre Zhätigkeit nicht in organiſch geordneten Bewe⸗ 
gungen, fondern nur in einzelnen ungeregelten Zudungen äußern töns 
nen. Hannover bedarf bei der Verfchiedenartigfeit feiner Beftandtheile 
der Provinzialftände allerdings in höherem Grade, als mancher andere 
Staat; wenn fie aber nicht zerftörend, auflöfend und hindernd, fondern 
fördernd und fchaffend wirken follen, fo ift es durchaus erforderlich, 
aus ihrem Mirkungskreife Alles auszufcheiden, was naturgemäß der 
allgemeinen Staatsadminiftrhtion angehört, und dabei auf der andern 
Seite an mwahrem Provinzialintereffe genug hineinzulegen, um ihnen 
einen angemefjenen Einfluß auf den Gang ber Provinzialverwaltung zu 
fihern, in jedem Falle aber durch eine fichere Grenzregulirung jeder 
fernern Oppofition zwifchen dem Provinzialgeifte und dem ganzen Rande 
vorzubeugen. Ohne ſolche Grenzregulirung würden befonders bei einer 
ungünftigen Behandlung ber allgemeinen Stände von Seiten der Res 
gierung die Provinzialftinde vom Adelsintereffe unterftügt, in möglich) 
vielen Gefegen ein provinzielles Intereſſe zu finden und diefelben in 
ihren Wirkungskreis zu ziehen fuchen, wobei aber leicht ähnliche Erfah— 
rungen, tie bei den Gemeinheitstheilungsorbnungen des Jahrs 1824 
fich wiederholen mödten, wo ſaͤmmtliche Gefege der einzelnen Provins 
zen in den meiften Puncten faft woͤrtlich übereinftimmten, eben bie 
provinziellen Abweichungen aber meift fehr bedauerlihe Mängel bezeich- 
neten. Sollte das gegenmärtige, auf Schwädhung und Paralyſirung 
der Landesrepräfentation gerichtete Regierungsſyſtem in Hannover Bes 
ftand Haben, fo würde das ſcharfe Hervortreten der Provinzialtendenzen 
davon die nothwendige Folge fein. ' 

Bor Allem wichtig aber für Deutfchland, und zwar ſowohl für 
das Verftändniß feiner Gefchichte, feiner Vergangenheit, als auch für 
die Hoffnungen feiner Zukunft - ift die Entwidelung der provinziellen 
Berhältniffe in Preußen. Nicht nur die äußeren Scidfale Preus 
ßens, fondern namentlih auch die Geftaltung feiner inneren Verhaͤlt⸗ 
niffe, der Gang, welchen die‘ Ausbildung der Grundideen des vernünf: 
tigen und Acht germanifchen Verfaffungsrechtes dort nimmt, find ja 
für das ganze deutfche Vaterland von fo unendliher Wichtigkeit, daß 
jeder Freund des Guten feit Jahresfrift mit der wärmften und gefpanns 
teften Zheilnahme auf dasjenige achtet, was von Preußen ausgeht. 
Bis jest hat man dort nur Provinzialftände, deren Wirkfamkeit bis 
zum Tode des leßtverftorbenen Königs eben ſo unbedeutend war, als 
das Anfehen, in welchem fie beim Volke ftanden; aber man hat bie 
Abſicht ausgefprochen, das Inſtitut weiter zu entwickeln, demfelben eine 
größere politifche Bedeutung zu geben und die Theilnahme des Volkes 
dafür zu beleben. Eine gemiffe Deffentlichkeit der ftändifchen Verhands 
lungen ift eingeführt, felbft die preußifchen Zeitungen berichten fchon 
waͤhrend derfelben regelmäßig (wenn gleich wohl nicht vollftändig) über 
dasjenige, was auf den einzelnen Provinziallandtagen vorgefommen ift. 
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Auch hat das Intereſſe bed Publicums für das Inſtitut ſich unleugbar 
gehoben, man glaubt und erwartet, daß in ber Zukunft mehr, als bis— 
her, geleiftet werden Eönne und müffe. Aber follte diefe gefteigerte 
Theilnahme wohl allein daher gefommen fein, daß man auf einmal 
angefangen hätte, bie Wichtigkeit eines Inſtituts einzufehen, welches 
man doc fehon lange gehabt hat, daß man in dem ausgefprochenen 
Willen der Regierung und der etwas erweiterten Deffentlichleit eine 
genügende Bürgfchaft für eine größere Wirkfamkeit des fchon Beftehen- 
den erblicdte, und nicht vielmehr zum großen Theile menigftens das 
her, dag man von der Entwidelung der Provinzials 
fände einen demnaͤchſtigen Uebergang zu allgemeinen 
Meihsftänden erwartet? Und follte überhaupt die Voraus: 
fegung, daß auf die angebeutete MWeife der Zweck einer Eräftigen 
MWirkfamkeit ber Provinzialftände werde erreicht werden, aud nur 
politifch betrachtet fo ganz richtig und zuverfichtlich fein? Werfen wir 
einen kurzen Bli auf diejenige Entwidelung der preußifchen Verfaſ— 
fungszuftände, welche für die Beantwortung diefer Frage die nädften 
SHaltpuncte darbieten möchte. Der Anfang jener Entwidelung fällt in 
die denfwürdige Zeit, in welcher Preußen, durd) Unglüd und eigene Schuld 
auf den tiefften Standpunct der Erniedrigung gebracht, den großartigen 
Gedanken faßte, durch Entfeffelung und freie Vereinigung der geiftigen 
Volkskraft die Mittel wieder zu gewinnen, mit welchen allein noch dem 
von Außen hereinbrechenden Verderben Widerftand geleiftet werden konnte. 
Stein, von dem jene dee ausging, und welcher damals die Bes 
geifterung einer großen dee in allen feinen neuen Staatseinrichtungen 
ausfprady, fuchte vor allen Dingen durdy Umgeſtaltung der politifchen, 
bürgerlichen und focialen Elemente in den unteren und Eleineren Kreifen 
des Staates auf eine volksthuͤmliche Verfaſſung deffelben hinzuarbeiten, 
zugleich aber that er auch fofort die erften Schritte, welche unmits 
telbar zu dieſem Ziele führen follten. Durch das Gefeg vom 26. 
Dechr. 1808 wurden die Provinzialbehörden reorganifirt, und e8 wurde 
zugleich beftimmt, daß fünftig auch Tandftändifhe Repraͤſen— 
tanten mit voller Stimme an den Regierungsgefhäften Zheil 
nehmen follten. Die dabei ausgefprochene Abſicht: daß eine Belebung 
bes Gefchäftsbetriebes und Vereinfachung deſſelben durch die Sach- und 
Derfonenkenntniß jener Repräfentanten, fo mie Vermehrung des allges 
meinen Vertrauens zu der Regierung erreicht werden folle, war gewiß 
fehr Löblich , nur ließ fi vorausfehen, daß eine folhe Vermiſchung res 
präfentativer Elemente mit der Pragmatit des Staatsdienftes ſelbſt in 
den Drganen bdefjelben nicht von Beftand fein würde, ja fie fam in 
der That gar nicht zue Ausführung. Doch fuhr Preußen in den Vor: 
bereitungen zum Repräfentativfpfteme fort, verfammelte auch bereits im 
Sabre 1811 eine proviforifche Wolksvertretung in Berlin, melde in 
Iegislativer Thätigkeit gewefen ift, und mar überhaupt in dem Augen⸗ 
blide, als die wiedererwachte Volkskraft das fremde Joch abgeworfen 
hatte, auf der Bahn ber conftitutionellen Entwidelung ohne Frage 
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welter vorangefchritten,, als irgend ein anderer beutfcher Staat. Es ift 
befannt, daß am Wiener Congreffe gerade Preußen am Entfchiedenften 
auf Einführung landftändifher BVerfaffungen drang*), und zwar 
von Berfaffungen, welche der Volksrepräfentation mindeftens das 
Recht der Bewilligung und Regulirung der Steuern und Ausgaben, 
das Recht der Zuftimmung bei neuen Gefegen, die Mitaufficht 


bei Verwendung ber Steuern und das Recht der Befhmwerbefühs 


rung einräumten; daß gerade Preußen es war, welches bei jener Ges 
legenheit durch feinen Gefandten erklären ließ, „für diefe Zwecke, für 
Aufhebung des Rheinbundes und MWiederherftellung ber beut= 
fhen Freiheit und Verfaffung unter Modificationen ha— 
ben die Völker die Waffen ergriffen.” Es ift ferner bekannt, 
daß bei der Eile, mit welcher die Bundesacte beendigt werben mußte, 
diefer wichtige Gegenftand im Artikel 13 derfelben nur mit den Eurzen 


Morten: „in allen Bundesftaaten wird eine Iandftändifche Verfaffung 


Statt finden” gefichert wurde. Weber den Sinn aber, welchen nament> 
tich Preußen mit diefen Worten verband, konnte nad) jenen Vorgängen, 
fo wie nad der bekannten Cabinetsordre vom 22. Mai 1815 kein 
Zweifel obwalten. Denn biefe Gabinetsordre**) verfügte die Bildung 
einer „Repräfentation bes Volks“ ($. 1) und zu dem Ende 
die MWiederherftellung oder neue Einrichtung der Provinzialftände (5. 2), 
aus weldhen die Verfammlung der Reihsftände gewählt 
werben folle ($. 3). Bugleih wurde ſchon damald unter dem 
Praͤſidium des Kronprinzen eine Commiffion niebdergefegt, um fich 
mit der Organifation der Provinzialftände, der Landesrepräfens 
tanten und mit bee Ausarbeitung einer Verfaſſungsur— 
kunde zu befchäftigen. Und auch noch mehrere Jahre fpäter wurde 
am Bunbestage felbft in der Sitzung am 5. Februar 1818 diefe 
Anficht als die der preußifchen Regierung auf die Veranlaffung ausge: 
fprohen, daß Medienburg feine neue Verfafjung zum Bmede ber 
Bundesgarantie vorlegte und dabei an den Artikel 13 der Bundesacte 
erinnerte. Der preufifche Gefandte erklärte damals ***), daß die Anfichs 
ten feiner Regierung über die Nothmwendigkeit einer ftändifchen Verfaſ⸗ 
fung noch immer bie früheren feien, daß man indeß viele in der 
Eigenthuͤmlichkeit des Landes liegende Schwierigkeiten zu überwinden 
gehabt und vor allen Dingen darauf Rüdfiht zu nehmen habe, bie 


# 


äußere Einheit des Landes durch die Verwaltung herzuftellen, fo wie 


bie zu den ftändifhen Einrichtungen erforderlichen Vorarbeiten zu erles 
digen. „Die gefammelten Materialien,” heißt e8 dann weiter, „wer⸗ 
den nun bald die Sache dahin vorbereitet haben, daß ftändifche Pros 


*) Klüber, Acten bes Wiener Eongreffes Heft 1, S. 108. 74. vergl. 
Heft 8, ©. 516. 5%. 551. BE ’ 
*) Polis, die europäifchen Werfaffungen Bd. 1, Abtheil. 1, &. 55. 

*6) 9, Gagern, Mein Antheil an ber Politit Bd. 8, ©. 212, Ps» 
lit a. a. O. ©, 17. 
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vinzialeinrichtungen wirklich in's Leben treten koͤnnen, wodurd zur 
Ausführung der Berordnung vom 22. Mai 1815 der we— 
fentlihfte Schritt gefhehen fein wird. — Da fie (die Res 
gierung) ſich des ernſten Willens bewußt ift, ftändifche Verfaffung 
indem Augenblide und in dem Umfange eintreten zu 
Laffen, mie felbige nur eine das Wohl der Unterthanen und alle 
billigen und gerechten Ausfprücde der öffentlihen Meis 
nung darüber berüdfichtigende Prüfung für angemeffen achten wird, 
fo kann auch Fein anderer Verzug ihre Bemühungen aufhalten, 
. als welcher aus inneren Schwierigkeiten ber Sache felbft 
entſpringt *).” Die preußifche Regierung hatte alfo in jener Zeit 

noch ganz unzweifelhaft die Abficht, aus der Provinzialverfaffung eine 
Reichsverfaſſung mit Volksrepräfentation hervorgehen zu lafjen und da= 
mit nicht länger zu zögern, als bis die entgegenftehenden Schwierigs 
£eiten gehoben fein würden. Aber auch noch im Jahre 1820 gab eine 
Eönigliche Cabinetsordre (vom 17. Januar) dem Volke und den Staats- 
gläubigern die Zufiherung, „daß in Zukunft kein neues Anleihen des 
Staats ohne Zuziehung der Fünftigen Reichsftände gemacht werden ſolle.“ 
Sm Jahre 1823 erfhien nun ein allgemeines Geſetz „wegen Anordnung 
der Provinzialftände‘‘**), und theils gleichzeitig, theild nachher wurden 
befondere Organifationsgefege für die Stände der einzelnen Provin- 
zen Brandenburg, Oft» und MWeftpreußen, Pommern, Rheinprovinz, 
Meftphalen, Pofen, Schleſien und Sachſen erlaffen. Jenes allgemeine 
Gefeg ſprach in feinem Eingange als leitenden Grundgedanken aus, daß 
die (Übrigens meift neu zu ſchaffenden) Provinzialftände „im Geifte der 
älteren beutfhen VBerfaffungen eintreten follten, wie folche bie 
Eigenthümlichkeit des Staates und das wahre Beduͤrfniß der Zeit 
erfordere.“ Diefem leitenden Principe glaubte das Gefes zu entfprechen, 
indem es hauptfählid da8 Grundeigenthum zur Bedingung der 
Standfhaft machte und ben Ständen eine berathende Zheilnahme 
an der Fe a das Petitions⸗- und Beſchwerderecht, fo wie bie 
(jedoch der Eöniglihen Genehmigung und Aufficht untergeordnete) Bes 
handlung der Communalangelegenheiten der Provinz einraͤumte. Wich⸗ 


*) Bemerkenswerth find noch die Worte, welche auf die nämliche Ver— 
anlaffung, und als auch Naffau feine neue Verfaffung angezeigt und vorgelegt 
hatte, der luxemburgiſche Gefandte in der Sitzung des Bundestr es am 23. 
Gebr. 1818 binzufügte: „Feſthalten des Worts und ftete Erinnerung an über: 
nommene Verpflichtungen find die Grundpfeiler. der Macht und bes Anfehens 
biefes erbvereinten hohen Haufes. Eben dieje Eigenfchaften, aus eigenem An— 
trieb entwicelt und praftifch geübt, ohne langes Zaubern, ohne Unterbrechung, 
ohne Doppelfinn, werben mit Recht zu den eriten fittlichen und politifchen Zus 
genden gezählt, und fie find cö weit mehr, ald wenn man bier oder anderwärts 
den Gegenftand mit feinen Modalitäten, fei es in Form des Vertrags oder ber 
Verwilligung, als blofe neue Gnabenfadhe, als Ausfluß freier 
Wahl ud Willkür betrachten, behandeln und beleben wollte.” v. Gas 
gern a. a. O. ©. 220, 

) Polis a. a. O. Wb. I. Abth. 1. ©. 56, 
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tig für die reichsſtaͤndiſche Weiterbildung war nur die Andeutung, daß, 
fo lange feine allgemeine ftändifhe Berfammlungen 
Statt finden, auch beftimmte allgemeine Gefege den Provinzialftäns 
den zur Berathung vorgelegt werden follten. Der Drganifation der 
Provinzialverfammlungen lag durchgängig das ftändifhe Princip zu 
Grunde, man theilte Alles in drei Stände (Nitterfchaft, Städte und 
Bauern), denen dann der Localverhältniffe wegen zumeilen noch ein vier: 
ter (einige befonders bezeichnete Fürften und einzelne, zum Theil ehemals 
teichsunmittelbare Domcapitel) hinzugefügt wurde. Der Stand der 
Ritterſchaft ift überall in flärkerer Zahl vertreten, als irgend 
einer der andern Stände, im Ganzen beinahe fo ftarf, als die beiden 
anderen Stände — Städte und Bauern — zufammengenommen. Auf 
die Sicherftellung dee Sonderintereffen jedes einzelnen Standes ift aber 
außerdem noch durch die Beftimmung Bedacht genommen, daß überall, 
wo es fi um ſolche Intereffen handelt, zwei Drittheile von den Mit: 
gliedern des betheiligten Standes die ganze Verſammlung zwingen £ön- 
nen, nah Ständen abzuftimmen und gefonderte Gutachten abzugeben. 
Eine entfcheidend Wirkung haben die Befchlüffe der Provinzial: 
ftände übrigens in feinem Falle, der Regierung bleibt e8 immer 
überlaffen, ob und in wie weit fie diefelben berüdfichtigen will, 

Die Kritik einer provinzialftändifhen Verfaſſung ift von ber 
gleichzeitigen Beruͤckſichtigung mehrerer andern Vorfragen nicht zu trennen. 
Der Standpunct ift nämlich immer ein anderer, je nahdem bas Syſtem 
daneben durch allgemeine Land» oder Reichsſtaͤnde vervollftändigt wird 
oder nicht, weil nur im erften Falle der außerdem leicht zum auflöfens 
den Separatismus führenden Individualität der Provinzen eine gemiffe 
Serbftftändigkeit ohne Gefahr gegeben werden kann. Go viel nun aber 
insbefondere Preußen betrifft, fo kommt hinzu, daß man ber in neues 
fter Zeit ausgefprochenen Abficht zufolge die Entwidelung der provin: 
zialftändifchen Verfaſſung noc nicht für gefchloffen hält, vielmehr die- 
felbe neu beleben’ und fortbilden will. Faſſen wir nun die Thatfachen 
zufammen, daß dem preußifchen Volke 1815 und fpäter eine Volks: 
tepräfentation verfprochen ift, daß man im Jahre 1823 zur Er— 
tichtung von Provinzialftänden Überging, bei welchen „der Geift älterer 
deutfcher Verfaffungen” zum Bildungsprincipe genommen werden follte, 
und daß man endlicdy in neuefter Zeit die WVerbefferung des provinzials 
ſtaͤndiſchen Inftituts verheißen, alfo damit zugleich deffen Unzulänglidye 
keit in ber jegigen Form anerkannt hat, fo ergeben fich von feldft die 
Fragen: was fehlt jest, welches Ziel hat man bei der Entwicke⸗ 
lung vor Augen, auf welhem Wege und wie weit wird man 
gehen, wie weit gehen fönnen? 

Hier drängen ſich nun zunächft zwei allgemeine Bemerkungen auf. 
Dürfte man nämlih annehmen, daß die von Preußen feit 1808 
verfolgte und noch im Jahre 1818 beim Bundestage beftimmt ausge: 
fprochene Abficht auch noch jest feitgehalten werde, die Abſicht nämlich, 
das Staatsgebäude von Unten auf zu reconftruiren, baß es alfo in 
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einem wohlbedachten, faft ein Menfchenalter lang verfolgten Plane liege, 
jegt, nachdem das Städtewefen im vepräfentativen Sinne geordnet wor⸗ 
den, bie Provinzialverfaffung auf gleiche Weife und bis zu dem ndm= 
lichen Grade autonomifcher Selbitftändigkeit zu entwideln, erſt dann 
aber zu Reichsſtaͤnden überzugehen, fo würde fhon in dieſer allgemeinen 
Auffaffung des Entwidelungsganges ber. oben gerügte Fehler hervortre= 
ten, daß alsdann bie Mittelglieder die nämliche organiſche Ausbildung 
erhielten, wie bie unterften Organifationen und der Staat felbit. 

Es ift damit indeß nur die Möglichkeit einer theoretifhen 
Verirrung angedeutet, gegen welche — mie beftimmt auch frühere Ers 
Eärungen ber preußifchen Regierung darauf hinzudeuten fcheinen — doch 
die Praxis der preußifchen Gefeggebung und Verwaltung fichern wird. 
Viel wichtiger iſt die beftimmte, klare Feftitelung desjenigen, mas man 
unter „dem Geift der Altern deutſchen Berfaffungen,’ welche zum Mus 
fler genommen werden follen, zu verftehen hat, und in biefer Beziehung 
ſcheinen allerdings die herrfchenden Anfichten nicht überall die richtigften 
zu fein, vielmehr zum großen Theile einer gründlichen und unbefanges 
nen biftortichen Auffaffung, geradehin zu widerſprechen. Wir erinnern 
uns nämlih aus dem Obigen, baß Provinzialftände im heutigen ges 
mwöhnlichen Sinne dem Geifte bes deutſchen Berfaffungsrechts über: 
haupt fremd find, daß das ftändifhe Syſtem mit einer beftimmten 
äußern Geftaltung zuerft im Ganzen bes beutfchen Reichskörpers hers 
vortrat und durch Adoption des nämlichen Bildungsprincips, fo wie durch 
Mitwirkung und Mitbenugung einzelner Elemente der alten Volksfrei⸗ 
heit erft fpäter in den Zerritorien Eingang fand. Nur in fo fern man 
diefe Zerritorien als Reichsprovinzen betrachten wollte, könnte man 
allerdings ſchon früh auch von beutfchen SProvinzialftänden fprechen 5 
wie werben indeß fpäter unterfuhen, ob es wohl im Plane Preußens 
liegen koͤnnte, bdiefen Entwidelungsgang zum Mufter zu nehmen. 
Innerhalb ber beutfchen Territorien aber Eennt deren Bildungsprincip 
feine Provinzialftände, und bie genetifche Grundidee der beutfchen 
Staatenentwidelung bietet alfo für ſolche überhaupt feinen Typus bar. 

Unter jenem „Geifte der Altern deutfchen Verfaſſungen“ kann nun 
aber möglicher Weiſe (d. h. wenn man nicht getadehin unhiftorifch zu 
Werke geht) nicht etwa blos das Altere Curienwefen, die ausfchließtiche 
Begründung des Staatsbürgerrechts auf den Grundbefig, das numerifche 
Uebergewicht des Adels, die ſtrenge Abfonderung der Stände mit dem 
der Einheit fo gefährlichen Rechte der itio in partes, es kann darunter 
noch weniger die durch eigene Schuld und Ungunft ber Zeitumftände 
völlig verdborbene Form verftanden werben, welche das ftändifche Sy: 
flem in den legten Jahrhunderten in Deutfchland angenommen hatte, 
und melde eben nur nody eine vom Geifte faft ganz verlaffene Form 
geworben. Es konnte wohl nicht die Abficht fein, die vorfäglich geweck⸗ 
ten Erwartungen bed Volkes durch Aufrechterhaltung einiger Scheinbe: 
fugniffe zu befriedigen, welche ohne andere wefentliche Rechte gar 
Feine Bedeutung haben, Der Geift ber älteren beutfchen Verfaffungen 
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beftand vielmehr, namentlich auch für bie dltern Provinzen ber preußifchen 
Monarchie *), darin, daß jeder, Freie im Volke zur Mitwirkung bei 
der Einrihtung und Leitung der gemeinfchaftlichen Angelegenheiten bes 
rufen war, und daß die Landftände durchgängig das unbefchränkte Recht 
ber Steuerbewilligung und der Zuftimmung zu neuen Gefegen, fo wie 
daneben ein Auffihtsrcht auf den Gang der Regierung und Berwal- 
tung hatten, welches unter Umftänden vom eigentlichen Mitregieren 
faum zu unterfcheiden war. Mir wollen von biefer legten, größtentheils 
duch fürftlichen Leichtfinn, entftandenen und durch Leidenfchaftlichkeit 
und UWebermuth der Stände fehr oft mißbrauchten und übertriebenen 
Befugniß hier ganz abfehen, mindeftens bleiben dann aber das freie 
Steuerbewilligungsrecht und bie Zuftimmung zu neuen Gefegen als ur: 
alte Erzeugniffe des deutfchen Wolkslebens übrig. Dahin alfo würden 
bei einer richtigen biftorifchen Auffaffung nach dem Gefege von 1823 
und nad) den neueren Verheißungen die Anfprüche ſich richten müffen. 
Beides aber kann Preußen bei dem beften Willen den Provinzialftäns 
den nicht gewähren, weil eine Provinzialverfaffung mit dem Rechte der 
Steuerbemwilligung und der Zuftimmung zu neuen allgemeinen Landes: 
gefegen, zumal ohne das bildende, zufammenhaltende und ausgleichende 
Moment allgemeiner Reicheftände, höchft wahrfcheinlich in Eurzer Zeit die 
ganze Staatsmafchine aus ihren Fugen treiben würde. Das ift alfo 
- gewiß nicht die Abficht der preußifchen Regierung, und wenn baher 
die Ausführung des Art. 13 der Bundesacte hinterher für Preußen in 
Frage geftellt ift, fo darf man eben fo fehr noch mehr bezweifeln, daß 
eine Entwidelung und Ausbildung der ftändifchen Provinzialverfaffung 
in dem Sinne erfolgen werde und fönne, welchen bas Gefeg von 1823 
ald den leitenden Grundgedanken aufgenommen und fid) angeeignet 
hat. Preußen wird feinen Provinzialftänden nie eine entfcheidende 
Stimme in’allen Fragen, welche den ganzen Staat betreffen, fo wenig 
bei den Steuern als bei ber Gefeggebung einräumen Eönnen. 

Nun ift freilich auch der Einfluß einer blos begutadhtenben 
Autorität in einem politifch gebildeten Wolfe immer menigftens dann 
einigermaßen bedeutend, wenn der Staat felbft diefe Autorität anerkennt, 
und gerade darin liegt eine eigentbümliche Gefahr, welche mit der Auss 
bildung des provinzialftändifchen Inſtituts in Preußen fehr leicht verbun— 
ben fein Eönnte. Die preußifchen Provinzialftände, wenn fie wiſſen, 
daß ihre Verfaffung Iebenskräftiger gemacht werden foll, werden immer 
mehr und mehr dahin fireben, die Reichsftände zu erfegen, alfo die 
Stellung felbft einzunehmen, welche eigentlich nur diefen gebühren koͤnnte. 
In folder Richtung werden fie auf der einen Seite dem entfchiedenen Wi- 
derftande ber Regierung begegnen, welche, wenn fie auch etwa noch dar= 
über ſchwanken follte, was fie im Auferften Falle bewilligen würde, 
doch zuverläffig darüber mit fich felbft abgefchloffen haben wird, was tn 





z a oben im Art. „Deutfches Landes⸗Staatsrecht“ Bd. IV, 
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diefer Hinficht unter allen Umftänden verweigert werben muß. Auf 
der andern Seite fleht dann das Volk, deffen Theilnahme an der pro= 
vinzialftändifhen Wirkfamkeit der ausgefprochenen Abficht gemäß erweckt 
und belebt werden foll.. Diefe Theilnahme wird fid) zunächft kund geben 
und ihre Nahrung finden müffen in der den ftändifchen Verhandlungen 
gewidmeten Aufmerkfamfeit, auf welche auch durch die Veröffentlichung 
derfelben hingewirkt wird. Nun ift es aber für die überwiegende Mehrs 
zahl felbjt der Gebildeten im Volke rein unmöglih, den Berichten von 
acht in ber Regel gleichzeitig berathenden Verfammlungen ohne Verwirz 
rung zu folgen und fi von dem Charakter einer jeden berfelben eine 
beftimmte Vorftellung zu bilden. Daß im erften Augenblide diefe gro» 
fen Maffen von Nachrichten begierig und eifrig gelefen wurden, mar 
natürlich, denn man erwartete etwas Neues; eine fo angeftrengte Theil⸗ 
nahme des Publicums muß aber nothiwendig entweder fehr bald zu einer 
allgemeinen Ermüdung führen, und dann den beabfichtigten Zweck, 
lebenskraͤftige Verbindung des ftändifchen Inftituts mit den Spmpathieen 
des Volks, vereiteln, oder fie muß überall auf diejenigen Verhandlungen 
ſich befchränten, melde die eigene Provinz betreffen. Im legten — 
allerdings mahrfcheinlichern Falle — wird aber jene durch die größere 
Deffentlichkeit herbeigerufene Zheilnahme einen abgefchloffenen Provins 
zialismus ausbilden, welcher mit der Grundform Feines deutfchen Staus 
tes fo fehr im MWiderfpruche fteht, als mit der des preufifchen. Die 
Frage, ob Preußen überhaupt der Neichsftände bedarf, ob das Wolf ein 
Recht darauf hat, kann hier nicht erörtert werben. 
Neben dieſer provinzialftändifchen hat Preußen auch noch eine kreis⸗ 
ſtaͤndiſche Verfaſſung, welche die kleineren Stadt = und Dorfgemeinden 
innerhalb der Provinzen zu einzelnen landräthlichen Kreifen vereinigt, 
und durch welche die Communalangelegenheiten, dem Landrathe der Eös 
niglihen Kreisbehörde gegenüber, eine Vertretung erhalten follen. Dies 
felbe beruht auf befonderen Kreisordnungen für die verfchiedenen Pros 
vinzen, und zwar für Brandenburg vom 17. Auguft 1825, für Poms 
mern und Sachſen vom 17. Mai, für Schlefin vom 2. uni, für 
die Rheinprovinzen und Meftphalen vom 13. Juli 1827. Die Kreiss 
ftände beftehen aus den Befigern ber Rittergüter und aus Deputirten 
der Städte und der Landgemeinden, melche auf Lebenszeit gewählt wer: 
ben. In letzterer Dinfiht machen die Kreisftände der Rheinprovinzen 
freilich) eine Ausnahme, indem hier die Wahl von ſechs zu fechs Jahren 
erneuert werden muß, allein es unterliegt biefe Wahl dagegen auch der 
Beftätigung der Regierung, deren Verweigerung nur vor dem Minifte- 
rium gerechtfertigt zu werden braucht. Die gefegliche Aufgabe ber Kreis 
fände befteht darin, die Kreiscorporationen in allen den Kreis betreffen: 
den Communalangelegenheiten zu vertreten und den Landrath darin zu 
unterflügen, im Namen des Kreifes verbindende Erklärungen abzugeben, 
die nicht ſchon gefeglich repartirten Steuern zu vertheilen, bei Abgaben 
und Leiftungen zu den Kreisbedürfniffen ihr Gutachten abzugeben, bie 
Rechnungen Über bie verwendeten Gelder zu revibiren und endlich ben 
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Landrath dem Könige zur Beftätigung vor ufchlagen. Ihre Befchlüffe 
follen dem Morte des Gefeges nad) in der Regel gültig fein, ohne einer 
höheren Beftätigung zu bedürfen; ausnahmsmeife ift jedody eine folche 
bei „Gegenftänden der unmittelbaren Verwaltung der Negierung” erfor 
derlich, und der Landrath entfcheidet,sob ein folder Gegenftand in Frage 
ſtehe. Dadurch wird denn freilich die anfcheinende Seibftftändigkeit der 
Ereisftändifchen Verfammlungen praftifh auf ein fehr enges Maß zurüds 
geführt, und überhaupt hat. das Inſtitut, fo wohlthätig daffelbe bei einer 
wahrhaft volfsthümlichen Entwidelung auch werden Eönnte, in feiner 
jegigen Form doch im Ganzen bisher nur wenig Wirkungen geäußert. 
Faſſen wir nun die Hauptfumme derjenigen Erfcheinungen, welche 
die Gegenwart überhaupt darbietet, nochmals mit einem kurzen prüfen= 
den Blicke zufammen, fo gelangen wir zu der Ueberzeugung, daß die 
Aufgabe, Provinzialftände im Sinne des conftitutionellen Princips zu 
bilden, bdiefelben mit den übrigen Geftaltungen des Staatsorganismus 
in eine barmonifche Verbindung zu bringen und ihnen ein genau den 
Grenzen ihrer natürlichen MWirkfamkeit entfprechendes, die wahre Volks: 
kraft nicht trennendes und ſchwaͤchendes, fondern felbftftändig entwideln- 
des Leben einzuhauchen, bis jegt menigftens in Deutfchland noch nicht 
gelöft if. Zum Theil liegt der Grund darin, daß die flaatsrechtliche 
Idee provinzialftändifcher Einrichtungen in dem Bildungsprocefie der, 
modernen Staaten überhaupt ihre theoretifche Entwidelung: bis zu an« 
fhaulicher Klarheit noch nicht erhalten hat, und daß deshalb auch die 
Reformen, zu welchen man fi mohl entfchliefen mußte, mehr nad 
dunfeln Vorftellungen, Empfindungen und Spmpathieen, als unter .der 
Leitung fefter und ficherer Grundprincipien vorgenommen werden konn⸗ 
ten; zum Theil aber auch darin, daß Provinzialverfaffungen überhaupt 
nur dann gedeihen Eönnen, wenn auch die Verfaffung des ganzen Staa: 
tes felbft nicht blos im einige ärmliche, die Willkür mehr legaliſirende 
als hemmende conftitutionelle Formen gefchloffen, fondern vom Geifte der 
Freiheit und Volksthuͤmlichkeit wahrhaft durchdrungen iſt. Deutſchland, 
welches jetzt ſelbſt einen aus Provinzen entſtandenen Bundesſtaat bildet, 
iſt noch nicht einmal dahin gelangt, das Verfaſſungsprincip ſeiner ein⸗ 
zelnen Staaten mit der Verfaſſung des Bundes ſelbſt in Uebereinſtim— 
mung zu ſetzen und wird vielleicht auch noch längerer Zeit beduͤrfen, bes 
vor in diefen Staaten die Stellung der Provinzen zum Ganzen in ein 
richtiges Verhaͤltniß gebracht worden if. So, lange man ſich vor der 
Freiheit der Individuen fürchtet, wird man auch die Freiheit aller mo— 
ralifhen SPerfönlichkeiten, die ja ebenfalls aus Individuen beftehen, 
nicht ernftlicy befördern wollen, und erft dann dazu fchreiten, wenn man 
fi) überzeugt hat, daß Einheit ohne Freiheit und dieſe ohne jene auf 
die Dauer nicht denkbar if. Wie wenig in blos mechaniſcher Unterord— 
nung des Einzelwillens unter. die von Außen gegebene Souveränetät 
eines oberften leitenden Princips die Kraft der Staaten beftehe, das hat 
der Verfall des deutfchen Reichs und bald darauf in anderer Weiſe die 
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dig bewieſen, baß in der That nur die gefährlichfte Selbſtverblendung 
daran zweifeln koͤnnte; es gehört aber mehr, als diefe Erfahrung, es 
gehört außer der Einficht namentlich guter Wille und Aufrichtigkeit dazu, 
um zugleich anzuertennen, daß die wahre Bluͤthe des Volksgluͤcks einzig 
und allein darauf beruht, jedem erlaubten Intereſſe, möge daffelbe ins 
dividuell oder gruppenartig hervortreten, die möglich freiefte Bewegung zu 
geftatten, die zu feiner Förderung nöthigen Organifationen und Formen zu 
fhügen und zu pflegen und eine Eräftige, allen Gefahren, Stürmen und 
MWechfelfällen trogende Staats- und Wolkseinheit durch die tief in jedem 
Herzen mohnende Ueberzeugung herbeizuführen, daß man das Ganze 
fhügen und vertheidigen müffe, weil mit dem Ganzen auch jedes ver⸗ 
nünftige Einzelintereffe verbürgt und gefichert fei. Ein wahrhaft freies 
Volk wird nicht nur auch in jeder Unterabtheilung feiner großen Einheit 
ein Eleineres Abbild des Staatsganzen ertragen können, fondern eben in 
ſolcher Ausbildung und Durchfichtigkeit des Staatsorganismus die einer 
Eräftigen, gefunden Bewegung naturgemäß entfprechenden Gliederungen 
finden, den Hauptzweck, wie die Bedeutung des ganzen Staates in allen, 
auch in den Eleinften Kreifen feiner Thätigkeit veranfchaulicht fehen und 
gerade durch die hervortretende Wichtigkeit auch der untergeordneten Dr: 
ganifationen fortwährend an die Nothwendigkeit der Sorge für das 
fhügende Ganze erinnert werben. 8. Steinader. 
Proviforifhe Verfügungen, f. Gefes. 
Piychologie und Philofophie der Offenbarung. — 
Nach allen Zeichen der Zeit ift die deutfche Philofophie, und in ihr die 
Phitofophie überhaupt, zu einem Wendepunct gefommen. In der Lehre 
Hegel's, welche die Fdentität des Denkens und Seins vorausfegt; 
weicher alfo der Geift nur ift, „mas er thut,” fo daß beffen Begriff 
nur „als Entwidelung” und feine Thaten nur als Gedanken zu faffen 
find, hat fih nur das Denken auf eine einfame Spitze zu treiben 
verfuht. Auf ihrem Wege aus der Welt der Erfcheinungen in den 
reinen und Falten Aether des Gedankens hat diefe Lehre die Liebe 
und den Willen nicht mitnehmen wollen. Darum hält fie ſich, fo 
weit fie fih dem Chriſtenthume anzupaffen fucht, vorzüglih an die 
Worte: „Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, follen ihn im Geift 
und in dee Wahrheit anbeten.‘ Sie fümmert fich dagegen wenig darum, 
daß es auch heißt: „Gott ift die Liebe; und dag Chriftus betet: 
„Dein Wille gefchehe im Himmel und auf Erden.” In Wahrheit 
hat fie aber nur gemeint, fih in der Region bes fogenannten 
abfoluten Denkens der Liebe und des Wollens entäußern zu können. Sie 
bezeichnet diefed Denken als ein ſolches, welches „das Denken nicht zu 
feinem Gegenftande hat, fondern Denken ift;” oder wie Gabler fagte: 
„Der Geift als Geift ift Negation alles Seins, des natürlichen, wie 
feines eigenen ... Die Subjtantialität, die ihm zukommt, hat er nur, 
indem er fie felbft erſt durch feine That für fich gewinnt.” Und biefer 
abfolute Geift unterfcheidet ſich als objectiver und fubjectiver, und findet 
im intellectuellen Mittelpuncte die „Per ſoͤnlichkeit,“ als den „Begriff, 
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der ben fubjectiven Geift vom objectiven fcheidet und fie doch verbindet.” 
In der abfoluten Denkfphäre aber, mo ſich der Geift noch nicht als 
fubjectiv, perſoͤnlich und objectiv unterfcheidet, ift die Urkategorie das 
(reine) Sein, das gleich Nichts iſt. In derfelben Sphäre kommt es 
zu einer dialektifchen Bewegung, zu einem feltfamen in bie Luft Speien 
und wieder Auffangen, um das Aufgefangene, zu einem Anderen vers 
daut, wieder von fich zu geben; oder zu Satz und Gegenfaß, die ſich 
durch gegenfeitiges Aufheben in ein Drittes verwandeln, mit bem ſich 
nun das dialektifche Spiel weiter fortfegt. Hier drängt fich aber fogleich 
die Frage auf: warum beruhigt fid nicht der Geift in einem Ur 
gedanken? warum bringt er es zu einer Dentbewegung durch Thefe, 
Antithefe und gegenfeitiges Aufheben? Ueber diefe Frage kommt man 
nicht hinaus, wenn man nicht in der Theſe ſogleich auch eine Nei—⸗ 
gung zur Antithefe und ein Wollen berfelben vorausſetzt; oder mit 
andern Worten, wenn man nidht außer dem fogenannten abfoluten 
Denken zugleih ein Analogon von Liebe und Wille poftulirt, die 
man etwa als abfolute Liebe und abfoluten Willen zu bezeichnen hätte. 
Damit treten aber Thefe und Antithefe zugleich in ein Verhaͤltniß von 
Subject und Object, und man müßte nun, wie im Begriff der Perfön« 
lichkeit zmwifchen fubjectivem und objectivem Geift, fo auch für das for 
genannte abfolute Denken eine intellectuelle Mitte und ein Selbſtbe— 
wußtſein conftituiren, welches Denken und Andersdenken, Sympathie 
und Antipathie, Wollen und Nichtwollen von Theſe und Antitheſe 
„ſcheidet und doch verbindet.’ 

Ganz auf diefelbe Schwierigkeit ftößt man bei dem „fich Entlaffen 
der dee als Natur,” oder bei dem „auseinander Fallenlaffen der dee 
in ihre Momente,” wodurch die Natur entftehen foll, bamit die Objecti⸗ 
vität durch die Perfönlichkeit fubjectivirt werde und der „fubjective Geift 
feine allgemeine Freiheit als objective Nothwendigkeit äußerlich zur Gels 
tung bringe.” Scelling fagte bekanntlich, man miffe nicht, „warum 
e8 der dee beigehe oder ihr einfalle, fich in ihre Momente aus einander 
gehen zu laſſen, es fei denn, um die Langweile des blos logiſchen 
Seins zu unterbrechen.” Und gewiß bedarf e8 zur Erklärung von dies 
fem „Setzen deffen, was fie nicht iſt,“ für diefe felbftvernichtende Groß⸗ 
that der Idee, damit fie ſich aus der Natur wieder zuruͤckerobern könne, 
immer noch der Vorausfegung der Liebe zu einem Andersfein und eines 
Wollens diefes Anderen. 

Die Hegel’fche Dreieinigkeit im fogenannten abfoluten Dens 
fen ift aber die umgefehrt chriftliche *). Im Hegelthum fchlägt 
das formulirte und in bialeftifher Wurmbemwegung fi) formulirende 
Nichts in das Etwas um. Im Chriftenthum fest ſich Gott, als bie 
wahre Wirklichkeit, dem Nichts entgegen und fchafft aus dem Nichts . 
bie Welt der Erfcheinungen. Alles in der Welt muß hiernach zugleich 
als That Gottes und als Schein und darum auch als nichtig erkannt 
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werden; fo daß Chriftus fagte: mein Reich, ald das Reich Gottes 
ift nicht von diefer Welt. Im Hegeltyum koͤnnen Liebe und Wollen, 
die das Etwas erzeugen, nur der Haß gegen das Nichts fein. Im 
ChHriftenthum ift es die Liebe zu dem, mas nichtig ift, fo fern es 
außer Gott eriftirt und was durch Gott zu biefem felbft, als dem 
wahren Sein, zurüdgeführt werden foll. 

Diefe Grundverfchiedenheit in den Principien reicht in alle Gonfe- 
. quenzen hinein. Im Hegelthum kann das Individuum mit dem Tode 
füglidy abbrehen; denn weil nur das fogenannte abfolute Denken das 
Erfte und Legte ift, fo laͤßt fich nicht abfehen, warum mit dem Men» 
fhen in einem anderen eben noch meitere Umftände gemacht werden 
follen. Es ift vielmehr ganz folgerichtig, wenn ein Leben, das durch 
Nichts aus Nichts ift, auch zu nichts führt; wenn alfo der Menſch in 
einem erften und legten Leben, wie jener Cholerafranfe in Berlin, ſich 
„reene wegbricht.“ Sm Chriftenthum dagegen ift der Tod auch 
Scyein, dee durch eine Wiedergeburt, eine Auferftehung, vernichtet wird. 
Es hält alfo mit gleicher Confequenz an der dee der. individuellen 
Fortdauer feft, meil ihm nur durch eine unendliche Vernichtung des 
Scheins die Nüdkehr zu Gott, als der unendlichen Wahrheit, möglich 
if. Im Hegelthum kommt Gott nur in den Menfhen zum Bewuft- 
fein ; im Chriſtenthum iſt Gott felbft das höchfte Bewußtfein, von dem 
jedes menſchliche abftammt, wie dies in der Vorftellung eines Waters. 
und feiner Kinder ausgedrüdt wird. Im Hegelthum ift das Denken 
das Höchfte; im Chriftenehum ift e8 die zum Opfer werdende fittliche 
That, oder der ganze Menſch in Denken, Lieben und Wollen. Im 
Hegelthbum hat der Menfh nur Bedeutung im Wiffen, und diefe Phi⸗ 
lofophie des All:Einsfein im Denken ift nothwendig audy eine Phi: 
lofophie des Alleinfeins, oder der Selbſtſucht und des Hochmuths, 
weil vor ihr die Anderswifjenden zugleich als Nichtwiffende erſcheinen; 
im Chriſtenthum aber ift jedes menfchlihe Wiffen Stüdwerk, und das 
befeelende Princip feines Erkennens ift darum die Liebe, als Reben 
für Andere und mit Anderen, damit das Stüdwerf zum mehr und 
mehr ſich vollendenden Ganzen verfchmelze. Im Hegeltbum ift ver: 
nünftig, was ift; im Chriftenthum ift einzig Gott die höchfte Vernunft 
und nichts außer ihm ift Gott. Mit vollee Gonfequenz fagt darum bie 
Hegel'ſche Phiiofophie von fich felbft und aller Philofophie: „In Din: 
‚fiht auf das Belehren, wie die Welt fein foll, kommt ohnehin bie 
—— dazu immer zu ſpaͤt. Als der Gedanke der Welt erſcheint 
fie erſt in der Zeit, nachdem die Wirklichkeit ihren Bildungsproceß voll⸗ 
endet und ſich fertig gemacht hat.’ Sie faßt ſich alſo ſelbſt nur im 
Geiſte der Verneinung auf und ſagt mit noch beſtimmteren Worten, 
als der verneinende Geiſt im Fauſt: „Dann kommt die Philoſophie 
herein und beweiſ't Euch, es müßt’ fo fein.” Die Philoſophie des - 
Chriftenthums dagegen, meil fie das, was ift, auc, nichtig erkennt, 
muß darum über das gerade gegebene Nichtige der Erſcheinungs⸗ 
welt hinaus wollen, und wird wefentlich progreffiv, da diefes Wollen 
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zugleich fein Sollen in ſich trägt. Im Hegelthum fteht der Staat über 
der Kirche; im Chriftenthum, welches fagt: „Gebt Gott, mas Gottes 
und dem Kaifer, was des Kaifers iſt,“ find Beide gleich berechtigt. 
Im Hegelthum ift der Staat, als die reale Wirklichkeit der abfoluten 
Idee, naͤchſt diefer oder gleich diefer das Hoͤchſte; im Chriftenthum ift 
es für diefe Melt der Menfh, das Sndividuum, als höchfte That umd 
Ebenbild Gottes. In der Hegel’fchen Staatenvielheit ift ftets nur 
ein Staat der Träger der dee, neben dem alle andere Staaten redıt: 
108 find; im Chriftenthum haben aud) die Staaten, wie die Menfcyen, 
feine Rechte, fondern nur Gnade vor Gott, aber eben darum Rechte im 
Berhältniffe des Einen zum Anderen. Im Hegelthum kommt der Be: 
griff des Staats nicht über ein gerade Gewordenes, über eine höchft 
dürftige conftitutionelle Monarchie hinaus, in melder „der Monard, 
als abfolut, in feiner grundlofen Selbſtbeſtimmung entfcheidendes 
Moment, die durch die natürliche Geburt über alle Befonderung und 
Bedingung erhabene Spige bes ganzen Staats ift.” Auch diefe Be: 
hauptung ift wieder eine nothmwendige Gonfequenz, da ja das Nichte, 
als das grundlos Begründende, an die Spise des ganzen Syſtems ges 
ftelle if. Damit flimmt nicht weniger überein, wenn Hegel -fagte: 
„Es ift bei einer vollendeten Organifation des Staats nur um die Spige 
formalen Entfcheidens zu thun, und man braucht zu einem Monarchen 
nur einen Menfchen, der „Ja“ fagt und den Punct auf das 5 fest.‘ 
Da ohne den Punct auf das J das Ja nicht zum Ja wird, fo hat es 
hier, mie dort, bei der „grundloſen Selbftbeftimmung” fein Verwenden ; 
und man hätte alfo nicht Urſache gehabt, fich durch jene Aeußerung 
„uͤberraſchen“ zu laffen und darin ein politifch liberales Bekenntniß zu 
entdeden. Im Chriftenthum dagegen ift Chriftus felbft der einzige 
und wahre Mittler zwifchen Gott und Menfchen, und die Mittler nad) 
ihm haben alfo nur vorübergehende Bedeutung. Darum kann es über 
die Päpfte und Fürften, bie fich vorzugsmeife „von Gottes Graben’ 
nannten, endlic auch bis zu den „Völkern von Gottes Gnaden“ tom: 
men; oder mit anderen Worten, bie chriftlihe Staatsidee trägt auch 
die Demokratie in ihrem Schooße. 

Der Grundirrthbum der Hegel’fchen Lehre, tie fchon hervorgehoben 
wurde, liegt darin, daß fie in ihre abfolutes Denken nur das Den: 
ten aufzunehmen meint; in ber That aber auch ein Lieben und Wol: 
len, fo mie, als die Einheit diefer Dreiheit, auch ein Selbſtbewußtſein 
aufgenommen hat. Sie gibt nur ihre Dreieinigkeit für Einheit aus, 
weil fie in höchfter Inſtanz ſich eimbildet, mit dem Begriff der Liebe 
und des Wollens diefe felbft in Denken verwandelt zu haben; während 
die Philofophie des Chriftenthums überall, auch in ihrer Idee von 
Gott oder dem fogenannten Abfoluten, die Liebe nur in der Liebe, den 
Willen nur im Willen findet. Hiernach kann aber die negative und 
todte Dreieinigkeit des fogenannten abfoluten Denkens eben fo wenig, 
als die lebendige chriftliche Dreieinigkeit, nur duch das Denken erfaßt 
werben ; fo daß vielmehr die Eine mie die Andere auf den Gtauben 
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ſich ftügt, die Eine wie die Andere ihr Myſterium hat und für das 
blofe Denken Beide gleich unerfaßlic find. Man muß aber von He— 
gel's Lehre behaupten, daß ihr Stifter niht genug lebendige Liebe 
und lebendigen Willen in feine abfolute Denffphäre mitgenommen hat 
und, wie Hegel felbit fagt, daß die Steigerung (oder Verminderung) 
des Quantitativen diefes in ein qualitativ Verfchiedenes umſchlagen läßt, 
fo läßt fi) von feiner Philofophie fanen, daß fie durdy ihre relative 
Liebeleerheit und Willensleerheit die chriftlihe Idee der Perfönlichkeit 
Gottes, als einer höchften Vernunft, Liebe und Willens, in ein grund« 
loſes Nichts des Seins verwandelt hat. Und weil fie ihr abfolus 
te8 Denken, das nicht blofes Denken ift, nur für Denken ausgibt, 
befriedigt fie nicht einmal das Denken, fondern ift fi felbft ein 
Räthfel; waͤhrend für die Philofophie des Chriftenthums ‚Gott das 
Raͤthſel und der Weg dazu das Leben ift, das in unendlichen Abftu= 
fungen, in ber ganzen Nichtigkeit feiner Erfcheinungen, durchlebt 
werben muß, um das endliche Individuum zum unendlichen zurüdzus 
führen. Darum ann nur das Chriftenthum den ganzen Menfchen 
befriedigen, weil ihm bie ganze Erfahrung der Weg zu Gott ift, weil 
es von vorn herein den ganzen Menfchen, fein Denken, Lieben und 
Mollen in Anfpruc nimmt. Daß aber Chriftus das Wefen des ganzen 
Menſchen auch in die Idee der Gottheit aufgenommen und ihn darum 
zum Ebenbilde Gottes gemacht hat, erklärt fich einfach daraus, . weil 
Chriftus felbft eimganzer Menfh und darum aud ein Göttlichftes 
auf Erden war; daß Hegel aber nur, oder hauptfächlih nur Denker 
gewefen ift *). 

Wer von Nichts ausgeht, kann um fo leichter zu jeder Behaup: 
tung fommen, je nach der Denfart, Gefinnung und Willensrichtung, 
die ihm auch in fein abfolutes Denken nachfolgt. Daraus erklärt fich, 
daß die individuelle Unfterblichkeit von Hegelianern, wie von Goͤſchel, 
eben fo wohl vertheidigt, als von Andern ganz oder halb geleugnet wor: 
den iſt; daß auch politifh, im Juſtemilieu, auf der rechten und. linken 
Seite ber Hegel’fchen Schule, fo ziemlich alle ftaatlihen Haupttendenzen 
vertreten find. Sagte doch Micheleti: „Da im Hegel’fchen Philofo: 
phiren nichts feftfteht als die Methode, fo kann man eigentlich Feine pofi: 
tive Behauptung als charakteriftifche Eigenthümlichkeit des Syſtems an: 


*) Für die mathematiſche Anfchauung läßt fich die Unhaltbarkeit des 
Hegel’fchen Syſtems in Folgendem beutlich mahen: Das Hegelthum ſetzt ſtets 
nur Satz und Gegenfag birect, einander entgegen, und wie zwei gleich ftarke 
Kräfte, die in gerader, aber entgegengefegter Richtung auf einander wirken, das 
durch fich gegenfeitig aufheben, daß fie zur Ruhe und nicht mehr von ber 
Stelle kommen, fo läßt ſich auch nicht begreifen, warum ſich Theſe und Antis 
thefe nicht eben fo ganz aufheben, fondern daß es dennoch zu einer bialektifchen 
Bewegung kommt. Die Philofophie des Chriſtenthums nimmt dagegen für den 
Menfhen in jedem Momente von Action und Reaction zugleich eine Neigung 
zu Gott im Wahren und Guten, und eine Abneigung im Irrtum und Böfen 
an; alfo gleihfam eine Gentripetaltraft und eine Zangentialtraft, wodurch ſich 
denn eine fortfchreitende Bewegung erzeugt. 
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führen. Die Methode aber ift etwas .abfolut Objectives, ein heuri⸗ 
ftifhes Princip, wenn man will, wodurd wir jede aus der Anwen: 
bung ber Methode hervorgegangene Gonfequenz nicht als etwas Ausges 
machtes anzufehen genöthigt find, fondern immer wieder von Neuem in 
den Schmelztiegel werfen fönnen, um fie (oder — wegen des heutiftis 
fhen Princips — wohl aud) jede andere) nochmals daraus abfließen zu 
laffen.” Immer geht jedoch die Hegel’fche Lehre vom Nichts und der 
abfoluten Negation aus und bleibt darum vorherrfchend verneinend, 
zumal gegen die aus dem Chriftenthum erwachfenen Vorftellungen, Be: 
griffe und Ideen. Man darf fie alfo den Mephiftopheles unter ben 
Philofophieen nennen, worin zugleih ihre Stärke und ihre Schwäche 
liegt. Wie diefer muß fie das Gute fchaffen, felbft wo fie das Ges 
gentheil will; und wenn fie vielfach eine verkehrte Welt zeichnet, trägt 
fie dennod Wahrheit in ſich, die nur von ber anderen Seite betrachtet 
werden muß. Ueberall hin opponirend, opponirt fie häufig auch gegen 
den Irrthum, wo fie denn in der Megation des blos Negativen wieder 
pofitiv und wahr wird. Dies gilt namentlich von den fogenannten He: 
gelianern der linken Seite für das Gebiet der Politik. Wiele diefer Rich⸗ 
tung haben neuerdings mit Energie ihre Stimme für politifche Freiheit 
erhoben, gegen die Willfür der Genfur, für das ungefchmälerte Affocias 
tionsrecht, für Deffentlicykeit des gerichtlichen Verfahrens u. A. Hier 
aber, mie 3. B. in Vertheidigung ber Preffreiheit, ftehen fie, ohne 
defien zu achten, auf dem Boden einer wahrhaft chriftlichen Staats: 
lehre. Das Chriftenthbum, welches fagt: „Die Wahrheit wird Euch frei 
machen;“ dem auch ber Staat in feiner zeitlichen Erfcheinung nur ein 
Nichtiges ift, muß gerade von feinem Standpuncte aus den Verſuch 
des Staats, fih durch feine Organe, feine Genforen und Genfurbehörs 
den, als objective Wahrheit zu conftituiren, für nichtig und für Sünde 
gegen den heiligen Geift dev Wahrheit erklären, die zum Acht chriftlichen 
und fittlihen Kampfe gegen fie herausfordert. Wollen dagegen bie 
jungen Hegelianer die chriftliche Theologie von den Lehrkanzeln vertries 
ben und die Philofophie, zumal die ihrige, auf den Thron erhoben has 
ben; fo ift das wieder ihre fpecielle Anmaßung, die, obgleich mit wahrs 
haft komiſcher Naivetät ausgefprochen, doch als gleich nichtig zurüdiges 
wiefen werden muß. | 

Der Negation gegenüber ftellt ſich das Pofitive um fo fefter. Dar: 
um fehen wir, daß außerhalb der immer fehr engen Sphäre der Hege— 
lianer fo ziemlich das Gegentheil von dem gefchieht, was biefe wollen. 
Mährend fie ihre conflitutiven Principien in Natur und Geſchichte gel: 
tend zu machen ſuchen, gehen Naturforfhung und Gefhichtsforfhung 
jest wieder mehr, als fonft, ihren von feinem philofophifhen Syſtem 
befangenen Erfahrungsgang und machen fi wenig daraus, ob im 
philofophifchen Reich der Lüfte fich Adler oder Geier ald König geriren. 
Während das Hegelthbum die chriftliche Theologie flüffig zu machen und 
aufzulöfen fucht, Eriftallifirt fi ihm gegenüber, mit allem Behagen geis 
ftiger Beruhigung, eine flarre Orthodorie; oder Pietismus und Myſti⸗ 
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cismus wühlen fi in ben Boden des Chriftenthums und träumen, die 
Wärme zu finden, da fie das Licht ſcheuen. MWährend endlich das Ges 
gelthum der Staatsideale fpottet, bilden fih wohl auch Bauern und 
Handwerker aus dürftigen Vorftellungen und Begriffen ihre politifchen 
Ideale, und wollen Mitfchöpfer werden am Werke des Staats. 

Die Hegel’fhe Lehre droht das im Chriſtenthum Wurzelnde weg— 
zuſchwemmen, und fo wird deffen Befeftigung die eigentlichfte Aufgabe 
der nächften Philofophie fein. Dagegen kann jene Lehre felbft am Wes 
nigften proteftiren, da es ihr vielmehr ganz gemäß ift, daß ihr Wider— 
fpruh nun auch den MWiderfpruch des MWiderfpruchs hervorrufe. Man 
wird bald fehen, was Schelling zu Stande bringt. Da er eine neue 
Philofophie der Offenbarung verheift und von vorn herein anerkennt, 
daß das Endliche nicht das Unendliche zu erfaffen, daß der Mund nicht 
auch fich felbft, und den ganzen Körper, wozu er gehört, zu verfpeifen 
vermag, fo hat er ſich auf den rechten Standpunct geftell. Will man 
Kleinere mit Größerem vergleichen, fo darf man mit ber Stellung 
" feiner Philofophie zu derjenigen Hegel’8 vielleicht die Worte an: 
menden: „Aber ein Größerer, der vor mir war, wird nad mir kom— 
men.” Auch ift Schelling's blofe Anmefenheit in Berlin, fein Leh— 
ren in einer großen Stabt vor einem zahlreichen Publicum, ſchon an 
fid) eine wichtige Thatſache für die Gefchichte der deutfchen Philofophie- 
Gewoͤhnt ſich doc die afabemifche deutfche Jugend mit ihrem idealen 
Durfte, je weniger fie noch Erfahrung hat und haben Fann, defto 
leichter an jedes Getränk, bas ihre ausgefchenft wird, um menigftend 
nod) eine Zeit lang den Gefchmad davon auf der Zunge zu behalten. 
So darf wohl Schelling, wenn ihm nur Zeit bleibt, einer zahlreichen 
Schule im Voraus geröiß fein; wodurch das bisherige Verhaͤltniß der 
Stärke der philofophifchen Parteien, das auch von ihrer Zahl abhängt, 
ein anderes werden und fi eben damit ihr Einfluß auf Wiffenfchaft 
und Leben verändern muß. Allein freilich ift Schelling’8 Berufung 
unter befonderen und etwas bedenklichen Umftänden erfolgt. Ohne Mi: 
trauen gegen die Philofophie, fobald fie ſich darauf befchränft, das 
Allgemeine im Befondern zu erkennen, fo lange fie nicht das „eritis 
sicut Deus“ in ein Präfens verwandeln und um eine Ewigkeit anti: 
cipiren will, ift doch einiges Mißtrauen gegen die Philofophen ver: 
zeihlid genug. Hatte ſich doch die Hegel’fche Lehre, fo lange fie als 
preufifche Staatsphilofophie galt, einer befondern Gunft zu erfreuen ; 
und ward doc die junghegelfhe Schule wohl hauptfählih um ihrer 
politischen Oppoſi tion willen. mit Ungunft angefehen. Erwarten mir in: 
deffen von Schelling, daß nicht auch für ihn, wie für Hegel, das 
Recht der freien Meinungsäußerung zur blofen ‚Befriedigung jenes 
pridelnden Zriebes wird, feine Meinung zu fagen und gefagt zu haben,” 
daß er fich eine beffere Rolle zugetheilt hat, als die des blofen „Befänf: 
tigers“ im geftiefelten Kater, daß feine chriftlich philofophifche Demuth 
vor Gott den Mannesftolz vor Königsthronen nicht ausfchlieft. Er 
kann feinem Vaterlande viel fein, wenn er Charakter ift, und Deutfch- 
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land hat recht, daß es mit gefpannter Aufmerkfamkeit feiner Lehre horcht, 
um fie mit gerechtem und firengem Urtheile anzuerkennen oder zu ver: 
urtheilen. 

Das Alles in Allem der Hegel’fchen Philofophie ift das Denken. 
Darum faßt fie auch die Pfychologie als Lehre vom „fubjectiven 
Geiſt,“ indem fie den Geift als Geift, als Bewußtſein und als Seele 
unterfcheidet, welche letztere als „Geiſt in unmittelbarer Einheit mit 
der Natur“ beftimmt wird. Eine Philofophie dagegen, die in allen, 
auch den hoͤchſten Regionen, nicht blos ein Denken anerkennt, wird es 
twohl bei dem alten Namen ber Pfychologie, als Seelenlehre, bewen- 
den laffen. Diefe Lehre hat in der Hegel’fchen Schule noch Feine fehr 
weit reichende Ausbildung erhalten. Das michtigfte und vollftändigfte 
Wert Weg we die „Pfuchologie oder die Wiffenfhaft vom fubjectis 
ven Geift v. 8. Roſenkranz, Koͤnigsb. 1837.“ Der Verfaſſer 
nennt es einen Commentar bes von Hegel in der Encyklopaͤdie gegebe⸗ 
nen Entwurfs und bemerkt, daß in der Schule des Meifterd, wenige 


Schriften ausgenommen, die fich mit fpeciellen pfuchologifchen Gegens 2 


ftänden befaffen, die Philofophie des fubjectiven Geiftes nur lemmatiſch 
zue Sprache gefommen if. Wie ed nun im Charakter der Hegel’fchen 
Philoſophie liegt, daß fie fi) mehr mit der Gliederung des Geiftes im 
Großen befaßt, ohne in die feineren Verzweigungen hinabzufteigen ; fo 
behält auch die Pfochologie von Roſenkranz, troß des reichen Wiſſens 
ihres Verfaſſers, der eingeftreuten geiftreichen Bemerkungen, ber zur 
Beranfhaulihung mohlgemählten Beifpiele, noc etwas Skizzenhaftes. 
Darum hat fie felbft, für einzelne Partieen, auf die mehr in’s Befons 
bere eingehenden Arbeiten anderer Philofophen, namentlih Herbart’s, 
bingemiefen. Vom Hegel’fehen Standpuncte der Negation aus weiß 
fie dagegen die Pfychologie fharf zu unterfcheiden von dem, maß fie 
nicht ift, alfo von den andern Wiſſenſchaften, womit fie vielfach ver: 
mifcht und verwirrt wird *). Hiernach fest fie mit Hegel für den 
Begriff vom fubjectiven Geift den der Leiblichkeit, als in bie mit dem 
- Begriff des menfchlichen Organismus endigende Naturphilofophie gehö- 
tig, ſchon voraus. ' Nach einer anderen Seite hin wird hervorgehoben, 
daß nicht die Pfnchologie, fondern die Philofophie der Gefchichte die 
Begriffe des Zeitgeiftes, Localgeiſtes, Nationalgeiftes u. ſ. w. zu ent= 
wideln hat. 

Diefes ift wahr und um fo mehr anzuerkennen, da ſich auch für 
bie geiftige Arbeit das Princip einer fortfchreitenden Theilung oder lie: 
derung, das zugleich das #iner fortfchreitenden Entfaltung ift, immer 
mehr geltend gemacht hat und geltend machen muß. Aus demfelben 
Princip ergibt ſich aber zugleich ein Zufammenhang der Wiffenfchaften 
in der Art, daß bie eine auf die andere ihr Licht zuruͤckſtrahlt, die eine 
durch die andere geiflige Nahrung empfängt. Da nun der Staat eine 


) Wie 4.8. von Efchenmayer: in Pr als empirifche, reine 
und angewandte. Stuttgart, 1817. 
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Verbindung von Menfchen ift, fo ftehen die Staatswiffenfchaften — 
als Lehre vom Gemeingeift, Gemeingefühl und Gemeinwillen, in deſſen 
räumlich und zeitlich, ftatiftifh und hiftorifch unterfcheidbaren Abftufuns 
gen — mit der. Pfychologie in eben fo nahem Zufammenhange; wie 
andererfeitd die Staatswiffenfchaften — als Lehre von der materiellen 
Erfcheinung des Staats in feinen Inflitutionen — zu der Pſychologie 
eine nahe verwandte Beziehung haben. Es gibt daher eine nothwen= 
dige Analogie zwifhen der pfycholögifhen Lehre vom Einzelleben und 
der vom Staatsleben; die aber freilich nur Analogie ift und, fobald 
fie als identifch gefaßt wird, in ein verwirrendes Spiel von Vorftellun: 
gen überfchlägt. 

Die Pfychologie zeigt, mie in der Jugend des Menfchen das Anz 
[hauen vormiegt ; wie fi) dann das Gebiet feiner Vorftellungen erweitert 
und endlih, durdy den Uebergang der Vorftellungen zu Begriffen, das 
des Denkens. Da nun in der Staatengefchichte die phufifche Fortpflan= 
zung zugleidy eine pfuchifche bedingt, da es eine geiftige Erblichfeit in 
der Ueberlieferung der Sprachen von Geſchlecht zu Gefchleht gibt, fo 
muß der Bildungsgang des Staats und im Staate ein ähnlicher fein. 
Dies thut ſich unter Anderem Fund durdy das Vorwiegen der Poefie 
im Sugendalter der Völker, durch die fpätere Entftehung der gefchichtli= 
hen und chetorifhen Profa, fo wie endlich der Philofophie. Aber dies 
Alles ift, wie im Einzelmefen fo im Staate, nichts Anderes als Ents 
faltung ; und die Poefie wird nicht durch Gefchichte und Rhetorik, diefe 
nicht duch Philofophie verdrängt, fondern fie beftehen neben einans 
der und nur ihr gegenfeitiges Verhaͤltniß wird ein anderes. Daffelbe 
pfohologifhe Gefes der Bewegung läßt fih im Entftehen und 
Bergehen der Verfaffungen erkennen. Wie fih im Einzelleben die 
menſchlichen Fähigkeiten und Thätigkeiten mehr und mehr von einander 
unterfcheiden, fo gliedern ſich nad) und nad die Organe derfelben im 
Staate beftimmter von einander ab, fo daß 3. B. die neuere repräfen- 
tative Monarchie eine reichere Entwidelung hat, als die unumfchräntte. 
Der repräfentativen Monarchie hat ſich dann die reprafentative Demos 
kratie, als die jüngfte aller Verfaffungsformen, angefchloffen. Diefe 
unterfcheidet ſich von jener in ganz ähnlicher Weife, wie ſich die neuefte 
Pſychologie und Phofiologie von einer früheren unterfcheiden. Wie diefe 
legteren der Seele einen beftimmten Sig anweifen und fie namentlich in 
ber Zirbel im eigentlichften Sinne auf den Sand fegen wollte *); fo 
will no die Monarchie das Staatsbewußtfein nur an die Erfcheinung 
des Monarchen Enüpfen und es gleihfam kriſtalliſiten in deffen Erb: 
recht, im Grundſatze „der König ſtirbt nicht,” oder in der Behaups 
tung „l’etat c'est moi. In der repräfentativen Demokratie dagegen 
ift das Bewußtfein des Staats, das eigentliche Staats-Ich, weder 
an die gefeßgebende, noch an die vollziehende, ober richterlihe Gewalt 
gebunden; da es vielmehr im Zufammenmirfen der politifchen Thaͤ— 


- 


*) ©, 4. B. Efchenmayer a. a, O. 
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tigkeiten fich flet? von Neuem erzeugt, und von Meuem findet. Man 
muß alfo fagen, daß die dee der repräfentativen Demokratie der neues 
ſten Stufe der Pſychologie und Phnfiologie mehr entfpricht, als jede 
andere Staatsidee. Endlich laͤßt fich das pfuchologifche Geſetz des Lebens 
und der Bewegung auch bei den einzelnen politifchen Snftituten ent= 
decken. Wie fid) das Individuum beftimmt findet (fih empfindet), 
fo der Staat. In allen politifchen Neuerungen bricht er darum nie 
mit feiner WVergangenheit ab, fondern er geht auf die Wurzeln feines 
Dafeins und Werdens zurüd, und kommt badurd zur reicheren Ent: 
widelung. Darum iſt jede Revolution wieder Reftauration (f. Revo: 
Iutionen). Darum ift jedes neue nftitut, bei den zum helleren Be: 
wußtfein ihrer Eigenthümlichkeit und zur größeren politifhen Selbftthä- 
tigkeit gefommenen Voͤlkern, ein volltommener ausgebildetes altes Snftis 
tutz mie benn 3. B. gerade jegt die germanifchen Nationen, mit ber 
Forderung der Deffentlichkeit des Gerichtsverfahrens und der Geſchwor—⸗ 
nengerichte, ein wahrhaft hiftorifches Recht geltend zu machen fuchen, 
indem fie ihre alten Schöffengerichte reproduciren wollen, aber in mehr 
vollendeter Geftalt und mit fchärferer Scheidung der Functionen der 
judices facti und ber das Factum unter die Allgemeinheit des Gefeges 
fübfumirenden Richter. 

Das pfochologifhe Gefes für die Einzelmefen gilt auch für ben 
Staat, weil er Gollectivmefen ift. Es gilt eben darum noch für ans 
dere Gollectivmwefen und namentlich für das Entftehen und Vergehen der 
einzelnen Kirchen. Denn auch die religiöfe Entwidelung begann mit 
pantheiftifher Naturanfhauung, als dem erften Acte der Erhebung der 
Menfchen aus ihrer Verfuntenheit in die Natur. Sie griffen fodann 
die Vorftellung von Einzelnem heraus, dem fie befondere Bedeutung 
zufchrieben; vom Fetifchdienft an bis zum griechifchen Polntheismus, 
der fich die einzelnen menfhlidhen Fähigkeiten und Thätigkeiten, als 
Weisheit, Stärke und Liebe u. f. w., potenzirte und in der Kunft wie- 
der zur Anfchauung brachte. Endlich faßten fie im Chriftenthbum, das in 
feinem Gegenfage zum Judenthum eine Reinigung der Idee Gottes von 
blos accidentellen Borftellungen und Zugaben ift, das potenzirte Wefen 
des ganzen endlihen Menfchen, das höchfte Wiffen, Lieben und Wols 
len, als Gott aufe Das mag nun freilich Anthropomorphismus hei- 
gen; aber wie kein Vogel fich felbit überfliegt, fo kann feine Religion 
und Feine Philofophie über diefen hriftlihen Anthropomorphismus 
hinaustommen. Wer e8 transfcendentaler zu faffen meint, indem er 
etwa ein blofes fogenanntes abfolutes Denken zur Gottheit macht; 
probducirt damit keinen übermenfchlichen, fondern nur einen un menſch⸗ 
lichen und verflümmelten Gott, der nie und nimmer dem ganzen 
Menfchen genügt. Dabei ift nun vor Allem nicht zu überfehen, mie 
das Hervortreten der pſychologiſchen Momente der Anfchauung, der Vor: 
ftellung und des reinmenfclichen Gottesbegriffs wieder nur Entfal: 
tung iſt; fo daß die religiöfe Anfhauung und Vorftellung durch den 
chriftlichen Religionsbegriff nicht aufgehoben, fondern nur in andere Be: 
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ziehungen gefegt wird. Hat doch auch jegt noch der Katholicismus in 
übermwiegendem Grade das Moment der Anfchauung in ſich; der Pietis- 
mus das der vereinzelten Borftellung, welches, praktiſch aufgefaßt, das 
des Gefühle ift; der proteftantifche Nationalismus das des Denkens. 
Dies ift wichtig für die Stellung des Staats zur Kirche. Denn wo 
die reichere Entfaltung ift, da ift die größere Freiheit; und fo wird denn 
auch die Anerkennung dieſer religiöfen Freiheit zur Nechtsforderung an 
den modernen Staat. 

Alle politifhe Thaͤtigkeit gefeggebender, richterlicher und vollziehender 
Behörden hat menigftens mittelbar Menfhen zum Gegenftand, und 
zwar beflimmte Menfchen, auf beflimmter Bildungsftufe.. Ueberall ift 
alfo Menfhenfenntniß erforderlih. Ob nun glei das mannigfals 
tigere Leben mit Menfchen, die reichere MWelterfahrung, fo mie der ans 
geborne Scharfblid bei dem Einzelnen eine empirifche Menſchenkenntniß 
ausbilden können, welche die theoretifche Pſychologie alleingnicht zu ges 
währen vermag; fo bleibt gleichwohl das Studium bdiefer” legteren für 
alle Zweige der Politif von unmittelbar praftifhem Nugen, meil es 
daran gewöhnt, fich nicht blos an einzelne Erfcheinungen des Seelens 
lebens zu heften, fondern zugleich ihre Beziehung zu anderen zu wuͤrdi⸗ 
gen und in ihrer Zotalität ſich deutlich zu machen. Am Scärfften tritt 
diefe politifche Bedeutung der Pfochologie da hervor, wo entweder bie 
Entwidelung oder die Beurtheilung der Seelenzuftände der unmittelbare 
Gegenftand politifher Thätigkeit wird, wie im Staatserziehungsmefen, 
im Strafrecht und deſſen Anwendung *). 

Im Staate gilt e8 mwefentlich darum, einen Jeden in die ihm und 
dem Staatsganzen gemäße Sphäre des Wirkens zu verfegen. Dies ift 
politifch fo durchaus wichtig, daß Einzelne wohl auch meinten, bie 
Pſychologie geradezu zum Inbegriff aller Politik erheben und in heillofer 
Bermwirrung alle Grenzen der MWiffenfchaft vermwifchen zu koͤnnen. So 
bezeichnete ſich eine kürzlich erfchienene, fehr feltfame Schrift **), bie 
gleichwohl mandyes Tuͤchtige enthält, als Verfünderin einer neuen Pſy— 
chologie: „die das Raͤderwerk der menfchlichen Seele zerlegen, fie 
zergliedern, ihren Bau erkennen, ihre Functionen nachweifen, ihre Ent: 
widelung von ber Geburt bis zum Tode nad den einzelnen Stadien 
befchreiben ſolle.“ Aus diefer Wiffenfchaft und „Kenntniß der einzel: 
nen Individuen“ foll die der verfchiedenen Claſſen und Abftufun- 
gen, Racen, Voͤlker ıc. und daraus die äußere und innere Politik her: 
vorgehen. Die Pfychologie zeigt aber, mie jeder Einzelne ſich fort und 
fort beſtimmt findet und in dieſer Beftimmung ſich empfindet. Beftim: 
mend wirkt aber im Zuſammenhange des Lebens in fi) und mit Gott 


*) Vergl. „Erziehung“ Bb. V. und „Strafrecht, wo vom Einfluffe der 
Pfochologie und ihrer verfchiebenftufigen Ausbildung auf die Sufteme des Straf: 
rechts , fo wie von der einfchlägigen pfuchologifchscriminaliftifchen Kiteratur bie 


Rede if. 
*5) „Deutſchl. Beruf in der Gegenwart und Zukunft” v. Eh. Rohmer. 
ahrich 1801. tſ f 8 Zukunft h. Rohm 
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Alles und Jedes; und wer ſich getraut das individuelle Leben von der ” 
Geburt bis zum Tode zu berechnen und darzulegen, muß auch das Zu 
den jedes Blitzes, den Fall jedes Ziegeld vom Dache, der vielleicht das 
eine ober andere Individuum todtfchlagen könnte, zu berechnen tiffen. 
Der vorgeblihe Erfinder einer folhen Lehre würde fich geradezu als 
Gott fegen, und zwar als ein Gott, ber jede individuelle Freiheit ver: 
nichtet und den Menfchen zum langweiligften Uhrwerk gemacht hätte, 
fo daß ihm — bliebe ihm überhaupt noch ein Gefühl — nur das des 
Ekels an ſich felbft bleiben koͤnnte. Die Ankündigung einer ſolchen 
dur und durch undhriftlichen Pfochologie nimmt fich aber um fo wun⸗ 
berlicher aus, da fie einerfeits gegen das Hegelthum Oppofition macht 
und zugleich eine Rechtfertigung der mahren Bedeutung des Chriſten⸗ 
thums verheißt. Schon der Verſuch, eine folhe Pſychologie zu erfins 
ben, könnte nur die Ausgeburt eines Außerften Hochmuths fein. Faͤnde 
fih gar eine verunglücdte arme Seele, die ſich ihre Ausbildung zur 
Lebensaufgabe machen mollte; bie nicht zugleich das Bewußtſein der 
Unwahrheit und Unmoͤglichkeit einer folchen Lehre hätte, um etwa mit 
ihrem Hocuspocus einige Schwachkoͤpfe zu täufhen: fo würden fich der 
Meifter und feine etwaigen gläubigen Jünger gar bald auf dem geraden 
Wege zum Zplihaufe befinden, wohin denn überhaupt nad) befannten pfy- 
hologifhen Erfahrungen der gefteigerte Hochmuth führe. Es ift fehr 
harakteriftifch für die Prophezeihung einer folchen pſychologiſchen Heils- 
lehre, daß fie fich in folgender Stelle auf eine allerdings merkwürdige 
Heußerung Napoleon’s beruft: „Newton a trouve la philosophie 
de l’univers, il faut encore trouver la philosophie du detail;* mit 
dem Beifügen, es ergebe fih aus Napoleon’s Aeuferung, daß er 
unter dem Detail den Einzelgeift verfianden habe. Nun ja! Auch 
diefeer Napoleon mar eingefleifchter Hochmuth. Er ging nur vom 
Gedanken an eine Theorie der individuellen Mechanik fehr bald zur 
Praris über, indem er Menfchen und Völker wie hölzerne Figuren im 
Schahbrete behandelte; und er verlor endlich das vermefjene Spiel, 
dba fein Eifer, es zu gewinnen, zum mwahnfinnigen Ehrgeize ftei- 
gerte *). 

Es könnte uͤberfluͤſſig beduͤnken, daß bier auf einen fo augen« 
fheinlichen Abweg der Pſychologie hingewiefen wurde, wenn nicht durch 
jeden derben Irrthum zugleich eine große Wahrheit fchärfer hervorträte. 
In der Lehre: Gott hat die Welt aus Nichts gefchaffen, iſt geradezu 
der höchfte Gedanke aller. Speculation ausgefprochen und jede folgende 
Philofophie hat ihn nur verdrehen, oder etwa — mie bie Hegel’fche 
— herumdrehen können. Da hiernach für die Philofophie des Chri- 
ſtenthums jedes Einzelne ein Nichtiges, aber zugleich als That Gottes 





*) Ganz ähnliche Verirrungen der Pfychologie find die Erceffe ber Phys 
fiognomit und Kraniologie; der Gedanke an einen ft. fimoniftifchen Papft, der 
bie Geifter nah ihrer Größe in Reihe und Glied ftellt, um fie nach feinem 
Commando ihre Handgriffe. machen zu laſſen u. dgl. 
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im Bufammenhange mit bem Unendlichen ift, das Fein befchränkter Geift 
ergründet; fo erkennt fie wohl an, daß das Allgemeine aus dem Be 
fonderen und Einzelnen gleihfam herausgegriffen und dadurch begriffen, 
daß aber das Einzelne nie in feinem Weſen, ohne allen Schein der 
Erfcheinung, erfaßt werden kann. Darum ift der Kern bee chriftlichen 
Eitteniehre die Achtung vor der Individualität, weil fie in 
jeder Individualität ein Geheimniß anerkennt, welches das Geheimnif 
Gottes iſt. Damit hängt auch der unbefangene Volksglauben zufam: 
men, der gerade im Einzelften, im Kelch oder Blatt einer Blume u. dgl, 
die Gottheit ahnt. Die nicht chriftliche Philofophie dagegen, die ſich 
begnügt und daran genügen laffen muß, daß der Geift in befondere 
und einzelne Momente zerfällt, die aber über das befonderfte und eigenfte 
Wie hinwegfpringt und die Rüde, die der Glaube ausfüllt, nur dadurch 
negirt, daß fie die Augen vor ihr fchließt: dieſe Philofophie, die fich 
felbft ie Armuthszeugniß ausftellt, meint gleichwohl jener unbefangenen 
Ahnung Gottes in der Natur fpotten zu dürfen und fpottet nur ihrer 
feibft und weiß nicht wie. Gewiß! Auch darin ift die Weisheit des Vol: 
es mehr, als die Weisheit der Schulen; auch in diefem höchften gei> 
fligen Gebiete ift das demokratifche Element gewaltiger, als jebes hoch: 
müthig abgefchloffene ariftofratifche. Und weil dieſe chriftliche Lebens: 
anficht die Individualität als hoͤchſte That und heiligftes Geheimnif 
Gottes betrachtet, ftellt fie dem Hegel’fchen Sag: der objective Geift 
wird fich als Volksgeiſt offenbar, der jedoch feine Wahrheit nicht in fich, 
fondern im Geift der Menfchheit hat” den anderen entgegen: daß fich 
der Bolfsgeift nur in den Individuen offenbare, als ein Allgemeines 
im Befonderen, und daß darum noch jedes Individuum reicher ift, als 
jeber Staat. Daraus folgt für die Staatswiffenfchaft, daß auch bie 
Gliederung der Menfchheit in Staaten und der Staatsorganismus nur 
ein Abbild, ein Analogon des menſchlichen Organismus, fein koͤnnen. 
Geſchichte und Statiftit der Verfaffungen zeigen aber deutlich genug, 

daß bisher die Staaten zwar ein mehr und mehr ſich vervollfommnendes, 
aber immer nody ein unvolllommenes Abbild waren. So entfpringt die 
Forderung, daß fi) der Staat dem Begriffe des menfchlichen Organis⸗ 
mus mehr und mehr annähere, daß er in jedem Sinne „menfchlicher” 
werde; und ed entfpringt daraus die weitere Forderung, daß im chrift: 
lich modernen Staate das individuelle Wahlrecht immer größere 

° Bedeutung und Anerkennung gewinnen muß *). Diefelbe chriftliche 
Lebensanficht verwirft den Gedanken an jede Pſychologie, die ſich ver 
meffen will, die Seele als armfeligen Mechanismus bloszulegen. Sie 
befcheidet fi vielmehr, die Kraft Gottes nur in ihren Wirkungen, 
den Baum an feinen Früchten zu erkennen. Damit diefe nad dem 
Willen Gottes wachen und reifen mögen, empört fie fich gegen jedes 
angemaßte Monopol der Einfiht in Staat und Kirche. Sie fordert für 


*) Die weitere Entwidelung dieſes politifch durchgreifenden Principe gehört 
natürlich der Philofophie der Gefchichte und Statiſtik der Staatöverfaffungen an, 
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den chriftlihen Staat Freiheit und vor Allem Freiheit, damit das Licht 
der Erkenntniß, die tiefften Schichten der Gefellfchaft durchdringend, 
auch alle darin ruhenden Keime, die unter bem Drude menfchlicher 
Willkür verkruͤppeln und verfümmern, zum Licht hervorhebe. Sie weiß 
endlih, daß, mer biefem Willen Gottes miderftrebt, entweder felbft 
Tyrann wird oder unter die Tyrannei von Menfchen fällt, heißen fie 
nun Päpfte, Fürften, philofophifhe Schulen oder mie fonft. 

Die große Bedeutung der Hegel’fchen Lehre für den weiteren Pro⸗ 
ceß des Mahrheitfindens liegt zum Theil darin, daß fie der chriftlichen 
Lebensanficht gegenüber die zur höchften Gonfequenz ausgebildete Negation 
ift, die bisher zum Worfchein gefommen. Sie bringt damit das Pofitive 
im Chriftenthume zur Eräftigeren Reaction, fo, daß erft von jegt an eine 
mit gleicher Gonfequenz ausgebildete Philofophie der Offenbarung moͤg⸗ 
ih und nothwendig wird. Hegel und feine Schule haben alfo zu 
einer philofophifchen Wiedergeburt des Chriftenthums etwa in bdemfelben 
Sinne angetrieben, wie Napoleon, durdy Verlegung der Judividuen und 
Mationen, diefe wieder zum lebendigeren Bewußtſein ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
keit gewedt hat. Zum anderen Theile liegt der fördernde —— der 
Hegel'ſchen Lehre in der Art, wie ſie ſich producirt, in ihrer Methode. 
Sie iſt der fluͤſſig gewordene Spinozismus. Damit hat ſie ſich ſelbſt 
das Meer, das Waſſer, dieſes negative Element, zum Symbol gemacht, 
das ſtets bewegt und ſtets dech einfoͤrmig und eintoͤnig iſt, mie ihr 
dialektiſcher Wellenſchlag; das keinen Halt gibt, fondern das Feſte in 
beſtaͤndiger Schwankung nur in ſich ſpiegelt; das ſich ſo breit macht 
auf der Erde und doch mur ein kleiner Theil der Erde iſt, von deren 
feftem Kern es getragen wird, wie die Hegel’fche Lehre das Chriftenthum 
zugleich verhülle und auf ihm ruht; das, um pofitiv zu werben und eine 
Berbindung für Menfchen zu fein, erft uͤberwunden werden muß, weil 
es nicht um die Fahrt auf dem Meere, fondern um bas Landen jen: 
feits gilt, fo wie auc das Hegelthum duch eine neue Philofophie der 
Dffenbarung überwunden werden wird. Aber biefer nächte Sieg der 
Bertheidigung ift durch den Angriff felbft bedingt: das Hegelthum muß 
durch feine eigene Methode bekämpft werben, und auch die Philofophie 
der Offenbarung muß ihren Gedankenfluß, ihre immanente Logik 
haben. Da fie alles Erfcheinende als Vergaͤngliches und, Nichtiges weiß, 
darum in jedem Pofitiven ein Negatives, felbft in jedem Glauben einen 
Zweifel anerkennt, fo muß auch fie jedem Nichtigen ein Anderes ent⸗ 
gegenfegen, um daraus ein Drittes hervorgehen zu laffen und alfo bie 
wefentlich gleiche Methode anwenden. Der durchgreifende Unterfchied liegt 
aber darin, daß das Hegelthum Entwidelung aus einem Nichts heraus 
in ein Nichts hinein, daß es Entfaltung ohne Keim und Kern ft. 
Die Phitofophie des Chriſtenthums dagegen erkennt im VBergänglichen 
zugleidy ein Wleibendes und Beharrendes, im Nichtigen und Vernichten⸗ 
den zugleich ein Erhaltendes. Diefer Keim und Kern alles Dafeins und 
MWerdens ift Gott; und darum ift ihe Gott eben fo wenig nur das 
Denken, als ihr die Actionen und Meactionen der Gefchichte nur 


320 Pfychologie und Phitofophie der Offenbarung. 


immanente Logik find. Das Hegelthbum bat das Können geradezu. 
zum bloßen Kennen verflüchtigen wollen. Für die Philofophie des Chriften- 
thums ift das Kennen wohl im Können enthalten, aber legteres zu⸗ 
gleih mehr als jenes, wie dies ſchon etymologiſch in unferer tieffinnigen 
deutfchen Sprache bezeichnet wird. Allein ob fie gleich jenes Verflüchtigem, 
jene Omnipotenz des biofen Denkens überall ald Anmafung zurüdzus 
weifen hat, muß fie doch, wie das Hegelthbum, den dialektifch bewegten und 
bewegenden Gedanken, die fogenannte „Selbftbewegung der Sache“ gleichs 
falls in fih aufnehmen und in ſich walten laffen. Insbeſondere wird 
diefes auch in der Pfrchologie gefchehen müffen, die bisher allzu fehr ein 
mechanifche® Zufammenfliden von Vorftellungen und Begriffen war und 
den Charakter des vorwiegend Starren hatte, da fie nicht das ganze See: 
lenleben in feinem Verlaufe zu erfaffen mußte. 

Als Verdienſt der Hegel’fchen Lehre und ihres beftändigen „Unters 
fchiedes von Anderem” wurde für die Pfychologie hervorgehoben, daß fie 
gegen die Vermiſchung derfelben mit anderen Doctrinen opponirt und 
dadurdy zur meitsren Vollziehung des Geſetzes der Theilung der Arbeit 
beigetragen hat*). Aber wie diefe fortfchreitende Zerlegung der Arbeit in 
ihre Elemente die zuhlreicheren und mannigfacheren Affociationen 
der Thaͤtigkeit erft möglich und nothwendig macht; fo läßt ſich von 
diefem Standpuncte aus auch eine befondere Forderung an die Pſycholo⸗ 
gie im Intereſſe der Staatswiffenfchaften ftellen. Cine Lehre, die das 
Seelenleben in der Kindheit ſchildert; die es betrachtend verfolgt, bis bie 
Differenz der Geſchlechter in’s Bewußtſein tritt; die ſodann auf der Seite 
des männlichen Geſchlechts den befonderen Einfluß des befonderen Stans 
des und Berufs auseinanderfegt, von den Dauptzweigen der überwiegend 
materiellen Production an bis zur eigenthuͤmlich unterfchiedenen Thätig« 
keit des Dichters, Philofophen, Feldherrn, Staatsmanns — eine ſolche 
Lehre wäre freilich eine teine Pſychologie, fondern eine Combination 
derfelben mit der Philofophie der politifhen Gefchichte, da Stand und 
Beruf auch politiſch Gegebenes find. Oder, in genauerer Bezeichnung, fie 
wäre eine Gombination mit der Philoſophie der Statiſtik, meil diefe, im 
Gegenfag zur Gefchichte, das Gewordene und Dauernde ald Gegenwart 
- auffaßt, und gerade Stand und Beruf ald etwas Bleibendes (Stehen: 
des) gedacht werden. Auch Eönnte hierbei nicht von einem Eingehen in’s 
Einzelfte die Rede fein, was ja Überhaupt nicht die Aufgabe der das 
Allgemeine aus dem Befonderen herausfindenden Wiſſenſchaft und der 
wiſſenſchaftlichen Gombinationen if. Immer wäre jedoch eine foldye auf 
das Staatsleben angewandte Pfychologie, wovon bis jegt nur zerflreute 
Bruchſtuͤcke vorhanden find, nicht blos für fi) von großem Intereſſe, 
fondern fie würde auch zugleic, der politifchen Praris manchen bedeutungss 


N Ueber bie Bedeutung biefed Geſetzes, zunächft auf dem Gebiete der ma⸗ 
teriellen Production, ſ. „Deutſche WVierteljahrsfchrift April — Juni 1840, " 
ng — im Organismus der Arbeit und ihr Einfluß auf die ſocia⸗ 

n 3uftände.’ 
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vollen Wink an bie Hand geben. ine andere combinatorifche Aufgabe 
follte die Pſychologie im chriftlich religiöfen Intereffe erfüllen. Die zahl: 
reihen „Leben Jeſu,“ die gerade jegt erfcheinen und doc; entweder nur 
kritiſch ausleeren oder das hiſtoriſch Gegebene nur wiedergeben und vom 
Laͤppchen in’s Züchelchen mideln, mweifen deutlich genug auf das Bebürf- 
niß einer wiſſenſchaftlich ſtrengen und unbefangenen pfpchologifhen Auf: 
faffung eines Lebens hin, das für fo viele Millionen Leben gemorden 
it. Daran Eönnte fi wohl eine pſychologiſche Schilderung des Lebens 
der Apoftel fließen, in deren Jedem eines der in Chriftus verei 
nigten Elemente ein befonderes Uebergemwicht erlangt hat. Stüst 
ſich doc der Katholicismus hauptſaͤchlich auf die Lehre des Apoftels 
Jacobus, tie der Proteftantismus auf die des Paulus, und hat 
man doch richtig erkannt, daß das Johanneiſche Chriſtenthum nod) 
in geringerem Grade entwidelt if. Darum koͤnnte gerade in biefem ber 
Meg zur Verföhnung der jest vorhandenen chriftlichen Parteien liegen; 
aber freilich in einem Sinne, wodurch die fortfchreitende Entfaltung des 
Chriftenthums, darum die Entftehung neuer Parteien und neuer 
Kämpfe, ohne die fein Leben ift, nicht verhindert, fondern eingeleitet 
und meiter vermittelt würde *). m. 

Publicität, f. Deffentlihkeit. 

Publiciften. — Diefes find Schriftfteller oder Lehrer im Fache 
des jus publicum oder im Staats- und Völkerrecht. Früher fegte man 
wohl bei biefem Namen ftets ftudirte Zuriften voraus. In neuerer Zeit, 
feit den neuen politifhen Verfaffungen und Kämpfen und bei der all= 
gemeineren Xheilnahme der Bürger an denfelben gibt man biefen 
Namen gewöhnlich auc allen politifchen Schriftftellern und insbefondere 
auch den Zeitungsfchreibern, fobald fie über politifche Verhältniffe Grund: 
füge und Meinungen aufftelen und vertheidigen. Es ift unftreitig eine 
der mwichtigften Beſchaͤftigungen, welche ein Bürger ergreifen kann, ein 
hoher und einflußreicher, ebendeshalb auch mit großer Verantwortlichkeit 
verbundener Beruf, das Recht und vor Allem das höcfte und mwichtigfte 
Recht des Vaterlandes, des Fürften, der Mitbürger, das Verfaſſungs⸗ 
und Öffentliche Recht derfelben, klar zu machen und zu vertheidigen. Die 
unermeßliche Schwierigkeit des Gegenftandes, des Staates nämlich) und 
feiner jedesmaligen Entwidelungsftufen, feiner inneren und dußeren Ver: 
hältniffe und Beduͤrfniſſe, und die eben fo große und unmittelbar ein: 
flußreihe Wichtigkeit der publiciftifhen Lehren und Grüundfäge follte die 
Publiciften befonders auffordern, ſich fo viel möglich vor Einfeitigkeiten 
und Verierungen zu bewahren. Klüber, öffentl. Redt, $. 14 
und 15 enthält hierüber und über die verfchiedenen Methoden gute 
Winke, insbefondere auh Warnungen gegen Partei- und Secten— 
geift, einfeitige philoſophiſche oder hiftorifhe Vorur— 
theile, Hppothefenfucht, jefuitifhen Probabilismus, charak— 
terlofe Halbheit, Menfhenfurht, Wohldienerei und 


*) Vergl. die Artikel „Anthropologie z“ „Hegel'ſche Phitofophie und Schule,‘ 
Staatss Leriton. XIII. i 21 
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Verketzerungsſucht. Das Wichtigſte von Allem aber find Wahr— 
heit und Gerechtigkeit. Die Schwächen und die Verfciedenheiten 
der menfchlihen Naturen, Einfichten, Verhaͤltniſſe müfjen freilich auch 
Verfchiedenheiten der Anfichten und Richtungen unter den Publiciften 
erzeugen. Dielen fehlt fhon die nöthige Freiheit und Unabhängigkeit 
bes Geiftes, ſich über die augenblidlihen befonderen Ver— 
bältniffe und Rihtungen zu erheben. Schon darum ift es auch 
zum Verftändniß und zur rechten Würdigung publiciftifcher Lehren und 
Spfteme hoͤchſt weſentlich, die befonderen Zeit- und Lebensverhältniffe 
ihrer Urheber forgfältig zu erforfhen und in's Auge zu faffen. Den: 
noch gibt es zulegt fo wie Einen Gott, fo auch nur Eine Vernunft, 
Sittlichkeit und Gerechtigkeit, und alle wahren und würdigen Publici— 
ſten, Alle, welche nicht Verräther an jenen SHeiligthümern, an dem 
Wohl und ber Freiheit ihres. Vaterlandes werden wollen, müßten in 
ihnen und zunaͤchſt in ber Gerechtigkeit ftets ihren Einigungspunct finden. 
Dazu aber gehört unbeftehliche Wahrheits- und Gerechtigkeitsliebe und 
der Muth, für fie zu kämpfen und zu opfern. Für den Publiciften 
zunddft und vor Allem ift alfo jene erhabene Auffaffung weſentlich, 
welche die claffifchen roͤmiſchen Juriften in dem Anfange der Pandekten 
von den Juriſten fordern, daß fie ſich naͤmlich als wahre, treue Priefter 
im Dienfte der vaterländifchen Gerechtigkeit betrachten, bereit, in Ehrs 
furht, Treue und Begeifterung für fie und ihren Dienft lieber als 
Märtyrer in den Tod zu gehen, als fie und ihr Heiligthum zu fehänden, 
zu verrathen, abzuſchwoͤten. Aber mie vielmal fieht und erlebt man 
Anderes! Hier fieht man die Feigheit und Schwäche der Menfchen, 
ſehr haufig insbefondere auch die vielen Glieder des Gelehrtenftandeg, 
vor ber despötifhen Macht und ihren Drohungen verftummen: Obmu- 
tuerunt Jureconsultorum oracula *). Und doc) ift diefes Verſtummen, 
fo feig und fo verrätherifch und glei der Verleugnung feines Gottes 
vom Prieſter es oft fein mag, body noch nicht das Schlimmfte, vollends 
alsdann nicht, wenn etwa bie bdespotifche Gewalt fo furchtbar und fo 
maßlos ift, wie die der meiften römifchen Imperatoren und wie dieje⸗ 
nige, von welcher Sueton im Caligula c. 34 erzählt: omnem Ju- 
risconsultorum scientiam abolere voluit, ne qui respondere possint 
praeter se. Doch nur bei jener hohen Tüchtigkeit, freiheitliebenden Ge: 
rechtigkeit und Würde, welche die wahrhaft großartigen römifchen Juris 
fien mit der ehernen römifchen Charakterfeftigkeit auch in der ſcheußlich⸗ 
ften Despotie fefthielten, und für welche viele von ihnen Märtyrer wur: 
ben **), müffen die Despoten auf den Untergang und auf das Vers 
flummen ber Rechts » und Staatswiffenfhaft hinarbeiten. Deut zu 
Tage, bu guter Caligula, bei ber weichen Gefügigkeit von Vielen 
unter unferen beutfchen Juriſten und Publiciften, bätteft du Drakel, 
Refponfa und Deductionen nicht zum Nachtheil, fondern zue Unterftüs 


*) Jacob Gothofredus, Manuale Juris p. m. 14. 
*+) Mein Syftem, Bd. I ©. 101 ff. 
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gung deiner Ungerechtigkeit gefunden! Heute und bei uns Deutfchen 
fländen dir viele gelehrte Werräther an göttlicher und menfchlicher Ge- 
vechtigkeit, an des Vaterlandes Verfaffung, Ehre und Freiheit zu Ge- 
bote, Verräther nicht etwa dlos aus Furcht vor deinen graufamen Mar: 
tern und Xodesftrafen, nein, aus Furcht vor einer Nichtbeförderung 
oder vor einer Penfionirung, ja, aus nichtswürdiger Gier nach Geld 
und höheren Stellen, nach fehimmernden Ordensbändchen und leeren 
Ziteln, Verräther alfo um ſchnoͤden Lohn. est fieht man häufig die 
ganze Wiffenfhaft verfälfchen, ganze Spfteme aufftellen, um die Will: 
Für zeitlicher Machthaber zu rechtfertigen, um die Öffentliche Meinung 
irre zu führen und um die Lehren der Rechts: und Freiheitsfreunde in 
Schatten zu fellen und wirkungslos zu machen. Hier paffen dann die 
Eintheilungen der Publiciften von dem ehrmwürdigen, erfahrungsreichen 
Ktüber $. 69, feine Eintheilung nämlih in wahre oder ddhte 
Publiciften: „die mwiffenfchaftlich gebildeten, recht» und wahrheitlie⸗ 
benden furchtlofen,” und in Schein= und Afterpwbtliciften: „die 
Routiniers und Stegreif: und Gelegenheitspubliciften 
(publicistes de circonstance), die Pöbelpubliciften, die Hof: und Wind» 
publiciften, welche Enechtifch den Mantel nad) dem Winde hängen und 
hamdleonartig die Farbe wechfeln, und welhe von F. E- von Mofer 
auch Galgenpubliciften benannt werden.” C. Th. Welder. 
Pütter, Johann Stephan, und Häberlin, Johann Friedrich. 
— 1. Pütter *). Schon bei der. Entwerfung der Skizze: Johann 
Jacob Möfer am Schluffe des zehnten Bandes dieſes Staatsleris 
kons wurde hervorgehoben, daß man diefen „Water der Publiciften‘’ und 
Puͤtter'n die Dioskuren der Literatur des deutfchen Staatsrechts des 
achtzehnten Jahrhunderts nennen könne, und auf den gemeinfamen Denk⸗ 
ftein hingedeutet, den ganz am Ende diefes Jahrhunderts beiden Publi- 
ciften ein ausgezeichneter Staatsrechtstehrer (Mayer) gefest habe. Mit 
Recht heißt e8 dort: „Abweichender von einander in der Laufbahn, un 
gleicher in den perfönlichen Schidfalen und doch zufammentreffender beim 
Ziele, dem Verdienſte um Cultur der deutfhen Staatsrechtswiffenfchaft, 
finden ſich wohl nicht leicht zwei Männer, wie diefe Beiden.” Die 
Serbftbiographie Moſer“s zeigt uns, wie biefer Publicift bei einem 
vielbewegten, ſchickſalsvollen Leben fich felbft und feiner Wiffenfchaft in 
eifrigem Streben treu blieb. Auch die Selbftbiographie Pürter’s zeigt 
uns diefen unausgefegten Eifer für die-Pflege des deutfchen Staatsrechts, 
biefe unbedingte Dingebung. Allein mie ungleich das Leben felbft! Blos 
ſich widmend feinem Berufe in Rede und Schrift, nur zumeilen, wie 


*) Biographifche Nachrichten von den jetzt lebenden Rechtsgelehrten in 
Deutfchland , herausgegeben von Weiblich. Theil 2. Halle 1781, S. 193 
—213. Pütter, Verſuch einer akademiſchen Gelehrten » Gefchichte von ber 
——ã— —— zu Göttingen. Band 1. 1765. ©. 142—147. Band 
2. 1788. ©. 124—129. Band 3, fortgefegt von Profeffor Saalfeld. 1820, 
e 65. Band 4, fortgefest vom Univerfitätsraty Dr. Defterley. 1838. 
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zum anmuthigen MWechfel, von dem faft blinden Vertrauen auf feine 
ausgebreiteten Kenntniffe als Rathgeber auf das bewegtere Forum hin 
ausgerufen und in fürftliche Nähe geführt, floß unbewegt von Stürmen 
fein Leben dahin. Man Eönnte diefes in vielen Beziehungen mit bem 
Reben Goethe's vergleichen. Beide erreichten ein hohes Alter. Beiden 
war fo vergönnt, gleihfam Selbftzeugen ihres Nachruhms zu fein; 
Beide fahen fih von glüdlichen, fi ihren Wünfchen fügenden Ver⸗ 
haͤltniſſen umringt und gehoben; Beide erfreuten fich, ruhigen Gemüthe, 
den Göttern dankbar, diefer Gunft des Geſchicks. 

Sp wie Mofer, fo hat ung Pütter, au darin an Goethe 
erinnernd, eine Selbftbiographie hinterlaffen, welche nur die legten Jahre 
feines Lebens nicht umfaßt: Johann Stephan Pütter’s Selbftbiographie 
zur dankbaren Jubelfeyer feiner fünfzigjährigen Profefjorsftelle zu Goͤt⸗ 
tingen. Göttingen 1798. 2 Bände. In diefer Schrift fpiegelt ſich nicht 
blos das Leben des berühmten Publiciften ab; mir finden darin zugleich 
die damaligen Öffentlichen Zuftände Deutfchlands ſkizzirt. Obgleich mes 
niger freimüthig, ald Mofer, und auch darin Goethe’n aͤhnlich, 
daß er, dem es eine Genugthuung war, daß vergoldete Flügelthüren fich 
vor ihm öffneten *), das, was das Auge, mehr befhaulih, als beob⸗ 
achtend und Eritifirend, dort wahrnahm, nur im Hintergrunde ober in 
blofen Umriffen darftellte, werden wir doch von einer gewiffen Naivitdt 
angezogen, die weiter geht, als die Intention des von ihr unwillkuͤrlich 
Beherrfchten. 

Pürter wurde im Jahre 1725 in der Stadt Iſerlohn in der 
weftphälifchen Grafichaft Mark geboren und durch guten Unterricht, der 
feinen natürlichen Fähigkeiten zu Hülfe kam, in den Stand gefegt, ſchon 
in feinem dreizehnten Jahre die Univerfität zu beziehen. Er befuchte, um 
ſich zum Nechtögelehrten auszubilden, die Hochſchulen Marburg, wo 
damals ber Philofoph Wolf lehrte, Halle, wo er diefen Lehrer wieder: 
fand, und Jena. Dort lernte er den berühmten Eftor Eennen, der ihn 
anzog, und, als er im Jahre 1742 als Ganzler nach Marburg berufen 
ward, ihn bemog, ihm dahin zu folgen. Hier widmete fih P. dem 
akademiſchen Lehramt und zugleih dem anmaltfchaftlichen Berufe, der 
ihn dem Reichskammergericht in ber nahen Stadt Weglar und einzelnen 
Mitgliedern deffelden nahe führte. Der Kammergerichtsaffeffor von 
Schwarzenfels empfahl ihn feinem Oheim, dem berühmten Minifter 


*) Im Jahre 1764 warb Pütter der Furbraunfchweigifchen Wahlgefandtichaft 
in Frankfurt bei Gelegenheit der Wahl und Krönung Joſeph's II. zum römifchen 
König ale Rath) beigegeben. Im Jahre 1790 wohnte P. auf gleiche Art ber 
Wahl und Krönung Kaifer Leopold's II. bei, wobei er dem Kaifer vorgeftellt 
ward. &. 709 ff. feiner Selbftbiographie. gebendt P. feiner Unterrebungen mit 
dem Herzog Karl von Würtemberg; man fiebt aber baraus miht, ob I. 3. 
Mofer und feine Schidfale mit Gegenftand berfelben waren. Dagegen erfahren 
wir, daß ber Herzog bei Pütter’n einmal in ber Lehrftunde über beutfches 
Staatörecht hospitirte und ihn bewegen wollte, Lehrer bei ber zu errichtenden 
Karlsſchule in Stuttgart zu werden. Im Jahre 1762 hatte 9. in Gotha Ge: 
legenheit, Friedrich den Großen kennen zu lernen, ber ſich mit ihm unterhielt. 
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v. Muͤnchhauſen, dem es eben gelungen war, die Univerfität Goͤt— 
tingen zu gründen. Einer der erften Lehrer derfelben, war es Püts 
teen, ber, ehe er fein Lehramt antrat, eine für belehrende Beobachtun⸗ 
gen beftimmte Reife nady Regensburg und Wien, bdiefen Sigen bes 
Reichstags und des Reichshofraths, machte, vergönnt, diefe junge Hoch: 
ſchule unter feinen Augen aufblühen und den Höhepunct ihres Glanzes, 
zu dem er felbft fo weſentlich beitrug, erreichen zu fehen. Im Genuffe 
diefes erfreulichen Anblids, gefeffelt von dem achtungswerthen Gefühl 
der Dankbarkeit, das er für den trefflihen Mann, welcher die Hochs 
ſchule gründete und pflegte, nährte, widerftand P. zahlreichen Vocationen 


auf andere Hochſchulen und für anfehnliche Staatsämter und blieb der ‘ 


Hochſchule treu, auf welcher er fi) den Ruhm erworben hatte, der zu 
fo vielen Berufungen führte. Hier lehrte er, befonders unter Grunds 
legung von ihm verfaßter Lehrbücher, außer bdeutfchem Privatrecht die 
Geſchichte des beutfchen Reiche, das Staatsrecht beffelben, das beutfche 
Privatfürftenreht und das Verfahren bei den Reichsgerichten. Anfangs 
hatte er nur wenige Zuhörer. So hatte er z. B., wie er uns ©. 181 
des erſten Theils feiner Selbftbiographie erzählt, als er zum erften Male 
den Reichsproceß vortrug, nur drei Zuhörer, fo daß diefe „Lehrſtunde 
mehr die Geftalt einer freundfchaftlichen Unterredung, als eines afademis 
fchen Lehrvortrags gewann.” Nach und nad flieg die Zahl feiner Zu: 
hörer fo, daß fein Auditorium zuweilen Hunderte vereinigte und es für 
einen Vorzug galt, es befucht zu haben. Nicht felten zählte er fürftliche 
Merfonen zu feinen Zuhörern. Auch fein Landesherr, der König Georg IV. 
von England, Kurfürft von Hannover, ließ feine jüngeren nad) Göt: 
tingen gefendeten Söhne*) von ihm unterrichten. Mit vieler Nebfeligs 
keit berichtet er uns von den „drei jüngften Eöniglichen Prinzen Ernft 
Auguft (dem jegigen Könige von Hannover), Auguft Friedrih (dem 
jegigen Herzoge von Suffer) und Adolph Friedrich (dem früheren Vice: 
fönig von Hannover, unter dem das Staatsgrundgefeg vom Jahre 1833 
errichtet ward ).” 

Sie beſuchten im Sommer 1788 feine Vorlefungen über die Reiche: 
gefhichte. „Kein noch fo zahlreich befegtes Auditorium,” fo erzählt er, 
„hätte meinen Vortrag fo beleben können, als das Gluͤck, ſolche drei 
Prinzen ald ganz unausgefegt fleißige und unaufhoͤrlich aufmerkfame 
Zuhörer in meinem Hörfaale vor ‚mir zu fehen. Um die Pfingftferien 
in diefee Stunde nicht unbenugt zu laffen, beehrten fie mich doch täglich 
mit ihrem Beſuche. Der Prinz Auguft, fo fügt P. hinzu, „murde 
nur durch eine Kränflichkeit, die in einer Beklemmung der Bruft be: 
ftand, im Laufe der hiefigen Studien unterbrochen, da er auf Anrathen 
der Aerzte ſich auf einige Zeit nach Hieres in der Provence begeben 
mußte. Er fand ſich zwar nach etlichen Monaten, dem Anfehen nad) 
ganz wohl und gefund, wieder hier ein, mußte aber doch noch von 
. Neuem ein milderes Klima fuchen, wozu hernady Italien gewählt wurde. 








*) Verfuch ꝛc. Band 4. Göttingen 1838, ©. 60, 
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Beide andere Prinzen genoſſen eine ſo dauerhafte Geſundheit, daß ſie 
nach beendigter Reichsgeſchichte mit gleich ununterbrochenem Eifer auch 
meinen Lehrvortraͤgen über das deutſche Staatsrecht beiwohnten und ſelbſt 
in dem diesjaͤhrigen außerordentlich harten Winter ſich nicht abhalten 
ließen; auch in den kalten Wintermonaten in meinen zum Gluͤck doch 
nicht weit von ihrer Wohnung entfernten Hoͤrſaͤlen ſich einzufinden. In 
den darauf eingetretenen Oſterferien wandte ich taͤglich noch eine Stunde 
dazu an, in meinem Studirzimmer ihnen allein einige Hauptgrundſaͤtze 
des deutſchen Fuͤrſtenrechts bekannt zu machen, woran ſie zu meinem 
großen Vergnuͤgen nicht wenig Theil zu nehmen ſchienen *).“ Der gute 
P. ahnete, als er dieſes niederſchrieb, nicht, welchen Stoff zu Betrach- 
tungen eine fpätere Zeit herbeiführte; gerade der Prinz, welcher einft 
Regent des Landes werben follte, in welchem P. lehrte, wurde verhin- 
dert, feine belehrenden Vorleſungen über beutfches Staats» und Fürs 
ſtenrecht zu befuchen. 

Nachdem P. einige Fahre lang blos Docent gemwefen, ward er 
(1749) Mitglied des oft in Anwendung flaatsrechtliher Grundfäge 
erkennenden Spruchcollegiums, mas ihm in Verbindung damit, daß er oft 
. zur Erftattung von Gutachten veranlaßt wurde, Gelegenheit gab, die 
deutfchen Öffentlichen Zuftände Eennen zu lernen. Die von feinem Bes 
rufe nicht in Anſpruch genommene Zeit verwendete P., der auh an 
Zeitfchriften, z.B. an dem Scylözer’fhen Briefwechfel Antheil nahm, zu 
fchriftftellerifchen Arbeiten. Die Zahl feiner Schriften **) ift anfehnlich. 
Die bedeutendften derfelben find: Grundriß der Stantsveränderungen des 
deutfchen Reichs. Göttingen 1763. Zulegt 1795. Wollftändiges Hand: 
buch der deutfchen Neichshiftorie. Göttingen 1762. 2. Auflage 1772. 
Hiftorifhe Entwidelung der heutigen Staatsverfaffung des deutfchen 
Reichs (ein Werk von 3 Bänden ***), welches zuerft im Jahre 1786 
zu Göttingen erfchien und mehrmals, aber unverändert aufgelegt wurde). 
Institutiones juris publici. Göttingen 1770. 6. Auflage 1802 (in’s 
Deutfche überfegt vom Grafen von Hohenthal, mit Anmerkungen von 


*) Der fchon dem hohen Greifenalter nahe Publicift fügt hinzu: „Unter 
Anderem machte ed vorzüglich einigen Eindrud, als ich bei Gelegenheit ber Ma- 
terie von Mißheirathen fie mit einem Buche: „Genealogie ascendante‘‘ befannt 
machte. Sie bemerften bald, wie angenehm es einer jeden erhabenen Nachkom⸗ 
menfchaft fein müffe, unter ihren Stammältern bis in entfernte Zeiten hinauf 
ſowohl mütterlicher als väÄterlicher Seite feine andern als erhabene Standespers 
fonen zu finden.’ 

**) Noch jugendlich rafch und aufrichtig gab P., obwohl nur anonym, ber: 
aus: ‚„‚Patriotifche Abbildung desheutigen Zuftandes beider hoͤchſten Reichögerichte, 
worin der Verfall des Reichsjuftizwefens fammt dem daraus bevorftehenden Uns 
heile bes ganzen Reiche und die Mittel, um bdemfelben vorzubeugen, der Wahr: 
beit gemäß und aus Liebe zum Vaterlande erörtert werben.” 1749. Er bedte in 
dieſer Schrift befonders die Gebrechen des Reichöhofraths auf und zeigte darauf 
bin, wie fehr durch Gefährdung bes Rechts das Beftehen des deutfchen Reiche 
felbft in Frage geftellt werbe. 

""*) ©, darüber: Eichhorn, Deutſche Staats- und Rechtögefchichte. 4. 
Ausgabe. Theil 1. Göttingen 1834. S. 29. — 
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Grimm 1791—1793. 3 Bände). Auserlefene Rectsfälle. Göttingen 
1763 — 1809. 4 Bände*). Beiträge zum beutfhen Staats: und 
FKürftenrecht. Göttingen 1777—1779. Literatur des beutfchen Staates 
rechts. 3 Theile. 1776—1783. (Klüber gab im Jahre 1791 eine 
Fortfegung und Ergänzung diefes Werks heraus.) Ein Ausfluß feiner 
religiöfen Gefinnung find die Schriften: Der einzige Weg zur mahren 
Gtüdfeligkeit, deren jeder Menſch fähig ift. 1772. Etwas für alle 
Stände und Etwas zur täglihen Andacht für die, welche ihre Gefins 
nungen damit übereinftimmend finden werden. 1775. Die chriftliche 
Religion in ihrem wahren Zufammenhange und in ihrer wahren Vor: 
trefflichkeit vorgeftellt. 1779. 

Puͤtter's Ruhm gründete fi auf feine tiefe Kenntniß des deut: 
fhen Staatsrehts und feiner Wurzeln. Das ungeheuere, winkelreiche 
Gebäude der deutſchen Reichsverfaſſung, die, wie er fi einmal (S. 19 
feiner Beiträge zum beutfhen Staats: und Fürftenreht, Band 1) aus⸗ 
druͤckt, leider „in mehr als einem Betracht als einzig in ihrer Art ans 
gefehen werden‘ konnte, Pannte er in allen feinen Theilen; er fand ſich 
in dieſem Labyrinth zurecht und mar der Leitfaden, um es durchwinden 
zu Eönnen**). Freilich mußte er e8 mit anfehen, mie e8 immer mehr 
zur Ruine zuſammenbrach; tie der fiebenjährige Krieg es baufälliger 
machte ***), der Mevolutionskrieg mit feinen Folgen feine Grundlagen 
erfchütterte und verruͤckte. Selbft das Zufammenftürzen des durch Alter 
ehrwürdigen Gebäudes, deffen Aufrechthaltung befonders durch Anerkens 
nung und Befeftigung der die Einheit darftellenden Eaiferlihen Gewalt 
der Gegenftand feiner Wünfhe und Beftrebungen war, erlebte er noch, 
aber nur noch körperlih. Sein hohes Alter hatte ihn mwieder zum Kinde 
gemacht. Schon als im Jahre 1803 der franzöfifche Machthaber das 
Kurfürftenthbum Hannover befegen ließ, mar er geiftig fo gut als todt 
(er meinte in der Zeit des fiebenjährigen Krieges zu leben, wo er gleichs 
falls eine franzöfifche Armee im Lande fah), und als drei Jahre fpäter 
das deutfche Reich, feine geiftige Wohnung, über ihm zufammenftürzte, 
wurde ihm fo der größte Schmerz erfpart. Getragen von Träumen, in 
denen er ſich noch in den meiten Gängen bes gothifhen Baues erging, 
entfchlief er im folgenden Jahre Die Nummer 138 der göttingifchen 


*) Diefes Werk ift befonders Document feines juriftifchen —— 
ſinnes. Denn er war „Feind jedes juriſtiſchen Unrechts und hatte den Muth, es 
offen zu bekaͤmpfen, wo er es fand.“ Deutſche Jahrbuͤcher fuͤr wiſſenſchaft und 

Kunſt. 1841. Nr. 63: „Die Univerſitaät Göttingen.” 

**) Ein frangöfifcher @raf (de Chatenay ), welcher Anlaß hatte, fich ges 
nauere Kenntniß von der Berfaffung des beutichen Reiche zu verfchaffen und 
beöwegen nach Deutfchland reifte, und daran verzweifelte, fich in diefem Labys 
rinth zurecht zu finden, wenn Pütter ihm nicht die Hand reiche, fuchte ihn in 
Göttingen auf und bat ihn, birfes in einem Privatiffimum zu thun. Betrübt 
barüber, daß feine Bitte kein Gehör fand, reif'te der Franzoſe wieder ab. 

***) ©, Pütter’s im April 1762 gerieben Vorrede zur erften Auflage 
—— Handbuchs der deutſchen Reichshiſtorie: „das traurige Schauſpiel ers 
age.” 
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gelehrten Anzeigen vom 29. Auguft 1807 verkündete: „Den 12. Aus 
guft flarb der Patriarch der deutfchen Pubtliciften, ber berühmte Ge= 
beime Juſtizrath Johann Stephan Pütter, deffen ausgezeichnet große 
Berdienfte um feine Wiffenfhaft, um die Bildung fo vieler tauſend 
Staatsdiener und um den Glanz ber Univerfität, der er über 50 Jahre 
feine raftlofe Thätigfeit mit feltenem Eifer widmete, unvergeßlich bleiben 
werben. Er erreichte ein Alter von 82 Jahren und faft zwei Monaten *).” 
2. Häberlin. So wie Pütter mit jüngeren Kräften ſich 
Mofern zur Seite ftellte, fo fand Puͤtter wieder in Carl Frieds 
rich Häberlin**) einen jüngeren, die gleihe Laufbahn befchreitenden 
Zeitgenoſſen. Schon deffen Vater Franz Dominit Häberlin***), Vers 
faffer eines großen hiftorifchen Werkes über Deutfchland, war Profeffor 
bes Rechts und Lehrer des Staatsrechts auf der Univerfität Helmftädt, _ 
was wohl dazu beitrug, daß der Sohn Vorliebe für diefe Wiffenfchaft 
faßte. Geboren zu Helmftädt im Sabre 1756, bildete diefer fi dort 
in der Rechtswiſſenſchaft aus und wurde, nachdem er ſich eine Zeit lang 
in Weslar aufgehalten, um den reichskammergerichtlichen Proceß kennen 
zu lernen, Affeffor bei der Juſtizcanzlei in Wolffenbüttel. Später folgte 
er einem Rufe als Profeffor nah Erlangen, wo er ſich befonders ber 
Gultur des deutfchen Staatsrechts widmete und feine Vorlefungen über 
bie deutfche Reichsgefchichte herausgab. Der Ruf, den er dadurch ers 
langte, führte zu feiner Berufung nad Helmftädt, um dort das Lehramt 
feines im Jahre 1787 verftorbenen Vaters zu übernehmen. Sein Lan: 
desherr, der viel Vertrauen in ihn fegte und fich oft bei wichtigen Ans 
gelegenheiten feines Rathes bediente, fendete ihn als feinen Geſchaͤfts⸗ 
träger zum Raſtaͤdter Gongreffe, wo er einen Schag von Erfahrungen 
fammelte und mit fcharfem Auge die Rage der Dinge beobachtete und 
einen tiefen Blick in die Zukunft des Waterlandes werfen konnte. Zuruͤck⸗ 
gekehrt verwaltete er, der gleich Pütter zulegt den Titel eines Geheimen 
Zuftizrath führte, fein Lehramt bis zur Kataftrophe des Jahres 1806, 
die zur Aufhebung der Univerfitit Helmftädt führte. H. wurde bei Er: 
richtung des Königreichs Weftphalen zum Reichsftand und Mitglied der 
Gefegcommiffion ernannt. Aber gleih Puͤtter'n überlebte er nicht 
lange den Umſturz des deutfchen Reichs, deſſen Verfaffung und Zuftände 
die Gegenftände feiner Studien und Beftrebungen waren. Won einer 
heftigen Krankheit zu Gaffel, der Hauptftadt des neben dieſen Ruinen 
aufgebauten neuen Koͤnigreichs, wo er mit Johannes von Müller 
verkehrte, ergriffen, ließ er fih nah Helmftädt bringen, wo er im 
Sabre 1808 ftarb. 
Haͤberlin's vorzüglichftes Werk ift fein im Jahre 1794 heraus: 
gegebene „Handbuch des deutfchen Staatsrehts nad) dem Syſtem bed 


*) Puͤtter warb alfo fo alt ald Goethe. Auch fein Gönner von Münds 
haufen wurde 82 Jahre alt. 
% **) Meidlic a. a. D. Band 1 ©, 257. 
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Heren Geheimen Juſtiztaths Puͤtter. Zum gemeinnägigen Gebrauch der 
gebildeten Stände in Deutfhland mit Rüdfiht auf die neueften merk: 
würdigen Ereigniffe bearbeitet,” von dem eine zweite Auflage (trog 
eines erfchienenen Nahdruds) fehon im Jahre 1797 erfchien. Die Io: 
benswerthe Abficht, von der ſich H. bei der Bearbeitung diefes vortreff: 
lichen Werks *) leiten ließ, hat er felbft in der Vorrede ausgefprochen, 
wo wir lefen: „Unter mehreren guten Folgen, welche die franzöfifche 
Revolution, mit fo vielen unfeligen vermifchten, für Deutfchland ſchon 
unftreitig gehabt "hat **) und hoffentlidy künftig nody mehr haben wird, 
glaube ich auch die rechnen zu können, daß der Deutfche angefangen 
hat, ſich mehr als fonft um feine vaterländifhe Verfaſſung zu befüm- 
mern. — Mas mar alfo natürlicher, als daß er ſich nad einem Werke 
umfahb, aus welchem er fich eine vollftändige Kenntniß bes beutfchen 
Staatsrehts verfchaffen konnte. Leider forfchte er hiernach vergebens. 
Entweder fand er blofe Compendien, die er, mehrerntheils noch in einer 
ihm unverftändlichen Sprache gefchrieben, ohne Erflärung nicht verftand, 
oder fo große Werke, daß er nicht daran denken konnte, fie zu lefen, 
ja daß er fie auch wohl nicht ohne Ekel hätte Iefen Eönnen. Betrach⸗ 
tungen biefer Art brachten mich ſchon im vorigen Jahre zu dem Ent: 
ſchluſſe, ein Werk über das deutfche Staatsrecht zu fehreiben, das gleich 
weit von compenbiarifcher Kürze, als einem ermüdenden Detail entfernt, 
einen Jeden, der nur etwas zu den gebildeten Ständen gehört, mit den 
Rechten und Pflichten des deutfchen Reichs und der höchften Gemalt in 
demfelben, folglih aud mit den Rechten und Pflichten eines jeden 
deutſchen Reichsbuͤrgers in Beziehung auf die höchite Gewalt im Staate 
befannt machen koͤnnte, alfo nicht gerade ein Werk für den Staats: 
und Gefhäftsmann oder den Staatsrechtsgelehrten, wenn gleich aud) 
diefe vielleicht Mandyes aus einem anderen Gefichtdpuncte vorgeftellt 


*) Häberlin feste barin Pütter’n &.29 u.30 einen Denkftein: „Diefe 
höhere Gultur (bed beutfchen Staatsrechts ) haben wir vorzüglich dem raftlofen 
Fleiß, dem Scharffinn und den ausgebreiteten Kenntniffen des Derrn Geheimen 
Juſtizrath Pütter in Göttingen zu verdanken. Man nennt ihn+jeht, da Mofer 
todt ift , den Vater der Yubliciften; allein man könnte ihn faft den Schöpfer 
bed deutfchen Staatsrechts nennen. — Was man von Sonring fagt, baß alle 
wichtige Sachen durch feine Hände gegangen wären und unter ſeinen Haͤnden 
eine neue Geftalt und Anficht erhalten hätten, kann man faft mit eben dem 
Rechte von Pütter’n fagen, und wie Conring Epoche in der Gultur des 
deutfchen Staatsrechtd gemacht hat, fo macht felbige jegt Pütrer.. Zu bewuns 
dern ift nur, nicht ſowohl die raftlofe Ehätigkeit des Mannes bei feinen nun ſchon 
hohen Jahren, als daß er, welches fo felten ber Fall ijt, flets mit feinem Zeit: 
alter fortgefchritten if. Um ſich davon zu überzeugen, darf man nur feine neurs 
ren Schriften mit feinen älteren vergleichen.” Kesteres gilt au vom Styl, fo 
daß auch in diefer Beziehung Pütter und Goethe fich vergleichen Laffen. 

**) „Der Schwachen wegen, die fo gern einen Jeden für einen Zacobiner 
halten, der nicht die franzöfifche Revolution in den tiefften Abgrund verdammt, 
oder wohl gar etwas Gutes in ihr findet” (fo druͤckt H. fich hierbei in einer Ans 
merfung aus) zäblt er diefe guten Folgen auf, z. B. daß die Fürften und 
Stände an ihre Pflichten erinnert worden feien. 
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finden, als ber war, woraus. fie die Sache bisher betrachteten, fonbern 
zum gemeinnügigen Gebrauch aller, wenigftens der gebildeten Staͤnde.“ 
Der Beifall, den dieſes Werk fand, daher es bald eine zweite Auflage 
erlebte, ift mit der ehrenmwerthen Gefinnung und ber Freimüthigkfeit 
feines Verfaffers zuzufchreiben, der fich in der Vorrede noch dahin aus— 
ſprach: „Ueberzeugung, Wahrheits-, Freiheits- und Gerechtigkeitsliebe 
leitete meine Feder. — Daß ich Fein Hofpubliciſt ſei, unftreitig bie 
fhäblihfte Gattung von Menfhen, davon werden ſich meine 
Leſer hoffentlich bald überzeugen und dabei darüber freuen, daß Eein 
Genfurzwang ihn beengt habe.” „Gottlob,“ fo heißt ed am Schluffe 
der Vorrede, „daß ich in einem Lande lebe, in welhem man feine Ues 
berzeugung mit Freimüthigkeit äußern darf, in welchem man nichts von 
verbotenen Büchern weiß und in welchem Preßfreiheit herrſcht — und 
wo man Despotismus und Hofpubliciften nur dem Namen nad) Eennt.” 
Bon folder Gunft unterflügt, gab H. eine Zeitfchrift heraus, wo: 
durch er ſich noch ein meit größeres Verdienſt erwarb, als durch fein 
Handbuch, fein deutfches Staatsardhiv, von welchem im Sahre 1796 
die erften Hefte erfchienen und mwodurd er die Schlözerfhen Staats: 
anzeigen, die kurz vorher (1794) gefchloffen worden waren, zu erfegen 
ſich beftrebte*) und erfegte. Mit Beharrlichkeit und unter vielen Kim: 
pfen feste er diefe Zeitfchrift (62 Hefte) bis zu feinem Tode fort. Das 
Vertrauen, das fih H. durch feine Kenntniffe, feinen Charakter und 
feine Gefinnungen erwarb, rief ihn oft zum Anwalt Unterdrüdter auf 
das Forum. Sn diefem Berufe zeichnete er ſich befonders in der vieles 
Auffehen erregenden und zulegt nody bei der Bundesverfammlung zur 
Sprache gebrachten Angelegenheit des Hofrichters und Land» und Schatz⸗ 
rathes von Berlepfh in Hannover aus, der, weil er als Mitglied der 
Stände fih DOppofition erlaubt hatte, durch einen Machtſpruch feines 
Amtes als Hofrichter 2c. entfegt ward. Mit eben fo viel Freimüthigkeit, 
als Umficht und Gemeffenheit vertheidigte H. feinen Clienten, da es ihm 
glüdte, ein Urtheil des Reichskammergerichts zu erwirken, welches feine 
MWiedereinfegung dictirte und mit deffen Vollftredung Preußen beauftragt 
wurde, zugleid vor dem Nichterftuhl der Öffentlichen Meinung, wozu 
ihm fein eben gegründetes Staatsarchiv bie beften Dienfte leiftete**). 


*) Wir lefen ©. 311 des zweiten Bandes: „Wenn ich gleich mein Staats: 
archiv nicht ale Folge der Schlöger/ihen Staatsanzeigen angekündigt habe, fo ges 
ſtehe ih do gern, daß ich nie auf den Gedanken gefommen fein würde, dafs 
felbe anzulegen, wenn nicht jene Anzeigen aufgehört hätten.” &. noch: Auguft 
Ludwig von Schlözer’s öffentliches und Privatleben aus Driginalurkunden ıc. 
von befien Alteftem Sohne Epriftian von Schlözer. Band 1. Leipz. 1828. ©. 326 ff. 

**) Eine befondere Schrift gab 9. zu Berlin im Jahre 1797 heraus: 
„Weber die Dienftentlaffung bed Herrn Hofrichters” ıc. Vergl. Puͤtt er's Seibſt⸗ 
biographie ©. 877 ⁊c., wo bdiefer von dieſer „„mit ausnehmender Gefchicktichkeit 
und aller Kunft einer lebhaften, moblgeorbneten und einnehmenden Darftellung 
herausgegebenen Schrift‘’ diefes- „berühmten Schriftftellers ‚" ‚fie jedoch ber Eins 
feitigteit befchuldigend, rebet. 
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Es fei geftattet, eine Stelle aus dem zweiten Bande *) deſſelben 
(Helmftädt und Leipzig 1796) hervorzuheben, bie zugleich reichen Stoff 
zu Vergleihungen und Betrahtungen, neueren Erfheinungen gegen: 
über, hingibt. Diefer Band enthält ©. 68 ff.: „Fernere Beiträge zur 
Dienftentlaffungsgefhichte des Hofrichters und Landraths von Berlepfh 
zu Hannover **)," welche H. in Folgendem einleitete: „Die allgemeine 
Aufmerkfamkeit, welche die Dienftentlaffung des Hofrichters von Ber- 
lepſch nicht blos von feiner Hofrichters-, fondern fogar von feiner 
Land» und Schagrathsftelle billig erregt hat, läßt mid, hoffen, daß es 
dem Publicum nicht unwilllommen fein wird, wenn hier vorerft noch 
einige diefe Sache betreffende und aufflärende Actenftüde demfelben mit: , 
getheilt werden. Schon klagt man nicht ganz mit Unrecht über bie 
größtentheils fehlerhafte Nepräfentation der Länder, und daß der Fürft 
fo viele Mittel habe, die mehrerntheils in feinen Hof-, Civil» oder Mi: 
litärdienften ftehenden Landesrepräfentanten ſt u m m zu machen. Miüffen 
fie aber nicht ganz verftummen, wenn man fi) von Seiten der Regie: 
rung fo leicht eines Mannes entledigen kann, der es etwa noch magt, 
die Nechte und Freiheiten des Landes ftandhaft und mit Muth zu ver: 
theidigen? Wer wird das ferner zu thun fich unterfangen, wenn er 
fürchten muß, Ehre und Dienft zu verlieren, fo bald er Grundfäge du: 
fert, die dem Abfichten und Wuͤnſchen des Negenten zumider find? 
Dann kann aber das Land, wie fih einft Schlözer ausdrüdt, con= 
ftitutionsmäßig verrathen werden — wehe dann dem Lande!’ 
Wie oft war H. im feinem liebevollen Eifer für das Wohl des 
deutfchen WBaterlandes ein Prediger in der Wüfte! Wie oft bemahrheitete 
fih, was er prophetifh und warnend verfündete***)! Möchte diefes dazu 
beitragen, daß die Häberline der Gegenwart Gehör finden! Bopp. 
Preßfreiheitz freie Preſſe; Freiheit der Preife;. 
gefegliche Pregfreiheit. — 1. Begriff derfelben. Es kann 
nur leicht fallen, über Preffreiheit eine fehr große Abhandlung zu 
fchreiben. Denn diefer Gegenftand hat namentlih in Deutfchland ein 
bedeutendes Intereſſe nicht blos für alle Regierungen, fondern auch für 
jeden denfenden und an dem Wohl des Ganzen theilnehmenden Men— 
fhen; und darum ift in neueren Zeiten unendlich viel hierüber gedruckt 
worden, verhältnifmäßig vielleicht mehr, als über irgend einen anderen 
Gegenftand der fogenannten Zagespolitit. Schwerer dürfte es eben des— 
halb fein, in einem kurzen Artikel diefe Materie überfichtlich Elar zu be: 
handeln. Zur Deutlichkeit, mindeftens zur Vermeidung von Mißver: 
ftändniffen wird es jedoch beitragen, wenn man vor Allem feftfegt, was 


- 


*) Lefenswerth ift auch das S. 190— 192 deffelben Bandes abgedruckte 
„Recept für Despoten,” wo es u. A. heißt: „Er muß fchlechte Menfchen an 
ber Hand haben, bie fich zu fehlechten Dingen brauchen Laffen.” 

*) Bergl. noch Band 4, S. 109 ff.: „Noch einige Actenftüde zur Rechts: 
fache des Hofrichters von Berlepſch.“ 

*;*) ©, z. B. den 10. Band des Staatsarchivs, 1803, S. 39 ff.: „Was 
wird aus Deutfchland werden?“ 
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man (menigftens hier, in diefem Auffas und, fo viel dem Verfaſſer def: 
felben bekannt ift, ziemlich bei Allen, welche die freie Preſſe wuͤnſchen 
oder vertheidigen) unter Preffreiheit verfteht, und mas man dagegen 
nicht für Freiheit der Preffe gelten laſſen kann. 

1. Zuerft muß die Bemerkung eine Stelle finden, baß, fo mie 
Mreßfreiheit, freie Preffe, Freiheit der Preffe von felbft 
gleichbedeutende Worte jind, daffelbe au von dem Ausdrud gefegliche 
Preßfreiheit zu gelten hat. Denn gleichwie in jedem Staate das 
Gefeg der oberfte Herrfcher fein fol; gleichwie überall Feder, der nicht 
in Utopien oder in einer Anarchie leben will, mit anderen Worten jeder 
BVernünftige jedwedes Recht nur begleitet fehen will von Gefegen, welche 
den Mißbrauch deffelben, damit es nicht die Freiheit Anderer beeintraͤch⸗ 
tige, koͤnnen fie ihn nicht verhüten, doch beftrafen; eben fo kann Nies 
mand eine Freiheit der Preffe fordern, melde, wenn fie mißbraudt 
wird, nicht unterworfen fein folle gebührender Beftrafung. Solche Bes 
ftrafung einer jeden Preßfrechheit ift auch wirklich überall gegeben ; 
denn wo märe der Staat, ber nicht beleidigende oder gefegmwidrige Ans 
griffe gegen Einzelne oder gegen das Ganze mit Strafen bedbrohete? 
Und in folder Bedrohung find natürlich Angriffe diefer Art, welche 
vermöge der Preffe veruͤbt werden, wenn nicht ausdrüdlic ausgenommen, 
von felbft mit einbegriffen. — Nicht aber läßt ſich beftreiten die Zweck— 
mäßigkeit ausbrüdlicher Ausnahme der durch die Preſſe begangenen Vers 
gehen, um diefelben einer befonderen Strafgefeggebung, eigenthümlichen, 
fogar mitunter härteren Strafen zu unterwerfen. Denn die Beleidigung 
Einzelner in Drudfchriften ift gemöhnlidy eine ftärkere, als wenn fie 
gleichen Inhalts nur in mündlicher Rede entftanden wäre; und An: 
griffe auf den Staat koͤnnen in aufgeregter Zeit durch gedruckte Verbrei: 
tung am Meiften gefährlich werden. 

2. Strafgefege gegen den Mißbrauch Eönnen nicht verwirklicht wer: 
ben, wenn nicht in jedem einzelnen Falle ein Strafbarer mit Zuverficht 
zu ermitteln ift. Bon felbft ift alfo Elar, daß bei vollftändiger Preß— 
freiheit dennoch Feine Schrift erfcheinen oder verbreitet werben barf, auf 
melcher nicht der Name besjenigen erfcheint, welcher, fei e8 der Druder, 
- Verleger, Herausgeber, Verfaſſer, als verantwortlich für den ganzen 
Inhalt auftritt, verantwortlich nad den Beftimmungen der Gefege über 
den Mißbrauch der Preffe. 

3. Die Strafen des Mißbrauchs der Preffe werben überall, außer 
Gonfiscation und Vernichtung ber ftrafbaren Schriften, zum großen 
Theile in Geldftrafen beſtehen. Amkeichteften tritt Mißbrauch der Preffe 
ein in regelmäßig erfcheinenden und der Politit des Tags gemwibmeten 
Blättern, weil es hierbei zu reiferer Ueberlegung oft an Zeit gebricht 
und weil politifche Leidenfchaft jeder Art in bewegterer Zeit ſich vorzugs⸗ 
meife ihrer zu bemächtigen, mindeftens zu bedienen fucht. Könnte man 
beshalb erkannte Geldftrafen nicht mit Sicherheit verwirklichen, fo vers 
löre die Geſetzgebung ihre Wirkfamkeit, der Staat und der Einzelne den 
ihm gebührenden Schug. Es ift alfo keineswegs verwerflich, bei volls 
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ftändiger Prefreiheit die Erlaubniß zur Herausgabe politifher Tages⸗ 
blätter an Hinterlegung von Gautionen zu binden, melde bei ſolchen 
Strafen zur Sicherheit ber Zahlung dienen und nöthigenfalls fogleic 
wieder ergänzt werden müffen ?). | 

Es find daher Gefege gegen den Mißbrauch der Preffe (entweder in 
der allgemeinen Strafgefeggebung oder in befonderen Gefegen), ſodann 
zur Sicherheit der Verwirklichung dieſer Gefege die Nothwendigkeit, daß 
auf jeder Drudfchrift ein verantwortlicher Mame -erfcheine, und daß das 
Erfcheinen politifcher Zeitungen durch Cautionen bedingt werde, unbedingt 
vereinbarlic mit vollftändig freier Preffe; zum Theil fogar noth- 
wendig mit ihr verbunden. Diejenigen aber, welche bei dem gefeglichen 
Beftehen folder Mittel zur Verhütung des Mißbrauchs die Eriftenz der 
Preßfreiheit in Abrede ftellen, fcheinen hierin nicht alle mit ehrlichen 
Maffen zu kämpfen. 

4. Preßfreiheit ift es, wenn der Staat Jedem erlaubt, ohne 
vorherige fpecielle Genehmigung druden zu laffen, mas er will ?), unter 
Beobachtung der unter Nr. 2. und 3. angeführten Vorfchriften (zur Sis 
cherung etwa nothwenbiger Verwirklichung eines Strafgefeges), und auf 
die Gefahr bin, daß bei allenfalls eintretender Strafbarkeit das gefegliche 
gerichtliche Verfahren eingeleitet werde. Wenn aber vorherige fpecielle 
Genehmigung des Staats für dasjenige, mas gebrudt werden foll, noth- 
wendig iſt; wenn mit anderen Worten Genfur eriftirt, fo befigt man 
eine Prefifreibeit. Nun können freilich in einem ſolchen Staate, welcher 
Genfur eingeführt hat, ausnahmsweife mandye Drudfchriften cenfurfrei 
fein, 3. B. bie einen Umfang von mehr als 20 Bogen haben (mie die 
Karlsbader, zu einem proviforifhen Bundesgefeg erhobenen Befchlüffe für 
Deutfchland verfügen); oder die von einer oder der anderen Glaffe von Ans 
geftellten herrühren (mie ehedem in manchen deutfchen Ländern Univerfi- 
tätslehrer cenfurfrei waren); oder deren Verfaffer ſich auf dem Titel nen- 
nen (mie neuerdings Manche mit folcher Preßfreiheit fich begnügen zu Eins 
nen vermeinen). — Wo Ausnahmen diefer Art eriftiren, ift jedoch bie 
Preffe nicht völlig freiz Genfur eriftirt; und wenn Preffreiheit gefordert 
wird, wenn hier in’diefem Auffage von freier Preffe gefprochen wird, 
fo ift darunter durchaus Feine bedingte verftanden (möge von den anges 
führten Bedingungen oder von anderen möglichen die Rede fein), fondern 
nur eine wirkliche und vollftändige Preßfreiheit, mie fie zu An: 

fang diefer Nummer 4. befchrieben worden ift. 
. Gründe gegen die Preßfreiheit. Im Sinne ber Ver: 
theidiger der vollftändig freien Preffe ?) ift e8 keineswegs zweckmaͤßig, bie 


— 


1) Es iſt damit nicht behauptet, daß in allen Staaten, welche freie Preſſe 
geſtatten, ſolche Cautionen eingeführt fein müßten. Manche Länder, z. B. 
Schweden, kennen ſie keineswegs. 

2) Es verſteht ſich von ist, dab, was in. biefem ganzen Auffage von. 
Drudichriften gefagt wird, in gleicher Weife von Lithographie und von anderer 
Bervielfältigung gilt. 

3) Zu benfelben gehört ber Werfaffer diefes Artikels feit wenigftens 35 Jah⸗ 
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wirklich vorhandenen Nachtheile der Prefreiheit zu leugnen oder für 
bie freie Preffe Gründe anzuführen, melde nicht ganz haltbar oder 
welche wenigftens fo geeignet find, daß fie anf die Anficht und Ueber- 
zeugung ber Gegner ber Preßfreiheit oder hierin unentfchiedener Männer 
nicht einzumirken vermögen. Nicht darauf kommt es an, ob bie Preß⸗ 
freiheit Nachtheile mit ſich führt, nicht auf die Zahl der Gründe für freie 
Preſſe; fondern lediglich darauf, ob die Nachtheile für den Staat größer 
feien bei vollftändiger Preffreiheit oder bei der Genfur. 

Leugnen läßt es fich nicht, daß mit freier Preffe, weil fie zugleich 
in eine zügellofe ausarten kann, bis die Gerichte einfchreiten, manche 
Uebel verbunden fein können, mandye Nachtheile mehr oder minder uns 
vermeidlich verbunden find. Gerecht ift der Abfcheu gegen die Mifbräuche 
ber Preffe und gegen die, wo Prefifreiheit befteht, nicht immer abzumen= 
bende Preßfrechheit. Privatperfonen Eönnen leidenſchaftlich behandelt, 
verleumdet werden; es ift ungewiß, ob fie ed erfahren, alfo ſich vers 
theidigen können; Mancher verachtet e8, anonymen Scriblern zu wider⸗ 
fprechen und leidet dennoch darunter tief*); verfucht man aber Wider: 
legung , fo erzeugt dies unnöthige, Argerliche Kämpfe, und am Enbe ift 
es doc, verleumderifcher Leidenfchaft gelungen, dauernden Verdacht gegen 
achtungswerthe Männer zu erzeugen. Eben fo ift Religion und Sitt- 
lichkeit bei freier Preffe manchen Eingriffen und Beleidigungen ausgefeßt, 
die um fo nachtheiliger fein mögen, da reine jugendliche Gemüther da: 
duch auf immer verdorben werden Eönnen, und da, hat der Menfch 
einmal ſich verführen laſſen, zu einer irreligiöfen oder unfittlihen Rich⸗ 
tung ſich zu neigen, es unendlich fchwer für ihn ift, davon zu laffen 
und durch Schriften entgegengefegter Art die einmal entftandene Frank: 
hafte Richtung zu heilen. Daß aber Erfcheinungen bdiefer Art auch in 
Ländern, deren literarifche Erzeugniffe einer Genfur unterliegen, häufig 
vorkommen , ift allerdings gegen die Vertheidiger der Genfur Bein genuͤ⸗ 
gender, mindeftens Fein uͤberzeugender Grund, indem hieraus gefchloffen 
werden kann, daß durch firengere Genfur folcher Webelftand zu ent⸗ 
fernen fei. Endlich macht es die freie Preffe möglih, Lehren zu vers 
breiten, welche dem Staate im Ganzen oder der Staatsregierung nach⸗ 
theilig find, welche die Grundfäge guter Ordnung untergraben, Liebe 
und Vertrauen der Unterthanen zu ihren Fürften erfchüttern, zur Ver⸗ 
achtung aller Gefeglichkeit auffordern und dadurch Samen ausftreuen, 
deffen Früchte revolutionären Tendenzen die Hand reichen können. Vor⸗ 
zugsmeife gilt diefe® von Zeitungen, Flugblättern, Zeitſchriften, weil fie 
allgemeiner als Bücher im Wolke verbreitet werden, oft wegen populärer 
Form am meiften Eingang finden und bie Tagesbegebenheiten befprechen, 
für welche die große Maffe in der Regel am Meiften fich intereffirt. 

Laͤßt fih nun, mill man ehrlich fein, nicht leugnen, daß biefe 


ren aus vollefter, lebendigſter Ueberzeugung nicht blos im Intereffe des Volkes, 
fondern auch in mindeftens eben fo großem Intereffe der Fürften. 
9) Wie noch 1842 der belgiſche Kriegsminiſter General Buzen. 
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Uebel durch Preßfreiheit entſtehen koͤnnen, ſogar bei beſtehender Preß⸗ 
freiheit mitunter unvermeidlich ſind, ſo ſucht man das Inſtitut der Gen: 
fur folgendermaßen zu rechtfertigen. Es ift Pflicht des Staats und 
namentlicy ein Recht der Staatspolizeigewalt, Uebel, die entftehen koͤn⸗ 
nen, zu vermeiden; ben WVergehen, die begangen werben koͤnnen, zuvor 
zutommen ; Verbrechen, die vorbereitet werden, nicht vollführen zu lafs 
fen, um fie alsdann zu beftrafen, fondern ihnen vorzubeugen. Warum 
fol bier, bei Nachtheilen, welche durch die Preffe erzeugt werden koͤn⸗ 
nen, ein Anderes Statt finden? Freilich hat Jeder das Recht, feine Ge⸗ 
danken durch den Drud zu vervielfältigen. Aber kein Recht im Staate 
ift unbefchränft; jedes hat feine Grenze, fobald es in einer MWeife aus: 
‚geübt werden will, melde in die Nechtsfphäre eines Andern eingreift, 
und der Staat ift verbunden, dafür vorbeugend zu forgen, daß dies 
nicht gefchehe. So befchränkt er den Abfag von Giften; fo wehrt er 
dem Verkauf von gefundheitfhädlichen oder verdorbenen Waaren und 
vernichtet diefe. Warum foll er nicht gleiche Sorgfalt üben rücdfichtlich 
der durch die Preffe zu verbreitenden Uebel, zumal da es fein kann, 
daß durch die blofe Beftrafung nicht aller Nachtheil des einmal verbreis 
teten Uebels vernichtet wird? 

In diefer Weiſe verſucht man die Genfur zu rechtfertigen. Beruft 
man ſich auf die praftifch durchgeführte Anficht verftorbener Fürften oder 
Staatsmänner für freie Preffe in Ländern, welche jegt der Genfur uns 
terliegen, fo wendet man ein, daß jede Zeit ihre eigenthümlichen Ver: 
hältniffe mit fi bringe, und man kann diefer Behauptung mit Grund 
nicht mwiderfprechen; beruft man ſich aber auf Staaten, in welchen Pref- 
freiheit befteht, fo wendet man ein, daß die richtige Stufe der Freiheiten 
von der Eigenthümlichkeit eines jeden Volks abhänge, und daf von an= 
deren Staaten namentlih auf Deutfchland um fo weniger gefchloffen 
werden Eönne, da in einem Staatenbund von mehr ald 3O Staaten ohne 
firenge Cenſur gar leicht etwas der Würde und den Mechten eines 
Hürften oder eines Staats Nachtheiliges in irgend einem der anderen 
Staaten gedrudt werden koͤnne. 

Bei manchen Staatsmännern mag endlich die Abneigung gegen die 
freie Preffe noch dadurch gefteigert werden, daß durch Genfur den an 
der Spige der Staatsverwaltung ftehenden Männern das Regieren aller: 
dings viel leichter gemacht ift, und daß, mie überall der Uebergang von 
einem Spftem zu einem anderen feine Unbequemlichkeiten hat, das na= 
mentlidy bei einem Vertauſchen der Genfur mit freier Preffe im Anfang 
der Fall fein wird, bis man an die unvermeiblichen, mitunter gar nicht 
angenehmen Folgen der legteren fich gewöhnt hat. 

I. Gründe für die Preßfreiheit. Diefer offenherzig ges 
ſchilderten Schattenfeite der volftändig freien Preffe ftehen jedoch glän- 
zende Gründe für die Preffreiheit entgegen, welche jeder voructheils: 
freie Beobachter gewiß nicht in Abrede ftellen wird. 

1. Ohne alle Beziehung auf den Staat fördert fie die MWiffen- 
fhaften, die Intelligenz, die Humanität. Nicht leicht findet in irgend 
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einem Theile menſchlichen Wiſſens ein bedeutender Fortſchritt ohne freie 
Gedankenmittheilung Statt. Iſt letztere der Cenſur unterworfen, ſo 
kann das ſubjective Ermeſſen der Cenſoren die vermeintlich irrige oder 
ſchaͤdliche Lehre unterdruͤcken; oft ſcheuet der Cenſor eben ſo ſehr das 
nur Mißfaͤllige eines Vortrags, und wie natuͤrlich iſt es, daß er im 
Zweifel den ſicheren Weg einſchlaͤgt und ein Erzeugniß ber Geiftesthätig- 
feit vernichtet, welches er oft zu beurtheilen nicht vermag. Oft werden 
hierdurch die edelften, die heilfamften Wahrheiten auf lange Zeit hin 
unterdrüdt, während eine Lehre, deren Ungrund bewiefen werden kann, 
nicht leicht eine Gefahr bringt; mo aber der Ungrund nicht bewiefen wer: 
ben Bann, ift eine Garantie gegen Mißbrauch der Genforengewalt uns 
möglid. Und wie ehedem im beutfchen Reich die oberften Reichsgerichte 
minder pofitiven, mehr negativen Nugen dadurch flifteten, daß durch 
die Scheu vor ihnen gar manche der beutfchen Regierungen abgehalten 
wurden, Unrecht zu thun, fo im umgekehrten Verhältniffe wirkt die Gens 
fur in allen Xheilen des Wiffens auch negativ am Nachtheiligften, in= 
dem fie aus Scheu vor ihr Muth und Luft zu jeder Geiftesthätigkeit un⸗ 
terdrüdt, den Aufſchwung der Gedanken erftidt und einen großen Theil 
derjenigen, welche die MWiffenfhaft fördern Eönnten, zu Schweigen und 
Bitterkeit darüber bringt, daß fie den Drud ihrer Geiftesproducte dem 
Urtheile folcher unterwerfen follen, die fehr oft hierzu unfähig find. Min 
deftens bewirkt fie, daß der Schriftftellee, der eine Genfur über fich 
weiß, wiffentlid oder ohne Mares Selbftbemwußtfein fich die Frage vor= 
legen wird, welches Schidfal’ fein Werk in ber Genfur zu erwarten habe, 
und wird der Zeit nach fo arbeiten, daß es zu möglichft wenigen Ein⸗ 
würfen Anlaß gibt. — Bon Genfur wiffenfchaftlicher Werke bis zur In: 
quifition ift kaum Ein Schritt. Kein europdifches Mutterland hat für 
feine Golonieen Sklavenhandel und Negerfllaverei abgefchafft, ehe und 
bevor e8 die Sklaverei des Geiftes, die Genfur, abgefhafft hatte, und 
nur duch bie freie Preffe werden die Abolitioniften in Nordamerikas 
Vereinigten Staaten ein Gleiches bewirken können; fie werden es aber 
gewiß hierdurch bewirken, ungeachtet der ftärkften, mit allen Lebens: 
verhältniffen eng verbundenen entgegenftehenden Sntereffen der vermd- 
genden und einflußreihen Männer in den Sklavenftaaten. 

2. Weit wichtiger erfcheint den Meiften (und dies wird daher ges 
möhnlich mehr hervorgehoben) der politifche Standpunct, von welchem 
aus die Preßfreiheit in verfchiedenen Richtungen zu beurtheilen iſt. Hier— 
bei ift e8 vor Allem klar und dürfte nicht beftritten werden, daß gegen 
Willkür der Beamten, gegen Mißbrauch der Amtsgewalt aller Staats: 
diener ein befferer, kein genügenderer Schuß und Schirm gedacht werben 
koͤnne, als Deffentlichkeit, das heißt Preßfreiheit. Die Furcht vor ders 
felben verhütet (ähnlich den vorhin erwähnten deutfchen Reichsgerichten) 
eine große Menge von Ungehörigkeiten ber Angeftellten; bie freie Preffe 
bringt jede Unbill zur allgemeinen Kenntniß, zur Kenntniß der Regie: 
renden, und erleichtert diefen dadurch ihre Beftrafung, gleichtwie ihre Ab: 
wehr für die Zukunft. Die Preffe ſchuͤtzt alfo die Staatsangehörigen 
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auf daß fie nur rechtlich von den Vorgefegten behandelt werden ; fie ges 
währt zugleich der Negierung eine vollftändige Kenntniß ihrer Organe, 
während fie zugleich dem ausgezeichnet gewiffenhaften Beamten ein ganz 
unverdächtiges Zeugniß beilegt. - (Die königlich preufifche Gabinetsordre 
vom 4. Februar 1804 fagt: „Wollte man eine gewiſſe und ſchickliche 
Art von Oeffentlichkeit ganz verweigern, ſo wuͤrde kein Mittel uͤbrig 
bleiben, die Nachlaͤſſigkeit oder Treuloſigkeit oͤffentlich angeſtellter Staats— 
diener zu entdecken. Hingegen bleibt dieſe Oeffentlichkeit das ſicherſte 
Mittel, ſowohl fuͤr die Regierung ſelbſt, als auch fuͤr das Publicum, 
gegen die Sorgloſigkeit oder die unlauteren Abſichten der Behörden, und- 
fie verdient daher befördert und in Schug genommen zu werden.” ) 

3. Noch größer ift der Gewinn durch freie Preffe für die Fürften, 
für die Negierungen. Durch fie, und nur durdy fie hören die Fürften 
die volle Wahrheit; fie erfahren die Wuͤnſche und Anfichten des Volks 
und werden in den Stand gefegt, hierauf Nüdficht zu nehmen ; fie wer: 
den hierdurch von der möglichen Gefahr befreit, über die Bedürfniffe des‘ 
Staats in Ungemwißheit erhalten zu werden, bis hierdurch in großen 
Staaten eine erfolgreiche Staatsummälzung ausbrechen Ffann. „Diefes 
Mittel in feiner vollen Freiheit bringt den Beherrſchern der Erde jeden 
Wunſch, jedes Verlangen, jedes Bedürfniß ihrer Völker, ihre Liebe und 
Freude, ihren Haß und ihr Leid entgegen, es führt fie-in die Wohnun- 
gen der Bedrängten, Berfolgten und Unterdrüdten, es fördert deren 
Klagen vor ihren Thron, es verkündet ihnen den Zuftand der Vermwals 
tung, die erfolgreiche oder mangelhafte Ausführung ihrer in den ‚wohl: 
mwollendften Gefinnungen ertheilten, oft mißdeuteten Anordnungen, es 
leitet ihre Blicke auf die geheimften Mängel, auf die in dem tiefften 
Dunfel fchleichenden Mißbraͤuche, auf die WVerirrungen der Willkür. 
So öffnet diefes Mittel den Königen und Fürften eine unverfiegbare 
Quelle zur Uebung der Gerechtigkeit, des Wohlmwollens und der Beför- 
derung des Gemeinwohls.” Durch Genfur dagegen vermindert ſich, wenn 
auch nur allmälig, doch um fo gewiffer Liebe und Wertrauen zur Mer 
gierung; „und märe fie des reinften Eifers voll für Volksbegluͤckung, 
wären ihre Anordnungen und Schritte ſaͤmmtlich eingegeben von dieſem 


- fchönen Gefühl, man trauet ihr nicht, weil fie das freie Urtheil ſcheuet.“ 


Diefes legtere ift jedocy bei allen guten Regierungsmaßiregeln gewiß uns 
ſchaͤdlich und gewährt fogar der Regierung eine Stüße, indem jedes nad): 
theilige Urtheil durdy die fiegende Kraft der Wahrheit, fobald nur freie 
Mede vergönne ift, fonder Mühe verfcheucht wird, und überdies Freude 
und Dankbarkeit jeder Negierung gezollt wird, wenn fie cenfurfrei ihre 
Verfügungen befprechen läßt. Die Genfur ſchwaͤcht ungemein die guͤn— 
ftigen Vorurtheile des Publicums für die Verwaltungsfähigkeit der ober: 
fien Angeftellten. Außerdem entfagt die Regierung durch die Genfur 
‚ allem Lobe, welches einem Jeden Ueberzeugung gewähren Eönnte, und 
fehr oft einer Verteidigung gegen auswärtige Angriffe; denn erftens ift 
es natürlich, daß da, wo über die wefentlichen Intereffen der Regierung 
fein Zabel erfcheinen darf, das Lob, welches ausgefprochen wird, dem 
Staats »Leriton. XI, 22 
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Verdacht der Schmeicyelei oder eines niedrigen Eigennußes gar nicht ent⸗ 
gehen kann, und zweitens laffen Viele, befonders Staatsdiener, welche 
gern in einzelnen Fällen in dem ntereffe der Staatsregierung fehreiben 
möchten®), ſich davon abhalten, Lediglih weil fie nur unter Genfur 
ſchreiben dürfen. Denn wer könnte es tadeln, wenn Männer, die ſich 
ſelbſt achten, ſich fcheuen, einem Verdacht ausgefegt zu werden, ber 
niemals ausbleiben kann, wenn man da lobt, wo man nicht tabeln 
darf, oder wo man ben Tadel nur, fo weit dies die Genfurbehörde ges 
ftattet, ausdrüden darf? Wo alfo die Genfuranftalt verhindern kann, 
daß eine unabhängige Meinung öffentlicy werde, da find die Schrift: 
fteller meiſt geneigt, fic in eine Polemik einzulaffen, an welcher fie 
nicht als freie Denker Zheil nehmen Eönnten, fondern den Schein der 
Servilität auf fih laden müßten. Wie Mandyes hätte fi in den fo- 
genannten Cölner Wirren bei einzelnen ftreitigen Puncten für die Staate- 
tegierung fagen laffen, und wie wenig Nennenswerthes ift in Preußen in 
diefem Sinne gedrudt worden! Eine Erfcheinung, wohl nur durch diefe 
Bemerkung erflärbar 9). 

4. Die bisher‘ — unter Nummer 1 bis 3 — aufgeführten 
Gründe für bie freie Preffe find wohl fo bedeutend, daß die unter Num⸗ 
mer II. gefchilderten Nachtheile der Preßfreiheit bei einer Abwägung, 
welches Spftem der Staat befolgen folle, ob das der freien Preffe oder 
das der Genfur, nicht in entfcheidende Betrachtung kommen koͤnnen. 
Der unparteiifche, rubige, leidenfchaftslofe Beobachter wird ſich alfo für 
die vollkommen freie Preffe entfcheiden, ihrer unverfennbaren Nachtheile 
ungeadhtet. Er wird diefes um fo mehr ehrlid und mit ruhigem Ge- 
wiffen thun können, da diefe Nachtheile, fo wenig fie theoretifch ſich 


5) Der Verfafler diefes Artikels weiß ſolches zugleich aus eigener Erfah 
6) „In einem Staate, wo die Preffe frei ift, kann kein Mißbrauch 
bleiben, denn fie wird ihn unerbittlich verfolgen, fo lange, Eis er gänzli | 
ſchwunden ift. In einem Staate, wo die Preffe frei ift, da hat me hum, 
da haben die Perſonen der Bürger ben ſicherſten Schuß in ihr, denn bie freie 
Preſſe verfolgt Verbrechen und Lafter und deckt alle Ungerechtigkeiten fchonungs: 
los auf. In einem Staate, wo die Preffe frei ift, dringt ihre Stimme bis in 
die innerften Gemächer des Fürften, keine Schildwache kann fie abhalten, ihm 
das Intereffe der Untertbanen, die Wünfche des Landes und die Härten und 
Ungerechtigkeiten feiner Beamten und Minifter klar vor Augen zu legen. In 
einem Staate, wo die Preffe frei ift, da verfchafft die Preßfreiheit die beften 
Geſetze, denn fie wird jedes fchlechte Geſetz fo lange fritifiren und angreifen, bis 
Jedermann von feiner Verderblichkeit überzeugt ift, und die Staatsregierung fich 
bewogen findet, es zurüdzunehmen. In einem Staate, wo die Preffe frei ift, 
gibt es Fein befferes Mittel als fie, um die Steuern zu vermindern, denn es 
gibt keinen Mißbrauch auch im Staatshaushalte, welchen die Preffe nicht ver- 
folgt, keine Verſchwendung, welche fie nicht aufbedt, keine unnuͤze Staatsaus— 
gabe, welche nicht fie bekämpft. Kurz, die Preffe verfchafft uns alles Gute, ſo⸗ 
wohl in intellectueller ald materieller Hinſicht, und darum fagte jener Engländer 
(Sheridan) mit Recht; ‘Lieber Fein Parlament als keine Preffreiheit 5 Lieber auf 
die Verantwortlichkeit der Mintfter, auf die Habeas- Corpus-Xcte, auf das 
Steuerbewilligungsrecht verzichtet, ald auf die Preffreiheit, denn diefe würbe 

doch alle jene Güter wieder verfchaffen.’ 
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mwegräfonniren laffen, doch praktifh in einem viel milderen Lichte er: 
fcheinen. 

Denn was zuerft die angeführten perfönlichen Angriffe durch bie 
Preſſe betrifft (Klatſcherei, Gemeinheit, Verleumdung, Hetzerei), fo 
mag darauf, daß dergleichen laut haͤufiger Erfahrung auch bei Cenſur 
nicht vermieden wird, hier deshalb kein Werth gelegt werden, weil man 
waͤhnen moͤchte, durch groͤßere Strenge der Cenſur ſolchem Ungemach 
fteuern zu koͤnnen. Aber was läßt ſich einwenden dagegen, daß der ehr: 
lihe Mann perfönliche Angriffe bis zu einem gemwiffen Grade ftillfchwei: 
gend verachten mag; weiterhin aber zwifchen Vertheidigung durch die 
Preffe und gerichtlicher Verfolgung des Verleumders die Wahl hat. So 
wird es in England gehalten, ohne daß irgend ein Nachtheil davon be: 
merkbar ift, und bei diefem einzelnen Gegenftande, mo nicht von ber 
Verfaffung oder von politifchen Einrichtungen die Rede iſt, ließe ſich 
nicht mit Grund einmwenden, daß Englands Beifpiel für Deutfchland 
nicht paffe. Freilich findet man bei vielen Deutfchen eine gewiffe Scheu 
vor dem gedruckten Buchftaben, eine überaus weiche Empfindlichkeit gegen 
Öffentliche Angriffe. Diefe wirde jedoh, auch ohne zur englifchen 
Gleichguͤltigkeit bei perfönlichen Angriffen übergehen zu müffen, geheilt 
werden durch eine freie Preffe, und die Ausfiht, einen Fehler abzulegen, 
foll uns doc nicht vermögen, eine fonft annehmbare Gabe abzulehnen. 

Auch die Sorge um Benadhtheiligung der Moral und Sittlichkeit, 
fo wie der Religion iſt keineswegs dergeftalt begründet, wie es im Allge⸗ 
meinen erfcheinen mag. Sin allen Fällen fteht es ja den Staatsbehörden 
frei, gerichtliche Einfdyreitung nad den Gefegen zu veranlaffen bei wirk: 
lihen und offenbar nachtheiligen Angriffen auf das, was dem Menfchen 
- heilig ift. Mer aber nur theoretifch hierüber urtheilt, überfchägt leicht 
die Gefahr unmoralifcher oder irreligiöfer Schriften. In jedem Lande, 
in welchem für Erziehung und Bildung der Jugend aller Stände ber- 
geftalt geforgt wird, mie es jeßt in Deutfchland gefchieht, fteht Sittlich- 
keit und Religiofität bei der eminenten Mehrzahl fo feft, daß für Schrif- 
ten ber erwähnten Art ein einigermaßen nennenswerther Einfluß uns 
moͤglich ift. Auch ift ein befonderes Intereſſe für fie in folchen Ländern 
gar nicht vorhanden; aud ohne die Hemmniffe der Genfur werden fie - 
nur felten erfcheinen, weil ber Verſuch ihrer Verbreitung keinen Gewinn 
verfpricht. Genfur kann dem religiöfen Glauben keineswegs Heiligkeit 
und Kraft bewahren, und die ewigen Wahrheiten einer Religion, die den 
Geift der Liebe und Duldung athmet, bedürfen zu ihrer Aufrechthaltung 
feines Zwangs. Anfichten oder Einficht über moralifhe und religiöfe 
Dinge geftalten fich aber auch im Laufe der Zeiten fo verfchieden, daß, 
wenn die Genfur, mas Moral und Religion angreift, unterdrüden foll, 
auch dasjenige vernichtet wird, was eine dankbare Nahmelt als heilfame 
Verbefferung früheren Zuftands betrachtet. Wer hat, ehe Wilberforce 
und die freie Preffe ihre Stimmen erhoben, bezweifelt, daß die Skla— 
verei der. Neger mit der höcften Moral vereinbar ſei? Hat Galilei 
nicht als religionswidrige Kegerei abgefchworen, was 2 die ganze ge: 
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bildete Erde anerkennt? Wurde e8 nicht für fündhaft gehalten, al8 man 
anfing , den Rechtsgrund der Herenproceffe zu leugnen? Und märe vor 
100 Sahren nicht Strauß’ Leben Jeſu ein Verbrechen gemwefen ? 

Was aber die nur durch ’freie Preffe möglichen Lehren betrifft, 
welche den Fürften und den Regierungen Nachtheil bringen können, fo 
lehrt die Gefchichte der neueren Sahrhunderte, daß die allermeiften Uns 
ruhen und Revolutionen da entitanden, wo bie Preffe nicht frei war. 
Wie viele Mittel hat jede mohlgeordnete Staatsregierung, bei freier 
Preſſe, ſolchen ihr’ feindfeligen Bemühungen alle Wirkfamkeit zu entziehen ? 
Ihr ftehen alle Materialien zur MWiderlegung von Irrthuͤmern und abs 
fihtlihen Unmahrheiten zu Gebote. hr flehen, wenn fie nit durch 
Genfur viele MWohlgefinnte abfhredt, Männer genug zu Dienft, bie, 
ausgerüftet mit Talenten und Kenntniffen, für Wahrheit und Recht 
tämpfen 7). Ueberhaupt ſchlaͤgt man den Einfluß ungegründeter -Ans 
griffe gegen eine Regierung gemöhnlidy viel zu hoch an. „Anſichten 
eines oder vieler Schriftfteller, wenn fie nur eigen, rein perfönlic find, 
haben nie den mindeften Einfluß auf die Welt. Die Welt kuͤmmert 
fi nicht um die, welche fih im Geift und in der That von ihr fepa- 
riren. Solche Anfichten wirken nur dann, wenn fie bereits mit größerer 
oder geringerer Deutlichkeit in den Menfchen ruhen. Der Schriftfteller 
hebt dann zum Haren Bewußtſein empor, was unflarer in der Maffe 
bereitd wohnt. Dadurch hat er allerdings einen gewiffen und nad) bes 
fonderen Berhältniffen oft nicht Eleinen Antheil an den Ereigniffen der 
Zeit.” Sich davor aber zu fürchten, ift ſehr unnöthig, da es Keiner 
Staatsregierung an Mitteln gebricht, die Preffe durch die Preffe mit 
Erfolg zu bekämpfen. „Zhörichte Aeußerungen werden ohnehin verlacht, 
falfche berichtiget und ftrafbare beftraft,‘ fagt (1841) der edle Freiherr 
von Gagern. Können auch die Schriftfteller, befonders die Sournaliften, 
eine gewiſſe Aufregung hervorbringen, fo koͤnnen fie doch unmöglich das 
Mahre in Falfches und das Falfche in Wahres verwandeln. Begeht 
die Preſſe Ausfhmweifungen durch Angriff auf die Regierung, fo hängt 
ed nur von legterer ab, die Strafe auf dem Fuße folgen zu laffen; dann 
wird die Preffe fchmächer als fie war, und bie Regierung bleibt mindes 
ſtens eben fo ftarf ®). 


T) „Die Preffe heilt die Wunden, welche fie ſchlaͤgt,“ fagte Napoleon als 
erfter Conſul. 

8) Es möge, ohne Werth hierauf zu legen, erlaubt fein, nebenbei bier zu 
bemerken, daß, da jeder Drud einen Gegendrud auch in der geiftigen Welt erzeugt, 
die Senfur oft Widerwillen veranlaßt, welcher von Zeit zu Zeit in politifchen Preßs 
vergeben fich Außert, die, blos aus gereister Stimmung hervorgehend,, bei freier 
Preſſe nicht an’s Zageslicht gefommen wären, und daß, wie wenigftens oft ſchon 
mit Hinmweifung auf Beifpiele in Deutfchland und in Polen behauptet worden 
ift, geheime Bündniffe, Verſchwoͤrungen und andere Verbrechen dadurch veran- 
laßt oder befördert worden find. Werth foll hierauf bier bei Beurtheilung der 
Motive der Staatsregierungen für oder gegen Preßfreiheit keineswegs gelegt wers 
den, ba allerdings ben Regierungen Kraft innewohnt und innewohnen muß, jebe 
Geſetzwidrigkeit zu unterdrüden und zu beftrafen. 
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5. In Staaten mit repräfentativer Verfaffung teitt für das Sy— 
ftem freier Preffe noch ein weiterer Grund en. Das Grundprincip die⸗ 
fer Verfaffungen fest befanntlid) eine öffentlihe Meinung voraus, 
die Stimme über phyſiſche und geiftige Bedürfniffe des Volks, begrüns 
det in dem moralifchen Urtheil aller Befferen und Verftändigeren. Die 
öffentliche Meinung muf ſich zugleich ausfprechen koͤnnen, damit fie beis 
trage, dem Volke die MWohlthaten der Verfaffung zu fihern; damit fie 
die Staatsregierung und bie Stände mit des Volks Bedürfniffen und 
MWünfhen bekannt made, damit fie das Volk felbft über feine Inter⸗ 
effen auflläre und verftändige. Ungehemmte Verftändigung Über die oͤf⸗ 

"fentlichen Angelegenheiten, das heißt Preßfreiheit, it daher in jeder Mes 
präfentativverfaffung erforderlich, damit der öffentliche Geift erzeugt und 
erzogen werde, damit die Öffentliche Meinung fich äußere und ihre Pe: 
bensthätigkeit fortdaure. Landftändifhe Verſammlungen können dafür 
einen genuͤgenden Erfaß nirgends. bieten; denn nur durch freies öffentli- 
ches Urtheil über Negierungsfachen und über die landftändifchen Verband: 
lungen felbft kann die Webereinftimmung der landftändifhen Richtung 
mit den Grundfägen und den nothiwendigen Folgen der Verfaffung felbft 
verbürgt, oder die Abweichung mit Klarheit erkannt werden. 

Der fchlagendfte Beweis für die Allgemeinheit der Weberzeugung, 
daß freie Preffe ein weſentlicher Beftandtheil einer jeden Repraͤſentativ⸗ 
verfaffung fei, liegt darin, daß niemals eine folche Verfaffung entftan= 
den ift, ohne daß in der Verfaffungsurfunde die Preffreiheit als Grunds 
ſatz ausgefprochen worden. Auch ift es ohne umftändliche Beweisfuͤh⸗ 
rung klar, daß mandherlei Mißbrauch der Gewalt in hoher und in nie: 
derer Sphäre nur durch öffentliches freies Urtheil über alle Vorgänge im 
Staate und durch die freiftehende Appellation an daſſelbe verhütet oder 
aufgehoben werden kann; bergeftalt, daß ohne freie Preffe am Ende 
die Eriftenz der Verfaſſung felbft nur (ein precarium, das heißt) an- 
heimgeftellt ift dem guten Millen der Negierung °). 

6. Sollte aber auch die vorhin unter Nummer 4. zu Gunften der 
freien Preffe gemachte Schilderung nicht unparteiifch erfcheinen; Tollten 
außerdem die unleugbaren Nachtheile der Preffreiheit durch die unter 
Nummer 1 bis 3 angegebenen eben fo gemwiffen Vortheile derfelben 
nicht für ganz aufgewogen gehalten werben: dennoch waͤren genügenbe 
Gründe vorhanden, dem Spfteme der volllommen freien Preffe ben 
Vorzug zu geben. Denn in dem Sinne einer jeden wohlwollenden und 


9) Ehateaubriand, der ſchwaͤrmeriſche Vertheidiger der Legitimität, fagt: 

‚‚ Die repräfentative Monarchie ohne Freiheit der Preffe ift ein todter Körper, 
eine Mafchine ohne Leben.’ Im anderer Beziehung könnte man meinen, freie 
Preffe fei in Staaten mit abfoluter Regierungsform noch nothwendiger. Ans 
cillon (zur — —— der Extreme, 1828, ©. 164) ſtellt die Behauptung 
auf, daß in uneingefchränkten Monarchieen mehr als in repräfentativen Verfafs 
fungen eine große Preßfreiheit zuläffig fei, um der Regierung manche nüßliche 
Wahrheit näher zu bringen, die Verwaltung zu beleuchten, und den Beſchwer—⸗ 
= und ben Wünfchen des Volkes Luft zu machen und Berüdfichtigung. zu 
ichern. 
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verftändigen Regierung — und andere kann man fi menigftens in 
Deutſchland nicht denken — liegt bei Einführung oder Beibehaltung 
ber Genfur der Zwed zum Grunde, den Mißbräuchen der Preffe zu 
fteuern, ohne den Vortheilen der Gedankenmittheilung für Wiffenfchaft, 
Volk, Regierung zu entfagen, Die Erfahrung hat jedody bemwiefen, 
daß. diefer Zweck durch Genfur oder bei jeder Eriftenz einer Genfur nicht 
erreicht worden ift 10). Sehr richtig fchildert diefes Theodor Hein— 
fius in der zu Berlin 1841 mit Genfur unter dem Zitel: „Die bes 
dingte Preßfreiheit“ gedruckten Schrift Seite 24 mit folgenden Worten : 
„In der That muß man e8 zugeben, daß die Genfur, mie fie bis jegt 
gehandhabt worden, ein unzureichendes, willfürliches und für die Wahr: 
heit gefährliches WVorbeugungsmittel ift. Sie ift unzureichend und will: 
kuͤrlich, in fo fern fie ganz von der Subjectivität einzelner Männer ab: 
hängt, bie, wenn auc der Staat die weifeften dazu ernennen Könnte, 
body im der Art ihres Denkens und Empfindens, ihres Urtheiles über 
das, was gut, recht, ziemend und paffend für Zeit und Umftände ift, 
überhaupt in ihren moralifhen und politifhen Anfichten nothwendig fehr 
verfhieden fein müffen, fo daß fie die Druderlaubniß mehr nach ihrer 
perfönlichen Eigenthümlichkeit als nach objectiven Vorfchriften, die ihnen 
nur in fehr unbeflimmten Umtiffen gegeben fein fönnen, geftatten ober 
verfagen. Nun tritt aber fehr häufig der Fall ein, daß die Genfur in 
fehr ungeſchickte Hände gelegt und gewöhnlich an die bürgerliche Stellung 
eines Beamten, nicht an die Intelligenz geknüpft wird; fei es, daß man 
nicht überall paffende Subjecte für diefes Amt findet, oder daß die dazu 
tauglihen Männer ein läftiges Geſchaͤft aus Furcht vor Paar Uns 
annehmlichkeiten lieber von fi) ablehnen. Hat aber ein Genfor einmal - 
wegen feiner bewiefenen Sreifinnigkeit fi Verantwortung zugezogen, fo 
wird er es vielleicht ficherer und gerathener finden, das Imprimatur zu 
verfagen, als es zu geben. Diefer Fall zeigt ſich befonders bei der Cen⸗ 
fur der Zeitfchriftftellerei; daher viele einheimifche Zeitungen felbft die 
unfhuldigften Nachrichten ihres Landes verſchweigen, und der Lefer erft 
von Außerhalb erfahren muß, mas im feinen eigenen Mauern vorgeht. 
Die Cenſur ift aber auch gefährlich für die Wahrheit. Diefe wird zu— 
rüdgehalten oder verftümmelt, fobald ihre Aeuferung, 3. B. die Auf: 
defung eines Mifbrauchs, einer Täufhung, dem Genfor bedenklich er: 
fheint; die Unwahrheit wird befördert, wenn den Großen Schmeicheleien 
gefpendet, Einrichtungen und Anordnungen, die Unzufriedenheit erregen, 
als wohlthätig und vom Wolfe gebilliget dargeftellt werden; Falſchheit 
und Feigheit finden unter engherzigen Genforen neue Nahrung, und die 
fittliche und politifche Bildung des Volks wird der MWillfür der Genfur 
hingegeben.“ — 


10) Daß die Genfur nicht einmal jede Verantworttichkeit des Verfaſſers oder 
Herausgebers für den Inhalt der mit Genfur gedrucdten Schrift aufhebt, ift be: 
kannt; und doch enthält das Imprimatur des Genfors die vom Staate felbft ges 
gebene Erlaubnig zum Drud der Schrift ! 
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Es ift aber ein Irrthum, wenn man glaubt, die Zweckloſigkeit 
und Imedwidrigkeit der Genfur liege in der Art und Meife, wie fie bis- 
her behandelt worden fei; durch eine beffere Art, fie zu handhaben, Eönne 
man ihre Nachtheile entfernen und fie zweckgemaͤß bilden; es komme 
alfo nur darauf an, paffende und ficher zum Ziele führende Vorfchriften 
über die Ausübung der Genfur zu geben, und vollfommen dazu befi- 
higte Genforen anzuftellen. Daß folhe Anficht eine irrige fei, läßt ſich 
fhon mit großer Wahrfheinlichfeit aus der bisherigen Erfahrung 
ſchließen. Man Elagt fo lange und fo ſtark über die Zweckloſigkeit und 
Zwedwidrigfeit der Cenſur; es find einerfeits Beifpiele vorhanden, daß 
man ftarke und gefährliche Erperimente damit gemacht hat; andererfeits 
haben mwohlmollende Regierungen fich fo oft mit Abänderungen der bes 
ftehenden Genfurvorfchriften beſchaͤftiget 1"); follte es, wenn e8 möglich 
wäre, folchen Zmwed zu erreichen, im langen Lauf der Zeiten (und wie 
intenfiv lange find die legten 50 Fahre!) nicht einer einzigen der vielen 
Regierungen, die, unterflüst von ihren oberften, vorausfichtlicdy höchft 
intelligenten Nathgebern, hiermit ſich befchäftigten, — nicht wenigftens 
Einem der vielen denkenden Köpfe, die hieraus ein gewiffenhaftes und 
fortgefegtes Studium gemacht haben, gelungen fein, dieſen Stein ber 
MWeifen irgendwo zu finden? Daß derfelbe ungeachtet der eifrigften, ein= 
fihtsvollften, redlichſten, anhaltendſten Bemühungen bisher unentdedt 
blieb, muß do die Bermuthung begründen, er fei nirgends auf: 
zufinden. Diefe Vermuthung erhebt fich aber zur unumftößlichen Gewiß— 
heit, fobald man unparteiifh in Erwägung zieht, auf welchem Grunde 
die Genfur — nicht nur beruhen kann, nicht nur oft und meiftens be- 
ruht, fondern — ſtets beruhet, beruhen muß, welcher Grund alfo nad) 
der Natur der Sache untrennbar mit ihr verbunden ift. 

Die Cenfur hat nämlich den doppelten Zweck, alle ftrafbaren 
Yeußerungen ber Preffe zu verhüten, und eben fo alle diejenigen Aeuße: 
rungen, welche ſchaͤdlich find den Einzelnen (als grundlofe Beleidigung), 
fhädlid der Moralität, der Religion, dem Staat und. dem Fürften. 
Daß alle möglichen ſtrafba ren Aeußerungen nicht ſaͤmmtlich auch in 
der weitläufigften Inftruction für die Genforen genau angegeben werden 
koͤnnen, ift von felbft Elar. Man muß alfo, um fidy nicyt mit einem 
jedenfalls fehr unvollftändigen Verzeichniß zu begnügen, ſich auf die all: 
gemeine Bezeichnung alles desjenigen etwa befchränfen, was Injurie oder 
Derleumdung gegen Privatperfonen, ftrafbare Beleidigung der Sittlich- 
feit oder Religion, Hochverrath oder Majeftätsbeleidigung u. f. m. ent: 
halten könne. Nun ift aber, foll der Richter, abgefehen von Preß— 
vergehen, ſolche Verbote des Strafgeſetzbuchs zur Anwendung bringen, 





11) In Preußen z. B. find feit etwas über 22 Jahren 6 verfchiebene Ver: 
orbnungen hierüber erfchienenz zuerft die allerhöchfte Snftruction vom 18. Det. 
18195 fobann die Gabinetsordres vom 28. Dec. 1824, 19. Febr. 1834, 29, 
Auguft 1835, 6. Auguft.1837 und 24. Dec. 1841 (welche legte in Bezug auf 
innere Angelegenheiten die Eöniglich fächfifhe Genfurinftruction von 1836 beinahe 
ganz wörtlich aufgenommen hat). 
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fehr oft zweifelhaft: und -beftritten, ob auf deshalb beſchuldigte Worte 
oder Thaten die Verfügungen des Geſetzes anwendbar feien oder nichtz 
und mie ſchwankend nicht felten die Anficht der Richter fein muß, zeige 
fi) aus der häufigen Abänderung folcher Urtheile in höheren Inſtanzen. 
Diefes Zweifelhafte und Schwanfende muß meit mehr noch eintreten bei 
vielleicht ftrafbaren Aeußerungen der Prefje; denn die Beurtheilung des⸗ 
jenigen, mas man für flrafbar halten Eönnte, ift oft dadurch mehr oder 
weniger erfchwert, daß Vieles nur durch Anfpielungen ausgedrüdt oder . 
auf andere Weife verfchleiert ift. inigermafen beftimmte Normen dars 
über dem Genfor zu geben, ift unmöglich ; das Urtheil bleibt feine fubs 
jectiven Anficht überlaffen. — Geht man auf. den zweiten. Zweck jeder 
Genfur über, auch die oben bezeichneten f[hädlihen Aeuß en der 
Preffe zu verhüten, fo tritt das fo eben ruͤckſichtlich ftrafbarer Aeußerun⸗ 
gen Gefagte in noch weit höherem Grade ein. Denn darüber, was in 
den oben erwähnten Beziehungen fchädlich fein kann oder 16, if zu 
jeber Zeit die Meinung denfender Männer hoͤchſt verfchieden; noch vers 
fchiedener aber ift der Wechſel der Anfichten wie ber Bedlrfniffe im 
Laufe der Zeiten; und je mehr Einſicht und Bildung fteigen, je mehr 
die Communicationswege erleichtert werden, deſto rafcher erfolgt ſolcher 
Mechfel 12). Auch hier entfcheidet alfo, und noch mehr als in jenem 
Falle, nur die fubjective Anficht des Genfors. Glaubt man helfen 

tönnen durch Geftattung des Necurfes, etwa an eine collegialifch pr ’ 
Behörde, fo taͤuſcht man fich felbft, wenigftens für die allermeiften Fälle, 
Collegialiſche Berathung erfordert nothwendig längere Zeit; ihr Nefultat 
kommt zu fpät, als daß es den Zwecken der gewöhnlichen Journaliſtik 
und der der Politit des Tags gewidmeten Blätter entfprechen koͤnnte. 
Unbedeutende Schriften werden freilih die Druderlaubniß erhalten; wenn 
dies ein Gewinn ift, fo findet er aud unter der Herrfchaft der freien 
Preffe Statt. Hocgebildete Männer werden es aber fehr oft verſchmaͤ⸗ 
hen, werden e8 unter ihrer Würde halten, darüber, ob die Erzeugniffe 
ihres Denkens Schaden bringen Eönnten, eine Art von Proceß zu fühs 
ren; fogar nicht felten diefen Proceß vor Männern zu führen, denen fie 
Ebenbürtigkeit des Geiftes nicht anerkennen, noch minder innere Com⸗ 
petenz zum Urtheil höherer Inſtanz. Dabei erwäge man, mie leicht «8 
in folhen Collegien, auch ohne böfen Willen vorauszufegen, bei Einzel: 
nen möglich ift, daß irrige Anfichten vorwalten; oder daß, zumal bei der 
in größerem oder geringerem Maße ftets nothwendigen Abhängigkeit der 
Adminiftrativbeamten von der Staatsregierung, Aengftlichkeit, Ruͤckſicht 
darauf, was mißfällig fein könnte, Erwägung wirklicher oder vermeintlis 
her Wuͤnſche und Anfichten nicht blos der Staatsregierung, fondern auch 


12) Wie wäre ed möglich gewefen, basjenige, was viele deutſche Blaͤtter, 
feit Frankreich vor Jahresfriſt eine drohende Stellung gegen Deutfchland anzus 
nehmen begonnen hatte, über Einheit Deutfchlands fagen, vor fehr we: 
nigen Jahren druden zu laffen, obne im größten Theile Deutfchlande vor Ges 
richt geftellt zu werden? Und «3 wäre damals eben fo unfchädlich gewefen, als 
jegt es erſcheint. 
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einzelner hochflehender Staatsbeamten den Ausfchlag geben werden; — 
und man wird einfehen, daß auch bei Genfurcollegien, fo fchön ſich ihre 
Nutzen theoretifch darftellen läßt, im praftifchen Leben der wohlthätige 
Zweck, den man bei der Genfur vor Augen hat, nicht erreicht wird, und 
daß, verbindet man damit, was von einzelnen Genforen gefagt ift, 
der —— auch hier der ſubjectiven Anſicht Einzelner unterwor⸗ 
fen iſt. 

Es dürfte daher bei ruhiger Erwägung der Verhaͤltniſſe nicht zwei⸗ 
felhaft erfcheinen, wie die Natur der Sache, Hand in Hand mit der Er- 
fahrung aller Zeiten, den vollen Beweis liefert, daß alle und jede Gerfur 
keineswegs im Stande ift, diejenigen Zwecke zu erreichen, welche wohl: 
wollende und verftändige Negierungen damit verbinden koͤnnen. 

Iſt diefes richtig, fo enthält e8 zugleich einen weiteren Grund gegen 
das Spftem der Genfur. Die Staatsgewalt foll naͤmlich überall, auch 
von untergeordneten Beamten, nah Gründen ausgeübt werden. Ver: 
fügungen zu treffen, ohne daß es möglich wäre, zu ihrer Rechtfertigung 
eine beftimmte Norm anzuführen, ift nach allgemeinen Rechtsgrundfägen 
unftatthaft und in der Anwendung jedes freien Staatsbürger® nicht würs 
dig. Es ift alfo die Genfur nach allgemeinen Rechtsgrundfägen (abges 
fehen von pofitiven Gefegen, denen natürlid der Einzelne Gehorfam 
ſchuldig ift) ein an und für ſich unangemefjenes Mittel, zu welchem bie 
Staatsregierungen höchftens nur in zwei Fällen ausnahmsweiſe fchreiten 
follten. Erftens im Falle der Nothwehr; alfo in aufgeregten unruhigen 
Zeiten, wenn der Staat die Ueberzeugung hat, daß feine Eriftenz oder 
die feiner mefentlichften Intereſſen gefährdet fei, und daß er nur durch 
temporäre Suspenfion der Preffreiheit ſich ſchuͤtzen könne. Iſt überall 
dem Privatmann ald Nothmwehr erlaubt, was an fich Unrecht iſt; 
tie könnte e8 Zabel finden, wenn die Gefeßgebung daffelbe Recht dem 
Staate, dieſer nothwendigen Vorausſetzung für die Exiſtenz und den 
Schutz aller und jeder Rechte, zufchreibt? und es ihm unbedingt zufchreibt, 
unter gegen den Mißbrauch fchügenden Formen, fo weit Legteres möglich 
ift? Zweitens vielleicht zur Strafe bei einzelnen, bei den ſtaͤrkſten 
Mreßvergehen. In Dänemark iſt die Genfurftrafe; die Gerichte dürfen 
fie als folhe (neben anderer Strafe) auf Ein Jahr oder auf längere 
Zeit erkennen. Ob temporäre Genfur eine zwedmäßige Strafe fei, 
ift übrigens hier nicht der Ort zu unterfuchen.. 

7. Adgefehen von folcher Ausnahme wird eine redliche Prüfung der 
Gründe für und gegen die einander entgegengefegten Syſteme ber freien 
Preſſe und der Genfur zu dem Ausfprud des Refultats berechtigen, 
daß das erftere, ungeachtet der unvermeidlich damit verbundenen Nad): 
theile, entiweber. geradezu den Vorzug verdiene, oder doch jedenfalld ange: 
nommen werden müffe, nicht umgangen werben könne. Vielen Mens 
fhen mird es ſchwer fallen, fi) von der Anficht zu trennen, daß Gen 
fur nothwendig ſei. Daß fie aber in erträglichen -Schranfen und 
ohne Geiftesdrud und ohne. höchft empfindlihe Nachteile möglich fei, 
iſt noch Niemandem gelungen auch nur einigermaßen zu beweifen; und 


“ 
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bie Geſchichte der Wölker fpricht auf das Beftimmtefte dagegen. Selbft 
v. Gens (und zwar nicht in feinem bekannten Sendfchreiben an ben 
König von 1797, fondern in der Schrift über die Preßfreiheit in Eng 
land, in den Wiener Zahrbüchern 1818) erklärt es für unmöglich, Gefege 
zu erfinden, die mit einer für das praftifche Bedürfniß hinreichenden Deut: 
lichkeit und Genauigkeit beflimmten, mas unter Mifbraud der Preffe, 
namentlidy in Bezug auf die Öffentlichen Werhältniffe, zu verftehen fei. 
Aehnlich gibt Ancillon (in der in der Note 9. angeführten Schrift) 
zu, daß bei allen Prefftrafgefegen immer die Ungewißheit bleibe, mas 
eigentlich ein Preßvergehen fei, und was als folches angefehen werben 
könne und müffe; es fei unmöglih, auf allgemein gültige Art feftzu: 
fegen, wo die Freiheit der Preffe aufhöre, und mo die Frechheit beginne; 
die Preffe fei durch Geſetzgebung unbezwinglich; man müffe ſich mit 
ihren unvermeidlihen Nachtheilen, wie mit ihren Vortheilen abfinden; 
gute und böfe Folgen feien hier unzertrennlich; fie ſei in vielen Fällen 
ein nothiwendiges Uebel. — — Der Berfaffer diefes Artikels lebt der 
fefteften Ueberzeugung, daß die vollkommen freie Preffe eine. große 
Mohithat für den Staat im Ganzen und für alle Theile deffelben fei, 
und daß die Nachtheile derfelben bei Weitem durch ihre Vortheile aufges 
wogen werben. Er ift aber in Bezug auf die Nutzanwendung ſchon zus 
frieden, wenn die Gegner der Preffreiheit fie wenn auch für ein Uebel, 
dennoch für ein nothwendiges erklären. 

IV. Anwendung auf Deutfhland. — Unter dem deut— 
[hen Reihsverbande waren allerdings die Landesherren zur Anords 
nung von Genfur aller Drudfchriften durch die Neichsgefege ermädhtiget; 
welch’ letztere zur leichteren Vollziehung diefer WVorfchrift unter Anderem 
verboten 12), Drudereien anderswo. als in landesherrlichen Refidenzen, 
auf Univerfitäten und in Neichsftädten zu geftatten. Der factifche und 
zum Theil particularrechtliche Zuftand mar jedoch in einem großen Theile 
Deutfchlands ein weit beſſerer. Des großen Kaifers Joſeph LI. Grund: 
fäge über Freiheit der Gedanfenmittheilung find allgemein befannt. Bon 
Preußen, Kurhefien, Hannover, Braunſchweig und eigentlich überhaupt 
von Deutfchland redend, gibt Johannes von Müller folgendes 
Zeugniß in einem von ihm Namens des damaligen Eöniglich weſtphaͤli— 
fhen Senatsraths (Section der Juſtiz und des Innern) am 5. März 
1809 erftatteten Beriht: „Dans les provinces qui composent le ro- 
yaume de Westphalie, il regnait generalement beaucoup de liberte. 
Chez la plupart des Princes Protestans elle etait appuyee sur le 
principe du libre examen, qu’on sait @tre celui de la reformation; 
dans les pays Prussiens sur la superiorite de Frederic Il. qui, sous 
le double laurier d’un heros et d’un homme de genie, ne redoutait 
rien. Chez lui la liberte de la presse etait illimitee, dans les etats 
moindres elle etait un peu restreinte par des craintes et des jalou- 


n 13) Reichsabſchied von 1570 $. 155. Neue Reichöpolizeiorbnung, Tit. 35. 
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sies politigues, un peu par les livres symboliques des diverses con- 
fessions. Dans les pays catholiques elle etait plus genee. Et la pros- 
perite des divers pays et le developpement de Pesprit des peuples 
etait en proportion exacte au plus ou moins de libert€ qu’on laissait 
aux presses, * 


„Jamais il n’en resulta aucun mal. Il y eüt des’ Empereurs 
hais comme persecuteurs, des princes de l’empire odieux par leur 
avarice, detestables par des habitudes tyranniques, meprisables par 
leur imbecillite, avilis par le scandale de leurs moeurs: aucun n’a 
peri d’une mort violente, aucun n’a été detröne. Chez les Allemands 
il y a loin de la plume au poignard, Longtems on ecrit avant d’etre 
saisi et juge, de la jusqu’ä l’action il peut se passer des genera- 
tions.‘ — 

Bon dem Grofherzogthbum Heffen fagt der damalige her: 
zoglich oldenburgifche WBundestagsgefandte (jegiger großherzoglich olden⸗ 
burgifcher Geheimerath) von Berg in einem am 12. October 1818 an 
die hohe deutſche Bundesverfammlung erftatteten Berichte: „Bemerkens⸗ 
werth ift, daß in einem der größeren Bunbesftaaten, feit einer langen 
Reihe von Jahren, die Preffreiheit als Regierungsgrundfag beſteht und 
unter den Stürmen ber Zeit ſich unerfchüttert erhalten hat, wie fie denn 
auch bei der Befisnahme der Lande jenfeits des Rheins ausdruͤcklich bes 
ftätigt worden ift. Nah den mir gewordenen Mittheilungen ift im 
Großherzogthum Heffen weder ein allgemeines Gefeg, noch eine befon- 
dere Beftimmung über Preffreiheit vorhanden; fie hat aber, mährend 
der ganzen Regierung des Großherzogs, der That nach, beftanden, fo 
wie audy Schriften jeder Art der Eingang in das Land ſtets ungehindert 
geftattet worden if. Mur ungern und in fehr feltenen Fällen hat man 
auf Befchwerden über Zeitungen und Flugfchriften, welche im Grofher- 
zogthum erfcheinen, zur Erhaltung freundfchaftlicher Werhältniffe mit 
anderen Staaten, angemefjene Verfügungen getroffen, nie aber hat der 
Großherzog, der Errichtung von Genfuranftalten von jeher abgeneigt, 
felbft durdy boshafte Ausfälle gegen feinen Hof oder gegen Regierungs- 
mafregeln, fid) auch nur zu einer Ruͤge, geſchweige zu einer Befchrän- 
tung der Preßfreiheit bewegen laſſen.“ 


Denfelben Fall bot Medlenburg. Außerdem war es in vielen 
deutfchen Staaten ein Vorzug gelehrter Corporationen, namentlich auf 
vielen deutfchen Univerfitäten ein Vorrecht der Profefforen, und eben fo 
höherer Staatsdiener, Feiner Genfur unterworfen zu fein. So hatte 
denn Deutfchland unter der Reichsverfaſſung, zumal bei der großen Zer- 
ftüdelung in viele Territorien, in Bezug auf die Preffe einen fehr er: 
täglichen Zuftand, einen großen Grad von Freiheit. Daneben war jedes 
Recht noch dadurch gefichert, daß in der Negel Jedem der Recurs gegen 
Behörden und Landesherren an die oberften Neichsgerichte zuftand (eine 
Befugniß, welche, wie fchon oben erwähnt wurde, aud dadurch mohl: 
thätig wirkte, daß fie viele Rechtsverlegungen zum Voraus verhinderte) 5 


f 
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während jegt in den meiften Staaten gegen Anordnungen ber Abmint- 
ftrativbehörden Feine gerichtliche Beſchwerde Statt findet. — — 

Die Rheinbundesperiode, ein trauriger Uebergang, gab dies 
fen factifchen Zuftand im Allgemeinen nicht auf. Ein einziger Beleg 
hierzu möge angeführt werden. In dem damaligen Königreiche Weſtpha— 
len wurde (in Folge des angeführten von Joh. von Müller verfaßten 
Berichts des Staatsraths) durch ein Eönigliches Decret vom 7. März 
1809 die am 18. September 1808 auf fehs Monate für alle Er: , 
zeugniffe der Preffe eingeführte polizeiliche Auffiht nur rüdfichtlid der 
politifchen Zeitfchriften und Blätter beftätiget; alle übrigen Bücher und 
Schriften, einfchließlicy nichtpolitifcher Sournale, wurden für cenfurfrei 
erklärt, mit Vorbehalt polizeilicher Befchlagnahme und gerichtlidher Vers 
folgung in ftrafbaren Fällen 1*). 

Bei den Berathungen über den beutfhen Bund auf dem 
Miener Congreß legte Fürft Hardenberg am 13. September 1814 bem 
Fürften Metternich einen „Entwurf dee Grundlage der deutfhen Bun: 
desverfaffung” „vor, morin unter Nr. 6. gefagt ift: „Jedem Bundes⸗ 
unterthan werden durch die Bundesacte näher zu beftimmende deutfche 
Bürgerrechte gefichert, infonderheit — — 5. Preßfreiheit nach zu 
beflimmenden Mobdificationen.” Unter den 12 Artikeln, welche im Mas 
men von Defterreih, Preußen und Hannover in der Gonferenz ber 5 
deutfchen Mächte (der 3 genannten, fodann Baiern und Württemberg) 
vom 16. Det. 1814 als Grundlage vorgelegt wurden, lautet der 12.: 
„Der Bunbdesvertrag beftimmt gemwiffe Rechte, melde jeder Deut: 
fhe, mie 3. DB. das dee Auswanderung unter gewiffen Befchräns 
Zungen, der Annahme Kriegs= oder bürgerliher Dienfte, in 
andern beutfchen Staaten u. f. w., in jedem beutfchen Staat unge: 
kraͤnkt genießen fol. Bei den zwei legten Paragraphen bleibt Defter: 
reich und Preußen die Berüdfihtigung ihrer befonderen Verhältniffe, 
in Hinficht ihres größern Umfangs und ihrer Zufammenfegung aus Läns 
bern, bie nicht zum Bunde gehören, unbenommen.” — In dem ums 
ftändlicheren, von Preußen im Februar 1815 vorgelegten „Entwurf einer 


14) Art. 1. La surveillance du directeur general de la haute-police sur 
les feuilles et journaux contenant des nouvelles ou des articles politiques, 
est prorogee Pr un an, ü 

Art. 2. Les autres ouvrages ne sont soumis à aucune censure, ni 
examen pre&alable; l’impression et le debit en seront libres, sous la respon- 
sabilit& des auteurs, imprimeurs, libraires et autres vendeurs ou louenrs. 

Art. 3, En consequence de cette responsabilite, tout ouvrage qui con- 
tiendra des choses contraires aux principes constitutifs du gouvernement, 
au respect dü aux Souverains, à lintéréêt de la tranquillité publique, aux 
€gards düs aux diverses religions et aux bonnes moeurs, pourra etre saisi 
par la police chez les imprimeurs et libraires: les auteurs et distributeurs 
pourront m&me être poursuivis, s’il y a lieu, devant les tribunaux, 

Art, 4, Les auteurs, imprimeurs et libraires pourront r&clamer contre 
la saisie de leurs ouvrages, aupr&s- de Notre Ministre de la Justice, qui 
Nous en fera incontinent son rapport, afın quil soit par Nous ulterieure- 
ment statue, — 
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Berfaffung des zu errichtenden deutfchen Staatenbundes’ heißt es $. 89: 
„Alle Mitglieder des Bundes machen ſich verbindlich, jedem ihrer Unter: 
thanen folgende Rechte, als folhe, deren jeder Deutfche genießen muß, 
unverbrüdlich einzuräumen: — $.96.g. Auf die Berantwortlids 
keit der Schriftfteller, oder falls diefe nicht genannt find, der 
Buchhändler oder Druder gegründete, und mit der nöthigen polis 
zeilichen Auffiht auf die Herausgabe periodifcher Schriften vereinbarte 
Preßfreiheit.“ Nachdem Napoleon's Wiederkehr eine befchleunigtere 
Berathung der deutſchen Verhältniffe nothiwendig gemacht hatte, wurde 
am 23. Mai 1815 ein „Entwurf zu der Grundlage der Verfaffung 
des deutſchen Staatenbundes” von Defterreih, im Einverftändniffe mit 
Preußen, vorgelegt, worin die nähere Beftimmung Über den vorliegenden 
Gegenftand an die Bundesverfammlung verwiefen wurde, indem ber 
Art. 16. vorfchlug: „den Unterthanen der deutfchen Bundesftaaten wird 
von den deutſchen Bundesgliedern gegenfeitig zugefihert: — — €. bie 
Bundesverfammlung wird fi) bei ihrer erften Zufammenfunft mit Ab: 
faffung zweckmaͤßiger Gefege über die Preßfreiheit und die Sicher: 
ftellung der Rechte der Schriftftelleer und Verleger gegen den Nahdrud 
beſchaͤftigen.“ — Demgemädß verkündete die deutfhe Bundesacte 
(8. Juni 1815) im Artikel 18: „die verbündeten Fürften und freien 
Städte fommen überein, den Unterthanen der deutſchen Bundesftaaten 
folgende Nechte zuzufihern: — b. die Bundesverfammlung wird ſich, 
bei ihrer erften Zufammenfunft mit Abfaffung gleihförmiger Ver: 
 fügungen Über die Preßfreiheit und Sicerftellung der Rechte 
der Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck befchäftigen.‘ 
Der factifhe Zuftand der freien Preffe im deutfchen Neid) unmit- 
telbar vor der Auflöfung des Neichverbands, einzelne Zufagen während 


der Befreiungskriege, die angeführten Worfchläge bei den Verhandlungen '' 


des Miener Congreffes, und felbft der Wortlaut der erwähnten Beftim- 
mung der deutfchen Bundesacte berechtigen volllommen zu der beftimms 
teften Annahme, daß, obgleih nur von Verfügungen über die 
Preßfreiheit bier die Rede ift, dennoch mindeſtens die freie 
Preffe als Regel und zugleich als ein Necht zugefichert worden iſt; daß 
daher das ihr entgegenftehende Spftem der Genfur als Negel hiermit im 
directeften Widerſpruch ftehen würde. Diefes erkennt unter Anderen die 
Juriftenfacultät zu Göttingen im April 1833 in den von Bauer vers 
faßten Entfcheidungsgründen eines Urtheilsg mit den Worten an: „Einess 
theils Liegt doch in dem Vorbehalte gleihförmiger Beftimmungen über 
die Preßfreiheit die Anerkennung des rechtlichen Dafeins diefer 
Sreiheit an ſich betrachtet; amderntheils befagt der Eingang in den Ars 
titel 18 deutlich) genug, daß den Unterthanen, gleich den übrigen in die: 
fen Artikel unter a. b. c. genannten Rechten, auch die Preßfreiheit, diefe 
jebodh nur unter dem Vorbehalt gleichförmiger, auf Verhütung ihres 
Mißbrauchs abzwedender Beftimmungen, zugefichert werden ſollte“ 19), 


45) Bauer, Strafrechtsfälle Band I. (Göttingen, 1835) Seite 70. Durch 
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Für diefe Anficht fprechen auch andere Zeichen oder. Ergebniffe der 
damaligen Zeit. ‘ | 

1. Schon vor der Unterzeichnung der Bundesacte hatten bie bama= 
ligen Regenten von Naffau in dem Verfaffungspatent vom 2. Sept. 
1814 erklärt: „Wir haben den Augenblid erlangter Befreiung von dem 
Uebergemwichte fremden Einfluffes dazu benugt — — — aud bie vor— 
malige Freiheit des Buchhandels und der Druderpreffen — Unfern Un= 
terthanen zurüdzugeben.” Es war nämlich im Mai 1814 alle Cenfur, 
alle Befchränfung der Preffe aufgehoben morden, mit Vorbehalt der 
Beftrafung, menn ber. Inhalt einer Drudfchrift als ftrafbar nad den 
allgemeinen Gefegen betrachtet werden müffe. Die Beftimmungen der 
deutfchen Bundesacte erzeugten hierin feinen Unterfchied. 

2. Die öfterreihifhe Präfidialgefandtfhaft der hohen deutſchen 
Bundesverfammlung erklärte im ihrem erften Vortrage (über die zu be— 
folgenden Grundfäge bei den Berathungen) am 11. Novbr. 1816: 
„Aus dem oben angegebenen der Bundesacte entfprechenden Charakter des 
deutfchen Bundes ergeben ſich zu unferer Berathung folgeride Verband: 
lungen: — — — 2. Diejenigen Beftimmungen, welche ſich nicht mehr 
auf den eben erwähnten äußern Organismus des Bundestags beziehen, 
fondern das innere Gebäude des Bundes felbft betreffende, organifche 
Grundbefimmungen ausmahen. Der Art. X. der Bundesacte bezeich⸗ 
net dieſe als erſte Gefchäfte der Bundesverfammlung; wodurch alsdann 
auch der Art. XI. feine nothmwendigen näheren Beftimmungen erhalten 
wird. Hierdurch wird bezweckt die vollkommene organifche Gefeßgebung 
des deutfhen Bundes in Hinficht feiner auswärtigen, militärifchen und 
inneren Verhältniffe. Diefer Zweig unferer Gefchäfte wird einen vor- 
zuͤglich wichtigen Gegenftand unferer Verhandlung ausmachen, und- ers 
fordert dringend eben fo angemefjene Vorbereitung, als reife und anhal⸗ 
tende Berathung. Diefe Art. X. und XI. find es, wodurch der deutfche 
Bund feine Hauptgrundlage erhalten foll; fie find es, welche vorzüglich 
eben fo das Wohl der Gefammtheit, als zugleich auch felbft unmittelbar 
jenes der einzelnen Deutfchen bezweden. Mit Vertrauen befchäftigen 
diefe ausgehobenen Gegenftände die äffentlihe Aufmerkfamkeit in Deutſch⸗ 
land. Unfer Beftreben wird es fein, gerehter Erwartung 
der öffentlihen Meinung zu buldigen, ihr zu entfprechen.” 
— Bon felbft ift e8 aber klar, daß, mer eine Öffentliche Meinung has 
ben will, um fie zu beadhten, um ihr zu entfpredyen, von dem Syſtem 
der Genfur abfehen muß und nur dem Spitem freier Preſſe huldigen 
kann. Denn ohne leßtere kann eine wahre Öffentliche Meinung nicht ent: 
fiehen, noch weniger ift das Erkennen ihrer Aeußerungen möglich. 


> diefes Urtheil wurde eine Verfügung des Appellationsgerichts ber freien Stadt 
Frankfurt, wodurch wegen der von der Genfur genehmigten Drudfchrift: Pro: 
teftation deutfcher Bürger für Preßfreiheit in Deutfchland, Hanau 1832, pein 
liche Unterfuchung gegen ben Berfaffer Dr. Reinganum und gegen 265 Unters 
zeichner ber Schrift erkannt worben war, als grundlos aufgehoben, 
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3. Der verftorbene Großherzog von Sachfen: Weimar gab am 6. 
Mai 1816 feinem Staate ein Grundgefeg, und fagte am Schluffe deſ— 
felben: „Gleichwie Wir nun durch vorftehende Beftimmungen die land: 
ftändifhen Rechte Unſerer getreuen Unterthanen, und durch dieſe bie 
Rechte der einzelnen Staatsbürger dauerhaft gefichert haben, auch zu 
foldhem Zwecke folgende bereits anerkannte Rechte: das 
Necht auf eine, auch die Verbindlichkeiten des Fiscus umfaffende, in 
drei Inſtanzen geordnete, unparteiifche Nechtspflege und das Recht auf 
Sreiheit der Preffe hierdurch ausdbrüdlih anerkennen 
und gefeglidh begründen; alfo wollen Wir — auch Unfere ber: 
malige Staatsdiener auf gegenmwärtiges Grundgefes befonders verpflichtet, 
und ihren Uns geleifteten Dienfteid auf die Beobachtung diefes Grund: 
gefeges, wozu Wir fie hiermit verweifen, ausdrüdlich erftredt haben.‘ 
— Diefem Grundgefeg war eine Verordnung beigefügt, die dem Lande 
als „befonderes Gefchen?” unbedingte, weder durch polizeiliche Beauffich: 
tigung, nod) durch fiscalifche Bedrüdungen beſchraͤnkte Preffreiheit verlieh. 
Niemandem fiel e8 ein, diefe gefeglich begründete, vollftändige und unbe: 
dingte Preffreiheit als nicht entfprechend der beutfchen Bundesacte - zu 
bezeichnen. Im Gegentheil legte der Großherzog, im Cinverftändniß 
mit den Ständen des Landes, diefes Grundgefeg mit der ausdruͤcklichen 
Bitte um die Garantie des. beutfchen Bundes der Bundesverfammlung 
vor. Bei der vorläufigen Berathung hierüber am 2. December 1816 
äußerten die Gefandten von Defterreihh und Preußen, daß fie an der 
Buftimmung ihrer Höfe nicht zweifelten. Der Gefandte von Hannover 
erklärte: „Da der Herr Großherzog von Weimar, dem Art. 13. ber 
Bundesacte gemäß, fich mit feinen Landftänden über eine ftändifche Ver: 
faffung des Landes auf eine Weiſe vereiniget hat, der wohl Niemand 
das ihr gebührende Lob verweigern wird, auch aus eigenem Antriebe ges 
wünfcht hat, diefe Verfaffung unter die Garantie des Bundes zu ftellen, 
fo halte idy mid) auch ohne desfalls erhaltene befondere Inſtruction um 
fo mehr ermächtiget, dem gemachten Antrage, zumal in dem Maße‘, wie 
dies von Oeſterreich und Preußen gefchehen, ſchon jest beizupflichten, als 
durch dieſe Garantie nur folhe Verpflichtungen übernommen werben, 
welche dem geſammten Bunde ohnehin ſchon obliegen wuͤrden, wenn er 
dereinſt von dem einen oder dem anderen Theile um Schutz zu Aufrecht- 
haltung diefer Verfaſſung angefprochen werden ſollte.“ Der niederlän- 
difche Gefandte wegen Luremburg erklärte unter Anderem: „Aber hier 
ericheint eine neue Landesverfaffung ber Zeit, den Bedürfniffen, den 
Beftandtheilen eines durch Abtretungen und Erwerb vergrößerten deut- 
[hen Fürftenthums und der Verbindung mit dem übrigen Deutſchland 
angemejjen und angepaßt, fo daß fie dem Anfcheine'nad) alle wefentlichen 
Zwecke und politifhen Grundfäge in ſich vereint und mögliche Verbeſſe— 
rungen in einem der Schlußparagraphen dennoch unterftellt. Diefe Acte 
erfüllt alfo in erfter Reihe und in vollem Maße die Verheifungen, bie 
man zu Wien und in der Bundesacte von ſich gegeben hat.” Bei ber 
definitiven Berathung am 13. März 1817, nach vorher eingeholten Ent: 
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fchließungen der Bundesregierungen, gab Defterreich unter Anderem 
Folgendes zu Protocol: „Die erfte und unbedingte Rüdfiht jedoch, wel⸗ 
che der deutſche Bund bei der Uebernahme der Garantie der ftändifchen 
Berfaffungen in ben ihn bildenden fouveränen Staaten zu nehmen hat, 
ift ficher die, daß die ftändifche Verfaffung des einzelnen Staates nicht 
den Bedingungen ber Bundesacte mwiderftreite; denn neuere Verpflichtun: 
gen Eönnen nur mit früheren Fundamentalbeflimmungen übereinftimmen, 
und ein Staatenverein würde mit fih in Widerſpruch fallen, wenn er 
die Garantie von Grundfägen in ihrer Anwendung Üübernähme, welche 
mit dem Urvereine in offenem Miderftreite ftünden. Ohne daher fich 
auf ganz ungeeignete ‚Art in die allgemeine Würdigung jener landftändis 
fhen Berfaffung des Großherzogthums einzumifchen, fondern während 
man — in dieſer Hinſicht die Ueberzeugung ausſprechen muß, daß 
unter ber erwaͤhnten Modification uͤbrigens im Allgemeinen der vereinte 
Willen der Fuͤrſten und der Staͤnde zu erkennen und zu achten iſt, und 
ohne eben daher auch die Unveraͤnderlichkeit dieſes Willens feſtſetzen zu 
wollen, ſondern waͤhrend eben fo in dieſer Hinſicht alles der freien Vers 
einigung zwifchen Fürften und Ständen vollfommen im Laufe der Zeit 
überlaffen bleibt, kann alfo der uns leitende Gefichtspunct für die Ger 
genwart, fo wie für die Zukunft nur durch die Bundesacte als gegeben 
betrachtet werden.” Preußen erklärte: „In Uebereinftimmung mit 
denen in der Abftimmung des Eaiferlich -Eöniglichen vorfigenden Herrn 
Gefandten mitgetheilten Anfihten feines allerhöchften Hofes, bin auch ich 
ermächtigt zu erklären, daß, da nach dem Antrage St. königlichen Hos 
heit des Heren Grofherzogs von Sadyfen » Weimar: Eifenah, die Si: 
cherftellung der landftändifhen Verfaſſung des Großherzogthums, fo wie 
diefelbe in dem Grundgeſetz darüber enthalten ift, im Einverftändniffe 
des Landesheren mit den Ständen nachgeſucht worden ift, diefelbe in 
Gemäßheit des Buchſtabens, Sinnes und Geiftes der Bundesacte, vom 
deutfchen Bunde übernommen werde könne.” Dänemark wegen 
Holftein und Lauenburg duferte: „Auch Se. Majeftät der König, mein 
Herr, wuͤnſchen lebhaft den Antrag Sr. Eöniglihen Hoheit des Groß⸗ 
herzogs von Sadjfen: Weimar und Eiſenach, die neue landftändifche 
Berfaffung des Großherzogthums unter die Garantie des beutfchen Bun: 
bes zu ftellen, allgemein genehmigt zu fehen, und glauben, daß um fo 
weniger ein Bedenken dabei Statt finden kann, als es nicht nur ©. 
töniglihen Hoheit hoͤchſteigener Wunſch ift, fondern auch die zu über: 
nehmende Garantie Feine Mobdification oder Verbeſſerung der gegenmwärs 
tigen Gonftitution ausfchließt, wenn in dem Laufe der Zeiten gemein⸗ 
fhaftlih von Sr. Eöniglihen Hoheit und hoͤchſtihren Ländftänden, 
ſolche für zweckmaͤßig erachtet werden ſollten; “ und der großherzoglich 
und herzoglich fähfifche Gefandte erklärte (in Bezug darauf, daß 
bei der früheren Berathung der Gefandte Baierns die Competenz des 
Bundes zur Uebernahme der Garantie bezweifelt hatte): „Won den hers 
zoglich ſaͤchſiſchen Höfen bin ich angemiefen, den großherzoglichen Ans 
trag zu unterflügen. Die Meinung, baß es dem Bunde, als einer nicht 
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felbftftändigen Macht, offenbar an der Competenz fehle, die Garantie ber 
Weimar: Eifenah’fhen Grundverfaffung zu übernehmen, hörte ih in 
der achten vorjährigen Sigung um fo mehr mit Bedauern, weil durch 
dergleichen Aeußerungen ein Schein von Wahrheit auf die ungegründeten 
Vorwürfe fällt, die man dem bdeutfchen Bunde gemacht hat, als ob fein 
Zwed nur dahin gehe, die durch den Umfturz des deutfchen Reichs er= 
worbenen Souverainetätsrechte zu fichern und den Unterthanen die Rechte 
ferner vorzuenthalten, welche ihnen die vormalige Verfaffung zwar bei 
ihrer Ausartung nicht immer gewährt, aber doch in der Xheorie ver: 
heißen hat.” Kinftimmig erfolgte hierauf der Befhluß: „Daß der 
deutfche Bund die Garantie des am 5. Mai 1816 errichteten Grund: 
gefeges über die Iandftindifche Verfaffung des Großherzogthums Sachſen⸗ 
Weimar » Eifenady ganz, wie fie damalen von Str. Königlihen Hoheit 
dem Großherzog und den Ständen verlangt worden fei, uͤbernhme.“ 

Ein ſolches würde gewiß nicht gefchehen fein, wenn das Tleifefte 
Bedenken obgemwaltet, ob die in diefem Grundgefeg zugeficherte vollftän- 
dige Preßfreiheit mit den Beftimmungen der’ deutfchen Bundesacte ver: 
einbarlich fei. 

4. Das Herzogthum Würtemberg- gehörte zu ben vielen beut- 
fhen Staatsgebieten, in welchen. vollfommene Preßfreiheit zwar nicht 
geſetzlich, aber thatfählih bis zur Auflöfung des deutſchen Reichs be: 
ftand. Aufgehoben wurde fie im Königreiche durch eine firenge Genfurs 
ordnung des verftorbenen Königs vom 18. Mai 1808. Bereits 1817 
am 30. Januar führte der jegige König vollkommene Preffreiheit durch) 
ein Gefeß ein, welches einen glänzenden Beleg der perfönlichen Gefin- 
nungen und ber gefeßgeberifchen Weisheit diefes Monarchen enthält, und 
welches (mit etwa 2 Abänderungen, wovon unten) vollftändig geeignet 
erfcheint, in allen Ländern deutfcher Zunge als Mufter angenommen 
und befolgt zu werden. Es möge darum hier eine Stelle finden; fein 
vollftändiger Inhalt ift folgender: „Wilhelm u.f.w. Wir haben, um 
der freien Mittheilung der Gedanfen und Einfichten durch den Drud 
feine andere Schranken, als die durch das Verbot der Gefege bedingten 
entgegenzufegen, und dadurch Unfern Unterthanen einen Beweis Unferer 
Sefinnungen und Unferes Vertrauens, daß biefe Freiheit nicht merbe 
mißbraucht werden, zu geben, nach Anhörung Unferen Geheimen Rath 
befchloffen und verordnen hierdbuch: $. 1. Alle bisher erlaffenen Gefege 
und Verordnungen, welche die Drud: und LKefefreiheit, überhaupt die 
Ausübung des Polizeirehts über Bücher, Zeitfchriften und Zeitungen 
betreffen, find durch gegenmärtige Verordnung aufgehoben. $. 2. Es 
ift daher erlaubt, Alles ohne Genfur druden zu laffen und alles Ge: 
druckte zu verbreiten, deffen Inhalt nicht durch gegenmwärtiges Gefeg oder 
künftig im verfaffungsmäßigen Wege errichtete Gefege für ein Verbre— 
hen oder Vergehen erklärt wird. $. 3. Das Verbot der Verbreitung 
von Drudfchriften wird durch NRüdfihten auf Religion, Kirhe und 
Sittlicykeit, auf die Sicherheit der Staaten, auf bie Ehre des Regenten, 
ausmwärtiger Regierungen und der Privaten beftimmt. $. 4. Es barf 
Staats⸗Lexikon. XIII. 23 


354 Preßfreiheitz freie Preſſe; Freiheit der Preffe ꝛc. 


zwar Jeder feine Anfichten und Ueberzeugungen im Gebiete der Religion 
durch den Drud bekannt machen, jedoch nur in dem ernften Zone, der 
dem Forfcher nah Wahrheit geziemt, mit Beobachtung der der Gott— 
heit ſchuldigen Ehrfurcht, und mit forgfältiger Vermeidung alles deſſen, 
moraus ſich auf die Abficht ſchließen läßt, Subjecte und. Gegenftände, 
die für heilig gehalten werden, den Lehrbegriff oder. einzelne Glaubens— 
lehren einer im Staate anerkannten Kirche der Verachtung oder Lächer- 
lichkeit ausfegen zu wollen. Auch bleiben überdies Kirchendiener wegen 
ihres Vortrages in Drudfchriften in Hinſicht auf den beftehenden Lehr- 
begriff ihrer Kirche den ihnen vorgefegten Firchlihen Behörden verant- 
wortlih. $. 5. Zu Aufrechthaltung der Sittlichkeit wird jede Form bes 
gedruckten Vortrags über moralifhe Gegenftände, welche eine. böglicye 
Abficht des Schriftftellers verräth, Andere zu Verbrechen und Laftern, 
welche als folhe vom Staat und Kirche anerfännt werden, anzureizen, 
für eine unerlaubte Handlung erflärt. Auch ift das Öffentliche Aufftellen 
von unzüchtigen Schriften und Bildern verboten. $. 6. So wenig der 
Drud und die Bekanntmachung der in einem ruhigen Zone angeftellten 
Betrachtungen und Erörterungen über Staatsverfaffungen überhaupt und 
die Landesverfaffung insbefondere, fo wie der Wuͤnſche für Verbeſſerun— 
gen und für die Abhülfe der Beſchwerden jeder Art verboten find, fo 
fehr gehört doch der Aufruf in Drudfchriften zur Widerfeglichkeit gegen 
die Obrigkeit, zu Aufruhr und Empörung, überhaupt zu jeder gewalts 
famen Aenderung der Verfaffung unter die ſchweren Verbrechen; ebenfo: 
$. 7. Seder Angriff auf die Ehre des Staatsoberhauptes, feiner Ge: 
mahlin und Familie, in Büchern, Schriften und Bildern. $. 8. Die 
Ehre und der gute Name von Privaten darf weder mittelbar noch uns 
mittelbar in Drudfchriften angetaftet werden. Unter dem befonderen 
Schube der Regierung ftehen diesfalld die Staatsdiener, fo wie die Ver: 
fammlung der Kandftände. Scon jede wahrheitswidrige Erzählung von 
Thatſachen, melde die Amtsführung von Beiden betreffen, ift ein ahn: 
dungswerthed Vergehen. $. 9. Auch darf, bei fcharfer Ahndung, die 
Ehre ausmwärtiger Negenten und Regierungen in. gedrudten Blättern, 
Schriften und Büchern nicht gekfränkt werden. $. 10. Kein Staatsdies 
ner darf die Notizen, die er amtlich erhalten hat, und die er nicht er: 
meislichermafen auch aus nicht amtlichen Quellen fchöpfen Tann, ohne 
Erlaubniß feines Vorgefegten durch den Drud befannt machen. $. 11. 
Obgleich unter vorausgefegter Beobachtung diefer Verordnung aud Zei: 
tungen und politifche Zeitfchriften ohne Genfur gedrudt werden koͤnnen, 
fo behält fih die Landesregierung doch bevor, in außerordentlidhen, na: 
mentlich in Kriegszeiten, eine Genfur, jedoch nur auf die Dauer der 
-außerordentlihen Umftände und nur für Zeitungen und für. diefe Art 
von Zeitfchriften anzuordnen. $. 12. Die von den Landftänden veran: 
ftafteten, oder in ihrem Namen und mit ihrer Genehmigung heraus: 
gegebenen Drudfchriften, es mögen Iandftändifche Verhandlungen oder 
Deductionen von Rechten fein, find Feiner Genfur, mohl aber obigen, 
die Preßfreiheit befchränkenden Verordnungen unterworfen. $. 13. Die 
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Uebertretungen der obigen Verordnungen von $. 3. — 9. find ald Ver: 
drehen und Vergeben anzufehen. Sie werden nad) Mafgabe ſowohl 
der gemeinrechtlihen Verordnungen, als der vaterländifchen Gefege über 
Blasphemie, Profanation des Heiligen, Hochverrath, LKandesverrath, 
Verbrechen der beleidigten Majeftät, Widerfeglichfeit gegen die Obrigkeit 
und Injurien, nad dem Berhältniffe der höheren oder niederen Schaͤd— 
lichkeit, des größeren oder geringeren Grades von Vorfag oder Schuld, 
und dem hiernach fich beftimmenden Ermeffen des Nichters beſtraft. 
$. 14. Staatsdiener, welche gegen das Verbot $. 10. handeln, werden 
mit Derweifen, Geld», Arreft:, Feftungsftrafen, die nad) Befchaffenheit 
bed Vergehens bis zur Dienftentfegung gefteigert werden können, beftraft. 
$. 15. Für jede Drudfchrift ift der Verfaſſer zuerft verantwortlid und 
ftrafbar, auch Andere find e8 nah dem Grade ihrer Xheilnehmung. 
$. 16. Der Verfaffer hat keine Verbindlichkeit, ſich auf dem Titelblatte 
feiner Schrift zu nennen. Um jedoch diefen entdeden zu Eönnen, ift 
jeder Verleger verbunden, jeder Schrift, welche er verlegt, feinen Namen 
oder Handelsfirma und Wohnort nebft dem Jahr, in weldhem fie ge: 
drudt worden, bei Strafe von 30 Reichsthalern vorzufegen. Iſt aber 
fein befonderer Verleger vorhanden, oder ift diefer ein Ausländer, fo hat 
der Buchdrucker bei gleicher Strafe gleiche Verbindlichkeit. Weberdies ift 
die Polizeibehörbe verpflichtet, eine ſolche Schrift, bei der diefe Vorfchrift 
nicht beobachtet worden, in Beſchlag zu nehmen und der für Regiminals 
gegenftände niedergefegten Behörde hiervon die Anzeige zu machen. 
$. 17. Jeder Buchdruder ift verbunden, von jeder von ihm gedrudten 
Schrift der für das Studienmwefen niedergefegten Gentralftelle ein von 
diefer der öffentlichen Bibliothek nachher zuzuftellendes Freiereniplar zu 
übergeben, auch beftändig ein fortlaufendes Werzeichniß der von ihm 
gedrucdten Schriften zu halten, Beides bei Vermeidung einer Strafe von 
fünf Neichsthalern. $. 18: Jeder Verleger und, wenn die Schrift Eei- 
nen von dem Druder zu benennenden inländifchen Verleger hat, ber 
Druder der Schrift ift verbunden, auf jede Aufforderung der Juſtiz⸗ 
behörde den Verfaſſer zu nennen; daher fie fih, bei Uebernahme des 
Verlags oder Druds, dies thun zu können, in den Stand fegen müffen. 
Können, oder wollen fie den Verfaſſer nicht nennen, fo werden fie fo 
behandelt, als wären fie Urheber diefer Schrift. $. 19. Außerdem wer⸗ 
den die Buchdruder für den Inhalt der Schriften, melde fie druden, 
nicht verantwortlicd; gemacht, e8 wäre dann, daß eıne boshafte Collufion 
mit dem Verfaffer oder Verleger gegen fie erweislich gemacht würde. Im 
Falle eines erwiefenen böfen Vorfages find die Druder als Miturheber, 
jedoch immer geringer, als die Verfaffer felbft, zu beftrafen. $.20. Die 
Verleger hingegen, melde die Pflicht haben, den Inhalt des Werks, 
das fie verlegen, vor deffen Uebernahme zu prüfen oder prüfen zu laffen, 
find nicht nur wegen böfen Vorfages, fondern aud wegen Nachläffigkeit 
nad Vorliegenheit der Umftände, doch aud im erften Falle immer ge= 
ringer als die Verfaffer zu beftrafen. F. 21. Die Herausgeber fremder 
Aufſaͤtze, namentlich die Redacteurs von Zeitfhriften, — wegen Ge⸗ 
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ſetzwidrigkeiten, welche ſolche Aufſaͤtze enthalten, nach Beſchaffenheit als 
doloſe oder culpoſe Theilnehmer und Befoͤrderer des Vergehens des Ver— 
faſſers verantwortlich. $. 22. Die Verfaſſer, und unter obigen Vor— 
ausfegungen auch die Verleger und Druder, find neben der Strafe den 
durch den Drud Befchädigten zum Schabenerfage und zur Genugthuung, 
welche vor dem Civilrichter auszuführen ift, verbunden. $. 23. Die 
Buchhändler find berechtigt, alle Drudfchriften, melche fie auf dem 
Wege des ordentlihen Buchhandels beziehen, zu verkaufen, ohne daß fie 
bei einem etwa gefegwidrigen Inhalte derfelben als fchuldhafte Theil— 
nehmer an der Verbreitung angefehen und deshalb zur Verantwortung 
gezogen werden Eönnen, fo lange ihnen nicht a. von ber vorgefegten 


Behörde der Verkauf ausdrüdlich unterfagt worden, oder b. eine dolofe 


Verbreitung von Schriften gefegwidrigen Inhalts gegen fie erwiefen ift. 
— Gie find jedody verbunden, diejenigen Schriften, auf denen weder 


der Verfaſſer noch der Verleger, noc ein inländifcher Buchdruder ges 


nannt ift, wenn biefelben ſich ganz oder zum Theil auf die inländifchen 
Staatsverhältniffe beziehen, obgleich fie ihnen auf dem ordentlichen Wege 
des Buchhandels zugefommen find, fo mie alle ihnen außer diefem 
Wege zulommenden Schriften, vor dem Debit der Regiminalbehörde 
vorzulegen. $. 24. Alle Perfonen, welche, ohne dazu berechtigt zu fein, 
ſich mit Bücherhandel abgeben, haben neben der Polizeiftrafe für ihr 
unbefugtes Gemwerbe, für den etwa gefegmwidrigen Inhalt der von ihnen 
verbreiteten Schriften zu haften. $. 25. LandErämer und Haufierer dürs 
fen bei Strafe von 5 Neichsthalern mit Eeinen Büchern und Schriften 
handeln, wozu fie nicht die Erlaubniß von Ortsbeamten erhalten haben. 
$. 26. Der Abfag von Büchern und Schriften, deren Inhalt von der 
Juſtizbehoͤrde als gefegmwidrig erklärt wird, fie mögen im Lande gebrudt 
oder vom Auslande hereingefommen fein, ift zu unterdrüden, und der 
Verkauf eines jeden Eremplars in das In- und Ausland ift zum erften- 
mal mit 50 Reihsthalern, und im MWiederholungsfalle mit noch ſchaͤr— 
ferer Ahndung zu beftrafen. Die den Buchhändlern vom Auslande zu— 
gefendeten für gefegwidrig erkannten Schriften find dahin, woher fie eins 
gefendet worden, zurüdzufenden. Der inländifche Verlag wird vernichtet. 
Haben nur einzelne Stellen ſich die Mißbilligung der Juſtizbehoͤrde zuge: 
zogen, fo kann durch Weglaſſung derfelben und Umdrud einzelner Bogen 
geholfen werden, $. 27. Die Unterfuhung der in Drudfchriften began- 
genen Vergehen und das Straferkenntnig kann, die oben $. 11. bemerf: 
ten außerordentlichen Fälle ausgenommen, nicht von der Polizei, fondern 
allein von den Griminalbehörden erfolgen; hingegen hat jede Ortspolizei- 
behörde die Pflicht, die Ausftellung und den Debit ärgerlicher Bilder 
zu hindern, fo mie den Debit folder Schriften, die in gegenmärtigem 
Gefege verboten find, vorläufig zu unterfagen, auch diefelben nach Umftän: 
den in Beſchlag zu nehmen, jedoch hiervon der geeigneten Regiminal: 
behörde innerhalb 24 Stunden die Anzeige zu machen. — $. 28. Das 
Dbercenfurcollegium und die Anftalt der Bücherfiscale ift aufgehoben. — 
$. 29. Die polizeiliche Gentralauffiht über das gefammte Bücherwefen 
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fällt der für Regiminalfachen beftehenden Behörde anheim, namentlich: 

a. alle allgemeine, den Bücherhandel und den Büchernadidrud betreffende- 
Gegenftände; b. die Auffiht über die Beobachtung der die Bücher: 
cireulation betreffenden Gefege; c. die Gonceffionsertheilung zu Errich 
tung von Buchhandlungen, Buchdrudereien, Lefebibliothefen u. f. w.; 
d. Privilegien gegen ben Bühernahdrud u. f. m. — $. 30. Dennod 
ift auch die für das Studienweſen niedergefegte Gentralbehörde, welche 
in diefem Punct an die Stelle des koͤniglichen Obercenfurcollegiums tritt, 
eine Behörde, deren Gutachten ſowohl von der Negiminalbehörde, als 
von dem Eöniglichen Griminaltribunal in den dazu geeigneten Fällen 
eingeholt wird.” 

„Gegeben Stuttgart, den 30. Sanuar 1817. 

Auf Befehl des Königs.’ „Königlich geheimer Rath.” 

Auch diefes Geſetz, welches vollfommene Preffreiheit gewährte und 
die Genfur einzuführen der Staatsregierung nur in außerorbentlichen 
Zeiten, namentlich in Kriegszeiten, auf die Dauer dieſer außerordentlichen 
Umftände, und auch alsdann nur für die Dauer biefer außerordentlichen 
Umftände geftattet, fand keinerlei Widerſpruch und Eonnte alfo nicht für 
der Bundesacte widerfprechend angefehen werben. 

5. Am 26. Mai 1818 erfhien die Verfaffungsurfunde für Baiern 
und als Beilage derfelben ein Edict über die Freiheit der Preffe 
und des Buhhandels. Daffelbe ſtimmt im Wefentlihen mit einer 
Verordnung des Jahres 1803 überein, welche die Genfurcommiffionen 
aufhob, „da wir durch die bisherige Erfahrung überzeugt worden find, 
daß die gemöhnlihe Mafregel, zu welcher man gegen ben Mißbraud) 
der Preffreiheit feine Zuflucht feither genommen hat, naͤmlich die Genfur, 
in ihrer Anwendung auf die einzelnen Fälle weder gerecht, noch zweck⸗ 
dienlih, nod hinreichend ift.” Das Edict von 1818 läßt politifche 
Zeitungen und periodifhe Schriften politifchen oder ftatiftifchen Inhaltes 
der Genfur unterwerfen, geftattet aber übrigens auch ferner vollfommene 
Preßfreiheit, überträgt die Beftrafung, wenn ein im Königreid 
beftiehbendes Strafgefeg übertreten wird, ben Gerichten oder 
den Polizeibehörden, je nachdem ein Verbrechen oder Wergehen, ober 
eine Polizeiübertretung vorhanden iſt; und geftattet, wenn die Ueber: 
tretung des Geſetzes den Staat, die Kirche, Öffentliche Ruhe und Ord— 
nung, oder die Sittlichkeit betrifft, Belchlagnahme der Schrift durd) 
Berathung und Beſchluß einer collegialen Polizeibehörde mit Beftätigung 
von Seiten des Minifteriums des Inneren, unter Vorbehalt der Be: 
tufung an den in einer Plenarverfammlung erfennenden Staatsrath. 

6. Zur Vorbereitung der der hohen deutfchen Bundesverfammlung 
anheim gewiefenen Berathung über Abfaffung gleihförmiger Verfügungen 
über die Preßfreiheit wurde der damalige Herzoglich⸗ Oldenburgiſche 
Geſandte von Berg am 26. Maͤrz 1817 mit einem uͤberſichtlichen 
Vortrag über die verſchiedenen, die Preßfreiheit betreffenden Geſetz— 
gebungen beauftragt und erſtattete ihn am 12. October 1818. Es wird 
nicht unzweckmaͤßig ſein, einige Stellen deſſelben hier woͤrtlich anzufuͤhren, 
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um die Anſichten dieſes vetehrungawerthen, eben ſo gelehrten als uͤberhaupt 
einſichtsvollen Staatsmannes zu documentiren. Er ſagt unter Anderem: 
„Zu den Wohlthaten eines gemeinſamen Vaterlandes, welche die Stifter 
des deutſchen Bundes jedem Deutſchen zu ſichern winſchten gehoͤrt auch 
der ungeſtörte Genuß einer vernünftigen Preßfreiheit. 
Sie ift unter denjenigen Rechten mit aufgeführt, welche den Unter: 
thanen der deutfchen Bundesftaaten zuzuſichern die verbündeten Fürften 
und freien Städte im 18. Artikel der Bundesacte übereingefommen find, 
und, um beflo gewiffer zu dem vorgefegten Zwede zu gelangen, erhielt 
die Bundesverfammlung den Auftrag, ſich unter den erften Gegenftänden 
ihrer Berathungen auch mit Abfaffung gleihförmiger Verfügungen 
über die Preßfreiheit zu befchäftigen.” — — 

„Denkt: und Preffreiheit haben eine und dieſelbe 
Duelle. — Sn dem Vermögen, zu denken und die Gedanken 
durch Worte auszudrüden, liegt das angeborne unveräußerlihe Recht 
bes Menfchen, Anderen feine Gedanken mitzutheilen, buch Austaufch 
derfelben ſich aufzuklären, Lehre zu geben und Lehre zu empfangen; es 
liegt in biefem erhabenen Vorzuge vor allen anderen Gefchöpfen die 
Pflicht, durch gegenfeitige Mittheilung erlangter Einfihten und Kennt- 
niffe das Band der menſchlichen Gefellfihaft zu befeftigen und fie felbft 
immer mehr zu veredelen. Diefe Pflicht fhon fordert Deffentlidhkeit; 
und eben fie ift es, welche den Gebraud jenes großen und heilfamen 
Rechtes auf einen fo bedeutenden und eigenthümlichen Standpunct erhebt, 
um fo mehr erhebt, als eine Erfindung, welcher unter den mohl: 
thätigften die erfte Stelle gebührt, das einfachfte, leichtefte und bequemfte 
Beförderungsmittel eines allgemeinen Gedankenverkehres darbietet. Hier: 
aus geht nun die Preßfreiheit von felbft hervor: der Zweck aber, 
dem die Preffe dienen foll, verbietet Zügellofigkeit und 
Frechheit.“ — — 

„Die Preſſe, als ein nuͤtzliches Mittel zu einem nicht nur erlaubten, 
ſondern gebotenen Zweck, kann natuͤrlicher Weiſe dem gemeinen Gebrauche 
nie entzogen werden: ihr Mißbrauch aber iſt allerdings verwerflich, ſo 
ſehr, und noch mehr, als der Mißbrauch der Zunge oder der Feder. 
Was aber iſt als Mißbrauch der Preſſe zu betrachten? Ohne Zweifel 
jeder Gebrauch derſelben, welcher dem Zwecke der Verbreitung nuͤtzlicher 
Wahrheiten widerſpricht. Da indeſſen die Erforſchung der Wahrheit und 
die Mittheilung des Erforſchten keinen Zwangsvorſchriften unterworfen 
werden, ſondern das, was als Wahrheit verkuͤndet wird, nur durch 
Gruͤnde ſiegen, oder durch Gruͤnde beſiegt werden kann; ſo entſteht die 
Frage: ob und in wie fern Zwangsmaßregeln gegen den Mißbrauch 
der Preſſe Statt finden koͤnnen? Wie nun, außer dem Staate, mit 
dem natuͤrlichen Rechte des Einen, ſeine Gedanken auszuſprechen, das 
natuͤrliche Recht des Anderen verbunden iſt, von demjenigen, der da= 
durch fein Recht verlegt, Genugthuung zu nehmen, und die Fortfegung 
ber Beleidigung zu verhindern: alfo ift der Staat verbunden, ein Gleiches 
zu ‚bewirken,‘ wenn buch Rede, Schrift oder Drud Rechte verlegt 
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erben, und biefes ift die einzige, in der Natur der Sache gegründete 
rehtlihe Befhränfung der Preßfreiheit.“ — — 


„Je mwohlthätiger eine vernünftige Benutzung der SPreffe wirkt, 
defto mehr wird die Negierung fich beftreben, diefelbe zu erleichtern, 
und daher die dahin zwedenden Unternehmungen befhügen und beglins 
ftigen. Inſonderheit wird fie durch Entfernung aller willfürlihen 
Einwirkung auf den Geiftesverkehr die Verbreitung nüßlicher Kenntniſſe 
und die Erweiterung der Einfihten der Staatsbürger befördern, mithin 
auch den freien Fortgang wiffenfhaftlicher Unterfuhungen durch Ent— 
fheidung über die Richtigkeit oder die Güte ihrer Refultate 
nicht flören. Mag fie immerhin Irrthuͤmer in Schrifteri, die ihr bes 
denklich fcheinen, durch Schriften miderlegen laffen — ihre Autorisät 
wird fie nicht gebrauchen wollen, um über Wahrheit oder Unmwahrheit 
in wiſſenſchaftlichen Erörterungen zu entfceiden. - Hierzu ift fie aud 
auf keine Weife berechtigt; nur über die Nechtmäßigkeit einer 
öffentlichen Aeußerung, in welcher man eine Recdjtsverlegung zu finden 
glaubt, feht ihr ein Urtheil zu.’ — — 


Don der Genfur fagt diefer Vortrag im MWefentlichen Folgendes: 

„Die Rechtmäßigkeit der Genfur wird beftritten, nicht nur, meil fie ein 
Eingriff in das angeborne, unveräußerlihe Recht der Denkfreiheit, fon: 
dern audy weil fie an und für ſich unzweckmaͤßig, folglich gemeinſchaͤdlich 
fei. Wenn indeffen nicht geleugnet wird, daß durch die Art der Aus— 
übung eines angebornen, unverdußerlichen Rechtes die Rechte Anderer 
verlegt, daß mithin auc durch den Mißbrauch der Preffe Verbrechen 
und Vergehen begangen werden fönnen, und wenn es eben fo unleugbar 
zu den Mechten der höchiten Gewalt gehört, Verbrechen und Vergehen 
zu verhüten; fo ift die Rechtmäßigkeit der Genfur an und für fid 
nicht zu bezweifeln. Es entiteht aber hierbei die Frage: ob die Eigen: 
thuͤmlichkeit diefes Mittels zur Verhütung der Preßmißbraͤuche nicht 
nachtheiligere Wirkungen hervorbringe, als der Mifbraud der SPreffe 
ſelbſt beforgen läßt, und ob nicht in der Anwendung ein Unterdrücdungs: 
foftem entftehe, welches den Geiftesverkehr auf eine gemeinfchädliche 
Weiſe gefährdet? Wäre dies nothwendige Folge der Genfur; fo 
müßte fie unbedingt verworfen werden, als ein Werk der Finfterniß, 
beftimmt zum Gegengewicht gegen jene herrliche Erfindung, welche dag 
Licht der Aufklärung unmiderftchlid durch alle Welttheile zu verbreiten 
beftimmt ift. Allein aus der Genfur geht fo Verderbliches nicht 
nothwendig hervor. — Zwar fagt man u, ſ. w. — — Allein e8 folgt 
daraus mehr nit, als daß die an fich rechtmäßige Genfuranftalt aufs 
hört, e8 zu fein, wenn ihre Unzweckmaͤßigkeit erwiefen if. Da 
aber diefe ſich nich nad allgemeinen „Grundfägen beurtheilen läßt, 
weil fie dur Perfonen, Sachen, Ort und Zeit beftimmt wird; fo 
muß es nothmwenoig jeder Regierung zuftehen, auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege zu entfcheiden, ob die Umftände eine Genfuranftalt erforderlich 
machen, oder nicht?“ — — 
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„Eine Genfuranftalt wird übrigens nur ald rechtmäßig. erkannt, 
wenn fie, auf die Forderungen des Staatszwedes befchräntt, durhaus 
nicht willfürlih ausgedehnt im Zweck, nicht mit Willkür ausgeftattet 
ift in der Ausübung. Sie foll dahin fehen, daß feine Aufforderungen 
zum Ungehorfam und zur MWiderfeglichkeit gegen die Obrigkeit, feine 
Angriffe gegen eine allgemeine aufgeflärte Religion, feine die Sittlichkeit 
‚ zerftörenden Grundfäge, Eeine boshaften Anfälle auf die Ehre und guten 
Namen der Staatsbürger verbreitet werden. Aber es darf nicht ber 
wilffürlihen Deutung eines Genfors überlaffen fein, mas er dem Staate, 
der Religion, den Sitten, dem guten Namen eines Dritten, gefährlicy 
und nachtheilig glaubt. Die Begriffe und Kennzeichen müfjen in den 
Genfurgefegen deutlich angegeben fein. Die Wahl eines Genfors muß mit 
äußerfter Vorficht gefchehen, und nie muß es dem: inappellablen Richter: 
ftuhle Eines Mannes überlaffen bleiben, feine vielleicht einfeitige Anficht 
zum Grund einer unmiderruflichen Entfcheidung zu machen. Willkürliche 
Abaͤnderungen, Eritifche Verbefferungen u. f. w., müffen als pebantifche 
Anmafungen nie geduldet werden. Nur eine, nad) feften und allein 
durch die nothwendige Sicherftellung gegen gemeinfchädlihe Mißbräuche 
der Preßfreiheit beftimmten Grundfägen angeordnete Genfur kann ale 
ein vechtmäßiges und nügliches Inſtitut der Staatspolizei betrachtet 
werden. Unrecht hingegen find alle Genfuramftalten, die ihre natürs 
lihen Grenzen überfchreiten u. f. m.’ — — 


„Wenn tibrigens die Bildung eines Volkes fo weit vorgerüdt ift, 
daß auf der einen Seite wahre Preßmißbraͤuche fo leicht nicht zu be= 
forgen, und die Eindrüde, welche verwerflihe Schriften machen Eönnten, 
nicht zu fürchten find; auf der anderen Seite aber der freiefte Geiftes- 
verkehr im wifjenfchaftlihen und im bürgerlichen Leben immer weitere 
Fortſchritte hoffen laͤßt; fo ift die Befreiung der Preffe und des Bud: 
handels allerdings Pfliht. Da die Genfur aus einem Bebürfniß der 
Öffentlichen Sicherheit und Ordnung entfteht; fo muß fie ſich auch nad) 
dem Dafein und dem Maße diefes Bedürfniffes richten. Sie kann 
daher nach Perfonen und Gegenftänden verfchieden und überhaupt blos 
vorübergehend fein.” 


Mer würde nicht mit. diefen Anfichten übereinfiimmen, wenn 
eine folhe Genfur im praftifhen Leben möglih wäre? 
Daß fie diefes jedoch nicht fei, möchte oben unter Nummer III. bewiefen 
worben fein. Endlich bemerkt der Berichterftatter: „Zwar fordert die 
Bundesacte die Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über die Pref: 
freiheit ; allein fie fpricht damit nicht aus, daß in allen Bundesflaaten 
die Gefeggebung über die Preffe durchaus gleihförmig fein fol.” Hiermit 
möchte die Anficht ausgedrüdt fein, daß die hohe Bundesverfammlung 
diejenigen Beftandtheile einer Preßfreiheit, welche wenigftens in jedem 
Staate vorhanden fein müffen, ausſprechen und dabei der Geſetzgebung 
eines jeden einzelnen Staates eine Erweiterung und Bervollftändigung 
folcher theilweifen Preßfreiheit uͤberlaſſen könne. 
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Auf diefen Vortrag erfolgte der Beſchluß: „daß eine Commiſſion 
die Eritattung des Gutachtens übernehme, auf welche Art möglichft 
gleichförmige Grundfäge und Verfügungen megen der Preßfreiheit in 
den deutfchen Bundesftaaten einzuführen feien ?, wobei der Vortrag des 
Herrn Gefandten von Berg dem Gommiffionsgutachten zum Grunde 
zu legen wäre.‘ 

Ungeachtet diefer Momente, welche unter Nummer 1 bis 6. zum 
Beleg dafür angeführt wurden, wie man berechtigt war zu erwarten, 
daß die zugefagte Ausführung der Beftimmung der deutfhen Bundes: 
acte über Preffreiheit in einem der freien Preſſe günftigen Sinne und 
bald erfolgen werde, ift dennoch diefe Ausführung im Sinne des Genfur- 
fuftems fuspendirt worden, und leider dauert diefe Suspenfion nod) 
immer fort. WBetrübende Ereigniffe, deren man für Deutfchland zu 
viel Werth beigelegt haben möchte, manche Unvorfichtigfeit, Aufreizung 
und Nebertreibung, Streitigkeiten Über Zugendbund und Zurnen, die 
Martburgsfeier, Kotzebue's Ermordung (März 1819) gaben der‘ An: 
fiht immer mehr Eingang, daß ein Geheimbund beftehe, der es ſich 
zur Aufgabe geftellt habe, eine gewaltfame Ummälzung in Deutfchland 
herbeizuführen; und viele deutfche Regierungen hegten die ernftlichften 
Beforgniffe über die Richtung der öffentlichen Stimmung in Deutſchland. 
Schon im Jahre 1818 fah der Großherzog von Sahfen- Weimar fic) 
veranlaft, duch eine Verordnung mit Zuftimmung der Stände die 
gefeglich beftehende Preßfreiheit außer Kraft zu fegen und die gefammte 
Dreffe wiederum der Genfur zu unterwerfen, bis die in der Bundesacte 
verheißenen gleihförmigen Beftimmungen über SPreßfreiheit für alle 
deutfchen Bundesftaaten feftgeftellt fein würden. Um Vorkehrungen für 
den ganzen bdeutfchen Bund zu treffen, melde der Gefahr des Augen: 
blides zu begegnen im Stande feien, verfammelten fi auf Veranlaffung 
Defterreich8 und Preußens zu Garlsbad in Böhmen im Auguft 1819 
die Bevollmächtigten der meiften bedeutenderen deutfchen Bundesftaaten 
(außer den der beiden genannten die von Baiern, Hannover, Königreich 
Sahfen, Würtemberg, Baden, Sachfen: Weimar und Naffau). Es 
wurden Mafregeln verabredet über eine Erecutionsorbnung der Bundes: 
befchlüffe, über Beauffichtigung der Univerfitäten, über Errichtung einer 
Gentralunterfuhungscommiffion , über Einführung von Landftänden und 
über die Preffe. Diefe Mafregeln wurden in der Sigung der deutfchen 
Bundesverfammlung vom 20. Sept. 1819 von der Präfidialgefandtfhaft 
als Bundesbefchlüffe vorgefchlagen und fogleich einftimmig genehmigt. 
Der Vortrag diefer Gefandtfhaft über den „Mißbrauch der Preffe” war 
folgender: „Die Drudpreffe überhaupt, befonders der Zweig berfelben, 
welcher die Zagesblätter, Zeit: und Flugfchriften ans Licht fördert, hat 
während ber legten Jahre in dem größeren Theile von Deutfchland 
eine faft ungebundene Freiheit behauptet; denn felbft da, wo die Ne: 
gierungen fid) das Recht, ihre durch präventive Maßregeln Schranken 
zu fegen, vorbehalten hatten, war die Kraft folcher Maßregeln durch 
die Gewalt der Umftände häufig gelähmt und folglich allen Ausſchwei— 


= 
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fungen ein weites Feld geoͤffnet. Die durch den Mißbrauch dieſer Freiheit 
uͤber Deutſchland verbreiteten zahlloſen Uebel haben noch einen bedeu— 
tenden Zuwachs erhalten, ſeitdem die in verſchiedenen Staaten eingefuͤhrte 
Oeffentlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen und die Ausdehnung der— 
ſelben auf Gegenſtaͤnde, die nie anders als in regelmaͤßiger feierlicher 
Form aus dem Heiligthume der Senate in die Welt dringen, nie eitler 
Neugier und leichtſinniger Kritik zum Spiel dienen ſollten, der Ver— 
wegenheit der Schriftſteller neue Nahrung bereitet und jedem Zeitungs: 
fchreiber einen Vorwand gegeben hat, in Angelegenheiten, welche den 
größten Staatsmännern nod Zweifel und Schwierigkeiten darboten, 
feine Stimme zu erheben. Wie weit diefe verderblihen Anmaßungen 
endlich gediehen, welche Zerrüttung in den Begriffen, welche Gährung 
in den Gemüthern, welche Herabwürdigung aller Autorität, welcher 
Mettftreit der Leidenfchaften, welche fanatifche Verirrungen, welche Vers 
brechen daraus hervorgegangen find, bedarf Feiner weiteren Erörterung ; 
und es läßt ſich bei dem gutgefinnten und wahrhaft aufgeflärten Theil 
der deutfchen Nation über ein fo notorifches Uebel kaum noch irgend 
eine DVerfchiedenheit der Anfichten und Urtheile vorausſetzen.“ 

„Die Eigenthümlichkeit des Verhältniffes, in welchem die Bundes: 
ftaaten gegen einander ftehen, gibt von einer Seite den mit der Ungebunden: 
heit der Preffe verknüpften Gefahren eine Geftalt und eine Richtung, 
welche fie in Staaten, wo bie oberfte Gemwalt in einem und demfelben 
Mittelpuncte vereinigt ift, nie annehmen können, und fhlieft von der 
anderen Seite die Anwendung der gefeglihen Mittel, wodurh man in 
diefen Staaten dem Mißbrauche der Preffe Einhalt zu thun fucht, aus. 
In einem Staatenbunde, wie der, welcher in Deutfchland unter der 
Sanction aller europdifchen Mächte geftiftet worden ift, fehlen, feiner 
Natur nah, jene mächtigen Gegengemwichte, die in gefchloffenen Mos 
narchieen die Öffentliche Ordnung gegen die Angriffe vermeffener oder 
übelgefinnter Schriftfteller fhüsen; in einem folhem Bunde kann Friede, 
Eintraht und Vertrauen nur durch, die forgfältigfte Abwendung aller 
mechfelfeitigen Störungen und Berlegungen erhalten werden.” 

„Aus dieſem oberften Gefichtspuncte, der mit ber Gefeßgebung 
anderer Ränder nichts gemein hat, ift in Deutfchland jede mit Preffreiheit 
zufammenhängende Frage zu betrachten. Nur im Zuſtande der voll: 
kommenſten Ruhe Eönnte Deutfchland, bei feiner dermaligen Föderativ: 
verfaffung, uneingefchränkte Preßfreiheit, in fo fern fie fid) mit diefer 
Berfaffung überhaupt vereinigen läßt, ertragen. Der gegenwärtige Zeitz 
punct ift weniger als jeder andere dazu geeignet; denn das fo vielen 
Regierungen obliegende Gefchäft, die jegige und Fünftige Wohlfahrt ihrer 
Völker dur gute Verfaffungen zu gründen, kann unter einem wilden 
Zwiefpalte der Meinungen, ann unter einem täglidy erneuerten, alle 
Grundfäge erfchütternden, alle Wahrheit in Zmeifel und Wahn auf: 
löfenden Kampfe unmöglich gedeihen.” 

„Die bei diefen dringenden Umftänden gegen den Mißbrauch der 
Preſſe zu ergreifenden einftweiligen Maßregeln follen keineswegs den 
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Zweck haben, die Thätigkeit nüglicher und achtungsmwerther Schriftfteller 
zu hemmen, den natürlidyen Fortfchritten des menſchlichen Geiftes Feffeln 
“anzulegen, oder Mittheilungen und Belehrungen irgend einer Art, fo 
lange fie nur innerhalb der Grenzen bleiben, die noch feine bisher vor— 
handene Gefeggebung zu überfchreiten erlaubt hat, zu verhindern. Daß 
die Oberauffiht über die periodifchen Schriften nicht in Unterdrüdung 
ausarten werde, dafür bürgt die Gefinnung, welche fämmtliche deutfche 
Regierungen bei jeder Gelegenheit deutlich genug offenbart haben, und 
die den Vorwurf, daß fie Geiflestyrannei beabfichtige, von keinem 
Freunde.der Wahrheit und der Ordnung zu befürchten hat. Die Noth— 
wendigkeit einer ſolchen Oberaufſicht aber kann nicht länger in Zmeifel 
gezogen werden, und da Seine Majeftät über diefen michtigen Gegen: 
ftand durchaus übereinftimmende Anfichten bei allen Bundesregierungen 
erwarten dürfen; fo ift die Präfidialgefandtfchaft beauftragt, den Ent: 
wurf eines proviforifhen Befchluffes zur Verhütung des Mißbrauchs 
der Drudpreffe, in Bezug auf Zeitungen, Zeit- und Flugfchriften, der 
Bundesverfammlung zur ungefäumten Prüfung und Berathung vor: 
zulegen.” 

Das hierauf angenommene proviforifhe Prefgefeg ift folgenden 
Snhaltes: ,„$. 1. So lange al® der gegenwärtige Beſchluß in Kraft 
bleiben wird, dürfen Schriften, die in der Form täglicher Blätter oder 
heftweife erfcheinen, desgleihen ſolche, die nicht über zwanzig Bogen 
im Drude ftark find, in feinem deutfchen Bundesftaate ohne Vorwiſſen 
und vorgängige Genehmhaltung der Landesbehörden zum Drude befördert 
werden. — Schriften, die nicht in eine der hier namhaft gemachten 
Gtaffen gehören, werden fernerhin nach den in den einzelnen Bundes: 
ftaaten erlaffenen oder noch zu erlaffenden Gefegen behandelt. Wenn der: 
gleihen Schriften aber irgend einem Bundesftaate Anlaß zur Klage 
geben; fo foll diefe Klage im Namen’ der Negierung, an welche fie 
gerichtet ift, nach den in den einzelnen Bundesftaaten beftehenden For: 
men gegen bie Verfaffer oder Verleger der daducch betroffenen Schrift 
erledigt werben.” 


„F. 2. Die zur Aufrehthaltung diefes Beſchluſſes erforderlichen 
Mittel und Vorkehrungen bleiben der näheren Beftimmung der Re: 
gierungen anheimgeftellt; fie müffen jedody von der Art fein, daß da: 
durdy dem Sinn und Zweck der Hauptbeftimmung des 8. 1. vollftändig 
Genuͤge geleiftet werde.” | 


| „F. 3. Da der gegenwärtige Beſchluß durch die unter den obmwal- 

tenden Umftänden von den Bundesregierungen anerkannte Nothwendigkeit 
vorbeugender Maßregeln gegen den Mißbrauch der Preffe veranlaft worden 
ift; fo können die auf gerichtliche Verfolgung und Beftrafung der im Wege 
“des Drudes bereitd verwirklichten Mißbraͤuche und Vergehungen abzwecken⸗ 
ben Gefege, in fo weit fie auf die im 1. $. bezeichneten Glaffen von 
Druckſchriften anwendbar fein follen, fo lange diefer Beſchluß in Kraft 
bleibt, in keinem Bundesftaate als zureichend betrachtet werden.” 
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„F. 4. Jeder Bunbesftaat ift für die unter feiner Oberaufficht 
erfcheinenden, mithin für ſaͤmmtliche, unter der Hauptbeftimmung des 
6. 1. begriffenen Drudfchriften, in fo fern dadurch die Würde oder 
ı Sicherheit anderer Bundesftaaten verlegt, die Verfaffung oder Verwaltung 
berfelben angegriffen wird, nicht nur den unmittelbar DBeleidigten, ſon⸗ 
dern auch der Geſammtheit des Bundes verantwortlich.“ 

„F. 6. Damit aber dieſe, in dem Weſen des deutſchen Bundes⸗ 
vereins gegruͤndete, von deſſen Fortdauer unzertrennliche, wechſelſeitige 
Verantwortlichkeit nicht zu unnuͤtzen Stoͤrungen des zwiſchen den Bundes⸗ 
ſtaaten obwaltenden freundſchaftlichen Verhaͤltniſſes Anlaß geben moͤge; 
ſo uͤbernehmen ſaͤmmtliche Mitglieder des deutſchen Bundes die feierliche 
Verpflichtung gegen einander, bei der Aufſicht uͤber die in ihren Laͤndern 
erſcheinenden Zeitungen, Zeit- und Flugſchriften mit wachſamem Ernſte 
zu verfahren, und dieſe Aufſicht dergeſtalt handhaben zu laſſen, daß da⸗ 
durch gegenſeitigen Klagen und unangenehmen Erörterungen auf jede 
Weiſe möglichft vorgebeugt werde.” 

„F. 6. Damit jedoch auch die dur) gegenwaͤrtigen Beſchluß beabſich⸗ 
tigte, allgemeine und wechſelſeitige Gewaͤhrleiſtung der moraliſchen und 
politiſchen Unverletzlichkeit der Geſammtheit und aller Mitglieder des Bundes 
nicht auf einzelnen Puncten gefaͤhrdet werden koͤnne; ſo ſoll in dem 
Falle, wo die Regierung eines Bundesſtaates ſich durch die in einem 
andern Bundesſtaate erſcheinenden Druckſchriften verlegt glaubte, und 
durch freundfchaftlihe Ruͤckſprache oder diplomatifche Gorrefpondenz zu 
einer vollftändigen Befriedigung und Abhülfe nicht gelangen Eönnte, der: 
felben ausdrüdtich vorbehalten bleiben, über dergleichen Schriften Be: 
ſchwerde bei der Bundesverfammlung zu, führen, Iegtere aber fodann 
gehalten fein, die angebrachte Beſchwerde commiſſariſch unterſuchen zu 
laffen, und wenn biefelbe gegründet befunden wird, die unmittelbare 
Unterdrüdung der in Rede ftehenden Schrift, auch wenn fie zur Glaffe 
der periodifchen gehört, aller ferneren Fortfegung berfelben, durch einen 
entfcheidenden Ausfprud) zu verfügen.” 

„Die Bundesverfammlung foll außerdem befugt fein, die zu ihrer 
Kenntniß gelangenden, unter der Hauptbeftimmung des $. 1. begriffenen 
° Schriften, in welchem beutfchen Staate fie auch erfcheinen mögen, 
wenn folhe, nah dem Gutachten einer von ihr ernannten Gommilffion, 
der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesftaaten, oder 
der Erhaltung des Friedens und der Ruhe in Deutfchland zuwiderlaufen, 
ohne vorhergegangene Aufforderung aus eigener Autoritaͤt durch einen 
Ausſpruch, von welchem keine Appellation Statt findet, zu unterdruͤcken, 
und die betreffenden Regierungen ſind verpflichtet, dieſen Ausſpruch zu 
vollziehen.“ 

„F. 7. Wenn eine Zeitung oder Zeitſchrift durch einen Ausſpruch 
der Bundesverſammlung unterdruͤckt worden iſt; ſo darf der Redacteur 
derſelben binnen fuͤnf Jahren in keinem Bundesſtaate bei der Redaction 
einer aͤhnlichen Schrift zugelaſſen werden. — Die Verfaſſer, Heraus: 
geber und Verleger der unter der Hauptbeflimmung des $. 1. begriffenen 
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Schriften bleiben übrigens, wenn fie den Vorfchriften diefes Befchluffes 
gemäß gehandelt haben, von aller weiteren Verantwortung frei, und 
die im $. 6. erwähnten Ausfprühe der Bundesverfammlung werden 
ausfchließend gegen die Schriften, nie gegen die Perfonen gerichtet.” 

„F. 8. Sämmtliche Bundesglieder verpflichten fi, in einem Zeit: 
raume von zwei Monaten bie Bundesverfammlung von den Verfügungen 
und Vorfchriften, durch melche fie dem $. 1. diefes Beſchluſſes Genüge 
zu leiften — in Kenntniß zu ſetzen.“ 

„F. 9. Alle in Deutſchland erſcheinenden Druckſchriften, ſie moͤgen 
unter den Beſtimmungen dieſes Beſchluſſes begriffen ſein, oder nicht, 
muͤſſen mit dem Namen des Verlegers und, in ſo fern ſie zur Claſſe 
der Zeitungen oder Zeitſchriften gehoͤten, auch mit dem Namen des 
Redacteurs verſehen ſein. Druckſchriften, bei welchen dieſe Vorſchrift 
nicht beobachtet iſt, duͤrfen in keinem Bundesſtaate in Umlauf geſetzt, 
und muͤſſen, wenn ſolches heimlicher Weiſe geſchieht, gleich bei ihrer 
Erſcheinung in Beſchlag genommen, auch die Verbreiter derſelben, nach 
Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, zu angemeſſener Geld = oder Gefaͤngnißſtrafe 
verurtheilt werden.“ 

„F. 10. Der gegenwärtige einftweilige Beſchluß foll vom heutigen 
Zage an fünf Zahre lang in Wirkfamkeit bleiben. Bor. Ablauf diefer 
Zeit foll am Bundestage gründlich unterfucht werben, auf welche Weife 
die im 18. Artikel der Bundesacte in Anregung gebrachten gleichförs 
migen Verfügungen über die Preßfreiheit in Erfüllung zu fegen. fein 
möchten, und demnaͤchſt ein Definitivbefchluß tiber die rechtmäßigen 
Grenzen der Preßfreiheit in Deutfchland erfolgen.” 

Die Dauer diefes proviforifchen Gefeges war auf. 5 Jahre be: 
flimmt, es erklärte aber ein Befchluß der Bundesverfammlung vom 
16. Auguſt 1824 : „das mit dem 20. Sept. laufenden Sahres erlöfchende 
proviforifche Preßgefeg bleibt fo lange in Kraft, bis man fich über ein 


befinitives Preßgefeg vereinbart haben wird.’ Als man im Sahre 1832 | 


weitere Maßregeln des Bundes zur Aufrechthaltung der Ordnung und 
Ruhe für nothmwendig hielt, erklärten in der Sigung der hohen deutfchen 
Bundesverfammlung vom 28. Juni 1832 rüdfichtlich der Preßfreiheit 
die Gefandten von Defterreih und Preußen: „In Beziehung auf die 
beifpiellofen Mißbraͤuche der periodifh politifhen Preffe 
hat die Bundesverfammlung — von der Verpflichtung durchdrungen, 
für die Erhaltung der innern Ruhe, Sicherheit und Würde des Bundes 
alle in der Bundesverfaffung liegenden Mittel und Kräfte aufzubieten 
— fämmtlicdye Regierungen bereitd mit Beſchluß vom 10. Mai d. $. 
auf die Gefahren aufmerkfam gemacht, . welche der Gefammtheit drohen, 
wenn den Bundesbefhlüffen in Preßangelegenheiten nicht der genauefte 
Vollzug von Seiten der Regierungen zu Theil wird; es hat bdiefelbe 
ferner unterm 26. April d. J. eine Commiffion aus ihrer Mitte ge: 
wählt, melche ſich mit der im Art. 18. der Bundesacte, wegen gleichför- 
miger Verfügungen hinfichtlich der Preffe, enthaltenen Werabredung 
unverzüglich zu befchäftigen haben wird, und es ift von dem thätigen 
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und einfichtsvollen Eifer diefer Commiffion zu erwarten, daß bdiefelbe 
die ihe übertragene Aufgabe auf. eine Art Iöfen werde, welche — ohne 
die Thätigkeit nüglicher und achtungswerther Schriftfteller zu hemmen, oder 
ben natürlichen Fortfchritten des menfchlichen Geiftes Feffeln anzulegen — 
die wilden Ausfchweifungen einer alle Begriffe verwirrenden, nur auf 
Erfhütterung und Ummälzung des Beitehenden gerichteten, und das 
Hoͤchſte wie das Heiligfte Läfternden Preffreiheit in die gehörigen Schranken 
zu meifen geeignet if. Daß. bis zu dem Zeitpuncte, in welchem fich 
die Regierungen durdy einen bundesverfaffungsmäßigen Beſchluß hierüber 
geeiniget haben werden, das proviforifche Gefe vom 20. Sept. 1819 
für den gefammten Bund verbindlich fei, und daß fonach deffen Be— 
fimmungen im Sntereffe der öffentlichen Ruhe und im Sinne ber 
twechfelfeitig übernommenen Verpflihtung von allen Regierungen und 
vom Bunde gemwiffenhaft zu handhaben feien, ift eine Ueberzeugung, 
welche die Höfe-von Defterreih und Preußen nicht nur wiederholt auge 
zufprechen fich veranlaßt finden müffen, fondern e8 werden ſich diefelben 
auch verpflichtet halten, fo weit es in ihren Kräften fteht, gemeinfhaftlich 
mit ihren Bundesgenoffen, auf deren übereinftimmende Gefinnung fie eben 
fo viel Werth legen, als fie zuverfichtlich diefelbe vorausfegen, dahin 
einzumirken, daß diefem Gefege allenthalben und ohne irgend eine Aus: 
nahme Befolgung zu Theil werde.’ 

In den an demfelben Tage gefaßten Befchlüffen heißt es in biefer 
Hinfiht: „In Beziehung auf den Mißbrauch der periodifchen 
Preffe fieht die Bundesverfammlung dem Vortrage ihrer in der 14. 
diesjährigen Sigung gewählten Commiffion wegen Einführung gleichför= 
miger Verfügungen hinfichtlich der Preffe entgegen, um hierauf einen end» 
lichen Beſchluß faffen zu können, und fie erwartet mit Vertrauen von dem 
Eifer der Commiffion, daß fie die ihr übertragene Aufgabe in dem 
Sinne obiger Propofition baldigft Iöfen werde.” — Es ift nicht bekannt, 
daß diefe Anordnung bisher einigen Erfolg gehabt habe. Wielmehr 
find vorher und nachher Erläuterungen und Beftärfungen des proviforifchen 
Preßgeſetzes von 1819, fämmtlid im Spfteme der Genfur befchloffen 
worden 19); fo daß daffelbe noch heutzutage, nach bald 25 Jahren in 
in aller Kraft befteht. 


— 





16) Dahin gehoͤren folgende Beſchluͤſſe der Bundesverſammlung, welche 
ſaͤmmtlich in v. Meyer's corpus juris confoederationis germanicae (2. Auflage, 
Frankfurt a. M. 1833, Fortſetzung zum II, Theile, 1840) in extenso ge— 
drudt find : 

a. Vom 15. Januar 1824: „Daß — 4. die fämmtlichen Regierungen ber 
Bunbesftaaten erfucht werden, Reclamationen und Denkfchriften, welche bei der 
hohen Bundesverfammlung gebrudt eingereicht werden follen, einer Genfur, da, 
wo fie noch nicht beftche, zu unterziehen, fo wie insbefondere der Senat ber 
freien Stadt Frankfurt erfucht werde, zu verorbnen, daß jene Eingaben, welde 
am Sige diefer Verfammlungen gebrudt werben follen, in ben hiefigen Drucke— 
reien nicht eher, ald nach ertheiltem Imprimatur von Seiten der Bundescanzleis 
direction (welche in vortommenden Fällen mit der Reclamationscommiffion Rüd: 
fprache pflegen werde) angenommen werben.’ 
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Sein wichtigſter Beftandtheil befteht in der Verfügung, daß Blätter, 
Hefte und Alles, was nicht über 20 Bogen im Drude ſtark ift, nicht 
ohne Vormiffen und vorgängige Genehmhaltung ber 


— — 


b. Vom 5. Februar 1824: „4. Dagegen vereinigt man ſich dahin, daß 
in Bundesſachen uͤberhaupt, ſowohl in Beziehung auf die Verhandlungen der 
hohen Bundesverſammlung ſelbſt, als auch auf die Gefchäfte aller von ihr ab» 
bangenden Gommiffionen, in den in ben beutfchen Bundesftaaten erfcheinenden 
Beitungen nichts Anderes aufgenommen werde, als wörtlich, was bie denfelben 
mitgetheilten Bundestagesprotocolle enthielten.’ j 

(Die Vollziehung diefer Beftimmung wurde durch Beſchluß vom 21. Juni 
1833 auf Antrag des Präfidium „aus Weranlaffung einer vorausgegangenen 
vertraulichen Verhandlung“ den Regierungen aufs Neue in Erinnerung gebracht.) 

c. Bom 10. Novbr. 1831: „Da fämmtlihe Mitglieder des deutfchen Bundes 
bie feierliche Verpflichtung gegen einander übernommen haben, bei der Aufficht 
über die in ihren Ländern erfcheinenden Zeitungen, Zeit» und Flugfchriften mit 
wachfamen Ernfte zu verfahren, und dieſe Aufficht dergeftalt handhaben zu laffen, 
daß dadurch gegenfeitigen Klagen und unangenehmen Erdrterungen auf jede 
Weiſe möglichft vorgebeugt werde, in neuerer Zeit aber der Mißbrauch der 

periodifchspotitifchen Preffe in einer höchft bedauerlichen Weife zugenommen hat; fo 
* bringt die Bundesverfammiung fämmtlichen Bundesregierungen diefe, bis zur 
Vereinbarung über ein befinitives Preßgefes in voller Kraft verbleibende, gegens 
feitige Verpflichtung mit dem Erfuchen in —— die gerigneten Mittel 
und Vorkehrungen zu treffen, damit die Auffiht über bie in ihren Staaten 
erfcheinenden Zeitblätter nach dem Sinn und Zweck ber beftehenden Bundes— 
befhlüffe gehandhabt werde.’ 

d. Bom 14. Juni 1832: „Die hohe Bunbdesverfammlung fpricht ihre Mei- 
nung dahin aus, daß ber $. 7. Abfas 2. des Bundestagesbefchlufies vom 20, 
Sept. 1819 nicht in dem Sinne genommen werben koͤnne, daß die dort genannten 
Verfaffer, Herausgeber und Verleger, wenn fie den Vorfchriften diefes Befchluffes 
gemäß gehandelt haben, für bie von ihnen verfaßten,, herausgegebenen oder vers 
legten Schriften auch gegen die einzelnen Bundesftaaten von aller weiteren Vers 
antwortung entbunden feien; daß es vielmehr eine felbftverftandene Sache fei, 
daß in diefer Beziehung die Anwendung der Landesgeſetze auf die durch die Preffe 
begangenen Verbrechen ober Vergehen durch die Bundesgefege keinerlei Befchrän: 
tung unterworfen ſei.“ 

e. Tom 29. Nov. 1832: „Daß bie in dem proviforifchen Bundesbeſchluß 
vom 20. Sept. 1819 enthaltenen Beftimmungen gegen den Mißbrauch der Buch: 
druderpreffe in gleicher Maaße auf lithographirte Zeitungen, periodifche Zeit— 
und FZlugichriften und Drudfchriften unter zwanzig Bogen in Anwendung zu 
bringen ſeien.“ | 

f, Vom 28. April 1836: „Daß Berichte und Nachrichten über Verhandlungen 
beutfcher Ständeverfammlungen nur aus ben Öffentlihen Blättern und aus den 
zur Deffentlichkeit beftimmten Acten des betreffenden Bundesftaates in die Zeis 
tungen und periodifchen Schriften aufgenommen , und daß deshalb die Herausgeber 
und Redactoren ber Öffentlichen Biätter angehalten werden follen, jederzeit die 
— anzugeben, aus welcher ſie ſolche Berichte und Nachrichten geſchoͤpft 

aben. 

g. Außerdem wurden nicht wenige einzelne Zeitſchriften durch Bundesbeſchluͤſſe 
unterdrüdt. 

h. Auch wurde einmal ein Sollectivbefchluß gegen mehrere Schriftfteller vom 
10. Dec. 1835 folgenden Inhaltes gefaßt: „Nachdem fih in Deutfchland in 
neuerer Zeit, und zulest unter ber Benennung „das junge Deutfhland” 
oder „die junge Literatur,’ eine literarifche Schule gebildet hat, deren 
Bemühungen unverholen dahin geben, -in beiletriftifchen, für alle Claſſen von 





y 
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Landesbehörden erfcheinen darf. Der Ausdrud Genfur ift 
nicht gebraucht, und nach bemjenigen, mas bisher über die Carlsbader 
Verhandlungen, ohne Widerfpruh erfahren zu haben, veröffentlicht 
wurde 17), find die gewählten Ausdrüde (Vorwiſſen und vorgängige 


Lefern zugänglichen Schriften die chriftliche Religion auf bie frechfte Weife ans 
zugreifen, die beftehenden focialen Verhaͤltniſſe ———————— und alle Zucht 
und Sittlichkeit zu zerflören: fo hat die deutſche Bundesverſammlung — in 
Erwägung, daß es dringend nothiwendig fei, dieſer verberblichen, bie Grunds 
pfeiler aller gefeglihen Ordnung untergrabenden Beftrebungen durch Zufammen= 
wirken aller Bunbdesregierungen fofort Einhalt zu thun, und unbefchabet mei 
terer vom Bunde oder von den einzelnen Regierungen zur Erreichung des Zweckes 
nach Umftänden zu ergreifenden Mafregeln — * zu nachſtehenden Beſtim⸗ 
mungen vereiniget: 

1. Saͤmmtliche deutſchen Regierungen uͤbernehmen die Verpflichtung, gegen 
die Verfaſſer, Verleger, Drucker und Verbreiter der Schriften aus der unter 
der Bezeichnung „das junge Deutſchland“ oder „die junge Literatur“ bekannten 
literarifhen Schule, zu welcher namentlich Heinr. Heine, Garl Gutzkow, 
Heine. Laube, Ludolph Wienbarg und Theodor Mundt gehören, bie 
Straf: und Polizeigefege ihres Landes, fo wie die gegen ben Mißbrauch der 
Preſſe beftehenden Vorfchriften, nad ihrer vollen Strenge in Anwendung zu 
bringen, aud die Verbreitung bdiefer Schriften, fei es durch ben Buchhanbel, 
durch Leihbibliothefen oder auf fonftige Weife, mit allen ihnen gefeglich zu 
Gebote ftehenden Mitteln zu verhindern. 

2. Die Buchhändler werben binfichtlich des Verlags und Vertriebs ber 
oben erwähnten Schriften burch die Regierungen in angemeffener Weife verwarnt 
und ed wird ihnen gegenwärtig gehalten werden, wie fehr es in ihrem wohl⸗ 
verftandenen eigenen Intereffe liege, die Mafregeln ber Regierungen gegen bie 
zerftörende Tendenz jener literarifchen Erzeugniffe auch ihrer Seite, mit Ruͤck⸗ 
fiht auf den von ihnen in Anſpruch genommenen Schutz des Bundes, wirkſam 
zu unterftügen. 

3. Die Regierung der freien Stabt Hamburg wird aufgefordert, in biefer 
Beziehung insbefondere der Hoffmann: und Campe'ſchen Buchhandlung zu Ham⸗ 
burg, welche vorzugsweife Schriften obiger Art in Verlag und Vertrieb hat, 
bie geeignete Verwarnung zugehen zu laſſen.“ 

i. Im Großherzogtum Baden war in Webereinftimmung mit ben Land⸗ 
ftänden ein Gefetz über Preßfreiheit am 28. Dec. 1831 entftanden und vom 
1. März 1832 an in Wirkfamkeit getreten. Bon der Bundesverfammlung 
wurde aber nach Verhandlung, Inftructionseinbolungen und Abftimmungen am 
5. Zuli 1832 befchloffen: „Daß das am 1. März I. 3. im Großherzogthume 
Baden in Wirkfamkeit getretene Preßgefeg für unvereinbar mit ber beftehenden 
Bundeögefeggebung über die Preffe zu erkiären fei, und daher nicht beftehen 
dürfe.‘ 


„Dem, zufolge fpricht die Bunbesverfammlung die zuverfichtliche Erwartung 
aus, daß die großherzogliche Regierung diefes Preßgeſetz fofort fuspendire, und 
zur Vorbeugung jeder ferner davon zu beforgenden Verletzung der Intereffen und 
Rechte des Bundes oder der einzelnen Bunbesftaaten, fich bie firenge und 
gewiffenhafte Handhabung ber Bundesbefhlüffe vom 20. September 1819 und 
vom 16. Auguft 1824 angelegen fein laffen werde.“ 

Die Bundesverfammlung erwartet die Anzeige Über den Vollzug biefes 
Befchluffes binnen vierzehn Tagen.‘ 

17) Müller, Archiv für die neueste Gesetzgebung aller deutschen 
Staaten, Band IV, Heft I. (Mainz, 1832.) Seite 1. Eine Erklärung Mitter: 
maier’s in ber badifchen Ständeverfammlung von 1831 ftimmt im Weſent⸗ 
lichen hiermit überein. 
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Genehmhaltung) mit Vorbedacht zu dem Zweck angewandt worden, um 
e8 jeder einzelnen Regierung zu. überlaffen, ob fie Genfur anordnen 
oder mit anderen präventiven Mafregeln (3. B. Angabe des Verfaſſers, 
Verlegers, Druders, des Drtes, der Zeit des Drudes; bei Zeitfchriften 
oder Zeitungen Benennung eines verantwortlichen Redacteurs, Be— 
ftimmung feines Alters und fonftiger Qualification, Gautionen ; Hinter: 
legung eines Exemplars fogleich bei der Behörde u. f. mw.) ſich begnügen 
wolle. Denn nady jenen Veröffentlihungen wurde zwar ſchon in ber 
erften Sigung zu Karlsbad in vorgelegten Grundlinien des Preßbefchluffes 
„eine wohlgeordnete, liberale, in ſaͤmmtlichen Bundesftaaten möglichft 
gleichförmig verwaltete Cenſur“ vorgefchlagen, jedoch fogleih von 
anderer Seite der Einwand gemacht: „wie eine Cenfur überhaupt nicht 
der gehegten Abficht entfpreche, noch ausreichendes Mittel fei; auch 
werde man fchwerlich fo viel tüchtige Subjecte zu Genforen finden, man 
halte vielmehr dafür, daß die reine franzöfifche Einrichtung mit dem 
Gautionnement die beffere fei, da es bedenklich fcheinen müffe, wenn 
diejenigen Staaten, in welchen bereits die Genfurfreiheit eingeführt fei, 
dem Volke diefe WVergünftigung wieder entziehen wollten.” Man kam 
überein, die Sache näher zu befprechen. Dies gefchah in der 3. Sitzung, 
und man vereinigte ſich für eine gleichförmige zwedmäßige Genfuranftalt 
in alfen Bundesftaaten, doch nur als „proviforifche Maßregel bei ber 
gegenwärtigen bewegten Zeit und den revolutionären Umtrieben.’‘ Später: 
bin wurden jedoch wiederholte Einwendungen gegen eine Verpflichtung 
aller Bundesjtaaten zu Einführung oder Beibehaltung der Genfur vor= 
gebracht, in deren Folge die Gonferenz in der 16. Sigung den Beſchluß 
faßte: „Es fei nad) dem Geift und Sinn des Prefgefeges, jedem ein= 
zelnen Bundesſtaate vorbehalten, die angemefjenen und ausreichenden 
Mafregeln in feiner Verwaltung zu ergreifen, um die im Bunde und 
zur Sicherftellung feiner Mitftaaten zu übernehmende Verpflichtung einer 
gehörigen Aufficht über feine Preffe zu erfüllen; weshalb denn es aud) 
"jeder Staatsverwaltung nur überlaffen bleiben könne, ob und in wie weit 
fie die Genfur einführen, und auf welche Schriften fie foldhe ausdehnen 
wolle?’ Demgemäß war in dem Befchluß, welchen nachher die Bundes⸗ 
verfammlung annahm und verfündigte, das Wort „Cenſur“ mit Vor: 
bedacht geflrichen, und flatt deſſen feftgefegt: 1., daß Schriften, die 
als tägliche Blätter oder heftweife oder nicht über zwanzig Drudbogen 
ftarf erfcheinen, nicht ohne Vorwiſſen oder Genehmhaltung ber Landes 
behörden zum Drud befördert werden follen; 2., daß die zur Aufrecht⸗ 
haltung diefes Befchluffes erforderlichen Mittel und Vorkehrungen ber 
näheren Beftimmung der Regierungen amheimgeftellt bleiben; 3., daß 
„gegenmwärtiger Beſchluß durch die unter den obmwaltenden Umftänden 
von den Bundesregierungen anerkannte Nothwendigkeit vorbeugender 
Mafregeln gegen ben Mißbrauch veranlaßt worden” ſei. Hiernach kann 
daher jede Megierung als vorbeugende Mafregel die Cenfur wählen ; fie 
ift aber dazu nicht verpflichtet, fondern kann ftatt derfelben andere be— 
liebige vorbeugende Maßregeln ergreifen. Diefe Anficht findet auch 
Staats »Leriton. XII, 24 
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darin Beftätigung, daß (fo viel dem Verfaſſer diefes Auffages bekannt 
ift) keiner der mannigfahen Bundesbefchlüffe, melde zur Erläuterung 
des proviforifchen Prefgefeges oder in Folge oder zur Verftärfung deffelben 
erlaffen worden find, den Ausdrud Genfur gebraucht 1). Uebrigens 
läßt es fich nicht in Abrede ftellen, daß fämmtliche deutfche Regierungen, 
in fo weit fie nicht vorher fehon Genfur angeordnet hatten, dieſe bei 
ber Anwendung des proviforifchen Prefgefeges von 1819 als vorbeugende 
Mafregel annahmen. Ya es find fogar manche beutfche Regierungen 
noch viel weiter gegangen, und haben alle Drudfchriften ohne Aus— 
nahme der Genfur unterworfen; wobei e8 am Schmerzlichften für alle 
Freunde der Preßfreiheit erfcheinen mußte, daß diefes auch in Preußen 
feit 1819 der Fall. ift. 

. Wenn man fih nun zur Frage von ber Rechtlichkeit eines 
folhen Preßgefeges wendet, fo würde es unzweckmaͤßig fein, hier das— 
jenige Berhältniß der hohen Bundesverfammlung zu den einzelnen deut: 
fhen Staatsregierungen zu erörtern, welches den verftorbenen König 
von Baiern bemog, baffelbe befannt zu machen zur geeigneten Nach— 
achtung „mit Nüdfiht auf die Uns nach den beftehenden Staatsverträgen 
und der Bundesacte zuftehende Sonveränetät, nad der von Uns Un: 
ferem treuen Volke ertheilten Verfaſſung und nad) dem Gefege Unferes 
Königreiches.” Eben fo wire es ohne Nugen, bier die Zweckmaͤßigkeit 
dieſes Gefeges unter den damaligen Verhältniffen einer Beleuchtung zu 
unterwerfen. Abgefehen davon läßt fich ini Allgemeinen und abftrahirend 
von pofitiver Gefeggebung (mie fhon unter III, zu Ende erwähnt wurde) 
das Recht nicht beftreiten, ausnahmsweife in höchft gefährlichen Zeiten 
zum Schuße des Staates Genfur vorübergehend einzuführen. „Während 
nun,” fagt die Göttinger Juriftenfacultdt in den fehon in der Note 15. 
angeführten Entfcheidungsgründen zu einem Urtheil von 1833, „bie 
Rechtmäßigkeit der Bedrohung des Mifbraudyes der Preßfreiheit mit 
Strafen keinem Zweifel unterliegt, würde die Cenfur, als allgemeine 
und ordentlihe Mafregel gedacht, ſich rechtlich nicht vertheidigen . 
laffen, indem fie die Ausübung des Rechtes der freien Gedankenmitthei: 
lung von dem, durch fein Gefeg genau zu begrenzenden Ermeffen des 
jedesmaligen Genfors abhängig macht, und ein Verbot, die Preffe, 
ohne befondere Erlaubniß der Staatsbehörde, zu gebrauchen, enthält; 
mithin foldyergeftalt das Recht felbft in der That aufhebt. Auf 
der anderen Seite iſt jedoch nicht zu beftreiten, daß unter befon: 
deren, bie Gefährlichkeit des Preßmißbraudes fteigernden 
Verhaͤltniſſen die Beſchraͤnkung der Preßfreiheit durch die polizeiliche 
Maßregel der Cenfur als ein zuc Erhaltung der Rechtsordnung 
unentbehrlihes Nothmittel zu betrachten, und baf insbefondere 


18) Mit alleiniger Ausnahme der in der Note 16. unter a angeführten Ber: 
— welche ſich nur auf Eingaben bei der hohen Bundesverſammlung bezieht. 
Ob in den Verhandlungen über den daſelbſt unter i erwähnten Beſchluß wegen 
des badifchen Prefigefeges etwas hierauf Bezügliches enthalten ift, kann man bei 
der Nichtveröffentlihung dieſer Verhandlungen nicht wiffen. 
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die Anordnung ber Genfur für Zeitungen, politifhe Journale 
und Flugſchriften, welde einen fo großen Einfluß auf das Publicum 
ausüben, als außerordentlihe Maßregel für die Dauer jener 
BVerhältniffe eben ſowohl zu rechtfertigen ift, wie die Befchränfung ber 
perfönlichen Freiheit durch Anlegung der‘ Sperre zur Zeit grafficender 
Seuden, oder wie Aufruhracte, Martialgefege und ähnliche Nothmittel. 
Auch ift es gewiß, daß nur der Staatsgewalt die rechtsgültige Be— 
urtheilung bes Dafeins der folche auferordentlihe Maßregeln bedin- 
genden Berhältniffe zufteht‘ 19). 

Damit, daß die Genfur nur als vorübergehende, außerordentliche 
Mafregel anzumenden fei, ſtimmt auch das proviforifche Prefgefeg von 
1819 vollfommen überein. Was von ‘den desfallfigen Verhandlungen 
zu Karlsbad angeführt werden Eonnte, beweifet, daß man feine Noth: 
wendigkeit nur als eine Folge der damaligen beforglihen Verhältniffe 
betrachtete. Das Gefeg felbft kuͤndigt fi ($. 1.) als eine vorüberge- 
bende, ($. 3.) durch die obmwaltenden Umftände veranlaßte Mafregel an, 
und verfpricht ($. 10.) einen demnaͤchſtigen „Definitivbeſchluß über Die 
rechtmäßigen Grenzen ber Preßfreiheit in Deutfchland.” Es beftätiget 
alfo namentlidy durch diefe legten Worte den durch die deutfche Bundes: 
acte gegebenen Anfprudy auf freie Preffe. Denn, wie die Göttinger 
Zuriftenfacultät fagt 20), „indem einem Rechte gewiffe Grenzen der Aus- 
übung gefegt werden, liegt darin die deutlichfte Anerkennung des Dafeins 
diefes Rechtes ſelbſt.“ Nur davon kann alfo jet die Frage fein, ob 
nicht die früheren beforglichen Verhältniffe verfchwunden fein; ob es 
nicht deshalb und aus anderen Gründen an der Zeit fei, mit Auf: 
bebung des proviforifhen Geſetzes die Verheißung der 
Bundesacte zu realifiren; — namentli in dem Sinne zu 
realifiren, daß, wie fchon oben gelegentlich des von dem Geheimenrathe 
von Berg erflatteten Berichts erwähnt wurde, für das gefammte 
Deutfchland beftimmt werde, welcher Umfang von freier Preffe minde: 
ftens in jebem einzelnen Bundesftaate zu gewähren fei; Weiteres, oder 
eine weniger begrenzte Preßfreiheit, der fpeciellen Geſetzgebung überlaffend. 

Diefe Frage, ob es an der Zeit fei, die Verheifung der 
Bundesacte zu realifiren, mwirb ganz gewiß von einer übergroßen 
Mehrheit aller verfländigen, ruhigen, mit dem Vaterlande und mit den 
Fürften es wohlmeinenden Männer in Deutfchland aus vollefter Ueber: 
zeugung. bejahet werben ; und zwar aus folgenden Gründen: 

1. Ob bei einer unparteiifchen Abwägung der Wortheile und ber 
Nachtheile, welche mit jedem der beiden einander direct entgegenftehenden 
Spiteme der Genfur und der Preßfreiheit verbunden find, die oben unter 
II, für bie freie Preffe angeführten theoretifchen Gründe wirklich die 
überwiegenden feien, darüber wird freitih in Deutſchland fo lange, 
bis einmal eine größere politifche Bildung alle Bundesftanten durch⸗ 


19) Bauer, Strafrechtöfälle Band 1, Seite 72. 
20) Ebendafelbft Seite 70. 24* 
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dungen hat, Feine vollftändige Uebereinftimmung herefhen. Indeſ— 
fen ift — auch abgefehen davon, daß heut zu Tage bereits Stimmen an- 
erfannt competenter und achtbarer Männer für das Spftem der Genfur 
(obgleich fie unter dem Schuß derfelben ungehindert erfcheinen Fönnen, 
während dies von der gegentheiligen Anfiht nur in fehr beſchraͤnktem 
Maße gefagt werden Tann) nur höchft felten noch vernommen werden _ 
— diefe Frage ald Gegenftand der Gefeggebung im Allgemeinen in dem 
deutfchen Bunde längft beantwortet, denn die Bundesacte hat (nad der 
obigen Ausführung unter Nummer 4) fi) für das Spftem ber freien 
Preffe ganz beftimmt entfchieben. Zugleich ift diefe Entfcheidung als 
eines derjenigen Rechte aufgeführt, welche von den verbündeten Fürften 
und freien Städten den Unterthanen der deutfchen Bundesftaaten zuge: 
fihert wurden. Enbdlih-hat in allen deutfchen Landen ohne Ausnahme, 
in welchen eine Behörde zum Vortrage der Wünfche und Anfichten der 
Gefammtheit berechtiget ift (mit anderen Worten, überall wo man den 
Artikel 13 der Bundesacte wegen Iandftändifcher Verfaffung erfüllt hat), 
die Erfahrung durch die Anträge der Ständeverfammlungen vollftändig 
bewiefen, daß die deutfche Nation diefe Zuficherung Feineswegs mit 
Sleihgültigkeit aufgenommen hat, oder mit Gleichgültigkeit betrachtet, 
fondern daß fie diefem ihr zugeficherten Rechte, weit entfernt darauf ver: 
zichten zu wollen, einen fehr großen Werth beilegt und mit Eifer ber 
Verwirklichung des verheißenen Rechts entgegenfieht. 

2. Bei aller Achtung vor dem Grundfage nicht nur, daß bei ge— 
fahrvollen Zeiten die Staatsgewalt zur Suspenfion der Preffreiheit be: 
rechtigt fei, fondern auch vor ber feit 1819 erfolgten Anwendung deſſel— 
ben, kann man dennoch die Behauptung aufitellen, daß der Grund ber 
Suspenfion verſchwunden if. So lange die Beforgniffe dauerten, welche 
man damals hegte; fo lange man revolutionäre Umtriebe oder Verſchwoͤ— 
rungen, welche möglicher Weiſe gefährlich fein Eonnten, unterfuchte; fo 
lange, veranlaßt zunächft durch Ereigniffe in Frankreich und Belgien, 
Zumulte und Unruhen in vielen beutfchen Gegenden 1830 entftanden 
(in Elberfeld Sept. 1, in Leipzig Sept. 2—4, Kaffel und Braune 
fhmweig Sept. 6, Hamburg Sept. 4— 8, Dresden Sept. 9, Altenburg 
und Schwerin Sept. 12, Berlin’ Sept. 16, Jena Sept. 18, 19, Wei: 
mar Sept. 20, Mannheim 2. October u. f. w.), fo lange Illegalitäten 
und Verbrechen Stoff zu neuen Unterfuchungen gaben, Fonnte man, 
nämentlih im Sinne derjenigen, welche überhaupt dem Spftem ber 
Genfur huldigen, die Fortdauer jener Suspenfion der Preßfreiheit für 
nothwendig, mindeftens für leicht erklärlich halten (wenn auch die An: 
fichten Vieler darüber verfchieden waren, ob nicht bei früherer Realifi- 
rung der Verheifung freier Preffe jene bedauerlichen Vorfälle zum gro⸗ 
fen Theile unterblieben wären). Die Veranlaffungen und Gründe zu fol: 
chen Beforgniffen find aber jetzt verſchwunden; alle deutfche Bundesftaa- 
ten zeigen in diefer Beziehung das Bild vollfommener Ordnung und 
Gefeglichkeit; und man könnte ſich wohl verfucht fühlen, zu fragen: wenn 
folhe Ruhe nicht genügt, die der deutfchen Nation zugeficherte Preßfrei⸗— 
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beit zu begründen, welche Zeiten möchten dann hierzu erforderlich fein ? 
Außerdem ift e8 anerkannte Mafregel der Politit, der Regierungsklug- 
heit, einen Gegenftand diefer Art lieber in ruhigen Zeiten zu ordnen, 
als etwa in einer Eriegerifchen Epoche ſich dringender hierzu veranlaßt zu 
fehen. 

3. Außer den. oben unter Nummer IV. gefchilderten Nachtheilen, 
welche im Allgemeinen bei anhaltendem Genfurzwang überall als Folgen 
deſſelben erfcheinen, hat Deutfchlands neuefte Geſchichte auch manches 
Befondere auf das Lebhaftefte zu bedauern, was bei freier Preffe gewiß 
nicht alfo entftanden wäre. Es möge nur vorübergehend berührt wer: 
den, daß gewiß nicht in der allerneueften Zeit Strafprocefordnungen zur 
Berathung vorgelegt worden wären, welche, auf das Princip des gehei: 
men und fchriftlichen Verfahrens gegründet, den anerfannteften Forderun— 
gen der Zeit widerfprechen; — märe einer cenfurfreien Preffe erlaubt ge: 
weſen, uͤber diefes Beduͤrfniß der Zeit die Regierungen aufzuklären. 
Einige wichtigere hiftorifche Momente verdienen vielleicht mehr Beachtung. 

a. Hannover braudyt nur genannt zu werden, um die Ueberzeus 
‚gung zu ermweden, daß eine freie Preffe den dortigen Wirren vorgebeugt, 
oder doch zu einer frühen, auf der Bafis des Rechts vollzogenen Bei: 
legung derfelben geführt haben würde. 

b. Nur zu bekannt, leider! ift die betrübende Aufregung, welche vor 
mehr als 4 Jahren durch die fogenannten Coͤlner Wirren entfland und 
über einen großen Theil Deutfchlands und weiterhin fich verbreitete. Sie 
fireuete den Samen der Zwietracht und des Unfriedens über zahllofe Fami- 
lien aus; und wenn gleich jet durch die lobenswertheften Bemühungen ber 
töniglich preußifchen Staatsregierung eine Vereinbarung über Perfonen zu 
Stande gekommen ift, fo fehlt eine folche, fo weit das Publicum Kenntnif 
hat, noch ganz und gar über Grundfäge. Hätte die Preffe das Recht ge: 
habt, fid) über alle diefe, bekanntlich allmälig entftandenen Zerwürfniffe 
frei auszufprehen, fo würde eine vollftändige Kenntniß von den rechtli— 
chen WVerhältniffen und von den Anfichten der Fatholifchen Kirche fo all: 
gemein ſich verbreitet haben, daß gewiß Staatsbehörden es nicht auf ſich 
genommen hätten, zu hoͤchſt auffallenden Maßregeln zu rathen, welche 
ohnedies größtentheil® entweder fehr bald oder fpäter zurüdigenommen 
werden mußten. — Die MWohlthaten der Preffe haben bei diefer Gele: 
genheit noch in anderer Weife fich beftätiget. In Eeinem bdeutfchen Lande 
ift in inneren Angelegenheiten die Cenſur gelinder, die Preffe freier, als 
in Württemberg. In einem deutfchen Lande, welches zahlreiche Mit: 
glieder der verfchiedenen chriftlichen Gonfeffionen Eennt, haben die Gölner 
Mirren weniger Einfluß gehabt, weniger ſchaͤdlich eingewirkt, als in dem: 
felben Württemberg aus demfelben Grunde; die lobenswerthefte 
Eintracht zwifchen Katholifen und Proteftanten hat fich aufrecht erhalten 
dafelbft und oft auf wahrhaft rührende Weiſe ausgefprochen. 

c. In den Staaten, melde die freie Preffe gefeglich ſchuͤtzen, Fön: 
nen bei allen von Außen drohenden Verhältniffen die öffentlichen politi- 
ſchen Blätter eine Erdftige Unterflügung des Staats bilden, meil fie ein 
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richtigee Abdrud der nationalen Gefinnungen und Beftrebungen fein 
Eönnen. Sn Genfurftaaten müffen fie auch in diefen Beziehungen matt 
und Eraftlos erfcheinen. — Seit einem Vierteljahrhundert hat in Eu- 
ropa die Pentarchie ſich gebildet; eine Art von neuem europdifchen 
Völkerrecht, vermöge beffen bei jedem für das gefammte Europa politifch 
wichtigen Uebereintommen die fünf Großmaͤchte concurriren. Als vier 
derfelben im Juli 1840 den Verſuch machten, ohne Frankreich aud für 
diefen Staat fehr wichtige Intereffen zu ordnen, erhob ſich daffelbe dro=. 
hend, und die Einftimmigfeit feiner — zunaͤchſt gegen den deutfchen 
Bund gerichteten Preffe regte diefen heftig auf. In lobenswerther Ein- 
tracht und Kraft fprachen audy die deutfchen Blätter gegen des Nach— 
barlandes drohende Rüftungen. Welchen Eindrud konnte dies aber in 
Frankreich erzeugen? Wußte man ja dort, daß Genfur überall bei uns 
herrſcht; daß alfo, waͤren etwa, wenn auch nicht abmeichende, doch modi: 
fieirende Anfichten vorhanden, in deutſchen Blättern diefe keine Stelle 
gefunden hätten! Ohne Hülfe der freien Preffe mußten die diplomati- 
fen Verhandlungen den Sturm befchwören, was freilih, Dank den 
preiswürdigen Bemühungen Defterreihs und Preußens, diesmal gelang. 

4. Sind demnach, wie man fo eben unter Nummer 1 bis 3 aus— 
zuführen bemüht war, für die Beziehung der Frage, ob e8 an der 
Zeit fei, die Verheißung der Bundesacte zu verwirklichen, 
genügende pofitive Gründe vorhanden; fo erübriget es noch, der Beſeiti⸗ 
gung einiger Zweifelsgruͤnde, melde man nicht felten diefem Re: 
fultat entgegengefegt, eine Eleine Erörterung zu widmen. 

a. Bei der ftärkften Vorliebe für freie Preffe läßt es fich keineswegs 
leugnen, daß in Frankreich oft, mitunter auch in England, duch Miß— 
brauch der Preffreiheit feandalöfe WVerhältniffe erörtert, niederträchtige 
Berleumbdungen verbreitet, efelhafte gerichtliche Verhandlungen veranlaft 
werden, von welchen jeder Freund der Sittlichkeit und Meoralität, fo wie 
der Rechtlichkeit überhaupt, nur tief betrübt die Augen abwenden mag. 
Und folhe Aufteitte — fo hört man oft wohlmeinende Männer fagen 
— ſolche Auftritte, melche bie freie Preffe veranlaßt, melde ohne fie 
nicht möglich, follten wir über unfer Deutſchland herbeimünfchen ? 

Zunaͤchſt ift hiergegen zu erwägen, baß diefer Grund gegen bie 
Preßfreiheit fhon oben unter Nummer Il. ehrlich und unverfchleiert im 
Allgemeinen angegeben wurde; es ift aber auch unter Nummer III. 
bei 4 und 5 die Ausführung verfucht worden, daß, wenn auch mit 
freier Preffe untrennbar Nachtheile verbunden, diefe dennoch von den 
Vortheilen derfelben, namentlich für die Negierungen, bedeutend über: 
mogen werden. 

Bei der Anwendung auf Deutfhland aber mögen wir nicht 
vergeffen, daß nicht Alles, was England oder Frankreich bietet, bei une 
- anwendbar ift oder fi reproduciren muß, fobald die zu Grund Tiegen= 
den Verhältniffe mefentlich andere find. In England, in diefem vor: 
zugsmeife freien Rande, wo feit fehr langer Zeit alles nicht wörtlich Ver: 
kotene erlaubt ift, mo faft alle Verhältniffe in Vergleich mit Deutfch- 
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land grandios erfcheinen, da wurzelt feit vielen Jahren in der ganzen 
Nation die Anficht, daß Vieles ſtraflos oder nicht tadelnswerth fei, was 
ung als Zügellofigkeit erfcheint und flets erfcheinen wird. So wenig es 
in Deutfchland, auch wenn es nicht verboten wäre, moͤglich fein koͤnnte, 
Matrofen zu preffen, Frauen mit einem Strick um den Hals auf dem 
Markte zu verkaufen, Premierminifter, ohne andere Wirkung, als daß 
man darüber lacht, im Bildniffe zu hängen und zu verbrennen; eben fo 
wenig wird dasjenige, was bisweilen in englifcher Preffe uns nur fcan= 
daloͤs erfcheint, gegen bie allgemeine Anficht in Deutfchland auf unferen 
Boden auch nur rafch vorübergehend verpflanzt werden £önnen, ohne 
daß der Unmille der gefammten freien Preffe Eräftig genug ſich aus: 
fprähe, um gegen Wiederholung eines folchen Verſuchs zu fchüßen. 
Rüdfihtlih Frankreichs aber vergleihe man doch den ernften, bes 
fonnenen, ruhig überlegenden, zur That langfam voranſchreitenden Chas 
rakter des Deutfchen mit dem ber Franzoſen, die, feurig Alles auffaffend, 
lebhaft alsbald ergriffen, leicht und raſch zum Handeln übergehen. 
Diefe Verfchiedenheit des Nationalcharakters bemweifet ſich auch durch bie 
Berfchiedenheit der Kammerverhandlungen ; fie kann nicht ohne weſent— 
lihen Einfluß auf die Benugung der freien Preffe fein; warum will 
man ihr feine Rechnung halten, wo davon die Rede ift, ein anerfann: 
tes Recht Deutfchland endlich zu gewähren? Daß jene franzöfifchen Aus- 
wüchfe der Preßfreiheit nicht nothwendige Folgen ber letzteren find, 
zeigen andere Länder der freien Preffe, in denen man fie nicht zu be— 
dauern hat, wie die Niederlande und Schweden. Der beutfche Charak— 
ter ſtimmt mit der Nationalität. diefer beiden Staaten weit mehr über: 
ein, als mit dem franzöfifhen; warum follte die Entwidelung der Preß—⸗ 
freiheit in Deutſchland nicht in gleicher MWeife mit ihrem Gange bei die: 
fen verwandten Völkern erfolgen? . 

b. Sft aber Deutfchland reif für Preffreiheit? beſitzt es Bildung 
genug hierzu, allgemeine und namentlich politifche ? R 

Es fcheint nicht, daß man bei Erwägung der Gründe für oder 
gegen die freie Preffe folche Frage irgendwo mit Recht aufwerfen koͤnne. 
Freilich wird diefe Preffe und die Bildung überall gleihen Schritt ges 
ben; je gebildeter die Nation, um fo mehr wird audy die Preffe (der 
treue Abdrud jedes Volks, fobald man fie frei läßt) gebildet fein; iſt 
der Volkscharakter noch roh, fo ift dies zugleich die Preffe. Keineswegs 
liegt aber hierin für die Staatsgewalt eines folchen Volks ein genügender 
Grund, ihm Preßfreiheit zu entziehen; die Preffe paffe zu dem Volke, 
ohne ihm direct zu ſchaden; und der indirecte Nachtheil wird auch als— 
dann von anderen die freie Preffe begleitenden Vortheilen uͤberwogen. 
Namentlich hat die Regierung, fobald fie das Volk einer größeren In— 
telligenz fähig glaubt, in dem ihrerfeits Statt findenden Gebrauch der Preffe 
ein geeigneteres, zweckmaͤßigeres Mittel, als ohne Preßfreiheit möglich 
ift. Wer wird einen geringen Grad von Bildung bei der Mehrzahl 
der Bewohner vieler englifhen Colonieen bezweifeln? Dennod) hat 
das dafelbft begründete Recht der Preßfreiheit nur der Regierung günftige 
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Mefultate. In mehreren vereinten Staaten Nordamerikas iſt die 
im Achtung vor dem Geſetz beftehende Bildung noch zur Zeit fo wenig 
vorangefihritten, daß die Selbfthülfe zwifchen Privaten zu den ftärfften, 
felbft in parlamentarifhen Verfammlungen nicht fehlenden Thätlichkeiten 
führt, und daß das fogenannte Lynchgefeg geübt wird. Wird es Jeman— 
dem dort einfallen, darum die freie Preffe befchränken zu wollen? Die 
Preſſe, die ſolche Auswüchfe erzählt, geht darin Hand in Hand zu= 
gleich mit der Bildung der großen Maſſe. Ohne diefe Preffe würden 
ſolche Auswüchfe eben fo häufig vorfommen; fogar liegt gerade in den 
Mirkungen der freien Preffe demnaͤchſt das erfte Mittel, bei fortfchreitender 
Bildung Erceffe diefer Art mit Erfolg zu bekämpfen. Der feit Jahr: 
hunderten auf Griechenland laftende torannifhe Drud mußte natür= 
lich den’ größten Theil der Nation herabwürdigen und in Bildung tief 
herabfegen. Dennoch genießt der junge Staat volljtändige Preßfreiheit, 
ohne alle Genfur; und gegen den Mißbrauch der Preffe hat man nichts 
nöthig gefunden, als ein Geſetz (vom 23. September 1833), welches 
den Herausgebern politifcher Blätter die Leiftung einer Caution auflegt. 
Man weiß nichts in Griechenland von überwiegenden Nachtheilen der Preffe ; 
auch hier geht fie Hand in Hand mit der fortfchreitenden Bildung; ohne 
fie würde die Regierung, oft nur durch fie von den Anfichten und Wün- 
fhen des Volks unterrichtet, ſolchen Beftand dafelbft noch nicht gewon- 
nen haben. (Namentlich war fie e8, welche 1840 bei der Verſchwoͤrung 
der orthodoren Hetärie und bei den Verwirrungen eines Handelsvertrags 
mit der Türkei die Negierung warnte, aufllärte und mit Erfolg zu 
ihrem Schuß die Öffentliche Meinung aufforderte.) Diefe Beifpiele ließen 
Leicht ſich vermehren. 

Man kann alfo mit Necht behaupten, daß der höhere oder geringere 
Grad der Bildung eines Volks bei der Frage über Gewährung der 
Mreßfreiheit keineswegs einen Entfcheidungsgrund darbietet. Auch ohne 
Nüdfiht auf diefen Grad bietet die freie Preffe keine überwiegenden 
Nachtheile, nicht für die Einzelnen, nicht "für die Megierung. Eine 
Ausnahme hiervon Ffann man nur bei mehreren zu einem Staaten: 
bunde vereinigten Völkern annehmen. Iſt unter diefen der Grad ber 
Bildung ein bedeutend verfchiedener, fo kann allerdings ein ganz glei: 
her Zuftand vollkommener gefeglicher Preffreiheit auf die Verhältniffe 
bes Staatenbundes nachtheilig einwirken. Was in dem einen Staate 
von dem Gefeß und in der Anficht der Menfchen unbedingt geftatter 
wird, erfcheint in einem anderen Staate ſtreng verpönt. Discuffionen 
der Preffe hierüber, ausgehend nothmwendiger Meife von den entgegen= 
gefesten Ertremen, koͤnnen natürlih um fo nachtheiliger wirken, je mehr 
die dadurch berührten Zuftände den mefentlichen zugezählt werden oder 
je mehr fie die individuellen Intereffen ergreifen. Ja es läßt ſich nicht 
leugnen, baß hierdurdy unter Umftänden fogar die Eriftenz des Staaten: 
bundes als einer Einheit gefährdet wird. Die Hälfte der 26 nordame—⸗ 
tifanifchen Vereinsſtaaten mißfennt die heiligften Menfchenrechte, fchüst 
die Sklaverei der Meger und wird der Freilaffung berfelben den hartnd= 
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ckigſten Widerſtand entgegenftellen. Die andere Hälfte der Freiſtaaten 
verdammt gefeglich alle Sklaverei; die Abolitioniften in biefer anderen 
Hälfte vertheidigen eben fo eifrig diefe angebornen Menfchenrechte und 
fcheuen, zur Erreichung ihres menſchenfreundlichen Zweckes, Feine Mühe 
noh Koften. Häufig ſchon hat dieſer Gegenftand zu Zwietracht und 
Hader und zu verderblichen Thätigkeiten geführt; der Kampf wird nicht 
ruhen; und ob er nicht mit einer Auflöfung der Union felbft endigen 
werde, ift um fo meniger abzufehen, da ein eventueller Antrag auf ſolche 
Auflöfung aus diefem Grunde bereits im diesjährigen Gongreffe von einem 
ehemaligen Präfidenten der vereinigten Staaten, von dem Haupt der 
Köderaliften, wirklich geftelt wurde. Es möchte demnach allerdings 
nicht zu bezweifeln fein, daß eine ganz gleiche vollkommene SPreBfreiheit 
in einem Staatenbunde bei bedeutend verfchiedener Bildung ber einzelnen 
Stsaten nicht ohne Machtheil heftehen kann; und daß diefe Nachtheile 
um fo leichter eintreten oder um fo wichtiger fein tönnen, je mehr die 
vereinigten Staaten durch eine mit großer Gentralgewalt verfehene Be: 
hörde verbunden find *. 
| Menn man diefes auf Deutfhland anwendet, fo muß man vor 
Allem von Defterreihh ganz abfehen. Zwei Drittheile deffelben — 
an Gebiet und an Einwohnerzahl — befinden fi) außerhalb des deut: 
fhen Bundes; und da bdiefer ehrmiürdige confervative Kaiferftaat feine 
in Verfaffung oder Verwaltung getrennten Staaten und Provinzen in 
den wefentlichften Intereſſen thunlichft zur Einheit verbindet, fo läßt ſich 
nicht erwarten, daß er in feinen zum beutfchen Bunde gehörigen Pro: 
vinzen — und von diefen nur kann hier die Rede fein — neue Verfü 
gungen über die Preffe geben wird, ohne dabei den Zuftand der anderen 
weit größeren öfterreichifchen Befigungen weſentlich zu berüdfichtigen. 
Seine Unterthbanen in den zum beutfchen Bunde gehörigen Provinzen 
find in allen Beziehungen zufrieden und werben zufrieden bleiben, welches 
auch die etwaigen Aenderungen in dem jegigen Zuſtande der Preffe in 
Defterreich fein mögen. j 

Anders in den anderen Staaten des deutfchen Bundes. Mit Sehn: 
fuht, mit Eifer erwartet man bdafelbft die Erfüllung der Zufage des 
18. Artikels der deutſchen Bundesacte; und es ift daher zu eroͤr— 


*) Wir geben gern dem vortrefflichen Verfaffer die Möglichkeit ein— 
zelner Nachtheile der Preßfreiheit für den Bundesftaat zu. Aber er ift wohl 
auch mit uns überzeugt, daß auch hier den Nachtheilen überwiegende Vor: 
theile entgegenftehen. Fuͤr's Erfte macht die Preßfreiheit frühzeitig auf die 
ftörenden Uebel aufmerkſam und wirkt für ihre Berbefferung. So muß nothwen- 
big auch ohne alle Einwirkung der Preffreiheit die Sklaverei, wenn fie nicht 
aufgehoben wird, die Union auflöfen, weil fie ftörende Gegenfäsge nad 
allen Beziehungen ausbildet. Die Preffreiheit mahnt und wirft auf Abhülfe 
vor dem Unglüd. Für’ Zweite ift die freie geiftige, fittliche und patriotifche 
Mittheilung, Wechfelwirkung und gemeinfchaftliche Beftrebung dad Einigungs- 
band, welches den in vieler Dinficht getrennten Bunbesftaaten noch ungleich 
wefentlicher ift, als den verfchiedenen Theilen eines einfachen Staates. 
Anmerk. d. Redact. 
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tern, in wie fern hier einer ganz gleichförmigen Erfüllung etwa Ver- 
fchiedenheit der Bildung im, Wege fliehen möchte. Von Verfchiedenheit 
allgemeiner Bildung fann Gottlob in unferem gefammten Deutfch= 
land nicht viel die Rede ſein; es handelt fih nur um die politifche 
Bildung. In diefer Hinſicht ift es fehr natürlich, daß die Stufe poli= 
tifher Bildung der Einwohner eines Landes ſich nad) der Höhe ber 
politifhen Freiheit richtet, welcher diefer Staat feit geraumer Zeit 
genießt, indem nur durch Freiheit zur Bildung, zu ber Fähigkeit die 
Freiheit zu genießen, erzogen werden fann. Wo alfo länger fchon we— 
niger politifche Freiheit befteht, da finden wir einen geringeren Grad von 
politifcher Bildung. Es kann dies Fein Vorwurf gegen Einzelne oder 
gegen das Wolf fein; es ift nur nothwendige Folge der gegebenen Staats= 
einrichtungen (und laͤßt auch bei einzelnen höher ftehenden Individuen 
Ausnahmen zu). Wo alfo längere Zeit ſchon landftändifche Verfaſſun— 
gen und die damit mehr oder minder nothwendig. zufammenhängenden 
Snftitutionen begründet find, da muß eine politifhe Bildung weit höhe: 
ren Grades im ganzen Volke verbreitet fein, als in denjenigen Staaten, 
in welchen diefes noch nicht oder erſt feit Kurzem der Fall if. Es ift 
daher ganz natürlich, daß man in den conftitutionellen Staaten des beuts 
fhen Bundes eine (ſchon durch Iebhafteres Intereſſe an der ganzen innern 
Verwaltung ſich beurkundende) höhere politifche Bildung findet, als in 
dem nicht conftitutionellen Deutfchland ; daß alfo auch, fobald man bie 
erwähnte Verheißung der Bundesacte erfüllt, die freie Preffe dort ges 
bildeter fein wird als hier (auch abgefehen davon, daß dort, wo conflis 
tutionelle Einrichtungen beftehen, der Preffe meit weniger Gelegenheit 
7 Forderungen gegeben ift, melche der Regierung unangenehm fein 
£önnen). | 

Nachtheile werden hierdurch nicht für den eigenen Staat entftehen ; 
beforgt man aber Nachtheile für die wechfelfeitigen Verhältniffe unter 
den verbündeten Staaten, fo bietet glüdliher Meife das Grundgefeg des 
deutfchen Bundes eine Möglichkeit, diefe Frage zu Iöfen, ohne die er: 
wähnten Nachtheile beforgen zu müffen. Es hat nämlid in anderen 
Beziehungen, 3. B. zum rechtlichen Schuß gegen Nahdrud, bie hohe 
deutfche Bundesverfammlung fich zu einer Beftimmung darüber bewogen 
gefunden, welche Rechte mindeftens Statt finden follen in jedem 
deutfchen Bundesftaate, dabei den einzelnen Regierungen überlaffend, 
einen größeren Umfang biefer Nechte gefeglich für ihre Staatsanges 
hörigen zu begründen. Eben fo Eönnte bei Realifirung diefer Verfü: 
gung der Bundesacte beftimmt werden, in welhem Umfange mins 
deftens die freie Preffe (3. B. jedenfalls ohne Genfur, mit vorüber: 
gehender Ausnahme in außerordentlihen, namentlich Kriegszeiten) im 
jedem Bunbesftaat eingeführt werden muͤſſe. Diefer Gedanke fcheint 
auch bei den Berathungen über die deutfhe Schlußacte (vom 15. Mai 
1820) vorgemaltet zu haben. Denn während die Bundesacte (im Ar: 
titel 18) der hohen Bundesverfammlung die Abfaffung gleich— 
. förmiger Verfügungen über die Preßfreiheit aufgetragen hatte, 
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befchränkte der Artikel 65 der Schlußacte (nicht volle fünf Jahre fpäter) 
diefen Auftrag über die in den Artikeln 16, 18, 19 der Bundesacte 
erwähnten Gegenftände auf fernere Bearbeitung, um burd ges 
meinfhaftlihe Uebereinkunft zu möglichſt gleichför— 
migen Verfügungen darüber zu gelangen. Auf foldhe 
Meife kann alfo demnaͤchſt bei der allgemeinen Regulirung bes in 
jedem Stante mindeftens Statt findenden Umfangs der Preßfreiheit 
das Mehr oder Minder der ftrengeren oder gelinderen Maßregeln gegen 
Pregmißbraud der befonderen Gefeggebung jedes einzelnen Staats 
vertrauensvoll überlaffen werden. Alsdann kann hierbei jede Staats: 
tegierung den Grad der politifhen Bildung des einzelnen Volks (welcher 
Grad nothiwendig auf der Größe des dermaligen Genuffes politifcher 
Freiheit beruhet) nach eigenem Ermeffen berüdfihtigen, zur Verhuͤ— 
tung etwaiger Störungen in den Verhältniffen zu anderen verbündeten 
Staaten ?'). 

c. Iſt diefe Rüdfiht, welche in einem Staatenbunbde ber 
gefahrlofen Eriftenz vollftändiger Preßfreiheit entgegenftehen kann, befeis 
tiget, fo mwird in einer Föderativverfaffung mehrerer Staaten an 
fich kein Grund gegen das Recht freier Preffe enthalten fein. Zwar 
hat eine höchft gemichtige Stimme vor 22 Fahren Bedenklichkeiten aus: 
gefprochen (oben, Nummer IV.), ob da, wo die oberfte Gewalt nicht in 
einem und demfelben Mittelpunet vereinigt fei, wo die in gefchloffenen 
Monarchieen die öffentliche Ordnung gegen Angriffe ſchuͤtzenden maͤchti— 
gen Gegengewichte fehlten, uneingefchränkte Preßfreiheit Statt finden 
koͤnne. Diefe Bedenklichkeiten beziehen fih auf die äußeren Ver: 
hältniffe, auf das Verhältnif der Bundesftaaten unter einander, auf 
die Erhaltung von Frieden, Eintracht und Vertrauen unter fämmtlichen 
verbündeten Fürften; und es läßt fich nicht leugnen, daß in einem Ver: 
eine von Monarchieen, deffen Mitgliedern unbefchränfte Selbftftändig- 
feit und Unabhängigkeit verbleibt, die Vermeidung aller Störungen bei 
freier Preffe fehwieriger ift, als in einem einfahen Staat. Indeſſen 
mögen (auch abgefehen davon, daß Preßfreiheit ohne Genfur nicht gerade 
eine uneingefchränfte fein muß) diefe Bedenklichkeiten jetzt dadurch befei: 
tiget erfcheinen, daß feit jener Zeit die Gentralgewalt des deutfchen Bun- 
des ſtets Eräftiger fi ausgebildet hat. Namentlich hat ein in allen 
deutfhen Staaten publicirter Bundesbeſchluß vom 18. Auguft 1836 
verfügt.: 1) daß jedes Unternehmen gegen die Eriftenz, die Integrität, 
die Sicherheit oder die VBerfaffung des beutfchen Bundes in ben ein- 
zelnen Bundesftaaten eben fo als Hochverrath, Landesverrath u. f. m. 
beurtheilt oder beſtraft werden folle, al8 wenn eine Handlung bdiefer Art 
gegen den einzelnen Bundesftaat begangen worden wäre; und 2) baf 
Individuen, welche der Anftiftung eines gegen den Souverän oder gegen 
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21) In ähnlicher Weiſe trat eine ſolche Beruͤckſichtigung in ben weiter uns 
ten (VI.) anzuführenden Gefegentwürfen ein, welche die Zöniglich baierifche 
Staatöregierung im Jahre 1831 den Ständen vorlegen ließ. 
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die Eriftenz, Integritaͤt, Verfaffung oder Sicherheit eines anderen Bun= 
desftaats gerichteten Unternehmens (oder einer darauf abzielenden Verbin= 
dung, der Zheilnahme daran, ober der Begünftigung derfelben) befchul= 
diget find, dem verlegten Staate auf Verlangen auszuliefern feien, wenn 
fie nicht Unterthanen des um die Auslieferung angegangenen Staates 
wären. — Was aber die inneren Verhältniffe betrifft, fo hat 
fhon der oben (IV, Nummer 6) erwähnte an die hohe Bundesverfamm= 
lung erftattete Bericht des Geheimenraths von Berg vom 12. October 
1818 angeführt, daß in Föderativftaaten, namentlich in Eleineren, Gen= 
fur keineswegs nothwendiger fei als in anderen, „ba der aus der Ver— 
ſchiedenheit folcher Föderativftaaten nothiwendig hervorgehende Mangel an 
Uebereinftimmung die Gefahr für das Ganze und eben dadurdy auch 
für das Einzelne vermindert.” Im Gegentheile möchte e8 unzweifelhaft 
fein, daß da, mo viele Staatsregierungen in verhältnigmäßig Eleineren 
Gebieten eriftiren, überall mehr Einwirkung der näher befindlidden Be: 
hörden und forgfältigere Aufficht gegen Mifbräuche der Preffe Statt 
finden kann. 

Sedenfalls ift für den deutſchen Staatenbund die Sache entſchie— 
den; entfchieden dadurch), daß fein Grundgefeg ſich für das Spftem der 
freien Preffe ausgefprohen und namentlich als Zuficherung eines Rechts 
ausgefprochen hat. Es würde ja auch für jeden Deutfchen, der auf fein 
Baterland ſtolz ift, nur betrübend einwirken Eönnen, wenn er darum, 
weil er im deutſchen Bunde lebt, von den MWohlthaten eines in vielen 
anderen Staaten als Eoftbares Kleinod verehrten Rechts ausgefchloffen 
und der Genfur unterworfen bfeiben follte, welche anderswo (in Däne- 
mark) nur ald Strafe für Vergehen gegen Einzelne auf Jahre oder auf 
Lebens lang verhängt wird. Mein, gerade in Deutfchland, welches in 
tepublicanifche, unbedingt monarchiſche und conftitutionell monarchiſche 
Staaten getheilt ift, welches fo viel WVerfchiedenartiges in Berfaffung, 
Verwaltung und Intereffen hat, gerade bier ift freie Preffe nothwendiger 
als anderswo. „Wenn man dem Streben entfagte ??), die öffentliche 
Meinung durd die Genfur zu beherrfchen, und diefe durch diplomatifche 
Meifungen zu leiten, würde die Stimme der Preffe auch dann Gemicht 
haben, wenn fie für die Staatsgewalt fpriht, mas jegt nur in fehr 
untergeordnetem Grade der Fall zu fein pflegt. Hauptfächlicy aber, wenn 
wir nicht länger im Gebrauche der Preffe auf eine Weife befchräntt 
würden, die uns unter allen andern germanifhen Völkern erniedrigt, 
würde dies unfer Mationalgefühl ftärken, uns in der Achtung unfter 
Nachbarn heben und der Stimme unferer Preffe bei ihnen Eingang ver: 
fhaffen. Diefer Gewinn wird aber nicht niedrig anzufd)lagen fein, wenn 
man bie erſt Eürzlich gemachte Erfahrung beherzigt, daß das National: 
gefühl an fi fhon eine Macht ift. In Deutfchland ift es aber nur 
um den Preis eines freien und geficherten Rechtszuftandes in diefer, wie 
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22) Sagt Frommann im beutfchen Staatsarchiv von Bubbdbeus Band 
II. Sena, 1841, Seite 295. 
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in andern Beziehungen zu haben.” — Auch abgefehen von den anderen, 
unfere Hoffnung auf baldige freie Preffe rechtfertigenden Gründen gibt 
die Gefchichte aller Zeiten die erhebende Lehre, daß bei einem Conflict 
geiftiger Intereſſen das innerlich ftärkere Princip am Ende nothiwendig 
und unausbleiblich ſiegt, auch wenn es Anfangs in der äußeren Erfchei- 
nung als das fchwächere, ald das am Schwaͤchſten verkörperte ſich dar: 
ftelfen follte. 

V. Bon bedingter Preßfreiheit. — E38 ift früher er: 
mwähnt worden, daß vollfommene Preßfreiheit mit Maßregeln mancherlei 
Art gegen ihren Mißbrauch (3. B. Angabe des Verlegers, flarfe Stra: 
fen gegen Preßvergehen, bei Zeitfchriften Gautionen u. f. mw.) wohl ver: 
einbarlicy fei; nicht aber mit irgend einer Genfur. Wohlmollende Maͤn— 
ner 2°) haben mitunter durch den Vorfchlag einer theilweifen Gen= 
fur oder einer fogenannten bedingten Preffreiheit zu helfen gefucht. 
Es bedarf aber kaum einiger Worte, um im Sinne des Spftem$ freier 
Preſſe folhe Bedingungen abzumweifen. — Meiftens hält man in ſolchen 
Fällen die Genfur politifher Zeitungen und anonymer Schrif— 
ten für am Erften zuläffig. 

Die allgemeinen Grundfäge über freie Preffe finden aber auch 
bei politifchen Zeitungen volle Anwendung, denn diefe Blätter koͤnnen am 
Meiften den geiftigen Verkehr beleben und in allen Glaffen des Volkes 
Kenntniffe und richtige Anfichten verbreiten, mährend Bücher von gro= 
Gem Umfange im Volke unberührt und ohne Anklang bleiben. Der ver: 
ftorbene v. Liebenftein fagte in diefer Beziehung als Berichtserftatter 
in der zweiten badifhen Kammer 1819: „Wer nur für größere Drud: 
ſchriften und Bücher die Freiheit der Preffe geftatten, Zeitungen und 
Sournale aber fortwährend unter der Vormundſchaft der Genfur halten 
will, der meint es entweder nicht ehrlich, oder er weiß durchaus nicht, 
was er will. Denn von dem, was er mit der einen Hand gibt, mill 
er mit der anderen bei Weitem die befte Hälfte zurüdnehmen. ‚Er will 
das gemeine Weſen da, mo ihm die Freiheit der Gedanken am Unent- 
behrlichften ift, feiner mohlthätigen Einflüffe berauben. Statt der leben— 
digen Zheilnahme will er die ftumpfe Gleihgültigkeit, flatt rafcher Be— 
weglichkeit will er die ſchwere Unbehülflichkeit in dem Befig des erwaͤhn⸗ 
ten Rechts behaupten, das fie durch Jahrhunderte der politifchen Her: 
abwäürdigung und Nichtigkeit über die Voͤlker Deutfchlands ausgeuͤbt 
haben.” Daß übrigens die Eigenthuͤmlichkeit politifcher Blätter auch im 
Spftem ber freien Preffe eigenthHümliche Verfügungen (andere als Gen: 
fur) rechtfertiget, ift mehrmals bereits bemerkt worden. — — Ano— 
nyme Schriften von der Preffreiheit auszunehmen, wuͤrde auf ganz 
unnöthiger Surchtfamkeit beruhen. Dies Verbot der Anonymität Eönnte 
häufig durch Pfeudonymität umgangen werden; es würde manchen dem 
gemeinen Wefen und ben Wiffenfchaften nüglihen Schriftfteller zum 


28) Namentlih noch gang neuerdings Heinfius und Frommann in 
den oben unter Rummer III, 5 und in der Note 22 angeführten Schriften. 
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Stillſchweigen verurtheilen ; und würde, wo Mißbraͤuche und Gebrechen 
in der Staatsverwaltung vorhanden find, die Aufhellung eines großen 
Theils derfelben durch die Beforgniß, auf irgend eine Weiſe verfolgt zu 
werben, gänzlich verhindern. Die Confequenz würde am Ende dahin 
führen, daß auch Zeitungen Eeinen anonymer Artikel enthalten dürften. 

VBorübergehend, fo lange man etwa beforgt, es möge ein 
Volk noch nicht politifche Bildung genug befigen, um bei dem Gebrauche 
ber freien Preffe nicht etwa unangenehme Verhältniffe rüdfichtlich ver: 
biündeter Regierungen zu erzeugen (oben IV. 6.), mögen Bedingungen 
der Preßfreiheit diefer oder ähnlicher Art fich rechtfertigen laffen; man 
glaube aber nicht, freie Preffe zu befigen, man rühme fic nicht derfelben, 
fo lange auch nur eine theilweife Genfur in gewöhnlichen Zeiten befteht. 

VI. Bon gerihtliher Verhandlung über Prefvergehen. 
— Alle gerichtlihen Verhandlungen fordern Mündlihfeit und 
Deffentlihkeit, „diefe in allen und jeden Beziehungen größte Seg— 
nung, weldye einem Volke zu Theil werden kann, und an melder die 
Völker, die ihrer fi zu erfreuen haben, feft und unbeugfam als einem 
unerfchütterlichen Zelfen der Rechtsficherheit und des Wohlſeins halten ; 
diefes Gut, welches das Eigentbum der deutfchen Nation war, und 
durch den von der fpanifchen Inquifition herübergebrachten Inquiſitions⸗ 
proceß im Civil-, wie im Strafverfahren ihr entzogen worden: if. 
Sm Laufe der Zeit wird ed auch Deutfchland wieder gegeben merden, 
und Deffentlichkeit und Mündlichkeit unaufhaltfam die Grundlage des 
Nechtsverfahrens bilden, wenn auch Aengftlichkeit und Vorurtheile felbit 
von fonft erleuchteten Perfonen getheilt und felbft böfer, andere Zwecke 
verfolgender Wille diefen glüdlichen Zeitpunct noch auf längere Zeit 
hinausfchieben mögen ?*). Beweiſe für diefe Anficht gehören nicht 
hierher, fondern nur die Bemerkung, daß, wenn Deffentlichfeit und Münd: 
lichkeit im Givilverfahren zuläffig und vortheilhaft find, fie bei Straf: 
verhandlungen unentbehrlich erfcheinen.. Daß Gründe vorhanden feien, 
bei Preßvergehen eine Ausnahme eintreten zu laffen, ift mohl noch 
niemals behauptet worden. Im Gegentheile kann der Staat oder bie 
Regierung nur Gewinn davon haben. Bei ben gewöhnlichen Vergehen 
weiß in der Regel Jedermann, ob etwas eine firafbare Handlung ift 
oder nicht. Bei Preßvergehen ift folhe Erkenntniß oft ſchwieriger; es 
kann daher das große Publicum durd, öffentliche Verhandlung an diefer 
Erfenntniß nur gewinnen, mithin um fo mehr von Preßvergehen ab- 
gehalten werben *°). 

Eben fo wenig gehört hierher eine Ausführung darüber, daß die 
Strafrechtöpflege zweckmaͤßig nur duch Schwurgerichte verwaltet 
wird 2%). Mohl aber mögen einige Worte darüber eine Stelle hier fin 


24) Alfo fchrieb der zu früh verftorbene Gans in Berlin noch 1838, 

25) Daß Rüdfiht auf Sittlichkeit ausnahmsweife auch bei Prefvergeben 
die Thuͤren des Gerichtöfaales fchließen Eönne , verficht ſich von felbft. 

26) Man vergleiche den Artitel Jur h im 5. Bande dieſes Werkes. 
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den, daß mwenige andere Vergehen, vielleicht Feine Art derfelben, fo fehr 
wie Preßvergehen die Aburtheilung durch Schwurgerichte fordern; daß 
daher Berenger 27) vollkommen Recht hat zu fagen, wenn Schwurgerichte 
nicht eriftirten, müßte man fie für die Prefvergehen in's Leben rufen. 
Der Verfaffer diefes Artikels kann über diefen Gegenftand nichts Befferes 
vorbringen, als wenn er die Worte einiger anerkannten Auctoritäten 
wiederholt. 

Schon 1818 am 15. Februar erftattete die Univerfität Jena einen 
Bericht an die großherzoglich = fachfen: weimarifche Staatsregierung über 
die nothwendige Feftftellung eines vollftändigen Prefgefeges 2°), worin 
fie die Behauptung, daß die nothwendigen Grundfäge der Preßfreiheit 
fchlechterdings nicht ohne Schwurgerichte angewendet werden Eönnten, 
auf folgende zwei Gründe ftügte: „Zuerft nämlich, ift e8 unmöglich, in 
einem Gefege die Grenzen zu ziehen zmwifchen dem, was gefagt wer: 
den fann und was nidht. Das Geſetz wird ſich auf eigentlich ge: 
fchichtlihe Wahrheit befchränken müffen. Kaum wird es beflimmen 
können, welche und wie viele Folgerungen aus gegebenen Thatſachen ab: 
geleitet werden dürfen. Eben fo wenig wird es zum Voraus bag Ges 
wicht der Gründe abzumägen vermögen, durch welche Jemand zur Dar: 
legung einer Anficht, einer Meinung, eines Spftemes, mit einem Worte, 
einer philofophifhen Wahrheit im angegebenen Sinne ſich berechtigt 
glauben mag. Noch weniger wird es über Dichtung zu entfcheiden im 
Stande fein; am Allerwenigften läßt fi) im Geſetz etwas über gute 
Abfiht, über Beziehung und Art beftimmen. — Das Gefeg muß fid 
auf Einzelheiten beſchraͤnken, es kann Ausdrüde verwerfen, e8 kann 
Medensarten ausfchließen; aber über den Sinn der Rede läßt fich nichts 
fagen, für diefen laͤßt fich feine Megel finden. — Es kommt hinzu, daf 
ein Geſetz billig für alle Fälle gelten will, während die Unfchädlichkeit, 
Gefährlichkeit oder Bedenklichkeit deffen, was die Preffe liefert, faft 
immer von dem Augenblide abhängt, in welchem fie es liefert. — Die 


— — 





27) De la justice criminelle en France, à Paris, 1818 pag. 189. 190. 
„Les seuls juges impartiaux, pour les delits de la presse comme pour tous 
les autres, sont donc les jures. Voilà le seul tribunal qui offre une veri- 
table garantie. Place par son ind&pendance entre l’accus& et l’accusateur, 
entre le prevenu et l’offense, à l’abri de l’influence de l’un et de l’obsession 
‘de l’autre, le jury sera severe ou indulgent à propos, et ne cessera jamais 
d’etre juste; bien mieux-que des juges soumis et gages, il appreciera les 
alarmes d’un gouvernement soupgonneux et les intentions d’un &crivain qui 
aura pu n’etre qu’ — L'institution du jury n’existät-elle pas du 
tout dans notre legislation, eüt-elle &t& abolie en entier, il faudrait la 
faire revivre pour les delits de la presse; appliquee a ce seul cas, elle 
exercerait encore son influence sur tous les autres, parce qu’en protegeant 
la libert& de la presse, elle prot&gerait par contrecoup toutes les libertes; 
et quelques juges qu’on donnät aux autres crimes, meme à ceux dont le 
gouvernement pourrait le plus desirer la r&pression, la presse mise sous 
la protection tutelaire du jury, parviendrait encore à prevenir les juge- 
ments iniques, les actes arbitraires et les abus d’autorite.‘‘ 


28) Paulus Sophronigon Band L, Heft 4. (1819) Seite 36. 
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Gefchichte lehrt, daß mit der Preffe nur dann etwas zu erreichen iſt, 
wenn fie in die Richtung des Augenblides eingreif. Nur zündbaren 
Stoff kann ein zündendes Wort in Flammen fegen. Darum fann 
heute bedenklich fein, was geſtern fehr unfchuldig war, mas morgen 
vielleicht fehr unfchädlich fein wird; daher muß der, welcher fchreibt, und 
das, was er fhreibt, nicht nad) dem todten Buchſtaben beurtheilt 
werden, fondern nad den lebendigen Verhältniffen.” 

„Aber deswegen kann zweitens fein gewöhnlicher Richter, Feine 
gewöhnliche Juſtizbehoͤrde über die Fälle erkennen und entfcheiden, in 
welchen ein Verbrechen oder Vergehen durch die Preſſe Statt gefunden 
haben foll. Zu einem Prefgerichte gehören Männer der reichften und 
mannigfachften Bildung, und vor Allem Männer, melde die Zeit und 
ihre Verhältniffe kennen, die Gefchichte, beſonders der neueren Zeit, 
verftehen, die Politik der Völker und Reiche zu würdigen, und das Leben 
lebendig zu nehmen mwiffen. Auch müffen diefe Männer unabhängig, 
feiner Verantwortung unterworfen, und zu feinen Gründen für ihre 
Entfheidung verpflichtet fein. Ein ſolches Gefchwornengeriht muß 
öffentlich gehalten und gehegt werden, damit die Gefhwornen in der 
öffentlichen Meinung Furht und Schug finden, und nicht die alten 
Genforen werden in einer neuen Form.“ 

Sn der erften badifchen Kammer ſprach der edle Freiherr von 
Meffenberg als Berichtserftatter der betreffenden Commiſſion im 
Sahre 18312) Folgendes: „Wenn man von der Eigenthümlichkeit der 
Preßvergehen hinmwegfieht, fo könnte man allerdings glauben, die Ab- 
urtheilung diefer Vergehen Eönne eben fo wie die der anderen Vergehen ben 
ordentlichen fländigen Gerichten zugemwiefen werden. Allein gerade bie 
eigene Natur der Prefvergehen ift e8, was ſich dagegen ſtraͤubt. Es 
muß bier mehr auf den Sinn, die Bedeutung, die Abficht der Aeuße— 
rungen des Verfaſſers einer Schrift oder der bildlihen Darftellungen, 
als auf den materiellen Buchſtaben, die in die Sinne fallende Form, 
gefehen werden. Daher laͤßt fich bei Preßvergehen der Thatbeſtand 
mehrerntheils nicht fo Elar, deutlich und feft im Gefege beftimmen, daß 
dabei nicht Wieles der Beurtheilung des Richters überlaffen merden 
müßte, indem eine Menge von Umftänden denkbar ift, die ein ans 
gebliches Vergehen weſentlich verändern, oder ihm wohl gar die Charaf: 
tere eines Vergehens benehmen. Die richtige und unparteiifche Beurtheis 
fung ſolcher Vergehen eignet ſich wenig für Gerichte, die vermöge ihrer 
Verfaffung gemöhnt find, ſich ganz vorzüglid an den Buchſtaben des 
Gefeges und an die Beweistheorieen zu halten, deren Unzulänglichkeit 
längft anerkannt if. Würde die Aburtheilung der Preßvergehen folchen 
Gerichten überlaffen, fo wäre mit Grund. zu beforgen, daß die Freiheit 
der Preffe fehr bald durch die gerichtliche Praris, die in fländigen Ge- 
richtshöfen eine große Auctorität erwirbt, mitunter auch durch Ein: 


29) Beilagen zu den Protoeollen der. erjten Kammer ber Ständeverfammlung 
des Großherzogthums Baden; 1831. Band II., Seite 27. 


Prepfreiheitz freie Preffe; Freiheit der Preffe ꝛc. 385 


flüffe der Machthaber, die Fein Gefeg ganz verhindern kann, in eben fo 
enge, mo nicht noch engere Schranken eingeziwängt werden, als dies 
bisher durch das Inſtitut der Genfur gefchehen ift. SPreßvergehen fordern 
eigene Gerichte, von deren Mitgliedern man annehmen kann, daß fie, 
durch nichts befangen und ganz unabhängig, blos nad) der inneren 
Ueberzeugung von der Wahrheit des ganzen Thatbeſtandes, einzig durch 
den gefunden Menfchenverftand, der die allgemeinen und befonderen Zeichen 
der Wahrheit fehr wohl zu erkennen und zu unterfcheiden verfteht, und 
durch ihr Gewiſſen fich leiten laffen. Und gerade dies findet bei wohl⸗ 
eingerichteten Schwurgerichten, deren Mitglieder ſtets wechfeln und durch 
fein Bünftliches Zwielicht beirrt find, in ganz vorzüglihem Grade Statt. 
Gluͤcklich preifet in diefem Sinne Beccaria die Nation, bei welcher 
die Gefege feine Wiffenfchaft find. Auch ohne gelehrte Bildung kann 
der Bürger richtig beurtheilen, ob eine gemiffe Thatſache gefchehen fei, 
ob der Angeklagte fie verübt habe, und ob fie das vom Gefege bezeichnete 
Verbrechen in ſich enthalte.” — Bei der Verhandlung hierüber fagte 
der Staatsrath Fröhlich): „Won 10 Preßvergehen werden 9 politis 
(her Natur fein. Wenn die ftändigen Gerichte diefe entfcheiden, fo 
würde man glauben, fie feien nicht unabhängig, wenn fie e8 doch find.“ 
Ferner: „Sodann find die Gerichte an ihren Zifch gebannt, vom Leben, 
abgetrennt, ſchwerlich im Stande, die Öffentliche Meinung, die Richtung 
derſelben vollftändig zu erkennen und aufzufaffen. Sie werden Vergehen 
herausargumentiren, Sculdige finden, wo feine find, fie werden ſich 
an den todten Buchftaben bes Geſetzes, an unzulaͤngliche Beweistheorieen 
halten, ſie werden die Schrifſteller in das Gefaͤhrlichſte, was ich kenne, 
in Tendenzproceſſe verwickeln.“ Das perſoͤnliche Gewicht von Weſſen— 
berg's war hierbei ohne Einfluß; denn waͤhrend der zweiten Behand: 
lung diefes Gegenftandes war er abmwefend. Dennoch erklärte der Berichts: 
erftatter, Profeffor Zell, am 19. December ?2): „Die Commiffion in 
Uebereinfliimmung mit dem früheren Befchluffe diefer hohen Kammer iſt 
jest, wie damals, gleich feſt überzeugt, daß nur durch das Inſtitut der 
Schwurgerichte die vollkommene Freiheit der Preffe ihren vollen Werth, 
ihre hohe Bedeutung und ihren ficheren Beftand erhält ??).” 

Wen könnte man mürdiger dem Freihern von Weffenberg 
anreihen, als den auch in ganz Deutfchland verehrten Mittermaier? 
Zwei Fahre fpäter, am 19. Auguſt 1833, ſprach er in der badiſchen 


31) Berhandlungen der — — “ir Kar 7 ae Baden, 
1831. SProtocolle der 1. Kammer; Band II 
32) Verhandlungen ber Ständeverfammlung bes Großherzogthums Baden, 
1831. Protocolle der 1. Kammer; Band V, Seite 63. 
33) Die übereinftimmende Anficht beider Kammern hatte keinen Erfolg, 
weil die Staatsregierung erklärte, baß fie ſich zwar nicht veranlaßt fehe, fich 
8 F das Inſtitut der Schwurgerichte uͤberhaupt oder gegen ihre Anwendung 
Preßvergehen auszuſprechen; daß fie jedoch eben fo wenig dieſe ganze Frage 
für fo fpruchreif halte, um fofort jest ſchon eine ausdrädtiche Verpflichtung 
zu übernehmen. 
Staats⸗ Leriton. KILL, 25° 


386 Preßfreiheit; freie Preffe; Freiheit der Preſſe ꝛc. 


Kammer als Berichtserftatter: „Daher kann auch Ihre Commiſſion 
den Ausfprud) der Ueberzeugung nicht unterdrüden, daß die Wirkfamkeit 
des Preßgefeges fich erft dann recht bewähren wirb, wenn Geſchworene 
uͤber Preßvergehen urtheilen wuͤrden; wir halten fr immer für eine 
halbe Maßregel, wenn den aus Nechtögelehrten angeftellten Richtern 
das Urtheil in Preßfachen überlaffen wird. Wir find weit entfernt, der 
Ehre der babifchen Gerichtshöfe zu nahe zu treten, e8 kommt aber, wie 
1831 bereits gefagt worden ift, nicht darauf an, ob die angeftellten 
Richter das Vertrauen eben fo, oder nod in höherem Grade, als die 
Geſchworenen verdienen, fondern nur darauf, ob fie baffelbe wirklich 
befigen, und es liegt bier fo nahe, daß in Fällen, wo die Staats— 
tegierung felbft Partei ift, weil fie ſich für beleidiget anfieht, und dem 
Angeklagten fich gegemüberftellt, wo fie auch Intereffe und Mittel hat,- 
daß durch das Strafurtheil die angeftellte Unterfuhung gerechtfertiget 
erfcheine, bei den Bürgern Beforgniffe entfliehen, daß das Gemüth des 
Richters entweder aus Übertriebener Angft, oder aus dem Wunſche, die 
Negierung gegen Angriff aufrecht zu erhalten, ſich unwillfürlid und oft 

unbewußt zur Strenge neige, und eine Verurtheilung ausfpreche, melde 
die Geſchworenen, die gleichfalls Intereſſe an buͤrgerlicher Ordnung und 
Achtung des Geſetzes haben, aber in beſtaͤndiger Beruͤhrung mit ihren 
Mitbuͤrgern die Lebensverhaͤltniſſe richtiger auffaſſen, und die Wichtigkeit 
der ſtaatsbuͤrgerlichen Rechte fuͤhlen, nicht erkannt haben wuͤrden.“ 

„Sind auch nur bei einem großen Theile des Volkes ſolche Be— 

ſorgniſſe rege, ſo werden die von den angeſtellten Richtern gefaͤllten 
Strafurtheile nie auf die Zuſtimmung des Volkes rechnen koͤnnen, deren 
die Strafurtheile der Geſchworenen ſich erfreuet haben wuͤrden. Wenn 
dazu noch die geheime Verhandlung vor Gericht kommt, ſo waͤchſt 
begreiflich das Mißtrauen gegen die gefällten Strafurtheile, und die Er: 
fahrung im Königreiche der Niederlande, in den Jahren 1829 und 1830, 

hat leider es beftätigt, daß die Staatsregierung da, wo rechtsgelehrte 
Richter nach geheimen Verhandlungen Urtheile in Prefivergehen fällten, 
aller Vorteile entbehrt, welche fonft der Ernſt und die unnachfichtliche 
Strenge gegen ben Verbrecher , der die Preffe mißbrauchte, hervorgebracht 
- haben würde. Nur wo Deffentlicykeit der Verhandlungen das Vertrauen 
des Volkes zu den gefällten Strafurtheilen begründet, wo bie Ueber: 
zeugung von ber Gerechtigkeit der gefällten Strafurtheile lebendig im 
Volke ift, wird der niedrige Verleumder, ber freche Unruheftifter, welcher 
die Bande der Ordnung durch aufregende Schriften zu zerreißen fuct, 
einen unerbittlihen Richter an allen verftändigen Bürgern haben, melde 
fein Benehmen mißbilligen; eine Zeitung, die mit folchen Artikeln an: 
gefülle ift, wird bald untergehen, weil der Beifall der Bürger ihr fehlt. 
Unter ſolchen Vorausfegungen ift die Deffentlichkeit der Verhandlungen 
ein Hauptmittel für die Staatsregierung, die vepreffive Kraft der Straf: 
gefege in Preßſachen zu verftärken. Wann werden endlich die Gegner 
der Deffentlichkeit einfehen, daß alles Verhüllen und die Geheimnif: 
Erämerei ihnen am Meiften ſchadet?“ 
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In Würtemberg bat. die Ständeverfammlung bereits. am 11. 
April 1821, die Preßvergehen an Gefchmworenengerichte zu verweiſen. 
Die Staatsregierung wies die Bitte nicht ab, fondern erklärte in dem 
Landtagsabfchiede vom 30. Juni ?*), „fie werde ſolche in weitere. Ueber⸗ 
legung ziehen.“ 

Der erfte deuefche Kürft, welcher den hochherzigen Muth hatte, 
feine Volke Schtwurgerichte für Preßvergehen anzubieten, ift König 
Ludwig von Baiern. Wenige Wochen nach feinem Regierungs- 
antritt erließ er eine Verfügung vom 22. November 1825, und feitdem 
waren Zeitfchriften, in fo fern fie blos die inneren Angelegenheiten be: 
trafen, ganz cenfurfrei. Nach einer vorübergehenden Genfurverordnung 
vom 28. Januar 1831 legte am 3. Juni deffelben Jahres der Minifter- 
verwefer, Staatsrat von Stürmer, der Ständeverfammlung das in ‚der 
Thronrede vom Könige verheifene Preßgeſetz in 6 Gefegentiwürfen vor. 
Die beiden erften verfügten über Freiheit der Preſſe und des Buchhandels 
im Allgemeinen, und über Genfur der Zeitungen und periodifcher Blätter, 
(Das Erſcheinen einer Schrift fei nicht abhängig von irgend einer obrig- 
feitlichen Erlaubniß ; Verlegung durch die, Preffe und Mißbrauch der 
felben nur ftrafbar durch die Gerichte nach den Gefegen. Genfur nur 
für „Nachrichten und Auffäge, welche die Verhältniffe des deutfchen . 
Bundes, die Staatsverhältniffe zu oder in den einzelnen dem beutfchen 
Bunde angehörigen Landen außer Baiern, ober die Staatsverhältniffe 
zu oder in anderen auswärtigen Landen betreffen, und durch Zeitungen 
oder periodifche Schriften zur Deffentlichkeit gebracht werben wollen.“ 
Aber au bier Genfur nur in Anfehung derjenigen Staaten, welche den ' 
Grundfag der Gegenfeitigkeit anerkennen und beobadıten; mit dem Rechte 
der Regierung, fie ganz oder theilweife aufzuheben, auch nady Umftänden 
wiederherzuftellen ; und mit der Vorfchrift, in Bezug auf innere Staats: 
. verhältniffe der einzelnen deutfchen Bundeslande außer Baiern und der 
anderen auswärtigen Lande nur zu unterdrüden, was wider firafgefeg- 
liche Beſtimmungen verftößt.) Der dritte und vierte Gefegentwurf han- 
delte von der Polizei der Preffe und von den Vergehen duch Mißbrauch 
derfelben. (Jede Zeitfchrift müffe einen verantwortlihen Redacteur 
nennen, und 4000 Fl. Caution ftellen ; von jedem Blatte fei ein Eremplar 
beim Beginn der Austheilung bei der Behörde zu hinterlegen.” Bei 
Vergehen Gefängnißftrafen bis zu 6 Zahren.) Der fünfte und fechfte 
Entwurf das Verfahren bei Preßvergehen und die Bildung der 
Gefhmorenengerihte. Der genannte. Regierungscommiffär. fagte 
in feinem begleitenden Vortrage unter Anderem : „Verfolgung der Preß: 
vergehen und Prefverbrehen durch Staatsanwälte, Mündlichkeit und 


34) Königlich mürtembergifches Staats und Regierungsblatt 1821 (Nr. 
50) Seite 482. Es erklärt daher Mohl „das Staatsrecht des Königreichs 
Würtemberg,‘’ Band I., Tübingen 1829. Seite 311), es fei „dieſe wichtige 
Grage, von der Manche die ganze Wirkfamkeit der Gefege über Preßfreiheit 
abhängig machen, für Wuͤrtemberg noch nicht entſchieden.“ 
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Deffentlichkeit bes Verfahrens; Urtheilsfhöpfung durch Ge— 
ſchworene — dies find die Schlußſaͤtze, welche dem ganzen 
Syſteme der Geſetzgebung über die Preſſe das Siegel der Vollendung 
aufdräden. Die Preßvergehen und Preßverbrechen find nicht materielle 
Handlungen, fondern durchaus formelle Attentate. Der Entwurf hat auf 
das Unternehmen verzichtet, diefe Attentate, welche an ſich fhon fo un 
endlich verfchiebenartig erfcheinen, und deren Bedeutendheit fo ungleich 
wechfelt nach Zeit, Art, Umftänden und mandyerlei anderen Einflüffen, 
durch ganz genau beftimmte, fcharf hervorfpringende Merkmale in allen 
Einzelheiten zu befiniren, und die Subfumtion, wie die Strafmaffe, 
Fall vor Fall, Grab vor Grad, gleichfam ftereotupifch zu regeln. Aller 
dings würde bie Allgemeinheit der bezeichnenden Charaktere und ber 
weite Spielraum für die Abmeffung der Strafen bedenklich und gefährlich 
fein, wenn ſich hier nicht Alles um die Achfe der Öffentlihen Meinung 
drehte, wenn es nicht eben darum zu thun wäre, dieſe öffentliche Mei— 
nung richtig und zuverläffig auszufprechen, wenn biefer Ausfpruch nur 
von den gewöhnlichen Richtern und ihren Doctrinen abhinge, wenn er 
nicht vielmehr in den Mund anderer unbefangener und unBefcholtener 
Staatsbürger aus der Mitte des Volkes gelegt würde, welche über Schuld 
oder Nichtſchuld nach fchlichter Anfiht und nad empfangenem Total: 
eindeud aus dem Innerften des Gewiſſens entfcheiden. Daher bie 
Unentbebrlichkeit der Gefchworenengerichte.‘ 

Warum diefe Entwürfe nicht in's Leben traten, gehört nicht hierher. 
Was ein edelfinniger deutfcher König in ſolcher Weife für Recht erkannt 
bat, wird früher oder fpäter zum Heil ber deutfchen Nation ſich realis 
firen. „Die Stage von der Freiheit der Preffe umfaßt das ganze Gebiet 
geiftiger Bildung und greift tief in alle Verhaͤltniſſe des öffentlichen 
Lebens. Auf dem Gedanken, diefem Funken der Gottheit, beruht des 
Menfhen Würde. Geift und-Gemüth erweitern ſich beim Gebrauche 
der Gabe der Mittheilung der Gedanken, welche Gabe der Schöpfer 
uns verliehen hat, um das unfichtbare Band zu Enüpfen, welches die 
Menfchen aller Weltgegenden und aller Zeiten umfchlinge ?°).” Jaup. 


Q. 


Quartier: ober Einquartierungdlaft und Quar: 
tierfreiheit. — Die Pflicht, fo weit e8 nöthig ift, einheimifchen 
und fremden Soldaten Quartier zu geben, ift eine Öffentliche Laft und 
wird durch die befonderen Landes» und Ortögefege geregelt, ſowohl bie 
ordentliche oder gewöhnliche in Friedenszeiten, wie die außerge— 
wöhnliche im Kriegeszeiten. Allgemeine Gefege und Rechtsgrund: 


35) Worte des Freiberrn von Weffenberg in dem in ber Note 28. 
angeführten Gommiffionsberichte. 





\ 


4 


Quellen ber Staatswiſſenſchaften. — Racen ber Menſchen. 389 


fäge, außer ber Forderung ber rechtlichen. verhäftnigmäßigen Gleichheit, 
gibt es über dieſe Lafb nicht. Eben fo wenig gibt es ſolche über bie 
früher häufigen Privilegien der Quartierfreiheit, wie z. B. die der adelichen 
Höfe, bei welchen jedoch die Vermuthung nur für die Befreiung von 
der orbdentlihen, gewöhnlichen Einquartierung ſtreitet. S. hierüber 
Mittermaier’8 deutfhes Privatrecht $. 477, Nur in Be: 
ziehung auf die Gefandterr begründet das Völkerrecht zugleich mit ber 
Erterritorialität auch die Quartierfreiheit. De Vattel, droit des gens 
vol. VII., liv. 3, ch. 7. $. 80. Klüber, droit des gens de l’Europe 


‚$. 49. 54. 203. 204. 207. €. Th. Welder. 


Quellen der Staatdmwiffenfhaften. Unter Quellen 
einer MWiffenfhaft, im Gegenfage von Hülfsmitteln (f. oben), vers 
ſteht man alles das, moraus bie Wahrheit und Gültigkeit der wiſſen⸗ 
fchaftlichen Säge gefchöpft, abgeleitet und begründet werden foll, wäh: 
rend bie Hülfsmittel nur dieſes Schöpfen und Begründen erleichtern 
und fördern, Vorarbeiten und Hülfsleiftungen dabei abgeben. Die be: 
fonderen Quellen ber einzelnen Staatswiffenfchaften, Staatsreht, Natur: 
recht, Wölkerreht u. f tw., werben bei diefen angegeben. Im Allge⸗ 
meinen kann man al® Quellen ber Staatswiffenfchaften bezeichnen: 
1. Die Erfahrung, und zwar fowohl die naturgefeglihe, ins 
befondere die phufiologifhe und pfuchologifche, wie die geſchicht liche, 
2. die Bernunft, die vernünftigen Grundfäge von Recht und Politik, 
und 3.diepofitiven ausdrüdlichen oder ftillfchweigenden VBerträgeund 


" Gefege aller Art. ©. oben die „encyklopaͤdiſche Ueberficht” Bd. I. 


„Alterthbum”, „Empirie,” „Örundvertrag”, „biftorifhes 
Recht”, „Naturrecht“, „Obfeurantismug”, „Philofopbie”. 
In diefen Artikeln und in dem Artikel „Staatsmwiffenfchaft” find zugleich 
die nöthigen Grundfäge über die gegenfeitigen Verhältniffe und die Ans 
wendung bdiefer Quellen gegeben. C. Th. Welder. 


R. 


Racen der Menſchen. — I Eintheilung ber Menſchen 
in verſchiedene Racen. — Schon der oberflaͤchlichſte Anblick eines 
Europaͤers, einem Neger gegenüber, zeigt eine unverkennbare und mefent: 
liche WVerfchiedenheit zwifchen beiden. Ein ähnlicher, wenn auch minder 
grell in die Augen fpringender Unterfchied gibt fich zmifchen den Ans 
gehörigen anderer Menfchenftämme kund. Obwohl diefes aber Längft 
erkannt wurde, fo ift doch der erfte ung bekannte Verſuch einer wiffen- 
ſchaftlich, foftematifch begründeten Abtheilung der Angehörigen unferes 
Geſchlechtes wenig über anderthalb hundert Jahre alt*); und mir 


*) Der erfle uns befannte Verfuch ift im „Journal des scavans“ vom Jahre . 
1684 (&. 133) enthalten, Der Verfaffer hat fich nicht genannt... 


y 


‚390 Racen der Menfchen. 


müffen glei von vorn herein mit der Bemerkung beginnen, daß keine 
einzige der feitdem verfuchten Glaffificationen den Anforderungen ber 
Kritik voll kommen entfpriht, daß ſonach Feine von ihnen als für 
alle Zukunft unbedingt feftftehend, betrachtet werben Tann. 

Der Grund diefes Verhältniffes Tiegt zunächft darin, daß es noch 
nicht gelungen iſt, irgend melche Kriterien aufzufinden, nach denen in 
7* Faͤllen conſequent und ohne Schwierigkeit entſchieden werden 
koͤnnte. 

Die Verſchiedenheit der Hautfarbe — das erſte in die Augen 

fallende Merkmal — iſt, wie man ſich allmaͤlig uͤberzeugte, ein dem 
Weſen nach nicht ſehr bedeutender Moment. Und dann veranlaſſen 
die vielfachen Nuͤancitungen, welche zwiſchen dem Meißen und dem 
Neger ohne ganz beſtimmte oder ſcharf markirte Unterſcheidungsmerkmale 
beſtehen, ſo daß ſie oft gleichſam von einer Farbe in die andere hinuͤber 
ſchwimmen — ſtets neue Anſtaͤnde bei der Abtheilung; ein Verhaͤltniß, 
welches den Einen zur Aufſtellung einer ganzen Menge von Claſſen veranlaßte, 
waͤhrend der Andere mit dem naͤmlichen Rechte deren nur ganz wenige an— 
nehmen wollte, und wobei alſo die Erlangung eines entſcheidenden Re— 
ſultates um ſo weniger moͤglich war, als es eben bezuͤglich der Nuͤancen 
der Hautfarben an einem beſtimmt und unzweifelhaft trennenden Unter: 
ſcheidungsmerkmale gebricht, ein Jeder alſo mehr oder minder wills 
fürlich feine Abtheilungen bildet. 
Daß fowohl die Größe der Menfchen, als die Beleibtheit oder 
Magerkeit derfelben als Kennzeichen eins Racenunterfchiedeg 
nicht angenommen werden kann, leuchtete unfchwer ein, fobald man auf 
die zahllofen Derfchiebenheiten blidte, die fich bei jedem Volksſtamme, 
in jeder Gemeinde, ja fogar oft in einer und berfelben Familie ergeben. 
Auch die Farbe und Geftaltung des Haares ließ fi aus gleichem — 
wenn auch minder allgemein eintretendem — Grunde nicht ale ent: 
fcheidendes Kriterium anwenden, um fo weniger, als diefer Moment 
für ſich allein offenbar zu wenig wichtig ift. 

&o kam man denn dahin, die Schäbdel- und Gefidhtsbil: 
.. zur Grundlage bdesfallfiger Unterfuchungen zu machen, um 

damit die Verfchiedenheit der Hautfarbe und der Haare in Verbindung 
zu bringen. 

Blumenbac gebührt das Verdienft, in diefer Beziehung gleich 
fam die Bahn gebrochen zu haben ; und obwohl fih feine Glaffification 
in manchen Beziehungen von Willkuͤrlichkeiten nicht freifprechen Läßt, 
obwohl fein Syſtem ebenfalls noch einer vollfommen genuͤgenden eigent: 
lich wiſſenſchaftlichen Begruͤndung ermangelt, ſo erweiſ't es ſich doch 
der That nach in ſeinen Hauptzuͤgen ſo treffend, daß es, ungeachtet 
jener nicht zu verkennenden Maͤngel, bei Weitem die allgemeinfte Geltung 
erlangte, und daß mir jedenfalls bis heute eine in ſich felbft beffer be: 
gründete Glaffification nicht befigen. Alles, mas feit Blumenbach in 
diefer Beziehung geleiſtet wurde, können wir nur als Berichtigung feines 
Spftemes im Einzelnen, nicht als genügende Begründung eines neuen, 
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das feinige übertreffenden, erkennen; und fo nehmen denn auch mir 
daffelbe mit einigen Mobdificationen als Grundlage an. 

Wenn man die vor Blumenbach's Zeit verfuchten Glaffificationen über: 
biidt, muß man erflaunen über die Vagheit oder felbft Nichtigkeit der 
angeblichen oder vermeintlichen Gründe, auf welche man — mit einer einzigen 
Ausnahme — jene Spfteme flügen wollte. Abgefehen von der totalen Will: 
kuͤrlichkeit, mit welcher Leibnitz zwei äußerfte und zwei mittlere Ordnungen 
von Menfchen (Lappländer und Neger, dann Oft: und MWeftberohner, 
oder Mongolen und Europder) aufzählte; abgefehen ferner von ber eben 
fo großen Wiltkürlichkeit, mit der Meiners einen häßlichen oder dunkel: 
farbigen (mongolifchen), und einen fehönen weißen (kaukaſiſchen) Stamm 
einander gegenüberftellte, und dann jeden berfelben wieder in Racen, 
jede Race in Varietäten und Spielarten abtheilte und unterabtheilte, — 
finden wir (mie gefagt mit einer einzigen Ausnahme) entweder die 
MWohnpläge oder die Hautfarbe der Bewohner ald Grundlage ber 
Glaffificationen angenommen. So zählte Buͤffon folgende 6 Varietäten 
auf: 1. Sappländer oder Polarbewohner, 2. Zartaren (Mongolen ), 
3. Suͤdaſiaten, 4. Europäer, 5. Neger, und 6. Amerikaner. Linné 
fuchte die Hautfarbe und die Mohnpläge der Menfchen mit einander 
verbunden zu folgender Eintheilung zu benugen : Amerikaner (rubri), 
Europder (albi), Afiaten (luridi), und Afrikaner (nigri). — Kant 
leitete von den al8 Gattungsftamm angenommenen brünetfarbigen Wei: 
fen folgende Racen ab: 1. hochblonde nördliche Europäer, deren Haut: 
farbe von feuchter Kälte herrühren fol; 2. Eupferrothe Amerikaner, als 
Folge von trodener Kälte; 3. ſchwarze Senegambier, das Product feuchter 
Hige, und 4. olivenfarbige Indianer, von trodener Hitze gefärbt! — 
Metzger und Hunter, melde beide die Hautfarbe ale mefent- 
liches Kriterion aufftellten, gelangten zu ſehr verfchiedenen Nefultaten, 
indem der Erfte 2 (Weiße und Schwarze), der Letzte nicht weniger als 
7 Hauptvarietäten danach aufzählt, nämlich : 1. ſchwarze Menfcen 
[Aetbiopier, Papuas], 2. halbſchwarze [Mauritanier und Bewohner des 
Gaps], 3. £upferfarbene [Dftindianer], 4. rothe [Amerikaner], 5. braune 
[Zartaren, Araber, Perfer, Chinefen, Japanen u. f. w.], 6. bräunliche 
(Südeuropder, Zürken, Abyffinier, Samojeden und Lappländer], 7. weiße 
[übrige Europäer, Georgier, Mingrelier und Kabarbdiner]. 

Der einzige Mann nun, der vor Blumenbach einen anderen als 
den gewöhnlichen Weg einfhlug, war Pomnall*), indem er, nebft 
der Hautfarbe, auch auf die Schädelbildung Nüdfiht nahm. Er 
theilte die Menfchen in 3 Stämme : den weiße, rothen und ſchwarzen, 
wobei er unter den zmweitgenannten namentlich aud die Mongolen begriff. 
Seine Anſicht fand indeß in der gelehrten Welt wenig Beachtung. 

Faſt allgemeinen Beifall erlangte endlih, wie fehon oben gefagt, 
die Blumenbah’fche Kintheilung, durch welche die verfchiedenen 
Menfchenftimme folgendermaßen claffificirt werden : 


*) New Collection of voyages. Lond, 1767. 
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1. Raukafifhe Race. Farbe weiß; Wangen röthlich ; Haar 
bräunlich 5; Kopf rundlich ; Geficht oval, gerade, mit mäßig ausgemirkten 
- einzelnen Theilen; Stiene flah ; Naſe ſchmal, mäßig gebogen ; Munb 

klein; Vorderzaͤhne fenkrecht ftehend ; Kinn voll, rundlid. Zu: biefer 
Race gehören die Europder, mit Ausnahme der Lappländer und ber 
übrigen Völker finnifchen Urfprunges; ferner die Meflafiaten bis zum 
Obi, caspiſchen Meere und Ganges; dann die Nordafrikaner (endlich 
die Europäer und beren Nachkommen in Amerika und den übrigen 
Erdtheilen überhaupt). 
2.Mongolifhe Race. Farbe gelbbraun ; Haare ſchwarz, fteif, 
ſchlicht, nicht reichlich ; Kopf gleichfam vieredig ; Geficht breit, plattgedrüdt, 
mit in einander fließenden Zügen; der Raum zwiſchen beiden Augen flach, 
ſehr breit; Naſe klein und breit; Wangen faſt rundlich, nad) Außen ragend ; 
Augenlieder klein gefchligt, Linienförmig; Kinn vorftehend. Dazu ge: 
hören die übrigen Afiaten mit Ausnahme der Malayen ; ferner bie 
Sinnen und Lappen in Nordeuropa und die Esfimos in Nordamerika. 
j 3. Aethiopifhe Race Farbe ſchwarz; Haar ſchwarz, kraus; 
Kopf ſchmal, feitwärts eingedrüdt; Stirne gemölbt; Backenknochen nad) 
vorn ragend; Augen hervorftehend; Nafe did, mit dem vorftehenden 
Dberkiefer gleihfam verſchwimmend; Zahnhöhlenrand eng, mehr elliptifc,, 
vorwärts lang ausgezogen; obere Schneidezähne fchräg vorftehend ; Lippen, 
befonders die Oberlippe, voll, gleichfam gefchwollen; Kinn zurüdgezogen. 
Hierher gehören die Afritaner mit Ausnahme der im Morden bdiefes 
Erdtheiles einheimifchen (und die nach Amerika verpflanzten Neger). 

4. Ameritanifhe Racer Farbe kupferaͤhnlich; Haar ſchwarz, 
ſteif, ſchlicht, nicht veihlih; Stirn kurz; Augen tief liegend; Nafe 
etwas breit, aber doch vorragend; Geſicht im Ganzen breit, mit vor: 
ftehenden Wangen, aber nidyt platt ; die Züge, befonders von ber Seite 
bes Gefichtes befehen, ſcharf ausgeprägt; die Form der Stirne und bes 
Scheitels find nicht felten erfünftelt. Zu diefer Race werben die ur: 
fpeünglichen Bewohner Amerikas, mit Ausnahme ber Eskimos, gerechnet. 

5. Malayifhe Race. Farbe fhwarzbraun; Haar ſchwarz, 
weich, gelodt, dicht, reichlich; Kopf mäßig zugefpist; Stirn etwas auf: 
getrieben; Nafe voll, breit, gleichfam verfhwimmend ; Nafenfpige did; 
Mund groß; Oberkiefer etwas hervorragend ; Geficht, von ber Seite 
betrachtet, ziemlich vorfpringend und ſchatf ausgeprägt. Hierzu find zu 
zählen die Bewohner der Infeln des ftillen Oceans, ber oflindifchen 
Inſeln und der Halbinfel Malacca. 

Als Uebergangsform aus der kaukaſiſchen in die äthiopifche Race 
wird die malapifche, ſowie ald Uebergangsform der kaukaſiſchen in die 
mongolifche Race die amerikaniſche angefehen. 

- Aus ber Vermifchung diefer Racen entftehen ungemein viele Ab: 
arten, beten vollftändige Aufzählung bier zu weit führen würde *). 





⸗ 


*) Hier nur eine kurze Erklärung der am Haͤufigſten vorkommenden ber» 
artigen Benennungen : 
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Dieſe Claffificirung bürfte nun, in Folge Yes Ergebniffes neuerer 
Forſchungen, befonders in folgenden Puncten, zu berichtigen fein: 

Zunaͤchſt ift es bermalen außer Zweifel geftellt, daß die Bewohner 
Auſtraliens und der oftindifhen Infeln keineswegs ſaͤmmtlich der ma- 
layiſchen Race beigezählt werden können; vielmehr finden ſich unter ihnen 
namentlich ſolche Stämme, die (felbft der Hautfarbe nach) vorherrfchende 
Kennzeichen einer nahen Vertwandtfhaft mit den afrikanifhen Megern 
an ſich tragen, allerdings ohne mit ihnen identiſch zu fein, doc fo, 
daß fie als eine befondere Abtheilung derfelben betrachtet werden koͤnnen. 

Sodann behauptet der ruͤhmlich bekannte franzöfifche Erdumfegler 
Dümont d’Urville, daß die Malayen nicht eine eigene Race, fondern 
nur eine Abart (dev Mongolen oder der Aethiopier?) feien. 

Endlich beftreiten Andere eben fo die Richtigkeit der Annahme einer - 
befonderen amerifanifhen Race. So hebt namentlih Eugen Ba il, 
einer der neueften Schriftfteller über die Indianer in Nordamerika, hervor, 
daß ſich im Skelette des Kaukaſiers und in jenem bes Amerikaners 
kein mefentlicher Unterfchied finde; die Starcheit in den Zügen und bie 
rothe Farbe der Haut des Legten bildeten nämlich die einzigen Ab- 
weichungen; diefe aber feien offenbar nicht bedeutend genug zur Annahme 
eines Racenunterfchiedes. 

Die legten diefer Bemerkungen, obgleich, wie e8 [ch eint, ebenfalls fehr 
wohl begründet, find doch noch nicht vollkommen im Gebiete der Wiffenfchaft 
feitgeftellt, weswegen wir fie auch noch nicht unbedingt als eigentliche Berich- 
tigungen Blumenbach's geben, fondern vorerft mehr als blofe Andeutungen. 


Ereolen heißt man die in Oſt- ober Weſtindien geborenen Kinder von 
Europäern. (Sie tragen eigenthuͤmliche Kennzeichen des beißen Klimas, zumal 
was Gefiht, Augen und Haare betrifft, an fi und find von ihren in Europa 
geborenen Geſchwiſtern fichtlich verfchieden.) 

Man nennt ferner: 

Mulatten die Kinder von Europäern und Regern, 

Meftizen bie Kinder v. Europäern u. Indianern, 


Metifen — —— ⸗Amerikanern (auch Meſtizen genannt) 
Zamben s = Megern s Amerikanern, 

Kasten s s = Mulatten, 

Zergeronen — :s s @uropdern u. Mulatten, 

Gabern ar = s» MNeern = Mulatten, 

Kaftizen s = s @uropdern:= oftindifchen Meftizen, 
Quarteronen= ss = ⸗ s amerifan. Meſtizen, 

Tresalven = s .» Umerilanenu. = z 

Sambaigen »— » = ⸗ ⸗Zamben, 

Cholen ⸗ Zamben, 

Octavonen Europaͤern u. Terzeronen, 

Saltatrad = = = Mulatten = ⸗ 

Poſtizen = 2 s. Europäern = inbifchen Kaſtizen, 

Kovoten = s Quarteronen u. amerikan. Meſtizen, 

Giyeren . s = Bamben u. Gabern, 

Gambujos -: :s = Mulatten = 3ambaigen, 

Quinteronens s Europaͤern und Quarteronen, — ober jene von 


Europäern und amerikanifchen Detavonen. 
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In mehrfacher Beziehung nicht unintereffant dürfte "eine Ueberficht 
bes Zahlenverhältniffes ber verfchiedenen Racen fein. Obwohl 
es an genauen Vorarbeiten’ in diefer Beziehung durchaus gebricht und 
jede desfallfige Schägung bedeutende Unrichtigkeiten im Einzelnen ent» 
halten wird, fo wollen wir doch eine Aufftellung einer folchen Weberficht 
verfuchen , die mwenigftens annähernd zu Vergleichungen dienen Bann. 


1. Kaukaſiſche Race: 
An Europa . . 235 Millionen. 
s Afien — 180 Meillionen auf Dlindin m tim) * 5 
-Afrika (zunaͤchſt ———— ur . 
s Amerifa . a ———— 3 
⸗Auſtralien... 4 — 100,000 


— uͤber 500 Millionen. 
2. Mongolifhe Race: 
In Afien, namentlich in China . . 350 Mill. 
»s Sapan » . 40 = 
s Hinterindien 25 = 
im übrigen Afin 5 = 


420 Mt. 
: Europa Br a a nn 3 : 
⸗Amerikea.— 50,000 
Zufammen etwa 425 Millionen. 
3. Aethiopiſche Race: 
In Afrika (fehe unzuverläffige Schägung) » -» . 100 Mit. 
= Amerika (Megerfllaven) . . 6 = 
s Afien (Papuas u. 4 w., — den on Safe) 1 = 
= Auftraliin - . » 1 = 


Zufammen bei totaler — igteit der — Schaͤtzung 
100 Millionen. 


4. Amerikaniſche Race; blos in Amerika; wohl hoͤchſtens 6 Mill. 
(Eine vor uns liegende Schaͤtzung von 13 Mill, iſt ſicher übertrieben.) 
5. Malayiſche Race: 
In Afien (oftind. a oe 0.0. ZUM. 
z Auftralien . .o. . . . ® . 1 . 


Zufammen 2 = 
Zotal etwa 1050 : 


Es ift bemerkenswerth , wie fehr unbedeutend das numerifche 
Verhaͤltniß der beiden zulegt aufgezählten Stämme ift, hinfichtlich deren 
denn auch überhaupt beftritten wird, ob fie nach ihrer Körperbefchaffen: 
heit befondere Racen bilden. 

(Wenn wir eine größere Menfchenzahl annehmen, als die gewöhnlichen 
Berechnungen ergeben, fo rührt dies befonder® von der enormen Volksmenge 
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China’s und Oſtindiens her, die man in neuerer Zeit wohl mit Recht 
meit höher ſchaͤtzt, als es früher gefhah. — Die Mifchlinge [Baftarde] 
werden durchgehends der für vollkommener gehaltenen Race beigezählt.) 

II. Gehören die verfhiedenen Racen einer und ber: 
felben Gattungvon Wefenan,oder bildenbie fogenannten 
geringeren Arten nur einen Uebergang vom Thiere zum 
eigentlihen Menfhen? Man hat bezüglich biefer Frage von 
beiden Seiten Gründe und Gegengründe fehr verfchiedener Art und von 
fehr ungleihem inneren Gehalte angeführt. 

Lange hielt man die Sache mwenigftens in einer Beziehung für ganz 
unzweifelhaft feftftehend,, fo daß darüber gar nicht geftritten werden 
dürfe noch könne, meil — bie Bibel alle Menfhen von einem 
Paare abſtammen laffe. Nachdem die Wiffenfchaften aber in der Neu: 
zeit dahin gelangten, Feiner Autorität, folglich auch Peiner vermeintlich 
teligiöfen, einen blinden Glauben fehuldig zu fein, erhoben ſich bald be: 
deutende Bedenken tiber die Nichtigkeit jenes Satzes, bezüglich der Ab— 
ftammung der Menſchen von einem einzigen Paare. Zwar ift- der noch 
heute oft geltend gemachte Einwand offenbar nicht ftichhaltig: daß ſich 
die Nachkommenſchaft eines Paares in 6000 Jahren bis zu ungefähr 
1000 Millionen unmöglich habe vermehren koͤnnen; — denn wie läßt 
ſich erweiſen, daß die Menfchen nicht vielleicht ſchon viel Tänger als feit 
6000 Zahren vorhanden find? Aber mweit gewichtiger erfcheinen andere 
Bedenken. 

Der Augenfhein Iehrte bei den forgfamften Beobachtungen, daß 
Klima und Lebensweiſe keineswegs im Stande -find, weder den Kaufafier 
oder feine Nachkommen in Neger, noch diefe in Mongolen oder ums 
gekehrt zu verwandeln. Man überzeugte fich vielmehr von der weſent⸗ 
lichen Eigenthümlichkeit, daß, während allerdings die verfchiedenen Zhier- 
racen nady anderen Gegenden verpflanzt ihren urfprünglichen Charakter 
nicht mehr bewahren, fondern allmdlig ausarten *) — hinwieder bie 
einzelnen Menfchenftämme ihre charakteriftifchen Merkmale in der Haupt: 
fache unverändert allenthalben auf ihre Nachkommen fortpflanzen. So: 
dann mußte e8 auch rein unerklärbar erfcheinen, wie ſich die Vorfahren 
der heutigen Bewohner des höchftens Nordens dazu hätten beflimmen 
laffen fönnen, das fonnige Klimas Hochaſiens, den fruchtbarften Boden 
der Melt, zu verlaffen, um deren Annehmlicdykeiten gegen die erftarrenden 
und die ganze Vegetation verfrüppelnden Eisfelder der Polarländer zu 
vertaufchen. 

Allerdings iſt es eine dem rein humanen Gefühle fehr zufagende 
Anficht, daß fammtlihe Menfchen, nach Herder's Ausdrud, „ein Bruder: 
gefchlecht” bilden, und daß „die Beftimmung der Menfchheit zur Hu: 


) €s ift befannt, wie 4. 3. die in Europa erlangte Nachzucht Acht aras 
bifcher Pferde mit jeder Generation mehr und mehr die urfprünglichen Stamm: 
eigenfchaften verliert. Zum gleichen Ergebniß ift man mit anderen Thieren und 
felbft mit Pflanzen gelangt. 
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manität e8 erfordert habe, daß Alle aus einem Blute entfproffen feien.’’ . 
Sn allen Fragen folcher Art kann und darf aber nicht das Gefühl, 
fondern müffen einzig und allein die Gründe entfcheiben, und ber 
eble Herder felbft, der jene Idee ausfprach, hat deren Richtigkeit durch 
folgende an einem andern Orte geäußerte Bemerkung felbft widerlegt: 
„Die Philofophie der Endzwecke hat der Naturgefchichte Leinen Vortheil 
gebracht, fondern ihre Liebhaber vielmehr, ſtatt der Unterfuchung, mit 
fheinbarem Wahne befriedigt, wie viel mehr die taufendzwedige in eins 
ander greifende Menfchengefchichtel ” 

Wenn nun aber, nad dem Gefagten, die Abftammung aller Men- 
fhen von einem Paare nicht nur nicht erwiefen werben kann, fondern 
vielmehr als unhaltbar erfcheint, fo müffen wir doc überhaupt anerken⸗ 
nen, in Beziehung auf die Entftehung des Menfchengefchlechts nicht 
im Stande zu fein, bie Geheimniffe der Natur zu enträthfen. Wir 
gehen deswegen nicht näher auf jene vielen mitunter baroden Hypotheſen 
ein, welche in dieſer Hinficht aufgeftellt worden find; auf jene leeren 
Vermuthungen, nach denen bie Neger in einer früheren Epoche der Melt: 
bildung, als in welcher die Meißen entſtanden, gefchaffen worden fein 
follen, weil die Natur in ihren Schöpfungen ſtets vom Unvollfommenern 
zum Vollendetern übergehe — mährend hinmwieder ein Anderer gar ent⸗ 
bet haben will: daß, nachdem fich die Natur in Schöpfung des Weis 
fen gleihfam erfchöpft gehabt, fie nicht mehr im Stande gemefen 
fei, den Neger — ihr (vermeintlich) zweites Wer — mit gleicher Voll⸗ 
kommenheit, wie das erſte, auszuſtatten *)! 

Wir muͤſſen alſo abſehen von der Entſtehungsweiſe der ein⸗ 
zelnen Racen, bie wir nicht zu erforſchen vermögen; wir muͤſſen bes: 
halb vielmehr nad) dem Ergebniffe einer Unterfuhung des dußern und 
innern Organismus ber verfchiebenen Menfchenarten unfere Frage 
zu löfen fuchen: ob naͤmlich die Einen nur ein Mittelglied zwifchen den 
Thieren und ben eigentlichen Menfchen bilden, oder ob Alle einer und 
berfelben Gattung angehören. 

Auch in diefer Beziehung nun werden die mwiderfprechendften Anſich⸗ 
ten geltend gemacht. Kinerfeits flreitet man über die Bedeutung der 
Begriffe Gattung und Art, genus und species u. f. f., andererfeits 
glaubt‘ man durch die Hervorhebung einzelner Momente die ganze 
Streitfrage entfcheiden zu koͤnnen. 

Sd beziehen ſich die Vertheidiger der Einheit bes Menfchenge- 
ſchlechts insbeſondere gewöhnlich. darauf: es fei eine bekannte Thatſache, 
daß, wenn fich Thiere verfchiedener (einander nahe verwandter) Gattun- 
gen mit einander paaren, bie hiedurch entflehenden Baftarde zu fernerer 
Beugung unter ſich durchaus unfähig feien, mie 3. B. allerdings Maul: 
thiere und Maulefel einzig und allein durch neue Paarungen von Pfer⸗ 
den und Efeln, nicht durch Begattung folder Baftarde unter fih, zu 
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‚ erlangen find. Da ſich nun die aus der Verbindung von Angehörigen 
der verfchiedenften Racen hervorgegangenen Menfchen gerade eben fo gut 
unter ſich fortpflanzen, mie die Nachkommen von Eltern gleicher Race, 
fo glauben felbft neuere Phpfiologen, wie namentlid) der ausgezeichnete 
Dr. Burdach, hierin einen weſentlichen Beweis für ihre Anficht der 
Gattungs » Einheit zu finden. — Und doch ermangelt dieſer Grund 
_ einer genügenden Stichhaltigkeit, nachdem durch Forfchungen bereits fchon 
mehrere Ausnahmen von jener Megel ermittelt wurden. Wenn es 
nun überhaupt foldhe Ausnahmen gibt, fo Eönnte es ja gerade eine 
folche fein, die im fraglichen Falle vorflommt. — 

Bon ber andern Seite her behauptet man, eine bedeutende Verfchie- 
benheit im Umfange des Schädels bei ben einzelnen Racen gefunden 
zu. haben. So gibt eim Dr. Morton, ein Brite, folgende Zahlen 
ald das Ergebniß feiner an einigen hundert Schädeln vorgenommenen 
Berechnungen: Bei den Kaufafiern beträgt ‚der mittlere Umfang ber in- 
nern Hirnſchale 87 Cubikzoll, bei den Mongolen 83, den Malayen 81, 
den Amerikanern 80, den Xethiopiern nur 78. Allein kann hieraus 
ſchon eine Gattungsverfchiedenheit gefolgert werden? Und war die Menge 
der unterfuchhten Schädel groß genug, um eine eigentliche mittlere Zahl 
bezüglich jeder einzelnen Race herausfinden zu Eönnen? War felbft nur 
die RacesSfdentität aller einzelnen Schädel genügend conftatirt? Und ift 
es nicht in hohem Grade wahrfcheinlih, ja felbft mehr als wahrfchein- 
ih, daß eine verftändige, forgfame Förperliche Pflege und geiftige Ers 
ziehung auf die Bildung und Ausdehnung des Gehirns und durch bdiefes 
auf die Geftaltung und den Umfang der Hirnfchale mächtig einwirkt? 

MWelhen Werth koͤnnen wir überhaupt jener Berechnung zugeftehen, 
wenn wir dagegen das Ergebniß der Forfchungen des in feinem Fache 
anerkannt tüchtigen Tiedemann*) halten: „Das Gehirn des Negers,“ 
fagt er, „it im Allgemeinen ober im Durchſchnitte eben fo groß, ale 
das der Kaukafier oder anderer Raceangehörigen. Beim Europder und 
Malayen kommt nur verhältnißmäßig öfter als beim Neger ein die mitt-⸗ 
lere Größe überfteigendes Gehirn vor.” (Aber follte dies nicht eben, 
mwenigftens theilmeife, eine Folge der den Kaufafiern fo vielfach gebotes _ 
nen, den Megern hingegen verfagten geifligen Ausbildung fein?) „Die 
vom Hirn abgehenden Nerven,” fährt Tiedemann fort, ‚find beim Ne: 
ger nicht dicker, als beim Europäer, wie Sömmering gefunden zu haben 
glaubte; das Gehirn des Negers zeigt weder in der dußern Geftaltung, 
nod im innern Baue weſentliche WBerfchiedenheiten von dem des Euro: 
pders; nur find die Halbkugeln des großen Gehirns etwas fehmaler; 
endlich ift das Gehirn des Megers dem des Drang: Dutang nicht aͤhnli⸗ 
cher, als das des Europders, ausgenommen die fommetrifchere Anordnung 
der Windungen und Furchen auf den beiden Hemifphären des großen 
Gehirns.” 


*) Ziedemann in feiner Schrift: „Das Hirn des Negers mit dem des 
Europders und (jenem) des DrangsDutang verglichen.’ (1837.) 
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Auch in anderen Zheilen des Knochenbaues hat man dba und dort 
mit großer Subtilität höhere oder geringere Entwidelung bei den ver= 
fchiedenen Racen zu entdeden vermeint. Werden diefe Bemerkungen aber 
nicht, mwenigfiens der Hauptſache nad, durch die eine Entgegnung des 
neuern Ethnographen Eugen Vail *) entäräftet: „La main et le 
poignet d’un Indien sont petits, par la même raison, qu’un marin 
est fort dans les bras et l’epaule, et un homme de peihe dans les 
jambes et les cuisses,‘* " 

Faffen wir nun, von ſolchen eben ſowohl beftrittenen als behaup— 
teten, 'und doch in der Hauptſache wenig oder nichts beweiſenden Ein— 
zelnheiten hinmwegblidend, mehr die Zotalität des Zuftandes — der 
Berfchiedenheit oder Uebereinftimmung — jener Racen in’s Auge. Wir 
nehmen dabei an (um Begriffsverwirrungen zu begegnen, fei e8 bemerkt), 
daß, wenn bie Grundzüge in den weſentlichſten Formen und im 
ganzen Sein bei den verfchiedenen Racen fich wiederfinden, alsdann, 
und ungeachtet mannigfaher Abweichungen im Einzelnen — eine 
Berfchiedenheit der Gattung fih nicht annehmen läßt. Denn eine 
Verfchiedenheit, die fih durchaus nur auf Einzelnes, zumal in der dus 
fern Geftalt, aber nicht eigentlich auf das innere Wefen und überhaupt 
den ganzen Organismus des Körpers und Geiftes bezöge, würde nad) 
unferer Anſicht die Annahme eines Gattungsunterfchiedes keines— 
wegs rechtfertigen. 

Hoͤchſt auffallend ift es dabei, daß alle älteren Glaffificationen ber 
Menfchenracen ſich ausſchließlich nur mit den rein materiellen Ber: 
f&hiedenheiten der einzelnen Stämme befaffen: Hautfarbe, Wohnort, 
hoͤchſtens noch weiter das Aeufere deu Geftalt, follten als ausschließlich 
zu berüdfichtigende Kriterien gelten. Bon dem, mas den Menfchen 
allein über alle Thierarten erhebt, von feinen geiftigen Fähigkeiten, 
war babei niemals bie Rede. Selbit die Neueren beachteten diefen, 
wie uns fcheint, allerwichtigften Moment nur höchft mittelbar, gleichfam 
nur zufällig und wie im Vorbeigehen. 

Nach unferer Anſicht muß alfo die Prüfung, um eine genügende 
zu fein, die von einander abweichenden Stämme in doppelter Dinficht, 
Körper und Geift, neben einander ftellen, und fodann diefelben ſowohl 
unter fih, als aud mit den den Menfchen Ahnlichften Thieren ver: 
gleichen. 

Beginnen wir denn mit den, nad unferer Anfiht, minder wich— 
" tigen, ben Eörperlichen Verhältniffen. 

„Das Knochengebaͤude,“ fagt Burdach, „ſptricht in feinen flarren 
Zügen den Charakter einer Thiergattung am Unzmweideutigften aus: bei 
allen Abweichungen ber Racen in Hinfiht auf Größe überhaupt und 
auf Proportion einzelner Knochen, behauptet die Gattung hier immer 
ihren eigenthümlichen Bildungstopus im Ganzen. Ein Blid auf Schä- 
del oder ganze Gerippe von Menfchen verfchiedener Stämme belehrt uns 


*) Notice sur les Indiens de l’Amerique du Nord, Paris, 1840, 
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von ihrer völligen Uebereinftimmung und von ber Einheit der Gattung; 
die Derfchiedenheiten find hier ungleich geringer, als bei den verfchiede- 
nen Racen mander Thiere, 3. B. dee Hunde, die fein Naturforfcher 
für eigene Gattungen halten kann“ *). — Man vergleiche aber insber 
fondere den Schädel des Negers mit dem des Drang -»Dutang; auf 
den erften, oberflächlichfien Blick fchon wird man die totale Verfchieden- 
heit beider erkennen; eine DVerfchiebenheit, die Niemand derjenigen an 
die Seite fegen wird, welche etwa eine DVergleihung der Schädel von 
Angehörigen der am Wenigſten übereinftimmenden Menfchenracen dar⸗ 
bietet. 

Bu einem gleichen Ergebniffe gelangt man, wenn man die Körper: 
geftalt der Lebenden betrachtet; wenn man die verfchiedenen Menfchen- 
racen unter fih, dann diefelben mit den ihnen ſcheinbar am Nächften 
ftehenden Thieren vergleicht. 

Die Menfhen aller Stämme haben eine in den Hauptbeziehun- 
gen durchaus übereinftimmende, aber von der des Affen entfchieden ab» 
weichende Geftalt und Körperbildung. Der Affe ift feiner ganzen Or: 
ganifation nad zum aufrechten Gange nicht geeignet; feine Beine find 
unverhältnißmäßig lang und dünn, der Leib ift hager und behaart, die 
Kiefer treten hervor, die Stirn weicht zurüd, die Naſe liegt flach, und 
die vorwärts gerichteten Augen ftehen meift näher beifammen, als beim 
Menfhen. Er entbehrt des fo wichtigen Werkzeuge volllommen orga= 
nifittee Hände. — Einen articulirten menſchlichen Laut ver-' 
mag er wegen Ermangelung der Sprahmerfzeuge eben fo wenig, 
ald wegen Mangels höherer geiftiger Kräfte, jemals hervorzubringen. 

Betrachten wir überhaupt die Bildung der wichtigften', zumal edel: 
ſten inneren Organe, fo finden wir diefe gleich bei den Angehörigen 
der verfchiedenften Menfchenftimme, vielfah abweichend aber von 
jenen der Zhierarten. Insbefondere find Blutumlauf, Nerven-, Gans 
gliene, Athmungs- und Verdauungsfpftem bei allen Racen durchaus 
die nämlichen. 

Der größte, in der Hauptfache, möchten wir annehmen, vor Allem 
erttfcheidende Unterfchied zwifhen Menfc und Thier liegt aber keines⸗ 
wegs im Eörperlihen Organismus, fondern in den geiftigen Faͤ— 
higkeiten. Kein Xhiergefchlecht vermag fich höher auszubilden; Feines 
ift im Stande, auf die Erfahrungen, Entdedungen, Erfindungen feiner 
Vorfahren bin fich felbft weiter, als diefe ftanden, voranzubringen. Das 
Affen, das Elephanten=, das Fuchsgefchleht — fie find heute nod) 
genau das Nämliche, nicht mehr nicht minder, als was fie vor 2000, 
4000, 6000 Jahren gewefen find; und immer werden fie das Näm- 
liche bleiben, fo lange ihr Geſchlecht fortdauert. Spurlos wird an ihnen 
ſtets die Zeit vorübergehen. 

Wie ganz anders der Menfh! Vom Zuftande des Wilden hat 
er fi) zum Hochpuncte jegiger mitteleuropäifcher Cultur emporgearbeitet, 


*) Dr. Burdad, „ber Menſch.“ 
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und ſelbſt dieſer uns fo bedeutend ſcheinende Standpunct wird voraus— 
ſichtlich nur eine ſehr maͤßige Stufe in der Geſchichte der Menſchheit 
und der menſchlichen Cultur bilden. 

Hier nun wird man gegen uns erinnern, daß ausſchließlich nur der 
Weiße, nicht auch der Neger oder der Mongole, geiſtigen Voran- 
ſchreitens, höherer intelfectuellee Ausbildung fähig feizs und eben daraus 
wird man zu folgern fuchen, daß namentlich der Aethiopier nur ein Mit: 
telbing zwifchen Thier und Menfch bilde. — Es liegt allerdings eine ge: 
wiffe Schmach für den Freund der Humanität darin, fich gegen ſolche 
unbedingt und total abfprechende Urtheile in eine Beweisführung einlaf- 
fen zu müfjen. Dennoch ift e8 nöthig, einige Worte zur Verftändigung 
zu fagen. . 
Bei ſaͤmmtlichen Zhiergattungen, die in mehrere Arten ober Racen 
zerfallen, fehen wir, daß fich die Vorzüge, welche die eine biefer Arten 
befigt, nicht gerade bei allen andern im gleihen Maße finden. Wir 
haben oben fchon das arabifhe Roß neben unferm Karrengaule erwähnt. 
Wie gewaltig der Unterfchied! — und dennoch, ter beftreitet, daß 
beide gleichmäßig zu einem und demfelbem Geſchlechte gehören, daß 
beide Pferde find? 

Waltet nun ganz und gar baffelbe Vethaͤltniß bei den verfchiebenen 
Menfchenftämmer ob, fo darf unfere Folgerung billiger Weife nicht 
weiter als dahin gehen: daß nicht alle Racen fämmtlicher Anlagen in 
gleicher Vollkommenheit theilhaftig find. Iſt die Frage auf bdiefen 
Punct gebracht, fo brauchen wir uns wohl nicht in den MWortftreit über 
die Bedeutung ber Ausdrüde: verfchiedene Gattung, Gefchleht, Art 
u. f. w. einzulaffen. : 

Allerdings deutet nun bie bisherige Erfahrung fehr entfchieden dar: 
auf, daß die kaukaſiſche Race größere intellectuelle Fähigkeiten, als jebe 
“andere befist. Doc, dürfen wir diefe Regel noch keineswegs als in al: 
len Beziehungen unbedingt feftftehend annehmen, und insbefon: 
dere Eenneft wir die Größe und die Ausdehnung diefer Verſchie— 
denheit noch durchaus nit. Wir müffen nämlich billiger Weiſe auch 
den ganz verfchiedenartigen Werhältniffen Rehnung halten, unter 
denen jede Race lebt; denn Niemand wird die ungeheuere Einwirkung 
ber dußern Zuftände auf die geiftige Entwidelung eines jeden Menfchen 
binmwegftreiten können. In diefer Beziehung dürfte namentlicy Folgendes 
binfihtlih der am Xiefften ftehenden Menfchenclaffe — der Neger — 
beſonders zu berüdfichtigen fein: 

Hat nicht allerwärts, zu allen Zeiten und bei allen Menfchen- 
racen das Wohnen in einem ungeheuer großen Binnenlande,, fern 
von den völferverbindenden Meeren, und in Folge deſſen die Unmoͤg⸗ 
lichkeit eines Verkehrs mit meit entfernten Nationen — bie geiftige 
Ausbildung gerade in dem Maße gehemmt, in welchem diefer Uebelftand 
obmwaltete? 

Hat nicht allenthalben der (namentlich hierdurch ungemein beför: 
derte und befefligte) Herrſcherdespotismus eine Niederdruͤckung 
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alle geiftigen Aufſchwunges, ja gleichfam aller Geifteskräfte überhaupt, 
zur Folge gehabt? 

Mußte das Uebel nicht um fo fefter murzeln, je weniger aͤußere 
Ereigniffe e8 angriffen, je länger e8 unberührt blieb? 

Welches Bild boten zu verfchiedenen Zeiten, namentlich waͤhrend 
des Mittelalters, fo oft auch die Europder dar! Man erinnere fich je: 
ner flupiden Maffen, die ſich während der Kreugzüge biödfinnig nad) 
Afien. wälzten ; oder die als Flagellanten halb Europa durchzogen ; oder 
die die Scheiterhaufen der Inquifition umtanzten, auf denen gerade jene 
Männer gemordet wurden, welche fie als MWohlthäter ihres Gefchlechtes 
hätten verehren follen; — oder man betrachte (um an neuere Beifpiele 
zu erinnern) die ſchmutzige, flumpffinnige Menge, die der Bettelſuppe 
wegen ein fpanifches oder portugiefifches Klofter umlagerte; — man 
vergleiche fie einerfeit8 mit einer Geſellſchaft gebildeter Mitteleuropder, 
andererfeit8 mit einem der zu den befferen gezählten afritanifchen Neger— 
flimme; — man urtheile dann, ob folche Leute in intellectueller Hin= 
fiht den hochgebildeten Mitteleuropdern nicht mindeftens eben fo fern 
ftehen, als jene Neger nur immerhin ihnen; man frage fi felbft, ob 
man diefe Kaukafier nicht meit eher mit jenen Schwarzen, als mit 
folhen Mitteleuropdern in eine Glaffe zu reihen Grund hätte? Und 
doch hatten die nämlichen Spanier und Portugiefen noch lange nicht 
unter einem afritanifchen Despotismus zu feufzen; und doch find 
fie namentlich in einer Religion erzogen, die (ungeachtet mannigfacher, 
zumal in den genannten Ländern beftehender Mifbräuche) jedenfalls an 
ſich fhon zu einem gewiſſen Grade von Gultur führt. 

Wir haben freilich mitunter die Behauptung vernommen, die Neger 
feien an ſich abfolut ftumpffinnig. Diefe Behauptung ift indeffen offen- 
bar grundlos. Man erinnere ſich nur, wie fie namentlich bei taufenden 
von Verſchwoͤrungen in Amerika, um ihre Ketten zu brechen, eine Ver— 
fchlagenheit, eine Lift, eine Gewandtheit bewieſen haben, die ihre Unter: 
terbrüder zittern machten! Wären fie ftumpffinnig, fo würden ihre Ge: 
bieter in den Vereinigten Staaten e8 nicht für fo unbedingt nöthig hal: 
ten, mit äußerfter Strenge zu verbieten, daß man fie lefen oder ſchrei— 
ben lehre! Es liegt darin wohl die unzweifelhaftefte Anerkennung, daß 
diejenigen, welche fie am Nächften zu beobachten Gelegenheit und be= 
fondere Beranlaffung dazu haben, die Fähigkeiten der Schwarzen und 
die in ihnen fehlummernde Thatkraft ganz anders beurtheilen, als fie 
aus Egoismus fonft wohl felbft zugeftehen möchten. — Und mit wel: 
hem — nicht thierifchen, fondern aus dem, wenn auch rohen, Ge: 
fühle ihrer Menfchenrechte hervorgegangenen — in manchen Fällen 
wahrhaft patriotifch zu nennenden Muthe ſah man fie auf St. Do: 
mingo allen Gefahren Zrog bieten! Micht felten war dabei ihr ganzes 
Benehmen ein weit verftändigered® und männlicheres, als 3. B. das 
mancher ruffifchen Kriegsfchaaren, die nicht felten wahrhaft ftumpffinnig, 
gleich gefühllofen Mafchinen, rein paffiv ftehen bleibend, in Schlachten 
fi) hinwürgen ließen. (Man erinnere ſich nur der Schilderung, welche 
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Archenholtz von ber Schlacht bei Zorndorf entwirft.) — Wer bie 
Zuftände Weſtindiens Eennt, weiß, wie die freigelaffenen Neger dafelbft, 
— ungeachtet Schmach, Verachtung und Verfolgung jeder Art auf ihnen 
laſtet — dennoch häufig brauchbare Coloniften, verftändige Kaufleute, 
geſchickte Handwerker find. Unter nur einigermaßen erträglichen Verhaͤlt⸗ 
niffen ſah man folche Leute von der äthiopifchen Race felbft Schrift: 
fteller, Dichter und fogar Staatemänner werden. — Uebereinftimmend 
damit lauten auch die Berichte von Sierra Leone, auf ber weſtaftikani⸗ 
fhen Küfte. „Die Fortfchritte der freien Meger in den afrifanifchen 
Colonieen find aufmunternd. In Sierra Leone dienen fie als Miliz, 
Conftabler und Gerihtsdiener, figen aber audy als Jury, und Mas 
caulay, der dafelbft Nichter war, hat vor einer Parlamentscommiffion 
verfichert, er würde fich in den wichtigften Angelegenheiten auf ihr Ver— 
dict verlaffen. Sie find wißbegierig und fleißig, arbeiten zuerft, um ſich 
europäifche Kleidung anzufchaffen, hernady um fich behaglich einzurichten, 
überhaupt um den Meißen nachzueifern. Die Miffionäre wiffen von 
ſchwarzen Prinzen zu erzählen, denen es Freude macht, bei ihren Lands— 
leuten die Rolle des Schulmeifters zu Übernehmen. Bei vermöglicheren 
Megern ift e8 Mode geworden, ihre Kinder zur Erziehung nad) Eng: 
land zu fchiden. Das Gefühl, daß das farbige Gefchleht nicht be— 
flimmt fei, hinter der übrigen Menfchheit zurüdzuftehen, wirkt aus 
Meftindien auf Afrika zuruͤck“ *). 

Wir felbft glauben, wie oben ſchon angedeutet, daß es zu weit ge: 
gangen fein würde, wenn man, gleich einigen Schriftftellern aus dem 
vorigen Jahrhunderte, die Neger unbedingt als gleich befähigt wie bie 
Kaukafier fchildern wollte; — mir beabfichtigen nur darauf aufmerkſam 
zu machen, daß man fie vielfach (faft allgemein) viel zu weit herab» 
fest, und daß mir uns zur Zeit jedenfalls nicht im Stande befinden, 
die Größe der Verfhiedenheit in den geiftigen Fähigkeiten beider 
Menfhenfläimme nur einigermaßen genau zu ermitteln, da alle (felbft 
die unmittelbar von der Natur gefchaffenen) Berhältniffe, in denen 
fid) die einzelnen Racen befinden, nichts weniger als gleichartig, fondern 
ganz unberechenbar verfchieden find. 

Iſt ſonach der Unterfchied in den geiftigen Fähigkeiten zwifchen den 
Kaukafiern, welche man am Höcften, und den Xethiopiern, die man 
am Geringften achtet, — jedenfalls bei Weitem Eleiner, als gewoͤhnlich 
angenommen wird, fo erfcheint die innere Verfchiedenheit zwiſchen diefen 
beiden und den andern Racen noch ungleich minder bedeutend. Was 
namentlih die mongoliſche Race anlangt, fo verdient daran erinnert 
zu werden, daß die bderfelben angehörenden Chinefen und Japane— 
fen, zur Zeit des erften nähern Bekanntwerdens der Europäer mit den: 
felben, in vielen Zweigen der Cultur ungleich weiter vorangefchritten 
waren, als unfere Stammesgenoffen. In Folge des (Ärger und gewiſ— 


*) Thomas Flowell Burton, über Sklavenhandel und afritanifche Civili⸗ 
fation. — ©, Allgem, Bcit. vom 14. Ian. 1842, Beilage. 
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fer als jede Peft die Völker verberbenden) Herrſcherdespotismus, 
und des durch denfelben finnlog: beharrlich durchgeführten Stabilitaͤts— 
ſyſtems, Eonnte es zwar nicht fehlen, daß jene Nationen von 
denen unfers Stammes mannigfach und meit-überholt wurden ; aber 
ſelbſt jest, im Zuſtande des Berfalles, nöthigen fie uns nicht nur viel: 
fah Achtung ab, fondern übertreffen fie uns fogar noch in einzelnen 
induftriellen geiffungen. 

&o gelangen wir denn nun zu folgendem Hauptergebniffe: Wenn 
wir die geringſte Menfchenrace mit der hoͤchſt ftehenden, den 
Menfchen Ahnlichften Thiergattung vergleichen, fo finden wir ſchon 
im Körperbaue, — in der Geftalt des Knochengerippes wie in ber Um— 
Fleidung beffelben mit Fleifh, Muskeln u. f. f. eine Verfchiedenheit von 
folher Ausdehnung und Größe, mie wir fie nur bei ganz verfchiedenen 
Gattungen treffen können. Iſt dies aber ſchon hinfichtlid des ma— 
teriellen Körperbaues der Fall, fo tritt uns ein noch ungleich weiter 
gehender, jede annähernde WVergleichung völlig ausfchließender Unterfchieb 
bezüglich der geiftigen Fähigkeiten, des Sprach» und Denkver: 
moͤgens, der Vernunft und des Berftandes in allen ihren Beziehungen 
entgegen. — Wenn alfo Einige in den Negern gleihfam nur eine Affen- 
art erbliden wollen, fo gebricht ihre Behauptung aller und jeder, felbft 
nur der oberflählichften Begründung. 

Vergleihen wir dagegen die verfchiebenen Racen der Menfchen un- 
tee fih, fo finden wir Gleichheit in allen Grundzügen Der 
Körperbau — das Knochengerippe mie bie Umfleidung beffelben, die 
Muskel, Nerven-, Gedaͤrme- und Fleifhbildtung — ift dem MWefent: 
lichen nach genau der nämliche bei allen Stämmen. Alle erfreuen ſich 
der fo unendlich wichtigen Sprachwerkzeuge in völlig gleicher Weiſe. 
Alle befigen die — den Menfchen von fämmtlichen übrigen Weſen auf 
der Erde abfolut auszeichnenden — Geiftesfähigkeiten, Verſtand und 
Bernunft. 

Kein Zmeifel alfo, daß alle Menfchen einer und derfelben Gats 
tung angehören, in melcher die Racen — nach den bei ihnen vorhan: 
denen Berfchiebenheiten in einzelnen Dingen — nur Unterab= 
theilungen bilden; — Fein Zweifel alfo, daß nicht etwa einzelne 
Stämme, fondern vielmehr fämmtliche Nacen zufammen erft die ganze 
Menſchheit bilden. 

IT. Die Vergangenheit der verfhiedenen Racen. Un 
geachtet des eben Gefagten kann nicht in Abrede geftellt werden, daß 
unfere ganze Gefchichte — im Guten wie im Schlimmen — faft aus: 
ſchließlich von der Eaukafifhen Race handelt. Diefer Stamm ragt an 
Fähigkeiten, und überhaupt an Vorzuͤgen, bedeutend über bie anderen 
empor; er ift es faſt ausfchließlich, von dem bie großen geiftigen Bewe— 
gungen, die gewaltigen Voranſchritte ber Menfchheit, ausgingen. Alle 
im Alterthume weſentlich hervorgetretenen Völker gehörten ihm an; fo 
die Babplonier, Aegpptier, Juden, Perfer, Phönizier, Karthager, Gries 
chen und Römer. Zwar waren die alten Aethiopier, — als eines 
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der drei Urvoͤlker bezeichnet, allerdings ein Zweig der Negerrace; allein 
wir müffen aud) offen geftehen, daß nach unferer Anficht gar Eein pofi= 
tiver Beweis für die fehr hohe Gultur vorliegt, welche man ihnen ge= 
woͤhnlich beimißt, obgleich fie immerhin nicht unbedeutend weiter voran= 
gefchritten gemwefen fein mögen, ald man es bei einem mittelafrikaniſchen 
Stamme noch heute gewöhnt if. Der Behauptung, als fei Aegypten 
durch die Aethiopier civilifirt worden, hat der gelehrte Brite Wilkin— 
fon *) mit triftigen Gründen widerfprochen, fo wie man felbft bei der 
entgegengefegten Annahme doch jedenfalls das wird zugeftehen müffen, 
daß die Gultur im alten Aegypten (ungeachtet wahrhaft enormer Miß— 
ftände) eine unendlich höhere Stufe erreichte, als jemals in Aethiopien. 
(S. unfere Abhandlung: „Menſchheit, Gefchichte der,” im X. Be. 
des Staatslerikond, befonders Seite 442 — 445,) 

Die mongolifhe Menfhenrace tritt in der Gefchichte des 
Untergangs des roͤmiſchen Weltreichs, befonders unter dem furchtbaren 
Attila, zum erften Male wahrhaft gewaltig hervor. Aber diefes ganze 
Auftreten gewährt nur ein unendlich ausgedehntes, ununterbrochenes 
Bild der ſchrecklichſten Barbarei; und die gefammte Menfchheit würde 
dem beflagenswertheften Geſchicke verfallen fein, wenn das Glüd jenen 
bunnifchen Horden den endlichen Sieg Über die romanifc = germanifchen 
Stämme gewährt hätte. Noc zweimal drohte in der Folge die mons 
golifhe Race der europäifhen und meftafiatifchen Cultur den Untergang: 
unter Dfehingisthan und Zimurlent; in beiden Faͤllen jedoch behaups 
tete fih die (menn aud noch ſchwache) Bildung zulegt fiegreich gegen 
die Barbarei. 

Der malayifhe Stamm und eben fo dee amerifanifde, 
kommen in der Gefchichte nur. da vor, wo die Angehörigen anderer 
Racen in ihren Ländern erfcheinen. Sie fpielen fonady durchgehende 
eine in der Hauptfache paffive Role. Was namentlich die Amerika- 
ner betrifft, fo fcheint ihnen am Meiften die zur Fortdauer nöthige in= 
nere Kräftigkeit zu ermangeln**). Gleich beim erfien Zufammentreffen 
mit einer andern (der kaukaſiſchen) Race, unterlagen fie unbedingt. 
Die Begründung der fpanifchen Herrſchaft in Amerika wäre mit fo ganz 
geringen materiellen Mitteln, wie fie angewendet wurden, nidyt möglid) 
gewefen,. ohne das Vorhandenfein eines innern Siehthums unter den 
Eingeborenen. (Bei den Negern, Mongolen und Malayen hätte es ges 
wiß ſchon ungleich größerer Anftrengungen bedurft, um zu ſolchem Er: 
gebniffe zu gelangen.) — 

IV, Die Zukunft der einzelnen Racen. So, tie die ges 
fammte Gulturgefhichte im Grunde ausſchließlich von Faufafifchen Voͤl⸗ 


*) Manners and Customs of the ancient Egyptians etc., by J. G. 
Wilkinson. 

++) Thomas M’Kenny und James Hall zählen (in dem Werke: History 
of the Indian tribes of North-America; London, 1837) 272 indianifche BoIke- 
ſtaͤmme nur allein aus dem Gebiete der Vereinigten Staaten auf, welche größs 
tentheild untergegangen find. 
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ern handelt, find die Nationen diefes Stammes (insbeſondere einige 
derfelben) auch gegenwärtig die beinahe einzigen Träger der Givilifation. 
Das, was man bei den Angehörigen der anderen Racen etwa Bildung 
oder Cultur nennen önnte, ift entweder eine blofe Verpflanzung oder 
Uebertragung jener WVerbefferungen, welche die Kaukaſier begründeten ; 
oder aber es ift von der Art, daß es jene Haupteigenfchaften entfchieden 
entbehrt7 welche e8 unbedingt befigen müßte, um zu einer allgemeinen, 
univerfellen Gultur fidy erheben, um über die ganze Menfchheit fich aus: 
breiten zu können. 

So fehen wir denn auch, mie fi) die Herrfchaft des kaukaſiſchen 
Stammes in allen Erdtheilen eben fo wohl phyſiſch als moraliſch (intel- 
lectuell) begründet und ausdehnt, zu welch' Erfterem der Umſtand mwefent- 
lich befördernd einmwirkft, daß die Kaukaſier es vorzugsmeife find, die, 
wie es fcheint, in den verfchiedenften Klimaten zu leben vermögen. 

Bon einer höhern geiftigen Bildung der Neger, welche aus biefen 
unmittelbar felbft hervorgegangen wäre, kann feine Rede fein. Das 
Gleiche gilt von den eingeborenen Amerikanern. Wo die Faufafifche 
Race nicht unmittelbar oder mwenigftens mittelbar auf fie eingewirkt hat, 
ermangeln fie zur Zeit noch aller eigentlihen höhern Gultur. Etwas 
mehr vorangefchritten find die Malayen ; am Meiften aber einige Volks: 
flämme der Mongolen, insbefondere die Chinefen und Japaneſen. 
(S. die Artikel „Nipon und Sina.”) Deffenungeachtet ift auch ihre 
fogenannte Cultur, dem ganzen Fundamente derfelben nad), entfchie: 
den ungeeignet zur Ausbreitung über unfer gefammtes Gefchlecht; fie 
entbehrt jener großen univerfellen Grundlage, welche erheifcht wird „für 
Entwidelung und Ausbildung aller vorhandenen Geiſtes- und Körper: 
fräfte, zur dauernden Begründung und vernunftgemäßen Benugung des 
intellectuellen und materiellen Wohlergehens der gefammten Menfchheit.”’ 
(S. Staatsler. Bd. X. Seite 428.) Ja dieſe Scheincultur ift nicht 
nur zu allgemeiner Verbreitung nicht geeignet, fondern fie verhindert ſo— 
gar noch, wo fie herefcht, die Ausdehnung jeder wahrhaft humanen Bil- 
dung. Auch ſchließt fie, ihrer falfchen Stabilitätsgrundlage zufolge, jede 
desfallfige durchgreifende Reform entfchieden von fih aus. Der Men: 
fhenfreund muß daher ihren völligen Untergang wünfchen, damit bie 
wahre Eultur audy bei jenen Voͤlkerſtaͤmmen fich begründen Eönne; er 
muß dies wünfchen, ungeachtet die während eines folchen Ereigniffes und 
während der Uebergangsperiode überhaupt gerade lebenden Generationen 
durch eine derartige gewaltige Veränderung vorausfichtlic Außerft ſchwer 
werden betroffen werden. — 

Derartige Veränderungen haben ſich aber längft, wenn auch gro: 
Bentheild in wenig bemerkbarer Weife, vorbereitet. In den verfcie: 
denen Gegenden der Erde bedarf e8 wohl meiftens nur noch eines einzi: 
gen ftarken Anftoßes, um das wirkliche Beginnen jener gewaltigen Um: 
geftaltung zu veranlaffen. Das hinefifhe Neich, der mwichtigfte Reprä- 
fentant der mongolifhen Race, wird vorausfichtlic in nicht fehr ent= 
fernter Zeit für europäifche Bildung geöffnet werden müffen. Sapan, 
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mit feinem noch flarrer durchgeführten Abſchließungsſyſteme, wird als— 
dann ebenfalls nicht lange mehr zu miderftehen vermögen. Bei den 
meiften anderen Völkern in den verfchiedenen Theilen der Erde ift jener 
abfoluten Abfpereung alles Fremden bereits ein Ende gemacht. — Die 
Gultur, welche ſich die Faufafifhe Race in und durd) ſich ſelbſt gebilder 
bat, trägt unverkennbar den Keim einer allgemeinen Ausbreitung über 
die ganze Menfchheit in fih. Diefe naturgemäß begründete Ausdehnung 
und Meiterentwidelung läßt ſich — im Innern wie nah Außen — 
zwar momentan hemmen, dagegen auf die Dauer unmöglich zuruͤckhalten; 
fie wird und muß erfolgen, mögen auch mitunter bei den Zaufafifchen 
Völkern felbft, ‚wie bei den Angehörigen der anderen Racen, Vorurtheile 
und Eigennug, Verdummung und Despotiemus mit ‚aller Lift und 
Gewalt widerftreben. 

Die ameritanifhe Race ift die einzige, welche der zu einer 
Regenerirung nöthigen innern Lebenskraft zu ermangeln ſcheint. Nach 
Allem, was vorliegt, läßt fi annehmen, daß fie ſchon vor langer Zeit 
in Schwädlichkeit und Siechthum verfunfen war. Nicht nur fieht man 
gegenwärtig die verfchiedenen Indianerftimme im Gebiete der Vereinigten 
Staaten elend hinwelfen und ausfterben, fondern ſchon vor Jahrhun—⸗ 
derten, gleich nach den erften Entdedungen amerifanifher Länder und 
SInfeln, trat jener Zuftand fo augenfällig hervor, daß man befanntlid) 
darauf hin die Verpflanzung von Negern jenfeit des Oceans für nöthig 
hielt, um den Boden dafelbft zu bebauen, wozu ſich die Eingeborenen 
phofifch untüchtig erwiefen. — Hierbei kann und foll allerdings ein ges 
techter Zadel des Benehmens der europäifhen Einwanderer wider bie 
Amerifaner nicht verfchwiegen werden; und in weldhem milden Lichte 
aud ein anderer Reiſender (Mich. Chevalier) die Herrfchaft der Spa— 
nier in Amerika darzuftellen fuchte, fo läßt es ſich doch unmöglich ver: 
kennen, daß die Indianer (bis zur heutigen Zeit herab) von den in ihre 
Länder gedrungenen Fremdlingen faft unausgefegt aufs Empoͤrendſte 
mißhandelt wurden — namentlich während der jüngften Zeit in den 
Vereinigten Staaten. — Wenn je die amerikaniſche Race irgendwo fähig 
ift, in den Kreis der allgemeinen Givilifation einzutreten, fo ift es nicht 
in den Vereinigten Staaten, fondern in Merico und Südamerika. Eine 
neuerlich erfchienene engliſche Schrift erwedt in ieſer Beziehung einige 
(wir glauben aber leider geringe) Hoffnungen *). 

Wie dem aber fei, fo beweif’t die Erfahrung, daß bie drei andern 
Racen die Berührung und den Verkehr mit Kaukafiern beffer, als die 
Amerikaner, und überhaupt ohne folche verderblihe Folgen für ihre 
Stämme, zu ertragen vermögen. Allerdings haben auch die Bewohner 
verfchiedener Südfeeinfeln dadurch bedeutend gelitten; allein es fcheint 
dies zunaͤchſt nur Folge zufälliger Zuftände zu fein; denn weder in Hin: 
terindien, noch auf den oſtindiſchen, noch ſelbſt auf vielen auſtraliſchen 


*) Incidents of travel in Central- America, Chiapas and Yucatan, by 
Stephens (1841). 
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Inſeln zeigt fich die gleiche Wirkung im eigentlicher Allgemeinheit, ob: 
gleich folche Uebergänge aus einem Socialzuftand in einen ganz andern 
begreiflicher Weife jederzeit von ſchweren Krifen begleitet find; und dies 
um fo mehr, als die Untugenden der Träger des neuen Elementes 
(fo hier 3. B. das Branntmweintrinken) in der Regel fchnellere und weit 
allgemeinere Aufnahme finden, als deren Vorzüge. Erſt allmälig koͤn- 
nen fich folche Uebel mieder ausgleichen. 

Die meifte phnfifche Lebenskraft, oder vielmehr die groͤßte Lebens- 
zähigkeit (wenn man e8 fo nennen darf) fcheint die Negerrace zu be: 
fisen. Welche unzählbare Menfchenmenge wurde dem afrifanifchen 
Erdtheile feit mehr als drei Jahrhunderten fhon durch den abfcheulichen 
Sklavenhandel geraubt! Deffenungeachtet bemerkt man feine Abnahme 
der ſchwarzen Bevölkerung. Alle diefe bis zum heutigen Zage nie auf: 
hörenden enormen Berlufte fcheinen fich ſtets wieder eben fo fchnell zu 
erfegen, mie fie entftehen. Selbſt bei der gewaltfamen Berpflanzung 
der ſchwarzen Race Über den Ocean hinüber und ungeachtet der empoͤ⸗ 
rendften Mißhandlungen vermehren ſich dort die Meger verhältnißmäßig 
ſelbſt noch in flärkerem Maße, als ihre weißen Unterdrüder *). (Die 
Zahl der Neger in den Bereinigten norbamerikanifchen Staaten betrug 
nach der festen Zählung vom Sahre 1840: 2,741,159, wovon nur 
‘371,606 freie Farbige. 1820 mar die fehmarze Bevölkerung nur 
1,530,633 gewefen. Allerdings ift feitdem auch die weiße Bevölkerung 
von 8 auf 144 Millionen geftiegen; ein fehr großer Theil diefer Zu— 
nahme beruht aber auf Einwanderungen, wogegen eine Sklaven— 
einfuhr feit 1808 nicht mehr geftattet ift, vielmehr eine Menge von 
Megern nad Zeras und eine bedeutende Anzahl nad Afrika zurüdges 
bracht wurden — Letzteres nämlich als Freigelaffene, — die Vermehrung 
der Schwarzen alfo ausfchließlich nur durch einen Ueberfchuß der Geburs 
ten über die Sterbefälle entftanden fein kann, troß der anftrengendften 
Zwangsarbeiten und der ſchrecklichſten Mifhandlungen.) 

Auch die mongolifche Nace feheint viele Lebenszähigkeit zu befißen; 
namentlidy hat die Verpflanzung von Chinefen unter die Malanen den 
Erften Feine Nachtheile gebracht. | 

Für jegt erfcheint alfo die Bildung (eines Theiles) der Kaukaſier 
als der Gentralpunct der Gultur, um den ſich alle Stämme der Menfch: 
heit zu vereinigen ftreben müffen. Damit foll aber nicht gefagt fein, 
daß die vier anderen Racen der Eaufafifchen für alle Zeiten nur immer 


*) „Die außerordentliche —— der ſich kuͤhl anfuͤhlenden Haut des 
Negers, und die damit zuſammenhaͤngende Biegſamkeit des ganzen Koͤrpers 
machen dieſen uralten Knecht der Voͤlker faͤhiger, ſich in ein fremdes Klima zu 
ſchicken, als die meiſten Stämme mongoliſcher und amerikaniſcher Race; wie er 
denn in faft allen Landftrichen des metterlaunifchen Amerika ganz gut gedeiht, 
obne einen einzigen feinee Racecharattere abzulegen.” (Hauff.) Selbft bie 
Kaufafier würden eine folche gewaltfame Werpflanzung bei Weitem nicht gleich 
gut beftehen, wogegen fie unzweifelhaft mehr als die Schwarzen geeignet find, 
in allen Klimaten ber Erbe zu wohnen. 
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mechaniſch nachfolgen follen. Keineswegs! Dermalen walten zwei wich⸗ 
tige Gründe für die übrigen Racen ob, zum Anfchluffe an unfere Bil: 
dung und Bildungsmweife: 1) damit die bei ihnen (den Nichtkaukaſiern) 
faft allenthalben beftehende verfnöchernde Sorialeinrichtung des Ab⸗ 
fhließens von anderen Völkern und das damit verbundene Sta: 
bilitätswwefen aufhöre, was zu einem „Chinathume’ führen, und der 
gefammten Menfchheit zu entfchiedenem Nachtheile, ja in mancher Be: 
ziehung felbft zum Verderben gereihen muß; — 2) damit fie (die an: 
deren Racen) in Kürze aller jener Vortheile möglichft theilhaftig werden 
fönnen, welche die nach vielhundertjährigem Ringen und Mühen all 
mälig erlangte Cultur unzweifelhaft gewährt. 

Sind aber einmal Völker diefer anderen Menfchenftämme in folder 
Beziehung einigermaßen vorangefommen, alsdann kann und foll es ihre 
Aufgabe nicht mehr fein, ſich den Kaukaſiern blos blindlings anzufchlie- 
Ben. Sie werden und müffen dann ftreben, in felbfteigener Entwide: 
lung fortzufchreiten. Berhdfichtigen wir, wie gewaltig die Herrfchaft der 
-Europder — ber Träger einer univerfellen Cultur, menigftens in ihrem 
Keime — ſich waͤhrend der Neuzeit in allen Theilen der Erde ausge— 
dehnt hat, fo dürfen wir mit allee Zuverficht erwarten, daß fchon in 
einigen SFahrhunderten fo ziemlich, alle Völker in den Kreis allgemeiner 
Givilifation mehr oder minder entfchieden eingetreten fein werden, Wel- 
ches erfreuliche Bild wird alsdann die gefammte Menfchheit darbieten, 
welches Bild, wenn Gultur und Humanität — Menfchenveredlung und - 
Begluͤckung — bei allen Nationen, in allen Ländern, als Ziel des 
Strebens wenigftens im Allgemeinen anerkannt und geachtet wird, wenn 
gleich auch vorausfichtlich damit noch nicht jedes Unrecht, jede Bedruͤ— 
dung, jede Gemaltthat im Einzelnen aufhört. G. Frieder. Kolb. 

Radical, Radicalismus. — Der Sprachgebraudy hat den 
Namen Radical, Radicalismus für einen beftimmten Umkreis politifcher 
Meinungen und Anfichten firirt, die mit gleich gutem Rechte, wie fie 
die Ehre diefer Benennung getroffen hat, Ddiefelbe auf ihren diametralen 
Gegenfag übertragen könnten. Das gäbe aber nur eine Sprachmengerei 
und VBegriffsverwirrung, woran mir leider gegenwärtig in Deutfchland, 
und gerade auf dem Gebiete der Politik ſchon allzu viel leiden. Denn 
was ift gemöhnlicher, als den abftracten Begriff irgend eines politifchen 
Spftems aufzuftellen, und unter diefem als Gonfequenzen deffelben auch 
die beliebigften Erfcheinungen und Auswüchfe fubjectiver Willkür zu fub: 

fumiren? Gibt es für die überlegene Gemalt wohl ein bequemeres Mittel, 
als diefes, um nicht allein die Furchtfamen, fondern ganz vorzüglich die 
Kurzfihtigen, welche aus den zufälligften und vereinzelteften Erfcheinun: 
gen über ganze Gebiete des politifchen Lebens abzuurtheilen gewohnt find, 
einzufchüchtern ? 

Wie Spanien als die Heimath des Liberalismus, wenn auch nicht 
der Sache, doch dem Worte nach gilt, fo England als die Geburts: 
ftätte des Radicalismus. Man hat eine folhe Verfchiedenheit politifcher 
Bildungsftufen oder Zendenzen- begründet finden wollen in dem Charafs 
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ter der Völker von vorherrfchend romanifcher Mifchung oder gewiſſer 
germanifcher Urfprünglichkeit. Jedoch läuft diefe Unterfcheidung weſent⸗ 
lich auf Borausfegungen hinaus, die nad) beiden Seiten der Begrün- 
dung entbehren. Die hiftorifch ethnographifche Miſchung der Völker, die 
geographifhen WVodenverhältniffe ihrer Heimath, Stellung und Klima 
derfelben haben ihren unbeftreitbaren Einfluß auf die fittlihe Entfaltung, 
auf das politifche Dafein derfelben. Aber den Grab des Fortfchrittes 
einer oder der andern Nation, die Schattirungen in dem Staatsleben 
nad) folhen Natürlichkeiten berechnen zu wollen, ift mindeftens ein ge= 
wagtes, wenn nicht ein unausführbares Beſtreben. Und als Grade der 
einen Seite unferer modernen Staatsverhältniffe können doch nur jene 
Ausdrüde Liberalismus und Radicalismus in Anſpruch genommen wer: 
den ; fie find nur quantitativ, nicht qualitativ unterſchieden, fie liegen 
bei Weiten nicht fo weit aus einander, wie die Volkseigenthuͤmlichkeit des 
Spaniers und des Engländers ; fo wenig wie dem einen oder bem an: 
dern biefes oder jenes politifche Syſtem ausſchließlich zugefprochen wer⸗ 
den darf. Es kommt hierbei zunaͤchſt auf die Sprach- und Sachbeſtim⸗ 
mung des wahren Radicalismus an. Was ift der einfache Sinn def: 
felben? Woran hat die ftabile Schaar angefnüpft, um ihn nach ihrer 
Meife zu deuten? 

Der Begriff des Rabicalismus ift fo alt wie die Weltgefchichte; feine 
Theorie begleitet das Menfchengefchlecht von Anbeginn bis auf unfere 
Tage. Seine Praris ift umfangreicher geworden mit zunehmender inten- 
fiver und ertenfiver Bildung oder Aufklärung, um auch dies verfchmähte 
Wort zu gebrauchen. Anders verhält es fich freilich mit der beftimmten 
Geftaltung bdeffelben unter gegebenen Verhältniffen. Wie er fich diefe 
angeeignet, welche Zukunft er ſich bereitet, und wie er zu momentaner 
Realiſation gelangt, das verdankt er immer feinen Anhaltspuncten in der 
Dergangenheit fomohl als den zeitweiligen Zwangsmaßregeln feiner Geg— 
ner. Man wird uns den Nachweis feines Zufammenhangs mit der 
Vergangenheit erlaffen; denn diefer liegt ja einfach in der Erfenntniß 
der Weltgefhichte. Nur einige Erinnerungen an fein früheres Dafein 
fönnen ihn zugleich in feiner Reinheit repräfentiren. 

Feder Standpunct der Weltgefchichte, auf welchem rin Volk in 
größeren ober Eleineren Kreifen zu dem Bewußtſein gelangt ift, daß ein 
bis dahin geltendes politifches oder religiöfes Syſtem ficy überlebt hat, 
erzeugt von felbft Reaction gegen das Beftehende. Für zwei Arten des 
Kampfee hat man die Mittelwörter „Reformation und Revolution’ zum 
technifchen Verkehr geflempelt, und mit dem legteren, gleichfam wie zu 
einem Eorinthifchen Erze, den Radicalismus gepaart, ber feine anderen, 
Maffen lieber gebrauche, als die feiner MWiegenfchwefter, der Revolution. 
Die Anhänger der erſten Kampfart, auf dem Wege der Reformen, ent: 
läßt man mwohl bisweilen noch mit dem Namen Liberale; für die Revo— 
Iution aber müffen die Radicalen einftehen; fie trügen diefelbe mit 
allen ihren Greueln im Buſen; ihr gemeinfames Ziel fei aber die Re— 
publif. Und doch ift der Name Radicalismus, unter dem ſich allerdings 
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die demokratiſchen Tendenzen Großbritanniens zufammenfaffen laſſen, 
deshalb in England gewählt, weil er auf feine ausfchließliche Regierungs- 
form hindeutet. Radicalismus und Republicanismus find troß ihrer 
Verſchiedenartigkeit nur zu oft, befonders für die um Politit unbekuͤm⸗ 
merten Deutfchen verwirrt und in einander gemifcht worden. Jene forg- 
fältige Trennung in der Beftimmung der Grenzen des auf Revolution 
ausgehenden Radicalismus und des nur Reformen bezwedenden Libera- 
lismus, wofür der legtere unabläffig beforgt und bemüht war, hat bie 
Gegner beider Richtungen nicht gehindert, ihre Anklagen, ohne jene 
Unterfchiede feftzuhalten, in folcher Unbeftimmtheit und Ausdehnung zu 
formulitn, daß beide vollflommen daran genug haben. Um bier nur 
ein Beifpiel ſolcher Denunciationen mitzutheilen, das zwar zunaͤchſt in 
dieſer Faffung fi) auf Frankreich bezieht, doch weiterhin ein allgemeines 
Ziel fich geſteckt hat, fo lieſit man in einem ganz befonders rüdhaltigen 
Blatte (Berl. polit. Wochenblatt Jahrg. 1833 ©. 26): „Nicht aber 
blos diejenigen find Republicaner (pars pro toto alfo Radicale), die 
Marat's Büfte befränzen, fondern bewußt oder unbewußt arbeiten Alle 
für die Nepublif, die an die Souveränetät des Volkes glauben, Alle, 
die „das göttliche Recht“ ſchmaͤhen, Alle, die den König für den erften 
Fonctionnaire public halten, Alle, die von der Vernichtung oder fortges 
festen Unterdrüdung beffen, mas fie Ariftofratie nennen, Frankreichs 
Heil und Gedeihen hoffen. Wir wiederholen es, Alle, die in biefen 
Grundfägen befangen find, die an diefe Grundlehren der Revolution 
glauben, find Republicaner, ohne Ruͤckſicht darauf, ob fie noch über dem 
nivellirten Frankreich einen König nach der Charte oder einen Präfiden- 
ten, ob fie eine oder zwei Kammern wollen oder nicht.“ Auf diefe 
Meife find die Ereigniffe und Erfolge der Gefchichte Europas feit dem 
Sabre 1789 mit allen daraus hervorgegangenen ftaatsrechtlichen Confe- 
quenzen denuncirt als Nepublicanismus und von der Partei des Nüd: 
fehrittes ohne meitere Appellation verbammt. 

Menden wir uns aber noch auf einen Augenblid von dem todten 
Lärm der Gegenwart weg in das ftille Zodtenreich der Vergangenheit, 
und fehen uns dort nad analogen Vorbildern für unfere Zuftände um, 
fo werden an einige derfelben die lärmenden Wächter des fogenannten 
„„göttlihen Rechts“ allerdings mit einer gewiffen Scheu und Baghaftig- 
feit ihre vernichtende Hand legen, andere dagegen unangetaftet ftehen 
laffen müffen. Männer, wie Sokrates, die Gracchen, Ruther und an: 
dere haben zu ihrer Zeit der beftehenden Ordnung der Dinge in Staat, 
Kirche und Wiſſenſchaft fid in radicalem Sinne opponirt, und. je nach 
dem Erfolge find ihre Beftrebungen unter dem Namen von Reformen 
oder gewaltfamen Ummälzungen der Nachwelt überliefert. Diefe aber 
hat immer beftimmter und klarer den vernünftigen Rechtsgrund jener 
Beftrebungen fih zum Bewußtſein zu bringen verfucht. Dies hat aber 
keineswegs jene hiftorifch » pofitive Rechts- und Staatsweisheitsfchule 
gehindert, gegen jene hiftorifhen Vorgänger des Radicalismus in die 
Schranken zu treten, wie denn unter des huperhiftorifchen Leo Händen 
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Luther nicht dem Schickſale entgehen konnte, eigentlich „ein zahmer Re— 
volutionaͤr“ zu ſein. Dies iſt ihr Stichwort geworden, eine in ihrer 
Zwitterhaftigkeit ganz geeignete Erfindung, um jeden Gegenſatz des ſtar— 
ren Abſolutismus und des feigen Servilismus wenigſtens zu verdaͤchti— 
gen. Zum Begriff deſſen aber, was dem wahrhaften Radicalismus fein 
Dafein verleiht, und wodurd er -feine hiftorifche Berechtigung zu allen 
Zeiten nachgerwiefen hat, darf man nur in die Gefchichte zurüdbliden, die 
uns Erinnerungen genug bietet, an denen fid) da8 Bewußtſein im der 
Gegenwart ftärfen und. erheben kann. Denn der Radicalismus ift in 
feiner reinen Wefenheit gleichfam der Beſitzer des tiefften Gehalts, wie 
fhon fein Name andeutet, wenn er auch felbft von feinen Gegnern ge⸗ 
fommen ift, in dem biftorifchen Leben der Völker, Mevolution oder 
Reformation find die beiden Wege der Vermittelung, wie er an das Ta— 
geslicht gelangt. 

Indem wir die gegebene Darftellung des Radicalismus als feine 
ideelle Auffaffung in Anfprudy nehmen müffen, die aber keineswegs als 
blofes Abftractum des Verſtandes gelten darf, fondern ihre empirifche 
Berechtigung zugleich in den oben nur angedeuteten Phafen der hiftorifchen 
Entwidelung nachweiſen kann, menden wir uns nun zu ben jüngften 
Erfcheinungen auf dem Gebiete politifcher und focialer Bewegungen, für 
die im naͤchſten und prägnanten Sinne der Name KRadicalismus in 
Uebung gefommen if. In diefen Bewegungen, die kaum -fchon eine 
Vergangenheit haben, fondern noch mit aller Leidenſchaftlichkeit perfönlicher 
Aufregung in unfere Gegenwart hereinreichen, ift mit Befonnenheit und 
Ruhe nicht oft genug die Mahnung auszufprechen, daß man fi nicht, 
twie wir fhon früher darauf hinwieſen, aus den vereinzelteften Erſchei— 
nungen, aus den rein willfürlihen Erregungen diefes oder jenes Indivi— 
duums eine Chimäre zufammenfegen darf, die vor der Phantafie der 
Unfundigen zu einem Ungeheuer aufgeblafen werden Fann, ohne body 
anders als eben im Gehirn der Leichtgläubigen, oder um das Aergere 
nicht zu verfchweigen, in der abfichtlihen Zäufhung der Freiheitsfeinde 
zu beftehen. Wie vortheilhaft diefen eine folhe Operation, unter jenes 
vorgefpiegelte Schredbild, diefes gewonnene Abftractum des Radicalismus, 
jeden nocd fo vereinzelten Ausbrud von politifhem Fanatismus ober 
parciellem Wahnfinn zu fubfumiren, erfcheinen modhte, hat zur Genüge 
die juͤngſte Gefchichte Europas, ganz vorzuͤglich Frankreichs und Deutfch: 
lands gelehrt. 

As Convulſionen bes Franken Frankreichs einbrahen, aus denen 
nad) einer gemwiffen Anficht der Dinge fih der Same jeglicher politifchen 
Unthat über Europa verbreitete, da blieb man bei der Wirkung ftehen, 
verleugnete oder verhehlte die Urfahen. Man beftritt die Nothwendig— 
feit, fomit die Wahrheit jenes Befreiungstampfes, und Eonnte ſich doch 
nicht vor den Reſultaten defjelben bewahren... Aus dieſem Widerſtreit 
ber überlegenen Gewalt und des ankaͤmpfenden Rechts gingen bie weiteren 
politifhen und focialen Erfcheinungen hervor, die man radicale nennt. 
Nicht Frankreich aber, fondern Nordamerika hegte die Keime einer pofitiven 
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Fortbildung ; hier im alten Europa herrfchte zunächft nur die Negation des 
Beftehenden, und dies Beftehende andererfeits als Eategorifcher Imperativ. 

„Ih weiß nicht,“ fagt ©. von Beaumont in feiner Darftellung 
Itlands, „ob es in der MWeltgefchichte ein einziges politifches Ereignif 
gibt, welches auf das Schickſal aller Voͤlker einen fo bedeutenden Ein⸗ 
fluß hatte, als der nordamerikaniſche Unabhängigkeitsfrieg gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts. Der Aufftand Nordamerikas ift die erfte große 
Revolution, die im Licht der Preffreiheit gefchah, und in den politifchen 
Discuffionen einer repräfentativen freien Verfaſſung wiederſtrahlte. Welch? 
einen Auffchwung gab diefe Revolution den Debatten des englifchen Par- 
laments!“ Damals fammelten ſich alle demokratifhen Tendenzen in 
dem Brennpuncte jener Revolution. Der englifche Radicalismus hatte . 
feinen Anhaltpunct an Nordamerika gefunden. in Gleiches gefhah in 
Frankreich, deffen demokratifche Elemehte ausgebildet und verftärkt mur= 
den durch die Zheilnahme für Nordamerika. In Deutfchland hatten 
zwar auch einige Fürften duch Zruppenverfauf an England fic direct 
betheiligt für jenen Kampf; aber was von ihren Landeskindern zuruͤckkam, 
ſcheint unangeftedt geblieben zu fein; denn als Feinde waren fie hinüber: 
gefchifft; die Feindfchaft gegen nordamerifanifche Politik mußten fie be: 
wahren. In England dagegen hatte der Major Cartwright e8 abge: 
lehnt, an dem Kriege gegen die Nordamerikaner Theil zu nehmen, weil 
diefe ja nur die Rechte in Anſpruch nähmen und zu vertheidigen gefon- 
nen wären, welche jedem Engländer ebenfalls gebührten. Für die Ver: 
theidigung feiner. Grundfäge trat er mit einigen Schriften hervor, die 
großes Auffehen erregten, weil darin die auch früher fchon von den Se: 
fuiten enttwidelte Lehre von der Zuläffigkeit und Anwendbarkeit phufifcher 
Gewalt wegen verweigerter ober entzogener Menfchenrechte enthalten war. 
Diefe alfo keineswegs neue Lehre fand aber bei der Kirchenpartei der 
Puritaner den meiften Anklang. Und hier drängt fich die Bemerkung 
auf, daß der Rabdicalismus viel mehr feinen Urfprung dem religiöfen 
Treiben der Völker, als ihren politifhen Neigungen und Beftrebungen 
verdbanft, und daß er von dem Umſturz flabiler Kirchenformen durdy die 
Erhöhung des religiöfen Lebens in den Einzelnen erft zu der politifchen 
Umpgeftaltung der Völker zu gelangen häufig bemüht gemwefen iſt. Die 
Medensart: „gegen Thron und Altar kaͤmpfen,“ worunter man alle Ver: 
fuche der neuern Zeit, das Vernunftrecht zu begründen, zufammengefaßt 
hat, ‚müßte demnach eigentlich heißen: „gegen Altar und Thron fäm: 
pfen.” Daher fehlt zur Zeit der Radicalismus noch den Völkern, bei 
denen die Gewiſſen in bie Feſſeln der Kirchenſatzungen geſchlagen ſind, 
wie z. B. den Spaniern, fuͤr die man hoͤchſtens den Liberalismus in 
Anſpruch nimmt, wo die Nachwirkungen ber Brandopfer von 31,912 
Kegern, welche die Inquiſition auf den Scheiterhaufen brachte, nicht zu 
rechnen bie 17,659 verbrannten Bildniffe, und 291,450 mit andern 
harten Strafen belegten Inquiſiten *), noch nicht erlofchen find. "Und 


*) L’Lorente bist, crit, de l’inquisition d’Espagne tom. IV, p. 271. 
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mie gerabe von bem Staate aus, der auf dem Boden ber freieften Re: 
ligionsentwidelung zu feiner vollen Eriftenz gelangt ift, ber eigentliche 
Madicalismus in England gewedt mworben ift, und feine Nahrung in der 
kirchlichen Oppofition der Secten gegen bie Staatskirche gefunden hat, 
fo wiederholt ſich biefelbe Erfcheinung, wo auch immer eine Spur des 
modernen Rabicalismus bei einem Volke auftauht. Das religiöfe Mo: 
ment arbeitet fich unter den verfchiedenften Formen immer wieder hervor, 
follte es fi auch nur in einer beftimmten Theorie des Socialismus er= 
kennen laffen. Bon ber deutfchen Burfchenfchaft bis zu den neueften 
Sractionen der Geſellſchaft der Menfchenrechte, überall trifft man auf 
religiöfe Schattirungen in ben politifchen Beftrebungen. 


Dahin rechnen wir Lamennais und feinen Anhang, bie Fraction 
des Reformateur, das Spftem Fourier’s (f. d. Art.), nad) welchem bie 
Religion nur Sache des Individuums bleiben foll; die Lehren Owen's, 
gegen welche die hohe Geiftlichkeit Englands wiederholt ihre Beredtfamteit 
im Oberhaufe geltend gemadt hat. Aus dieſen Erfcheinungen würde 
aber mit großem Unrecht der Schluß gezogen, als ob ſich die politifchen 
Beftrebungen jener Parteien zu den hervorbrechenden Momenten ihres 
religiöfen Lebens wie die Wirkung zu der Urfache verhielten ; beide Seiten 
ftehen vielmehr in der innigften Wechſelwirkung; und die Religion, als 
Sache des Individuums betrachtet, gibt ung hier nur den Maßftab, wie 
weit jene Parteien von ber Sndifferenz, oder dem Optimismus auch in 
politifhen Dingen entfernt find. Diefe Anficht beftätigen die Worte 
Beaumont's in der oben erwähnten Darftellung Stlande: „Die in Eng- 
land fo gewaltigen religiöfen Leidenfchaften find vielleicht in feiner Par: 
tei fo lebendig, wie in der rabicalen, two fie heftiger und minder erleud)- 
tet erfcheinen, als in jeder andern. Da bie radicale Partei im Allge 
meinen aus friedlich gefinnten Diffidenten der herrfchenden Kirche befteht, 
fo treibt der Fanatismus, von welchem fie befeelt ift, fie allerdings eher 
zur Demokratie und fcheint in diefer Hinficht Irland zu begünftigen; 
aber bis jegt ift diefer Fanatismus immer noch mehr proteftantifh, als 
demokratiſch, und die Irlaͤnder find Katholiken.” 


Wir haben alfo in dem norbameritanifhen Unabhängigkeitskriege 
und in den religiöfen und politifchen Elementen des englifchen Volks⸗ 
lebens felbft die beiden Factoren nachgewiefen, als deren nächftes Pro: 
duct der Rabicalismus erfcheint. Groß gezogen wurde er aber von ben 
Neformbeftrebungen im englifchen Staatsleben, die mit dem Ausbrudy 
der franzöfifchen Revolution ihren Anfang nahmen und durch fucceffive 
Kraftanfammlung ihr bekanntes Ziel erreichten. Als ber jüngere Pitt 
im Sahre 1794 die zukünftige Reform des Parlaments und ihre Unab⸗ 
wendbarkeit prophezeite, fie nur für die damalige Lage Englands als 
unangemefjen und fchädlicdy befämpfte, war auch ber Radicalismus ſchon 
geboren, und folgte feiner Älteren Schwefter, der Reform, Schritt vor 
Schritt. In 50 Fahren wurde der Antrag auf Reform 15 mal er- 
neuert und verworfen, bis er endlih am 18, December 1831 im Uns 
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terhaufe von 324 gegen 162 Stimmen angenommen wurde. Damals 
war gegen dieſe Reform, im Bunde mit den Torties, ein nicht fehr 
zahlreicher Theil der aͤußerſten Madicalen, Anhänger eines Hunt und 
Cobbet. Selbſt damals noch erfchien wegen des geringen Anhangs, den 
die Lehren des Radicalismus fanden, derſelbe als eine action, bis er 
durch feine immer umfafjendere Ausbreitung zu einer mächtigen Partei 
in ber Gegenwart erwachfen ift, die zwar noch feine überwiegende 
Stimme in dem Parlament erlangt hat (im Jahre 1835 hatte fie im 
Unterhaufe die meiften Vertreter, nämlich 75), und deshalb ihren Par- 
teizwecken gemäß bald das Minifterium unterjtügt, bald daſſelbe be= 
kaͤmpft, aber eine deſto größere Ausbreitung außerhalb des Parlaments, 
wie man aus der Verbreitung ber radicalen Preffe entnehmen kann. 
Denn während vor einigen Jahren, als die Vertretung des Nabicalis- 
mus im Parlament ſchon eine glänzende genannt werden konnte, es 
kaum ein einziges Organ beffelben in der periodifchen Preffe gab, herr⸗— 
[hen gegenwärtig die radicalen Blätter Englands der Zahl nach wenig— 
ftens volffommen. ; 

Denn als die Arbeiterclaffen Englands inne wurden, mie menig 
ihnen durdy die Meform des Parlaments geholfen war, wie geringe oder 
vergeblihe Hoffnung der Abhülfe von den focialen Gebredhen Englands 
auf das reformirte Parlament zu fegen fei, da bildeten ſich unter ihnen 
Vereine, bie ihre Belehrung und Leitung von der Preffe empfangen muß: 
ten. Es entftanden die radicalen Blätter der verfchiedenften Färbung von 
dem Spectator und Eraminer bis zu dem Weekly Chronicle herab, und 
mit der Ausbreitung der Affociationen nahmen natürlich. jene Blätter an 
Zahl und Abfag zu. Die Grundlehren des Radicalismus, wie ihn biefe 
Blätter predigten, find nad ihrer Entwidelung und Begründung zu: 
fammen in Folgendem *) dargeftellt: „Das englifhe Volt muß beftän- 
dig hören, daß e8 Eein Recht habe, vertreten zu werden, — daß nicht der 
Poͤbel, fondern Vermögen allein Repräfentation anfprehen koͤnne. Be: 
denkt der Adel auch, was er fagt, wenn er diefes unaufhoͤrlich vorbringt ? 
Zugegeben, daß Vermögen nur vertreten werden foll, fo frage ih, ob 
denn die Arbeit des armen Mannes fein Vermögen ift, und ob er, um 
diefe ſich zu ſichern, kein Intereffe an der Aufrechthaltung des Staates 
hat. Es gibt ungefähr 8 Milkionen Perfonen auf den britifhen Infeln, 
die von ihrer Hände Kraft leben müffen. Nehmen wir nun an, daß 
jede Perfon im Durchſchnitt zwölf Schillinge alle Woche verdient, fo 
beträgt ihr Einfommen wöchentlich 4,800,000 Pfund Sterling, monat: 
th 19,200,000 Pfund Sterling und jährlich 240,000,000, und gleich 
wohl hat die Ariftokratie die Unverfchämtheit, zu behaupten, daß bie ars 
beitende Claſſe kein Recht auf Vertretung habe! Das jährliche Einfom- 
men der englifchen Ariſtokratie beträgt vielleicht 30,000,000 : Pfund 
Sterling, das der arbeitenden Claffe 240,000,000 Pfund; und gleid: 


9 &, Kranz Abraras, die engl. Staatöverfaffung in ihrer Kortbilbung, 
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wohl meiß jene den Schluß zu ziehen, daß nur das Vermögen vertreten 
werden follte! Hierzu kommt, daß die arbeitende Claffe in England bei 
dem gänzlichen Mangel der Grund = und Vermögensfteuer und in Folge 
der blos indirecten Steuern faft alle Staatslaften allein zu tragen hat. 
— Da ber Staat mit Redt von feinen Gliedern fordert, daß feine 
Gefege beobachtet werden, fo hat offenbar jeder Staatsbewohner aud) 
das Recht, bei Anfertigung diefer Gefege feine Stimme zu geben, ent: 
weder perfönlich oder durch Wertretung; denn anders ift der von den 
conftitutionellen Staaten und namentlid) von England beftändig auspo- 
faunte Grundſatz, daß das Gefes der Willensausdrud der 
ganzen Gemeinde ift, falfh. Bon allen Seiten beruft man ſich 
auf den Schug und Beifall der Hffentlihen Meinung; alle Parteien 
fegen ihren Bekanntmachungen einen Anfprud auf das Zutrauen der 
Nation voran, und die Michtigkeit, jedes gerichtliche und gefeßgebende 
Verfahren der öffentlichen Kritik zu unterwerfen, ift ohne alle und jede 
Miderrede anerkannt. Allgemeine Stimmfähigfeit und Bal— 
lotiren find nun aber das einzige Mittel, die gefammten Meinungen 
aller Staatsbewohner oder die Möglichkeit von Auslaffungen oder Irr⸗— 
thümern zu fummiren. Sie gewähren eine vollftändige Aufzählung der 
bejahenden und verneinenden Stimmen, und laffen daher feinen Zweifel 
rüdfichtlih des endlichen Reſultats übrig. Ohne ihre Hülfe bleibt der 
. Sprudy häufig zmweideutig, und zwei entgegengefeßte Parteien appelliren 
an die Öffentlihe Meinung. Iſt es daher nicht hoͤchſt folgewidrig, die 
Meinung der Ueberzahl zu rühmen, menn fie unter dem größten Nach— 
theile und Mangel gefunden ift — und fie zu verfchreien, wenn fie ge: 
hörig aufgezählt ift? Wahrheit ift eins, aber Irrthuͤmer find zahllose, und 
jeder Menfch hat einen verfchiedenen. Jede Vermehrung daher in der 
befragten Maffe gewährt eine vermehrte Ausfiht zum Siege der Wahr: 
heit. Und diefer Grundfag führt uns unmittelbar auf die Vortrefflich— 
feit allgemeiner Stimmfähigkeit. Von diefem gewonnenen Refultat aus 
griff die radicale Preffe befonders auch die Anfichten und Wünfche felbit 
der Freifinnigften unter den Whigs über diefen wichtigen Gegenftand an, 
und mies ihnen nad, daß foldhe Grundfäge des Wahlrechts, mie fie 
die MWhigs proclgmirten, fogar gegen die urfprünglichen und unveräußer: 
lichen Rechte des Menfchen im. Staate anftoßen. Denn Vermögen und 
Bildung, worauf die Whigs das Wahlrecht bafiren, find die Quelle von 
Macht. Ihre Beſitzer find genau im VBerhältniß ihres Grades ‚mehr 
mächtig, als jene, die ihrer ermangeln. Es ift daher eine unvernünftige 
Folgerung, daß die glüdlichen Befigungen jener, die bereits mächtig find, 
das Recht gewähren follten, jeden Schwächern bes erften und beften — 
und einfchließlic) eines jeden — gefellfchaftlihen Rechtes zu berauben. 
Wenn nun aber Macht die natürliche, unvermeidliche und ehrbare Folge 
von Vermögen und Bildung ift, wenn ihre fo die Macht der ganzen 
ärmern und ungebildetern Glaffe zu Gebote fteht, — dann ift fie eigen- 
füchtig und verbiendet, letztere von ſich zu flogen und fich felbft zu 
ſchwaͤchen dadurch, daß fie das Recht, die Macht und das Gluͤck Ande: 
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ver zerftört. Und genau betrachtet, gefchieht alles diefes gleichwohl von 
den Gegnern allgemeiner Stimmfähigkeit.” 

„Es ift aber unbezweifelt, daß ein gefeggebender Körper, ber von 
den Vielen im Staate gewählt ift und ihre Intereffen wahrnimmt, eine 
gehörige Achtung auf die Rechte der MWenigen haben wird; er wird noth- 
wendiger Weife jenes Intereſſe fördern, das die MWenigen mit den Vielen 
gemeinfchaftlich haben. Wenn daher die Verbreitung des öffentlichen Gluͤcks 
— die größte Wohlfahrt der größten Zahl — der eigentliche und geſetz⸗ 
mäßige Zweck einer jeden Regierung ift oder mwenigftens fein follte, fo 
müffen wir aud die Wichtigkeit jenes Intereſſes, welches alle Staats- 
glieder mit einander gemein haben, höher fchägen, als jenes, das fich 
nur auf einige Wenige auf Koften der Maffe befchräntt.” 

„Wenn das Volk überhaupt zu vertreten ift, dann follte e8 feine 
Vertreter wählen. Wenn es feine Abgeordnete nicht wählt, ift e8 über: 
haupt nicht vertreten. Wenn Einige wählen und Andere nicht, dann 
find Einige vertreten und Andere nicht. Und die große Frage ift, warum 
Einige nicht vertreten werden follen. Wenn eine Anzahl von Kaufleuten 
in einer Zeitung aufgefordert würde, irgend eine Gefellfhaft zu einem ges 
meinfchaftlichen Zwecke zu bilden, fo wuͤrde das eine fonderbare Einleitung 
fein, worin es bieße, daß neun Zehntel der Subferibenten in Verwen⸗ 
dung des gemeinfchaftlihen Capitals keine Stimme haben follten. Es 
toürde ber Anzeige gleich fein: „Einer Anzahl von Zölpeln, die ihr 
Geld nicht los zu werden wiſſen, kann hier aus der Verlegenheit gehol- 
fen werden.’ Und gleichwohl findet ſich wenig Unterſchied zwiſchen einer 
ſolchen Gefellfhaft von Kaufleuten und dem englifchen Volke. Neun 
Zehntel der großjährigen Engländer haben gar fein Stimmrecht. Es ift 
dies Fein Geheimniß; das Sprechen hierüber ift nicht verboten; es wird 
eingeftanden, vertheidigt, gerühmt. Es ift das Ding, wie es fein follte, 
— bie ehrmärdige, glorreiche Conſtitution, an deren Aenderung zu den: 
ten ſchon das größte Verbrechen ift.” 

„Innig verbunden mit der Frage über allgemeine Stimmfähigkeit 
ift die Frage über die Art und Weife, wie diefe am Beſten ausgeübt 
wird. Und hier zeigt es fih dann, daß Ballotiren nothwendig wird, 
wenn Beftehung oder Einfluß von Reichthum und Macht umgangen 
werden fol. Denn es ift eine bekannte Sache, daß der größte Theil 
jener, die für Repräfentanten in’s englifche Parlament ftimmen, zur 
Wahl fehreitet unter dem Einfluffe deffen, was fie entweder zu empfan- 
gen hoffen, oder zu beichten fürchten, und fich felbft auf die fchändlichfte 
Meife proftituirt dadurch, daß er nicht feinem eigenen Gutachten gemäß 
ftimmt, fondern mie kriechende Sklaven nad dem Willen eines Anbern ; 
—  augenfällig ift es, daß die Wahl zwifchen proftituirten und geheimen 
Stimmen liegt. In proftituirten Stimmen ift die tieffte Exrniedrigung : 
in geheimen Stimmen ift nicht nur feine Erniedrigung, fondern e8 be: 
wahrt vor aller von proftituirten Stimmen unzertrennlichen Erniedris 
gung. Berner hebt das Ballotiren eben fo wie die Beftechung der Wäh- 
ler auch die Koftbarkeit der Wahlen auf.” 
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Durch die unaufhaltfame Werbreitung folder Grundfäge gelang 
es der radicalen Preffe, in allen Gegenden Englands die vereinzelten 
Affoctationen in Einklang der Meinungen, in Zufammenhang des Han: 
deins zu fegen. Und wenn der Preis eines ſolch' unvermeidlichen Eifers 
die VBerfammlung zu Birmingham am 6. Auguft 1838 von etwa 
200,000 Menſchen war, die ſich zu einer Volkscharte mit fünf Funda⸗ 
mentalartiteln vereinigen konnten, ale da find: allgemeines Stimm: 
recht, Abfhaffung jeder Vermögensqualification als 
Bedingung zur Wählbarkeit, Ballotage, jährlihe Par: 
Iamente und Befoldung der Unterhausmitglieder, fo 
mußte durch eine folhe Demonftration freilich fogar der Verfaſſer der 
europäifchen Pentarchie zu der ihm unangenehmen Einſicht getrieben 
werden, wie er fie ausfpricht *): „Die Wurzel des NRabdicalismus hat 
fi) durch die Spalte, melde ihm die Emancipationg - oder Reformbill 
in der britifchen WVerfaffung geöffnet, tief in das Leben des Volks ein- 
gefenkt, und deshalb ift es auch natürlih, daß fie fich veräftet und 
Blätter treibt, und ihrer Zeit auch Früchte bringen wird, man mag 
fie wollen oder nit. Genug die Kluft ift da, und das Frühere befteht 
nidyt mehr in feiner gefchloffenen Einheit. Einem neuen Leben ift Raum 
gegeben, und wenn fich daffelbe nun in feiner frifchen, verwegenen 
Kraft Fund thut, fo hätte ſolches früher berathen und bedacht werden 
müffen, ehe das Secirmeffer an die britifche Gonftitution vorfchnell ge: 
bracht wurde.” (Man bemerke, daß hier der Erfolg eines fünfzigjährigen 
Kampfes, der auf denfelben Punct gerichtet war, als „vorſchnell“ be: 
zeichnet wird.) — „Die Reformſucht dringt in's Volt und ruft in dem: 
felben den Radicalismus als ein Bedürfniß hervor. Denn bderfelbe wird 
zur reinen Gonfequenz des einmal rechtlich aufgeftellten und von dem 
Parlament anerfannten Princips, daß diejenigen Reformen nicht ver: 
worfen werden bürfen, beren wahre Nothwendigkeit thatfächlich ift erwie⸗ 

fen worden.” 
+, Einen ſolchen thatſaͤchlichen Ermweis aber Tieferte England in den 
Jahren 1838 und 1839, indem die oben erwähnte WVolkscharte mit 
einigen Mobdificationen auf 500 öffentlichen Meetings in 214 Städten, 
‚ fo wie überall in den Graffchaften berathen und von 1,280,000 Unter: 
fhriften angenommen, dem Parlamente am 10. Juni 1839 übergeben 
wurde. Die Mobdificationen jener erften Volkscharte betrafen das allge: 
meine Stimmrecht, welches für jeden Befteuerten — nad alt eng: 
liſchem Rechte — in Anfprud) genommen wurde, und die Parlaments⸗ 
wahlen, bie man alle brei Jahre erneuert haben wollte. Diefe National: 
petition fand aber damals im Parlament nur eine Unterftügung von 
46 Stimmen, während die radicalen Zeitblätter dagegen über 3 Millio: 
nen Nummern, die confervativen aber nur 4 Millionen in einem Viertel: 
jahre abfegten. Unter jenen rabicalen Blättern ift das gelefenfte das 
„Weekly dispatch‘, das ald Sonntagsblatt an einem Tage oft mehr Num: 


*) Die europaͤiſche Pentardhie. Leipzig, 1839. ©. 172. 
Staats: Leriton. XIII. 2 
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mern abfegt, als die „Times“ während der ganzen Woche, gegen 60,000 ; 
aber auch nur an die unteren Glaffen des Volks, bei denen es fo gros 
fen Anklang findet wegen feines immer deutlicher ausgefprochenen Re: 
publicanismus, feiner Oppofition gegen die bifchöfliche Kirche und felbft 
gegen einzelne Dogmen des Chriftenthums. Und fo erkennt man wohl, 
daß ber Außerfte Radicalismus in England im Allgemeinen auf Demos 
kratie hinſtrebt, doc) läßt fi) nicht mit Gemwißheit, kaum mit einiger 
MWahrfheinlichkeit fagen, tie weit er in bdiefem Streben gehen werde. 
Sedenfalld wird aber den meiflen Folgerungen, welche der DVerfaffer der 
Pentarchie in der angeführten Stelle über die nächfte Zukunft Englands 
ausfpricht, die Zuſtimmung der Freigefinnten nicht fehlen. „Wie jedes Prins 
cip, fo muß auch das, aus dem die Emancipations: und Reformbill hervors 
gerufen wurden, Gonfequenzen haben, deren Rechtmäßigkeit in jener des 
Princips beruht, alfo auch, wenn leßteres einmal anerfantıt wurde, logifch 
nicht geleugnet werden darf. Aus dem Argument der Opportunität 
mögen immerhin die Gonfequenzen (wiewohl als eben fo rechtmäßig 
twie das Princip angenommen) in ihrer praktifchen Zuläffigkeit gehemmt, 
d. h. ihre Aus» und Durdführung verfchoben werden. Auf dieſer Eis: 
ſcholle fteht auch die Gegenwart Englands. Jedoch die Natur der Dinge 
ift wichtiger als die Klugheit ber Menfhen. Daher bringt hier bie 
naͤchſte Zufunft entweder ein feindfeliges, getwaltfames Zufammenftoßen 
der legislativen Inſtitute, oder den meitern ungehinderten Fortfchritt der 
Reformen. England muß vorwärts auf der einmal betretenen Bahn. 
Das mußten der ältere und ber jüngere Pitt, For und Ganning fehr 
wohl, und trog ihren verfchiedenen Parteifahnen und ihren Leidenfchaften 
fuchten fie daffelbe Maß, um zwiſchen der Scylla und Charpbdis glüd: 
lich durchzufteuern. Wohl glaubte noch Burke fchreiben zu dürfen: „Weil 
ein halbes Dugend Grashüpfer, in einem Heuhaufen verborgen, ihr 
unbefcheidenes Geſchwirr auf's Feld ertönen laſſen, während daß Zaus 
fende der großen Heerde, gelagert unter dem majeftätifhen Schatten ber 
britifchen Eiche, ihr Brot in Frieden verzehren und [hweigen u. f.w.” 
Doch fie ſchweigen nicht mehr und verzehren nicht mehr ihr Brot im tos 
epiftifchen Frieden. — Der loyale Radicalismus, hierin ruht die Zukunft 
des britifchen Volks und Staates. Wenn nun auch nad) einem Ausfpruche 
Lord Brougham’s auf dem Wege der Reformen der Hemmfchuh angelegt 
werden muß, fo ift dies zwar die Aufgabe von Englands Gegenwart; allein 
ein folches Zemporificen hat Leine Dauer und entwidelt niemals die 
Zukunft. Darum gehört zwar ben Tories in der Tagesgeſchichte Eng: 
lands ein Moment, fie bilden nämlich den Hemmfchuh, und Finnen ſchon 
aus diefem Grunde fi kaum noch mit innerer Ueberzeugung der Hoff: 
nung bingeben, auf längere Zeit wieder das Staatsfchiff zu leiten, weil 
ed dann gar leicht zu ihrem eigenen größten Schaden auf Klippen 
und Riffe gerathen könnte, und fie, die hartnädig am alten Herfommen, 
als an ihrem Rechte, fefthalten, auf einem neuen ihnen ganz unbekannten 
Boden abfegen koͤnnte. Ob indeffen fhon in der nächften Zukunft in 
England eim radicales Gabinet fi zu bilden vermöchte, und durch 
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daſſelbe die innere Umwandlung beſchleunigt und eine auf laͤngere Dauer 

vorhaltende Endreform herbeigefuͤhrt werden koͤnnte, ſteht noch zu be⸗ 
zweifeln. Die Zeit dazu ſcheint noch nicht gekommen, obſchon die darauf 
hinzielende Thaͤtigkeit am engliſchen Volke ſich von Jahr zu Jahr nach 
allen Seiten mehr erweitert. 

Zunaͤchſt zwar hat ſich die radicale Partei ſelbſt wieder uͤber die 
Mittel zur Erreichung ihrer Abſichten in ſich getrennt, indem beſonders 
die beiden Seiten der physical und moral-force-men hervorgetreten 
find, deren Unterfchied ſich fhon an der Benennung erkennen läßt. 

Auf die Außerfte Spige des Radicalismus, auf die Anwendung 
der phufifchen Gewalt, trieben Prediger, wie Stephens, ihre Meinungen, 
indem fie zur Ummälzung auf Chrifti Geheiß ermahnten und von ber 
Heiligkeit folcher Beſtrebungen fprachen. Dies hatte denn auch den Ers 
folg, daß es am 4. November 1839 zu einer offenen Gemwaltthat 
kam, indem 8000 bewaffnete Chartiften, angeführt von 9. Froſt und 
Williams in die Stadt Newport einbrachen. Diefer leidenfchaftliche 
Ausbruch der Unbefonnenheit wurde auf der Stelle unterdrüdt, und bie 
Anführer zu der gefeglichen Strafe verurtheill. Seitdem hat fich diefe 
Außerfte Schattirung des Rabicalismus begnügt, in Schriften und Four: 
nalen, wie in „the operative‘, the „demoerat“, ihre Anſichten zu verbreiten. 
Eine Haupterfheinung auf bem Gebiete diefer Literatur hat aber gebildet 
das Gedicht „Ernft oder die fociale Wiedergeburt,‘ das dem Dichter, 
Theologen und Republicanee Milton gewidmet if. Auch feinen Ge: 
fhichtfchreiber hat der Chartismus fhon in Carlyle gefunden, ber 
zwar eine britifche Republik auf die Dauer für unmöglih hält, aber 
dennoch die Prophezeiung von einer gewaltfamen Erhebung der arbeiten: 
den Claſſe und eine zeitweilige Herrfchaft der anarchiſchen Menge aus: 
fpricht. Diefe Prophezeiung möchte aber nur dann in Erfüllung gehen, 
wenn, was in England bis jegt faft unmöglich erfcheint, der Glaube 
an bie Rechtsgrundlage des englifchen Volkslebens in biefem felbft ges 
flört würde, und die fucceffive Entwidelung der Reformbill durdy Ges 
mwaltthätigkeit einer befchränkten Ariftofratie gehemmt oder niedergehalten 
werden follte. Daß aber die Ariftofratie die unvermeidlichen Folgen ber 
Neformbill, welche jest der Radicalismus -in Anfpruch nimmt, deutlich 
vorausfah, bemeifen die im Oberhaufe geäußerten Meinungen bei Ges 
legenheit der Verhandlungen über die Neformbill, 3. B. des Lords Elbon, 
daß diefe Maßregel im hoͤchſten Grade verderblih für das Land fei, 
und über England, bis jest das Paradies und die Glorie der Welt, 
alles das Elend bringen würde, woran jegt die- Gontinentalländer litten. 
Diele Staaten des Gontinents hätten fehon angefangen, die englifchen 
Snftitutionen zu copiren, allein fie würden jest an ihrer Lehrerin irre 
werden. Sie verändere bie dlteften und beften Gefege über das Eigen» 
thum ; fie laffe das Vermoͤgen gänzlich aus den Augen, und bie Ta⸗ 
Iente, die fie in's Parlament bringen würde, wuͤrden bie Talente 
von Demagogen fen — fchädlihe Talente, welche - alle Einrichs 
tungen bes Landes niederreißen und in den Staub treten würden; 
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diefe Bill würde jährliche Parlamente, allgemeine Wahlfteiheit und 
Ballotiren einführen — kurz ein Spftem, welches ganz unvereinbar fei 
mit dem Beſtehen des Oberhaufes und mit den Privilegien des Adels, 
und zwar nicht allein-in England, fondern in ganz Europa. 

Und allerdings hatte der edle Lord im Ganzen nicht Unreht, wenn 
man auf die unausbleiblihen Formen jener Reformbill fieht, wie fie als 
das Ziel und einftige Refultat des Nadicalismus ausgefprochen find und im 
den ſchon angeführten Abhandlung von Abraras *): „Da der Grundfag Der 
Vertretung auf ber einen Seite angenommen und in Bewegung gefegt ift, 
und die gefchloffenen ober verfaulten Burgfleden auf der andern Seite zerftört 
find, fo wird das Haus der Deputirten der wahre Abdrud und Spiegel 
des Bolkswillens werden. Es wird Macht abforbiren — die Korn= 
und Fagdgefege — das Militärintereffe und feine zahllofen Commiffionen 
— die Sinecuren und Penfionen abfchaffen — den Zutritt zu den 
Staatsämtern den tüchtigften und bravften Männern öffnen — die 
Beamten vom Parlament ausfchliegen — drei oder vierhundert Perfonen 
mit Ziteln und Privilegien unfähig machen, das zu thun, was ihnen 
in den Sinn kommt — ſolche Theile der „ehrwürbigen, glorreihen 
Gonftitution” zernichten, die zufällig fhädlich find — die Nationalfhuld 
verringern — Kriege gegen menfchliche Freiheit und Gluͤckſeligkeit ver— 
hindern — die Söhne von Pairs vom Parlament ausfchließen — der 
bierarchifchen Schlange den Kopf zertreten und ihre ungeheuern Einkünfte 
zur Erziehung der Armen verwenden — alle Unfähigkeiten, die aus 

Reichthum und Armuth entfpringen, aufheben und bürgerliche Gleich— 
heit begründen.” 

Was hier mit einer edlen Begeifterung als das zukünftige Nefultat 
der radicalen Beftrebungen in England ausgefprochen wird, darauf haben 
mehr oder meniger verwandte Bemühungen auc in anderen Ländern 
hinzuleiten verſucht. Der Umfang diefes Kampfplages hat fid) erweitert 
durch die Uebertragung aller focialen Fragen der Gegenwart auf daffelbe. 
Ueber die Entwidelung folcher Fragen vermweifen wir auf die entfpredhen: 
den Artikel. (S. d. Art. „Fourier“ ꝛc.) Ein Urtheil über die Zukunft des 
Rabicalismus für Europa überhaupt auszufprechen, wäre eine allzu fühne 
Prophezeiung, als daß wir uns an diefer Stelle darauf einlaffen dürften. 

Rutenberg. 

Raub; Straßfenraub; Raubmord; Kirhenraub. — 
Unter dem Verbrechen des Raubes verfteht man nad dem gemeinen 
deutfchen Strafrechte, fo wie nach den befonderen deutfchen Strafgefegen 
neuerer Zeit das Verbrechen der Entwendung, welches mittelft Aus: 
übung von Gewalt an der Perfon des Befigers der entwendeten 
beweglichen Sache begangen wird. Zufammengefegt aus einem gemalt: 
thätigen Angriff auf eine Perfon und eine Sache verlegt der Raub 
gleichmäßig das Recht des Menfchen auf fein Eigentbum und auf feine 
Perfon, und wird deshalb mit gutem Grunde zu den ſchwerſten Ver— 


*) Abraras, die englifche Staatöverfaflung ıc. Eıfter Band. ©. 427, 
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brechen gerechnet. Das römifche Recht ftellte zwar die Teichteren Fälle 
des Raubes noch unter den Diebftahl, und behandelte fie als Privat: 
delicte; doch zeigte e8 andere fchmerere Arten des Raubes, insbefondere 
den Straßenraub, als ſchwere, der öffentlihen Anklage unterworfene 
Verbrehen aus. Eben fo behandelten die älteften deutfchen Rechte den 
Raub als ein ſchweres Verbrechen, und hoben bei ihm noch insbefondere 
den darin liegenden Friedensbrucd, heraus. Dagegen fam im Mittel: 
alter, zur Zeit des Fauftrechtes, in Deutfchland der Raub felbft in feiner 
fchwerften‘ Begehung als Straßenraub nicht felten in der erlaubten Ge: 
ftalt als Fehde vor, und wurde von Raubrittern, die vom Stegreif lebten, 
als eine Art von Gewerbe betrieben. Kaiſer Rudolph von Habsburg 
ergriff zuerft nacdy der Verwirrung des Interregnums kraͤftige Mafregeln 
dagegen und zerftörte eine Menge von Raubburgen; doc gelang es 
erft dem Kaifer Marimilian, durch den allgemeinen deutfchen Landfrieden 
vom Jahre 1495 auf gefegliche Weife den Unterfchied zwifchen erlaubten 
und unerlaubtem Raube zu verbannen, und damit der Beflimmung 
der Halsgerichtsorbnung des Kaifers Karl V. vom Fahre 1532 im Artikel 
126. den Weg zu bahnen, daß jeder Räuber mit der Strafe des Schwer⸗ 
tes zu belegen ſei. Diefer Artikel 126. feste jedoh nur die Strafe 
des Raubes feft. Die Feftftellung feines Thatbeftandes blieb der Wiffen- 
{haft und dem Gerichtsgebrauch überlaffen. Beide kamen aber bald 
in dem oben angegebenen Begriff überein, der auch jegt noch die Grund: 
lage aller neueren deutfchen Strafgefege bildet, und eben deshalb in den 
wefentlichen Beftimmungen des Thatbeſtandes des Raubes in feiner 
Strafe eine beinahe gleichlautende Uebereinflimmung unter ihnen erzeugte. 
Das hauptfächliche Unterfcheidungsmertmal des Raubes von ben ges 
fährlihen Arten des Diebftahles befteht hiernady darin, daß bei dem 
Raube die Gewalt gegen die Perfon des Befigers ald Mittel gebraucht 
wird, die Entwendung zu verüben, während 3.3. der bewaffnete Dieb: 
ftahl auch in feiner vollftändigen Ausführung immer noch darin befteht, 
daß die Bemaͤchtigung der entwendeten Sache ſchon gefchehen war, und 
die Waffen nur gebraucht wurden, um die Wegbringung der Gegenftände 
des Diebftahles zu fichern. Uebrigens ift nicht zu verfennen,, daß in 
einzelnen Fällen die Begehung eines Raubes oder eines gefährlichen Dieb: 
ftahles zweifelhaft werden kann. Allein ein wichtiger praktiſcher Streit 
liegt in folhen zweifelhaften Fällen menigftens hinfichtlich der zu erfen- 
nenden Strafe doch nicht vor, meil in den nach neueren Strafgefeßen 
oder dem Gerichtsgebrauche beftehenden unbeflimmten Straffägen des 
Raubes oder des gefährlihen Diebftahles für das eine oder das andere 
Berbrehen die gleiche Strafe ausgefprochen werden kann. Der Raub 
fchließt das Verbrechen der Entwendung als einen nothwendigen Theil 
feines Begriffes in fi ein, und es muß daher die Abficht des Thäters 
auf die Befigergreifung eines fremden, und zwar beweglichen Gutes 
gerichtet fein. Weil aber im Raub zugleid; die Beeinträchtigung des 
höheren Rechtes auf die Unverleglichkeit der Perfon liegt, fo kommt 
es bei ihm nicht, mie bei dem Diebftahl, hauptfächlih auf den. Werth 
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der geraubten Sache, fondern mehr auf den Grab der verübten Gemalt 
an, und nachdem die neueren Grundfäge des Strafrechtes dem Rechte 
ber Perfon eine höhere Geltung zumweifen, als bei dem Recht auf das 
Eigenthum, fo wird daraus beinahe durch alle neueren deutfchen Straf: 
gefege gefolgert, daß die Vollendung des Verbrechens des Raubes nicht 
erft in der wirklichen DBefigergreifung des geraubten Gegenftandes, fon= 
bern fchon in der Ausübung und Vollführung der Gewalt gegen Den 
Beraubten zum Zwecke der Befigergreifung der zu raubenden Sache 
liegt. Dagegen muß die Gewalt an der Perfon gefchehen und gegen 
die Perfon felbft gerichtet fein, und die an der Sache verübte Gewalt, 
wenn 3. B. Einem der Hut vom Kopfe geriffen, der Beutel aus der 
Hand gezogen wird, ift fein Raub, fondern ein ftrafbarer gewaltfamer 
Diebftahl. Der Gewalt ftehen endlih Drohungen mit Gewalt gleich, 
welche auf Leib und Leben gerichtet, und bergeftalt befchaffen waren, 

daß ihre alsbaldige Vollführung mit Grund befürchtet werden konnte. 

Nach dem franzöfifchen Strafrechte wird übrigens der Raub wegen feiner 

nahen Verbindung mit dem Diebftahle diefem Verbrechen beigerechnet, 

und in feiner. Strafe den ſchwereren Fällen des Diebftahles gleichgeftellt. 

Die peinliche Halsgerichtsordnung hatte dem Raub ohne allen Unters 

ſchied der Art der Begehung die Strafe des Schwertes angebroht. Allein 

der Gerichtsgebraud hatte in Deutſchland ſchon früh diefe Strafe vers 
laſſen, und nur in fehr ſchweren Fällen wurde auf Zodesftrafe erkannt. 
Sämmtlihe neuere deutfche Strafgefege fegen deshalb auf den Raub 
in der Mehrzahl feiner Fälle eine mehr oder minder lange peinliche 
Sreiheitsftrafe des Zuchthaufes von 5 bis zu 20 Jahren, und laſſen 
nur dann die Todesſtrafe eintreten, wenn Semand bei dem Raube 
getödtet, ober mwenigftens lebensgefährlicy verwundet, oder in eine bleis 
bende Krankheit verfegt worden if. So 3. B. das baierifche Strafgefeg 
Art. 239. und das fächfifche Strafgefeg Art. 163. IV. 1. Ueberall 
wird dabei zur näheren Ausmeffung der Strafe auf den größeren oder 
geringeren Grad der verübten Gewalt und insbefondere auf die größere 
oder geringere Gemeingefährlichkeit des verübten Verbrechens, von Meh⸗ 
teren, mit Waffen, durch gewaltfamen Einbruch in Wohnungen, Nachts, 
mit Eörperlichen Peinigungen des Beraubten zur Angabe verborgener 
Habfeligkeiten volführt, gerechte Rüdfiht genommen. Nur in den 
leichteften ohne alle ſolche Beſchwerungen vorgefommenen Fällen fleigen 
neuere Strafgefege, wie 3. B. das wuͤrtembergiſche im Art. 312., bis 
zu einer zweijährigen Arbeitshausftrafe herunter. 

Das römifche Recht hatte den auf einer Landſtraße von Weges: 
lagerern vorgenommenen Raub — grassatio — unter den fchmwereren, 
der öffentlichen Anklage unterworfenen Fällen des Raubes befonders 
aufgezählt, und darauf, fo wie auf den weiteren Umftand geftügt, daß 
man eine Landftraße als einen mehr beftiedeten Ort anfah, zeichnete 
man früher in Deutfchland den Straßenraub als eine fehwerere Art 
des Raubes aus. Die neueren deutfchen Strafgefege unterfcheiden jedoch 
in dieſer Beziehung nicht. Sie ftellen den auf einer Landftraße verübten 


— 
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Raub 3. B. dem in Wohnungen glei, und bemeffen feine Strafe 
nach den oben angeführten allgemeinen Strafausmeffungsgründen. 

Bei dem Räuber geht die eigentliche Abſicht dahin, ſich durch die 
Verübung von Gewalt gegen die Perfon des Befigers des Eigenthums 
beffelben zu bemächtigen. Geht nun die Abficht des Raͤubers beftimmt 
dahin, die Gewalt bis zur Toͤdtung des Beraubten zu fleigern und 
fi) gerade durch dieſe Zödtung des Eigenthums des Gerödteten zu 
bemächtigen, oder durch die Toͤdtung ſich vor der Entdedung zu fichern, 
fo wurde bdiefe That das Verbrechen des Raubmorbes — latro- 
cinium — genannt, und von anderen Mordthaten als die Toͤdtung 
unterfchieden, welche zum Zwed der gewaltfamen Erlangung fremden 
Eigenthumes verübt wurde. Die neuere Strafrechtswiffenfhaft in 
Deutfchland, fo wie die neueren deutfchen Strafgefege unterfcheiden jedoch 
zwifhen den verfchiedenen Zällen des Verbrechens bed Mordes nicht 
mehr, fondern zeichnen das befondere Verbrechen des Mordes in allen 
feinen Fällen als eine Art der Zödtung von dem vorfäglichen Todtſchlag 
nur darin aus, daß bei dem Morde der Vorfag zur Toͤdtung mit vors 
heriger Ueberlegung, mit Vorbedacht, gefaßt wird, mwährend bei 
dem vorfäglichen Todtſchlag der Vorfag zur Toͤdtung ohne vorgängige 
Ueberlegung im Affecte gefaßt wurde, Der Mord ift das ſchwerſte 
Verbrehen, und wo daher z. B. ein Raub mit dem Vorbedachte der 
Toͤdtung des Beraubten vollführt wurde, der Beraubte in ber Folge 
aber nicht ftarb, fo wird das Verbrechen als verfuchter Mord immer 


noch härter zu ftrafen fein, denn als das dabei vollendete Verbrechen 


des Raubes. 
Der Kirhenraub — sacrilegium — ift hauptſaͤchlich als bie 


Entwendung einer zum chriftlihen Gottesdienfte beflimmten Sadye aus 
einerg zum. Gottesdienfte beftimmten Drt zu betradhten. Er wurde in 
der peinlichen Halsgerichtsordnung Art. 171. als ein befonderes Vers 
brechen herausgehoben, bei dem man wegen ber den geweiheten Sachen 
inwohnenden göttlichen Kraft eine Verlegung der göttlichen Majeftät 
annahm , und welches man beshalb mehr dem Verbrechen des Raubes, 
als der Verlegung eines perfönlichen Rechtes, denn dem Verbrechen des 
Diebftahles, als der Verlegung des Rechtes auf ein Eigenthbum ans 
näherte und beizählte. Die neuere MWiffenfhaft und fämmtliche neuere 
deutſche Strafgefege flellen jedoch den Kirchenraub unter den Gefichts- 
punct des Verbrechens des Diebftahles, und zeichnen ihn als Kirchen— 
diebſtahl aus nahe liegenden Gründen der größeren Verehrung und 
bes höheren Schuges feiner Gegenftände nur mit einer allerdings gerech⸗ 
ten höheren Strafe denn der des gemeinen Diebftahles aus, 
| Sander. 

Nationalismus, f. Empirie, Obſcurantismus. 

Reaction (Rüdwirktung, Gegenwirkung in politis 
her Bedeutung und Beziehung). — Eine jede Neaction feßt, 
wie fhon der Name andeutet, eine Action voraus; ift dieſe eine Bewe— 
gung, dann wird die Gegenwirkung auch eine Gegenbewegung fein, die, 
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wie alle Bewegung, im ber Geiftermelt eben fo tie in ber Körperwelt, 
nicht in einem ruhigen Beharren, fondern vielmehr in einer bewegenden, 
und zwar abfloßenden Kraft ihren Grund haben kann, wodurch einer 
andern Kraft in ihrer Bewegung Widerſtand geleiftet wird. Die Re: 
actionen in der politifchen Welt find immer bedingt durch das Dafein 
von Kräften, die mit einander in MWibderftreit gerathen. Sie können 
eben fomohl in einem guten als in einem böfen Sinne eintreten, je 
nachdem fie nämlich tendiren, entweder einen vorhandenen fchlechten po= 
litifchen Zuftand in einen beffern oder umgekehrt einen bereits beftehen- 
den guten in einen fchlechtern umzumandeln. Betrifft diefe Umwandlung 
auf dem Wege der Reaction die gefammte Staatsordnung mit der Staats: 
form, dann geht in dem ‚einen wie in dem andern Falle eine Revolu— 
tion vor fih. Meift aber befchräntt fich die reactionäre Bewegung blos 


auf das Erftreben der Veränderung oder des Umfturzes einzelner Theile 


oder Einrichtungen im Staatsgebäude, ohne daß das Ganze über den 
Haufen gemorfen wird. Nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauche vers 
fteht man jedoch in der Politit unter Reaction nur eine ruͤckwirkende 
Bewegung in einem übeln Sinne, d. i. eine folche, welche darauf hin- 


ausgeht, einen ſchon vorgefchrittenen Gefellfchaftszuftand auf einen ehe= 


dem dagemwefenen wieder zurüdzubringen. Denn menn ein verfchlech- 
terter oder nicht mehr zeitgemäßer politifcher Zuſtand verbeffert wird, 
dann pflegt man bas Reform und nicht Reaction zu nennen. Geht eine 
Reaction mit Confequenz und gewiſſermaßen foftematifch bei ihren Bes 
ftrebungen zu Werke, dann hat man ein Reactionsfyflem. „Die 
Anhänger des Reactionsſyſtems *) lächeln mitleidig zu dem Ideale der 
unbedingten Herrfchaft des Rechts und mollen nicht begreifen, wie es 
unabhängig von dem Pofitiven eine felbftftändige und in ſich abgefchlof: 
fene Gefeggebung der Vernunft geben könne. Ihnen gelten alle die, 
welche an ein WVormwärtsfchreiten der Menfchheit glauben und von ben 
Regierungen die Beförderung und Erleichterung diefes Vorwaͤrtsſchreitens 
erwarten, entweder für gutmüthige Schwärmer und Zräumer, oder auch 
geradezu für Revolutionäre und Demagogen, zumal wenn fie etwas zu 
laut und zu ſtark an die Forderungen der Zeit erinnern oder felbft durch 
ihre Thätigkeit den Eintritt neuer Formen und Einrichtungen in das fo: 
ctale Leben herbeizuführen bemüht find. Nur das, was war, nur das, 
was feine Stammtafel — fie beruhe auf Pergament oder auf dem Her: 
kommen oder auf dem Mißbrauche verjährter Rechte — für ein Jahr— 
taufend in's Mittelalter zurüdzuführen vermag, wo der Priefter und der 
Ritter allein im beginnenden Staate zählte und uͤber Beide ein eben 
durch fie in feiner Macht oft fehr befchränkter Fürft, fo wie unter 
ihnen ber Herrendienftpflichtige, Eigenhörige und Leibeigene ftand — nur 
das ift im Geifte des Spftems ber heutigen Reaction recht und zeit» 
gemäß. Es bieten daher die Männer der Reaction die ganze Kraft auf, 


*) Polis, ftaatöwiffenfchaftliche Worlefungen Bb. I. S. 119. 
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die dem gefchichtlich Beſtehenden, nach der Jahrhunderte langen Dauer 
des Befisftandes, beimohnt, um das in's Öffentliche Leben eingetretene 
Neue und Zeitgemäße wieder aus bdemfelben zu verdrängen und zu ver: 
nichten, damit an deſſen Stelle das vormals Beftandene miederhergeftellt 
und jede Spur des Neuen völlig vertilgt werde. Ohne Ahnung eines 
Höheren und Beſſeren als das, mas den Roft der abgelaufenen Jahr: 
hunderte trägt, erblidt die Neaction die Zukunft nur im Spiegel der 
Bergangenheit und ihre ganze Gegenwart ift nichts Anderes, als eine 
bandwurmartige Verlängerung der Vergangenheit. Won einem. Auf: 
ſchwunge des Geiftes, der an eine neue und großartige Idee der Ver: 
nunft den ruhigen und geficherten Befig und Genuß der Güter des 
irdifchen Lebens zu ſetzen vermöchte, haben ſolche Reactionsmänner Feis 
nen Begriff. Das Reactionsfoftem ift ein politifches Syſtem, welches 
geradezu jedes Ideal der Vernunft in Beziehung auf den Staat leugnet, 
es als Wahn, Phantafterei und. Gefahr drohend für die Wirklichkeit be: 
trachtend und alle Philofophie, alles Höhere im Menſchen vermwirft, blos 
an das Gefchichtlihe, an das in der Wirklichkeit Gegebene und Erfchei- 
nende fich haltend *). Es ift jedoch Feinesweges eine das Weſen des 
Reactionsſyſtems erfchöpfende Begriffsbeitimmung, wenn man daffelbe 
blos ald ein Streben nad Herftellung des Alten, infonderheit der Zu- 
ftände und Verhältniffe der mittelalterlihen Vorzeit charakterifirt. Die 
Anhänger diefes Spftems. hängen nicht eben an Allem, was ehedem als 
Recht galt, fondern nur an dem Theile des fogenannten hiftorifchen 
Rechts, welches den Priyilegirten, dem Adel, der Priefterfchaft und dem 
fürftlichen Abfolutismus WVortheil bringt oder zum Behuf foldhen Bor: 
theils zu deuteln ift, während fie andere Theile des hiftorifchen Rechtes, 
welche dem Volke günftig find, unweigerlich dem Machtgebot der Gewalt 
oder dem Vortheile der höheren Stände Preis geben. Bei der Verfolgung 
ſolcher felbftfüchtiger Zwede machen fie fi) eben fo wenig Gemiffen 
daraus, jedes altbeftehende Recht zu untergraben, als das erft in 
der Meuzeit aufgefommene. Die VBertheidigung des Gefchichtlichen, 
wiewohl faft immer nur oder doch hauptfächlich in dem oben angegebenen 
eingefehränften Sinne und Umfange, ift jedenfalls bloß der vorherr— 
fhende, nicht aber der ausfchließende Charakter des Reactiong- 
weſens in der heutigen Zeit. Das gefchichtliche Recht, worauf man ſich 
freilich die Neactiondre unferer Zage oft berufen hört, dient ihnen ge= 
meiniglich nur als Dedmantel oder Schleier, mohinter fie ihre egoifti- 
fhen Abfichten verfteden, oder ald Vorwand, um ihren Beftrebungen 
doch einen gewiffen Anfchein des Rechts zu leihen. In fo fern bei dem 
Reactionsfpftem nicht blos von einem Reagiren — wenn nämlid das 
Alte bereits umgeftürzt ift und beffen Herſtellung beabfichtigt wird — 
fondern zugleih von einem Conſerviren des noch nicht Umgefchaffe: 


) Vergl. W. T. Krug über u rüdgängige Bewegung unfers Zeitalters 
in deffen „Kreuzs und Querzügen” ©. 218 u. f. 


426 Reaction. 


nen die Rebe ift, find die Anhänger des Reactionismus auch Freunde 
des Stabilismus. Allein fie unterfcheiden fich doch von den reinen Stas 
bitiften dadurch, daß diefe die Gefammtheit des rechtmäßig Beftehenden 
erhalten wiſſen wollen, während die Neactiondre blos die Confervation 
defien in dem Beftehenden gut heißen, was nicht die Farbe der Neue: 
rungen an ſich trägt. Denn Alles, was im Laufe der Zeit und unter 
dem in bet Naturwelt, wie in den Reichen der Freiheit, obwaltenden Einfluffe 
der Veränderung, Fortbildung und allmäligen VBerjüngung ald neue Form 
in’s innere flaatsgefellfchaftliche Leben, bald in Hinficht auf Verfaffung, bald 
in Hinfiht auf Regierung und Verwaltung eintrat, ift den Anhängern 
ber Reaction gleich verdächtig und verhaßt. Das Stabilitätsfpftem fucht fich 
eigentlich blos einer Veränderung des Beftehenden zu widerfegen, fei es durch 
Berweigern zeitgemäßer Reformen oder aud) nur durch Auffchieben derfelben ; 
das Reactionsſyſtem hingegen geht damit um, durch alle ihm zu Gebote 
ſtehende Mittel das bereits verwirklichte Meue wieder zu vernichten, um 
an deſſen Statt das in der Vergangenheit beftandene Alte berzuftellen. 
Denn nur das, was ehemald war — namentlich in der feligen Zeit des 
Mittelalters (als ob nicht auch diefes Mittelalter eine Vergangenheit ges 
habt hätte!) — behaupten bie flrengen Reactionsmänner der heutigen Zeit 
— fei gut und werth erhalten zu werden; bafern es aber bereits er- 
fhüttert oder abgefchafft worden wäre, müfle es, ohne Ruͤckſicht auf 
irgend eine Verbeſſerung, ohne zeitgemäße Geftaltung oder Anbequemung 
an bie fi) Fund gebenden Bedürfniffe einer jüngern Zeit, durch jedes 
Mittel, das zum Ziele führt, wieder zurüdgeführt werden. Es beruht 
baher auf einer Verwechfelung des Syſtems der Stabilität mit dem ber 
Reaction, wenn mandymal eine Regierung fchon als reactiondr charak⸗ 
terifirt wird, die blos feſt an dem Alten Elebt und hartnädig ſich allen 
zeitgemäßen Reformen aus allzu großer Achtung und Werthſchaͤtzung des 
Beftehenden mwiderfegt, felbft auf die Gefahr hin, hinter anderen Staa⸗ 
ten, die fi) das Syſtem des ſteten Fortfchreitens angeeignet haben, zu: 
rüdzubleiben. Allerdings mag in dieſem Falle das feftgehaltene Veraltete 
mit der vorgefchrittenen Cultur des Volks und der politifhen Verjüngung 
benachbarter Länder in einem’ ſtarken Gegenfage erfcheinen; allein als 
Reaction kann doch ein ſolches Streben nicht bezeichnet werden, weil die 
Geltendmahung eines Reactionsſyſtems allezeit ein fehon vorhandenes 
Befferes an die Stelle eines untergegangenen und aufgehobenen Veral⸗ 
teten vorausfegt, welches legtere wiederhergeftellt werden ſoll. Reaction 
ift es dagegen in ber That, wenn die Machthaber beftrebt find, vielleicht 
lediglich aus egoiftifcher Herrſchſucht, eine rechtmäßig beftehende neue 
Drdnung der Dinge, wodurch eine Verbefferung der focialen Zuftände, 
wenn gleich mit Beſchraͤnkung ber Gemwaltsfphäre der oberften Staates 
auctorität, erzielt worden ift, zu untergraben. Eben fo tritt Reaction da 
wirklich ein, wo in einem Ötaate die Negierenden darauf bedacht find, 
aus einer alten, im Ganzen und dem Principe nach unverändert ver: 
bliebenen politifhen Ordnung das nad und nad) gewonnene zeitgemäße 
Beffere wieder zu entfernen, um abgelebte, in ber Vorzeit beftandene, 
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bem Geifte der Zeit widerftreitende Snftitutionen von Neuem, fei es audy 
mit mandjerlei Modificationen, in’s Leben zu rufen. Die Männer der 
Reaction begnügen fich nämlich nicht wie die Stabilitätsmänner damit, 
allen Neuerungen ben Krieg zu erklären, wodurch das Beſtehende mit 
Veränderungen bedroht werden koͤnnte, fondern fie betrachten das in 
der Gegenwart Vorhandene, mag es auch fchon tief im Leben eingewurs 
zelt fein, felbft als eine über den Haufen zu werfende Neuerung. Sie 
benehmen fich daher nicht gleich den Stabiliften etwa blos defenfiv, 
zue Abwehr der Neuerungen von dem Beftehenden, fordern fie gehen 
offenfiv zu Werke, und in fo fern fie das rechtmäßig Beftehende um- 
zuftürzen im Plane haben, verdienen fie eben fomohl den Namen von 
Revolutiondren, mie die von ihnen fo fehr angefeindeten und als 
ſolche bezeichneten Demagogen, die nur in einer anderen, und zwar ent⸗ 
gegengefegten Richtung ganz das Nämliche verſuchen. Die Stabiliften 
haben jedoch gemeiniglihh mehr Spmpathie zu den Reactionären als 
zu den Gegnern, weil die Anhänger des Stabilitätsfpftems mit denen 
des Reactionsfpftems in der Feindfchaft gegen Neuerungen mit einander 
übereinflimmen. Die Stabiliften find zumal. da, wo das Beſtehende 
eine neu begründete Ordnung der Dinge bildet, um fo geneigter mit 
den Reactionären gemeinfchaftliche Sache gegen die Reformer zu machen, 
als ſich in der. beftehenden Ordnung vielleicht Vieles findet, bei beffen 
Aufnahme in diefelbe fie — wie man zu fagen pflegt — gute Miene 
zum böfen Spiele haben machen müffen. Daher zeigen ſich Stabilismus 
und Reactionismus nicht felten als Gefchwifterfinder, und es wird oft 
den Reactionsmännern nicht ſchwer, ihre Partei in den Reihen ber 
Stabilitätsmänner zu verftärkfen. Die Freunde des Fortfchrittes haben 
jedenfall8 den Kampf gegen Beide zu beſtehen. Auf der andern Seite 
kann e8 mitunter wohl den demokratiſch Gefinnten, denen das Wohl 
der Gefammtheit ober doch der Mehrzahl für das gilt, was in jeder 
den Forderungen der Vernunft und Gerechtigkeit entfprechenden politifchen 
Drdnung erzielt werden foll, begegnen, baß fie in der Parteihige manche 
Mafregeln, die von Oben herab genommen, oder Gefege, die ‚gegeben 
werden, für reactionär halten und gelten laffen, wenn legtere auch nur 
bezweden, das Ertrem der Demokratie zu mäßigen. Daher kann e8 
kommen und ift auch oft gefommen, daß dem Einen dies oder jenes 
im Lichte einer Reaction erfcheint oder erfchienen, was von Anderen 
fogat als ein Fortſchritt betrachtet worden. Allerdings müffen die Staats: 
einrichtungen mit der Staatsart, für bie fie beftimmt find, in Einklang 
ftehen, und was für eine Republik vollkommen paſſend ift, wird es viel- 
leicht keineswegs für eine Monarchie fein, wenn diefe ihrem a. 
entfprechen fol. Darum Eönnen Staatsmänner, die eine Monarchie 
wollen und Eeine Republik, weil fie jene unter obmwaltenden Umftänden 
und Gonjuncturen oder gegebenen Berhältniffen für die zweckmaͤßigſte 
Staatsform anfehen, dahin fireben, die Inſtitutionen mehr dem monars 
hifhen Syſteme anzupaffen und dabei in dem guten Glauben, das 
Staatswefen zu verbeffern und zu vervollfommnen, zu Werke gehen. 
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Ein ſolches Streben würbe aber mit Unrecht als ein renctiondres bezeich- 
net werden. Denn jene Männer find vielleicht aufrichtige Freunde des 
Fortfchrittes; nur daß nach ihrer Anficht für Fortfchritt gilt, was im 
den Augen ihrer Gegner ſich als Rüdfchritt darftellt. Die Nepublicaner 
würden ihnen wohl vormwerfen können, daß fie ſich nach ihrer Meinung 
auf einem Irrwege befänden, indem gerade das Ziel ihres Strebens: 
die hoͤchſt mögliche Vervolllommnung der Monarchie, zur reinen ab= 
foluten Einherrfhaft führend, der größte Rüdfchritt fein würde. Aber 
die Monarchiſten, melde in der Verbreitung der demofratifchen Ten: 


denzen nicht bas Heil der Welt erbliden, vielmehr darin blos Unheil 


fehen, bürften ihnen die VBefchuldigung, auf Irrpfaden zu wandeln, 
reichlich zuruͤckgeben. In diefem Streite über die Frage, was eigentlich 
in Wahrheit den Namen von Fortfchritten oder. den von Rüdfchritten 
verdiene, wird man gleichwohl zu Feiner Entfcheidung gelangen koͤnnen, 
fo lange man ſich nicht über den Grundfag einigt, Alles als Reaction 
zu charakterifiren, was dahin tendirt, fei es abfichtlic oder irrthuͤmlich, 
einen ftaatsgefellfchaftlihen Zuftand , der dem Wohle, wo nicht ber 
Gefammtheit doc der Mehrheit der Staatsgenoffen angemeffen und 
zuträglich ift, im Ganzen oder im Einzelnen in einen anderen um: 
zumandeln, der nur einer Minderzahl oder wohl gar lediglich einem 
Einzigen zum Vortheil gereicht. In fo fern möchten alfo die Vertheidiger 
bes populären Principes, wenn fie nur Vernünftiges begehrten, allerdings 
das Rechte wollen und ihre MWiderfacher Reactionsmänner zu nennen 
befugt fein. 

Das Reactionsfpftem — urtheilt ein würdiger proteftantifcher Geift: 
licher, der Superintendent Dr. H. ©. Tzſchirner *) — verfennt bie 
Nothwendigkeit der Bewegung in der Welt und kaͤmpft mithin gegen 
das Weltgeſetz felbft an, fo daß es nicht befremben kann, wenn bie 
von ihm ausgehenden Verfuche, nicht nur das Hervortreten neuer Ideen 
und das Werden neuer zeitgemäßer Inftitutionen in den in Bewegung 
begriffenen Stantsgefellfehaften zu verhindern, fondern auch diefe auf 
den Standpunct ‘zurüdzuführen, auf welchem fie vor der Bewegung 
geftanden hatten, eben fo wohl recytsverlegend als unheilbringend werden. 
Nicht nur der Zweck, den diejenigen fich fegen, welche den Voͤlkern 
aufdringen wollen, was aufgehört hat, ihren Anfichten und Beduͤrfniſſen 
zu entfprechen, und fie auf einen im Fortgang ihrer Bildung bereits 
überfchrittenen Punct zuruͤckzubringen ſtreben, ift unrecht und verwerflich, 
fondern eben fo fehr find es auch die Mittel, welche von der Reaction 
zur Erreihung jenes Zweckes gewählt zu werden pflegen. Es kann nicht 
anders fein, wenn man Meinungen und nftitutionen, denen ber Zeit: 
geift widerſtrebt, felbft wenn fie fchon erlofchen,, geſunken, erftorben find, 
wiebderherftellen will: man muß alsdann den Gebrauch der in der Zeit 
gegebenen Bildiingsmittel beſchraͤnken, dem heranreifenden Gefchlechte 
durch eine genau normirte Erziehung eine beflimmte Richtung zu geben 
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bedacht fein, gar Vieles, was eine freie Sache fein und bleiben fol, 
durch directe oder indirecte Möthigung erzwingen, und was gegen den 
Plan der beabfi ichtigten Reaction gelehrt und gethan wird, unterdrüden 
— wie denn auch dergleichen Mafregeln noch allezeit und überall, wo 
das Reactionsſyſtem hervortrat, genommen worden find. Won feibft 
aber leuchtet ein, daß ſolche Maßregeln Beſchraͤnkungen und Zwangs⸗ 
mittel find, welche fi durch den Zweck des Staates nicht rechtfertigen 
laffen. Allein es kann nicht anders fein: wer will, was er nicht wollen 
fol, muß Mittel, die er nicht brauchen barf, wählen ; den Zweck, ein 
Unrecht ducchzufegen, kann man nur durch ungerechte Maßregeln ver- 
folgen. Am Auffallendften wird die MNechtöverlegung, zu welcher das 
Reactionsfpftem führt, dann, wenn es, nachdem bereits ein neuer ſtaats⸗ 
geſellſchaftlicher Zuſtand eingetreten if, um den früheren Zuſtand, fo 
wie er vormals war, wieberherzuftellen, die während bes Beftandes der 
neuen Ordnung der Dinge durch Beſitz erworbenen, von ber höchften 
Gewalt im Staate bereitd anerkannten und unter dem Schutze bes 
Gefeges geftellten Rechte, mögen fie entweder ber Gefammtheit der 
Staatsgenoffen zuftehen oder einzelnen Theilen der Gefellfhaft oder auch 
Sndividuen, zurüdnimmt oder aufhebt, ohne die Unverleglichkeit des 
Befisftandes und felbft ohne die Heiligkeit beftehender Verträge zu achten. 
Und nur zu oft iff alles diefes von denen, welche im Geifte des Re—⸗ 
actionsſyſtems dachten und handelten, gefchehen und bezwedt worden. 
Indem ein Volt aus einem faatsgefellfchaftlihen Zuftande in einen 
anderen übergeht und diefer eine geraume Zeit beflanden hat, bilden ſich 
neue Berhältniffe und neue Rechte, welche durch Befis oder Vertrag 
erworben, ſtillſchweigend oder förmlich anerkannt, ihre Geltung erhalten. 
Der Berfucd zur Herftellung des früheren Zuftandes ift daher ein An 
griff auf alle die Rechte, welche in ben durch den fpäteren Zuftand herbei: 
geführten Verhältniffen gegründet find, und wenn er gelingt, dann kann 
er nur durch die Aufhebung und Vernichtung bdiefer Rechte gelingen. 
Mithin ift ſolche Reaction ganz eben fo widerrechtlih und gemwaltthätig 
als jede die Umverleglichkeit des Befisftandes nicht achtende Revolution. 
Sa fie ift eine wahre Revolution, die fi) von einer vom Wolke gegen 
die beftehende Regierung gerichteten Revolution nur dadurch uͤnterſcheidet, 
daß fie umgekehrt von den Machthabern gegen das Volk gerichtet iſt 
und von Oben ausgeht, während Iegtere von Unten. Auch kann ein 
folches Unternehmen und Verfahren nicht dadurch gerechtfertigt werden, 
daß vielleicht vorgegeben wird, durch die Zuruͤcknahme neuerworbener Rechte 
werde nur etwas Eingedrungenes wieder verdrängt, und bie Zurüdführung 
des früheren Zuftandes fei nur bie Wiederherftellung des alten, urfprüng- 
lichen, wahren Rechtes. Denn wenn diefer Grundfag gelten foltte, dann 
müßte alle Sicherheit des Beſitzes aufhören, indem vor jedem Zuflande 
ein noch früherer vorhanden geweſen ift, und vor jedem dermalen gelten- 


den Rechte ein Älteres Recht gegolten hat, und das verdiängte, welches 


hergeftellt werden fol, auch einmal ein anderes voriges verdrängt hat 
und ein neues einft gemwefen if. Bon einem Zuſtande in den anderen 
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zurüd bis zum. Parabiefe müßte man gehen, um das primitive Recht 
zu finden; denn jedes pofitive Recht ift ein in der Zeit gewordenes, 
folglich ein urfprünglihee. Was eine von der hoͤchſten Staatsgemwalt 
und dem Volke anerkannte und dadurch rechtebeftändige Eriftenz errungen 
hat, das hat ein Recht zu fein und muß, auch wenn es den Gemalts 
habenden mißfällig oder laͤſtig wäre, dennoch bleiben, aus dem einfachen 
Grunde, weil es nicht ohne Rechtsverletzung aufgehoben werben kann. 
Das verfennen diejenigen, welche im Geifte des Reactionsſyſtemes zu 
Werke gehen oder mollen, daß im Sinne dieſes Spftemes verfahren 
werde, und verrathen eben dadurch den Mangel an Achtung des Nechtes, 
welchen fie mit Grund den Revolutionären vormwerfen. Peccatur intra 
et extra, Das innere und Aufere Leben der Völker und Staaten fchreis 
tet, wenn ed nicht daran gehindert oder zum Stillſtand und Rüdfchritt 
gezwungen wird, nach einem ewigen Naturgefege, welches in ber götts 
lichen moralifhen Weltordnung begründet ift, auf dem naturgemäßen, 
nad ber Volkseigenthuͤmlichkeit fich geftaltenden Wege der freieften 
Entwidelung und Ausbildung aller feiner Kräfte fort. Aber faft in 
allen Perioden der Gefchichte ftößt man auf entgegengefegte Beſtrebungen, 
um dieſem Fortfchreiten in der Erreichung feines Höhepunctes in Hin⸗ 
ſicht auf Eultur, Wohlftand und Äußere Geftaltung in den Weg zu 
treten. Der Hauptgrund biefer Erfcheinung ift in dem wirklichen oder 
eingebilbeten Intereſſe der Menfchen, vorzüglich derer, bie ſich im Bes 
fige der Macht und anderer Vortheile in der Geſellſchaft befinden und 
ihre befonbderen ntereffen von den allgemeinen trennen, zu 
fuhen. Denn nichts wirkt mächtiger auf die Menſchen als ihre In— 
tereffen, und zu allen Zeiten haben fie eine große Gewalt über bie 
mehfchlihen Gemüther ausgehbt. Für das Reactionsfpftem find in ber 
Megel allemal diejenigen, welche durch den Sieg des Neuen zu verlieren 
fürchten und zugleich von der Ruͤckkehr des Alten die Wiedererlangung 
verlorener Güter erwarten. Und groß ift die Gewalt der Leidenfchaften, 
bie von den Intereſſen ausgehen, die Furcht, wenn bdiefe bebroht mer: 
den, ber Feindfchaft, des Haffes und der Rache gegen ſolche, durch 
welche fie verlegt wurden, und der Begierde, das Eingebüfte wieder zu 
gewinnen. Man darf fich daher nicht wundern, daß alle Verhältniffe, 
Meinungen und Lehren, an welche bedeutende Intereſſen ſich Enüpfen, 
wenn fie verrüdt und verdrängt worden waren, Werfuche und Unters 
nehmungen zu ihrer Herftellung und Erneuerung veranlaßt haben. Am 
Mächtigften treiben aus leicht begreiflichen Gründen diejenigen Intereffen 
zue Reaction, die in wandelbarer und vergänglicher Meinung ruhen. 
Denn was nur auf die Meinung ſich flüst, kann auch durch die Vers 
Änderung und den MWechfel der Meinung vernichtet werden und unters 
gehen, und fieht daher feine Intereſſen durch Alles bedroht, mas das 
Urtheil der Melt zu werden verſucht. Darum ift e8 leicht erklaͤrbar, 
daß die Hierarchie feit jeher beharrlicher und eifriger als jede andere 
Macht an dem Reactionsfpfteme gehalten hat. Eben fo find die abfos 
- Inten Könige — Reactionaͤre gegen alle sonftitutionelle Ideen 
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und Grundfäge. So wird: man in unferer Zeit, wo es ſich um polis 
tifche Reformation handelt, ftets finden, daß diejenigen, welche ſich ber 
Verwirklichung verbefferter ftaatsgefellfchaftlicher Zuftände, in melden 
die Herrfchaft der allgemeinen Intereſſen, der Volksintereffen duch In—⸗ 
ftitutionen gefichert iſt, zu miderfegen fuchen, gemeiniglich einer bisher 
bevorzugten oder bevorrechteten Claſſe in der politifchen Geſellſchaft angehören, 
der e8 hauptfächlich nur darum zu thun ift, ihre Bevorzugungen und Bevor⸗ 
rechtungen zu verweigern, fei e8 auch auf Koften aller übrigen Gläffen der 
Staatsbürger. Blos ausnahmsweiſe dürfte ficdy von den Reactionsmännern 
unferer Zage fagen laffen, daß fie bei ihren Beſtrebungen von einer bei 
ihnen zur Weberzeugung gewordenen vorgefaßten Anſicht geleitet werden, 
die Herftellung des Alten werde die geeignetfte Staatsordnung zur Er: 
zielung bes allgemeinen Beſten herbeiführen. Wir fehen deshalb in 
der jegigen Zeit häufig die Fürften, den Adel und den Clerus in Allianz, 
um eine Reaction gegen bie politifche Reformation zu bilden. Das Re: 
actionsfpftem hat in jedem Zeitalter der Gefchichte Anhänger und Be: 
förderer gefunden, und es laffen fich feine Erfcheinungen mit feinen 
Folgen und Wirkungen in früheren Perioden eben fo wohl nachweifen 
als in den gegenwärtigen. 

Das Reactionsfpftem, bemerkt Pölis*), ift nad dem Zeugniffe 
der Geſchichte fo alt wie die Verſuche des menfchlichen Gefchlechtes, 
im Befferen fortzufchreiten. Nach demfelben follte die Gefebgebung des 
Mofes bereits in der arabifhen Wüfte durch eine meuterifhe Horde 
vernichtet werben; nach bemfelben mußte Sokrates den Giftbecher Ieeren ; 
nad) demfelben fiel da® Haupt des Johannes und biutete ber erhabene 
Stifter des Chriftenthums auf Golgatha, und wurden feine Apoftel 
die Märtyrer des neuen über die Menfchheit aufgegangenen Lichtes; nad) 
demfelben ftarben Zaufende während der Chriftenverfolgungen im alten 
Roͤmerreiche eines gemwaltfamen Todes, und wurden fpäterhin die Wals 
denfer, bei welchen zuerft die Morgenröthe des gereinigten Chriftenthums 
dbämmerte, verfolgt; nad) demfelben erlitt Huß den Feuertod, und ftarb 
Luther im’ päpftlihen Banne und in der Reichsacht. Für das Reactions⸗ 
foftem wirkte die Inquifition in mehreren europäifchen Reichen, feit die 
erften hellen Gedanken im 13. Jahrhunderte die dunkle Nacht des Mittels 
alters erleuchteten, und feit 1540 der Sefuitenorden, nachdem ber Kirchens 
verbefferung die große dee der religiöfen und kirchlichen Freiheit in's 
öffentliche Leben der Völker und Reiche des Mordens von Europa eins 
geführt und befeftigt hatte. Als Opfer diefes Syſtems ſanken Hunderts 
taufende im SOjährigen Kriege in's Grab, bis endlich der meftphätifche 
Friede Über die Grundfäge der Lamormain und Carafa fiegte. 

Sm neueren Europa wurde das Reactionsſyſtem, befonders in res 
ligidfer und kirchlicher Beziehung, lange Zeit hindurch Gegenftand 
ber Politik, indem die Ideen der kirchlichen Freiheit feit dem Huffitens 
kriege bis zum Abfchluß des Meligiongfriedens die Mittelpuncte der das 


*) Im erften Theile der „Staatswiffenfchaften im Lichte unferer Zeit.” 
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maligen europäifchen Staatsfunft bildeten. In unferer Zeit wird jedoch 
der Begriff des Reactionsfpftems in der Politit zunaͤchſt auf die Kämpfe 
gegen die weitere Verbreitung der Ideen von bürgerlicher und politifcher 
Freiheit im Öffentlichen Staats- und Volksleben und auf das planmäßige 
Beftreben, den allmäligen Fortfchritt und die Reformen im inneren 
Stantsleben gewaltfam aufzuhalten und flatt der bereitd eingetretenen 
neuen Formen die vormals beftandenen wieder auf die Bahn zu bringen 
und herzuftellen, bezogen. Im meiteren Sinne ben Begriff der Re— 
action genommen aber werden als Reaction auch alle abfichtlihe Be— 
ftrebungen , an die Stelle der Aufklärung wo möglich wieder die Dunfel- 
heit des Mittelalters, an die Stelle einer gefunden und gereinigten Phi- 
lofophie die Nebelhüllen des Mofticismus, an die Stelle der Religion, 
die Gott im Geifte und in der Wahrheit anbetet, ben-Glauben an 
Menfchenauctorität und die Beobachtung finnlofer. äußerer Gebräuche zu 
fegen, fo wie das Vernunftrecht aus dem Staatsrechte zu verbannen, 
die durch geläuterte Einfichten von dem MWefen und dem Zwecke bes 
Staates verdrängten Doctrinen vom göttlichen Rechte der Staatsgewalt 
von Neuem in's Leben zu rufen, und bie flaatsbürgerliche Freiheit zu 
verfümmern , wo nicht zu vernichten, um den paffiven Gehorfam zum 
Princip des Staatslebens zu machen, zu betrachten fein. Die Ber- 
änderungen, welche die Reaction entweder hindern oder ungefchehen 
machen will, können entweder die flaatsgefellfchaftlichen oder die kirch— 
lichen Verhältniffe oder beide zugleich, betreffen. Daher hat e8 politifche, 
kirchliche und politifch= kirchliche Reactionen gegeben. Da indeffen die 
politifchen und religiöfen Grundfäge, wie die bürgerlihen und Firchlichen 
Berhältniffe, in einem wechfelfeitigen BZufammenhange mit einander 
ftehen, fo ift e8 fehr begreiflih, daß, fo mie Veränderungen auf dem 
einem biefer Gebiete zugleich Veränderungen auf dem anderen zur Folge 
zu haben pflegen, fo auch die Verſuche und Unternehmungen, dergleichen 
Veränderungen zu hindern ober wieder zu verdrängen, meift gegen bei- 
derlei Grundfäge und Verhältnifje gerichtet fein werben. Die Gefchichte 
fowohl des Reformationgzeitalters als unferer Zage bezeugt dieſes; nur 
daß dort das Pirchliche, bier das politifche Intereſſe dabei vormwaltend 
erfcheint und mehr in den Vordergrund tritt. 

So ‚wie einft die neuen religiöfen Lehren, die durch das Chriften- 
thum in die Welt gefommen und fpäterhin die Grundfäge der Refor— 
mation ber chriftlichen Kirche Reactionen hervorriefen, fo gefchah ein 
Gleiches, ald im neuen Europa neue Ideen über Staat und bürgerliche 
Rechte ſich geltend zu machen verfuchten. Wie durch die Zeit der Pflan- 
zung des Chriftenthums und ber kirchlichen Reformation, fo geht aud) 
durch die Zeit der politifchen Wiedergeburt unferes MWelttheiles neben ber 
die Geftalt feiner flaatsgefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe verändernden Bewe⸗ 
gung eine Reaction, welche die neuen Ideen, die fich geltend machen 
wollten oder fich ‚bereits in neuen Inftitutionen „geltend gemacht hatten, 
wieder zurüdzudrängen und zu bekämpfen beftrebt war. Da in Eng: 
land diefe neue Bewegung anhob, fo wird aud in bdiefem Inſelreiche 
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die Reaction zuerft ſichtbar, melde ihr durch That und Wort begegnen 
wollte. Schon Jakob I. und Kart I. ſuchten die Verbreitung der in 
ihrer Zeit hervorbrechenden, ber jtnatsbürgerlihen Freiheit günftigen 
Ideen zu hindern, und hoben und begünftigten in diefer Abficht vor- 
nehmlich die bifchöfliche Kirche gegen die Presbpterianer und Puritaner, 
weil fie in dem Episcopate, welches auf die dee einer unmittelbar von 
Gott abftammenden Machtvolllommenheit ſich gründete, einen Stuͤtz⸗ 
punct für ihr Syſtem der abfoluten Königsgemwalt zu haben glaubten, 
die anderen Kirchen aber, welche nur ein auf Uebertragung beruhendes 
Kirchenregiment anerkannten, als Pflanzfchulen der jenem Syſteme mis 
berftreitenden Grundfäge anfahen. Auc fehlte es fchon damals nit 
an Männern, melde in Schriften den reactionären Grundfägen und 
Mafregein das Wort redeten. So unter Anderen der Erzbifhof von 
Canterbury Rund, melder in einer eignen Schrift *) den Sag durd)= 
führte: ubi nullus episcopus, nullus rex und Heylin, ber Hofcaplan 
Karls J.**). Weit flärker aber trat die Reaction nad) der Neftauration 
der Stuartd unter den Regierungen der Könige Karl. und Jakob II. 
hervor. Beide von den nämlichen Grundfägen, wie ihre naͤchſten Vor: 
fahren, geleitet, verfolgten beharrlicd den Plan — der Erftere zwar noch 
mit einiger DVorfiht und Mäßigung, der Lestere hingegen mit rüdfichte- 
lofem Ungeftüm — die abfolute Königemacht miederherzuftellen, mas 
nicht ohne Unterdrüdung der Parlamentsrechte der Nation auszuführen 
war, und da fie die Hierarchie als eine unentbehrliche Stüge der un: 
umfchränften mweltlihen Gewalt anfahen, die bifhöfliche Kirche durch Un— 
terdrüdung ber anderen Kirchen. zur alleingeltenden Staatskirche zu ers 
heben, durch dieſe aber zugleih England zum Katholicismug zurüdzus 
führen. Bei der Verfolgung ihrer reactionären Entwürfe wurden dieſe 
legten Könige aus dem Haufe Stuart von einer Fleinen Partei, welche 
entweder noch dem Katholicismus anhing oder bei der Herftellung eines 
abfoluten KönigthHums Vortheile zu erlangen dachte, und durch einige 
Schriftftellee unterftügt, welche die öffentliche Meinung dafür zu gemwin- 
nen fuchten. Die Bekannteften unter diefen waren Hobbes ***) und 
Silmer +), welche, obgleich von verfchiedenen Principien ausgehend, 
doc; darin übereinftimmten, daß jie Beide die abfolute Monarchie für 
die allein zuläffige Regierungsform erklärten, jede Befchränfung der Sous 
veränetät des Königs durch irgend em Staatsgrundgefeg verwarfen und 
die Untertbanen zum unbedingten Gehorfam auch gegen das ihren relis 
gioͤſen Glauben und ihren Cultus beftimmende Gebot des Staatsherr: 
ſchers verpflichten wollten. Diefen Schriftftellern der Reaction aber ges 
lang es eben fo wenig, das englifhe Volt von ben in ihm erwachten 


*) Inf. oratio in camera stellata habita. 
**) In einer Drudichrift, „Cosmographia‘‘ betitelt. 
Fr) Sowohl in f. Werte „De cive,, ald in bem „Leviathan.‘* 
: x In f. 1665 herausgegeb. Buche: „‚Patriarcha or from the natural power 
of Kings.“ 
Staats s eriton, XIII. 28 
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Ideen der ftantsbürgerlihen Freiheit abzubringen, als die Maßregeln der 
Stantsgewalt den untergegangenen Katholicismus und Abfolutismus herz 
zuftellen vermochten. Die Kataftrophe vom Jahre 1688 erfolgte, und die 
Suche der Freiheit gewann in England einen bleibenden Sieg. Zwar 
dauerte auch nad) diefer Revolution noch in ben Zoried eine Reactions⸗ 
partei fort, welche eben ſowohl dem entthronten Königshaufe als deffen 
politifhen Grundfägen zugethan blieb; aber unter den Königen aus dem 
Haufe Hannover hörte die Partei der Tories bald auf, eine Reaction 
in diefem Sinne zu bilden, und heut zu Tage gibt es feinen Engläns 
der von gefundem Verſtande mehr, welcher Claffe oder welchem Stande 
er auch angehören mag, der noch mit Reactionsprojecten ad modum ber 
Stuart’fchen Zeiten umginge, und es nicht gern den Reactionsmännern 
jenfeit8 des Canals überliefe, das abfolute Fürftenregiment den Voͤl—⸗ 
fern als ein Eldorado vorzuftellen, und den bdeutfchen und ruffifchen Pus 
bliciften, es als die befte Verfaffung und flaatsgefellfchaftliche Ordnung 
u preifen. 

“, Als die in England hervorgetretenen Ideen von ftaatsbürgerlicher 
Freiheit nach Frankreich überzugehen anfingen, ftellte fich ihnen auch 
hier die Reaction entgegen, um ihnen den Eingang zu vermehren und 
ihre Verbreitung zu hindern. Alle andere Länder des europäifchen 
Gontinents waren damals noch von politifcher Aufklärung zu fehr ent» 
btöft und zu fehr in Lethargie verfunten, um für folche Ideen em: 
pfänglich fein zu können. Im Zeitalter Ludwig's XIV. hatten fie ſich felbft 
in Frankreich nur auf einen Eleinen Kreis befchränft, und diejenigen, wel⸗ 
che fi ihnen zugemendet hatten, wagten es nicht, fie auszufprechen. 
Daher zeigen ſich auch unter der Regierung biefes Monarchen, fo abge- 
neigt er ihnen auch perfönlic; war, noch feine directen Maßregeln des 
Reactions ſyſtems, wiewohl er ihnen indirect, ſowohl durch Unterdrüdtung 
des Proteſtantismus im eigenen, als, wo er es vermochte, auch im Aus⸗ 
lande, als eben ſowohl durch die den Stuarts in England bei ihrem 
reactionaͤten Streben geleiſtete Huͤlfe entgegenwirkte. Als ſie aber unter 
der Regentſchaft des Herzogs von Orleans und unter Ludwig XV. lau⸗ 
ter fi) anfündigten und ſich ausbreiteten, da unterließ man nit, von 
Oben herab durch reactionäre Mittel — insbefondere durch Schätfung 
der Genfur der Drudfcriften, durd das Verbot der Einfuhr fremder 
Bücher, durch Gonfiscation und bisweilen auch durch das Öffentliche Ver: 
brennen für ftnatsgefährlih und antikatholiſch erflärter Werke — ihren 
weiterem Fortgang fich zu mwiderfegen. Doc alle diefe Maßregeln der 
Reaction wirkten nichts und fonnten nichts wirken, weil die Meiften 
von denen, welche fie vollziehen follten, felbft die Ideen, denen man 
entgegenwirken wollte, theilten. Was nicht in Frankreich erfcheinen 
durfte, ward in der Schweiz und in Holland gedrudt, und die Confisca= 
tionen und .Autodafes dienten blos dazu, die Aufmerkſamkeit des Publis 
cums auf die verbotenen Bücher zu Ienfen. Die in den MWortführern 
der Zeit lebendig gewordenen und von ihnen ausgefprochenen Ideen wur—⸗ 
den zur Öffentlihen Meinung, und als bie Revolution in Frankreich 
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ausbrach, traten fie in den nun fich bildenden politifchen Inftitutionen 
in das Leben herein. Durch die franzöfifhe Revolution mußte unver: 
meidlich eine Reactionspartei im gefammten Europa hervorgerufen wer⸗ 
den. Denn bie neueuropdifchen politifhen Zuftände ſchrieben ſich alle 
aus dem Mittelalter her und beruheten wefentlich auf der Vorherrfchaft 
des ariftofratifchen Princips, d. i. fie waren vorzugsmeife auf den Vor—⸗ 
theil einer Minorität berechnet. Die Revolution in Frankreich aber vers 
tündigte die Herrfchaft des populären Princips, d. i. den Grundfas, daß 
die Staaten zum Vortheil der großen Majorität eingerichtet fein follten. 
Alle diejenigen, welche fi im Befig der Vorrechte befanden, waren das 
her natürliche Feinde der Revolution, und da fie die Macht in Händen 
hatten, fo war es eben fo natürlich, daß fie fich derfelben zur Bekaͤm⸗ 
-pfung und mo möglich zur völligen Unterdrüdung der Ideen der Revos 
Iution bedienten. So entftand ein Kampf auf Leben und Zod zwifchen 
den VBerfechtern der alten Zuftände, melde als Reaction gegen die Re: 
volution auftraten, und den Vertheidigern der neuen Jdeen, die ſich in den 
beftehenden Zuftänden zu verwirklichen fuchten, und erft nachdem die Res 
volution fiegreich aus diefem Kampfe hervorgetreten war, brachte fie, fo 
weit ihre Herrſchaft reichte, die Reaction zum Berftummen, melde jedocd) 
nur günftige Gonjuncturen abwartete, um von Neuem aufzutreten. Dies 
fer fo lange, wiewohl faft hoffnungslos ven der Reaction erfehnte Zeitz 
punct kam mit dem Falle Napoleon's, der, Kind der Revolution 
und alle Kräfte derfelben im fich concentrirend, als einer der größten 
Kriegsfürften, den je die MWeltgefchichte gefehen, den europäifchen Erb: 
theil durch feine an's Wunderbare grenzende Waffenthaten erfchütterte 
und als gewaltiger Herrfcher, vor dem ſich Alles in Europa beugte, 
gleihfam als europdifcher Dietator der reactionären Bewegung gegen die 
neuen ntereffen, welche mit den allgemeinen ber Civilifation umd der 
Hortentwidelung der europdifhen Menfchheit identifd waren, Stillſtand 
geboten hatte. Won der Epoche des Umfturzes feines großen Kaiſerreichs 
— eines Ereigniffes, welches mahrlich fo wenig das Ergebniß der com⸗ 
binirten politifchen Weisheit feiner Gegner war, daß es vielmehr von 
diefen kaum vorher geahnet oder auch nur als möglich gedacht worden 
war — datirt ſich die jüngfte und neuefte Periode in der Gefchichte des 
MReactionsfoftems auf unferm Erdtheile, welche bis zur Gegenwart fich 
erſtreckt hat und deren Ende zu erleben wohl erft unfern Enfeln vom 
Schickſal befchieden fein dürfte. 

Die Entftehung des jegigen Reactionsfnftems hat Rotteck *) ganz 
natürlich erklärt. Es entftand und mußte entftehen, fobald die Revo: 
lution durd) die Gegenrevolution befiegt wurde, und jene wurde 
in demjenigen, ber ſich zulegt zu ihrem Haupte aufgeworfen, von diefer 
befiegt. Das Reactionswefen unferer Zeit mufte mit dem Sturze Na: 
poleon’s beginnen. Der Grundcharafter des franzöfifchen Revolus 
tionskrieges, den Napoleon Bonaparte als Kaifer nur fortfegte, mar 


*) Aug. Geſchichte Bd. IX. ©. 39, — 
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Kampf des philofophifhen Rechts gegen hiftorifhe Einſe— 
zungen, ber ewigen Ideen gegen zufällige Verhältniffe, 
dictirt größtentheild durch Willkür, Werkehrtheit oder Gewalt, der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung gegen bie Öffentlihde Macht. Dem 
Streite der Principien war ein Ziel gefeßt worden durch‘ den Triumph 
der Revolution; aber er Eehrte ſchnell zurüd, als die Contrerevolution 
Siegerin ward. Natürliches und hiftorifches Recht erneuerten ihren un= 
feligen Kampf. Die Contrerevolution, in Folge ihres Sieges im Befige 
der Gewalt, benutzte diefe, durch dictatoriſche Machtgebote und Waf⸗ 
fengewalt — der ultima ratio regum — dem ÖStreite in ihrem Sn 
tereffe ein Ende zu machen, und fomit nahm das Unternehmen ber Un⸗ 
terdrüdung aller Ideen, welche das Princip der Revolution gemwefen, und 
zugleich der entfchiedene Rüdgang in eine längft begrabene Zeit feinen An- 
fang. Es hat diefes Spftem ber Reaction, welches nad) dem Umfturz 
bes franzöfifhen Kaiferreihs in den Gabineten der europdifhen Groß: 
mächte die Oberhand gewann, ben: Sieg der Gegenrevolution über bie 
Revolution fogar verhaßt gemacht, indem es manche fchöne Blüthen eines 
beffern Zuftandes abftreifte, und von Neuem Entzweiung in die europdis 
ſche Menfchheit gebracht. Denn während auf der einen Seite die gegen 
die Forderungen des Zeitgeiftes verbündeten Feinde eine furchtbare Kette 
duch alle Länder unfers Erdtheild fchlangen, betrachteten ſich auf der 
andern Seite audy die Freunde der Freiheit als Genofjen berfelben In: 
tereffen, berfelben Hoffnungen und derfelben Furcht, allenthalben ohne 
Berabredung als natürlich verbündet, und fo ward ganz Europa, fo weit 
überall ein Öffentlicher Geift bämmerte, von Neuem von Parteiung durchs 
drungen, und es entfpann fich der Streit zwifchen Liberalen und Ultras 
eben fo heftig mie einft der zmwifchen Proteftanten und Katholiten, zwi⸗ 
fhen Gibellinen und Guelphen. 

In Frankreich begann die Reaction gleich mit der Reftauration der 
Bourbons. Denn mit diefen Eehrten Viele nach ihrem Vaterlande zu: 
ruͤck, welche durch die Revolution vormals befeffene Rechte und Güter 
verloren hatten, und der Anblid des wieberhergeftellten alten Throns weckte 
in gar Manchen von denen, welche ehedem allein berechtigt gerwefen mas 
ren, in feiner Nähe zu ftehen und Einfluß in den öffentlichen Angele: 
genheiten zu üben, das Verlangen nach Herftellung ber alten Ordnung 
der Dinge. So entitand in Frankreich eine Reactionspartei, welche den 
Staat und die Kirche wieder auf den Punct zurüdgebraht zu fehen 
wünfchte, wo fie im Zeitalter Ludwig's XIV. geftanden hatten. Hoher 
Adel und hohe Geiftlichkeit, fobald fie fich dort wieder eingeniftet hatten, 
meinten, bie Revolution fei eine Fünftlihe Mafchine, deren Räder man 
gleich gut ruͤckwaͤtts und vorwärts fchieben könnte. Sie bildeten ſich 
ein, ihre morfchen Hände feien ftark genug, das gewaltige Rad der Bes 
gebenheiten mit allen feinen Folgen und Verzweigungen ruͤckwaͤrts zu 
rollen und Alle, welche zur Glaffe der Reactiondre zählten, legten Hand 
an, um ben Dingen eine rüdgängige Bewegung zu geben. Die Staats: 
ordnung und die gefellfhaftlihen Formen follten gerade auf den Stand: 
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punct ober doch bemfelben fo nahe als möglich zurüdgeführt werben, auf 
welchem fie 1789 waren. Bon diefer Partei gingen fort und fort Mas 
&hinationen aus, die von Ludwig XVII. ertheilte Charte zu umgehen 
und unwirkſam zu machen, das Wahlgefeg zu verändern, bie Preßfrei⸗ 
beit zu befchränfen und Epurationen mit der Beamtenfhaft vorzunehmen. 
Man glaubte, Frankreich in die alte Lage zuruͤckregieren zu können, wor⸗ 
aus es fi durch die Revolution geriffen. Zur Förderung ihrer Plane 
bediente ſich die Reaction insbefondere der Miffionen, d. i. von einer 
Stadt zur andern wandernder Gongregationen von Jeſuiten und anderen 
Mönchen und Prieftern, welche das Volk zum alten Aberglauben zus 
ruͤckzufuͤhren und mit Haß gegen den politifhen und religiöfen Liberaliss 
mus zu erfüllen ſich angelegen fein ließen *). Die Reaction bemächtigte 
fich vieler Journale und Zageblätter, die in ihrem Sinne fchrieben; ihre 
vornehmften Organe waren der Conservateur, der Catholique, die Ga- 
zette de France, die Quotidienne, der Drapeau-blanc ꝛc. Es mans 
gelte niht an Schriftftelleen, die im Geifte des Reactionsfnftems auf- 
traten. Als Einige der Vorzüglichften unter denfelben will ich hier nur 
Bonald, Le Maiftre, de la Mennais, de Montlofier, 
Freffinous, db’Augicourt:Poligny, endlih auch Chateaus 
briand nennen, der noch am Gemäßigtften zu Werke ging. Vergebens 
machten in jener Zeit unbefangenere Politiker in Frankreich auf die traurigen 
Folgen des immer deutlicher dort zum Vorfcheine Fommenden Reactionds 
wefens aufmerffam und zeigten, wie daffelbe, auf die Spige getrieben, 
unvermeidlich zu einer neuen Revolution führen würde, zumal bei einem 
Volke, in welchem politifhe Aufklaͤrung verbreitet if. Auch Benj. 
Conſtant fand ſich damals veranlaft, feine in der Nevolutiongzeit ans 
geftellten Betrachtungen über Reactionen von Neuem im Drud erfcheis 
nen zu laffen *). Denn leichter ertragen, wie die Erfahrung lehrt, die 
in der Givilifation und Cultur fortfchreitenden Völker die Beibehaltung 
und fchonende Behandlung felbft längft veralteter Formen und Einrich—⸗ 
tungen, in welchen nicht felten bereits im Stillen unmerklich bedeutende 
Veränderungen im Laufe ber Zeit erfolgt find, wodurch fie mehr oder 
weniger ſich den Bebürfniffen der Gegenwart angepaßt haben, als eine 
planmäßige und gewoͤhnlich nicht ohne Leidenfchaft durchgeführte Wieder⸗ 
abfhaffung und Zerftörung der in’s Öffentliche Leben übergegangenen 
Derbefferungen. Die dadurch hervorgerufene Unzufriedenheit erzeugt dann 
leicht Gährungen und Anftrebungen des gereizten Volksgeiſtes, die, weil 
fie nur durch gewaltfame Mittel befchwichtigt werden Eönnen, eine fteis 
gende Erbitterung herbeiführen, die oft um fo gefährlicher für die Zus 
-funft wird, je mehr fie, gefchredt durch die Gewalt, in die Verborgen⸗ 
*) Berge. 3ſchokke's Abhandt.: „Die Zefuiten und ihe Miffionswefen im 
heutigen Frankreich“ in deſſen „Weberlieferungen zur Geſchichte unferer Zeit” 


Sahrg. 1823. ©. 1—52 und beffen Schrift: „Die Hierarchie und ihre Bundes⸗ 
genoffen in Frankreich“ (Aarau, 1823). 
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heit ſich zurüdzieht und nur einen günftigen Moment erwartet, um zum 
Ausbrudy zu kommen, wo dann bie in ihrem Streben gehemmten Eles 
mente des Stantslebens, noch einmal den Zuftand der rohen Naturkraft 
erfaffend, in den Befiß ihrer ungebundenen Gewalt treten und einen 
furchtbaren Kampf mit der beftehenden Auctorität beginnen. Ueber die 
Entwürfe und Umtriebe der damaligen Reactionspartei in Frankreich 
muß man Ganilh’s i. 3. 1823 in Paris erfchienenes Merk über 
diefen Gegenftand nachleſen *). Unter den Bourbon’fhen Miniftern 
war unftreitig VWillele derjenige, ber das Reactionsſyſtem mit der groͤß⸗ 
ten Gemwandtheit befolgte; aber den Ultras ging daffelbe unter ihm doc 
noch viel zu langfam. So lange Ludwig XVII. lebte, gelang ed 
' gleichwohl der NReactionspartei nicht, die völfige und entfchiedene Ober: 
hand in ber Leitung ber Öffentlichen Angelegenheiten Frankreichs zu ges 
winnen; aber fie Eonnte hoffen, den Sieg und die Herrſchaft davon zu 
tragen, ald Karl X. den Thron beftieg und fih an die Spige der 
Reaction flellte. Diefer König hatte Alles, nur nicht feine Jugend ver: 
geffen, was er ald Graf von Artois gefehen hatte, wollte er im hohen 
Alter noch einmal in Frankreich wieder erbliden. Er büfte den Irrthum 
mit dem Verlufte feiner Krone und dem Sturze feiner Dynaſtie; feine 
naͤchſten Helfershelfer büßten ihn mit Schande und Gefängnif. In den 
Barricaden von Paris gab ſich im Angefichte aller Völker und Regie— 
rungen ber Geift de8 ewigen Gefeges von Neuem Eund: Wer den Fort: 
ſchritten und den natürlichen Evolutionen geiftiger Kraft in der Menſch⸗ 
heit zu grell und trogig hemmend in den Weg tritt oder fie mit Ge— 
walt zurüdzumälzen wähnt, weihet fein Haupt und feine Werke ben 
"Göttern der Unterwelt. In Frankreich) wurden die Hoffnungen der 
Reaction durch die Zulirevolution 1830 vereitelt; größeres Gluͤck lächelte 
ihr in andern Ländern Europas. Die Belhränktheit des Raumes im 
Staatsleriton nöthigt indeffen, uns mit unferen Betrachtungen vorzüg: - 
lich auf das zu befchränfen, was in Deutſchland geſchah. 

Während auf der pyrendifchen Halbinfel, wie auf der transalpini= 
fhen Reactionen mit Revolutionen mechfelten, behielt in. Deutfchland 
die Reaction, mit Hülfe der Staatsgewalt, die in ihren Händen war, 
und wodurch fie über die Waffenmacht gebieten konnte, im Ganzen ftets 
die Oberhand, fo daß fie fih nur bier und da mandmal in ihrem. 
Gange und in der Verfolgung ihrer Plane durch Eleine ſcheindare Siege 
der Bewegungspartei, die jedoch blos voruͤbergehend waren, aufgehalten 
und unterbrochen ſah. Nichts haͤtte der Reactionspartei, welche nach der 
Befreiung Deutſchlands von der Fremdherrſchaft uͤberall ihr Haupt er— 
hob, wohl willkommener ſein koͤnnen, als die mittelalterige Richtung in 
den politiſchen Ideen, Meinungen und Doctrinen, welche ſich in dem 
Befreiungskriege der Geiſter und Gemuͤther bemaͤchtigt hatte. Denn das 
mar gerade in ihren Augen die größte Sünde der franzöfifchen Revolu— 


* De la contrerevolution en France ou de la restauration de l’ancienne 
Snoblesse et des anciennes superiorit&s sociales dans la France nouvelle, 
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tion geweſen, daß durch fie bie Zrabitionen, Wermächtniffe und Erb— 
ſtuͤcke des Mittelalters und die hierauf baficten Inftitutionen über den 
Haufen geftürzt worden waren, und auf deren Wiedererweckung aus dem 
Grabe ging all’ ihr Dichten und Trachten. Der Krieg gegen die, Inftis 
tute des Mittelalterd war es aud) gewefen, was fie Napoleon, als er 
die Mevolution in ſich perfonificirt, obgleich Herfteller der Monarchie, 
nie hatten verzeihen koͤnnen, weshalb fie deffen erbitterte, unverföhnliche 
Feindin geworden. Die Reaction machte mit den Deutfhthümlern, die 
in phantaftifhen Erinnerungen an eine rohe Vorzeit fchwelgten, und in 
ihrem überfpannten Germanenthum und ihrer Sranzofenfrefferei alle Reh: 
en der Gefchichte vergaßen, gemeinfame Sache, und beide traten auf als 
Altiiete gegen die Erleuchtung des Zeitalters. Wirkſam trug namentlic) 
Goͤrres mit feinem „Rheiniſchen Merkur‘ dazu bei, das Feuer diefer 
verkehrten Geiftesrichtung bei der bdeutfchen Nation zu fchüren. Ihm 
war Napoleon nichts Anderes als der leibhafte Beelzebub, und Paris das 
gottlofe Babel. Wie einft die Juden ſich einbildeten, das ausermwählte 
Volt Gottes zu fein, fo erfchienen den damaligen Germanenthümlern 
die Deutfchen als ein ſolches, und das Mittelalter galt ihnen für das 
gelobte Land der Vergangenheit, ja für das Paradies, jedoch ohne den 
Baum der Erkenntniß des Guten und Böfen. In jener Zeit gefiel ſich 
die fo oft gerühmte deutfche Vielfeitigkeit in Cinfeitigkeit, Rüdfchritte 
ftellten fi im Lichte von Fortfchritten dar, und Obfcurantismus mwurbe 
für Freifinnigkeit gehalten. Es war in der That eine arge Verbiendung, 
worin fi in jener. Periode fo Viele unter uns befanden, und von der 
befonders die deutfche Jugend ergriffen und bis zur Schwärmerei hinges 
tiffen worden war, indem man mwähnte, in dev Herftellung des Alten 
und Verfallenen die zu Grabe gegangene Zeit wieder herauf befchwören 
zu wollen. Als wenn die Sitte, bie aͤußere Geſtaltung des Lebens et- 
mas Anderes wäre als der Ausdrud eines beftimmten Zeitgeiftes., Mit 
dem Rod, den man von dem Schnitt eines herabgefunfinen Jahrhunderts 
erborgte, konnte man den Mann, der ihn trug, nicht wieder zurüdrufen, 
und es mußte ſich bald ergeben, daß das veraltete Wann entweder zu 
eng oder zu weit war. Diejenigen, melde damals mit dem Verſuch 
umgingen, die Zeit zurüdzurollen, hätten eben fo wohl auf den Einfall 
gerathen können, daß es nur von ihnen abhange, morgen ober über: 
morgen fhön Wetter zu mahen, und den menfchlichen Geift mie ein 
Segel auszufpannen, das man nur nach Belieben ftellen dürfe, um mit 
Achtel⸗, halbem oder vollem Winde ganz bequem zu fahren. Wie wenig 
begriff ein großer Theil der damaligen Generation die Zeit und ihre 
Aufgabe! Man wollte ber deutfhen Natien zumuthen, ihre Kräfte zu 
verfchwenden zur Herftellung einer Ordnung, die für die Melt nicht 
mehr pafte und darum auch nicht mehr. Ordnung fein fonnte. Statt 
den Sieg der Civilifation zu fichern, fuchte man Heil dort, wo bie Ge: 
fchichte bewies, daß kein Heil zu finden. Die Gefpenfter, die man aus 
barbarifchen Sahrhunderten citirte und in’ die Neuzeit herüberfchleichen 
laffen wollte, Eonnten nur in Sümpfe verloden. Vieles hatte im 18. 
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Sahrhunderte gut fein können, mas im 19. Unfinn war. Wie Thier= 
gefchhlechter aus der phyſiſchen Natur verſchwunden find, fo find ehedem 
herrfchend gemefene Begriffe ausgeftorben. Vom Mammuth findet ihr 
nur Gerippe. So ift das Dafein fo mander aus dem Mittelalter und 
der Feudalzeit auf uns gekommenen Einrichtungen auch nur in feinen 
Verfteinerungen, nur noch in einzelnen Gabinetsftüden fihtbar. She 
Eönnt dem Mammuth nicht Fleifh, Blut, Nerven und Leben zuruͤckge— 
ben; ihre könnt eben fo wenig die Feudaltitter und fo viele andere Dinge 
einer dahin gefchwundenen Vorwelt in die heutige Ordnung der Welt 
wieder einpaffen. Niemand vermag die Todten aus ihren Gräbern zu 
rufen. Wenn man das Mittelalter mit der damals in voller Blüthe 
ftehenden Barbarei unferer Voreltern nur etwas genauer Eennen gelernt 
hat, dann’ wird man das Streben derjenigen in feiner ganzen Verfehrt: 
heit würdigen, welche in der fraglichen Periode die deutfche Nation im 
19. Zahrhunderte fo gern: in jene Zeit hätten zurüdführen mögen, welche 
fie die gute alte Zeit nannten. Sie wollten in ihrer Verirrung nichts 
Anderes, als daß die Flegeliahre der Völker ihr erwiger Normalzuftand 
feien, dem ſich alle weitere Bildung Enechtifc unterwerfen fol. Wahr- 
ih an den damaligen reactiondren Beſtrebungen hat e8 nicht gelegen, 
wenn die Menfchheit nicht aller Früchte der franzöfifchen Revolution be: 
raubt worden ift. Eigene Doctrinen wurden von jener Secte, ber das 
Mittelalter für ein politifches Ideal galt, erfonnen zur Nechtfertigung 
ber rücfchreitenden Bewegung. Mit myſtiſchem Bilderfram und fafeln 
der Froͤmmelei mwollten fie das Thor einer hellern Zukunft für immer 
verfchließen und alle folgende Generationen in die Ställe einzwaͤngen, 
welche das Feudalweſen, das Moͤnchthum und andere Geburten des Mit: 
telalters, zur Luft und zum Nutzen ihrer Anhänger, ehedem jich erbaut 
hatten. Und mit duͤnkelhafter Miene fahen bdiefe dem Geifte der ftets 
fortfchreitenden Gefchichte im innerften Wefen fremden Mittelaltergmänner 
damals auf die Bemühungen derer herab, welche mit ihren nicht der 
Sinfterniß, fondern dem Lichte zugewendeten Anfichten die Beftrebungen 
und Traͤume in einfeitigen Theorieen befangener Köpfe nicht achteten. 
Zwar war dieſe Periode der Verblendung, in der bie ehemaligen Deutſch⸗ 
thümler ihre Weſen oder Unmefen trieben, nur von vorlbergehender 
Dauer; doch haben ſich Manche von diefer Secte, zu Anfehen und Madıt 
gelangt, auch fpäter dem Reactionsſyſteme förderlich bemwiefen, indem fie 
die früher gewonnenen Anfichten im öffentlichen Leben geltend zu machen 
fuchten, und noch bis auf den heutigen Tag gibt e8 in Deutfchland 
Staatsmänner, die denfelben Grundfägen huldigen, die fie in der Ju— 
gend in einer gewiffen Periode begeifterten, und Staatsgelehrte, die, wenn 
fie auch nicht der Reactionspartei angehören wollen, doch wehklagen über 
den Untergang vieler Einrichtungen des Mittelalter und dahin arbeiten, 
wenigſtens fo viel mie möglic die Weberbleibfel der Vorzeit mit den Ideen 
ber Meuzeit zu vereinbaren. Manche Ueberrefte aus ber verfloffenen 
‚Beitperiode der Germanenthümler zeigen ſich noch in’unferen Zagen bei 
Ben halbliberalen Juftemilieumännern, die fo gern das Neue mit dem 
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Alten möchten und den Deutfchen prebigen, daß das, was in England 
und Amerika für Freiheit gilt, für fie keine paffende Freiheit fein wuͤrde, 
daß vielmehr für fie nur in einer aparten Freiheit Heil zu finden. Es 
ift das eine bequeme Manier, es weder mit den Reactionsmännern nod) 
mit den Liberalen zu verderben und ben Schein der Parteilofigkeit zu - 
behaupten. 

Es lag in der Natur der aus der Zufammenfegung des beutfchen 
Bundes entfpringenden Verhältniffe, daß der Bundestag in Frankfurt 
a. M. früher oder fpäter eine reactiondre Tendenz dem conftitutionell: 
tepräfentativen Syſteme gegenüber an den Tag legen mußte. Denn ge= 
langte biefes Syſtem mit den Jdeen und Doctrinen von flaatsbürgerlis 
cher Freiheit und volfsvertretenden Verfaffungen in einer Anzahl deut: 
fher Staaten zur Verwirklichung, dann konnte es nicht fehlen, daß 
durch Entwidelung voltsthümlicher Inftitutionen eine zeitgemäßere poli- 
tifhe und fociale Ordnung an die Stelle des alten Regime mit feinen 
aus den Zeiten des Mittelalter ererbten Gewohnheiten und Worurtheis 
len trat. An der Spise des Bundes aber fanden zwei abſolutiſtiſche 
Mächte, welche ein entfchiedenes Uebergewicht über alle übrigen Bundes: 
glieder in Anfpruc nahmen, die Berathungen der Bundesverfammlung 
leiteten, und auf deren. Befchlüffe einen beftimmenden Einfluß übten. 
Diefe beiden Mächten hatten nun nicht nur den Willen, fondern auch die 
Mittel, eben ſowohl dem politifhen und focialen Fortfchritt in Deutfch- 
land hemmend und hindernd in den Weg zu treten, als auch, wenn fie 
e8 ihrem Intereffe angemefjen erachteten, eine rüdgängige Bewegung zu 
gebieten. Deutfchland glich naͤmlich feit feiner Reconftituirung durd) den 
Miener Congreß mehr einer Hegemonie, in welche fi Defterreih und 
Preußen theilten, als einem Staatenbunde mit Vorherrfchaft des Prin- 
cips der Nechtsgleichheit feiner ſaͤmmtlichen Glieder, welche letztere in ber 
Bundesacte zwar auf dem Papier ftand, jedoch in der Wirklichkeit. nie 
fih Geltung zu verfchaffen vermochte. Auch hat der deutfche Bund, 
fo mie deffen Organ die Bunbdesverfammlung einen foldyen reactionären 
Geift und Charakter bis auf diefe Stunde nie verleugnet, und er wird 
diefelben fo lange zeigen, als er unter der Aegide und Guratel zweier 
ihrem Weſen nad dem Repräfentativfpftem feindfeliger präponderirender 
Mächte befteht. Die erften Jahre nah der Eröffnung des bdeutfchen 
Bundestags verliefen freilich, ohne daß derfelbe in dem Falle geweſen 
wäre, eine befondere reactiondre Thätigkeit zu entfalten. Die abfolutis 
ftifhen Cabinete ſchienen noch nicht gefonnen, ſich des Werkzeuge, 
welches fie in den Amphpftionen zu Frankfurt zur Hand hatten, zu 
ihren Zwecken zu bedienen. Später trat indefjen das Reactionsfpften 
im Bereiche bes beutfchen Bundes immer fichtbarer hervor und bald 
fpiegelte es fidy deutlich progreffive in allen Entfcheidungen, Decreten, 
Anordnungen und Maßregeln, die von der oberften deutfchen Bunbess 
behörde ausgingen. 

Es dauerte daher nicht lange nady dem Umſturz der Napoleon’fhen 
Herrfhaft, daß fih auch im Deutfchland das Reactionsfpftem in F 
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That und im Worte laut und vernehmlich genug anfündigte. Und an 
Scriftftelleen fehlte e8 in Deutfchland fo wenig als in Frankreich in 
derfelben Periode, welche im Sinne und Geifte jenes Spftems die Feder 
führten. Schon im Jahre 1816 kam 8. L. von Haller mit feiner 
„Reftauration der Staatswiffenfchaft” zum Vorſchein, worin er e8 un« 
ternahm, den Staat auf die Ueberlegenheit der Macht zu gründen und 
durch die Erneuerung der Lehre des Fanonifchen Rechts von dem göttlis 
chen Urfprunge der Gewalt der Fürften diefe als Statthalter Gottes, als 
Verweſer des göttlichen Nechts, als Depofitäre der göttlichen Macht, 
gleihfam als weltliche Hohepriefter darzuftellen. Mit diefer Doctrin, die 
den Regierten nur Pflichten anfann, ohne ihnen Rechte zuzugeftehen, 
und welche unvermeidlicdy zum Syſtem des fürftlichen Abfolutismus hin⸗ 
führte, trat er allen Ideen von flaatsbürgerlicher Freiheit fchroff entge⸗ 
gen, während er ſich zugleich zum gefchworenen Feind aller Gonftitutios 
nen im Geifte des Repräfentativfpftems erklärte. Bei politifchen Reac⸗ 
tionen geſchieht e8 nur zu gewöhnlich, daß diejenigen, welche ein Syſtem 
beftreiten wollen, von einem Ertreme zum andern ausfchweifen, ftatt 
einen verföhnenden Mittelweg einzufchlagen, und fo blos ein anderes Sy: 
ſtem auf die Bahn bringen, das ganz eben die Mängel hat und alle die 
Inconvenienzen mit fi) führt, wie das von ihnen befämpfte. So ging 
es denn auch Haller bei feinem Streben, die Staatswiffenfchaft zu res 
flauriren. So viel Scharffinn und Gelehrfamkeit er auch anmwandte, 
um die von ihm für verderblich gehaltenen Lehren der Kiberalen in ihrer 
Blöfe darzuftellen, fo gelangte er auf dem Wege einer leidenfchaftlichen 
Polemik doch zu nichts weiter, als zu der Aufftellung eines dem bishes 
rigen biametral entgegengefegten Syſtems, dem eine unbefangene Kritik 
leicht alles das ebenfalls zum Vorwurf machen fonnte, was er bem 
Spfteme, das er zerftören wollte, vorgeworfen hatte. Es paßte gewiſſer⸗ 
maßen auf ihn Cicero's Behauptung (de oratore Ill, 40): Ingenii 
specimen est quoddam, transilire ante pedes posita, et alia longe 
repetita sumere. Denn indem er die Theorie des Staatsrechts von 
Grundfägen zu reinigen verfuchte, die nad) feiner Meinung zur Revo: 
Iution führten, überfah er, daß die Grundfäge, die er an deren Stelle 
gefegt wiffen mollte, in ihren Gonfequenzen nicht minder revolutionde 
und im Grunde Feine anderen waren, als diejenigen, welche die Anhänger 
bes Abfolutismus feit jeher vertheidigt. Won ähnlichen Principien, wie 
Haller, ging Adam Müller in feinen Schriften, namentlidy in der: 
„Bon ber Nothwendigkeit einer theologifchen Grundlage ber gefammten 
Staatsriffenfchaften und der Staatswirthfchaft insbefondere” *), aus. 
Im Solde ber Reaction gab Friedrih von Schlegel feine „Con: 
cordia,“ Pfeilfchifter den fogenannten „Staatsmann” in Offenbach 
heraus, ſchrieben damals fo viele Andere. Die „Wiener Zahrbücher der 
Literatur” trugen das Ihrige dazu bei, die reactiondren Doctrinen zu vers 
fehten, und das „Berliner politifhe Wochenblatt, von Jarke redigirt, 
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ließ es fich angelegen fein, auf den Grund, den Haller zur Herftellung bes 
alten Regime gelegt, weiter fortzubauen. Der gewandteſte deutfche poli: 
tifhe Schriftfteller im Intereſſe der Reaction aber war der Ritter Frie— 
drich von Gens. Die reactionäre Bewegung gab fi aud damals 
in Deutfchland befonders durch mannigfaltige Diatriben gegen die Preß: 
freiheit fund. Diefelbe Richtung verriethen auch die fo häufig wieder: 
holten Anklagen des Proteftantismus und die Lobpreifungen des Katho: 
licismus. Durch die geifterbändigende Macht der Hierarchie wollte man 
die Ideen der bürgerlihen Freiheit in dem lebenden Gefchlechte wieder 
austilgen. Ja felbft in manchen gefhichtlihen Darftellungen zeigte ſich 
eine den Ideen der ftaatsbürgerlichen Freiheit entgegengefegte reactiondre 
Richtung. Wie ein verlorenes goldenes Zeitalter ward das Mittelalter 
gefchildert, d. h. die Zeit, wo es nur Herren und Knechte, Priefter und 
Laien gab, auf den Burgen und in den Klöftern gezecht und gefchmwelgt, 
in den Hütten aber gedarbt und gezittert ward vor den geflrengen Herren 
mit dem geraden Stode und mit dem krummen Stabe — mie ein Geg— 
ner der reactionären Bewegung jener Zeit fid) ausdrüdt. Es ift fchon 
ber Befchränftheit ded Raumes wegen mir: nicht vergönnt, hier darzus 
ftellen, wie und durch melde Mittel das Reactionsſyſtem nad) und nad) 
in Deutfchland in Gang und zur Ausführung gebracht ward. In Folge 
des Karlsbader Gongreffes trat bafjelbe in den Bundestagsbefchlüffen 
vom 20. September 1819 offen hervor. Den Maßfregeln in Betreff der 
deutfchen Univerfitäten, der Befhränfung der Preßfreiheit und der Errichs 
tung einer Gentralbehörde in Mainz zur Erforfhung und Unterfuhung 
der revolutionären Umtriebe folgten nachgehends noch manche andere in 
gleichen Geifte, wodurch das Feld, woruͤber ſich die Thätigkeit der Re— 
action, erftrecdte, immer mehr erweitert wurde. Seit der Epuration der 
Bundesverfammlung am Ende des Jahres 1823 war auch jede Dppofis 
tion im Scoofe diefer gegen die Willensneigungen der beiden großen 
Bundesmächte verftummt und zum völligen Schweigen gebraht. Won 
ber Zeit an hatte die Reaction ganz ungehindertes Spiel, und fie trieb 
daffelbe, ohne bei irgend einer deutfchen Regierung auf Widerſpruch oder 
Miderftand zu. ftoßen. 

Die beutfchen Völker, welche in den Jahren 1813, 1814 und 1815 
Gut und Blut daran gefegt hatten, um ihr Vaterland und ihre anges 
ftammten Fürften von der Fremdherrfchaft zu befreien, waren durch bie 
Reaction großentheild der ihnen verheißenen Früchte ihrer Anſtrengungen 
und Aufopferungen und felbft der Ausficht zu einem wuͤrdigern Öffentlis 
chen Leben beraubt worden. Daher kam es, daß die Kunde von ber 
Sulirevolution 1830 in Frankreich, als von einem glorreichen Siege, ben 
die Volksfache fo glüdlicy über das Reactionsfpftem davon getragen, in 
Deutfchland mit fo vielem Jubel und Enthufiasmus begrüße ward. 
Denn man gab ſich der freudigen Vorahnung hin, mie folgereich dieſes 
Ereignig auch für andere Länder werden könne. Für alle diejenigen, 
welche der Reaction anhingen, mußte indeffen die Nachricht von biefer 
großen Begebenheit wie ein Donnerfchlag aus heiterem Himmel ſein. 
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Schon glaubten ſie Alles, was ſie die Revolution zu nennen pflegten, 
auf ewig gedämpft, alle freie Regungen der Völker im Voraus unter⸗ 
drücdt und erwarteten von dem Streiche, ber von den Bourbong in Pa= 
ris bereitet wurde, die Sicherung ihres Werkes, mie ihres Triumphes 
für alle Folgezeit. Es dauerte auch nicht lange, fo wurden hier und 
da in Deutfchland die Folgen des Eindruds fihtbar, welche die Kata— 
ftrophe im Nachbarlande hervorgebracht hatte Die Stimme des Un— 
muths erhob fich Tauter an mandyen Orten und ward in einzelnen Ges 
genden zum Gefchrei des Aufruhrs. In Braunſchweig wurde einem 
Fürften, der den Abfolutismus an bie Stelle einer verfaffungsmäßigen 
Drdnung gefegt hatte, fein Schloß über feinem Haupte in Brand ge- 
ſteckt und er felbft aus feinem Lande vertrieben; in Kurheffen und Sach— 
fen wurden zeitgemäßere Verfaffungen errungen. Zuerſt wieder, nach 
langjähriger Paufe, ſah man in verfchiedenen deutfchen Staaten, mo 
der 13. Artikel der Bundesacte bisher noch nicht zur Ausführung hatte 
gelangen Eönnen, zur Ertheilung geregelter Gonftitutionen fchreiten. Die 
fhon beftehenden deutfchen Landftände aber und die neu berufenen erho— 
ben fich aus der Lethargie, in welche die Zriumphe des Reactionsſyſtems 
in dem reflaurirten Frankreich und der Untergang der conftitutionellen 
Sache in Italien und Spanien audy die deutfchen Zuftände verfeßt hatten. 
So ereignete es fich, daß in Baiern, Würtemberg, Baden, Heffen und 
an anderen Orten die Verfaffungen etwas mehr zu bedeuten anfingen, 
als man bisher gewohnt gemwefen war, fie an den Höfen zu Wien und 
Berlin zu betrachten. Die Stände nahmen ſich heraus, ein Wort mit 
zu reden in den Öffentlichen Angelegenheiten; fie unterfuchten genau den 
Zuftand der Finanzen, fuchten den Staatshaushalt beffer zu regeln, wa— 
ren bebächtig und zäh bei den Ausgaben; fie betrieben die Erlaffung, fo 
wie die Ausführung organifcher Gefege, melde in den Verfaſſungsur⸗ 
Funden verheifen waren oder dod) in deren Geifte Tagen; fie zogen die 
höheren ftaatsrechtlichen Intereſſen, namentlid) das Verhaͤltniß zum 
Bunde, vor ihr Forum und gingen nicht felten aus dem Kampfe, der ſich 
darüber zmifchen ihnen und der Regierung entfpann, ſiegreich hervor. 
Auch die Preffe regte fich freier; nicht blos gewöhnliche Tagesfragen wur: 
den erörtert, auch über innere Verwaltung und deren Mängel und Ges 
brechen und über die focialen Verhältniffe überhaupt wurde ein freies 
Wort laut. Kurz, an vielen Orten in Deutfchland nahm und gewann 
Altes beim Volke fihhtbar einen größern Auffhmwung und allenthalben 
fühlten und zeigten ſich die Freunde des Repräfentativfpftems mit neuem 
frifhen Muthe befeelt. Während bdiefes in Deutfchland vorging, und 
viele Anzeigen hervortraten, daß die Gährung einen tieferen Grund habe 
und allgemeiner zu werden drohe, verfuchten zwei benachbarte Völker, 
ſich frei zu machen von den unnatürlichen Vereinigungen, in welche fie 
durch die Befchlüffe des Wiener Congreffes mit ihnen feindfeligen Natio: 
nen gebracht worden waren. Faſt zu gleicher Zeit erfcholl der Kanonen» 
donner von Brüffel und von Warfchau her, und ed war auch den fcharf: 
blidendften Politikern ein Rächfel, wie alle dieſe Wirren fich loͤſen follten, 
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und welches das endliche Refultat von dem Kampfe fein werde, welcher 
bevorzuftehen fchien. Da fehaueten die beiden - abfolutiftifchen Gabinete 
in Deutfchland, als bisherige Leiter der Neaction, beforgt nach allen 
Seiten, faft verlegen um bie Maßregeln, die zu ergreifen rathfam in 
diefer Krifis. Sie fanden zulegt, es ſei wohl unter den obmaltenden 
Umftänden das Klügfte, die Dinge gehen zu laffen, die man nicht ohne 
Gefahr hindern. konnte, und zuzumarten, bis ſich eine günftige Gelegen: 
heit zu Eräftigem und erfolgreihem Handeln darbieten werde. Auch den 
anderen deutfchen Regierungen, die fidy in damaliger Zeit in nicht geringer 
Derlegenheit befanden bei der Frage, wie fich zu benehmen und mas 


zu thun in den ſchwierigen Gonjuncturen, twußte man von Wien und 


Berlin aus nichts Beſſeres zu rathen. Endlich ſchlug die von der Mes 
action mit Spannung erwartete Stunde, die Stunde, von welder ihr 
Heil für die Gegenwart und Zukunft abzuhängen ſchien. Warſchau fiel 
und Polen ward in ruffifche Seffeln gefhlagen. Das war Genugthuung 
für die Reaction von St. Petersburg bis Madrid, und felbft in Paris 
ſcheuete ſich Sebaftiani nicht, öffentlich in der Kammer zu erklären, „die 
Ordnung herrfche wieder in Warſchau.“ 

Die Plane der wiedererwachten Reaction in Deutfchland waren 
nun fogleicy darauf gerichtet, dem fogenannten revolutionären Schwindel, 
der noch immer nicht verraudht war, durch geeignete Maßregeln auf 
einmal ein Ende zu machen. Nicht blos darauf kam es berfelben an, 
das repräfentative Spftem in Deutfchland in feiner Entmwidelung und 
in meiteren Fortfchritten aufzuhalten, fondern es handelte ſich bei ihr 
darum, die Kraft und Wirkfamkeit der Ständeverfammlungen bergeftalt 
zu lähmen, daß fie zu einer völligen Ohnmacht der Fürftengewalt gegens 
über herabfänten. Schon im Spätherbfte 1831 ward in diefem Sinne 
- von dem Miener Cabinet dem Berliner eine vertrauliche Eröffnung ge: 
macht, in melcher der Stand der Dinge in Deutfchland auseinander: 
gefegt und angedeutet wurde, wohin es führen müffe, wenn man das 
beftehende Unmefen länger dulden wolle. Der „erleuchteten Einficht und 
Weisheit der preußifhen Regierung ward indeffen anheim gegeben, die 
jenigen Vorſchlaͤge zu machen, welche geeignet fein koͤnnten, dem Uebel 
auf eine radicale Weiſe abzuhelfen. So verftand der äfterreichifche Hof 
Staatsklugheit mit einer wohlberechneten Gourtoifie zu verbinden, indem 
er Preußen der Form nach die Snitiative der Anträge zu den in Deutfchs 
land zu ergreifenden Reactionsmaßregeln überließ; und er täufchte fich 
nicht in feinen Erwartungen. Denn in Berlin beeilte man fih, Pros 
pofitionen in dem Geiſte zu machen, wie fie fpäterhin in ben Bundes— 
tagsbefchlüffen des folgenden Jahres mit blofer Redactionserweiterung 
ausgeführt wurden, und in Wien wurden fie im Allgemeinen auf's Zuvor: 
tommenfte aufgenommen. Es blieb jest blos noch übrig, den ganzen 
zu befolgenden Operationsplan in allen feinen Xheilen reiflicher in Er: 
waͤgung zu ziehen und die Mittel zur Vollziehung fpecieller zu berathen. 
Die beiden großen deutfchen Mächte kamen darin überein, vorerft die 
Sache als eine vertrauliche zwifchen ihnen allein zu behandeln, fpäterhin 
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erachtete man es gleihmwohl angemeffen, auch die deutfchen Regierungen 
zweiten Ranges zu Vertrauten des Geheimniffes zu machen. Erſt als 
die getroffenen Verabredungen vollfommen reif zur Verwirklichung waren 
— ein Beitpunet, der gegen Ende der erften Hälfte des Jahres 1832 ein⸗ 
trat — geſchah die officielle Eröffnung im Namen der beiden deutfchen 
Großmaͤchte am Bundestage zu Frankfurt und trat man offen und 
. Öffentlihh mit den Entwürfen zu einer Regeneration Deutfchlands im 
Geiſte des Reactionsſyſtems hervor. Manche der Eleineren Fürften, 
denen Beine vorgängige Mittheilung zu Theil geworden war, mögen, wenn 
fie auch ben Anfichten der größeren beiftimmten, doch nicht wenig ſich über: 
rafcht gefehen haben, als der Gefandte Preußens , der dem abmefenden 
Öfterreichifchen Präfidialgefandten fubftituirt war, die Sache zur Beſchluß⸗ 
nahme an die Bundesverfammlung brachte. Die deutfchen Bundestages 
befchlüffe v. 28. Juni und 6. Zuli 1832 find den Ordonnanzen Karl's X., 
welche die Julirevolution in Frankreich herbeiführten, verglichen worden; 
jedenfalls athmeten fie, eben fo wie diefe, offenbar den Geift einer 
entfchiedenen Reaction. Hr. v. Magler, unter deffen temporärem Präs 
fidium die fchließliche Redaction der Entwürfe der gedachten Bundes» 
tagsbefhlüffe zu Stande kam, fcheint indeffen im derfelben weiter 
gegangen zu fein, als felbft fein Hof billigte, daher es auch die preu⸗ 
Fifhe Regierung für nöthig hielt, die öffentliche Bekanntmachung mit 
einigen bie Zwecke jener Beſchluͤſſe mildernden Worten des Könige zu 
begleiten *). Als einer der Hauptzwecke der Bundestagsbefchlüffe v. 28. 
Juni wurde in denfelben ausgefprochen, „eine in das verfaffungsmäßige 
Gewand ftändifcher Oppofition gebildete Anmaßung des demokratiſchen, 
mit einer zügellofen Preffe verbündeten Geiſtes“ zu bekämpfen, wodurch 
„die Madyt der Regierungen theils zu ſchwaͤchen gefucht, theils wirklich 
ſchon geſchwaͤcht und ihnen Bugeftändniffe von Rechten abgenöthigt wor: 
den oder noch abzunöthigen gedroht werde, deren fie fich ohne Gefahr 
für die Erhaltung der öffentlichen Ordnung und eines geficherten gefeßs 
lihen Zuftandes nicht entäußern koͤnnen.“ Waͤhrend diefe Beſchluͤſſe 
bes deutfchen Bundes bezwedten, einen Wall gegen die Macht der deut: 
fhen Ständeverfammlungen und die Iandftändifchen Befuäniffe aufzu: 
führen und die Preffe zu zügeln, ward durch andere dafür Sorge ges 
tragen, den aufgefommenen Volksverfammlungen und Volksfeſten ein 
Ende zu machen, die Zeichen der deutfchen Einheit und Nationalität 
zu verpönen, die Univerfitäten unter ſtrenge Aufficht zu ftellen, der Wirks 
ſamkeit der Individuen Einhalt zu thun und überhaupt die ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Freiheit auf mannigfache Weife zu befchränten. Einzelne. Ueber: 
ſchwenglichkeiten und Ungefeglichkeiten gaben zugleich ben Machthabern 
einen bequemen und nicht unmilllommenen Anlaß an die Hand, bie 
Befigenden und Ruheliebenden in das Intereſſe der Reaction zu ziehen, 
‚ bie Bedften Verfechter der Oppofition in Haft und Unterfuchung zu nehs 


*) Ber l. „Der beutfche Bundestag gegen Ende des Jahres 1832. Cine 
politiſche Skizze, von Guſtav Kombft.” Straßburg, 1836. ©. 139. 
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men, bie Uebrigen zu entmuthigen und Schritt für Schritt den Strom 
der bdeutfchen öffentlichen Verhaͤltniſſe noch tiefer in fein Bett einzu: 
dämmen, als vor dem verhängnißvollen Jahre 1830 der Fall gemwefen 
war. Das Reactionsſyſtem gewann folchergeftalt fortwaͤhrend ſtets mehr 
und mehr Zerrain auf dem bdeutfchen Boden, nahm im Allgemeinen wie 
im Einzelnen allenthalben zu an Umfang und Ausdehnung, und man 
ift e8 feit der Zeit gewohnt worden, nur Maßregeln, melde die Farbe 
diefes Spftems an ſich tragen, vom bdeutfchen Bundestage und in ber 
Regel auch von ben einzelnen bdeutfchen Regierungen ausgehen zu fehen. 
„Caetera quis nesät ?“ | 

Daß diefe reactionaͤren Beftrebungen von Oben herab nicht blos. 
auf die Wirffamkeit, fondern audy auf die Zufammenfegung der deut: 
fhen Ständeverfammlungen einen weſentlichen Einfluß dußern mußten, 
ift wohl ſehr begreiflih. Doc wenn irgendwo, namentlih aber in 
Deutfhland einmal eine Kraft einen Rechtsboden für ſich aufgefunden 
hat, dann wird ihre Thätigkeit innerhalb der Grenzen beffelben nicht 
fo ganz Eurzweg befeitigt fein. Sie wird die verfaffungsmäßigen Attris 
butionen, welche ihr geworben, fo lange regen, als fie nur kann, und 
unter ſchwierigen Umftänden nur mit mehr Vorfiht, wenn auch mit 
geringerem Erfolge zu Werke gehen. Sie wird menigftens remonftriren, 
peoteftiren, zu Gutachten von Rechtsgelehrten und Juriftenfacultäten ihre 
Zuflucht nehmen, endlih auch, wenn alle Mittel zur Vertheidigung und 
Schirmung ihres Rechtes fruchtlos erfchöpft find, auch ſchweigen, ſich, 
falls nichts Anderes uͤbrig bleibt, darauf beſchraͤnkend, ſich in ihre 
Loyalitaͤt zu huͤllen, ohne gleichwohl zuzugeſtehen. Beiſpiele hierzu hat 
in der juͤngſten Zeit insbeſondere Hannover geliefert. Sie ſind gewiß 
bedeutſam fuͤr den Sinn und die Geſittung der deutſchen Nation. Jedoch 
bald erkannte die Reaction, nachdem ihre erſten Demonſtrationen vors 
nehmlich gegen die Gerechtſame der deutſchen Staͤndeverſammlungen ge⸗ 
richtet geweſen waren, daß es, um ihren Zweck zu erreichen, darauf 
ankam, auch gegen die Staͤnde ſelbſt, ihre Beſtandtheile, die Perſonen, 
wirkſam zu ſein. Die deutſchen Verfaſſungen und Grundgeſetze, mit 
ihren unvollkommenen Beſtimmungen zur Verwirklichung eines aͤchten 
und wahrhaften Repraͤſentantenſyſtems kamen der Reaction dabei vor: 
trefflich zu Statten. Sie arbeiteten bei allen neuen landſtaͤndiſchen 
Wahlen, die periodiſch Statt haben, den Regierungen regelmaͤßig in die Haͤnde, 
fo daß der Fuͤrſt von Solms-Lich in feiner bekannten Schrift *), felbft 
es geftand, daß es den deutfchen conftitutionellen Regierungen nad) und 
nad) gelungen, ſich häufig der größten Einwirkung auf die Deputirtens 
wahlen zu bemächtigen. Bei den Mitteln, über weldye jene zu dispo⸗ 
niren hatten, und die ihnen durch die Bundesgefeggebung in fo reich- 
lihem Maße verliehen worden waren, konnte es nicht anders kommen, 
ald daß die volksvertretenden Verfammlungen in Deutfchland immer 
mehr und mehr fo zufammengefegt werden mußten, daß fie nicht felten 


*) „Deutfchland und bie Repräfehtativverfaffungen.‘ 
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paͤiſchen Gefellfchaften. Dat Übrigens diefe reactionäre Partei durch Leiden: 
Tchaftlichkeit felbft fo weit getrieben werden kann, fomohl ihre eigenen mahren 
Intereſſen als die dee Monarchie zu verfennen, fi in ihren Beſtrebungen 
über alle Rüdfichten des Gemeinmwohles hintwegzufegen und fogar es nicht 
zu verfhmähen, mit den unterften Volksclaſſen ſich zu allüiren, um gegen 
ihre Gegenpartei den Kampf zu beftehen — das fah man in der jüngften 
Zeit fogar in England. Die Allianz der Tories mit den Anarchiften oder Char: 
tiften und die Aufregung, welche fie durch ihre Declamationen gegen das 
neue Armengefeg bei der ganzen zahlreichen Glaffe der Befiglofen hervor: 
gebracht, eben fo die Mißachtung und perfönliche Anfeindung der Perfon 
der Königin, die fich ihrem Syſteme abgeneigt bewies, waren Zhatfachen, 
die gewiß. Fein Kennzeichen einer confervativen Tendenz an fidy trugen. 
Die Whigs als Verfechter der allgemeinen Intereffen, der Volksintereffen, 
waren unter dieſen Umftänden die eigentlichen Confervativen gemorden, 
und die Zories als WVertheidiger von Sonberintereffen, der Privilegien, 
der Monopole, der Prärogative, der Staatsfirche, die Nevolutionäre. 
Durd ein Zorpminifterium mar die Königin Victoria felbft mit ber 
Gefahr bedroht, despotifirt und zu einer Zorngefangenen in ihrem eige: 
nen Schloffe herabgefest zu werden; daher fie ſich denn auch fo fehr 
dagegen fträubte, die Tories an's Staatsruder gelangen zu laffen. 

In Deutfchland ift die Ariftofratie mit ihrem Reactionsfpfteme zwar 
keine Feindin des heutigen Beamtenmwefens überhaupt; allein fie möchte 
gern eine folche Ordnung der Dinge in der Monarchie herbeiführen, worin die 
Beamtenfchaft nicht als Dienerin des Staates, fondern blos des Fürften 
fi) zu benehmen hätte, diefer aber auf den Standpunct des vornehmften 
Edelmannes, als primus inter pares, wie ehedem im Mittelalter, herab: 
gebracht würde. Denn alsdann hat der Monarch Feine anderen unabs 
hängigen Rathgeber als den grundbefigenden Adel, der den Thron ums 
lagert, und wenn ihm nicht gefolgt wird, fich fehmollend auf feine Güter 

‚ jurüdzieht. Die befiglofen Mitglieder des Adelsftandes aber werben als⸗ 
' dann in proteftantifchen Ländern, mo es Feine Klöfter und Canonicate 
zu deren Verforgung mehr gibt, ihre Wirkfamkeit und ihr Unterfommen 
als Dffictere in der Armee oder in den höheren Beamtenftellen finden, 
zu deren Bildung fie nach dem preußifchen Randrechte fogar vorzugss 
weiſe befugt find, und in denen fie freilich al® gehorfame Diener des 
Königd agiren werben; doch gewiß nur fo lange, als diefer nicht felbft 
durch Ideen, welche die Neactionspartei als revolutionde bezeichnet, ſich 
verführen läßt, mehr als jener primus inter pares fein zu wollen, alſo 
aufhört, in ihrem Sinne König zu fen. Merkwürdig ift, wie die Or⸗ 
gane der Reactionspartei fo oft gegen die Beamtenariftokratie als Dlig- 
archie zu Felde zieht, mährend fie doch felber nichts mehr wuͤnſcht, 
als eine auf dem oligarchifchen Principe bafirte Monarchie zu haben, 
in melcher die Erbariftofratie herrfche, mit einem’ erblichen Haupte an 
der Spige. Aber da ein ſolches Monarhenthum nad) dem Vorbilde 
und Zufchnitte des Mittelalters mit dem im neuern Europa fo beliebten 
bevormundenden Gentralifationsfpfteme von Oben herab durchaus. unver: 
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einbarlich ift, fo find die Mortführer der Ariftofratie genöthigt, auch) 
diefes Syſtem zu bekämpfen. Die Fürften auf‘ unferem Continente 
find jedoch keineswegs geneigt, einem Syſteme, welches fo fehr ihrer 
Herrfchfucht fehmeichelt, zu entfagen; und fo kommt es, daß die 
Regierungen, indem fie auf der einen Geite dem Reactionsſyſteme 
huldigen und doch auf der anderen Seite zugleich nicht das Syſtem 
der Gentralifation aufgeben wollen, fich bei ihren Maßregeln unaufhörlich 
in Widerfprüche verwideln, um mit einander unverträglihe Dinge, fo 
viel wie möglich, in Einklang zu bringen. 

Da die eigentliche Quelle ber Adelsmacht, deren Herftellung bie 
Reaction bezwedt, in dem großen Grundbefige liegt, fo geht das Stre— 
ben darauf hinaus, dieſen zu befeftigen und zu erweitern, indem man 
durch Inftitute von Majoraten und Fideicommiffen, fo wie durch Aufz 
rechthaltung des Lehnſyſtems die Theilung und Veräußerung deffelben 
verhindert, und theils die reichen bürgerlichen Grundbefiger in den Adels⸗ 
ftand hineinzieht, theils, fei es factifch oder durch gefegliche Beſtimmun⸗ 
gen, den Nichtadelichen die Erwerbung der Rittergüter erfchwert, ihnen 
twenigftens die damit verbundenen Ehren: und Standesrechte verfüm: 
mert und mo. möglich völlig entzieht. Gleichwohl würde der Einfluß‘ 
bes Adels nicht zu der von ihm gewuͤnſchten früheren Stärke gelangen 
Eönnen, wenn e8 nicht erreicht würde, den Bürgers und Bauernftand 
in ihre alte Stellung zuruͤckzudraͤngen. Darum möchte man die Bauern 
fo gern wieder Untertbanen ihrer abdelihen Gutsherren werden laffen, 
ein DVerhältniß, melches man mit dem mwohlflingenden Namen des pas 
triarhalifhen zu f[hmüden fucht, während man doch aus der Ge- 
fhichte weiß, daß daffelbe da, wohin es gehört, ſtets nur das Product 
eines noch rohen flaatsgefellfchaftlichen Zuftandes war, mo man es aber 
wider den Geift einer gebildeteren Zeit fefthalten will, unvermeidlich, 
bald mehr bald minder, zu einer gottlofen Tyrannei entartet. indem 
man die Bewohner des platten Randes und die der Städte, bie Claſſe 
ber Aderbauer und die der Gemwerbtreibenden, als gefonderte Stände in 
fharfer Zrennung von einander zu halten bemüht ift, fieht man wohl 
ein, daß man diejenigen, die den vom Bauernftand unterfchiedenen 
Bürgerftand in engerem Sinne bilden, nicht in das frühere mittelalterliche 
Unterthanenverhältniß zurüdzubringen vermag; aber man ift dagegen 
darauf bedacht, fie auf mancherlei Weife, wozu auch unter Anderem bie . 
Anfeindung höherer Bürgerfchulen gehört, an der Erreihung höherer 
Bildung, fo wie durch andere Mittel, welche die Induſtrie erfchweren, 
an dem Ermerbe eines unabhängig machenden und Einfluß gemährenden 
Reichthums zu verhindern. Wo auch aus anderen Rüdfichten eine Ber 
förderung des Gewerbfleißes rathfam erfcheinen muß, tradhtet man den 
Bürgerftand menigftens von dem Streben nad politifchen Rechten das 
durch zurüdzuhalten und ihn von dem Zufammenhange mit dem Staate 
zu ifolicen, daß man ihn ausfchließlid mit feinen Corporations- und 
Gemeindeintereffen befchäftigt. Dabei hütet man ſich aber, ‘die Städte: 
ordnungen fo einzurichten, daß die Gebildeteften Un 
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auch die Einflußreichſten werden muͤſſen; daher man den Antheil an 
dem gemeinen Weſen, ſtatt nach geiſtigen und ſittlichen Unterſchieden, 
nach der Verſchiedenartigkeit des Verhaͤltniſſes zur Materie und deren 
Bearbeitung abmißt, weshalb denn auch dem Zunftweſen das Wort 
geredet wird, waͤhrend zugleich die Gemeinden unter beſtaͤndiger Bevors 
mundung gehalten werden. Ich will nicht behaupten, daß den Reactiongs 
männern bei der Verfolgung ihrer Plane die oben angegebenen Zwecke 
ftets beflimmt vor Augen fchweben; aber hat man einmal den Weg der 
Reaction eingefchlagen und mwill man von der betretenen-Bahn nicht 
wieder ablenken, dann wird man bei einiger Folgerichtigkeit von felbft 
zu einem ſolchen Verfahren ſich hingetrieben finden. Denn geht eine 
Gtaffe damit um, die Gefellfhaft zu ihrem Vortheil auszubeuten, dann 
kann fie nicht umhin, zur Erreichung diefes ihres Zweckes bie Freiheit 
der übrigen Glaffen zu befchränfen und deren Emporfommen Hinderniffe 
in den Weg zu legen. 

Um den Staat, fo weit e8 nur immerhin die ganz veränderten 
Verhältniffe moͤglich machen, nad) mittelalterlihen Muftern einzurichten 
und zu dem zu gelangen, was fie die fehöne Gliederung des germanifch- 
chriftlichen Staates nennt, bedarf die Reaction norhwendig einer ruͤckwaͤrts 
gekehrten Neformation der Kirche. Es ift das eine Nothwendigkeit, bie 
ganz von feldft bei der Entwidelung des Reactionsſyſtems ſich aufdrängtz 
denn wenn die Reactionspartei in der verbreiteten Geiftesaufflärung einen 
entfchiedenen Widerftand findet, dann muß fie biefe als ihre Hauptfeindin 
betrachten. Die religisfe Aufklärung aber if eine Tochter der allgemeis 
nen modernen Aufklärung, die durch freies Denken in der Philofophie 
genährt wird. Gefährlih muß daher dem Reactionaͤr für fein Syſtem 
die Philofophie mit dem Nationalismus erfcheinen. Darum will er aud) 
bei den Proteftanten den alten Köhlerglauben der Vorzeit wieder hers 
geftellt wiffen. Der Inhalt der heiligen Schrift foll nur feinem Wort⸗ 
laute gemäß, nur in einem Sinne, der von der erften und dußerlichen 
Bedeutung des Mortes in Feiner MWeife abweicht, verftanden werden, 
und eben fo nur nad ihrem Mortlaute foll man die Dogmen ber fpms 
botifchen Bücher verftehen dürfen. Es foll folchergeftalt der proteftane 
tifchen Kirche felbft alle Macht zur weiteren Erklärung und näheren Bes 
ftimmung der Dogmen, wie die römifch- fatholifhe Kirche fie fonft we⸗ 
nigftens geiibt hat, entzogen werden. Während die Kirchenlehre zu einer 
Sammlung moftifcher Formeln, die man auswendig wiffen muf, um 
fie inne zu haben, herabfinkt, fol dagegen die Geiftlichkeit an aͤußerer 
Gewalt gewinnen. Doc gefährlicher noch zeigt fid) der Reaction das 
freie Denken, wenn es fi aufund nad) dem Staat und ben politifcyen 
Berhältniffen hinwendet. Da reicht da8 Anathema der Kirche, zu welchem 
man zue Erhaltung der Orthodorie im religiöfen Glauben feine Zuflucht 
nehmen fann, nicht aus, e8 unfhädlih zu machen. Seine Aeußerung 
muß — dies erheifcht das Neactionsfpftem — durch die Genfur bei dem 
Gebrauche der Preffe, fein Einfluß auf die Praris durch politifche 
Proferiptionen verhindert und beftraft werden. Im der That liegt es 
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' am Tage, daß das Reactionsſyſtem feine Zwecke nicht zu verfolgen im 
Stande ift, ohne die freie Mittheilung der Gedanken zu befchränfen. 
Da, feitdem die Schrift die Gedanken fefthält und fortpflanzt, die 
Ausbreitung neuer Lehren und Grundfäge durch fie vornehmlidy befördert 
wird; fo hat ſich auch die Meaction zu allen Zeiten gegen fie gerichtet, 
um durch die Vernichtung und das Verbot der Schriften, die ihrem 
Spfteme entgegengefegte Lehren enthielten, die Fortpflanzung und Weiters 
verbreitung diefer zu hindern. Das geſchah ſchon in der alten Welt, 
obgleid) Damals die Schrift lange nicht die Bedeutung hatte, die fie 
fpäter durch Erfindung der Druderei erlangt hat. Es ift daher fehr 
begreiflih, daß auch die Meaction unferer Zeit ſich die forgfältige Be— 
wachung der Preffe auf's Angelegentlichfte fein läßt, und da fie im Bes 
fige der höchften Gewalt fich befindet, fo kann fie alle die Mittel, die ihr 
durch diefe zu Gebote ftehen, zur Verfolgung von Schriftftelleen anmwens 
den, welche es wagen, fih zu Grundfägen und Lehren zu befennen, 
welche die heutige reactionäre Diplomatie mit dem Ausdrud fubverfive 
zu bezeichnen pflegt, d. b. folhe, welche dem politifhen Spfteme der 
Reaction zumiderlaufen. Und fo lange als das Reactionsfpftem in Deutfchs 
land maltet, hoffe man nicht auf Preßfreiheit. 

Die Neactiondre unferer Tage haben indeffen erkannt, daß alle 
äußere Feindfeligkeiten gegen das freie Denfen, wiewohl fie es an Maß: 
regeln zu deffen Unterdrüdung nicht fehlen laffen, wenig wermögen. 
Daher greifen fie zugleich zu Mafregeln, um fein Aufkommen in den 
Gemüthern der Jugend zu verhindern, indem fie die Unterrichtsanftalten 
und Schulen in der Weife zu organifiren bedacht find, daß der jugend 
liche Geift gar nicht zum Bewußtſein feiner Kraft und feines Vermögens 
gelange, oder, wie fie fagen, daß £eine verderblichen Ideen in ihm auf— 
kommen fönnen, und er zur Pietät gegen das Beftehende, mie fie das 
nennen, was vielmehr nur beftanden hat, erzogen mwerde. Vor Allem 
mußte die Reaction ihr Augenmerk auf den Religionsunterricht richten, 
um die Menfchen fehon von dem früheften Alter an zum blinden Glauben 
an eine höhere und hoͤchſte Auctorität und dadurch zum paffiven Gehorfam 
gegen deren Ges und Verbote zu erziehen; denn beide follte audy die 
weltliche Obrigkeit, ald Stellvertreterin der Gottheit auf Erden, bei ben 
Unterthanen in Anſpruch nehmen tönnen. Darum fcheuete fi aud) 
ein dem Neactionsfpfteme dienender Minifter nicht, fich offen und officiell 
zu einer Staatstheorie zu bekennen, wornach e8 dem Unterthan ziemt, 
ſich bei Befolgung der an ihn ergehenden Befehle mit der Verantwort: 
lichkeit zu beruhigen, welche die von Gott, eingefegte Obrigkeit dafuͤr 
übernimmt; aber e8 ihm nicht ziemt, die Handlungen des Ötaatsober: 
hauptes an den Mafftab feiner befchränkten Einficht anzulegen und ſich 
in dünfelhaftem Uebermuthe ein öffentliches Urtheil über die Rechtmaͤßig⸗ 
£eit derfelben anzumafen. Daß man in Preußen von Oben herab den 
rationaliftifhen Zendenzen der Zeit entgegenzutreten beabfichtige, . gab 
fi im Jahre 1841 am Auffallendften durdy eine Verfügung des Mis 
nifteriums des Eultus und des Öffentlichen Unterrichtes zu erkennen, 
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wornach das von dem verſtorbenen Canzler Niemeyer in Halle vers 
faßte Lehrbuch für den Religionsunterricht in den höheren gelehrten 
Schulen, das feit 1801 in fämmtlichen preußifchen Gymnaſien eingeführt 
war und 17 Auflagen erlebt hatte, auf einmal aus diefen verbannt 
und durd ein anderes erfegt werden foll, das nicht wie jenes ratios 
naliftifhen, fondern orthodoren Grundfägen folgt. Diefe beutlid den 
Stempel der Reaction gegen den Rationalismus in der Religionslehre 
an fich tragende Maßregel Eündigte fi) fihon darum als eine Sache 
von Wichtigkeit an, weil fie ohne weitere Gonfequenzen nothwendig ihren 
Zweck verfehlen mußte. Es war daher zu erwarten, daß bem Verbote 
bes oben gedachten Lehrbuches bald eine Meihe ähnliher Maßregeln fols 
gen würde. Vor Allem ſtand zunaͤchſt eine vollftändige Reviſion aller 
Religionsbüher in den Volks: und Bürgerfehulen, wie in ben Gemis 
narien, entgegenzufehen. Um confequent zu verfahren, mußten bie 
rationaliffifchen Anfichten zugethanen Lehrer in diefen Snftituten von ihren 
Lehrämtern entfernt, mußte felbft die Rechtgläubigkeit der akademiſchen Dos 
centen einer Gontrole von Staatswegen unterworfen werben. Durd) 
Mafregeln der Art würde es fi nun mohl allerdings in Preußen 
vorübergehend dahin bringen laffen, daß bald von den Kathedern und 
Canzeln die Kirchenlehre nur nach orthodoxen Grundſaͤtzen docirt wuͤrde; 
allein wer moͤchte einen ſolchen Zuſtand als einen wuͤnſchenswerthen 
anſehen koͤnnen? Die Bluͤthe des menſchlichen und buͤrgerlichen Lebens, 
die religiöſen Zuſtaͤnde, des Einzelnen wie der Geſammtheit, ſollten 
immer nur ein Reſultat freier Entwickelung, nicht Folgen von Einfchreis 
tungen der Staatsgewalt und polizeilicher Maßregeln fein. Lehrt nicht 
der Katholicismus, wie weit man mit dergleihen Mafregeln gefommen 
ift und noch fommt? Und in Preußen hatte man es vollends mit ber 
proteftantifchen Kirche zu thun, deren Princip die Freiheit if. Was 
Eonnte da mit Maßregeln der Art erreicht werden? Wohl nichts Anderes, 
ale daß, mie vorauszufehen mar, viele gemeine Seelen, die in ihrer 
Noth nur eine kuͤmmerliche Anftellung oder in ihrem Chrgeize eine 
ſchnelle Beförderung wuͤnſchten, ſich unter die Verfechter des kirchlichen 
Spftems drängen und fid mit ihrer Orthodoxie breit machen würden: 
daher wohl Erfcheinungen genug von fehnöder Heuchelei und gemachter 
Begeifterung für Religion und Glauben, aber auf der anderen Seite 
nur noch eine größere Entfremdung der Maffe der Gebildeten, des Kerns 
des Volkes, von dem Ffirchlichen Reben. Zugleich Fonnte die von ber 
Reaction angenommene antirationaliftifche Richtung dem Gedeihen ber 
Öffentlihen Unterrichtsanftalten nur als nachtheilig fi bewähren; denn 
die Freiheit, um bie fie dadurch gebracht wurden, war es gemwefen, bie 
ihr Leben bisher frifh und gefund erhalten hatte. Und der dchte, une 
befangen benfende preußifche Patriot mußte um fo mehr folde Rüd: 
fhritte bedauern, als dadurch für Preußen an fittlihem Einfluß auf die 
anderen Staaten Deutſchlands eingebüßt ward. 

Sehr richtig ift auch in den „Halle'ſchen Jahrbuͤchern“ nachgewiefen 
worden, daß die forgfame Pflege und vorzügliche Unterflügung, die man 


— 


‚ Reaction. | 455 


heut zu Zage von Oben herab faft überall in Deutfchland den gelehrten 
Schulen oder Gymnafien, in denen die Erlernung der Sprachen der 
alten Griechen und Römer den Hauptgegenftand des Unterrichtes bildet, 
oft auf Koften der höheren Bürger= und Realſchulen zu Theil werden 
laͤßt, in einem größeren Zufammenhange mit den reactionären Tendenzen 
ſteht, als ‚Viele unter uns ahnen mögen. Auf den erften Anblid kann 
e8 freilich befremden, daß die Reaction die Studien des claffifchen Alter: 
thbumes fo fichtbar und vorzugsweife in Schug nimmt, da es body 
befanntlicd gerade diefe Studien gemwefen find, welche den Sturz ber 
mittelalterlihen Zuftände, zu denen die heutigen Meactionsmänner uns 
fo gern zurüdführen möchten, mefentlicy bereitet und mit verfchuldet 
haben. Jedoch ift diefes Räthfel eben nicht gar ſchwer zu löfen. Früher 
naͤmlich machte die Philologie, die gefammte Alterthumswiffenfhaft in 
fich begreifend, als folche eigentlich eine einzige Difeiplin aus, die fich 
vornehmlih nur in bie beiden Fächer der griehifchen und roͤmiſchen 
Literatur fpaltete.e Sie machte daher die ftudirende Jugend mit dem 
Beifte des claffifhen Alterthums, fo weit man ihn zu faffen vermochte, 
in feiner ungetrennten Einheit befannt und erfüllte diefelbe mit den 
Gedanken der Freiheit, welche die Alten theils in ihren Schriften auss 
gefprochen, theils in ihrem Staatsleben und ihrer Gefchichte realiſirt 
haben. Dadurch wurden die Menfhen in ihrem Innern von den feften 
Vorftellungen befreiet, die in ihrer Gegenwart über Reht und Wahr—⸗ 
heit beitanden, und ſuchten dann fie auch praktiſch ungültig zu machen. 
Jetzt dagegen hat die Philologie in Folge ihrer weitern Entwidelung fid) 
zu einer Zotalität verfchiedener Difciplinen geftaltet, von denen jede 
umfaffend genug ift, um die gelehrte Zhätigkeit eines einzelnen Mannes 
ganz in Anſpruch zu nehmen. Sa die alte Gefchichte ift eigentlich für 
fie zu einer blofen Hülfswiffenfhaft geworden, während fie ihre wahre 
Bedeutung als Theil der Univerfalgefchichte gewonnen. Dieſe letztere 
aber muß der Reaction als ein gefährlicher Theil des Schulunterrichtes 
erfcheinen, weil durch fie die Jugend für ein Verftindniß der Gegenwart 
vorbereitet wird, welches geradezu dem Liberalismus in die Arme führt. 
Könnte man freilih die Geſchichte der Staaten des claffifchen Alters 
thums überall im Sinne der Meaction lehren laffen, dann würde fich 
die Gefahr wenigftens zu einem großen Theil befeitigen laffen. Da dies 
aber nicht immer möglich ift, fo bleibt nichts übrig, als darauf bedacht 
zu fein, diefen Unterrichtsgegenftand in den Hintergrund zu ftellen; daher 
fieht man in vielen Gymnaſien den univerfalhiftorifhen Unterricht nur 
als Nebenfache behandelt, dem gemeiniglidy verhältnifmäßig nur wenige 
Stunden gewidmet werden. Defto mehr befhäftigt man die Schüler 
auf.den gelehrten Schulen mit Grammatif, grammatifcher Snterpretation 
der alten Autoren, wiffenfchaftliher Kenntniß der Bedeutung der Worte 
und der ftpliftifchen Ausdrudsweife. Der Geift des Alterthums dagegen, 
den die Schüler der oberen Glaffen der Gpmnafien zur Veredelung und 
Befreiung ihres Gemuͤthes in fih aufnehmen follen, muß in Ermans 
gelung univerfalhiftorifcher Bildung immer unverflanden bleiben. Dabei 
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führt jene Schulphilologie, die mit der möglich größten Gruͤndlichkeit 


heut zu Zage auf den Gymnaſien betrieben wird, wegen ihrer Zufammens 
hangstofigkeit mit dem Geifte des Altertbums und ber modernen Bils 
dung, felbft zu einer immer größeren Beſchraͤnkung der jugendlichen 
Geiftesthätigkeit. Die einfeitigen Philologen, mit denen die Lehrämter 
auf den deutfchen gelehrten Schulen befegt zu werben pflegen, werden 
folchergeftalt, ohne daß fie es felbft wiſſen oder häufig auch nur wollen, 
thätige Mitbeförderer der reactiondren Tendenzen; denn fie führen den 
Geiſt der Jugend aus der Iebendigen Gegenwart hinweg nicht in den 


Geiſt einer herrlichen Zeit der Vergangenheit, fondern in die Vorraths— 


kammer einer unendlihen Menge durch fie leblos gemachter Formen, 
beren auswendiges Kennenlernen und abftractes Verſtehen von ihnen als 
die wahre Wiffenfchaftlicykeit gepriefen wird. Darum find die heutigen 
Philologen und fogenannten Humaniften, fo wie die ihnen angehörenden 
Lehrer auf den Gpmnafien fo oft, ja — man kann wohl fagen — 
beinahe in der Regel auch entfchiedene Gegner der höheren Realfchulen, 
welche die naturhiftorifchen und mathematifchen Studien zum Haupt: 
gegenftand ihres Unterrichtes haben, in fo fern diefe durch die übertriebene, 
meift auf Unfenntniß der Sache beruhende Hodhfhägung ihres philos 
Iogifhen Wiffens immer mehr in Abnahme fommen, und das, mas 
fie unter bumaner Bildung verftehen, immer entfchieden gegen die 
realiftifhen Zendenzen der Gegenwart zuruͤcktreten muß. Wenn aber 
bie Anfichten der Reactionspartei in Betreff des Unterrichtes in den 
Gnmnafien zur unbeftrittenen Herrfhaft und die Einflüffe deffelben zu 
ausschließlicher Wirkfamkeit auf den Geift unferer Jugend gelangen koͤnn⸗ 
ten, dann wäre die unausbleibliche Folge, daß die Zoͤglinge biefer Ans 
falten zur Univerfität nur mit der Fähigkeit hinübergingen, die pofitive 
Seite der Wiffenfchaften Eennen zu lernen und ſich diejenige Geſchick— 
lichkeit und Geſinnung zu erwerben, die fie als geiftlofe Diener ber 
Meaction in Staat und Kirche eben nöthig haben wuͤrden. Ermägt 
man die Wirkung der höheren Bürgerfehulen auf die Volksbildung, 
dann ift Elar genug, melde Gefahr für die meitere Entwidelung der 
ftaatsgefellfchaftlihen Verhältniffe e8 mit ſich führen würde, falls es der 
den reactiondren Zendenzen dienftbaren Feindſeligkeit der. ſogenannten 
Humaniſten gelaͤnge, das Aufkommen jener Anſtalten zu verhindern. 
Das wuͤrde allerdings ein Mittel ſein, uns in Zuſtaͤnde zuruͤckzufuͤhren, 


welche die Reaction bei ihren Beſtrebungen im Sinne hat, mit welcher 


uͤberhaupt der in jetziger Zeit mit ſo vieler Heftigkeit und Leidenſchaft 
gefuͤhrte Streit der Humaniſten gegen die Realiſten im Zuſammenhange 
ſteht. Die Philologen, die in unferen Tagen als eifrige Gegner ber 
Realiften auftreten, find zwar feineswegs alle gerade Anhänger des 
Reactionsſyſtems; vielmehr gibt es Manche unter ihnen, die fehr freis 
finnig denfende Männer und aufrichtige Freunde des Fortfchrittes find. 
Häufig mögen fie blos als einfeitige Vertheidiger ihres Berufes zu bes 
trachten fein. Eben fo wenig darf man die Machthaber und Staats: 
männer, welche die humaniftifchen Studien vorzugsmeife und zum Nach» 
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theil der realiftifchen in Schuß nehmen, allezeit für Reactionsmaͤnner 
halten. Nicht felten verweigern fie, auf diefe Weife die immateriellen 
Intereſſen zu fördern und der Weberhandnahme der Vorherrſchaft der 
materiellen Intereſſen entgegenzuarbeiten. Aber gewiß ift es, daß 
beide, fei es auch unabfichtlich, der Reaction. in die Hände arbeiten und 
von berfelben als Werkzeuge für Neactionsplane benugt werden. 

An der feit der Thronbefteigung Friedrih MWilhelm’s IV. in Preus 
en Eräftiger als je aufgefchoffenen Neactionsliteratur wurden einmal in 
den „deutſchen Sahrbüchern für MWiffenfchaft und Kunft” drei Haupt: 
claffen von Reaetionärs unterfchieden, nämlich eine fehr kleine ber gegen 
befferes Wiffen wirkenden Böswilligen, eine fehr große mit ſchwachem 
Charakter und kleiner Seele, aus verfchiedenen haltlofen oder gar feinen 
Gründen dem Befferen hinderlich, und die allergrößte der Einfichtslofen 
oder Irrenden, die ehrliche Falfchüberzeugte find. Die Schriftfteller der . 
legtern Claſſe pflegen Eein Hehl zu machen aus dem, was fie wollen, fo 
weit fie es felbft wiffen. Die Bedeutung ihrer Schriften liegt gemeiniglic) 
weit weniger in dem, was fie fagen, als in dem, was fidy darüber 
fagen läßt. An einem andern Orte in eben bdenfelben Blättern wird 
darauf aufmerkfam gemacht, daß in den politifhen und religiöfen Feb: 
den der Gegenwart oft nicht genugfam- der Unterfchied berüdfichtigt wird, 
der zwifchen ziveien Arten von Reactionsmännern Statt hat. Es gibt 
naͤmlich Männer der Meaction unter ung, die zu einem großen Theile 
Männer von Verdienft, Geift und ehrenmwerther Gefinnung find; dieſe 
verfennen nur, meil ihre eigene Sugendbildung in die Periode der roman⸗ 
tifchen Gährung in den Köpfen und Herzen der Nation fällt, in mans 
hen Gebieten und Sphären den Fortfchritt zur reifern Männlichkeit und 
wollen blos die Retardation einer fcheinbar zu rafhen Bewegung, die 
fie für gefährlih halten. Sie find freilich befangen und nad einer 
mefentlichen Seite hin geiftig unfrei; aber wenn fie auch zu bekämpfen 
find, fo verdienen fie doc, daß dies immer mit einer gemwiffen Achtung 
und Schonung gefchehe. Ganz anders verhält e8 fi) dagegen mit den 
Leuten einer andern Art von Neaction, die fich keineswegs auf Retarda: 
tion befhränten. Die Revolution nah ruͤckwaͤrts und mit ihr 
bie Repriftination des Alten, längft Abgeftorbenen ift das von dies 
fer Partei mehr oder minder offen eingeftandene, mehr oder minder 
confequent verfolgte Biel. Ihre Zendenz ift gemeiniglicy perfid ober, 
wenn man lieber will, pharifäifh und deftructiv; daher der entfchlof: 
fenfte, fchonungstofefte Kampf gegen fie eine Pflicht der Freunde des 
Fortfchrittes, von deren Erfüllung Fein Bedenken abhalten darf. Die 
Netardiften würden fih, wenn fie confequenter wären, allerdings nicht 
felten zu den Mepriftinatoren fchlagen müffen; aber die. Legteren würden 
fid in proteftantifchen Ländern, bei noch etwas mehr Gonfequenz ober 
Ehrlichkeit, ganz dem Katholicismus zuzumenden haben, mie ja aud) 
mehrere Korpphäen diefer Richtung wirklich gethan. In Preußen trachs 
ten biefe-Reactionsmänner von der fehlimmften Art, die Nation um ben 
fröhlichen Befig und um die frifche und befonnene Fortentwickelung defs 
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fen, was Friedrich der Große, mas die größten Denker und Dichter 
Deutfchlands dort gefhaffen und errungen, was eine ungeheure Zeit der - 
nationalen Züchtigung und nationalen Erhebung dort geboren, in miß- 
gebeutgter Chriftlichkeit volltommen zu bringen. "Denn im dumpfen Irr⸗ 
wahn meinen fie Chrifto, dem abfoluten Heros der Sittlichkeit und Re— 
ligiofität, dem großen Herzog der gefammten Menfchheit, wie einem Goͤ⸗ 
gen, eine glänzende Periode der naͤchſten Vergangenheit der preußifchen 
Nation, ja felbft noch eine glänzendere Zukunft zum Opfer bringen zu 
muͤſſen, indem fie ein Autodafe über allen Fortſchritt a 

Noch nie ift, nad) dem Ausfprucd eines fehr achtbaren. deutfchen 
Staatsgelehrten, den gewiß Niemand revolutionärer Gefinnungen halbe: 
verdächtigen kann — des verewigten Pölig — fo weit die Gefchichte 
reicht, weder bei einem Wolke bes Alterthums noch bei einem in der 
neueren Zeit, durch die Anwendung des Neactionsfpftems der. innere Zu: 
ftand deffelben verbeffert, die aͤußere Stellung deſſelben verftärft und 
der Fortfchritt des Ganzen in der Cultur und im allgemeinen ‘ 
flande bewirkt worden. Vielmehr hat im Gegentheil das Syſtem der 
Reaction, fobald es lange Zeit hindurch fireng und folgerichtig ge 
habt und auf die gefammten inneren Staatsformen der Verf e⸗ 
gierung und Verwaltung gleichmaͤßig angewandt ward, immer zu 
fcher Ohnmacht der Staaten, mögen diefe auch früherhin noch 
tig gemwefen fein, geführt. Um fo bedauerlicher ift die reactio 
tung, welche die Mehrzahl der europäifchen Regierungen, bald mehr, 
bald weniger, dem aufmerffamen Beobachter ihres Thuns und Laffens 
zu erkennen gibt und theils offen, theils verbedt verfolgt. Man kann 
fogar fügen, daß wir recht eigentlich in einer Periode der Neactionen 
leben. Denn überall, wohin wir bliden, ficht fi, nur anders geftaltet, 
der Kampf einer werdenden Zeit aus, gegen die Reactionen traditioneller 
Ueberlieferung und flarrer Formen, die das Neue aufzunehmen ſich 
firduben und es fchon darum zurüdweifen, weil es anders ift als ihre 
Gebilde und weil das Beftehende nicht blos fich darauf beſchraͤnkt, nas 
turgemäß, fo weit es fann, fich der Zerftörung zu mwiberfegen, ſondern 
zugleich auch ſchon verlorenes Terrain bei ſich darbietenden Gelegenheiten 
wieder zu erlangen ſucht. Die Folgen und Wirkungen diefes Syſtems, 
welches ſich in ber Gegenwart an fo vielen Orten von Oben herab. be> 
merklich macht und fi id, in MWiederhinneigung zu längft verfhwundenen 
Zeitperioden gefällt, zeigen fich auf die mannigfaltigfte Weiſe. So ift 
unter Anderem durch diefe Tendenzen jener fonderbare Rococogeſchmack, 
jener wunderlihe Hang zum Mittelalterlichen herbeigeführt worden, ber 
nicht blos in Mode und Sitten, fondern aud) in Meinungen und Bes 
firebungen fich geltend macht. Diefer Gefhmad an alten Ruinen, vers 
fallenen Thürmen, Zmwingern, Mauern, Schmud und Meublen wird 
freilich, wie jede Mode, vorübergehen, allein er charakterifirt doch auffals 
lend den Reactionsgeiſt der jegigen Zeit. Gleichermaßen mögen ſich alle 
diejenigen, denen der Fortfchritt des Menfchengefhlchts am Herzen 
liegt, auch bei fo vielen anderen widerwärtigen Erfcheinungen der derma⸗ 
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ligen Zeit, die auf Rüdfchritte hindeuten, bamit tröften, daß fie nicht 
von Dauer fein werden, nicht von Dauer fein können. Der Natur der 
Sache nad werden die Beflrebungen der MReactionsparteien oft auf bie 
Dauer vergeblich fein, weil die verbliebenen Rüdftände der Vergangen⸗ 
heit, welche die Verfechter der alten Zeit bilden, nad) und nad) abſter⸗ 
ben, und bei den mehr und mehr in das Leben eingreifenden, wichtigen 
und hohen Sntereffen der Gegenwart neue Verfechter fi) immer weni: 
ger finden werden, es fei denn, daß fie durch befondere Intereffen zu 
den Fahnen der Reaction hingezogen werden. Da es bei den Meactios 
nen meift auf Herftellung eines alten, mit dem Geifte der Zeit oder mit 
der Bildungsftufe und den Bedürfniffen des Zeitalter8 nicht verträglichen 
Zuftandes abgefehen ift, fo mißlingen fie auf die Länge faft immer oder 
fie gelingen nur theilweife, hier und dort und auf einige Zeit, befördern 
aber doch zulegt gemeiniglicy die Kortfchritte, welche fie hemmen wollten. 
Nicht felten haben die im Voraus zwar unberechenbaren, nichts deſto 
weniger aber unaufhaltbar eintretenden Folgen des Reactionsfpftems zu 
ganz anderen Ergebniffen geführt, als die Urheber und Leiter. deffelben 
ahneten, berechneten und erwarteten. 

Schon vor mehr ald 20 Jahren nahm De Pradt zum Motto 
einer feiner Schriften: Le genre humain est en marche, et rien ne le 
fera retrograder, Reactionaͤre Staatsmänner werben freilich antworten: 
Gerade eben weil das menſchliche Gefhleht im Worfchreiten begriffen“ 
ift, muß man von Oben herab darauf -finnen, es in feinem Gange 
aufzuhalten; aber verftändige Staatsmänner werben weit entfernt fein, 
diefe Meinung zu theilen. Sie werden dafür halten, daß man die 
Zukunft im Auge haben müffe, ohne ſich in die Mebel der Vergans 
genheit zu verirren, und daß diejenigen, welche zur Regierung ber Voͤl⸗ 
fer berufen find, nichts Befferes zu thun vermögen, als ſich des Zeitgeiſtes 
zu bemeiftern, nit um ihn zu unterdrüden, fondern um ihm eine den 
höheren und hoͤchſten Zwecken der Menfchheit entfprechende Richtung zu 
verleihen. „Es gibt Leute,” fagt Schmitthenner *), „welche, die 
neuere Staatsentwidelung Revolution nennend, von ber Zurüdführung 
des Lebens in die alten Formen träumen. Siehſt du das Pflänzlein im 
Stadium der Knospenbildung? Die Winde des Frühlings fächeln über 
ihn her, und geheime Xriebe, die Geifter der Erde, walten in feinem Sins 
nern, daß die Knospen aufgehen und die fürbigen Blätter der Blüthe 
und die Staubfäden und Fruchthalter die Freiheit des aͤußern Daſeins 
gewinnen. Mo ift der Sterbliche, der die ausgebreitete Blüthe in den 
Schluß der Knospe zurüddrängen könnte? Wer das Eleinliche Kunft: 
ſtuͤck vollbraht hat, der ftelle fi) vor die Meltgefchichte, breite bie 
Arme aus und dränge das Leben der Wölker in frühere Stadien 
und Formen der Entwidelung zurüd.” Bergleihen wir den gegenwaͤr⸗ 
tigen Zuftand des civilifirten Europa mit den früheren Sahrhunderten, 
dann muß in der That jedem Unbefangenen in die Augen fpringen, daß 





*) In den R. Zahrb, der Gefchichte und Politit, 1840. Bd. II, S. 553. 
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die Summe und intenfive Stärke ber Kräfte ber Völker durchaus von 
berjenigen verfchieden ift, bie in dem Zeitalter bemerft wurde, als das 
Feudalregiment mit den Inſtitutionen des Mittelalters zur Sicherheit 
und zum Wohl der Staatsgefellfchaften hinreichend war. Wer möchte 
glauben, daß für die neue Geftalt der Melt, mo Alles Leben und Be— 
mwegung, Geift und Schwung ift, die alten Bande ausreichen Eönnten, 
welche die Menſchen an die Scholle feffelten? Wer möchte die Staats: 
anftaften finfterer Jahrhunderte, die Ausgeburten einfamer Gewalt, der 
Angft und Noth für Mittel erkennen, alle Bedürfniffe eines erleuchtes 
ten, vielfeitig gebildeten, für die Zwecke der Gefellfchaft gereiften Zeitals 
ters zu befriedigen? Muß es deshalb nicht als ein thörichtes Beginnen 
erfcheinen, die abgelebten Formen und ausgeftorbenen Einrichtungen des 
Mittelalters von Neuem in der Sestzeit in's Leben rufen zu wollen ? 
Früher oder fpäter wird man inne werden, daß man fich umfonft abge: 
müht hat, gegen die Ideen der Zeit zu kaͤmpfen. Mag die Reaction 
auch über die Waffengewalt zu gebieten haben, das Geſchuͤtz reicht nicht 
hinauf zu der Region, wo jene Ideen ihre unüberwindlichen Feftungen 
haben. Der Zuftand des europäifchen Menfchengefchlechte® und feiner 
aus diefem Zuftande hervorgehenden Bedürfniffe geben diefen Ideen ims 
mer neue Nahrung und erheben fie ſtets mehr zu einer großen Mucht 
ber Welt. Jeder denkende Mann ift in feinem Innern ein Anhänger 
des in der Geifterwelt erwachten Lebens; die. Anhänger der todten Vers 
‚ gangenheit und der Finfterniß, die in derfelben einft waltete, müffen 
baher jedes höhere Zalent fürchten; fie müffen gerade bie ausgezeichnet: 
ſten Männer aus ihrer Mitte verbannen. Soldyergeftalt aber arbeiten 
fie felber daran, ſich fort und fort zu ſchwaͤchen; denn die fichere Stärke 
ift nur von dem Uebergewicht bed moralifchen intellectuellen Elements in 
der Staatsgefellfhaft zu erwarten. Und mährend die Neaction, ftolz 
auf den Befig irdifcher Macht, Rüdfchritte gebietet, fchreitet dennoch 
die europdifche Cultur und Givilifation im Ganzen unaufhaltfam weiter 
fort. Denn wenn man des Morgens auch die Sonnenuhren in Schat: 
ten ftellt, die Sonne geht darum dennoch vorwaͤrts und macht den Tag 
x heller. 

Es war früher den europäifchen Machthabern nicht ſchwer, durch 
ein ſtets wiederholtes Allarmgefchrei den vermögenden und mohlgefinnten 
Bürgern die Furcht einzuflößen, daß fo fchredliche Zerfiörungsfeenen, 
wie man fie als Folge mißbrauchter Freiheit anderwärt®, namentlid in 
Frankreich zur Zeit der Revolution, vor Augen fah, fi, troß entges 
gengefegter Verhältniffe, auch in anderen Ländern wiederholen möchten. 
Durch Vorfpiegelung diefer Beforgniß gelang es oft, das Urtheil der Meis 
ften fo zu vermwirren, daß alle von den Regierungen zur angeblichen 
Rettung ergriffene Reactions- und Unterdrüdungsmaftegeln, auch wenn 
fie eine großartigere Politik völlig hätte unnöthig machen fönnen, bei 
Vielen, ja felbft bei der Mehrzahl, fogar Billigung fanden. Diefes 
‚ Kunftftüd der Reaction ift alt und auch in England wurde es unter 
dem Pitt'ſchen Minifterium mit Erfolg angewandt, indem Volkslei⸗ 
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denfchaften des Nationalhaffes und Nationalftolzes dabei zu Huͤlfe ges 
rufen wurden. Die Argumente, welche in der neuern Zeit lange dem 
Reactionsſyſteme zur Stüge gedient, haben indeffen feit der franzöfifchen 
Sulirevolution viel von ihrem Gewichte verloren. Und je mehr der eins 
flußreiche bedeutende Theil einer Nation feine Liebe für friedliche geſetz⸗ 
lihe Ordnung und feine gemäßigte Gefinnung beweif’t, um fo leichter 
wird es einer würdigen Eräftigen Negierung, zumal in einem Volke, wo 
gefegliher Sinn und politifche Bildung verbreitet und befeftigt find, 
ohne Reactionsſyſtem die öffentlihe Ruhe und Ordnung aufrecht zu 
erhalten. Was Europa frommt und in feinen Verhältniffen allein zus - 
träglich erfcheint, befteht in der Vermittelung widerſtrebender Anfichten 
und Sntereffen, aus welchen beffen Zukunft fidy neu und Eräftig geftals 
ten fol. Das Reactionsfpftem aber läßt e8 zu feinen genügenden zeit 
gemäßen Reformen kommen und treibt daher felber die Völker oder dies 
jenigen, welche in deren Intereſſe das allgemeine Wohl zum Ziele ihrer 
Beftrebungen haben, unmillfürlih und nothgedrungen in der Revolution 
das Heil zu fuhen. Die Völker: und Staatengefchichte lehrt uns auf 
einer Menge ihrer Blätter, daß die Mächtigen der Erde viel vermögen, 
wenn fie die Zeiten verjtehen, in der Zukunft und gemiffermaßen die 
Gottheit aus derfelben heraus hören und ihre verftändigen Organe mers 
den; aber zugleich auch auf der andern Seite, wie wenig fie oft vermögen, 
wenn fie auf ein Vergangenes fteifen, blos weil e8 das Vergangene geweſen. 
Wer mit der Zeit rechten will, vechtet mit Gott, nicht mit den Mens 
fhen. In der Zeit foll man eben das blog Zeitliche, Vergängliche, die 
erfcheinende Hülfe abftreifen und den Kern herausnehmen. Aber unfere 
heutigen MReactionsmänner fteden häufig weder im Kerne, noch in der 
Schale, fie find in einen dichten Mantel des WVergangenen gemwidelt, aus 
welchem fein belebender Geift mehr hervordringt, höchftens ein Geift 
der Wehmuth und fchöner Trauer, oft bitterer Meminifcenz neben einem 
Geiſt des Engen, nicht felten verfchrwägert mit Nichtewürdigem. In 
dem Alten eingemauert, wie in einem todten Gehäufe, aus Stolz, Traͤg⸗ 
heit, Gewohnheit, Eigenfinn, möchten fie gern der Zeit den Proviant 
der Zufunft abfchneiden. Weiſe find nur ſolche Staatsmaͤnner zu nen⸗ 
nen, welche vom Alten, in fo weit es noch ein Lebendiges iſt, ausge— 
hend, ſich in der Gegenwart orientirend, die Zukunft vorzubereiten fuchen, 
indem fie ihre Geburt aus dem Emigen, Unvergänglichen, und weder 
aus dem Vergangenen im Vergangenen, noch aus dem Flücdhtigen im 
Gegenmwärtigen zu operiren beftrebt find. Auch in Frankreich gibt e6 
noch, ungeachtet der Julirevolution, eine Neactionspartei, die in dem 
oben angegebenen Sinne thätig zu fein verſucht; aber hören wir, mie 
ein geiftreiher Correfpondent an Ort und Stelle in der Allgemeinen 
Zeitung 1841 fie charakterifirt und ihre Thun und Zreiben fchildert. Zu 
diefer Partei gehören alle diejenigen, die, als wirkliche oder affectirte 
Anhänger der vertriebenen Älteren Linie der Bourbons, ſich für Legitis 
miften par excellence ausgeben und mehrere, jedoch meift nur von ihren 
Parteigängern gelefene Sournale zu ihren Organen haben. Aber wenn 
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fie auch im Bergangenen ein Pebendiges vor fich haben, fo verftehen fie 
bafjelbe doch nur ald Verfaultes, Verweſ'tes zu verehren. Anftatt zur 
Aufhellung der Fragen über bie Berhältniffe der Staatseinheit als 
Staatsfeele und der Staatsglieder als lebendiger Organe, fo wie über die 
Beziehungen des Staatsmechanismus als Adminiftrativwefen und des 
Staatsfächerwefens als todter Schachteln und Gehäufe und einer Gons 
fultation über den todten Lazarus mitzumirfen, dient diefe Partei nur 
dazu, mit ihren engen, fchroffen Anfichten und trüben Leidenfhaften 
fie zu verwirren. Vom Alten hat fie nur den Affen beibehalten; das 
Alte, Verjährte, die Mumie verehrt fie als ein Bufenkind und verfchließt 
es in ihrem Herzensfchreine, während fie das Lebendige, Junge, den 
Menfchen mit feiner Natur, fahren gelaffen. Bei den Einen ift es 
Sache eines dünfelhaften Hochmuths, Gedanke einer verlorenen priviles 
Hirten ariftoßratifchen Eriftenz; bei den Anderen ift e8 Sache des Eigen« 
nutzes, DBegier nach Wiedereroberung der Herrfchaft und verlorener Aem⸗ 
ter und Pfründen; bei fehr Wenigen noch ift es die alte Religion des 
Monarchismus, die erlofhene Flamme altritterlicher Treue. Diefe Par: 
tei verfchmäht es fogar nicht, die been des Legitimismus unter ber 
Maske des Radicalismus zu verlarven, um einen Theil des Volkes zu 
bewegen, ſich ebenfalls zur Reaction zu entflammen. Aber aud Ludwig 
Philipp und die Doctrinäres fuchen ein Reactionsſyſtem gegen ben poli= 
tifhen Fortſchritt, infonderheit im Kampfe der Eöniglichen Auctorität mit 
dem Princip der Bolksfouveränetät im heutigen Frankreich geltend zu 
madhen. Dbdilon:Barrot ließ ſich einmal in der franzöfifhen Depus 
tirtenfammer (Sigung vom 30. December 1834) hierüber alfo aus: 
„Ss ift hoͤchſt unklug, die Reaction als Syſtem aufjupflanzen. Die Res 
volution ‚mit den Ideen, die fie in die Welt gebracht, zuruͤckwaͤlzen, ihren 
Lauf umkehren zu wollen, ift ein furchtbares Spiel. Napoleon hat dies 
auch gewollt; er mar der Sohn bes Sieges, er hatte Frankreich zum 
Gipfel des Ruhms und der Macht erhoben; aber er mollte die Revolus 
tion mit ihren Erzeugniffen erſticken und fand in bdiefer Arbeit feinen 
Untergang. Aud die Reftauration hatte die Neaction ald Syſtem ans 
genommen; auch fie hatte laut proclamirt: feine Gonceffionen, fondern | 
Miderftand! Allein was gefhah? An einem ſchoͤnen Morgen ward fie 
im beften Geſchaͤft der Zurüdmwälzung der Revolution vom Strome ver: 
ſchlungen.“ 

Die Weltgeſchichte zeigt, bemerkt ein neuerer Publiciſt, daß alle 
Voͤlker, uͤber welche die Geißel des Reactionsſyſtems in vollem Maße 
geſchwungen wird, in ihrer geiſtigen Entwickelung erlahmen, und mit ber: 
ſelben ſinkt — ſogar unter dem herrlichſten Klima, bei dem reichſten 
Boden, bei dem Ueberfluſſe der Naturerzeugniſſe und der vorhandenen 
guͤnſtigen Lage für den Handel und Verkehr — die Bluͤthe des Feld: 
baues, der Auffhmwung des Gewerbiwefens, der weltverbindende Handel, 
der echebende Sinn für Kunft und die vom Staube der Erde abführende 
Wiſſenſchaft. Wo das Meactionsfpftem in feinem ganzen Umfange 
herrſcht, da fehlt e8 an Liebe und Vertrauen, da nehmen NReichthum _ 
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und Wohlftand ab und mit ihnen auch die Bevölkerung. Das Volk, 
feufzend unter dem Drude der Reaction, verfinkt in die Faͤulniß des 
Aberglaubens und der Arbeitsfhen. „Wie die Revolution gemaltthätig 
iſt,“ Schreibt Tzſchirner, „fo ift e8 auch die Reaction, wenn fie zur 
Vollherrfchaft gelangt. Wenn jene, mie ein Fieberkranker, gleihfam 
im Parorismus mwüthet, fo verfolgt diefe, meift ziwar befonnener und 
überlegter, aber eben fo graufam und hart, und ſchwer dürfte fich ent» 
fcheiden laffen, ob die eine oder die andere der Welt mehr Blut und 
Thränen gekoftet hat. Denn das eben ift der Fluch des Unrechts, daß 
es felten eine einzelne in fich felbft endigende That bleibt, fondern ges 
meiniglid durch die Mothmendigkeit, ſich zu behaupten und durch bie 
Rechtfertigung, die e8 in dem Unrechte derer, die es verlegt hatte, fins 
det, zu neuem Unrechte und oft in fteigender Progreffion bis zur dußers 
ften Gewaltthätigkeit führt.” Es findet hier der Spruch des alten Dichs 
ters *) feine Anwendung, „daß bie gottlofe That nad) fich gebiert ein 
zahlreiches Geſchlecht, ähnlich feinen Erzeugern.” In traurigen Beifpie: 
len zeigt uns in ber That die Gefchichte, wie Machthaber, melche im 
Geifte des Reactionsfpftems zu Werke gingen, oft von einem Unrechte 
zum andern fortgefchritten oder fortgeriffen und zulegt zu Mafregeln ger 
bracht worden find, an melche fie ficher bei den erſten Schritten nicht 
gedacht. Won diefem Allen hat unter andern Spanien vor und nad) 
Philipp ein warnendes Beiſpiel geliefert. Wir fehen dort namentlich 
Philipp II., auf der Bahn der Reaction fortfchreitend, Ungerechtig⸗ 
feit über Ungerechtigkeit häufen, und fo ward er, wie er in der Gefchichte 
fteht, der Mann mit dem fleinernen Herzen ohne menfchliches Gefühl und 
Erbarmen, der Herrſcher mit dem eifernen Scepter, welcher die Nieder⸗ 
lande mit Blut tränkt und mit verbrannten Gebeinen bededt, der Feind 
der Freiheit und des Lichtes, welcher mit feinen riefenhaften und doch 
ohnmädhtigen Armen die aufgegangene Sonne vom Himmel reifen und 
ben als Lichtgeftalt durch das tagende Europa fchreitenden Zeitgeift greis 
fen und binden will. Die Verkennung ber innern Natur der Dinge, die 
man in der Staatskunft am Wenigften verfennen darf, hat fih kaum 
irgendwo fhredlicher gerädht als in Spanien. Die furdhtbaren, endlofen, 
biutigen Revolutionszuftände, in denen mir gegenwärtig dieſes Land er: 
bliden, find die traurigen Folgen jenes einfeitigen Reactionsfpftems, deſ⸗ 
fen ſich die Machthaber dort feit viertehalb Jahrhunderten unabläffig bes 
fleißigten.. „Was fonft von Mächtigen und Verblendeten, wie von ben 
Kindern Gottes allein gefündigt wird“ — duferte im Jahre 1836 ein 
Beobachter der Zeitgefchichte bei der Betrachtung ber Lage Spaniens, 
feiner inneren Zermwürfniffe und der Urfachen des Verfalls der fpanifchen 
Monarchie — „ift in diefem Reiche feit Jahrhunderten in aller Art von 
Frevel und Schredniß geiftlicher und meltlicher Gewalt zufammengehäuft 
und in großer voller Schale auf das Volt ausgefchüttet morden, um es 
um feine Macht, feinen Reihthum, feine Vergangenheit und Gegen: 


— 


*) Aeſchylos im Agamemnon V. 750. 
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wart und, waͤre e8 möglih, um feine Zukunft zu bringen. Indeß ift 
die menſchliche Natur, wie bei den Einzelnen, fo in ben Völkern, ftärfer 
als alle an ihr verübte Frevel, und Wiedergeburt, wenn aud unter 
Schreden und einer Bluttaufe, auch bier möglich.” In Spanien hans 
delte es fih, mehr als in irgend einem andern Lande unferes Welt⸗ 
theiles, um eine Regeneration der Monarchie; aber die Löfung diefer 
Aufgabe wird nur dadurch möglidy werden, daß die Reaction völlig bes 
fiegt und mit Allem, was ihr verwachfen und verwebt, vertilgt wird. 
Der jüngfte Kampf zwifchen den Chriſtinos und den Garliften fchien 
blos zu dem Ergebniffe führen zu koͤnnen, e8 zu einer Entfheidung zu 
bringen, ob die Häupter und Hoffchranzen der einen oder andern diefer 
beiden flreitenden Parteien herrfchen follten. Siegte Don Carlos, dann 
erneuerte ſich das alte Geſetz des Eatholifhen Rigorismus mit abfoluter 
Königsgewalt und Möndthum, mit Obfeurantismus und Bigotterie, 
Sefuitismus und Inquiſition, ſtrenge und felbft vertilgungsfüchtige Zus 
ruͤckfuͤhrung des Alten war dann dag Gefeg der neuen Gründung und 
Erhaltung feiner Macht. Don Garlos und feine Anhänger wollten das 
Meue nicht; aber das Alte, bei MWiederaufrichtung bes erſt erflarrten, 
dann zerftörten Organismus, von Neuem zu beleben, bas war nicht 
ihre Sorge. Solchergeftalt nahmen fie, den negativen revolutiondren 
Kräften gegenüber, gemiffermaßen einen noch negativeren Charakter an. 
Zriumphirte dagegen die Sache Chriftinens, dann war nichts Anderes 
zu erwarten ald das Spftem eines fogenannten Despotisme eclaire, das 
die Abfolutiften auch dieffeit8 der Pprenden den Völkern als die befte 
Berfaffung empfehlen, wiewohl e8 gar feine auf beftimmten und feften 
Grundfägen ruhende Staatsordnung ift, weil es Iediglich von dem Deds 
potismus abhängt, ob er aufgeklärt fein und bleiben will oder nicht. 
Auch alsdann ließ ſich nur retrograden Maßregeln, im Einverftändniffe 
mit dem Gabinet der Zuilerien und unter deffen Einfluß entgegenfehen. 
Denn e8 würde dann darauf hingearbeitet worden fein, die glorreichen 
Erinnerungen fpanifcher Provinciale und Municipalfreiheit in Vergeſſen⸗ 
heit zu begraben und alle Autonomie der fpanifchen Provinzen und 
Städte zu zerftören, un das ganze Land unter ein Gentralifationsunmes 
fen nah dem Mufter des frangöfifchen zu fteden, wie der Streit über 
das Ayuntamientogefes zur Genüge bewies. Die Principien, um deren 
Starrheit oder Bewegung der Kampf galt, waren Königthum, Religion, 
Nationalität und Provincialismus. Mit dem Sieg feiner der beiden 
Parteien, die fih um die Herrſchaft ftritten, konnte Spanien geholfen 
fein. Die verftändigen Achten Patrioten der fpanifchen Nation wollten 
ein ſtarkes, aber fein durchaus unbefchränftes Königthum ; diefes follte 
aus feinem ftarren Mechanismus befreiet und wieder in organifche Eini⸗ 
gung mit dem Leben und Bewußtſein des Volks gebracht werden. Gie 
wollten, daß die Kirche reformirt werde, ohne die Religion zu gefährden, 
und mit der Geiftlichkeit follte fie in ihren Rechten geſchuͤtzt werden, 
aber nicht die Herrſchaft im Lande ausüben. Sie wollten den Fortſchritt 
unter der Aegide einer freien nationalen Verfaſſung, gleiche Rechte, 
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Freiheiten und Pflichten für Alle, ohne deshalb den Provincialismus 
niederzutreten. Die provincialen Rechte follten ben nationalen nicht ent= 
gegenftehen, der eine Theil nicht den andern befeinden, die Basken nicht 
die Gaftilianer, die Navarefen nicht die Gatalanen. Der Provincialis: 
mus und der Municipalismus follten ein Bollwerk der Freiheit bilden 
und nicht des Vorrechts und der Unterdrüdung ; fie follten die Natios 
naleinheit fördern und nicht Uneinigkeit hervorrufen; fie follten den 
Reichthum der nationalen Entwidelung mehren und nicht verfrüppeln. 
Hierin ſuchen fie eine Herftellung der Gefundheit des Ganzen. 

Der Reaction Bann und mwird es in unferem Zeitalter nie- gelingen, 
die bermalige Geiftesbildüung und die aus ihr hervorgegangenen Ideen 
von flantsbürgerlicher Freiheit zu vernichten. Es ift diefe Bildung bei 
den civilifirten europäifchen Völkern nun einmal eine viel zu mächtige 
und viel zw verbreitete geworden, als daß fie wieder untergehen koͤnnte: 
„Sie würde zumal in Deutfchland‘” — wie in den Halle’fchen Zahrbü- 
chen für deutſche Wiffenfchaft und Kunft geurtheilt wird? — „trog Pos 
lizei und Cenſur, trog Profeription und Anathem, felbft wenn man 
ihren Einfluß auf die Methode des Jugendunterrichts gänzlich zu hem⸗ 
men im Stande wäre, überall den offenen Seelen der Jugend zuftrd- 
men, fo oft fie aus den in Kerker verwandelten Hallen der Schule her: 
austräte und mit dem ſich regenden Geiftesieben des Volkes ſich in Be: 
rührung feste.” Preiſe darum, mer mill und fich nicht fcheut vor der 
Nachwelt, die neuen fcheinbaren Siege, welche Abfolutismus und Ob: 
feurantidmus, Feudalſyſtem und andere Snftitutionen des Mittelalters 
hier und da von Meuem davon tragen. Edler ift zu hoffen, der Thron 
der Könige werde ein Thron der Gerechtigkeit und Weisheit fein; der 
Stanz der Höfe werde bald duch Tugenden und Zalente den Slitter 
unmiffender Höflinge verdunfeln und ihre Anmaßungen in Vergeffenheit 
begraben. Es troͤſte fih, fo lange das Faftnachtsfpiel dauert, die Ver: 
dienftlofigkeit mit dem Erbrechte der Hoffähigkeit und erröthe in ihrer 
Entwürdigung nicht vor dem Vergleich mit ruhmvollen Ahnen. Schöner 
ift es, fich der Hoffnung hinzugeben, der Bürger werde bald überall Auf: 
ruf und Anlaß finden, durch Anftrengung feiner Kräfte dem Waterlande 
zu bemweifen, daß er tüchtige Männer in feinem Schoße nähre, daß nicht 
des Servilen Folgfamkeit, fondern allein des freien Mannes Tugenden 
zu Anfehen und Ehre führen. Wuͤnſche, wer mag, eine Rüdkehr zum 
blinden religiöfen Glauben des Mittelalters und zum pofitiven Gehorfam 
der Gläubigen; tröfte fih, mer kann, mit der Hoffnung, gelähmte 
Willkür, entlarvte Heuchelei würden zu neuen Kräften, wieder in Beſitz 
entriffener Ufurpationen kommen. Herzerhebender ift zu erwarten, bie 
Religion werde die kLumpen abwerfen, in welche ſcheinheilige Priefter 
und Pfaffen fie gehüllt, fie werde in ihrer Majeftät und Heiligkeit eine 
aufgeftärte Welt mit dem Scidfal der Sterblihen von Neuem verföhe 
nen, nicht durch Goncordate mit Rom, fondern duch Ausrottung bes 
Aberglaubens und durch Herftellung der Mürde der Vernunft. Laßt 
uns zugleich hoffen, daß die Machthaber, wenn bie ii a die Unver⸗ 
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einbarkeit der reactionären Tendenzen mit der wahrhaften Geiftesfreiheit 
dargethan hat, in edler Geſinnung ſich der Verwirklichung eben dieſer 
Freiheit mit der frommen Ueberzeugung hingeben werden, ſie n 
damit nichts als ihre hoͤchſte Pflicht. Und daß dieſe Wendung eintrete, 
dazu laßt uns wirken mit aller unſerer Kraft und mit allen geſetzlichen 
und ehrlichen Mitteln, die anzuwenden wir vermögen, voll Vertrauen 
auf den wahrhaften Gott, der die Herzen der- Mächtigen diefer Erbe 
lenkt. Doch ‚ dürfen die Freunde des Fortſchritts nicht außer Acht 
laffen, daß, wo die Reaction die Staatsgewalt in Händen hat, die Klug⸗ 
heit ihnen ſchon im Intereſſe ihrer guten Sache rathen muß, bei ihrem 
Kampfe mit den Gegnern mit vorſichtiger Behutſamkeit imfichtiger 
Erwägung der Umflände und Verhältniffe zu e zu — Es gm 


nicht nothwendig fein, daß die Anhänger des populären Principe 
freifinniges Wirken bis zu gefährlichen Gonflicten mit de e 6 Ye 









Auctorität auf die Spige treiben. Ein Kampf für Grundfäi J 
neulich Gutzkow im Telegraphen treffend bemerklich machte, ein a 
als einer für Thatſachen. Beſchraͤnkt man ſich mehr, als bishe 
häufig gefhah, auf jenen, dann wird es den liberalen Schriftfteller 
möglich werden, den offenen Streit zu vermeiden. Wenn das doctri 
näre Element in den Schriften der Widerſacher des Reactionsſyſtems fid 
vorzüglich damit befchäftigte, durch Belehrung und Unterricht z 
und die MWortführer im Geifte des Fortfchrittes es fi zur Au 
machten, in ruhiger leidenfchaftslofer Befonnenheit jeden Unbefangenen 
von der Wahrheit ihrer Lehren zu Überzeugen, dann wuͤrde ſich hoffen 
faffen, daß allmälig immer mehrere und mehrere von ber G rte 
heruͤbergezogen werden dürften. Bei näherer reiflicher Prüfung der reac⸗ 
tiondren Richtung möchte naͤmlich doc gar Mancher vor der Verant- - 
wortung erfchreden, die der auf ſich Lüde, welcher den Geift der 

in fängft überwundene Bahnen zurüdienten wollte, Solchen Rath 
möchten wir in den jegigen Zeitläufen aud den freimüthigen Herausge⸗ 
bern der Hallefhen, nunmehr beutfhen Jahrbücher, als eines der 
Hauptorgane für eine Fräftige Oppofition gegen die Reaction in Preußen, 
geben. Wenige der Symptome einer dort hereinbrechenden, durchgreis 
fenden Reaction, die fie prophezeihen und befehden, laſſen ſich freilich 
in Abrede ftellen; aber tröften wir ung mit dem oben genannten geift- 
vollen Stimmführer im Telegraphen damit, daß einer oder der andere 
Minifter nicht das Minifterum, das Minifterium nicht der König und 
der König von Heute nicht der von Morgen if. Mag immerhin bie 
Reaction in unferer Zeit vorübergehende Triumphe feiern; die Rüd- 
fhritte, welche die jegige Generation zu beffagen hat, werden nur dazu 
dienen, der abendländifchen Menfchheit um fo größere Fortfchritte zu bes 
reiten. Das Ende alles Kampfes mit der reactiondren Partei, wie hef- 
tig er vielleicht auch nocdy entbrennen mag, wird auch in Deutfchland 
fein, daß der Volksgeiſt aus ihm gereinigt, geläutert und weiter befreit 
hervorgeht, und daß zuletzt eine höhere politifhe Organifation ſich aufer: 
bauen wird, als bisher ſich hat bilden können. Murhard. 
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NReallaften. — Der Ausdrude Eommt fehon früh '), und 
zwar vorzüglich zuerft im Bufammenhange mit den Vorzugsrechten ges 
wiffer Abgaben im Goncurfe vor. Was darunter verflanden werden 
follte, ſchwebte den Gefeggebern fo wenig als den Juriſten deutlich vor. 
Im römifhen Rechte fand man Verhältniffe ?), in melden die Idee, 
daß bei gewiſſen Abgaben die Grundftüde felbft, worauf. fie haften, und‘ 
nicht die Beſitzer der Grundftüde die Verpflichteten feien, ausgefprochen 
war. Im bdeutfchen Rechte kamen aber noch mehr foldye Laften vor, 
bei welchen die Verbindlichkeit fo unzertrennlic auf einem Grundftüde 
ruhte, daß fie auf jeden Befiger befjelben überging. . Während das rd: 
mifche Recht von folhen Abgaben in öffentlichen Rechtsverhältniffen 
ſprach ®), ftellte das deutfche Recht das Dafein folcher auf Grundftücen 
ruhenden Laften audy zum Vortheil von Privatperfonen dar. Man be: 
merkte Zehenten, welche an Geiſtliche ober Weltliche zu entrichten, Froh⸗ 
nen, mweldye dem Gutsheren zu Jeiften, Grundzinfen, melche an berech- 
tigte Gorporationen oder Familien, oder einzelne Perfonen zu liefern 
waren. Zugleich fand man aber auch Verhältniffe, in melchen jeder 
Befiger eines Grundflüds, als folcher, gemwiffe Pflichten übernehmen 
mußte, 3. B. bei dem Deichbau, oder bei gewiffen Ereigniffen, 3. B. 
wenn ein emphpteutifches Gut an einen neuen Grundholden fiel, eine 
Abgabe, 3. B. Laudemium, bezahlen mußte, oder wo derjenige, welcher 
ein Gut übernahm, zu einer gewiſſen Leiftung verpflichtet wurde, welche 
durch beftimmte Gonventionen, 3. B. bei adelichen Gütern, ober durch 
Gewohnheit auf dem Gute ruhten, 3. B. bei der Leibzuht. Man war 
verlegen, für diefe dem römifchen Rechte unbekannten Verhältniffe einen 
paffenden Namen zu finden und ihre juriftifche Natur gehörig zu charakte⸗ 
tifiren. Am Bequemften fchien e8, die Reallaften nad) Analogie der 
Servituten zu behandeln *), und da man ohnehin von servitutes in fa- 
ciendo ſprach, und bie älteren Juriften gewohnt waren, , alle Rechtsver- 
bältniffe unter römifche Klageformen zu ftellen, und die römifchen actio- 
nes confessoria und negatoria die befte Rubrik darboten, unter der 
man wegen Reallaften lagen konnte, fo verbreitete ſich bald die An— 
ſicht, daß Reallaften deutfchrechtliche Dienftbarkeiten feien ), und noch 
ein neues deutſches Geſetzbuch, naͤmlich das badifche 9), Tieß fich durch 


1) Schon Carpzov defin. p. IT. def. 54 const, XXVII. fpricht davon. 
Auch die alte fächf. Proceforbn. Art. XIII. 8. 6. erwähnt den Ausdrud. ©. Ei: 
nert, Erört, einzelner Materien des Givilrehts, Dresben, 1840 ©. 3. Bei 
—* iſchen Schriftſtellern, z. B. Guido Papa, kommt der Ausdruck ſchon frü- 
er vor 

J— L. 7 D. de public, L. 2 Cod, sine censu, L.1 $. 3. D. de via 
ublic, 
ei 3) Ueber röm. , Dunker, die Lehre von den Reallaften S. 69. 

4) Carpzov er 1. const. XXVIIT, Nro, 54. Gerhard de servit. in fa- 
ciendo consist, dea, 1710. 

5) Vertheidigt von Zachariaͤ in der Schrift : rg Rechte hat ber — 
einer vorbehaltenen Rente? Heidelberg, 1828 ©. 

6) Badifches Landrecht v, 1809 Art. 710a, Er 
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jene Anficht beftimmen, von diefen Laften unter dem Ausbrud Erb⸗ 
dienſtbarkeiten zu reden. Da man im römifchen Rechte mit den 
Abgaben, in benen man die erfte Aehnlichkeit mit den beutfchen Reals 
laften fand, eine Hypothek verbunden bemerkte, fo lag vorzüglich wegen 
ber Bedeutung, welche diefe Laften im Concurſe erhielten, der Gedanke 
nahe 7), die deutfchen Reallaften als mit Hypothek verbundene Forbes 
sungen zu betrachten ®) und dadurch die Dinglichkeit des Verhältniffes zu 

begründen. Der Berfaffer des gegenwärtigen Auffages gelangte — 
eine nähere Analyſe des Weſens der Reallaſten zur Nachweiſung *), daß 
die ihnen zum Grunde liegenden Berhältniffe wahre Forderungsrechte 
feien, welche von den perfönlihen nur dadurch unterfchieden wären, daß 
die Verpflichtung dazu nicht auf einem Vertrage beruht, welchen ber 
Berechtigte mit jedem Gutsbefiger fließt, fondern fo auf dem Gute 
ruht, daß fie auf jeden Befiger des Guts von felbft übergeht; daher 
der Ausdrud: dinglihes Forderungsrecht bezeichnend erfchien. 
Mährend der Verfaffer diefe Bezeichnung und die damit zuſammenhaͤn⸗ 
gende Anficht bei genauerer Prüfung fpäter aufgab, wurde fie von ans 
deren Schriftitelleen aufgenommen 10). Man verfuchte, eine allgemeine 
Theorie der Reallaften aufzuftellen, fo daß die Säge derfelben bei allen 
Arten angewendet werden follten; allein eine Elare BVerftändigung dars 
über war um fo weniger möglich, je weniger die Juriſten darüber einig 
waren, welche Verhältniffe fie zu den Reallaften rechneten. Der Fehler 
war, daß man die Zahl zu weit ausdehnte und bie dem öffentlichen Recht 
angehörigen Verpflichtungen, 3. B. Grunbdfteuern, die Staats» und 
Gemeindefrohnen,, ebenfalls dahin rechnete !!), mährend doch bei ihnen 
nicht wie bei den Grundzinfen, Frohnen und Zehenten ein privatrechtliches 
Verhaͤltniß, fondern vielmehr eine die Unterthanen als ſolche oder das 
Gemeindeglied als ſolches treffende, nad) den Grundfägen des öffentlichen 
Rechts / zu beurtheilende Leiftung zum Grunde lag, Mag man aud, 
wenn von einer Darftellung aller auf Liegenfchaften ruhenden Laſten bie 
Rede ift, in der Gefammtüberficht alle Laften aufnehmen, fie mögen dem 
Staate, oder einer Gemeinde, oder einer Privatperfon geleiftet fein, und 
fie wieder in ſtaatsrechtliche und privatrechtliche eintheilen, und auf biefe 
Art mit einer Bezeichnung alle folhe Laſten bezeichnen und hierzu 
das Wort: Reallaften wählen, fo ift e8 doch unpaffend, wenn man bei 
der Entwidelung des. Privatrehts von Reallaſten in bdiefem weiten 
Sinne fpriht und eine Theorie aufzuftellen fucht, welche auf die ſtaats⸗ 


7) Einert, Erörterungen ©. 5. 

8) Dies findet ſich ——— auch fruͤh bei den franzoͤſ. Schriftſtellern. 

S. noch daruͤber Dunker S. 7. 

9) Ja = frühern Auflagen des deutfchen Privatrechtes. 

10) 3. B. Vollgraff im ET zum Givilardhiv ©. 167. ” Reyfcher, 

Wiürtemberg. Privatrecht I. ©. 

11) Im weiteren Umfange — von Reallaſten (jedoch wieder verſchieden) 
hillips, deutſches Privatrecht I. ©. 631. Maurenbrecher, deutſches Privatrecht 
. ©. 709. Funke, Lehre von den Reallaften ©. 175. 
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rechtlichen, wie auf bie privatrechtlichen Laſten paffen fol. Daß dies zu 
irrigen Folgerungen führt, ergibt fich leicht, wenn man erwägt, daß fchon 
in Anfehung der Entftehungsgründe und der Erlöfchungsarten andere 
Rechtsfäge bei diefen privatrechtlichen Laſten, als bei den Verpflichtungen 
kraft Öffentlichen Nechts entfcheiden. Nicht weniger unpaffend ift es, wenn 
man diejenigen Laften, welche auf Liegenfchaften als Ausflüffe des Obers 
eigenthums oder des emphnteutifchen oder Meierverbandes ruhen, mit den 
Reallaften, die für fih ohne Beziehung auf ein foldyes Verhältnig bes 
gründet find, zufammenmirft und zwei Dauptclaffen '?) aufftelle, je 
nachdem einige auf eine Herrfchaft ſich gründen (oder nady einem ande: 
ren Ausdrude: gutsherrlihen Nerus vorausfegen), andere dagegen ale 
felbftftändige Reallaſten ohne eine foldhe Beziehung vorfommen; denn fo 
wenig e8 den Römern eingefallen ift, aus dem emphyteütiſchen Kanon 
und Laudemium eine befondere Claffe von Rechten zu machen, ihre Ent: 
ftehung und Aufhebung durch dies Verhaͤltniß, als deffen Ausfluß fie 
vorkommen, begründet wird, und ihr Umfang nur nad) den Gonventios 
nen und den Geſetzen fich richtet, welche das. bezeichnete Hauptverhält: 
niß beflimmen, eben fo follte man aufhören die qutsherrlichen Grunde 
zinfen oder Frohnen als Arten der Reallaften darzuftellen und nad) den 
Grundfägen zu beurtheilen, welche für diefe Laften überhaupt gelten, weil 
man fonft zu völlig ierigen Folgerungen gelangt, und durch ‘die Anwen: 
dung von Nechtsfägen, welche. bei den: gutsherrlichen Grundzinfen, 3. B. 
bei der Frage: ob der Zinsherr die Zinfen erhöhen darf 13), vorfommen, auf 
die Reallaften überhaupt die Natur derfelben auf eime nachtheilige Meife 
entftellt. NReallaft wird am Zweckmaͤßigſten als jene: Verbindlichkeit 
aufgefaßt 1%), welche auf einer Liegenfchaft fo ruht, daß fie auf jeden Bes 
figer derfelben in der Art übergeht, daß derſelbe zu gewiſſen, ewig wie⸗ 
berfehrenden, in Privatrechtsverhäftniffen vorfonmmenden, zum Votthelle 
einer“ phyſiſchen oder moralifchen Perfon. begründeten Leiftungen ver= 
bunden wird und für alle zur Zeit feines Befiges fällig werdenden Leis 
ftungen haftet. Nach diefer Begriffsbeftimmung ift der Kreis der Neal: 
laften, von welchen im Privatrechte die Rede fein Fann, weit enger, ale 
die meiften neueren Schriftftellee ihn aufftellen. Nach unferer Anficht 
fönnen nur 1) Grundzinſen (census), 2) Zehenten, 3) $rohnen als 
Neallaften aufgeftellt werden. - Dehnt man ben Kreis 'derfelben meiter 
aus, fo läuft man Gefahr, bei der Aufftellung einer gemeinfchaftlichen 

Theorie ber Reallaſten, dadurch daß man die Grundfäge allen herein: 
gezogenen Arten anpaffen muß, Säse aufzuftellen, welche, obmohl fie 
bei einigen Arten richtig find, bei den übrigen zu irrigen Folgerungen ver: 
leiten. Die Bannrechte, welche ber Verfaſſer diefes Auffages felbft 





12) Bei Eichhorn und Albrecht ift daher der Kreis der Reallaften über bie 
Gebühr erweitert. 
13) Meine Grundfäge des deutfchen Privatrechts $. 177. Nr. 4. Not. 13. 
14) Diefe Anficht ift in meinen Grundfägen bes beutfchen Privatrechts 
$. 173. durchgeführt. 
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fruͤher zu den Reallaſten rechnete, gehören nicht hierher 15), weil zum 
Wefen der Reallaft das Merkmal gehört, daß die Laft auf dem Befige 
eines Grundftüds ruht, mährend die Bannrechte mit dem Aufenthalte 
in einem gebannten Bezirke zufammenhangen 19), und Feder, der in die: 
fem Bezirke wohnt, bannpflichtig ift, 3. B. wenn er Getreide mahlen 
laffen will, e8 auf der Bannmühle thun muf, und wenn er Bier holen 
will, es bei dem Zwangsbrauhauſe zu holen pflichtig iſt; waͤhrenddem 
wahre Reallaft immer nur den Befiger des Grundftüdes trifft, auf welchem 
die Laft ruht. Der Grund, aus welchem man das Naͤherrecht (jus 
retractus) nicht zur Reallaft zählen foll, liegt darin, daß dabei Feine Lei- 
flung vorfommt, melde zu dem Weſen der Reallaft gehört, fondern 
nur der Retractsberechtigte, wenn das Gut, worauf ſich fein Necht bes 
zieht, veräußert wird, befugt ift, in den Kauf gegen Erfüllung der von 
dem Käufer mit dem Verkäufer verabredeten Bedingungen einzutreten. 
Der Käufer leiftet hier nichts, fondern tritt nur dem Netractsberechtigten 
das Gut ab, nachdem diefer ihm Alles, was der Käufer bereits gab, 
erfegt hat; und fo kann man das Mäherrecht nur zu den Einfchrän= 
kungen des Verfuͤgungsrechts über das Eigenthum rechnen. In ben 
Begriff der Reallaft nahmen wir das Merkmal auf !T): daß die Laft eine 
ewig wiederkehrende ſei; "daher follte das Verhaͤltniß der Leibzucht (Aus: 
zug) nicht zu den Meallaften gezählt werben; denn wenn «auch dee 
Gutsübernehmer ſich vertragsmäßig verpflichtet, dem Gutsübergebenden 
ober den. von ihm im Vertrage bezeichneten Perfonen jährlich gewiſſe 
Reichniffe in Geld oder Lebensmitteln zu Ieiften, fo liegt dabei nur 
ein Forderungsrecht zum Grunde. Zwar kann der Gutsübergebende, 
wenn das Verhältniß durch Vertrag ober Landesgeſetz dinglich 18) begründet 
ift, gegen jeden Gutsnachfolger, wenn er auch mit ihm den Vertrag 
nicht ſchloß, die Leibzuchtsreichniffe einklagen; allein dadurch entſteht 
feine Reallaft, die dauernd begründet iftz fie ift nur an die Lebensdauer 
der Perfon geknüpft, zu deren Vortheil die Keiftung gereicht. Die all: 
gemeinen Grundfäge über Verjährung zc. paſſen nicht darauf, fo wenig 
als die proceffualifchen Beftimmungen, die z. B. bei der Berechnung 
der Appellationsfumme bei den ewigen Laften (oneribus perpetuis) ent: 
ſcheiden. Wenn man Laudemium zu den: Reallaften ‚zähle 1%), fo legt 
man dieſem Inſtitute theils einen dinglichen Charakter bei, welchen es 
nicht hat 20), theils kommt es nicht als eine felbftftändige Laft, fondern 


15) Meine Grundfäge des deutfchen Privatrechts (6. Auflage) $-. 172. Not. 
6. aaa Privatrecht 2.1 Ausg. I. ©. 635. Maurgnbrecher, Privatrecht T. 
©. 710. 

16) Dunker, Lehre von den Reallaften ©. 239. ” 

17) Meine Grundfäge des Privatrechts 6. 283. | , 

18) Daß nur unter vielfachen Befchränkungen von der Dinglichkeit des 
Verhältniffes gefprochen werden Tann, ift immer mehr anerkannt, f. Nachweis 
fungen in meinem Privatredhte $. 291. 

19) Wie z. B. Maurenbrecher $. 344. es thut. 

20) Dunker, von den Reallaften ©. 228, 
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als Ausflug eines anderen Hauptverhältniffes (3. B. der Emphpteufe 
oder der Gutsherrlichkeit) vor, theils ift es Feine regelmäßig wiederkeh- 
rende, fondern nur bei gewiffen Ereigniffen eintretende; in welchem Falle 
es wieder von manchen Bedingungen abhängt, welche bei den Reallaſten 
nicht vorfommen. Auch die Deichlaft follte man nicht al8 Art der Neal: 
laften aufführen, weil der Deichpflichtige nicht zu einer Peiftung zum 
Vortheile einer berechtigten Privat: oder moralifchen Perfon verpflichtet 
ift, fondern nur vermoͤge des Societaͤtsverbandes und zum Theile ſelbſt 
im eigenen Intereſſe einen gewiſſen Deichtheil im ſchaufreien Stande er— 
halten oder (nach neueren Deichrechten) zu den Koſten der nothwendigen 
Deicharbeiten verhaͤltnißmaͤßig beitragen muß. Die Geſchichte der Inſti— 
tute, welche den jetzt als Reallaſten bezeichneten Rechtsverhaͤltniſſen zum 
Grunde liegen, iſt noch nicht völlig aufgehellt. Die erſte Spur der— 
felben mag fehon in den früh vorfommenden Zehenten ?!) liegen. 
Hier hatte der Gursbefiger als folcher Eraft feines Beſitzes die Verpflich- 
tung, zum Beften der Kirche oder auch weltlicher Herren einen Theil ber 
Früchte zu geben; aber aud in den Leiftungen, die man census 
nannte ??), und die ſchon zur Mömerzeit in einem gewiffen Act vor— 
kamen, lag die Entftehung der Neallaften. Hier: wurden von denje= 
nigen, welchen große Gütermaffen gehörten, von denen fie einzelne Län- 
dereien zum Baue an Andere überliefen, den Befigern census aufgelegt. 
Mährend fpäter Güter verkauft wurden, betrachtete man in den älteren 
Zeiten, im melchen das Gelb noch feltener war, ben auf ewige Zeiten 
dem Gutsbefiger aufgelegten Grundzins als eine (dem Kaufpreife ähn= 
liche) Gegenteiftung für das verliehene Land. Die Abgabe ruhete hier 
auf dem Grundftüde als ewige Laftz wer das Grundftüd erwarb, trat, 
ohne daß es erft einer Verabredung mit ihm bedurfte, in das Verhältniß 
zu dem Zinsberechtigten, und wurde daher als Gutsbefiger pflichtig zur 
Leiftung der Abgabe. Zu den eben bemerften Leiftungen kam eine neue | 
Gtaffe hinzu, die der Frohnen 2°), durdy welche der Befiger eines Grund 

ſtuͤcks verpflichtet wurde, gemeine Eörperlihe Dienfte zum Vortheile einer 
berechtigten Perfon in gewiffen regelmäßig wiederkehrenden oder bei be: 
ftimmten Beranlaffungen ohne Anfprud) auf Entſchaͤdigung zu leiften. Sol— 
che Leiftungen konnten in früheren Zeiten leicht vorfommen, in welchen man 
nicht leicht freie Arbeiter zu gemiffen Dienften gegen Lohn miethen Eonnte, 
und mo felbft der Geldmangel dazu brachte, flatt des Kaufpreifes für 
verliehene Liegenfchaften oder echte perfönliche Keiftungen, die für dem 
Berechtigten, 3.8. wegen der Landwirthfchaft, werthvoll waren, von jedem 
Befiger eines gewiffen Gutes fi) zu bedingen, das der Berechtigte ver: 
liehen hatte, oder worauf das verliehene Recht ruhte. Bald vermehrte 
ſich die Zahl diefer auf Grund und Boden liegenden Leitungen, bei des 


21) ©. unten den Xrtilel: „Zehenten.“ 
22) Nachweifungen in meinen Grundfägen des Privatrechts $. 175. 
4 — geſchichtliche Ausbildung derſelben meine Grundſaͤtze des Privat: 
rechts 
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nen bie Verpflichtung ohne weitere Verabredung auf jeben Befiger über: 
ging. Das blofe Eintreten in einen gewiffen Kreis, nad deffen Sta— 
tuten mit der Mitgliedfhaft aud gewiſſe Verpflichtungen verbunden 
waren, die das Mitglied als WVergeltung für beftimmte Vortheile übers 
nahm, legte oft folche Laften auf. Alle Befiser von Grundftüden in 
einem gewiffen Bezirke waren 3. B. pf! Htig, Grundzinfen zu bezahlen, 
weil der Herr biefes Bezirkes Schugredht wasübte, und daher Jeder, wels 
cher Grundftüde in dem Bezirke befaß und den Schug in Anſpruch 
nahm, auch zur Vergeltung einen Grundzins leiften mußte So rubte 
- nicht felten eine von.dem Herrn des Bodens, worauf eine Stadt gebaut 
wurde, auf jedes darin gebaute Haus gelegte Laſt einer ewigen Abgabe, 
zu welcher Jeder, der bier ſich anfiedelte, fi) verpflichtete. ine befon- 
dere Erwähnung verdient noch die Sitte des Mittelalters 2*), bie 
ervige Dauer eines Verhältniffes, in welchem Jemand ald Befiger eines 
Grundftüdes zu einem Anderen ftand, dadurch an den Tag zu legen, 
daß der Befiger dem Berechtigten einen ewigen Zins leiftete. In ben 
Zeiten, in welchen noch weniger gefchrieben wurde als bei ung, wo man 
nicht Öffentliche Regiſter oder Bücher hatte, durch welche die in diefelben 
eingetragene Laft auf ewige Zeiten, oder doch fo lange fie eingetragen ift, 
als gefichert erfcheint, war es wichtig, in der Leiſtung des ewigen Zinfes, 
wenn er auch nur gering war, ein Mittel zu finden, durch welches auf 
eine bleibende Weiſe Außerlih der Pflichtige feine Verhältniffe zu dem 
Berechtigten anerkannte. | 

As fpäter römifhe Rechtsanſichten ſich verbreiteten und die deut⸗ 
ſchen Nechtsvorftellungen immer mehr verdrängt wurden, befanden ſich 
die Suriften in Bezug auf die richtige Charakterifirung der Reallaften im 
großer Verlegenheit.. So kamen bie ſchon oben bemerften Theorieen zum 
Vorfchein 25), durch welche man das deutfche Inftitut unter römifche 
Formen und Analogieen zu bringen ſuchte. Wollte man fie als deutfch- 
rechtliche Dienftbarkeiten aufitellen, fo war ein folches Verfahren eben fo 
unpaffend als nachtheilig. Man fand freilidy im roͤmiſchen Rechte dem 
Sag, daß eine Dienftbarfeit nicht im Handeln befteben fönne,. man 
fonnte nicht leugnen, daß bei den Meallaften der Pflichtige thätig fei, 
3. B. Frohnen leifte, Abgaben bringe. Um fo römifches und beutfches 
Necht zu vereinigen, half man ſich durch die Behauptung, daß ber Be: 
geiff der Servitut durch das Gewohnheitsrecht erweitert fei. Allein dies 
war irrig; denn dadurch zerftörte man ein mefentliches Merkmal der 
Dienftbarkeit, wenn man eine servitus in faciendo behauptete, man 
ſtellte völlig heterogene Inftitute unter einem Rechtsbegriffe zufammen, 


24) Nachmeifungen in meinem Privatrechte $. 172. Seite 466. 

25) Monographieen über Reallaften find: Seuffert, das Baurecht der Real: 
laften und das Näberreht. Würzburg, 1819. Schwarz, das Inftitut der 
Reallaften. Erlangen, 1827. Dunker, die Lehre von den Reallaften. Marburg, 
1837. Außerbem enthalten die Lehr» und Handbücher des deutfchen Privatrechts 
Darftellungen ber Lehre. Eichhorn’s Privatrecht $. 160— 163: Maurenbrecher 
J, ©. 689, Phillips, Privatrecht I. ©. 616, Mein Privatrecht $. 172, 36, 
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der nicht millfürfich erweitert werben konnte, weil durch bie Erweiterung 
die. ganze Matur der Servitut zerftört wurde. Wer bie Servitut auss 
zuüben berechtigt ift, hat einen Theil des Eigentbums des Grundftüds, 
worauf die Servitut ruht; fie felbft ift eine Befchränktung des Eigen: 
tbums, was bei den Reallaften nicht der Fall ift, indem bei ihnen der 
Eigenthümer nicht befchränkt ift, und der Nealberechtigte keinen Anſpruch 
auf das Gut hat. Wollte man die Analogie ber Servituten anwenden, 
fo kam man, 5. B. in Bezug auf Erwirkung, Erlöfhung, zu völlig irs 
rigen Folgerungen in Bezug auf die Reallaften. Nicht weniger unpafs 
fend war ed, die Neallaft als ein mit Hypothek verbundenes Forde— 
rungsrecht zu betrachten 2°); denn fchon überhaupt ift bei Neallaften das 
Grundftüd nicht verpfändet, indem Feine gefegliche Hypothek wegen Real: 
laften befteht; der Realberechtigte hat keine Rechte auf das Grundftüd; 
während bei:der Hypothek das verpfändete Grundftüd für die Forderung 
haftet, ift. die Klage wegen Neallaften unmittelbar gegen den Beſitzer des 
Grundftüds gerichtet. Auch die Anſicht, nach welcher Reallaften ding- 
liche Forderungsrechte feien, muß als irrig erkannt werden. Der Ber: 
faffer diefes Auffages gefteht, daß er, als er jene Bezeichnung früher 
vertheidigte, etwas Unjurifkifches. vorſchlug, das um fo nadıtheiliger wer: 
den mußte, je mehr die Anficht zu völlig.irrigen juriflifchen Folgerungen 
führte, indem man darnach nicht erklären konnte, wie wegen Reallaften 
- der Berechtigte Befigrechtsmittel haben kann, und die Annahme einer 
perfönlichenKlage in Widerſpruch mit dem durch langen Gerichtsgebraud) 
anerkannten Sage fliehen würde, daß wegen Reallaften im Gerichtsftande 
ber gelegenen Sache geklagt werden kann und nad) einigen Landesgefegen 
felbft muß. 


Schwerlich trägt auch zur Aufhellung der wahren’ Natur der Reals 
laften die von Albrecht 27) aufgeftellte Anficht bei, nach welcher alle 
ſolche Laſten Nahbildungen des gutsherrlichen Verhaͤltniſſes fein follen. 
Schon die Gefhichte widerlegt diefe Meinung; da es bekannt ift, mie 
viele Grundzinfen für verliehene Nechte ohne alle Beziehung auf Guts— 
berrlich£eit beftellt worden find, und insbefondere aud in Städten aus 
Gründen, die mit Gutsherrlichkeit nicht zufammenhingen, entftanden bei 
vielen Arten von Zehenten, ift ohnehin der Urfprung ein der Gutsherr⸗ 
lichkeit völlig fremder. Die Confequenz der Anſicht von Albrecht gibt 
dem. Berechtigten zu große Rechte, welche ihm nicht zuerfanıit werden 
dürfen; insbefondere hat er keine Proprietätsrechte auf das pflichtige Gut, 
in fo fern von reinen Reallaften die Rede ift; ein Heimfallsrecht wegen 
Nichtleiftung kann von ihm nicht geltend gemacht werden, da ihm nur, 
wenn der Pflichtige nicht leiftete, das Recht zuftand, ein Pfändungsrecht 
an ben beweglihen Sachen auszuüben, welche im Bezirke der pflichtigen 


26) S. dagegen mit Recht Dunker, Lehre ©. 22. | 
27) Albrecht felbft hat dieſe Anficht fpäter in Richter's kritiſchen Jahrbuͤchern 
III S. 255 aufgegeben, 
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Sache waren 28). Daß in den Fällen, in welchen der Gutsherr, als 
ſolcher, wegen Nichtleiſtung groͤßere Rechte gegen den Pflichtigen hat, man 
nicht von eigentlichen Reallaſten ſprechen ſoll, wurde ſchon oben bemerkt. 
Sehr anſprechend ſcheint eine neuere Anſicht 29), nach welcher das bela⸗ 
ſtete Grundſtuͤck mit dem Beſitzer identificirt wird, ſo daß nur Grund 
und Boden pflichtig ſind, und der Beſitzer ihn repraͤſentirt; allein auch 
dieſe Anſicht verdient keine Billigung; man mag bildlich von dem 
Grundſtuͤck als Schuldner ſprechen, juriſtiſch klar und ernſt aber ſollte 
man davon nicht reden; denn dadurch wuͤrde die ganze Perſoͤnlichkeit des 
Pflichtigen verſchwinden, waͤhrend doch bei vielen Arten eine wahre Thaͤ— 
tigkeit des Beſitzers gefordert wird, z. B. wenn er Frohnen leiſten muß. 
Denkt man ſich das Grundſtuͤck als den Schuldner, ſo muͤßte auch dies 
der Beklagte fein, waͤhrend doch der Beſitzer belangt wird, und bekannt⸗ 
lich nach der richtigen Meinung von dem Verhaͤltniſſe des fori rei sitae 
zum foro domicilii im gemeinen Rechte die Klage wegen Reallaften auch 
im MWohnorte des Beſitzers angeftellt werden kann. Denke man fich die 
Eideszufchiebung, die in einem Nechtsftreite über ſolche Laſten vorkommt; 
nur dem Befiger wird der Eid zugefchoben, nur er ſchiebt ihn zu. Wollte 
man die Sadje auf eine Mepräfentation des Grundftüds ſtellen fe 
kaͤme mar’ zu manchen Verwidelungen, z. B. wegen der Legitimation. 
Daf nur der Beſitzer es ift, der als der Pflichtige erſcheint, ergibe ſich 
aus dem Rechte deffelben, die Reallaſt (im fo fern dies durch Vertrag mit 
dem Berechtigten gefchieht, oder nach dem Landesgefes gefchehen Tann) 
abzulöfen. Die Anficht, daß nur das Grundftüd pflichtig fei, zeigt auch 
ihren nachtheitigen Einfluß, wenn es auf Beantwortung einzelner Rechte: 
fragen, 3. B. über die Wirkung der Gonfolidation des berechtigten und 
‚verpflichteten Grundſtuͤcks, ankommt °°). > 


In der Lehre von den Reallaften bemerkt man leicht, wie nad): 
theilig die Verbreitung des römifchen Rechts in Deutfchland umd bie 
unfelige Sitte, alle deutfchrechtliche Verhaͤltniſſe in römifche Formen 
zu bringen, gewirkt hat. Das Snftitut der Reallaften beſtand vor der 
Verbreitung des roͤmiſchen Rechts für fih. Die Schöffen erkannten 
feine Natur und beurtheilten nach derfelben die vorfommenden Rechts-— 
fragen. Man fand darin ein Verhaͤltniß, melhem eine Gewere zum 
Grunde lag). Das Recht desjenigen, welcher Grundzinfen oder Bes 
henten, Frohnen zu fordern befugt war, erfchien als ein mit dem Grund⸗ 
ftüde, auf deffen Befige die Laft ruhte, fo inmig verbundene, daß fein 
Recht, als unzertrennlic das Grundftüd belaftendes, daffelbe gleich⸗ 





— — 


28) Auer, das Stadtrecht von München. Münden, 1840 S. CXLU. 
29) Dunker, Lehre von den Reallaften S. 93. Zum Theil Bluntſchli, 
—— von Zuͤrich II. S. 117. 
) ©. über die Anſicht Dunker's Phillips, Privatrecht I. S.622. Mau: 
renbredher I. ©. 694. 
31) Die Binsgewere ift in ben Urkunden beftimmt anerkannt. Auer, bas 
Stadtrecht von Münden S. CXXXVIL 
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fam fo eff 32), daß dem Berechtigten alle Rechte eingeräumt wur⸗ 
den, welche demjenigen zuftanden, der die Gewere bes Grundftüds ferbft 
hatte 2°). Er konnte darnach wegen verlegter Gewere jene Rechtsmittel 
geltend machen, bie. das bdeutfche Recht gegen denjenigen gab, der bie 
Gewere brach; darnach hutte der Berechtigte die Befugniß gegen jeden 
Befiger des Grundftüds, ohne daß es erft einer neuen WVerabredung mit 
diefem bedurfte, das Recht auf die Leiftung der Laſt geltend zu machen, 
weil das Band, welches den Berechtigten mit der Sache verknüpfte, durch 
die ihm zuftehende Gewere als ewig dauernd, d. h. fo lange die Sache 
beftand,, begründetes gefichert war, und daher auch von Jedem aners 
kannt werden mußte, der: das Grundſtuͤck beſaß. Vermoͤge diefer Ges 
were Eonnte der Berechtigte. im Falle der Nichtleiftung gegen ben Befiger 
wegen verlegter Gewere Elagen, fo daß es nicht auf eine meitere Erör: 
terung, ob ihm das Necht zuiftehe, ankam, fondern nur auf die Mach: 
weifung, daß er die Getvere habe, und vermöge der Gewere konnte er 
gegen den Nichtleiftenden die Pfändimgsrechte ausüben, welche an bie 
Gewere geknuͤpft waren. Er war endlich gegen jeden Dritten durch die 
Gewere in der Art geſchuͤtzt, daß er gegen den Stoͤrer wegen verletzter 
Gewere klagen konnte. Dieſer Charakter feines Rechts als einer durch 
Gewere geſchuͤtzten rechtlichen Befugniß erklaͤrte es, daß zur" Erwerbung 
und Uebertragung des Rechts auf Reallaſten bie“ gerichtliche Auflafs 
fung *) (investitura) auf die Weife gehörte, wie diefe Handlung bei Er⸗ 
werbung: von -Liegenfchaften nothwendig war. - Diefe Form und die ihe 
zum Grunde liegende Idee gab eine gewiffe Publicität, welche bei dem 
Berhättniffe um fo leichter den Uebergang auf jeden. Befiger erklärte. 
Auf diefe MWeife erkannte man, daß bei den Reallaften eine sai- 
sina 35) (Gemwere) Statt finde 20); alle Rechtsmittel der saisine ftanden 
demjenigen zu, welcher wegen Reallaften zu Elagen befugt war; was im 
germanifchen Rechte Gewere (saisine) hiek, wurde von- den Juriſten, die 
an die. römifchen Rechtsausdrüde gewöhnt ‚waren, possessio genannt ; 
und fo entftand der Sag: daß auch die poffefforifchen Rechtsmittel we— 
gen Neallaften zuläffig feien, daß felbft über den Beſitz mit Vorbehalt 
des petitoriums verhandelt und entfchieden merden koͤnne 27). Das ka— 


32) Meine Grundfäge des deutfchen Privatrchts I. ©. 466. 

3) So wird daher in den Urkunden von dem Befiße, z. B. Zehenten oder 
Census zu beziehen, gefprochen. Urkunden gr 1230 in Thaumassiere Cout, 
de Berry p. 209. Art. in Dunter, Lehre ©. 

34) Darauf führen die Urkunden, 4. B. * Auer’ Stadtrecht S. CXXX, 
Dunker, Lehre von den Reallaften ©. 65. 

35) Ge ift befannt, daß saisine in den alten Rechtsquellen das bedeutet, 
mas — deutſche Wort: Gewere. S. meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts 


36) So — die alten franzoſ. Rechtsbuͤcher, z. B. in d. Olim (Ausgabe 
von Beugnot vol. I. p. 370) von "Shnshereen: quia fuerunt in saisina perci- 
piendi denarios, 

37) Dies findet ſich in ben Urkunden v. 1230 bei Thaumassiere Cout. de 
Berry p. 209 ausgeſprochen. 
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nonifhe Recht erkannte eben fo die Zuläffigkeit der Beſitzklagen bei den 
Neallaften an ?®). Als fpäter die reinen deutfchen Mechtsbegriffe immer 
mehr verſchwanden und im Nechtsfpfteme die Glaffification der Rechts⸗ 
inftitute nad) den Anfichten des römifchen Rechts gemacht wurde, fan= 
den bie Zuriften auch das Inſtitut der Neallaften vor. Man hatte ins= 
befondere im Geifte des römifchen Rechts alle Nechtsverhältniffe darnach 
elaffifieiet, je nachdem fie perfönliches oder dingliches Recht begründeten. 
Die im bdeutfchen Rechte des Mittelalter aus der dabei begründeten 
Gewere leicht erflärbare Natur der Reallaften erzeugte, wie man balb 
erkannte, manche rechtliche Folgerungen, die man nur aus ber Natur 
dinglicher Klagen ableiten Eonnte; die Annahme eines perfönlichen Rechts 
war im Miderfpruche mit dem Uebergange ber Laft auf jeden Beſitzer 
und mit ber anerkannten Zuläffigkeit der pofjefforifhen Rechtsmittel ; 
man bemerkte, daß jene deutfchrechtlichen Verhaͤltniſſe, bei welchen das 
alte Hecht eine Gewere dem Berechtigten gab, die meifte Aehnlichkeit mit 
den vömifchen durch dingliche Klagen gefchügten Rechten. hatte 29), und 
fo ſprach man von Reallaften als dinglihen Rechten. Statt zu erken⸗ 
nen, daß man in das römifche Syſtem nicht Verhältniffe, die demfelben 
ganz unbekannt waren, gemwaltfam bringen follte, daß man daher auch 
die Reallaften als eigene deutfche Rechtsinftitute, wie fo viele andere, der 
beutfchrechtlichen Natur gemäß aufftellen müßte, fuchte man römifche Ana⸗ 
logieen. Muß man mun zugeben, daß in unfer heutiges: Rechtsſyſtem 
das römische Recht fo eingedrungen ift, daß unfer ganzes Studium dar⸗ 
auf gebaut erfcheint, fo kann man freilih auch für die Reallaften in 
den Glaffificationen dee Rechtsverhältniffe keine andere Stelle finden als 
die, daß man fie als eine- befondere Art der dinglichen Rechte aufftellt, 
die jedoch für fich ſelbſtſtaͤndig, der einheimifchen Natur treu und ohne 
tömifche Analogieen beurtheilt werden müffen. Die Particulargefeßge: 
bungen haben wenig für die vechtlihe Entwidelung der Natur diefer 
Laften gethanz nur aus Beſtimmungen über einzelne Fragen kann man 
- Schlüffe ableiten. Auch die Wiffenfhaft hat noch nicht fo viel dafür 
getban, als für andere Rechtslehren geleiftet wurde. Albrecht's in vier 
ler Beziehung fonft werthvolles Buch geht. von eimer unrichtigen hiſto⸗ 
rifchen Vorausfegung aus, beachtet nicht genug die zur Vergleihung wich: 
tigen Rechte der Übrigen germanifhen Völker und geht nicht hinreichend 
in die Kortbildung des Inſtituts ducch die fpätere Praris und durch Eins 
flug des römifchen Rechts, fo wie in die Zergliederung ber einzelnen 
Streitfragen ein. Das Bud von Dunker ift verdienftlich wegen ber 
Eritifchen Unterfuchungen und der Prüfung der einzelnen Fragen. 

Beceetrachtet man nun näher die rechtliche Natur der Reallaften, fo 
entfcheiden folgende Säge: I. Jede Reallaſt begründet die Pflicht zu 
einer Leiftung zum Vortheile einer gewiffen berechtigten Perfon. Diefe 


38) C. 6. 19. X. de praescript. C. 31. X. de decim, 
39) Nachmeifungen in meinen Grundfägen des deutſchen Privatrehts 6. 
Auflage $. 150. Note 14, 


— * 


Reallaſten. | 477 


kann entweber eine phufifche Perſon oder eine Corporation fein, und bie 
Laft kann wieder vorkommen, entweder in fo fern der Berechtigte ein ges 
wiffes Amt hat *0), oder ein berechtigtes Gut befist. In dem legten 
Falle ift dann auch ein Realrecht vorhanden. AI. Jede folche Laſt trifft 
den Befiger des Gutes, auf welchem die Laſt ruht, und es bedarf der 
Berechtigte Feiner weiteren Nachweiſung *), 3. B. daß der Gutsbefiger 
die Laft durch befonderen Vertrag uͤbernommen habe, fobald er nur dar⸗ 
thut, daß derjenige, den er in Anfprucd nimmt, das pflicdhtige Gut bes 
figt. IM. Der Berechtigte begründet feine Klage durch die Nachmweifung, 
daß, wenn das Realrecht 32) an den Befis eines gewiffen Grundftüdes 
gefnüpft ift, er dies Gut befige, und wenn die Leiftung zum Vortheile 
eines Amts gefchieht, daß ihm dies Amt zuftehe. Hier wird es im 
Proceffe wichtig, ob der Beamte, als folcher, die während feiner Amts⸗ 
führung fällig werdenden Leiftungen einklagt, oder über das Dafein des 
Rechts überhaupt der Proceß erhoben wird. In dem legten Falle kann 
man dem Beamten Peine Befugniß zugeflehen, über das Recht felbft zu 
verfügen und bie Eriftenz beffelben durch feine Procefführung zu gefährs 
den. IV. Das Recht auf Reallaften kann von dem Berechtigten auf 
Andere übertragen, wenn aber das Recht am’ ein. berechtigtes Gut ges 
knuͤpft ift, nur mit diefem Gute als Zubehör deffelben veräußert werden. 
V. Ausıdem Rechte auf Reallaften folgt Fein Anfpruch auf das Gut 
ſelbſt *2); das Gegentheil tritt nur ein, wenn bie Reallaft blos ein Aus—⸗ 
fluß eines gutöherrlichen Verhältniffes ift, wo der Gutsherr, als folcher, die 
ihm aus dem Gutsverleihungsvertrage zuftehenden Rechte auf das Gut vers 
folgt. VI. Das Recht auf eine Reallaft, in fo fern es als Ganzes auf: 
gefaßt wird und nicht als Anfpruc auf eine einzelne fällige Leiftung ers 
fcheint, wird wie ein Recht auf eine Liegenfchaft betrachtet **), was aus 
dem alten Rechte, aus der durch die Gemwere begründeten unzertrennlichen 
Verbindung der Laft mit der Liegenfhaft und aus der ewigen Dauer ſich 
erklärt. So mie daher fhon im Mittelalter die Erwerbung des Rechts 
auf Reallaften und die Uebertragung auf Andere durch Inveſtitur be= 
gründet werden mußte, fo muß dies noch jegt gefchehen *), wenn in 
dem Landesgefege 20) für die Erwerbung und die Zransfeription von Lie 
genfhaften die gerichtliche Auflafjung oder Eintragung in gerichtliche 


40) 3. B. es müffen für bad Amt A von ben Bürgern fo viele Kiaftern 
Holz frohnenmweife gefahren werben. 

— — Bemerkungen und Excurſe zu dem ſaͤchſiſchen Civilrechte III. 

42) Bon ben Realrechten f. Maurenbreher L_ S. 769. Revufher, Würs 

at 1% Privatreht I. ©. 423. Meine Grundfäge des deutſchen Private 
rechts Y. 1734. 
43) Meine Grundfäge des Privatrechts I. ©. 470. 
—— Stadtrecht S. CXXX. Bluntſchli, Rechtsgeſchichte J. S. 


45) Meine Grundſaͤtze des deutſchen Privatrechts $. 174. 
46) Wenn das Landesgeſetz, z. B. das franzöfifche, die Grundrenten als 
Mobilien erklärt, fo ändert fich freilich die im Texte aufgeftellte Anficht. 
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Bücher vorgefchrieben..ift. - VII. Der Berechtigte kann aller poffeffori- 
fchen Rechtsmittel zum Schutze feines Rechts ficy bedienen. . Schon oben 
wurde gezeigt, daß im Rechte des ‚Mittelalters die Gewere Statt fand ; 
das kanoniſche Recht hatte die aus der possessio fließenden Rechtsmittel 
bier angewendet. In der Folge entftand die Anficht von der quasi pos- 
sessio #7), die- bei Reallaften um fo leichter angenommen werden konnte, 
da das Inſtitut mit Grund und Boden zufammenhing, und man ger: 
manifche Anfichten unter römifhe Formen durch Erweiterung römifcher 
Säge brachte. So fprad) die Reichsgeſetzgebung *8) von der quasi pos- 
. sessio bei Reallaften. Eine Schwierigkeit erhob ſich nun in zweifacher 
Hinficht, theils wenn es auf die Begründung der poffefforifchen Rechts— 
“mittel ankommt, theil® wenn die Grundfäge des römifchen Rechts 
über Erwerb und Verluſt des Befises auf Reallaften angewendet wer: 
den follen. Im Geifte des deutſchen Rechts ift das poffefjorifche Schutz⸗ 
mittel das der Klage wegen verlegter Gewere; und daraus entfpran= 
gen die Klage wegen Spoliums und die Klage auf Schug im jüngiten 
Befige *9), daß diefe auch wegen Reallaften angeftellt werden Eönnen, ift 
nicht zu bezweifeln. Nun find aber auch aus dem römifchen Rechte die 
verfchiedenen römifchen Interdicte bekannt geworden ; dieſe fordern ihre 
eigene Begründung. Da man fie überhaupt bei den Snftituten anwendet, 
bei welchen quasi possessio zuläffig ift, fo kann auch der Anwendung 
diefer Interdicte bei den Reallaften nichts im Wege ftehen; und wer 
ſich derfelben bedienen will, muß dann auch die römifchen Beftimmungen 
über Erforderniffe und Bedingungen der Interdicte befolgen 9%), was 
3. B. wegen ber Verjährung wichtig wird. In Bezug auf Befigerwerb und 
Verluſt findet fich- in dem römifchen Rechte, welches die Reallaften nicht 
kennt, aud eine Vorſchrift. Es entftehen daher in der Anwendung 
der römifchen Analogieen nothiwendig Streitigkeiten. Da der Befis von 
dem Rechte gefchieden ift, und der, welcher ein Recht hat, nicht zugleich 
auch den Befig hat, da bei dem poffefjforifhen Rechtsmittel der Berech— 
tigte eben den Schus im Befige erlangen will; fo kann es zur Nach⸗ 
weiſung, daß ber Kläger ſich im Befige, eine Neallaft zu fordern, befinde, 
nicht genügen, wenn er nur darthut, daß er das Recht, 3. B. Zehen: 
ten von den Kingefeffenen in A zu verlangen, erworben, oder das Gut 
B, auf welchem nady dem Bertrage das Zehentrecht cuht, gekauft habe; 
er muß darthun ®'), daß er in den Beſitz des Rechts gekommen, daf 


— — nn — 


47) Daß dies Inſtitut aus der germaniſchen Gewere (saisine) hervorging, 
und bie oft aufgeftellte Anficht der Romaniften irrig ift, f. Dunker in der Zeit: 
Ben I deutfches — IIIA S. 35. Meine Grundfäge bes — 


48) Reichsabſchied von 1548 $. 56. 59. 

49) Dunker, von dem Reallaften &. 106. Dunter, in der Beitfchrift für 
deutfches Recht II. ©. 95. Höpfner, * Beſitzrechtsmittel S. 60. 

50) Dunter, in der Zeitſchrift II. S. 92. Seuffert, in den Blättern für 
Rechtsanwendung in Baiern 1841. , ©. z 

51) Ueberall wird auch ſchon in- alten Urkunden — Alles geſtellt, * 


der Berechtigte im Beſitze ſich bheſinde. 
Br 
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3. B. die Zehentpflichtigen den Zehenten geliefert, daß er die Grumdzinfen 
bezogen habe. Es genügt aber dazu ſchon, wenn er nur einmal: zur 
Ausübung gekommen ift 9°); eine mehrmalige Vornahme der Leitung 
ift zum Befigerwerbe nur wegen Mißverftändniffen gefordert worden. 
Es ift aber, wenn nur der Pflichtige zur Leiftung ſich bereit gezeigt hat, 
und über feine Abficht, dem Berechtigten feine Leiftung vermöge der ob⸗ 
liegenden Pflicht zu thun, Fein Zweifel obwaltet, der Beſitz ſchon er- 
worben, felbft wenn es zur wirklichen Ausübung nicht gekommen iſt ®?), 
3. B. mweil der Berechtigte auf Bitten des Verpflichteten von der Aus— 
übung nicht Gebrauch gemadyt hat. : In fo fern das römifche Recht über: 
haupt das gemeine Recht in Deutfchland wurde, ift der Richter auch 
berechtigt, die leitenden allgemeinen römifchen Grundfäge über Befiger- 
werb, über Ausübung durch Stellvertreter. auf Neallaften anzuwenden. 
Schwieriger ijt die Entfcheidung dev Frage: wie der Befig verloren wird. 
Es find dreierlei Anfichten moͤglich; nach der einen 5*) ift der Befis 
ſchon verloren, wenn nur die Pflichtigen bie Leiftung, auf die es an: 
fommt, unterließen, 3. B. wenn ber Zinspflichtige den Grundzins zur 
gehörigen Zeit nicht. bringt; während nach einer anderen Meinung 5) die 
vorgängige Aufforderung des Pflichtigen durch den Berechtigten und bie 
darauf ergebende beftimmte Weigerung zu leiflen gefordert wird. Eine 
dritte Anficht 9°) dagegen fieht erft dann den Befig'als verloren an, 
wenn der Berechtigte, nachdem ihm die Weigerung zur Kenntniß gekom— 
men ift, fich dabei beruhigte. Welche diefer Theorieen die richtige ift, 
läßt fi, aus einem gleichförmigen deutſchen Gerichtsgebrauche nicht nach: 
weifen ; die Gerichtshöfe und Spruchcollegien 57) gehen von den verfchies 
denartigften Anfichten aus, und dies um fo mehr, je leichter fich darüber 
flreiten läßt, welche der roͤmiſchen Analogieen man zum Grunde legen 
wil. Man fühlt bald 9%), daß man mit jeder der Analogieen in Ver: 
legenheit kommt; man mag römifhe Stellen über Verluft des Befiges 
von Smmobilien, oder von Dienftbarkeiten zum Grunde legen und bei 
den leßten die Meallaften ben servitutibus continuis oder discontinuis 
gleichftellen. Aus dem BVerhältniffe des Befiges bei Liegenfchaften läßt 
fi) 3. B. nichts in Bezug auf Reallaften folgern 9°), denn bei dem 
Erften ift der Umftand, ob 3. B. der Befiger der Liegenfchaft fie noch 
fo lange Zeit nicht betrat, "gleichgültig, meil dies nicht zum Befige ge: 
hört, und Niemand aus der Abmwefenheit des Befigers Vortheil zieht, 


52) Dunkler in der Beitfchrift l. c. ©. 58, 

53) Schon alte Zuriften, z. B. Chassanaeus ad Consuet, Burgund. sub 
XI. $. 1. gehen von bdiefer Anficht aus. 

54) 3. B. nach Martini de jure censuum c. 9, nro, 31. 

55) Dunfer in der Beitfchrift II. S. 78, 

56) Roßhirt im Archiv für Givilpraris VII, ©. 72. 

57) Das hiefige Spruchcollegium hat wenigftens in neuerer Zeit die zweite 
im Zerte angeführte Anficht öfter zum Grunde gelegt. 

58) Viel Gutes darüber in Seuffert, Blätter für die Rechtsanwendung 1841 


©. 37. 
59) Seuffert in den Blättern ©, 38, 
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während bei den Reallaften aus der Unterlaffung des Bezugs ber Leiſtung 
ein directer Vortheil des Prlichtigen fich ergibt, und der Berechtigte ver: 
liert. Etwas Anderes ift es, wenn bei Liegenfchaften ein Dritter den Be- 
techtigten aus dem Befige jagt, und biefer fich beruhigt. Am NRichtigften 
möchte es noch fein, wenn man von dem allgemeinen römifchen Sage 
ausgeht 0), daß der Beſitz corpore verloren geht. Hierzu kann nur 
ein Ereigniß genügen, welches dem bisherigen Befiger das Bewußtſein 
aufdringt, daß das factifche Verhältniß aufhört und ihm die Möglichkeit 
entzogen wird, bie Zhatfache, in welcher fein Mecht fich dußert, beliebig 
zu reprobuciren. Dies tritt aber duch die Weigerung besjenigen ein, 
der die Neallaft leiften foll; dadurch ift dem Berechtigten dies Bewußt⸗ 
fein aufgedrungen; er kann nun nicht mehr, wie er will, die Reallaft 
geltend machen; er muß das Hinderniß erft durch Klage aus dem MWege 
räumen. Durch das blofe Nichtleiften des Pflichtigen kann dies noch 
nicht bewirkt werden; bern dies ift feine Außere Thatſache. Aber aud) 
die Beruhigung des Berechtigten bei der Weigerung ift nicht nothwendig; 
eben fo mie bei den Servituten der Befig verloren geht, wenn der Herr 
des dienenden Grundftüds thätig und unzmeifelhaft die fragliche verbietet, 
tritt dies bei Reallaften ein, menn die Weigerung bes Pflichtigen 
entfchieben ausgefprochen wird. Nicht leugnen läßt fich übrigens, daß, 
wie dem Verfaſſer durch viele in deutfchen Staaten vorgefommene Pros 
ceffe ar geworden ift, dieſe Theorie eine Veranlaffung zu vielfachen 
Taͤuſchungen, bie der Berechtigte leidet, und zu Proceßverzögerungen gibt; 
weil, wenn er wegen Neallaften, wegen Befisftörung 9) das roͤmiſche 
Interdict anftellt, welches verlangt, daß ber Kläger noch im Befige war, 
er nach Monaten und oft nad) Jahren angebrachtermaßen abgemiefen wird, 
meil fich ergibt, daß der Pflichtige ſich beftimmt geweigert habe, und 
der Gerichtshof dann eine Befigentfegung und nicht blofe Störung ans 
nimmt. Der traurige Zuſtand der Nechtsungemißheit in Deutfchland 
tritt auch in Bezug auf die poffefforifhen Rechtsmittel recht Elar hervor. 
Wenn von Reallaften die Rede ift, welche nach dem Landesgefese Eins 
teagungen In- Öffentliche Bücher verlangen, wird der Befig erft erworben 
fein, wenn die gefchehene Eintragung nachgewieſen ift. Die unrecht: 
mäßig gefchehene Löfhung kann aber nicht als Befigentfegung gelten, 
weil diefe Löfhung nicht eine. Handlung der Partei, fondern der buch— 
führenden Behörde ift 2). VII. Der Befiger einer Liegenfhaft, auf 
welcher eine Reallaft ruht, haftet nur für jene Leiftungen, welche zur 


: 60) Dunker in der Zeitſchrift S. 79 0. Meine Grundfäge des Privatrechte 

.S. 472. 

61) In allen Urkunden kommt oft dissaisina vor; dies bedeutet in der Res 
el Befisentfegung , aber auch oft Befisftörung im Sinne des römifchen Rechts. 
eutfchrechtlich aufgefaßt deutet dissaisine auf Verlegung ber Gewere, und bes 

gründete die Klage wegen Verlegung. Ohnehin ift es in ber Praxis oft fehr 

mißlich, Befisftörung und Entfegung richtig zu unterfcheiden. Höpfner, die Be: 

figrechtömittel ©. 52. 

62) ©. darlber Auer, Münchner Stadtrecht S. CXCIX. 
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Zeit, mo er die Piegenfchaft befigt, fällig werden. Die. Stage: ob 
der Beſitzer auch für Nüdftinde hafte, ift ſehr ftreitig. Die Gonfes 
quenz der Anficht von der Dinglichkeit, dee man eine unrichtige Augs 
dehnung unterlegte, die Meinung, daß das Grundftüd eigentlich pflich⸗ 
tig ſei, und jeder Befiger nur als Mepräfentant deſſelben belangt werde, 
das verpflicdtete Grundftüc immer das nämliche bleibe, die itrige Anz 
wendung roͤmiſcher Analogieen, die grundiofe Annahme der actio hypo- 
thecaria oder der Anwendung von dem Gleichniffe des Grundftüdes als 
fruchttragenden Baumes, von welchem bie einzelnen Leiftungen als 
Früchte abfallen, führte zu der ftrengen Anficht 9°) von der Haftung 
jedes Befigers wegen Rüdftinde der Leiftungen, die unter dem Vor— 
gänger fällig wurden. Hält man an dem Grundfage feft, daß die Derpflichs 
tung zur Leiftung von Reallaften nur durch den Befig des Grundftüds, 
auf welchem fie ruhen, bedingt ift, fo kann auch jeder nur für Leiltuns 
gen in Anfprudy genommen werden, welche zur Zeit feines Beſitzes füls 
lig wurden 9%), denn nur der ift verpflichtet, der das Grundftüd das 
mals befaß, als die Leiftung fällig war; alfo war auch nur der damas 
lige Befiger für die damals verfallene Leiftung pflichtig; es müßte ein 
neuer Derpflihtungsgrund nachgewieſen werden,  durd) den auch ber 
Nachfolger für den Nüdftand in Anfprud genommen werden kann. 
Dies ift der Full entweder a) wenn der jegige Beſitzer der Univerfalfuce 
ceffor desjenigen wurde, unter welchem die Nüditinde fällig wurden, 
oder wenn b) er bei dem Gutsantritte die Nüdftände befonders übers 
nahm, oder c) wenn in dem öffentlihen Buche die Rüditände einges 
fchrieben waren und bei der Tranfeription des Guts auf den neuen Bes 
figer diefer als Uebernehmer der ihm aus dem Buche -befannten Nüds 
ftände erfcheint. 

Don den einzelnen Reallaften ift an den Orten, wohin die einfdyläs 
gigen Ausdrüde gehören (Grundzinfen, Frohnen und unten von den 
Zehenten) gehandelt; auch ift oben unter dem Ausdrude: „Ablöfung“ 
von dem Einfluffe der neuen. Gefege auf die Umgeftaltung diefer Inftis 
tute gehandelt worden 9). Mur die Begründung und die Erlöfdyung 
der Neallaften verdient bier noch eine Erörterung. J. In Bezug auf 
die Begründung zeige fich wieder die Schwierigkeit, wann deutfhe Rechts⸗ 
inftitute unter die Grundfüge des römifhen Rechts zu ftellen. ine 
große Zahl der NReallaften entftand lange vor der Verbreitung des römis 
fhen Rechts, z. B. aus den Verhältniffen des Schutzes und der Feudas 
lität des Mittelalters und aus. Anfiedlungen. Wollte man die Berech⸗ 
tigten, im Halle der Verpflichtete feine Pflicht zur Zahlung beftreitet, wo 


63) Franzke van resolut, 1. res. 3 nro 12. Phillips, Privatrecht I. 
©. 626. Dunker, von den Reallaften S. 105, 
P en ) Maurenbrecer, Privatrecht I. &.696. Meine Grundfäge des Privat⸗ 
rechts 1 
65) ©. befonderd noch Rau, Lehrbuch ber Oekonomie II. Bd. (neue Ausg.) 
S. 69— 112 und Über die neuen Geſetze in meinen Grundfägen des a 
Privatrechts $. 199 en 
Staats: &riton, XII, 31 
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daher: der Berechtigte fchuldig ift, den Beweis feines Rechts zu führen, 
anhalten, nad) den Grundfägen, bie feit Verbreitung des römifchen Rechts 
gelten, die Erwerbung feines Rechts barzuthun, z. B. die Urkunde ber 
Beftellung vorzulegen, fo würde in einer großen Zahl von Fällen der 
Beweis unmöglich werben. Hier zeigt ſich der Vortheil der Beweisfüh- 
rang, baß der Berechtigte im unvordenklichen Befige des in Anfpruch 
genommenen Rechts fi befunden habe 6%). Stellt man die Frage dar- 
auf: in wie fern durch Verabredung das Recht auf Reallaften erworben 
werden kann, fo muß man bie Zeiträume unterfcheiden. Sieht man auf 
die Zeit, in welcher das rein deutfche Recht galt, fo mochten zwar durch 
Uebermacht und Drud einzelner Mächtigen, welche allen in einem gewiſ⸗ 
fen Bezirke Wohnenden, die beftimmte Vortheile genoffen , Laften auf- 
legten, manche Reallaften entftanden fein; allein um rechtlichen Schuß 
vor Gericht zu finden, mußte gewiß noch etwas binzufommen, wodurch 
das Mecht auf Reallaften als ein buch Gewere begründetes ſich darftellte. 
Wir fehen aus alten Urkunden, daß die Berechtigten ſich auf ihre sai- 
sine berufen, und auf den Grund berfelben die Werpflichteten verurtheift 
wurden. Diefe saisine fonnte entweder begründet werden a) durch die 
Auflaffung, melde das eigentliche Mittel, Gewere zu geben, war, 
oder b) mahrfcheinlih durdy eine mit gemiffen Formen verfehene Urs 
kunde 67), e) durch die lange Dauer der Gewere. Als nun das roͤ—⸗ 
mifche Recht fich verbreitete, änderten ſich die alten Rechtsanſichten. Die 
ehemalige Auflaffung verſchwand als ein gemein rechtliches Inſtitut. 
Viele Zuriften fahen jest nur mehr auf den ber Inveſtitur vorausgegan- 
genen Vertrag und kamen zur Behauptung 99), daß bei uns der blofe 
Vertrag genüge; allein weder im Sinne des römifches Rechts, welches 
durch Verträge Kein folches ewig bauerndes auf jeden Befiger uͤbergehen⸗ 
des Verhaͤltniß beftellen läßt, nody im Sinne bes beutfchen Rechts, deſ— 
fen Grundanſicht noch immer bei deutſchrechtlichen Verhältniffen entfchei- 
den muß, Bann die blofe Beftellung durch Vertrag genügen. Denn bie 
Idee, daß ein bingliches Recht beftellt werden fol, führte einft zur Auf 
faffung. An vielen Orten ift fie noch die Begruͤndungsatt des dingli- 
chen Rechts bei dem Eigenthumserwerbe; wo fie aber auch nicht als 
ſolche vorkommt, fehlt e8 nicht an Öffentlichen Büchern 9), in melde 
dingliche Rechte eingetragen werben. Nimmt man daher aud an, daß 
buch Vertrag das Verhältniß zwifchen den Contrahenten und ihren Uni: 
verfalnachfolgern begründet werden kann, fo genügt er doch nicht, um bie 
Reallaſt als ewige dauernde auf jeden Befiger uͤbergehende zu begründen. 


66) Diefer Befig war ja ſchon im alten Recht ein et Schugmittel. 
Stellen in meinen Grundfägen des beutfchen Privatrechts I. : 

6N In einer Urkunde von 1267 in Schoepflin Alsatia dipl 1. p. 459 
fommt wenigftens eine traditio der corporalis possessio per praesens instrumen- 
tum vor. 

68) Maurenbreder I. S. 69. Phillips I. S. 629. 

69) Ueber Wichtigkeit der Eintragung in derfelben Stunde von ber Leib: 
zucht ©. 418. Beitfchrift für kurheſſiſches Recht 2. Heft ©. 162. 
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An Bezug auf die Verjaͤhrung ſteht feſt, daß im Sinne des deut: 
fchen Rechts durch den Menfchengedenken überfteigenden Befig des Rechts 
daffelbe erworben werden kann, woraus die fpäteren Juriften die ſoge— 
nannte unvordenkliche Verjährung ausgebildet haben 7%). In Anfehung 
der Ermwerbung der Neallaften dur eine beftimmte Zeit hindurch dau— 
ernde Verjährung ift e8 zwar richtig, daß im vielen deutfchen Ländern 7!) 
eine folche Verjährung zugelaffen ift, meil man entweder die Analogie 
der Servitutenverjährung durch Verwechſelung auch auf Reallaften an= 
twendete, oder davon ausging, daß alle dinglichen Rechte durch Verjährung 
erworben werben koͤnnen; allein wo Fein Randesgefeg eine ſolche Verjaͤh⸗ 
rung der Reallaften annimmt, ift der Richter nicht berechtigt 72), Real: 
Laften dürch Verjährung als begründet anzunehmen ; denn das bdeutfche 
Recht, das zunaͤchſt bei deutfchrechtlichen Inſtituten entfcheiden muß, 
kannte feine folche Verjährung, und das römifche Necht bietet Feine Norm 
dar, daß alle dingliche Rechte durch Verjährung erworben werden koͤn⸗ 
nen. Zwar hat man, um bie actio negatoria auszufdjließen, die 80jaͤh— 
tige Klagenverjährung anzumenden gerathen 7°), allein mit Unrecht 
würde man die Verjährung jener Klage da anfangen laffen, mo bie 
Leiftung zum erften Male gefordet wird; mit jeder neuen Einforberung 
erwaͤchſt auch wieder das Recht zur Klage, und bie SOjährige Leiftung 
mag zwar demjenigen, der auf folche Leiftung fich berufen Fann, im Be: 
fisproceffe vortheilhaft fein; aber das Recht felbft hat er dadurch nicht 
erwiefen. Auch in Bezug auf die Erlöfchung der Reallaften Fann man 
die Verjährung nicht. als Erlöfchungsgrund anerkennen 7%), obwohl 
manche Landesgefege diefen Grund als genügend anfehen. Zwar wird 
das Mecht, eine einzelne fällig gewordene Leiftung zu fordern, durch Ver⸗ 
jährung in fo fern getilgt werden, als die Klage wegen jener Leiftung 
in 30 Jahren verjährt wird; allein daraus folgt nicht, daß auch das 
ganze Recht durch Nichtgebraucy waͤhrend 3O Jahren untergehe. Auch 
hier führt das reine deutfche Necht, das entfcheiden muß, nicht auf bie 
Annahme einer ſolchen Verjährung, und das römifche Recht gibt zwar 
die Klagenverjährung und erkennt bei einzelnen Rechten, 3. B. Servitu- 
ten, eine erlöfchende Verjährung an; da aber feine Analogie der Servi- 
tuten auf Reallaſten anzumenben ift, fo paßt auch nicht die Servituten- 
verjährung, um fo weniger, als felbft das römifche Recht den non usus 
nicht bei allen Servituten als Zilgungsgrund anerkannte 75). 


Mittermaier. 
Realfhulen, f. Schulen. 
Rebellion, f. Hohverrath und Revolution. 


70) Dunter, von Reallaften ©. 148. 
se — ſaͤchſ. Recht &.547. Bon Heſſen, Zeitſchrift für kurheſſiſches 
72) Meine — des Privatrechts I. S.524, vergl. mit Dunker S. 141. 
73) Dunker ©. 145. 
74) Phillips, Privatrecht I. &. 630. Maurenbrecher I. ©. 703, 
75) Meine Grundfäge des beutfchen Privatrechts I. - 627. 
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Recht; Begriff des Rechts und Unterfhiede des 
Rechts und der Moral. — I. Recht im allgemeinften 
Sinne bezeichnet die Uebereinftimmung mit dem Geſetze. Daher bei 
ben gebildetiten Völkern, den Griechen, Römern und Germanen, die 
ſprachliche Webereinfiimmung des Wortes Recht mit den Worten: 
Geſetz oder Gefeggeben, Gefegerhalten. — So ;. B. Jus 
und jubeo, rectum und regere, Recht und Nedten, Richten *). — 
Am engern Sinne bezeichnet Recht die Uebereinftimmung mit einem 
praftifhen Geſetz, oder einem Geſetz für das freie Handeln vernünftiger 
Mefen. Im engften Sinne endlidy bezeichnet Recht die Uebereinftims 
mung mit der einen der beiden HDauptarten ber praftifchen Geſetzge— 
bung, bie man zum Unterfchiede von der religiöfen oder der blos vers 
nünftigen Moral, oder der fittlihen Gefeggebung, bie Rechts» 
oder die juridifhe Geſetzgebung nennt. 

Recht als Uebereinftimmung mit dem juridiſchen Nechtsgefege bes 
zeichnet nun bald den Inbegriff aller Verhältniffe, aller Eigenfchaften 
wie aller untergeordneten Regeln oder Gefege, die mit dem Rechtsgeſetze 
übereinftimmen und den Gegenftand der Rechtswiſſenſchaft bilden, und 
auch das mit dem Nechtsgefeg übereinftimmende oder das juriftifche Wifs 
fen felbf. So nennt man den ganzen gefeglihen Zuftand eines 
Volkes das Necht deffelben; fo nennt man alle römifche Gefege das 
römifche Recht, fo aud die ganze Wiffenfchaft der Gefeke das Recht. 
Bald bezeichnet man mit dem Worte Redt nur einzelne Seiten Ddiefer 
Uebereinftimmung mit dem Gefeße, fo ingbefondere die allgemeine (objecs 
tive) Eigenfchaft der Uebereinfliimmung einer Handlung oder Erfceis 
nung mit dem Rechtögefege (justum), und eben fo die einer Perfon — 
einem Subject beigelegte, mit dem Rechtsgeſetz übereinftimmende 
Handlungsfreiheit (ein Recht, eine Rechtsbefugniß, jus in diefem fubs 
jeetiven Sinne). 

Bil man aber außer dieſen allgemeinen formalen Wortbegriffen 
von Recht aud einen Sachbegriff von dem eigentlichen Wefen und dem 
Snhalt des Recht s im engften oder im juridifchen Sinne, und naments 
li von feinem Unterfchiede von der Moral haben, alsdann muß man 
zurüdgehen auf die Entftehung, die Natur und MWefenheit des Rechtes 
gefeges, wie fie oben Bd. I. ©. 11 ff. gefhildert wurden. 

Schon der allgemeine Menfchenverftand fegt in Beziehung auf das 
juriftifche Nechtsgefeg und die demfelben entfprechenden Nechtsverhältniffe 
voraus, daß diefelben allgemein erkennbar und aͤußerlich gültig feien und 
Außerliche Richter: und Zwangsgewalt zulaffen und für einzelne Perfos 
nen oder Nechtsfubjecte innerhalb der ihnen beigelegten Rechte, oder 
Rechtsſphaͤren ein freies millfürliches Dürfen, einen beliebigen Gebraud 
oder Nichtgebrauch ihrer Rechte, oder Nechtsbefugniffe, begründen. Alles 
biefes fucht man, fordert man, fest man voraus, wenn man von dus 
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ßerem juriftifhen Necht fpeicht, wenn man es finden ober begründen 
oder geltend machen will. 

Diefes Alles nun ergibt ſich auch wirklich bei der oben (Bb. I. 
S. 11) angegebenen Begründung des Rechts, von welcher die ganze 
Ausführung diefes Artikeld ausgeht. Nechtsgefes und Rechtsverhaͤltniß 
erfcheinen naͤmlich nach diefer Begründung als eine an ſich fittlihe und 
freie, aber äußerlich anerkannte gegenfeitige Vereinbarung fittlicher, freier 
Derfönlichkeiten für ihe gleich freies, friedliches Nebeneinanderbeftehen 
und Wirken in der Sinnenwelt. Das Nechtsverhältniß foll mit anderen 
Morten eine freie Harmonie der Wechſelwirkung, den recht— 
lihen Frieden oder die gleihe rechtliche Freiheit Biete Per: 
fönlichkeiten begründen. 

U. Die Unterfchiedbe des juriftifhen Rehts von der 
Moral, welche bis auf den heutigen Zag noch immer fo fehr beftritten 
find und gewoͤhnlich fo einfeitig aufgefaßt werden, beftehen hiernach in 
folgenden Hauptpuncten: 

1) Sn dem unmittelbaren und nädhften Gegenftand und 
Zweck. Diefe beftehen nämlidy bei der Moral in der Harmonie der 
Gefinnungen und Handlungen der Menſchen mit ihrer hödjften, fittlichen, 
unfterblichen Beflimmung, in ihrer Harmonie mit ſich felbft und 

mit der eigenen Seligkeit oder mit dem göttlihen Willen und Beifall. 
j Bei dem Rechte dagegen beftehen fie in der Erhaltung der Außer: 
lihen Darmonie der Wechſelwirkung verfhiedener Per: 
fonen oder in der Erhaltung ihres gleichen rechtlichen Friedens oder 
auc ihrer gleichen rechtlichen Freiheit. Nur hiernady fragt das Recht als 
eine felbftffändige Gefeggebung. Was dem rechtlichen Frieden, 
der gleichen rechtlichen Freiheit nicht mwiderfpricht, das iſt nicht rechtsver⸗ 
legend, es ift juriftifch recht. 

Freilich fordert als Mittel auch die Moral den äußern Frieden, aber 
doch nicht unmittelbar und als den legten Zwed. Diefer befteht viels 
mehr bei dee Moral nur in der höchften fittlihen, in der überirdifchen 
unfterblichen Beftimmung der handelnden Individuen. Diefer oder dem 
göttlichen Willen und Beifall ruͤckſichtlich derfelben oder ihrer ewigen 
Seligkeit ift alles Irdiſche untergeordnet. Alles Irdiſche erfcheint nur 
als Mittel für diefen unmittelbaren Gegenftand und Zwed. 
Für die ganze Welt darf das firtlihe Wefen feine fittliche Beftimmung, 
ben göttlichen Willen und Beifall, darf es feine Seligkeit nicht aufges 
ben. Feeilih muß auch das Recht und das rechtliche Handeln, es muß 
aud) die Gründung und Erhaltung einer gleichen äußern friedlichen Frei— 
beit mittelbar und zulegt die fittlihe Beftimmung zu ihrem Ges: 
genftande und Zwede haben, ihnen dienen. Die fittlihe Gefeggebung 
umfaßt nämlih das ganze menfclihe Wollen und Handeln. Alle 
feine Kräfte, alles fein freies Handeln muß der Menfch zur Erreihung 
feiner unendlihen Beftimmung und Vervollflommnung verwenden, 
Es ift alfo vollends unmöglich, daß er das Rechtsverhaͤltniß, welches 
den größten Theil feiner irdifchen Lebensverhäftniffe beftimmt und be: 
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herrſcht, nicht zulegt ebenfalls feiner fittlichen Gefeggebung und Beſtim⸗ 
mung unterordbne, ed durch fie und für fie begründe, einrichte, heilig 
halte. Es gibt, mit anderen Morten, Bein fittlih gleihgäülti- 
ges Handeln.. Nur fcheinbar könnte bei ganz unbedeutenden Hand⸗ 
lungen eine folche Gleichgültigkeit eintreten. Diefes wäre für's Erfte in 
fo fern möglich, ald man wegen ber Unvolltommenheit der menſchlichen 
Erkenntniß ben Zuſammenhang diefer Handlungen mit der fittlihen 
Beftimmung und Vervolltommnung, den Einfluß für fie noch nicht ein= 
fähe. Es märe ferner auch in fo fern möglich, ald man, etwa wegen 
der nöthigen Erholung und’ Erfrifhung der Lebenskräfte, abfichtlic der 
eigenen Luft die Wahl unter foldhen an fich unbebeutenden Handlungen 
zu überlaffen, als Pflicht der Selbfterhaltung anfehen Eönnte, indem 
man, wie Kant fagt, nicht immer wie auf Fußangeln gehen darf. Als— 
dann aber würde dennoch die durch die eigene Luft für die Erholung 
getroffene befte Auswahl unter den fcheinbar gleichgültigen Erholungs⸗ 
handlungen, 3. B. ob man dahin oder dorthin feinen Spaziergang rich— 
tet, eine Pflichterfüllung und nicht mehr fittlich gleichgültig fein. Nim: 
mermehr aber kann die Anordnung und Beflimmung faft des ganzen 
icdifchen Lebensverhältniffes durch Eingehung und Erfüllung des Rechts: 
verhältniffes in irgend einer Beziehung aud nur ſcheinbar ſittlich gleich 
gültig fein, wie es aus Mangel richtiger Begründung des Rechts und 
des rechtlichen Dürfens verfehlte Nechtstheorieen vorausfegen wollten. 

2) Der zweite Hauptunterfchied zmwifchen Moral und Recht bes 
fteht in den Quellen für beiderlei Gefege, Die unmit— 
telbare und nädhfte Quelle beftehbt nämlich für das mo— 
ralifhe Sefes der handelnden Individuen in ber Ber: 
nunft oder Religion, in ihrer eigenen vernünftigen oder religiöfen 
Ueberzeugung von dem, was die Vernunft oder der göttliche Wille ihnen 
für ihre fittliche Beftimmung vorfchreiben. 

Für das gemeinfchaftliche Friedens- oder Rechtsgeſetz aber befteht 
zwar die mittelbare und legte Quelle aud in ber fittlichen Ueber: 
zeugung der Rechtsglieder von ihrer Beftimmung und von ber Noth: 
wendigkeit eines würdigen friedlichen Gefellfchaftsverhältniffes für diefelbe. 
Die unmittelbare und nädhfte Quelle für das Rechtsgeſetz 
aber bildet der Friedens- oder Rehtsvertrag, bie gemeinfchaftliche 
äußere Anerfennung gleiher Freiheit oder einer gleich heiligen, 
gleich freien Perfönlichkeit und Würde. — Erfahrungsmäßig an— 
erkannter Friede freier Perfonen, und logiſche Entwidelung ber 
Folgefäge aus diefem anerkannten Grundfag und Grundbegriff in ihrer 
Anwendung auf die Erfahbrungsverhältniffe — das find bie 
Quellen für alle Rechtsfäge. 

3) Der dritte Hauptunterfchieb zwifchen Moral und Recht befteht 
in der Art der Erkennbarkeit und Gültigkeit der Moral: 
und ber Rehtsgefege. Die Rechtsgefege find objectiv ober auf 
gleihe Weife und äußerlich für die Rehtsmitglieder er: 
kenn- und beweisbar und gültig. Sie find gefellfhaftlid 
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allgemein erfennbar und gültig für alle Mitglieder bes Nechts: 
vereins, gleich viel, welchen verfchiedenen religiöfen oder philofophifchen 
Anfihten, Grundprincipien oder Spflemen fie huldigen. Die Moral: 
gefege find biefes nicht. 

Die Rechtögefege werden nah dem Vorigen entwidelt aus der 
erfahbrungsmäßigen Anerkennung’ ded Friedens (oder der gleichen 
Freiheit) der NRechtsglieder, und aus den logiſchen Folgerungen diefer 
erfahrungsmäfigen Wahrheit. Erfahruxg und Logik find alfo die 
unmittelbaren und naͤchſten Quellen der Rechtsgefege. Erfahrungs: 
mäßige und logiſche Wahrheiten aber find für Alle, welche nur 
überhaupt gefunde Sinne und Erfenntnißfräfte und den Willen für bie 
Wahrheit haben, im Wefentlihen auf gleiche Weife erfennbar, oder e8 ift doch 
menigftens im Zalle des Jerthums diefer Irrthum allgemein bemeisbar. 

Gleiches gilt nun aber keineswegs in Beziehung auf die rein 
moralifhen Wahrheiten und Gefege- Die Moralgefege müffen zulegt 
ſtets aus metaphyſiſchen oder moralifhen und religiöfen Auffaffungen 
und inneren Ueberzeugungen von dem Ueberfinnlihen, Emigen, Göttlidyen 
und dem Berhältniffe des Menfchen zu denfelben geſchoͤpft und entwidelt 
werden. Diefe Auffaffungen und Ueberzeugungen aber find ihrer Natur 
nah — fie find wenigſtens bis jest erfahrungsmäßig nicht auf 
gleiche Meife für alle Vernünftige, für alle der Erkenntniß der Wahr: 
heit Fähigen und die Wahrheit Wollenden erfenn= und beweisbar. Wem 
der Logifche Beweis richtig geführt würde,’ daß feine Schlußfolgerung 
auf einem falfchen Syllogismus beruhte, daß er den Sag des Wider: 
fpruchg verlegte, der muß feinen Irrthum erkennen. Wem nadgemie: 
fen wird, daß erfahbrungsmäßig felbftftändige Nedytsglieder biefes 
Bürgervereind rechtlichen Frieden, nicht aber allgemeines Fauftrecht 
wollen, baß fie.bei dem allgemeinen Hödften, was es für fittliche 
Perſonen gibt, bei ihrem Eide zu Gott, daß fie durch Bürger: und 
Derfaffungseide diefe friedliche Achtung der eigenen und der Mitbürger 
gleich heiligen Perfönlichkeit beſchworen, daß fie mithin den nothwendigen 
logifchen Folgefägen ſich felbft Außerlih und freimillig zu unterftellen, 
und dafür die Zuſicherung ihrer eigenen rechtlichen Freiheit anzunehmen, 
als ihre anerkannte Pflicht betheuerten — wem diefes nachgemwiefen wurde, 
der hat eine objective, eine allgemein erfenn= und nachmweisbare gemein 
ſchaftliche Grundlage für die logiſchen Folgerungen der einzelnen 
Friedens» oder Mechtsgefege. Ganz anders bei jenen höchften metaphy: 
fifhen und religiöfen moralifhen Auffaffungen und Principien. Hier 
finden wir bis zum heutigen Zag felbft bei den mahrheitsliebendften 
philoſophiſchen Meiftern die allergrößten Werfchiedenheiten, ja oft bie 
größten Gegenfäge. Dem Kantianer fucht vergeblich der Hegelianer, 
dem Materialiften der Spiritualift und Supernaturalift, dem Deiften 
der Chrift fein hoͤchſtes Princip zu erweifen. Und wo DVerfchiedenheit 
und Gegenfag der Principien ift, da muß auch Verfchiedenheit und Uns 
beweisbarfeit der Kolgefäge bis in's Unendliche bleiben. Diefe Verſchie— 
denheit der Folgeſaͤtze — fo groß fie in taufend wichtigen Beziehungen 
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ber Rechts- und Stantstheorieen auch wirklich ift, würde doch noch uns 
aleih größer fein, wenn nicht in der Wirklichkeit die Objectivität und 
Gemeinſchaftlichkeit der rechtlichen Ordnung beftinde; wenn nicht diefe Ges 
meinfchaftlidykeit die Philofophen oft unbewußt und unmwillfürlich zwaͤnge, 
gegen ihre eigenen Grundfäße inconfequent zu werden. Die metaphpfifchen und 
religiös:moralifchen Grundprincipien gründen fich, wie ſchon bemerkt wurde, 
auf die Auffaffungen des Ueberfinnlihen, Unendlichen. Diefe Auffaffuns 
gen, von endlichen, befchränkten Menſchen ausgehend, find, wenn auch 
ihr Gegenftand zuletzt ein gemeinſchaftlich Wahres ift, doch durch 
bie individuellen Standpuncte, Schwächen und Zäufhungen der Auf: 
faffenden fo verſchieden, daß fie nie zum gemeinſchaftlichen unmittels 
baren Grundprincipe der äußeren praftifchen Gefese für Alle gebraucht 
tverden fönnen. Wenn Alle am fernften Horizont einen dunkeln Ges 
genftand fehen — fo fehen fie zulegt allerdings einen wahren wirfs 
lihen Gegenftand. Der Eine aber fteht hoch, der Andere niedrig, 
ber Eine fieht mit gutem oder gar mit bemwaffnetem Auge, der Andere 
mit trübem und unbewaffnetem. — So koͤnnen fie denn ſich feines: 
wegs vereinigen in dem, was fie fahen oder in einer gemeinfhaftlichen, 
nur durch das Gefehene beftimmten Negel ihres Handelns. So - 
iſt's mit den überfinnlihen Dingen und der Erkennmiß von ihnen, 
Nicht umfonft fuchte daher die Menfchheit in kirchlichen und rechtlichen 
Vereinbarungen, in äußeren Glaubensbefenntniffen und Grundverträgen, 
und .felbft in pofitiven Saßungen Frieden und Einigung. Die kirch— 
lihen aber gelten natürlich nur als Eirchlihe und nur für die Kirchens 
mitglieder als ſolche. Wo daher nicht etwa ein theofratifcher allgemeiner 
blinder Glaube alle Nechtsglieder, wo nicht eine fortdauernde unfehlbare 
Außere Offenbarung des göttlichen Willens felbft rüdfichtlic der dus 
feren gefellfchaftlichen oder juridifchepolitifhyen Werhältniffe Statt fände, 
da könnte eine Ableitung Äußerer Rechts- und Zwangsgefege blos aus 
religiöfen und philofophifchen, metaphyſiſchen und moralifhen Grundprins 
cipien nie zu allgemein erfenn= und beweisbaren Wahrheiten, nie zu 
Rechtsgeſetzen für den Frieden freier Individuen führen. Sie führt 
vielmehr nur zum fauftrechtlichen Meinungskrieg und zum ſcheußlichſten 
Glaubenszwange. Jedensfalls aber führt eine Rechtslehre, die ihre 
Grfege aus Grundprincipien ableiten und beweiſen will, melde die 
Rechtsmitglieder troß aller Vernünftigkeit und MWahrheitsliebe doch zum 
größten Theil nicht als richtig und ermwiefen anerkennen, nie zu objectis 
ven allgemein erkenn- und bemweisbaren Rechtswahrheiten und Gefepen. 
Gerade aber diefe Objectivität wird als mefentlidy fchon durch den Be— 
griff des allgemeinen aͤußern, des juriftifhen, alfo aud allgemeine 
Außere Richter- und Zwangsgewalt zulaffenden Rechtsgeſetzes bedingt. 
Ob der A. für fein Seelenheil zu faſten, oder Buße zu thun, ob er über: 
haupt oder jeßt in diefer beftimmten Weiſe gute Werfe zu üben habe, 
Parüber läßt ihn fein Nechtsgenoffe B. für fich allein entfheiden. Er 
muß ihn als rechtlichen Bürgen achten und in Frieden laſſen, auch wenn 
er den feinigen entgegengefegte Ueberzeugungen hegt und befolgt, Er 
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kann nicht fordern, daf er den feinigen nachgibt. Ganz anders aber denkt 
und bandelt der B., wenn davon die Rede ift, daß ihm der X. feine 
Derfon , fein Eigentbum oder feine rechtliche Freiheit verlegt. Hier läßt 
er fich nicht durch des A. abweichende religiöfe oder philofophifche, metas 
phyſiſche und moralifche Ueberzeugungen und SPrincipien von der Fors 
derung abhalten, daß bderfelbe mit ihm das Unrecht dieſer Verletzung 
erkenne und e8 zuruͤcknehme. Nicht auf jene ihm unerweisbaren relis 
giöfen und moralifhen fubjectiven Ueberzeugungen geht er in dieſem 
Mechtsftreite ein. Nein auf die anerkannten Grundfäge des gleich heiligen 
rechtlichen Friedens, oder der anerkannten rechtlichen unantaftbaren Pers 
föntichkeit, Freiheit und Gleichheit ftügt er fih und fordert die forts 
dauernde Anerkennung und Heilighaltung derfelben, die Anerkennung 
ihrer nachmweisbaren erfahrungsmäßigen und logifchen Folgefäge, als die 
Bedingung feiner eigenen rechtlichen Achtung, als die Grundbedingung 
bes rechtlichen Friedens. Ohne daß es dabei irgend auf die Verfchiedens 
heit der fubjectiven religiöfen oder philofophifhen, der jüdifchen und 
chriſtlichen, der Fichtefhen und Hegel’fchen Grundprincipien ankommt, 
Fönnen alle verftändigen Rechtsgenoffen von allen verftändigen Mitgenoffen 
biefes fordern, hierüber praßtifch urtheilen und richten. 

4) Ein vierter Hauptunterfchied der Moral und des Nechtes, welcher 
eng mit allen bisherigen, mit dem eigenthümlichen Gegenftand und 
Zwed, mit den eigenthümlichen Quellen und ber befonderen Art der 
Erfennbarkeit und Gültigkeit der Moral: und Rechtsgefege zufammens 
hängt, ift der, daß die Mechtsgefege, nicht aber die Moralgefege ein 
freies mwillfürlihes Dürfen, einen Rechtskreis für das freie 
Belieben des Berechtigten begründen. 

Die Moralgefege begründen für denjenigen, welchem fie gültig 
gebieten, unbedingt nothmwendige Pflichten zur immer größern Ans 
näherung an das unendliche Ziel der fittlichen Vollkommenheit. Sie 
gebieten ihm, alles fein freies Handeln für diefes unendliche Ziel zu ver: 
wenden, und zu jeder Zeit gerade die dazu wich tigſte Pflicht und die: 
felbe in der Art zu erfüllen, mie Beides diefer Aufgabe am Meiften 
entſpricht. Es gibt, nach dem reinen Moralgefege, Feine moralifch 
gleihgültigen Handlungen, feinen Kreis für ein freies wills 
fürliches Dürfen, für ein beliebiges Handeln oder Nichthandeln. 

Ganz anders bei dem Rechte. Diefes bezweckt für jede individuelle 
Derföntichkeit einen für alle andere Bürger unverleglichen Äußeren Frie— 
dens- oder Rechtskreis, damit innerhalb deffelben die berechtigte Perfon 
nah ihrer eigenen fittlichen Ueberzeugung ihre Beſtimmung fördern 
und vermirklihen könne. Mur diefer von Allen anerfannte äußere 
Sriedensfreis für jeden Einzelnen felbft, nicht aber die jedesmalige 
moralifhe Pflicht defjelben innerhalb dieſes Rechtskreiſes ift für 
Alfe aͤußerlich allgemein erkennbar und gültig. Eben deshalb alfo 
begründet das Rechtsgeſetz innerhalb diefes Nechtskreifes für den Berech: 
tigten zwar ebenfalls feine moralifch gleihgültige Handlung, wohl aber 
ein rechtlich freies Dürfen, einen Kreis vechtlich erlaubter oder recht: 
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Yih gleihgältiger Handlungen, zwifchen welchen ber Berechtigte 
äußerlich oder rechtlich frei nur nad feiner eigenen individuellen 
fittfichen Ueberzeugung zu wählen hat. Mein Haus, mein Eigenthum ift der 
rechtlich allgemein anerkannte, für Alle erfennbare unverlegliche Rechtskreis. 
So lange ich nur innerhalb befjelben bleibe, muß Jeder mic, innerhalb 
deffelben nach meinem Belieben frei fehalten laſſen. Er Tann nicht 
juriftifch gültig urtheilen, behaupten und fordern, daß nur biefer ober 
jener beliebige Gebraud; meines Rechtes meiner eigenen fittlichen Gefeg- 
gebung, Beftimmung und Glücfeligkeit entfpreche. Es muß juriſtiſch voraus 
angenommen werden, baß ich in bemfelben, ober fo lange ih nicht 
vechtöverlegend den fremden Rechtskreis überfchreite, gut handle. „Qui- 
libet praesumitur bonus, donec probetur contrarium.“ Diefes rechtliche 
Dürfen alfo begründet erft die wahre rechtliche Freiheit, ift 
wefentlicher Grundcharakter des Rechtes. 

5) Der fünfte Hauptunterfchied von Moral und Recht beſteht 
endlih darin: das Recht, nicht aber die Moral läßt äußere 
finnliheMotive, aͤußere Richter- und Zwangsgewalt zu. 

Die Moralgefege müffen nad ihrem oben unter 1. ausgeführten 
Gegenftand und Zweck Iediglidd um ihrer felbft willen oder nur aus 
Achtung und Liebe für das fittlih Gute oder den göttlichen Willen, 
nicht aber twegen dußerer finnlicher Güter oder Strafen erfüllt werden. 
Nur alsdann und in fo weit hat ihre Erfüllung Werth, ift fie wirklich 
moralifch, begründet fie den Beifall Gottes, die Uebereinftimmung 
des Menfchen mit feinem höheren Selbft, die wahre Seligkeit. Die 
Moralgefege laſſen zugleich, nad) ihrer unter 3. ausgeführten unmittel: 
baren Abhängigkeit von den fubjectiv verſchiedenen hoͤchſten mo: 
ralifchen oder veligiöfen Grundprincipien und Ueberzeugungen ber Han: 
deinden, durchaus Feine entfcheidende aͤußere Richter» und Zwangsgewalt 
ſchwacher, anders philofophivender, anders fühlender und glaubender 
Mitmenfchen zu. 

Ganz anders verhält es ſich mit dem Rechtögefege. Sein Gegen: 
fland und Zweck ift zunaͤchſt und unmittelbar der gefellfhaftlide, 
äußere ober rechtliche Friede für alle Rechtögenoffen, mögen Lies 
felben auch den verfchiedenften philofophifhen oder religiöfen Grundprin⸗ 
cipien und Spftemen huldigen. Wenn nun aud die mittelbare 
Grundlage des Friedensvereins die allgemeine fittlihe Achtung ber 
eigenen und fremden Perfönlichkeit ift, fo wird doch der Gegenfland 
und Zweck des Rechtövereins, der Äußere rechtliche Friede, nicht im Mins 
deften verlegt, twenn dußere ſinnliche Motive mitwirken, um die Ver: 
Iegungen des Rechtes zu verhindern. Diefe Motive, die des Äußeren 
Lohnes und die der finnlihen Straf= und Zwangsgemwalt, find alfo hier 
zulaͤſſig. Sie erhalten nad) den aufgeftellten Grundanfichten in unferer 
Theorie zugleich Zulaͤſſigkeit, Wirkfamkeit und eine wuͤrdige Geflalt. 

So naͤmlich, wie die Menfchen ſich für den Fall phyſiſcher Krankheiten 
zum voraus Aetzte, bittere Arzneimittel, felbft Irrenanſtalten ſchaffen, 
fo fegen fie ſich für die Säle, wo ihre allgemeine fittlihe Achtung des 
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rechtlichen Friedens nicht Eräftig genug zur Erhaltung des Rechtes wirken, 
wo Verſuchungen die zum rechtlichen Frieden vereinten Mitglieder zum 
MWiderfprub mit ihrem eigenen wahren Willen, zur Verlegung und Auf: 
hebung des Friedens, zum Beginne des Fauſtrechtes verführen wollten, mit 
eigener Freiheit zum Voraus die nöthigen juriftifchen Aerzte und Heilmittel. 
Sie begründen namentlich auch für bie Fälle, in welchen fogar gänzlich 
rechtlos oder fauftrechtlich gefinnte Feinde des Rechtsvereines denfelben 
bedrohen follten, Eräftige Schugmittel des gemeinfchaftlichen Friedens, 
Solche Zwangs-, mie die angemeffenen Lohnmittel entfprechen vollftändig 
dem Zwecke der Erhaltung der aͤußeren Rechts- oder Freiheits- und 
Friedensordnung. 

Und ganz eben ſo klar iſt es, daß die Rechtsgeſetze und die Frage uͤber 
die Uebereinſtimmung der Nichtuͤbereinſtimmung des Handelns der Rechts⸗ 
genoſſen mit denſelben, mit der aͤußeren Friedensordnung, eine äußere Richter: 
gemalt zulaffen. Denn hier geht das Urtheil von gemeinfhaftlidhen, für 
alle Rechtsgenoffen allgemein anerfannten und allgemein erfenn: und beweis⸗ 
baren, allgemein gültigen Grundfägen aus, und fchreitet in der Anwendung 
derfelben auf dem ebenfalls allgemein erkenn- und bemweisbaren Wege 
der Iogifchen und Erfahrungs: Beweife fort. Diefes gilt felbft in Bezie⸗ 
hung auf die pofitiven Gefege, wenn gleih, wegen ber Xheilung der 
Arbeit für die verfchiedenartigen Lebensgefchäfte, die Bürger einen befon- 
deren Juriftenftand bevollmaͤchtigen, fi) vorzugsmeife mit der Auslegung : 
und Anwendung ber Rechtsgeſetze zu befchäftigen. Aber es bemweift zu: 
gleich, wie nothwendig es ift, durch fortdauernden Antheil der Bürger an ber 
Rechtsgeſetzgebung und Rechtsſprechung durch Deffentlichkeit und Schwur: 
gerichte, vorzüglich durdy Einfachheit, Nationalität und vaterländifche Sprache 
der Gefebe, jenen Grundcharakter des Rechtes, nämlich die Objectivität, die 
allgemeine Erfenn= und Beweisbarkeit zu erhalten. Wo das Gegentheil 
eintritt, fo wie feit dem romanifirenden und kaſtenmaͤßigen Mittelalter 
bei den meiften europäifchen Völkern, da geht auch das wahre Recht 
felbft, da geht die rehtlihe Freiheit unvermeidlih zu 
Grunde. So mie die Erfahrung e8 beweift, daß alle freien Völker 
der Erde ihr Recht und ihre Freiheit wirklich auf wahre Friedensverträge 
gründeten, fo bemweift fie auch, daß fie Recht und Freiheit, fo wie die 
Engländer und Schweden, nur durch Erhaltung diefer Vertragsmaͤßigkeit 
oder DObjectivität behaupteten. (S. oben Bd. 1. S. 11. und „Grund: 
vertrag.) | 

II. Nach den ausgeführten Grundanfidhten laſſen fih nun aud 
die bisher gewöhnlihen Angaben der Unterfhiede des 
Rechtes von der Moral beurtheilen. ine kurze Prüfung derfelben 
wird unfere bisherigen Anfichten anfchaulicher machen und weiter be: 
gründen. | 

Es ſtehen fi hier zwei verfhiedene Hauptanfichten ent: 
gegen, zwiſchen melchen die uns eigene einen mittleren, aber wie wir 
hoffen, einen felbftjtändigen, einen umfafjenderen und richtigen Stand- 
punct einnimmt. 
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1) Die feit Thomafius, Gundling und vor Allem feit Kant 
ausgebildete Naturrehtstheorie oder, wie man gewoͤhnlich fagte, 
die Theorie des natürlihen Zwangsrechts beging für’8 Er ſte 
den Fehler, das Recht von der Moral gänzlich loszureißen. Es wurde 
fo einfeitig und bodenlos. Gemöhnlich ftellte man hiernad) zwei Haupt= 
unterfchiede zwiſchen Moral und Recht auf. 

A. Man fagte, das Recht hat auch nicht einmal in feiner legten Grund» 
Tage, es hat aud nicht einmal mittelbar eine Gemeinfchaftlichkeit mit _ 
der Moral. Feuerbach) erfand, confequent diefe Anficht ausbildend, fogar 
neben der moralifchen noch eine zweite praftifche, die juridifhe Vers 
nunft als die Quelle des Rechts. _ Allein das aus ber fittlichen 
Bernunft ſtammende Moral= oder Sittengefeg umfaßt nach ber früheren 
Ausführung unter II, 1. alles freie, alles praftifhe Handeln 
der Menfchen, mithin auch das gefellfchaftliche und den Nechtsverein. Wollte 
man diefen gaͤnzlich davon losreißen, fo würde derfelbe nothwendig aller 
fitelihen Heiligkeit entbehren — er müßte zugleih nad dem großen 
Grundfaße des allumfaffenden Sittengefeges : „Was nicht für mid) ift, 
das ift wider mich,” unfittlich werden. Es wird auch wohl keiner befon= 
beren Beweisführung bedürfen, daß es nur eine Vernunft gibt, nicht 
zwei, wie Feuerbach oder gar, mie ein Herr Gallifen wollte, drei. 
Es wäre freilich bequem, zur Begründung deffen, was die alte ewig 
eine Bernunft nicht begründen Eann, beliebig neue Vernunften zu 
erfinden. Aber Feuerbach that dennoch der Wiffenfchaft einen Dienft, 
mit feiner fcharfen Gonfequenz, die Theorie des gänzlich) von der Moral 
losgeriffenen Naturrechtes oder natürlichen Zwangsrechts fo fehr auf ihre 
äußerfte Spige zu treiben, daß ihre Unhaltbarkeit fo augenfällig wurde. 

Nach der von uns oben (Bd. I. ©. 11.) aufgeftellten Theorie ift 
das Recht keineswegs ganz losgeriffen von der Moral. Es gründet ſich 
vielmehr mittelbar allerdings auf die Moral, auf die freie ſitt— 
lihe Meberzeugung der Einzelnen von der Nothwendigkeit ber 
Achtung und der Anerkennung der freien Perfönlichkeiten oder des recht: 
lihen Friedens. Die unmittelbare und nädfte Quelle für das 
Recht⸗ aber ift die Außere erfahbrungsmäßfige Anerfennung 
oderder Rechtsvertrag ſelbſt, der ausjener Ueberzeugung hervorging. 

B. Ein zweiter Fehler der Kant’fhen Mechtstheorie war der, daf 
fie den aͤußeren Zwang, die Erzwingbarkeit nicht blos als den zweiten Haupts 
unterfchied zwiſchen Recht und Moral, fondern fogar als den urfprünglichften, 
als den höchften und wefentlichften Charakter, ja als das alleinige und zu: 
reichende Mittel der Erfüllung aller Nechtspflichten aufftellte. Deshalb 
gab man aud) dem Rechte den Namen „Zwangsrecht.“ Unfere Theorie 
ftellt die Zulaffung, nicht blos des Zwanges, fondern überhaupt “aller 
äußeren Motive, alfo auch des Außeren Lohnes, ber auferen Ehre u. f. w., 
als einen blos abgeleiteten Charakter des Rechts auf. Sie leitet den 
felben aus deffen Natur und Zweck und aus feiner duferen gefellfchaft: 
lichen Allgemeingültigkeit ab. Sie betrachtet auch den äußeren Zwang feines: 
wegs als genügend zur Erfüllung aller Nechtspflichten und hält auch 
eine factifche äußere Erzwingbarkeit keineswegs für eine abfolut weſent⸗ 


Recht; Begriff des Rechts ꝛc. 493 


liche Bedingung jeder Nechtspflicht und ihrer Anerkennung. Die Kant’fche 
Theorie aber Bam durch die entgegengefegten Einfeitigkeiten zu den größs 
ten Sehlern. So ftellte fie als Kennzeichen der Rechtspflichten oder zur 
Beantwortung der Frage: welches find Nechtspflichten? den Sag auf: 
„Redhtspflichten find diejenigen Pflichten, weiche erzwungen werden koͤn⸗ 
nen.” Fragte man’ nun aber: melde Pflichten koͤnnen oder dürfen 
denn erzwungen werden? fo antwortete diefe Theorie im Cirkel: die Rechtes 
pflihten. Noch bedenklicher aber waren andere auf diefe Weiſe fich 
ergebenden Fehler. So wollte man wirkliche Nechtspflichten blos dars 
um, weil fie fidy nicht abfolut äußerlich erzwingen ließen, ganz aus 
dem Nechtsgebiete ausfloßen. So 3. B. die wahren grundvertragss 
mäßigen Rechtspflihten des fouveränen Megenten, den man ja “zur 
Erfüllung der einzelnen Pflichten nicht richterlich abfolut zwingen fann; 
fo ferner die mefentlidhften Rechtspflichten der Ehegatten, Eltern und 
Kinder, diefe Nechtspflichten fowohl nad) dem römifchen, wie nach dem 
chrifttich deutfchen Nechte, und überhaupt das ganze erfte Nechtsgebot 
der claffifhen römifhen Zurisprudenz, das des juriftifhen Hone— 
ft ums oder das alle Statusverhältniffe regierende Princip: honeste 
vive, ja die ganze intellectuelle Hauptfeite alles Rechtes, den rechtlichen 
Millen (die constans atque perpetua voluntas jus suum cuique tri- 
buendi.) Dem ganzen Rechte wurde fo alle Lebenskraft geraubt und 
ber Kopf abgefchlagen. 

Gleich verkehrt war es, zu glauben, daß ber finnliche Zwang völlig 
genüge zur Verwirklichung der Rechtsordnung. So vernadhläffigte man 
die für eine wahre freie Rechtsordnung freier Wefen unerläßlichen Grund: 
lagen oder Motive der fittlihen Achtung und Ehre. Man rief, als 
babe man es mit einem Haufen Beftien oder roher Sklaven zu thun: 
„oderint, dum metuant!‘* das heißt: „gleich viel ob die Bürger eine 
fittliche Achtung für die Heiligkeit der Rechtsordnung, einen wahren 
rechtlichen Willen haben oder nit, wenn nur ein duferer Zwangs⸗ 
mechanismus, wenn nur Zucht und Schreden vorhanden find.” Geibft 
die Eide, wodurch doch bisher noch alle Völker, eben weil fie von ganz 
entgegengefeßter Anfiht ausgingen, die rechtlihe Drdnung zu verbürgen 
ftrebten, fuchte man bei dieſer heillofen Anficht zu befeitign. Man 
behauptete ftolz: man koͤnne die Rechtsordnung auch unter Zeufeln vers 
wirklichen, und überfah, daß nad dem Zeugniffe der Gefchichte noch 
bei allen Völkern Recht und rechtliche Freiheit zu Grunde gingen, wo 
religiöfe und fittliche Achtung des Rechts, der Freiheit und Ehre 
zu Grunde gingen, wo nicht wenigftens im Alt gemeinen das Recht 
auf biefer freien Achtung ruhete, wenn gleih für die Erfüllung im 
Einzelnen äußere Motive als Unterftügungs = und Heilmittel hinzus 
genommen werden koͤnnen und müffen. 

Das Bemühen, biefe aͤußere Bmangsrechtordnung zu ihrer höchften 
Folgerichtigkeit und Vollendung zu erheben, insbefondere Fichte's ſcharfe 
Folgerichtigkeit in dieſer Bemuͤhung, enthuͤllte auch hier die unheilbare 
Luͤcke des Syſtems. Fichte ſah ein, daß in der Rechtsordnung es 
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gerade zur Erfüllung der wichtigſten Rechtspflichten, zur Erfüllung 
der Rechtspflichten der Regierenden, an dem vollftändigen äußeren Zwange 
fehle. Wer mag aber noch an eine wahre felbftftändige Rechtsordnung 
glauben, wenn alles Recht nur auf dem Zwange beruht, und gerade die— 
jenigen, melche die Zwangsgewalt befigen, nicht dazu gezwungen werben 
tönnen, ihre Zwangsgewalt nur rechtlich und nicht rechtswidrig, nicht 
zur Zerſtoͤrung alles Rechts anjumenden? Fichte glaubte zu helfen, 
indem er Ephoren erfhuf, welche felbft die Könige überwachen, zum 
Rechten zwingen und fie ſtrafen follten. Aber er vergaß, daß nun eine 
Zwangsgewalt fehlt, welche die Ephoren zwingt, ihre furchtbare Gewalt 
nur rechtlich auszuüben, und melde fie durch Zwang abhält, nicht, wie 
fo oftmals in Sparta, felbft die größten Despoten zu werden. Sie 
werden nun bie eigentliche fouveräne Regierung. Abermals in ewigen 
Cirkel müht ſich diefe Theorie vergeblih ab, ihr gefchloffenes Zwangs⸗ 
rechtsgebäube zu vollenden. Stets bieibt ein Theil der Zwingenden, 
bleibt gerade die größte, gefährlichfte Macht auferhalb des blos phnfi= 
[hen Zwanges. 

So wie die Hauptlebenskräfte der freien Rechtsordnung, die Tugend 
ber Bürger, und zunaͤchſt ihre freie Achtung der eigenen und fremben 
Perfönlichkeit und Ehre und die freie fittliche Sffentlihe Meinung, fo 
überfah biefe Rechtstheorie auch den urfprünglichften Hauptcharakter aller 
Rechtspflichten, jene Objectivität oder die allgemeine aͤußere gefellfcyaftliche 
Erkenn- und Bemweisbarkeit und Gültigkeit für alle Rechtsglieder. Sie 
nahm daher auch keinen Anftand, das Recht aus nicht objectiven individuellen 
philofophifchen Anfhauungen und Schulfpftemen abzuleiten, und ihm 
fo allen praktiſchen juriflifhen Boden zu entziehen. 

2) Die andere im entgegengefegter Richtung einfeitige Haupttheorie 
über das Verhältnif von Moral und Recht, die der früheren Philoſophen 
vor Thomafius und Kant, tie bie der fpäteren, die dee Schellin: 
gianer und Hegelianer, begeht den Fehler, das Recht mit ber 
Moral, mit der philofophifchen oder religiöfen Sittenlehre zu verfchmelzen, 
es unmittelbar aus berfelben abzuleiten, es blos als ein befonderes 
Gapitel der Moralpflichten hinzuftellen. Sie gründen es nicht, fo wie 
wie mit allen freien Völkern der Erde es thun, blos mittelbar 
(naͤmlich vermittetft der erfahrungsmäßigen freien Friedensanerfennung und 
Vereinbarung) auf die Moral. Dadurch nun fcheitert ihre ganze Be: 

ründung eines wahren freien Friedens = oder Mechtsverhältniffes. Sie 
oͤnnen nur eine völlig unpraktifche Rechtstheorie oder einen philofophis 
(dem und religiöfen Glaubenszwang durch biefelbe und für dieſelbe 
egründen. Ihren angeblichen Rechtsgefegen fehlen alle fünf zuvor 
aufgeftellten mwefentlihen Charaftere. Sie begründet Fein 
wahres freies Friedens: oder Rechtsverhaͤltniß, Feine praftifch gültigen 
Rechtsgeſetze, fondern eine unpraftifche blofe Kehre von dem, mas 
nach ihrer individuellen Schultheorte Recht werden Eönnte, wenn Alle 
Individuen diefer felben Schultheorie huldigten, was aber nimmer ber Fall 
ift. So fern aber die Anhänger diefer Theorie zufällig Gewalt erhielten, ihre 
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irklichen, würden fie einen philofophifchen oder religioͤſen 
4, einen fauftrechtlichen Meinungsftreit herbeiführen. Diefe 
Anden niemals objectiv oder äußerlich und gefellfchaftlich 
enn- und bemeisbare, für alle Rechtsmitglieder gültige 
e Moraltheorie läßt Feine dußerliche Richter und Zwangs⸗ 
Sie begründet endlich Fein freies willfürliches Dürfen inner- 
genen Rechtskreiſes, mithin gar Feine rechtliche Freiheit. 
faffe das wirkliche Nechtsverhältniß freier Völker in feiner 
m Geftalt auf, fo wie es in dem gefellfchaftlihen und wirk⸗ 
en gegeben ift! Eine gründliche Analyſe deffelben gibt alsdann 
e obigen fünf verfchiedenen Hauptbeftandtheile oder Hauptcharaf: 
ſſelben. Jeder Verfuch, in einer allgemeinen freien Conſtruction 
zheorie des natürlichen Rechts zu entwideln, wird alfo ſich als 
itig und verfehlt darftellen, fobald er nicht diefe weſentlichen Cha 
we und Grundbedingungen eines wirklichen freien Rechtszuftandes 
yegründen vermag. 

Die Unterfchiede der Politit von der Moral und dem Rechte wird 

Artikel „Staatslehre“ geben. MWelder. 

Recht der erftien Nacht (jus primae noctis.) — Diefer unter 

m Namen eines Rechtes ausgeübte, die Menfchheit fchändende Ges 

Atmißbrauch, den nur die fchamlofefte Rohheit und die empörendfte 

heit erdenken konnte, verdient einer Eurzen Erwähnung im Staats: 

kon nicht blos, um beim Nachſchlagen Auffhluß über ein in feiner 

: wohl ohne Gleichen flehendes Verhaͤltniß zu geben, morüber die 

(ten lexikaliſchen und felbft vechtsgefchichtlichen Werke ſchweigen, fons 

nod mehr als fprechender Beitrag zur Gulturgefchichte, und als 

. hen, bis zu welchem Grade der Schändlichkeit das formelle 
Recht mißbraucht werden Fann. 

Wie e8 überhaupt wohl gar Feine Schandthat gibt, die nicht von 
jenen verabfcheuungsmwürbigen Despoten verübt worden wäre, welche im 
Laufe der Jahrhunderte in den Beſitz der fie gegen Strafe fehügenden 
Macht gelangten, fo finden wir denn auch die erften Spuren jener Ge: 
waltanfprüche zur Befriedigung viehifcher Lüfte — in der römifchen 
Kaifergefchichte. Unter dem Kaifer Marimin, dem Zeitgenofjen Con— 
ftantin’s (einem Ungeheuer, leider nicht „ohne Gleichen” in der Ge— 
fhichte), wurde allmählig die Gewohnheit eingeführt, daß Niemand 
ohne befondere Erlaubniß des. Herrfchers ſich verheirathen durfte, „ut 
ipse in omnibus nuptiis praegustator esset‘ *), oder vielmehr damit 
die verabfcheuungsmwürbigen Spärhunde zur Auftreibung ſtets neuer Opfer 
feiner Beftialität uͤberal im weiten Reiche auch wirklich die vorzüglich 
fien Schönheiten unſchwer erhafchen koͤnnten. 

deffen war es der finfterften Zeit des Mittelalters vorbehalten, 
jenen, alles menſchliche Gefühl verhöhnenden Gewaltmißbrauch in eine 
förmlihe Rechts in ſtitut ion umzuwandeln. 


— mn — — 


*) Lactantius ‚, de mort, persecutor, cap. XXXIX. 
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Der Leibeigene Eonnte ſich ohne Zuftimmung feines Herrn nicht vers 
heirathen. Die Barone oder Seigneurs aber erblidten in der ihren 
Hörigen zu ertheilenden Heirathserlaubnig bald eine willlommene Ges 
legenheit zu neuer Abgabenerpreffung; fie ertheilten ihre Ermächtigung 
zum Eheabfhluffe nur gegen Bezahlung. Diefe Tare ward maritagium, 
cunnagium geheifen. — . Dies die erfte Periode in der Geſchichte jenes 
monftröfen „Rechtes. — Uber e8 follte ärger fommen! 

Als die einzelnen Eleinen Ritter ſich auf ihren Lehengütern immer 
mehr von den großen Fürften unabhängig machten, hielten fie zugleich 
ihren Arm ſchwer über ihre Leibeigenen; fie mwalteten fchranfenlos über 
diefe Unglüdlihen, da diefelben bei den Herzögen und Grafen feinen 
Schug mehr finden Eonnten. An die Stelle der großen „Mallftätten‘ 
(Gaugerichte) waren die Eleinen Voͤgte der geftrengen Herren mit ihren 
„Rugeftätten‘ getreten, und diefe Voͤgte pönten die Leute zum Vortheil 
des Sedels ihres Herrn; aber eine Klage gegen die Bedrüdung. des 
Herrn felber, oder eine Appellation gegen die Entfcheidung feines Vogtes 
konnte nirgends mehr angebracht werden. Die Eleinen Derren wurden 
nun große Tyrannen auf ihren Befisungen und despotifirten nach wils 
der Laune in ihren Dörfern. Eine Grenze ihrer Rechte gegen ihre uns 
glüdlichen Leibeigenen gab es jest nicht mehr. Was immer ihrem 
Uebermuth, ihrer Laune, ihrer Brutalität und Beftialität beliebte, das 
konnten und durften fie ſich ſtraflos erlauben. Die totale Rechtlofigkeit 
diefes Zuftandes führte aber begreifliher Weife zu deſto empörenderen 
Gemwaltmißbräuchen, als jene „Herren“ durchgehende aller geiftigen, rein 
humanen Bildung ermangelten, und als überhaupt auch eine Macht 
ber öffentlihen Meinung gar nicht vorhanden war, durch welche 
beide jener namenlofen Willkür mwenigftens einige moralifhe Schrans 
fen hätten gefegt werden mögen. 

An ſolchem ungebändigten Uebermuthe, den aber keineswegs die 
Heinen Seigneurs allein, fonbern, fo weit fie fonnten, nidyt minder 
auch die allgemeinen Randesherrfcher, die Könige, übten, und in wels 
chem alle fidy gegenfeitig zu überbieten fuchten, machten viele der grös 
Beren und Eleineren Despoten den Satz, daß der Leibeigene ganz und 
gar ihr Eigenthum fei, mit dem fie unbedingt anfangen Eönnten, 
was fie wollten, namentlich aud in der Art geltend, daß fie als ein 
Hecht forderten, daß jede ihrer neuvermählten Leibeigenen die erfte 
Naht nach ihrer Verheirathung ihren Lüften zu Gebote ſtehen müffe. 
Es gefhah dies befonders im dreizehnten Jahrhunderte. Die frühere 
Heirathstare hörte natürlich auf; im allergelindeiten Falle forderten 
die „Derren” eine „Virginitätstare,” häufig aber — die Sache 
ſelbſt! Don jest an trat mit dem neuen „Rechte“ des Hohnes, der 
in dem Ausdrude liegt, auc) eine neue Benennung ein ; e8 hieß: „jus primae 
noctis‘‘ — „jus luxandae coxae“ — „jus marchetae‘‘ *) — „‚prae- 


*) Der fchottifhe König Even, fo erzählen einige Gefchichtfchreiber, habe 
das Jus primae noctis in feinem Lande eingeführt. Die Gattin des Koͤnigs 
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libatio* — „droit de cuillage‘‘ — „de cuissage* — „de jambage‘* 
„eazzagio* — Benennungen, bie meiftens ſchon im Worte den Aus: 
druck viehifcher Geilheit enthalten. Man fah Aebte, ja Bifchöfe felbft, 
welche dieſes niederträchtige‘ „Recht“ in ihrer Eigenfhaft ald Barone 
genoffen *)! 

In Schottland feheint diefe menfchenfhändende Inſtitution am 
Ausgedehnteften beftanden zu haben; naͤchſtdem in einigen Provinzen 
Frankreichs. Aber aud nad) Piemont und Deutfchland breitete 
fie fih aus **). Noch in einer Urkunde vom Jahre 1507 lieft man, 
daß dem Grafen d'Eu das Recht der ‚‚Praelibation” in der Baronie 
von Saint: Martin zuftehe. Auch fehreibt Boetius wörtlih: „Sch 
habe beim Metropolitan:Gerichtshofe zu Bourges einen in der Appellation 
für einen gewiffen Pfarrer anhängigen Proceß gefehen, welcher Geiftliche 
behauptete, das Recht der erften Nacht bei neuvermählten Weibern, nad) 
dem angenommenen Herkommen (suivant l’usage regu), zu befigen. 
Das Begehren ward mit Indignation zurüdgemwiefen, bag Herkommen 
(la coutume) einftimmig verworfen, und der feandaldfe Priefter in eine 
Strafe verurtheilt ***). 

Sobald aud nur ein Fünfchen des einfachften Rehtsgefühls 
wieder zu glimmen begann, mußte fich die menfchlihe Natur empört 
fühlen gegen jene fcandalöfe Einrichtung. Man mußte endlich wieder 
mindeftens auf den urfprünglichen Zuftand zurüdfommen, und fo begann 
denn die dritte Periode in der Gefchichte jenes „Rechts, das man nun 
im Allgemeinen wieder Maritagium nannte. In Deutfchland kommt 
e8 unter dem Namen: „Sunfernpfennig, — Stechgrofhen, — Schürs 


Malcolm IIT. Habe von ihrem Gatten erlangt, daß man fich davon loskaufen 
ar ; — man eine halbe Mark Silber bezahle; daher nun ruͤhre der Namen 
arkette. 

*) Siehe: Répertoire universel et raisonné de Jurisprudence, Smoe &di- 
tion, par Merlin. (Paris 1808, — Töme VIII, page 103, mot: 
— Siehe auch: Collin de Plancy, Dictionnaire feodal, (Paris 1819, Töme I. 
pag. 164—179, mot: Droit de Cuissage.) — Eben fo die Schrift: „„Bregor, 
eine Verföhnung des Streites zwifchen den höchften Intereffen der öffentlichen 
Meinung‘ (Nürnberg, 1833). An der Richtigkeit der Thatſache, daß ſelbſt 
Geifttiche jenes „Recht“ auszuüben fuchten, läßt fich nach allem in diefen Wer: 
fen Nachgewiefenen, und insbefondere auch nach der weiter unten allegirten Stelle 
von Boetius leider nicht zweifeln, wie ſehr man auch die Sache in Abrede zu 
ftellen gefucht hat. Doc finden wir in der Anführung jenes Factums nicht 
ſowohl Grund zu eimem Angriffe gegen die katholiſche Kirche, als vielmehr einen 
Beweis von ber in jenen Zeiten allgemein herrfchenden Robheit. ı 
x) Obwohl man allgemein das jus primae noctis ald auch in Deutfchland 
vorgefommen anführt, fo bemerkt uns doch ein Gefchichtöforfcher, daß ihm 
Bein beftimmter Kal bekannt fei, in welchem es hier wirklich ausgeuͤbt worden 
wäre. — Möchten wir aus dem Nichtbefanntfein besfallfiger fpecieller Urkunden 
auf die Nichteriftenz der Sache in unferem Baterlande fchließen dürfen! Es 
ſcheint dies aber leider nicht möglich zu fein. 

***) Siehe die (Über den Urfprung und die Entwidelung ber Gebräuche, 
Rechtszuftände u. f. m. befonders wichtige) Histoire de France par l’abb& 
Velly, töme VI, (edition in 12.) z 

Staats-Lexikon. XIII. 82 


498 Recht; fremde Rechte ꝛc. — Recht, hiftorifches zc. 


zenthaler,” als Abgabe ber Leibeigenen vor. Wir finden dieſe Taxe viel⸗ 
fady in Urkunden, zugleich mit anderen Feubalabgaben, feftgefest, und 
fie mußte bald in Vieh — Kühen, Rindern, Kälbern, Schweinen, Hüb- 
nern u. f. m. — bald in Geld — zwei bis acht Schillingen — ent 
richtet werden. (So hatte 3. B. der Abt des Kiofters Limburg [bei 
- Dürkheim in Rheinbaiern] von allen feinen Leibeigenen den Schürzen- 
thaler zu erheben.) Auch finden mir viele Procefje in dieſer Periode 
über das genannte Recht, wie über andere Dominicalien. 

Diefe auch in der mildeften Form und unter dem minbeft anftö- 
figen Namen verhaßte Heirathstare, melde fonah an bie Stelle des 
jus primae noctis wieder gefeßt worden war, bauerte bis in die neuefte 
Zeit herab, und ging, mit fo vielen anderen Feubdaleinrichtungen, bei 
der neuen focialen Entwidelung glüdlicher Weife dem Grabe zu; — 
in der Gefchichte ein Denkmal tieffter menfchlicher Erniedrigung und 
Schmach! G. Friedr. Kolb. 

Recht; fremde Rechte; gemeines Recht, ſ. gemeines 
Recht und Geſetz. 

‚ Redht,hiftorifches, ver Hauptvoͤlker Europas in Hin— 
ſicht auf freie Verfaſſungen. — I. Die Gegner freier, volks— 
thuͤmlicher Verfaſſungen geriren ſich mit wenigen Ausnahmen als Ver: 
theidiger des hiſtoriſchen Rechtes. Nur diejenigen politiſchen Ein— 
richtungen ſollen, ihnen zufolge, Geltung verdienen, welche ſchon vor 
Jahrhunderten beſtanden; weſentliche Neuerungen dagegen betrachten oder 
ſchildern fie als grundverderblich; ja manche dieſer Anhänger des Alten 
gehen ſelbſt ſo weit, zum Umſturze der neuen Einrichtungen in den 
Fällen aufzufordern, in denen dieſelben unwiderrufbar bereits zu for—⸗ 
mellem Rechte geworden ſind, wobei es freilich ſeltſam bleibt, daß dieſe 
Aufforderungen zum Umſturze des Beſtehenden, oder dieſe Vertheidigungen 
ſolchen Umſturzes von jenen Leuten immer nur alsdann ausgeſprochen 
werden, wenn es der Vernichtung eines volksthuͤmlichen Princips gilt, 
wie z. B. in Hannover, — niemals wenn es darauf ankommt, bie 
verlegten Volksrechte in früherer Weiſe wiederherzuſtellen. 

Allerdings gehen jene Vertheidiger des hiſtoriſchen Rechtes durch⸗ 
gehends von der Behauptung aus, daß das Volk in fruͤheren Zeiten 
gar keine ſelbſteigenen, uͤberhaupt gar keine eigentlichen Rechte gehabt 
babe; denn was man etwa dafür anſehe, ſeien nichts weiter, als Uſur— 
pationen oder zeitweife Zulaffungen, melde das Volk der Milde 
und Gnade feiner jeweiligen Derrfcher verdanke, die dieſe aber ‚jederzeit 
eben fo gut zuruͤcknehmen, wie gewähren fönnten. 

Der Verfaffer der gegenwärtigen Abhandlung gefteht offen und frei, 
daß nad feiner innigften Ueberzeugung das Alter einer Einrichtung 
nun und nimmermehr deren eigentliches (mehr als formelles) Recht 
erweifen Fann. Waͤre es anders, fo hätten die Kannibalen bas 
unbeftreitbare „Hiftorifche Recht”, die anderen Menfchen aufzufreffen, und 
diefen läge dann folgerichtig für erwige Zeiten die Pflicht ob, fich den 
Geboten des „hiftorifchen Rechtes“ gemäß von jenen geduldig auffreffen 
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zu laffen. — Weit entfernt, daß ein taufend Jahre lang fortdauerndes 
Un recht aud nur einen Zag lang Recht werden kann, glauben mir 
dagegen, daß beffen Abfchaffung und Verwerfung gerade in dem Maße 
dringender ift, je länger es ſchon gedauert, je weiter — nad Raum und 
Beit — ber Mißbrauch der Gewalt ſich ausgedehnt hat. Wenn es der 
brutalen Macht gelungen wäre, das menfchenfchändende jus primae 
noctis bis auf unfere Zage ald formelles, resp. als hiftorifches Recht 
fortzuerhalten, — waͤre es darum (in Folge feines Alters) etwa ehrwuͤr⸗ 
dig oder gar heilig geworden?! Muͤßte mar ſich nicht gerade um fo 
mehr dagegen empören, je größer die Zahl der Opfer jener viehifchen 
Schänbdlichkeit fchon geworden? Der nämlihe Grundfag aber, der in 
dieſem grellen alle entfchiede, muß eben fo bei allen anderen derartigen 
Vorkommniffen maßgebend fein, gleich viel, wenn das damit verbuns 
dene Unrecht auch keineswegs in gleih hohem Grade alles menſchliche 
Gefühl empört, wie im obigen Beifpiele. 


Wenn nun aber auch nad unferer Anficht das lange Beftehen 
eines Zuftandes noch feineswegs deſſen weitere Fortdauer für ewige Zeit 
bedingt oder rechtfertigt, indem felbft das, mas in der einen Periode 
ganz zmwedmäßig geweſen fein mag, es in ber andern durchaus nicht 
mehr fein ann, da eine jede Zeit nach ihren befonderen Verhältniffen 
auch ihre eigenthümlichen Bebürfniffe hat, — fo haben die Vertheidiger 
der politifchen Volksfreiheit doch gar Feine Urfache, ihren Gegnern nicht 
auf den Kampfplag zu folgen, den biefe felbft ſich vorzugsmeife ausge: 
ſucht haben. Die Lesten würden vielmehr in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit gerathen, wenn fie unbedingt diejenigen politifchen Rechte den heu⸗ 
tigen gebildeten Völkern gewähren follten, melde diefelben Nationen 
fogar fhon in ihren früheften Zuftänden bereits völlig unbeftritten befas 
fen, — fo daß alfo auch der fo oft heuchlerifch vorgebrachte Einwand 
in nichts zerfällt, als feien die jegigen Völker noch nicht reif für freie 
Derfaffungen. (Daß dies ein unrebliher Vorwand ift, geht wohl 
evident hervor, wenn mir beachten, wie gerade diejenigen, welche diefen 
Einwand fortwährend im Munde führen, augenfcheinlih am Wenigften 
darauf ausgehen, das Volk für freie Einrichtungen reif zu machen; 
— wir fehen bei ihnen wohl fo ziemlich das Gegentheil, — bie Abficht, 


ed zu verbummen.) 


Menn man daher in den meiften der feit einem halben Jahrhun—⸗ 
derte, zumal in Frankreich, verkündigten Verfaffungsurkunden und‘ in 
deren Grundfägen nichts als leere Neuerungen, hohle Theorien, ja felbft 
ganz unbegründete Anmaßlichkeiten erbliden will, indem es hiſto— 
riſch zwar allerdings ein Königs» und insbefondere ein unbefhränts 
tes Königse, dagegen Fein eigentliche Vol ksrecht gebe, insbefon- 
dere aber in Frankreich, und aud im alten Deutfchland nicht, — fo 
lohnt es fich wohl der Mühe, die totale Grundlofigkeit folder Behaup⸗ 
tungen bdarzuthun und dabei nachzumeifen, wie fie nur das Ergebniß 
graffer Ignoranz oder fhamlofer Wahrheitsentftellung En Und wahre 


J 


500 Recht, Hiftorifches, dev Hauptvoͤlker Europas it. 
lich, kein Sag läßt ſich gefchichtlich glänzender rechtfertigen als ber: 


„C’est la liberte qui est ancienne et le despotisme qui est moderne‘‘ 1), 

Es fei uns ſonach vergönnt, hier eine (möglichft kurze) Zufammen= 
ftellung der weſentlichſten politifchen und Berfaffungsverhältniffe der 
Hauptvölfer Europas in den früheren und früheften Zeiten zu geben. 
Mir wenden dabei unfere Aufmerkfamfeit, was die letzterwaͤhnte Epoche 
betrifft, vorzugsweiſe den alten Franken zu, einerfeitd weil wir von 
ihnen die genaueften Nachrichten befigen, andrerfeits weil ihre Zuftände, 
in den Hauptzügen und mit wenigen Ausnahmen im Einzelnen, die 
aller germanifchen Stämme waren, mir alfo dadurch zugleich ein Bild 
ber desfallfigen WVerhältniffe der germanifchen Stämme nit nur in 
Deutfchland felbft, fondern auch in Frankreih, in England, Skandina- 
vien u. f. f. erhalten. Was aber die fpäteren VBerhältniffe be 
trifft, fo laffen wir die in Deutfchland, dann jene in den freien Städ- 
ten Italiens und die in England beftandenen oder emporgefommenen 
nur darum ohne nähere Erörterung, weil biefelben an ſich ſchon allge: 
meiner bekannt und überdies in anderen Artikeln des Staatsleritong 
(f. 3. B. „deutfhe Staatsgeſchichte,“ „England,“ „Italien“) bereits 
berührt find. 

I. Wenn wir die von den Franken auf uns gekommenen 
Schriften überbliden, fo überzeugen wir uns alfo gleich von dem Fort: 
beftande jener Demofratifhen Einrichtungen, bie und Tacitus 
in feiner Germania ſchilderte. Es kann gar fein Zweifel darüber auf: 
-fommen, daß — um uns eined modernen Ausdruds zu bedienen — 
die Souveränetät ausſchließlich im Wolfe lag. Niemandem konnte es 
unter jenen Zuftänden irgendwie einfallen, daß der König etwas Ans 
deres als der erfte Diener des Staats — daß er bed Volkes, nicht 
die Nation feinetwegen vorhanden fei- Seine Würde war nicht einmal 
im eigentlihen Sinne vererblid auf feine Nachkommen; er ward 
gemählt von den Freien, und wenn ihm irgend Einer- feiner Söhne in 
der Koͤnigswuͤrde folgte, fo verdankte er dies eben gleichfallß der freien 
Wahl. Natürlih, daß unter folhen Verhältniffen die hoͤchſten Beam⸗ 
ten naͤchſt ihm ihre Aemter und die damit verbundenen Vortheile auf 
gleiche Weife erhielten, wie er; und noch heute bemweifen fogar die Na: 
men, daß die Grafen — bie Grauen, — und bie Seigneurs — 
die Seniores — nichts meniger als geborene Eleine Herrfcher waren, 
oder einen befondern Stamm von Vornehmen bildeten, der als folder 
höher geftanden, mie alle übrige Freien, oder der durch feine Geburt 
befondere Worrechte vor dieſen beſeſſen hätte. 





1) Gerade bezüglich Frankreichs bemerkte ſchon vor ber Revolution ber 
fharfprüfende Geſchichtsforſcher Robertfon in der Einleitung zu feiner His- 
tory of Charles V. (Rote 38) fehr nachdruͤcklich: „Es ift unmdglich, fich zwei 
Zuftände der bürgerlichen Gefellfchaft zu denken, die einander unähnlicher mären, 
als jene der frangdfifchen Nation unter Chlobwig und unter Ludwig dem XV,“ 
Robertfon ermangelt nicht, diefe Behauptung auch ziemlich umſtaͤndlich zu er- 
weifen. 
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Ale Franken waren, wie ſchon der Name befagt, Freie, — 
alle waren gleich frei, darum an fih gleich berechtigt. Zwar 
kommt allerdings der Ausdrud Nobilis vor, aber nie anders, als in 
der Bedeutung von illustris, — releve, honorable, Jeder Franke, der 
ſich durch Zapferfeit und überhaupt durch edle Eigenfchaften auszeich: 
nete, wär nobilis; ja es fcheint fogar, daß der Schriftftellee (Bifchof) 
Theganus, ein Zeitgenoſſe Ludwig's des Frommen, alle Freigeborenen, 
im Gegenfage zu den Freigelaffenen, als Nobiles anfah 2). — Wenn 
aber über die Nichtigkeit‘ der oben angegebenen Bedeutung des Wortes 
noch ein Zmeifel obmwalten follte, fo läßt ſich derfelbe aus einer authens 
tifchen Urkunde, naͤmlich aus der alten Lex Salica Iöfen. In diefem 
über die damaligen Socialzuftände fo manchen Aufſchluß gewährenden 
Geſetzbuche finden wir 3. B. hinfichtlih der Toͤdtung fehr verfcie: 
dene Strafen ausgefprochen, je nad) dem Stande des Erfchlagenen, 
je nachdem er nämlich nicht nur etwa ein Sklave oder ein Freigelaffe: 
ner, oder ein geborener Freier war, — fondern unter den Freien felbft wird 
genau nad den Claffen biftinguirt, wo folche Klaffen nämlich als 
befondere Abtheilungen des Volkes mit ungleihen Rechten beftanden. 
So wird genau unterfchieden, ob das Verbrechen an ‚einem diefer oder 
jener Claſſe angehörenden Römer verübt worden mar, da die Nömer in 
drei verfchiedene Stände von ungleihen Rechten zerfielen. - Bezüglich der 
Franken aber wird nirgendwo ein Unterfchied diefer Art gemacht, — 
alle find gleich Freie, alle gleich berechtigt; die Strafe für das Werbres 
hen des Todtſchlags ift daher bei allen Franken eine und diefelbes es 
laͤßt ſich nicht der allergeringfte Unterfchied auffinden. Gewiß würde 
aber das herifchende Volk den Unterfchied feiner eigenen Claſſen am Ge: 
naueften hervorgehoben haben, wenn ein folcher beftanden hätte. 

Sorgfam bewahrten ſich die Franken eine Reihe bürgerlicher und 
politifcher Nechte; ohne deren Befig und Ausübung hätten fie, nad ib: 
ren gefammten Begriffen, aufhören müffen Franken, d. h. Freie, 
zu fein. Als die wichtigften diefer Rechte bemerken wir folgende: Freis 
heit von jeder Auflage, vorbehaltlich der Gefchenke, welche Jeder nad) 
freiem Willen bei den Märzverfammlungen in die Hände des Königs 
ober ber geachtetften Alten im Wolke ?) überreichte, um zu den Beduͤrf— 
niffen bed Gemeinwefens (über welche auf diefen Verfammlungen eben 
beftimmt murde) verwendet zu werden; gleichmäßige Vertheilung der 
Beute unter alle Freien, wobei das fuͤr Alle geltende Loos auch uͤber den 
Antheil des Koͤnigs, wie des gemeinſten Kriegers entſchied; das Recht 
eines Jeden, nicht anders als durch Seinesgleichen gerichtet zu werden; 
endlich — der Inbegriff einer ganzen Maſſe einzelner Rechte — Ent— 


2) Siehe die Nachweiſung in dem als Quellenſammlung vielfach aͤußerſt 
wichtigen Werke: Des Etats Généraux et autres Assemblees Nationales, 
A La Haye. 1788— 1789. 18 Bnde. — hier insbefondere Bnd. 1, Seite 124. 


3) Letztere nennt Hinkmar ausfchließlich, während Andere den König 
nennen. 
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fheidung aller wichtigen Angelegenheiten des Gemeinwefens in ber Vers 
fammlung aller Freien. 

Diefe allgemeinen Berfammlungen nun fanden fchon in der früheften 
Zeit regelmäßig im März Statt. Es war dies diejenige Jahreszeit, ir 
. welcher man die Vorbereitungen zu den Eriegerifchen Unternehmungen . 
treffen mußte, um biefelben mit dem Frühlinge beginnen zu fönnen. 
Pipin verlegte diefe Verfammlungen in den Mai. Da man fi naͤm⸗ 
lich auch der Reiterei zu bedienen anfing, fonnte man, um feinen Futter» 
mangel zu leiden, bie Feldzuͤge nicht mehr fo früh beginnen, wie fonft. 
Auf den März:, fpäter Maifeldern nun verfammelten fi alljährlich die 
Franken aus den verfchiedenen Gauen. Es konnte dies um fo mehr 
geſchehen, als das Volk der Franken, wenn auch durch Tapferkeit und 
auf andere Weife ausgezeichnet, doch Anfangs keineswegs fehr zahlreich 
war). Da foldhe VBerfammlungen wenig geeignet find, Pläne im Ein- 
zelnen zu entwerfen, fo ging ihnen, wie es fcheint, eine Berathung ber 
ausgezeichnerften und erfahrenften im Volke (der Graven — Senioren, an 
welchen Zufammenfünften ber König natürlich Theil nahm) voran, fo 
daß die allgemeine Verfammlung ſich gemöhnlih darauf befchränfen 
tonnte, bie ihr gemachten Vorſchlaͤge gut zu heißen oder zu vermwerfen, 
in welcher Beziehung fie aber durdy nichtd beengt oder gehemmt war. 

Der Name folder allgemeinen Volksverſammlungen ſcheint urs 
fprünglicd; Mallus oder Mallum gewefen zu fein, von dem alten beutfchen, 
Worte „mallen,” gleichbedeutend mit fprechen, fo daß alfo jener Aus: - 
drud den Begriff von parlamentum bezeichnete. Sodann ‚finden 
wir die Benennungen: concilium seniorum et fidelium, zumeilen aud) 
kurzweg concilium oder synodus, weit öfter bagegen „Placitum.“ Letz⸗ 
terer Ausdrud war gleichbedeutend mit „Conventus generalis;“* er ſtand 
in unverfennbarem Zufammenhange mit ber für Gefege gebräuchlichen 
Eingangsformel: „Placuit atque convenit inter Francos.“* 

Unter den Karolingifchen Königen finden wir wieder die Namen: 
Mallum, Placitum generale, synodus, concilium; dann aud) colloquium, 
weit öfter aber „„Parlamentum.* Sn fester Beziehung ift zu bemerken, 
daß nur diejenigen Verfammlungen, welche das Volk gemäß eigener 
Auctorität hielt, „Parlament’’ benannt wurden, dagegen keineswegs jene 
Berathungen Einzelner, welche nur zufolge einer freiwilligen Berufung 
bes Könige Statt fanden. 

Die in bdiefen Verfammlungen zur Entfcheidbung kommenden Ges 
genftände waren fehr mannigfacher Art. Insbeſondere aber konnte über 
nachbemerkte Puncte nur auf folhe Weife durch die Gefammtheit der 
Freien befchloffen werden: 1) Wahl oder Abfegung bes Königs; 


4) Als Clovis auf den Thron gelangte, zählte der Salifhe Stamm — 
einer der bedeutendften — (nach der Angabe eines franzöfifchen Gefchichtsforfchers) 
nicht über 3000 Krieger. Nebmen wir durdhfchnittlich die nämliche Anzahl für 
jeden der 6 oder 7 anderen fräntifchen Stämme an, fo beträgt dies etwa 24,000 
Krieger. (5. Abbe Dubos, De l’e&tablissement de la Monarchie frangaise.) 
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2) Erlaffung oder Aufhebung der allgemeinen Gefege; 3) Entfcheibung 
über Krieg oder. Frieden; 4) Leitung der allgemeinen Regierung und 
Verwaltung. Dabei hatten diefe allgemeinen Verfammlungen vorkom: 
menden Falles den Söhnen des verftorbenen Könige ein Grundbefigthum 
von den Domänen zum Genuffe °) und den Töchtern deffelben Apana⸗ 
gen zu beftimmen, und eben fo über deren Vermählung zu entſcheiden. 
Endlich war e8 bie Aufgabe der Verſammlung (der etats), ſich mit allen 
jenen Dingen zu befaffen, die mir heute Staatsangelegenheiten (ober, 
im FSranzöfifhen noch dem Worte nad) bezeichnend: affaires d’etats) 
nennen. 

Es ift nöthig, das Gefagte mit Bemweifen zu belegen. Deren lies 
gen fehr viele vor; es wird genügen, einige anzuführen. 

Schon die Ernennung Pharamund’s zum Könige wird ausdruͤck⸗ 
lich als Wahl bezeichnet: „Regem vero caeterarum more nationum, 
Franci sibi eligentes.‘* — Die Gefege wurden durch den Volkswillen 
feftgefegt: „In comitiis quondam Saliziensibus per Francos et eorum 
proceres decretae, et per regem postea, cum eisdem Francis 
et toto coetu populi confirmatae et sancitae, Anno D. 
CCCCXXIV.“ 6), — Ferner: Prologus legis Salicae: „Placuit atque 
_ eonvenit inter Francos et eorum proceres,‘* — (Uebereinftimmend das 
mit: Prologus legis Ripuar.: „Hoc devictum est apud regem et 
principes ejus et apud cunctum,populum christianum, qui infra, 
regnum Merovingorum consistunt,‘* 

As Childebert I. eine neue Kirche zu Paris bauen wollte, ver= 
langte er bie ausdrüdlihe Zuftimmung bes Volkes. Der Bau fonnte 
‚von ihm nur befchloffen werden „una cum consensu et voluntate Fran- 
corum et Neustrasiorum“ 7)! Bedurfte e8 der Zuftimmung der Nation 
bei ſolchen, vergleichsweife geringen Angelegenheiten, um mie viel meh 
bei den michtigeren ! 

In den auf uns gekommenen alten Geſchichtswerken finden wir 
ben Zweck einer unter Klotar II, abgehaltenen allgemeinen Verfammlung 
gleichſam im Vorbeigehen erwähnt: „pro utilitate regia et salute patriae 
convenerunt.* — Eine andere VBerfammlung diefer Art fand in Burs 
gund Statt: „Placitum pro utilitate patriae tractandum“ ®), 

Wir finden ferner aufgezeichnet, daß König Dagobert I. eine 
Bolksverfammlung berief, beftehend aus allen Vornehmen und allen Leu- 
des des Königsreihs Burgund, die er aufforderte, ihm einen Major 
‚Domus zu erwählen °). 


5) Offenbar ahnete man damals noch nichts von der modernen Theorie, 
welche die Domänen als Privateigentbum des Kürften darzuftellen fucht. 
Hätte es fich nicht um das Eigenthum des Volkes gehandelt, fo würde das Volk 
ganz natürlich in ber Sache auch nichts Ei beftimmen gehabt haben! 

6) Sigeb. Goldastus, A. G. 424, de lege Salica. 

7) Aimoin., lib, II, cap, 20. 

8) App. Greg. Nr. 56. Ibid. Nr. 90. 

9) Append, Nr, 56, — Aimein, IV, 40, 
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Ueber alle wichtige Verhaͤltniſſe des Gemeinwefens entſchied bie 
Sefammtheit. Krieg oder Frieden war natürlich nicht nur eine der wich⸗ 
tigften, fondern auch der am Häufigften vorfommenden Fragen, weswegen 
denn die zur Vorbereitung des Kampfes günftigfte Zeit die Epoche der 
geröhnlihen Berfammlungen mar. Der Gefammtheit der Franken 
wurden die obwaltenden Verhältniffe vorgetragen, und fie entfchied dann, 
ob man den Krieg ‚beginnen wolle oder niht. So forderte Clovis bie 
Franken zum Kampfe gegen die Arianifchen Vifigothen mit einer feurigen 
Rede auf. „Cumque placuisset omnibus hic sermo,“ fo befchloffen fie 
fogleih den Zug gegen dieſelben. — In gleicher Weife, „convocatis 
Francis“, fordert Thiery, der Sohn bes Clovis, zum Streite gegen die 
Thüringer auf. „Quod illi audientes et de tanto scelere indignantes 
uno animo eademque sententia T horingiam petiverunt.‘* — Den Kö: 
nigen fand es auc nicht zu, nad) eigenen Anfichten Frieden zu ſchlie⸗ 
fen, und wir leſen bei Gregor von Tours !9) ausdruͤcklich, wie 
Klotar I. in dem Kriege gegen die Sachſen vom Sahre 553 die von 
diefen gemachten Friedensvorfchläge für genügend hielt; deſſenungeachtet 
aber von feinen Franken, die anderer Anficht waren, gezwungen wurde, 
ben Kampf fortzufeßen. 

Aud an die Beute hatte dev König, wie oben fchon gefagt, kei— 
nen weitern Anfpruch, als jeder andere Krieger: ihm, wie Jedem von 
diefen, ward fein Antheil duch das Loos beftimmt. Wir dürfen in 
diefee Beziehung nur an den Vorfall zu Soiffons erinnern, den Gre: 
gor von Tours erzähle 1%). Unter der zu theilenden Beute befand ſich 
eine aus einer Kirche geraubte Vaſe. Die Geiftlichkeit bat den König 
Chlodwig um deren NRüdgabe zum früheren kirchlichen Gebrauche. 
Chlodwig erfuchte fonach die Franken, ihm die Vaſe zu diefem Behufe 
zum Voraus zukommen zu laffen. Da trat ein gemeiner Krieger aus 
dem Haufen und zerfchlug voll Unmuth die Vaſe mit feiner Streitart, 
unter dem bezeichnenden Ausrufe: „Du (König!) baft bier nichts zu 
befommen, als was Dir das Loos beftimmt!’ (Nihil hinc accipies, 
nisi quae tibi sors vera largitur.) 

War Jemand von der Familie des Königs eines Verbrechens ange: 
lagt, fo ward darüber in der allgemeinen Volksverſammlung entfchieden. 
So mard ed namentlich mit der Anklage gegen die Königin Brunhilde 
(Brunehaut) gehalten. König Klotar II. berief im Sabre 613 eine all: 
gemeine Berfammlung, zu der er, wie Aimon berichtet 2), in diefer 
Meife fprah: „Ihr, meine Freunde und MWaffengefährten, und ruhm: 
reiche Herren, richtet und beftimmet, melde Strafe diejenige zu erdul— 
den habe, die fo furchtbarer Miffethaten fchuldig ift.” Und Adon (der 
um das Jahr 875 geftorbene Erzbifhof von Vienne) meldet, Brunhilde 
fei durch die is in Gegenwart des Königs gerichtet und verurcheilt 





10) Histor. Francorum, lib. IV. cap. 14, 
11) Histor, Francorum, lib. I. — 27. 
12) Aimoin. lib, IV, cap, 1. 
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und, zufolge dieſes Urtheils, mit verſchiedenen Gliedern ihres Koͤrpers 
an wirde Pferde gebunden und von denſelben in Stuͤcke zerriſſen wor⸗ 
den 18). 

Es war aber keineswegs ein einzelnes, blos ausnahmsweiſe vorge⸗ 
kommenes Ereigniß, daß die Volksverſammlung ein Richters oder Schieds⸗ 
tichteramt bezüglich der hoͤchſten Beamten der Nation und deren Fami⸗ 
lien ausübte; vielmehr finden wir mande Beifpiele diefer Art aufge: 
zeichnet. Eines Streited wegen, den er mit ber Königin Brunhilde 
hatte, berief Gontran mitten im Winter eine allgemeine Verſammlung. 
Einige Zeit darauf forderte derfelbe Gontran feinen Neffen auf, ‚eine folche 
Berfammlung zu veranftalten, um die zwiſchen ihnen beiden beftandenen 
Mißhelligkeiten zu erledigen (de ipsis, quae inter nosaguntur, causis) 14), 

Eben fo verfammelten Theodebert und Thiery ihre Franken, um die 
zwoifchen ihnen beiden obmaltenden Zwiftigkeiten auszugleichen. (Placitum 
inter duos reges, ut Francorum judicio finiretur, Saloissa castro in- 
stituunt.) 

Der Streit zwifchen Klotar und Childebert ward mit einem in ber 
Verſammlung gefchloffenen Vertrage beendigt, und von den daraus her= 
vorgegangenen allgemeinen Beftimmungen ift ausdruͤcklich im Gefege 
(Lex Salic,) bemer£t: „Childebertus tractavit cum Francis suis.‘* 

Der König felbft Eonnte fogar feiner Privathandlungen wegen vor 
den Richterftuhl der Wolksverfammlung gezogen werden. Als Chilperich 
I., König zu Soiffons, feiner Gattin Gualfuinde die angelobte Treue 
brach, wendete fich diefe an die Volksverſammluug, und diefelbe zwang 
den König, feinem gegebenen Worte nachzukommen 16). 

Wir haben oben der Ausftattung der Prinzen und Prinzeffinnen 
durch die WVolksverfammlungen, und der Domänen als öffentlicher Gü- 
ter erwähnt. Hier einige Beweife: Chilperich will feine Zochter ver: 
heirathen und botiren. Er beruft eine allgemeine Verſammlung: „con- 
vocatis melioribus Francis reliquisque fidelibus.* Ghildebert, König 
von Auftrafien, Chilperich's Neffe, widerſetzt ſich dabei jeder Veräußerung 
einer Domäne zu diefem privativen Behufe; er will nicht einmal zulafs 
fen, daß Chilperich Edelfteine, Pferde oder andere Thiere deshalb vers 
äußere; und diefer König gibt fein Wort darauf, daß folches nicht ges 
fhehen werde. In der nämlihen Verſammlung betheuert die Königin 
Fredegunde, daß ihre Tochter nichts von dem Eigenthum der Krone, oder 
vielmehr dem Öffentlihen Eigenthume erhalte: „Ne putetis, o viri, 
quicquam hic de thesauris anteriorum regum haberi ... hic de 
thesauris publicis nihil habetur.‘* 

Aber auch darüber, daß die Franken ihre Könige wählten, liegen 
eine Maſſe von Beweifen vor. Es geſchah dies keineswegs etiwa bios 
bei — und überhaupt den Koͤnigen der ſogenannten erſten Dy— 


13) ©. Br Fredegarius cap. 42. 
14) Greg. v. Tours lib. IX. Nr. 32. — Id. Nr. 20. 
15) Abbe vay, hist, de France tom. ], 
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naftie (den Meromwingern), fondern nicht minder bei jenen der ſogenann⸗ 
ten zweiten Race. Mir beginnen nun unfere Bemerkungen über bie 
Zuftände während ber zweiten Periode der fränkifchen Gefchichte mit 
biefem wichtigen Puncte, nachdem mir bisher ausfchließlic von der ers 
ften Periode geredet haben. 

Gleich Pipin’s Erhebung auf den Thron gründet ſich auf die 
Volkswahl, nicht auf eine Ernennung durch den Papft, der eine 
ſolche gegen den Willen der Nation gewiß nicht hätte- burchfegen können, 
der in Mirklichkeit aber auch nichts weiter that, als daß er mit der 
firchlihen Weihe verfah, was bie Franken gethban hatten. So 
nur kann die Stelle verftanden werden: „Pipinum ... per autoritatem 
papae et unctionem sancti chrismatis, et electionem omnium 
Francorum in regni solio sublimatus est“ 16), Könnte noch ein 
Zweifel Über die Bedeutung diefer Stelle beftehen, fo wuͤrde berfelbe 
durch den Inhalt des Briefes befeitigt werden, den Papft Zacharias 
ſelbſt an Pipin ſchrieb, und in welchem er beftimmt ausdrüdte, daß 
Pipin „durch den Willen aller Volksclaſſen (omnium ordinum) zum 
König erwählt worden fei.” 

As es fih nun für Pipin davon handelte, feinen Söhnen Karls 
mann und Karl die Zhronfolge zu fihern, mußte die Nation neuers 
dings datum angegangen werden; und fo Eonnte jener König (im Jahre 
768) nur unter ausdrüdliher Genehmigung von Seiten des Volkes 
(una cum consensu Francorum et procerum suorum) 17), die gemeins 
fame Thronfolge jener beiden Prinzen feftfegen; mas denn auch bie 
Franken nad Pipin’s Tode in einer meitern Verſammlung beftätigten, 
und bei welcher Gelegenheit fie „aus eigener Auctorität’‘ die Grenzen ber 
Gebiete beider Könige beftimmten. — Nod mehr. Als Karlmann ges 
ftorben war, mählten die Auftrafier keineswegs deffen Kinder, fondern 
vielmehr ebenfalls den Karl aud zu ihrem Könige, ſonach unter Auss 
ſchließung feiner Neffen, die nad den gewöhnlichen Begriffen die na= 
türlichen Thronerben gewefen fein würden. 

Es ift ſehr begreiflich, daß ein jeder der Könige ben Wunſch hegte, 
biefe Würde auch auf feine Söhne übergehen zu fehen. Eben fo ift es 
begreiflih, daß das Volk diefem Verlangen häufig entfprah. Oft 
mochte ein Gefühl der Dankbarkeit für die tüchtigen Reiftungen des Das 
ters, oft mochten aber auch andere, minder reine Motive, namentlich 
Machinationen mandjerlei Art von Dben herab, dazu beitragen. Es lag 
im Intereſſe der Könige, allmälig den Anſpruch geltend zu machen, 
daß ihnen bei Ernennung bes Xhronfolgers eine vorzügliche Stimme 
gebühre, und mohl auch, daß ber Thronfolger doch zunächft aus der 
regierenden Familie genommen werben folle. Diefe Anfichten fcheint 
namentlih Karl der Große gehegt zu haben, ohne daß er indeffen damit 
das freie Wahlrecht des Volkes vernichten wollte. So fchrieb er: „Wenn 


16) &. Bouquet, Recueil des Historiens tom. V. pag. 9. 
17) Ap. 8. Dionysii capitul, V. I, pag. 187. 
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eined meiner Kinder bei feinem Ableben einen Sohn hinterläßt, ben 
das Volk erwählen will, um ibm auf dem Throne zu fols 
gen, fo wünfhe ich, daß deſſen Oheime ihre Zuftimmung dazu er: 
theilen.“ 

Unter Ludwig dem Frommen finden wir das Volkswahlrecht wies 
der unbedingt anerkannt: „Ego Ludovicus, misericordia Domini Dei 
nostri, et electione popnli rex constitutus etc.“ 12), Es find dies 
aber um fo weniger leere Worte, als nad der gewöhnlichen Ordnung 
keineswegs an Ludwig die Reihe gewefen märe, den Thron zu befteigen, 
fondern vielmehr an einem feiner Neffen, einem Sohne feines dltern 
Bruders Pipin !9). Auch berichtet Theganus, mie Karl der Große’ 
felbft e8 gemwefen, der die Volksverſammlung um ihre Zuflimmung zur 
Erhebung Ludwig's auf den Thron gebeten hatte. „Interrogans omnes 
a maximo usque ad minimum, si eis placuisset, ut nomen suum, id 
est Imperatoris, filio suo Ludovico tradidisset etc.‘ 20). - 

Auch Ludwig's Sohn Lothar gelangt durch Wahl zur Kaiferwürde. 
In dem besfallfigen Capitulare fagt Ludwig der Fromme: „Actum est, 
ut et nostra et totius Populi nostri vota in dilecti primogeniti nostri 
Lotarii electione concurrerent ... placuit et nobis, et omni populo 
nostro ... successorem imperii communi voto constitui; caeteros vero 
fratres ejus communi consilio placuit, regiis insignire nominibus, et 
loca inferius .denominata constituere* „.. — Ludwig fagt fodann teis 
ter, daß, da diefe Beftimmungen das Werk Aller feien, nun aud Alle 
die Verpflichtung hätten, den Befchlüffen Folge zu leiften: ,, Ut sicut 
ab omnibus communi voto actum est, ita communi devotione a cun- 
etis inviolabiliter observentur,‘‘ 

Eben fo wurde Ludwig ber Fromme, nachdem er zuvor abgefegt 
worden, im Jahre 833, „nach der Berathung und dem Willen des ges 
fammten Volkes" wieder auf den Thron erhoben. 

Mir werden weiter unten fehen, wie fich diefes Recht bes Volkes 
ſowohl in Deutfhland als in Frankreich auch nach der Xheilung des 
Meiches noch lange forterhielt, 

Man begriff leicht, daß da, wo das Volk feine Könige wählte, 
es ſich auch das Recht der Gefeggebung bemahrte. Die Befugniffe der 
Könige waren dagegen im Weſentlichen folgende: Sie hatten die Geſetze 
in Vollzug zu ſetzen und in den vorkommenden einzelnen Fällen in 
Anwendung zu bringen. Es fand ihnen zu, Belohnungen zu ertheilen 





18) Baluze, cap. reg. Franc. pag. 273 et 274. 

19) S. die Nachmweifungen bei Boulainvilliers, de l’ancien Gouvernement 
de France, töme I. pag. 267. 

20) De gestis Ludovici cap. 6. 

21) König Ehilderich, der einen Franken ungefeglicher Weife feffeln und 
fchlagen ließ, brachte dadurch die Franken zum Aufftande, und verlor in Folge 
deffen Krone und Leben. S. Gregor v. Zours VII. 32, Nr. 94, 


508 Recht, hiſtoriſches, der Hauptvoͤlker Europas z. 


laffen. Endlic waren fie die gewöhnlichen Anführer des Heeres, jedoch, 
wie wir gefehen haben, ohne die Befugniß, geradezu nach eigenem Gut— 
dünfen Frieden zu fchließen ??). 

Im Uebrigen wurde es, nady wie vor, bezüglich der Beforgung der 
Staatsangelegenheiten, fo gehalten, daß die minder wichtigen derfelben im 
einem vom Könige und den Ausgezeichnetften des Volkes (den Vorneh⸗ 
men) gebildeten Rathe, die wichtigeren aber ausfchließlih von ber ges 
fammten Volksverſammlung entfchieden wurden, nachdem fie, wie es 
mwenigftens fcheint, im jenem engern Rathe zuvor in Ueberlegung gezogen 
waren, worauf dann beflimmte Anträge an die Nation geftellt wurden, 

So mar es, mie wir gefehben haben, unter den Meromingifcyen 
Königen, fo blieb es aber au, der Hauptfahe nah, unter deren 
Nachfolgern. Insbeſondere bemerkt ein ausgezeichneter franzöfifcher Ge: 
fbichtsforfher in Beziehung auf Karl den Großen felbfi ſehr treffend: 
„Weit entfernt, die Nationalverfammlungen abzufchaffen, berief fie viel: 
mehr nie ein Zürft öfter zufammen, als Karl 2°). Alles, was das 
kirchliche, politifche und bürgerliche Gouvernement betraf, ward bei die: 
fen Zufammenktünften entſchieden. Der König aber war die Seele ber 
Berfammlungen.” Alle Gefege, alle wichtigen Anordnungen aus diefer 
Zeit find mit ber Zuflimmung des Volkes verfehen. „In comitüs ge- 
neralibus — generalem populi sui conventum ... Ut populus inter- 
rogetur de capitulis, quae in lege noviter addita sunt, et postquam 
omnes consenserint, subscriptiones et manufirmationes suas in ipsis 
capitulis ſaciant.“ Allenthalben die Großen (die allerdings die Gefegs 
entwürfe mit dem Könige vorberiethen, aber nichts weniger als domi— 
niren fonnten) und die Nation; ohne allgemeine Berfammlung kein 
Geſetz, Fein wichtiges Unternehmen. Mill der Kaifer feinen Sohn bes 
firafen, fo hält er eine Verſammlung; will er den Frieden unter feinen 
Kindern fihern und über feine Hinterlafjenfchaft beftimmen, fo beras 
thet er ſich mit den Vertretern der Nation ?*). Die Kriege gegen bie 
Lombarden, Sachfen, Dänen, Hunnen und Avaren werden, wie noch 
heute vorhandene ausdrüdliche Zeugniffe beweifen, in der Verſammlung 
befchloffen. In der Verſammlung ift es, daß der Herzog Taſſillo, 
Schwager und Gefchwifterfind Karl’s, gerichtet wird. — Karl der Große, 
obwohl gleihfam Beherrſcher der Welt, ließ ſich doch gar’ nicht einfals 
len, das Grundrecht der Franken und deren alte Freiheit in diefen Dins 
gen anzutaften. — Dabei beweif’t fhon die Form, in welcher das Volt 
feine Wuͤnſche und fein Verlangen in Dingen des Gemeinwefens dem 
Könige Fund that, wie fehr es fich feiner Freiheit bewußt war, und wel— 


22) ©. Boulainvillierd a. a. O. 

23) Dies ift allerdings nicht unbebingt richtig, Wir wiflen zwar von 20 
allgemeinen Verfammlungen unter Karl dem Großen, bagegen von 33 unter feis 
nem Nachfolger Ludwig dem Frommen. Das aber ift evident, daß deren moras 
liſche Wichtigkeit unter Karl weit größer war, als unter Ludwig. 

24) ©. 4. B. Eginharb ad an. 806, 
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dem Jahre 803 auf uns gekommen, in welchem fie verlangen, daß bie 
Geiſtlichen von ber Verpflichtung befreit werden follten, perfönlich gegen 
den Feind zu ziehen; fie fchloffen daffelbe mit dem bezeichnenden Bemer⸗ 
fen: daß er (der König) ihrem Verlangen nachkommen möge, wenn er 
wünfche, daß fie ihm auch ferner getreu bleiben follten (‚si nos fideles 
habere vultis““). Meit entfernt nun, über die Stärke biefer Ausbrüde 
erbittert zu werden, nahm Karl das Gefuch aufs Wohlwollendſte entges 
gen: und aͤußerte feine Bereitwilligkeit, demfelben, fo viel von ihm ab: 
hänge, nachzukommen; er erinnerte jeboch die Bittfteller daran, daß er 
die gefeßgebende Gewalt nicht allein befige; daß er aber die Sache ber 
allgemeinen Volksverſammlung empfehlen werde, in der, ja alle Gegen: 
ftände, welche das Volt beträfen,, berathen und nad allgemeinem Be: 
ſchluſſe feftgefegt werden müßten 29). 

Es mag nicht überflüffig feheinen, noch einige meitere Beifpiele aus 
der Megierungszeit Karl des Großen fpeciell anzuführen. Eine Urkunde 
vom Fahre 806, im melcher der Kaifer Anordnungen für den Fall feis 
nes Ablebens trifft, befagt ausdruͤcklich: „Ut ea quae inter filios no- 
stros, propter pacis concordiam statuimus, pleniter omnes consentire 
debeant‘‘ 2°), — Die im Jahre 819 erlaffenen Beifügungen zu dem 
Saliſchen Gefege wurden befchloffen „in generali populi conventu.“ — 
Berner: „Capitula quae legi Salicae per omnium consensum addenda 
esse censuimus.* — Es erfolgt eine Interpretation des Salifhen Ge: 
feßes: „Judicatum est ab omnibus, judicaverunt omnes,* — Die Bes 
rathung und Befchlußfaffung ſcheint felbft in der Adwefenbeit bes Kai: 
fer, ohne daß man feine Meinung wußte, vor fich gehen gekonnt zu 
haben, denn gleihfam ausnahmsmeife wird einmal bemerkt, man molle 
die Berathung ausfegen, bis man die Anficht des Kaiſers (der buch 
Berftand, alfo nicht blos durch Gewalt, über Alle hervorragte) über 
einen gewiffen Punct vernommen habe: „ad interrogationem domini 
imperatoris, reservare voluerunt“ 27), — Kommt eine Lüde im Ge- 
fege zum VBorfcheine, fo foll fie von der Verfammlung ergänzt werden. 
— Dabei trägt Karl Bein Bedenken, es offen auszufprechen, wenn ber 
Erfolg einer Maßregel zeigt, daß er ſich in feinen Erwartungen von - 
berfelben geirrt hatte. Er erfcheint in der Verfammlung, erklärt rüd: 
haltlos, daß er eines Beſſern belehrt fei, und ift der Erſte, auf Abe 
fhaffung der früheren Anordnung anzutragen. „Canonum regulis edocti, 
eonsulte videlicet omnium nobilium nostrorum, nosmet ipsos corrigen- 


E Cap. —*— I. pag. 405 — 409. — S. auch Robertson, History 
Charles . Rote 88. 
26) In einer yet (Memoire) ber frangdfifchen Prinzen von Geblüt 
2 bie legitimen Prinzen, vom Jahre 1717, wird ber obigen Stelle noch 
Keigefügt, Karl der Große habe feinen drei Söhnen bei biefer ——— zugleich 
: „Qu’ils apprissent qu’ils tenoient la couronne qu'il leur laissoit, 
Yo plus du consentement de cette Assemblee, que de la disposition qu'il 
en avoit faite.“ — Die Quelle ift in dem Memoire nicht angegeben. 
27) Capitul. tom. I. 598, 623, pag. 609, 
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tes, posterisque nestris exemplum dantes, volumus“ 2°), In ſolcher 
Weiſe beurfundet ſich die wahre innere Größe des Mannes. Welche 
Derfchiedenheit gegen den von geiftig befchränften Despoten fo gern an= 
genommenen Grundfag: der Fürft dürfe nichts zuruͤcknehmen, denn bie 
wuͤrde feinem Anfehen ſchaden; — fo, daß in Folge diefes abfcheulichen 
Principe die wahnfinnigften Streiche ſolcher Eleinen Thrannen zum Vers 
derben von Millionen mit unbeugfamem Eigenfinne durchgeführt werden 
müffen, was denn eine fham= und ehrlofe, wahrhaft hündifche Krieches 
rei, gegen alles beffere Wiffen, noch als „hohe Regentenmweisheit” aus⸗ 
zupofaunen ſich angelegen fein läßt! Freilich, den Fluch von Seiten bes 
Volkes, den Fluch, der in der Gefchichte immer widerhallen wird, vers 
mögen weder jene Speichellecderei noch jener Despotismus verfchwinden 
zu machen ! 29) 

Auch unter Karl’ Nachfolgern ward bie gefeßgebende Gewalt Feis 
neöwegd kurzweg von den Königen ausgeübt; vielmehr befigen wir na⸗ 
mentli aus den Zeiten Ludwig's des Frommen und Karl’s bes Kahlen 
noch mehrere Gapitularien, die ausbrüdlich befagen, daß fie „cum omnium 
consensu‘* oder „consensu populi et constitutione regis‘ erlaffen mors 
den feien; und in einer dieſer Urkunden -ift insbefondere ausgefprochen, 
daß die Gapitularien der Könige nicht als Gefege betrachtet werden koͤnn⸗ 
ten, bis die Franken diefelben gut geheißen und deren Vollziehung bes 
fohlen hätten 20). Nicht minder laͤßt ſich aus einem Gapitulare Karl's 
bed Kahlen vom Jahre 851 entnehmen, daß der Fürft feine Genehmis 
gung denjenigen Anordnungen nicht verfagen konnte, die in einer alls 
gemeinen Verfammlung vorgefchlagen und feftgefegt worden waren °). 

Wir wollen übrigens aus der eben berührten Epoche einige meitere 
fpeciele Beifpiele anführen. 


28) Capit. tom. I. pag. 409, 

29) Es ift eine fo ziemlich die ganze Gefchichte hindurch nicht zu verken⸗ 
nende Thatfache,, daß, je ſchlechter ein Fürft, defto größer und fchamlofer bie 
SKriecherei und Speichelledterei vor bemfelben ift, fo lange er fi auf dem Throne 
befindet. Man kann .—. auch fo ziemlich annchmen, daß, je fElavifcher 
bie Unterwürfigkeit, je abgöttifcher die Werehrung, die ein Herrſcher von ben 
anderen Menfchen fordert, — befto ftärker binwieder die Brandmarkung ift, 
die er in ber Gefchichte verdient hat. Mit Karl dem Großen fprachen feine 

anken, wie wir gefehen haben, keineswegs voll Enechtifcher Demuth; er wähnte 
überdies nicht infallibel, noch fiel es ihm ein, dafür gelten zu wollen; beffens 
ungeachtet, oder vielmehr gerabe deshalb mit, glänzt er fo fehr in ber Gefchichte. 
— Was half dagegen dem Despoten Domitian bie ausgefprochene hündifche 
Kriecherei des Martial, der im 4. Epigramme des 9. Buches in 14 ſchwuͤl⸗ 
fligen Verfen zu fagen fchamlos genug it: „Daß, wenn ber Kaifer Domi⸗ 
tian Gläubiger fein wolle von den Göttern im Diymp, biefe ſich für concurss 
Ber erklären müßten!” Iſt das Urtheil der Gefchichte dadurch beftochen 
worben 
30) Capitul. tom. II. — Des Etats generaux et autres assemblees na- 
tionales, A La Haye 1788 töme VI. pag. 415. 

31) Capitul. tom. II, pag. 47. — Robertfon, History of Charles V. 

vol, I,, Roten. | 
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In dem Gapitulare vom Jahre 816 fagt Ludwig der Fromme: 
„Actum est, ut nos fideles nostri commonerent, quatenus ,„.. de 
statu totius regni et de filiorum nostrorum causa, more paren- 
tum nostrorum, tractaremus.‘“ — ferner: „Cum nos more solito sa- 
crum conventum et generalitatem populi nostri propter ecclesiasticas, 
vel totius imperii nostri utilitates pertractandas congregassemus,‘ etc, 

Im Jahre 815 ward Bernhard, der König von Stalin, Enkel 
Karl des Großen, durch die zu Aachen gehaltene Verſammlung mit feis 
nen Genoffen gerichtet und zu graufamer Strafe verurtheilt! — Nach⸗ 
dem Ludwig der Fromme felbft im Jahre 833 in die Hände feiner Söhne 
gefallen, führten ihn biefe (im Monat October) nady Compiegne, um 
ihn dort durch die allgemeine Verfammlung richten zu laffen. Er kam 
einem Urtheile nur dadurch zuvor, daß er ſich freimillig der Kirchenbuße 
unterwarf, Mönd) ward und ſich zu allen meltlihen Functionen uns 
fähig machte. 

Man hat behaupten wollen, auf den allgemeinen Verfammlungen 
habe nicht das Volk, fandern es hätten nur die Vornehmeren, bie 
Seigneurs und bie Geiftlichkeit, geftimmt. Allerdings gab es, wie oben 
fhon gefagt,; zwei verfchiedene Arten von Verſammlungen: Eleine, bes 
fchränkte und allgemeine. In den erfigenannten war allerdings das 
Bolt in Maffe nicht gegenwärtig; allein e8 wurden in ihnen aud nur 
die minder wichtigen Dinge verhandelt, und etwa die Vorlagen an bie 
allgemeinen VBerfammlungen vorbereitet; und fogar hierbei waren nicht 
etwa blos Privilegirte gegenwärtig, fondern auch diefe Verſammlungen 
umfaften tam Clerici quam Laici, die, mie Hinkmar wiederholt aus: 
druͤcklich bemerkt, hiezu ermwählt wurden 22). Die mwichtigeren Angeles 
genheiten des Gemeinmwefens aber — insbefondere was Gefeggebung, 
Krieg ober Frieden, und alle gleichbebeutende VBerhältniffe betraf — 
mußten unbedingt in den eigentlichen Volksverſammlungen entfchieden 
werden, in jenen Verfammlungen, in denen alle Freien gleihe Stim- 
men hatten — und befanntli waren alle Franken glei frei. 
Bon Zacitus? Zeiten bis lange nah) Karl dem Großen’ beftand alfo 
das vom Erfigenannten mit wenigen Worten gefchilderte Verhaͤltniß: 
„De minoribus rebus principes consultant, de majoribus omnes“ ®?), 
Für die aͤlteſten Zeiten geftehen felbft die Gegner volksthuͤmlicher Eins 
richtungen bies zu, fie wollen aber deren Fortdauer bi8 auf Karl den 
Großen beftreiten. Doc auch dafür liegen Beweife vor. Indem der 
Erzbifhof Hinkmar von Rheims (geftorben im Jahre 882) die Art 
befchreibt, in melcher die allgemeinen Verſammlungen gehalten wurden, 
bemerkt er, bei günfliger Witterung fänden diefelben im Freien Statt, 
bei ungünftiger in verfchiedenen dazu hergerichteten Sälen, der Art, daß 
bie Würbenträger ber Kirche von den Laien getrennt feien, und die co- 
mites vel hujusmodi principes sibimet honorificabiliter a caetera 


32) ©. Des Etats generaux etc. 
33) Tacitus de morib. German. cap. 7. 
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multitudine segregarentur #*), — Der Erbifhof Agobarbus von 
Lyon befchreibt eine im Jahre 833 abgehaltene Nationalverfammlung, 
der er felbft präfidirt hatte, folgendermaßen: „Qui ubique conventus ex- 
titit ex reverendissimis. episcopis, et magnificentissimis viris illustri- 
bus, collegio quoque abbatum et comitum, promiscuaeque aetatis et 
dignitatis populo. — Der fharffinnige Gefhichtsforfcher Robert= 
fon hat ſchon darauf aufmerffam gemacht, daß die caetera multi- 
tudo des Hinkmar offenbar das Naͤmliche bedeutet, wie da populus 
des Agobardus. — Noch fprechender, noch weniger eine andere Deutung 
zulaffend, als dies, find aber vie in den Gapitularien felbft vortommen= 
den, oben ‚bereits vielfach erwähnten Ausdrüde an fid) fhon: ut popu- 
lus interrogetur de capitulis etc.; — generalem populi sui conven- 
tum etc; — fobann (damit auch über das mehrfach vorfommende 
Wort Leudes fein Zmeifel bleibe): in universis Leudis, tam sublimi- 
bus quam pauperibus 35); — enbdlidy (ald Beweis, daß nicht bei den 
Franken allein, fondern auch bei anderen deutfchen Stämmen die gleichen 
Eintihtungen beftanden) die Ausdruͤcke in den Gefegen der Allemanen 
und Bojoaren (Baiern): „Hoc decretum est apud cunctum popu- 
lum“ etc, Es war alfo offenbar das Volk — die Gefammtheit der 
Freien — und nicht eine winzige Partikel des Volkes, welches in allen 
wichtigen Vorkommniſſen des Gemeinmwefens befragt wurde und entfchied. 
— Gelbft die Art, wie die Abftimmung vorgenommen ward, zeigt evi— 
dent, daß es fich nicht um die Verfammlung einer Meinen Anzahl Aus: 
erwählter handelte: die Anträge wurden laut verlefen, und dann das 
Volk aufgefordert, zu erklären, ob es diefelben annehme oder nicht. 
Die Zuftimmung ward dadurch ausgedrüdt, daß die Verſammelten dreis 
mal riefen: „Wir find e8 zufrieden!” und dann wurden die Capitularien 
durch die Unterfchrift des Königs, des (hohen) Klerus und der Ausges 
zeichnetften unter den Laien beftätigt 3%); — ein Verfahren, wie e8 nur 
bei großen, allgemeinen Berfammlungen paßt. 


II. Wir müffen nunmehr auch fpeciell von der Geftaltung ber 
Verfaffungsverhältniffe in den beiden Hauptländern — Deutfchland und 
Frankreich — reden, in welche die fränfifche Monarchie nad Ludwig 
des Frommen Zeit zerfiel. 


Wir fprehen zuerft von den Verhältniffen der Deutfhen, ob— 
gleich wir uns hier ziemlich kurz faffen können, da deren Zuftände nicht 
nur überhaupt in vielen Werken, fondern insbefondere auch bereits in 
einigen Abhandlungen des Staatsleritong gefchildert find. Es wird da⸗ 
ber genügen, hier, des beffern Ueberblicks wegen, einige Andeutungen 
zu geben, auf die wir ung um fo mehr befchränfen können, als es an⸗ 
erkannt ift, daß während des ganzen Mittelalters das fraͤnkiſche Recht 


— — 





34) Hincmari opera, edit, Sismondi, vol. II, cap. 35. 
35) Gregor. Tour. Nr. 38, append, 
36) Capitul, tom. I. pag. 627, a. d, 822. 
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in politifchen Beziehungen als das gemeine Recht des deutfchen Reiches 
galt ?7), 

Daß die Gefege der Allemannen und der Bojoaren ausdruͤcklich beur⸗ 
kunden, wie fie unter Mitwirkung Aller — des gefammten Volkes — 
erlaffen worden feien, haben wir oben fehon angeführt. Damit zufam: 
menhängend finden wir auch die Bolfsverfammlungen bei ihmen, 
wie bei ben Franken. jeder Freie hatte dabei Zutritt, ja Jeder derfel- 
ben war ber Verfammlung beizumohnen verpflichtet, fo baß bei die 
fen Zufammentünften gewöhnlich viele Zaufende vereinigt waren ®®). 

Auch die gerichtlichen Verhandlungen hatten vor der Gefammtheit 
zu gefchehen: „Liberi conveniunt, omnes ad placitum conveniant“ 39), 

Ludwig der Deutfche und feine Brüder Karl und Lothar trafen 
eine Uebereinkunft, „et sicut hic fideles nostri communiter consense- 
runt, et nos cum illorum consilio consentimus et observari commu- 
niter volumus‘‘ 40), 

Die Oberhäupter des Volkes wurden nad) wie vor von der Nation 
gewählt, und felbft die fpätere Wahl der Kaifer durch die Kurfürften 
ift offenbar nur eine befchränfte, verderbte Form, die aber noch in ihrer 
Entftellung die frühere einfache, naturgemäße, volksthümliche Weife der 
Fürftenerhebung beurkundet. Durch Wahl gelangte Heinrich der Fink: 
ler auf den Thron, durch Wahl wurden die drei Ottone erhoben. Con: 
rad I. ward, nady dem Ausdrude einiger Annaliften, duch die Gefammt- 
beit der Franken gewählt. Wenn dagegen andere Chroniken nur eine 
Wahl „durch die Vornehmften‘ behaupten, fo ftehen diefen hinwieder 
weitere Zeugniffe entgegen, denen zufolge jene Wahl durch „die ganze 
Nation” Statt fand *'). — Conrad II. fodann wurde durch die Vor: 
nehmften erwählt, feine Wahl aber ward hierauf durch das Volk gut 
geheißen und beftätigt #2). Bei der Ermählung Lothar's II. im Jahre 
1125 waren 60,000 Perfonen jeden Standes und Ranges gegenwärtig. 
Die Vornehmften ernannten ihn, und diefe Ernennung erhielt die Sanc- 
tion von Seiten des Volkes *8). Es ift fehr begreiflih, daß fich die 
Großen während der unficheren, füärmifchen Zeiten jener Perioden mehr 
und mehr Macht aneigneten. Die Schwäche vieler Kaifer und deren 
Kämpfe um die Herrſchaft über Italien machten folche Ufurpationen 


— - — — — 


37) Schwabenſpiegel (Wackernagel) c. 104. — 3Zöpfl, Grundſaͤtze 
des Staatsrechts. 

38) Arumaeus de Comitiis Rom.-German, Imperii. Jena, 1660, cap. 7. 
Nr, 20. etc. Ibid. cap. 5. Nr. 40. — Chronic. Constat. ap. Struv. Corp. 
I. — ®ir haben bei den Kranken ſchon erwähnt, daß die Volksmenge ber ein: 
zelnen Stämme nicht fo groß war, um ein Dinderniß der Ausführung zu fein. 

39) Lex Bajuv. 15. 

40) Capitul, tom. I. pag. 674; tom. II, pag. 143, 

41) ©. bie wörtlihen Nachweiſungen in Struv. Corp. 211. Conringius 
de German. Imper. Repub. Acroamata Sex. Ebroduni, 1654, pag. 1039. — 
Robertfon a. a, D., Note 22. 

42) Struv. Corp. 284, 

43) Struv. ibid. pag. 357. | 

Staats: £eriton XII, 83 
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mehr und mehr möglich. Die Oberhäupter des Reiches mußten es ge- 
ſchehen laffen, daß die Inhaber der Lehen und Kronämter ſich beinahe 
zu felbftftändigen Fürften emporfchwangen ; daß fie eben ſowohl bie Ober- 
häupter des Meiches, als das Volt um Rechte und Eigentum betrogen 
und beraubten. Bergebens, daß die Kaifer durch Begünftigung und Er: 
hebumg des Elerus ein Gegengewicht wider jene vebellifchen Bafallen zu 
erlangen fuchten. Die Kaifer befamen eben dadurch bald neue, ſelbſt 
noch gefährlichere Feinde, und die Ufurpation der Fürftchen konnte fich 
nun in der Zwifchenzeit des Streites zwifchen dem Reichsoberhaupte 
und dem Papfte defto fefter begründen. — Dennody ift ein Schriftfteller 
aus der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts **) der Erſte, der von den 
fteben Kurfürften redet. — Auch bleibt es für immer bezeichnend, 
für immer wmenigftens eine fprechende Erinnerung an die früheren rein 
volksthuͤmlichen Einrichtungen, daß felbft in der fpäteften Zeit der deut: 
ſche Wahlkaifer nur nad) urfundlicher Gewährleiftung aller herkoͤmmlichen 
Nechte und Freiheiten den Thron befteigen Eonnte, und daß, wie er 
feibft dem Reiche, eben fo nicht minder jeder Landesfürft dem Reichsge⸗ 
richte zu Recht ſtehen mußte. (Bekanntlich Eonnte der deutfche Kaifer 
während des Mittelalters vor dem Pfalzgrafen bei Rhein belangt und 
von den Fürften gerichtet werden.) *°). 

Es ift bereit8 anderwärts in fehr einfacher Weiſe erklaͤrt worden, 
wie es kam, daß das Volk das Recht verlor, das Oberhaupt der Nation 
unmittelbar felbft zu wählen. In jenen Zeiten der Unruhen und allge: 
meinen Unficherheit fonnte man nur in Begleitung von Bewaffneten 
nach dem Drte der Wahl fich begeben. Diefe Bewaffneten fanden aber 
nur ben Vornehmen zu Gebote, welche die ehemaligen Reichsgüter ufur- 
patorifch an ſich geriffen hatten, jene Güter, melche einft die auf 
die Dauer ihrer wirklichen Dienfte ihnen übertragene Vergütung und 
Belohnung, gleihfam Beſoldung, bildeten. Selbſt die Eleineren unter 
jenen Fürften vermochten die Koften eines fo zählteichen Zuges Bewaff: 
neter, wie er hier nöthig ward, nicht aufzubringen, und mußten darum 
gleichfalls hinweg bleiben. So kam denn die ganze Wahl in die Hände 
einiger MWenigen, die fi) Kurfürften == Wahlfürften nannten, und 
diefe Würde dann eben fo, tie ihe urfprünglich uſurpittes Befigchum 
ganzer Länder, auf ihre Nachkommen vererbten *°). 

Indem wir im Uebrigen, um Wiederholungen zu vermeiden, auf 
den Artikel „beutfhe Staatsgefhichte” (im IV. Bde. des Staats: 
lexikons) verweifen, wenden wir uns nun zu einet Schilderung der poli⸗ 
tifchen Geftaltung der Dinge in Frankreich, dem zweiten Hauptlande 
des unter Kaifer Karl fo ausgedehnten fraͤnkiſchen Reiches. 


44) Martinus Polonus, der zur Zeit Kaifer Friedrich's IL. lebte. 
45) Sähfifhes Landrecht III, 54. — Schwabenfdiegel (Mader: 


wage) c. 105. 
S. darüber Einiges bei Pfeffel, Abregs chronol. de Phistoire et 
du droit public de l’Allemagne, Paris, 1754, 2. edit. 1776, . 
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IV. Die früheren Einrichtungen dauerten auch hier in der Haupt 
ſache unabgeändert noch lange fort. Ein Beifpiel aus der Zeit Karl’d 
des Kahlen haben wir oben bereits angeführt; hier noch einige weitere 
Bereife. | 

In der Einleitung zum GCapitulare vom Jahre 862 (Synode von 
Piftis, einem Orte an der Seine), heißt e8: „Carolus etc,, et epi- 
scopi, abbates quoque et comites, ac caeteri in Christo renati fideles 
... convenimus .. ete.“ — Sodann Gap. 1.: „Reges et episcopi 
qui ante nos fuerunt, cum caeterorum fidelium Dei consilio atque 
consensu plura statuerunt capitula ete.“ — Auch das Gapitulare von 
864 befagt: „Dies haben wir .befcdhloffen mit Zuftimmung und nad) dem 
Rathe fidelium nostrorum.* Dann wieder: „consultu fidelium nostro- 
rum constituta etc.“ — In der Urkunde vom Jahre 873 finden wir 
unter der Regierung Karl’8 des Kahlen die nämlihen Ausdrüde wieder, 
deren ſich Karl der Große bedient hatte: „Capitula avi et patris nostri, 
quae Franci pro lege tenenda judicaverunt, et fideles nostri in ge- 
nerali placito nostro conservanda decreverunt*‘ #), Schon die Uebers 
fhrift des Gapitulars vom Jahre 873 befagt mwörtlih: „Capitula haec 
ab eodem rege statuta sunt in placito generali, omnium cum volun- 
tate et consensu, et a praefato rege et ab omnibus qui praesentes 
fuerunt confirmata* *), .n 

Auh von Hugo Gapet fennen wir noch einen Brief (an den 
Erzbifhof von Sens), in welchem er fchrieb: „„Regali potentia in nullo 
abuti volentes, omnia negoßa reipublicae (alfo «nicht einmal regni 
geheißen!) in consultatione et sententia fideliüam nostrorum disponi- 
mus‘* 49), 

Selbſt das Wahlrecht des Volks erlofch keineswegs fo fehnell. Zu 
der im Jahre 879 zu Maur gehaltenen Volksverfammlung ward über 
die Wahl eines Nacyfolgers Ludwig’s des Stammlers fehr lange und um: 
ftändlic berathen, und die Koͤnigswuͤrde endlich feinen undchten Söhnen 
Ludwig und Karlmann übertragen, obwohl fie aus einer nicht flandess 
mäßigen Verbindung entfproffen waren 99). 

Allerdings wurde bei Thronbeſetzungen (wenn gleich mit Weberges 
hung. der nächfiftehenden Prinzen) meiftens Rüdfiht auf die Verwandten 
des legten Königs genommen. Indeſſen gefchah auch dies keineswegs 
in allen Fällen. Abgefehen von der Erhebung Pipin’s, gelangte nament: 
lih Hugo Capet ohne einen folchen Verwandtfchaftsanfpruch zur höchften 
Würde. (Ludwig V. war, ohne rechtmäßige Kinder zu hinterlaffen, ges 
ftorben; fein Bruder Karl, Herzog von Lothringen, war fein natürlicher 
Erbe.) Freilich entfchied auch die Waffengewalt zu Gunften Hugo Ca— 


47) Capit. tom. JI. p. 23 
48) Capit. tom. I, p. 689. — tom, II. p. 227. 
49) Hincmar. de Ord. Palat. cap. 29 et 30, 
50) Die Nahmeife bei Boulainvilliers de l’aucien Gouvernement de 
France tom, I. p. 287. R 
33 
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pet's; der Umftand aber, daß biefer feine Regierung erft dann für redht= 
mäßig begründet und gefichert hielt, nachdem er die Zuftimmung der 
BVolksverfammjung erlangt hatte, beweif’t deutlich, wie er ausdruͤcklich 
anerkannte, daß fein Anfpruch auf die Krone nicht durch die Gewalt ber 
Waffen, fondern nur durch den Ausfpruch des Nationalwillens recht— 
lich begründet fei. Hätte den Volksverfammlungen das Recht nicht 
zugeftanden, felbft außerhalb der Eöniglihen Familie ein Staatsober— 
haupt zu erwählen, fo würde Gapet, zumal nachdem der Sieg bereits 
für ihn entfchieden hatte, keinen Werth mehr auf jene Anerkennung von 
Seiten dazu nicht Berechtigter gelegt haben. 
Noch weit fpäter finden wir das Volkswahlrecht factifh anerkannt: 
Mezerai, von der unter Heinrich I. zu Rheims gehaltenen Nationalver- 
ſammlung berichtend, erzählt: „Der König flellte der Verſammlung die 
Dienfte vor, die er dem Gemeinweſen geleiftet habe, und bat die Ans 
wefenden Alle im Allgemeinen und Jeden insbefondere, feinen älteften 
Sohn Philipp als XThronfolger anzuerkennen und ihm ben Eid zu 


leiſten.“ 
Eine Nationalverſammlung — ein Parlament, denn der Aus— 
druck kommt ſchon lange vor dieſer Epoche vor — war es, welche 


uͤber die Bildung der Regentſchaft verfuͤgte, als Philipp Auguſt nach 
Palaͤſtina zu ziehen beſchloß. Eben fo war es ein Parlament, das in 
feiner 1226 zu Montpellier gehaltenen Verſammlung feftfegte, daß ber 
tödtlich erkrankte Sohn Ludwig's VIII. fogleich nad) dem Ableben feines 
Baters als König gekrönt werben folle. 

Es ift bemerkenswerth, daß es gerade einer ber eiftigflen und ges 
ſchickteſten Vertheidiger eines franzöfifhen Königs (aus dem 16. Jahr: 
hunderte) war, der die fämmtlichen oben befprochenen volksthuͤmlichen 
Einrichtungen, die Wahl der Könige vor Allem, forgfam in den alten 
Geſchichtsquellen auffuchte, ſpeciell nachwies und dann aufs Entfchie: 
denfte vertheidigte. Es ift dies ber (im Jahre 1590 geftorbene) in fei- 
ner Zeit ausgezeichnete Rechtögelehrte F. Hottomann, ber .Eenntnif- 
und geiftvolle Kämpfer für Heinrich IV. gegen die von Rom aus wider 
denfelben gerichteten Angriffe, — der Verfaſſer des wichtigen Geſchichts⸗ 
werfes „Franco-Gallia“, das uns vielfach ald Quelle dient. Hottomann 
findet jene Einrichtungen, insbefondere die Wahl der Könige durch die 
Nationalverfammlung, fo naturgemäß, daß er gar nicht zu begreifen 
fcheint, , wie man ſolche Inftitutionen beftreiten möge. Kein König — 
fo uetheilt ee — könne ja ohne Volk beftehen; er, der König, fei 
ſterblich, das Volt nicht; der Fürft könne von Feinden gefangen, er 
koͤnne durch Mätreffen und Höflinge umftridt, koͤnne im erften Falle 
(um feine Freiheit wieder zu erlangen) zu den alle Grenzen uͤberſchrei⸗ 
tenden verderblichften Verträgen, — im zweiten Falle zu ben vermerflicdh: 
ften und, fonft fhädlichften Maßregeln verleitet werben, wie zahllofe Bei- 
fpiele thatfächlicy bemwiefen; da dürfe doch nicht Alles von feiner einzel: 
nen Perfon abhängen; es müffe aud ohne ihn (und felbft wider feis 
nen Willen) Fürforge für das Gemeinwefen getroffen werden fönnen. 
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‚„Anfere Vorfahren,” fagt Hottomann meiter, „haben unfere Könige nicht 
verhindert, ihren privativen Rath (conseil prive) zu haben; aber fie 
wollten nicht, baß diejenigen, welche Mitglieder deffelben feien, fi auch 
anderer Dinge bemädhtigten, als ber, welche zur Leitung und Verwal: 
tung der Privatangelegenheiten des (jeweiligen) Königs gehörten. Was 
hingegen bie allgemeine Regierung des Reiches betrifft, fo hatte man 
(nachdem fich die eigentlichen Volks» in Repräfentativverfammlungen ver= 
wandelt hatten) einen Senat, d. h. einen Generalrath ... So ward 
im Sahre 1356, als der König Johann durch die Engländer gefangen, 
und nad England geführt worden war, ein folches „Conſiſtorium“ oder 
„allgemeines Parlament des Reiche” gehalten, bei welchem ſich auch 
einige Mitglieder des Privatraths des Königs einfanden; aber man 
fchärfte ihnen ein, den Verfammlungsort zu verlaffen, mit dem Beifü- 
gen, daß, wenn fie hier zu erfcheinen fortführen, die Deputirten ber 
Stände ſich nicht mehr verfammeln würden ... Unfere Vorfahren 
tonnten uns feine beftimmteren Beweiſe (für jene Einrichtung) zurüd: 
laffen, als die in den Rechten der Magiftrate und fhon in ihrem Na: 
men enthaltenen; benn diejenigen, welche irgend eine Stelle am Hofe 
des Königs bekleiden, und Diener oder Beamte des Königs genannt 
werden, find nach dem Ableben bes jeweiligen Fürften ftets fogleich ih: 
rer Stellen verluftig, fo daß fie nur auf Ruf und Widerruf im Amte 
find; fo die Haushofmeifter des Könige, die Kammerdiener und andere 
Angeftellte feines Hofes. Diejenigen aber, melde Beamte des Staats 
waren, wurden durch unfere Voreltern „Beamte von Frankreich” geheis 
fen, mie wir noch heute zu fprechen gewöhnt find, wenn mir fagen: 
„Sonnetabel von Frankreich,” „Admiral von Frankreich,” „Canzler von 
Frankreich,” und dies daher, weil es früher die Stände (les Etats) des 
Reichs waren, melde fie zu diefen Würden und Aemtern erhoben, deren 
fie weder durdy die Laune, noch durch das Ableben des Königs verluftig 
wurden, mie ſich dies bis heute forterhalten hat“ ꝛc. 

Die mwichtigften der oben erwähnten Volksrechte beftanden, wenn 
audy unter einzelnen Modificationen, doch in den Hauptzuͤgen unbeftrit- 
ten, undenfliche Zeiten hindurch fort. Während des gewaltigen Zeitz 
taumes von weit mehr als einem halben Sahrtaufende läßt ſich ſolches 
fpeciell nachweifen. Die Aenderungen, welche fi) die Gemwaltigen allmälig 
erlaubten, waren Anfangs nicht formohl gegen die Grundfäge des Wolke: 
rechtes an fich gerichtet, al8 fie deren Anmendung und Bollziehung in 
den einzelnen Fällen zu umgehen oder zur bloſen Foͤrmlichkeit zu machen 
fuchten. 

Freilich ward allmälig die ganze Grundlage des politifchen Ge: 
baͤudes verändert. Die Anfangs durchgehends rein demokratiſchen 
Einrihtungen wurden durch Ufurpation, durch Eidbruh, Raub und 
mannigfachfte Nechtsverlegungen anderer Art in ariftotratifche ver: 
wandelt. Erſt nach langem Kampfe gelang es der Koͤnigsmacht, unter 
Zertrümmerung der Adelsherrfchaft, die Fahne eines unbefchränkten Ab: 
folutismus aufzupflanzgen; — eine Umänderung, die befonders durch 
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den fchlauen Cardinal Richelieu ausgeführt ward, und die in der 
Hauptfache bis zur Revolution fortdauerte, wo dann die Demo: 
Eratie neuerdings fiegreic ihr Panier erhob. (Man kennt zu genau 
die ſeitdem wieder eingetretenen Veränderungen, von der Militärdictatur 
Napoleon's bis zum Schaufelfnftem des Juſtemilieu, als daß wir 
darüber in Einzelheiten eingehen follten.) 

Mir Eehren unmittelbar zu unferem Gegenftande zurüd, 

Die Befchränkung und theilweife fogar Vernichtung der volksthuͤm— 
lichen Einrichtungen und Rechte war wahrlich Feine Aenderung, über 
welche fih das Koͤnigthum zu freuen Urfache gehabt hätte. Das An— 
fehen und die Macht der Könige (die um fo größer gewefen waren, alg 
fie dem Willen der Geſammtheit entfprocdhen hatten) ſanken gleihmäßig 
mit dem Anfehen und der Macht des Volkes. Als die Nation nichts 
mehr vermochte, war e8 auch fo ziemlich um die Könige gefchehen. Sie 
fanten zu Eleinen Stammbhäuptlingen herab, fahen fi) dem Hohn und 
Spotte, ja den mannigfachiten Gemwaltthaten der ehemaligen Beamten 
des Reichs, der einftigen Wafallen des Staatsoberhauptes, blosgeſtellt 
und Preis gegeben. Wer die Gefchichte des Mittelalters nur einigermaßen 
fennt, weiß, daß, als die weltliche Macht des Glerus >!) und der 
Seigneurs entftand, allerdings die Volks-, nicht minder aber auch die 
Koͤnigsrechte verfchwanden oder in den Staub getreten wurden, und 
gewiß ift es überflüffig, jenen erbärmlichen Zuftand der Machtlofigkeit 
zu fchildern, in den die Könige durch die völlige Zerfplitterung des Reichs 
gebracht wurden. 

Allerdings hatten fo viele elende Fürften jenen traurigen Zuftand 
felbft herbeigeführt. Die Volksverfammlungen, in denen freilich ihre 
Fehlgriffe und ihre ganze Erbärmlichkeit nicht ungerügt geblieben fein 
würden, toaren ihnen ein Greuel, dem fie ſich fo viel als möglich zu 
entziehen fuchten. So vernichteten fie felbft das Mittel, welches ihnen 
allein hätte Rettung gewähren können. Die immer ärger einreißende oder fich 
feftfegende Unmiffenheit und Verdummung (durdy die man dermalen 
wieder die Regierungen zu befefligen meint!) wirkte in gleicher Meife. 
Die Seigneurs aber hatten feinen Grund, auf die Abhaltung von Volks: 
verfammlungen zu dringen; fie fpielten weit lieber die Souveräne in 
den-Gauen, in denen fie wohnten, als daß fie auf jenen Berfamm: 
lungen mit fo vielen Freien in eine und dieſelbe Linie getreten wären, 
und uͤberdies gegenüber dem Könige eine entfchiedene untergeordnete 
Rolle gefpielt hätten. 

Unter ſolchen Umftänden befchäftigten fid denn fpäter die Könige 
beinahe ausfchließlich damit, ihre unmittelbaren Befisungen auf Koften 


51) Und doch mwaltete beim Glerus in gewiſſer er noch das demo⸗ 
kratiſche Element vor: die Biichöfe wurden vom Wolke gewählt und konnten 
ſonach gewiffermaßen noch als beffen natürliche Repräfentanten betrachtet werben, 
wofüc fie fih denn auch felbft nicht ſelten anſahen. (Siehe die bereits allegirte 
Schrift : Des Etats - generaux, töme VI 
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der Barone zu vergrößern. Dabei empfanden fie freilich vielfach das 
Beduͤrfniß, ſich im Wolke eine Stüße zu verfhaffen. So fanden fie 
es denn auch theilweife vortheilhaft, Natiomalverfammlungen oder Parla= 
mente wieder weit öfter zu halten, als feit langer Zeit gefchehen mar. 
Da ſich die Zahl der Franken, welche Anfangs eine fehr mäßige ge: 
weſen, allmälig fehr vermehrt hatte, fo wurden jene begreiflicher Weiſe 
immer mehr VBerfammlungen von Repräfentanten, flatt allgemeiner 
unmittelbarer Bolksverfammlungen. Auch, der Name: „Assemblees 
generales, nationales“ ging in den von Etats-generaux über. Das 
Parlament (in einer Bedeutung, welche der in England angenommenen 
entſprechend ift) trat völlig an die Stelle der oft erwählten allgemeinen 
Verfammlungen. Allerdings waren dabei die Geiftlichkeit und der Adel, 
nebftdem aber audy die übrigen Freien vertreten, obgleich fchon fehr 
bald nicht mehr in einem richtigen Verhältniffe. Die eigentlichen Volks: 
verfammlungen in der urfprünglichen Weiſe hörten aber darum noch 
feineswegs auf, vielmehr verfammelten fid) noch immer alle Freien 
bezirks- oder cantonsweiſe. Allerdings Fonnten in den einzelnen Can: 
tonen nicht alle allgemeinen Staatsangelegenheiten entfchieben werben, 
wie früher in den Generalverfammlungen. Bald bildete fih nun auch 
ein eigener neuer, faft abgefchloffener Stand dur das Emporfommen 
der freien Städte. Es war dies wohl feine ganz neue Einrichtung, 
fondern wahrfcheinlic ein Wiederaufleben der alten römifhen Municipal: 
verfaffung , wie denn aud Philipp Auguſt in dem der Gemeinde Tournay 
im Sahre 1187 verliehenen Freibriefe ausdrüdlich befagt, daß den Be: 
mwohnern derfelbe verliehen werde, „damit fie ruhig ihre alten Rechte 
geniefen und nad den Gefegen und Gebräuchen, die fie befäßen, zu 
(eben fortfahren möchten. — Wie dem fei, die Könige begünftigten die 
«Städte aus dem doppelten Grunde fehr entfchieden, weil fie dadurch die 
Macht der Barone ſchwaͤchten, und weil ihnen der Verkauf von Privie 
legien an die Städte ein erwünfchtes Finanzmittel wurde. Die Voten 
der fi auf folhe Weife als befonderer, in fich abgefchloffener dritter 
Stand geltend machenden Städtebewohner erlangten bald um fo grös 
fere Wichtigkeit, da fie den Fürften weit anfehnlichere Geldbeiträge zu 
den allgemeinen Laften bewilligten, als die beiden andeten Stände. — 
Handelte es fih von Auflagen, fo märe die Zuftimmung des dritten 
Standes (tiers- Etat) jederzeit ald8 nothwendig anerkannt. Allerdings 
geſchah dies nicht immer, wenn es auf Entfcheidung über Krieg und 
Frieden anfam. Aber felbft dafür läßt fich einiger Grund auffinden: 
die Bürgerlichen waren nicht verpflichtet, mit in das Feld zu ziehen, mie 
die Ritter; fie brauchten nicht einmal. auf ihre Koften unterhaltene Soͤld⸗ 
linge mitzufenden, wie die Bifchöfe; fie wurden vielmehr mwohlhabend, 
während die Ritter fi zu Grunde richteten, und der Clerus den Zehn: 
ten für Ausführung von Kreuzzuͤgen abgab. 

Indeſſen waren noch immer viele der franzöfifchen Könige der Ab: 
haltung von Parlamenten: (Nationalverfammlungen) abgeneigt, offenbar 
zunaͤchſt deswegen, weil die Barone im Laufe der Zeit ein Uebergewicht 
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auf denfelben erlangt hatten, welches fie, die Könige, fürdhteten. Die 
Zerfplitterung des Landes in eine Menge einer Stätchen erfchwerte 
folhe Verſammlungen ohnehin und führte namentlich dazu, daß fehr 
gewöhnlih Cantonal: oder Provincials ftatt allgemeiner Reich s⸗ 
verfammlungen Statt fanden. König Johann 309 es fogar vor, 
einer Steuerbewilligung wegen mit allen Provincialverfammlungen einzeln 
zu verhandeln, flatt eine Generalverfammlung zu berufen. 

War nun aber aucdy gleich die Form, in welcher die Nation ihren 
Willen und gab, darin geändert, daß flatt der Verfammlungen aller 
Freien nur noh Repräfentanten berfelben zufammenfamen (frei: 
lich Repräfentanten, die zunaͤchſt nur für ſich felbft forgten und 
ihre Gewalt zu ihrem perfönlichen Bortheile ufurpatorifch zu erweitern 
ftrebten); fahen fi) auch diefe Parlamente oft umgangen: fo wurden 
doch die desfallfigen Rechte der Nation gegenüber dem Fürften niemals 
förmlich abgeſchafft; wir finden vielmehr felbft in fpäter Zeit mitunter 
die fprechendften und felbft auffallendften Beweiſe nicht nur ihrer for— 
mellen, fondern auch ihrer thatſaͤchlichen Fortdauer. Hier einige 
diefer Beifpiele. König Karl der Schöne, der im Jahre 1328 ftarb, 
hinterließ Feine Nachkommen; doc mar feine Gattin ſchwanger. Da 
erhob König Eduard von England, als Sohn von Iſabeau, der Schwe⸗ 
den Fall Verſtorbenen, Anſpruͤche auf die Thronfolge in Frankreich, fuͤr 

„ daß die verwittwete Königin mit einer Tochter nieberfäme, 
Ein Krieg drohte zwifchen beiden Parteien auszubrehen. Sie kamen 
aber dahin überein, die Entſcheidung (ordnungsmäßig) den Ständen 
zu überlaffen. Nach umftändliher Verhandlung entfchieden diefe, daß 
Philipp von Valois die Aufficht über die vermittwete Königin bis zu 
deren Niederkunft führen folle, und daß fie, die Repräfentanten der Na— 
tion, im Kalle eine Tochter geboren würde, ihn felbft (Philipp von 
Valois) als König vorzögen 92). 

Bon dem nämlihen Könige wird uns berichtet: „Rex Philippus 
per communem trium statuum consensum aliquas instituit ordinatio- 
nes“ 53), Eben fo anerkannte der König in den Generalftaaten aus: 
drüdlih: „ que l’on ne pourroit imposer ni lever taille en France sur 
le peuple, si urgente necessit€ ou evidente utilit€ ne le requirait, et 
de Poctroi des gens des etats‘* $*), 

Während der Gefangenfchaft des Könige Johann in England, wo, 
nach den vorangegangenen ſchweren Verluften, die einzige Hoffnung des 
Landes auf dem Parlamente (den Ständen — etats) beruhete, hatten 
fie vor Allem für die Reichsvertwefung Sorge zu tragen. Obwohl ſich aber 
drei Söhne des Könias im Lande befanden, von’ denen inebefondere der 


—, — — — 


52) Hottomann im oben angeführten Werke. — Polydore Virgile im 9. 
Buch feiner Gefchichte. — Claude be zn (Erzbifchof von Marfeille) in ſei⸗ 
nem Werke: „„La Moharchie de France 

53) Froissard an. 1329. 

54) Nicole Gilbes. 1338. — Rozier de France, 1339, 
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Erſtgeborene bereits alt genug war, um mit Beſorgung der Staatsge⸗ 
ſchaͤfte beauftragt zu werden, wurden dennoch — mit Uebergehung bie: 
ſer Prinzen — Andere mit den desfallſigen Vollmachten bekleidet, und 
zu dieſem Behufe aus jedem Stande zwoͤlf hiezu geeignete Maͤnner aus⸗ 
erwaͤhlt 9°). 

Karl V., genannt der Weiſe, hatte in ſeinem Teſtamente ſeinen 
Bruder Ludwig, Herzog von Anjou, zum Reichsverweſer ernannt, bis 
zur Volljährigkeit feines Sohnes Karl. Das Teſtament ward aber nichs 
tig erklärt, und die Stände Üübertrugen bie eigentliche Führung der Staats: 
gefchäfte einem von ihnen gemählten Rathe, deſſen Weifungen naͤmlich 
der Herzog von Anjou nachzukommen habe (1375). In der nämlichen 
Berfammlung ward ein Gefes erlaffen, wonach jeder legitime und wirk⸗ 
liche Kronerbe, fobald er das Alter von 14 Jahren erreicht, gekrönt, 
und ihm der Eid der Treue geleiftet werden follte 5°). 

Als Karl VI. wahnfinnig ‚wurde, waren e8 die Stände, melde 
die Herzöge von Berry und Burgund mit Beforgung der Reichsangeles. 
genheiten beauftragten °7). 

In der Verfammlung der Generalftanten von 1420 wurde unter An: 
derem befchloffen, den Dauphin, den legitimen Thronerben, als Mitfchuldi- 
gen der Ermordung bes Herzogs von Burgund, ftrafrechtlic zu verfolgen. 

Mir koͤnnten noch eine ganze Menge von Beifpielen ähnlicher Art 
anführen. Erhielt ſich ja fogar noch der bezeichnende Gebrauch fort, 
daß bei einer jeden Krönung der neue König dem verfammelten Volke 
gezeigt ward, damit baffelbe feine Zuftimmung zu feiner Erhebung 
auf den Thron ausdruͤckte 9%). Der That nah mar dies freilich eine 
blofe $ormalität geworden, immerhin blieb fie aber eine Erinnerung an 
die desfallfigen früheren Einrichtungen — ein Beweis, daß die Könige 
ihre Macht nicht durch Erbfchaft oder Eroberung, noch durch andere 
Dinge ähnlicher Art, fondern allein durch den freien Willen des Volkes 
erhalten hatten. Auch war man dem Könige, nad den Begriffen der 
damaligen Zeit, nur deshalb Treue fchuldig, weil er nicht aufgezwungen, 
noch durch den Zufall auf den Thron gebracht, fondern weil er vom 
Volke felbft frei gewählt worden fei. 

Eine andere, hochwichtige Einrichtung erhielt ſich lange fort. Aus 
einer von Heinrich II. ausgeftellten Charte 5°) geht hervor, daß felbft 
damals noch Fein Freier anders, als durch Seinesgleihen — durch den 
Ausſpruch von 12 Gefchmworenen — verurtheilt werben fonnte. 
Unterdeffen waren in den Verfaffungsverhältniffen nah und nad) 


55) Hottomann a. a. D. — Froiffardb Bb. I, Gap. 170. — 
Sean Bouhet 4. Buch. — N. Gilles, Chronik des Königs Johann. 
56) Froiffard 2. Bd. ©. 60. — Boudet 4. Bud. — La Chro- 
nique de Bretaigne. 
57) Broiffard 4 Bb., 44. Gap. 
58) Billaret. 
: 59) &. diefe Gharte in dem Werke von Brüffel Thl. 2, S. 1. — Math. 
arıs, P 
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ſehr bedeutende Veraͤnderungen vorgenommen worden. Die Parlamente 
(Repräfentätionen ber drei Stände), welche längft an die Stelle der alten 
- allgemeinen VBolksverfammlungen (namentlich der fogenannten März: und 
Maifelder) getreten waren, erwieſen fich den Königen gar oft läftig, ins— 
befondere durch die Anſpruͤche, welche die Geiftlichkeit und der Adel, ge— 
genüber der Krone, fortwährend geltend machten. Daher fuchten denn 
die Könige die Rechte und Befugniffe der Parlamente bei jeder Gelegen: 
heit zu befchränten. Anfangs gefchah dies ziemlich unmerklich, zunaͤchſt 
der Form nach und in Mebendingen ; allmälig aber wurde das ganze Ge— 
bäude auf eine andere als feine urfprüngliche Grundlage gebracht. 

Man begann damit, daß man nur noch diejenigen Barone und 
Geiftlihen zum Parlamente zulief, welche unmittelbare Vafallen der 
Krone waren, wodurch die Zahl der Stimmberecdhtigten bedeutend ver- 
mindert wurde. In diefer Beziehung finden wir fhon aus dem Jahre 
964 aufgezeichnet, daß Thibaud-le-Trichard, Graf von Blois, Chartres 
und Tours, ungeachtet der Gröfe feiner Befigungen, vom Parlamente 
ausgefchloffen ward, weil er nicht Vaſall des Könige, fondern des da= 
maligen Herzogs Hugo Gapet war. Sodann befchränfte man die Zahl 
der „Pairs“ auf 6 große weltliche Seigneurs und 6 Biſchoͤfe. Diefe, 
fammt den den Prälatentitel führenden Aebten, hatten Zutritt zum 
Parlamente; die Gefammtzahl aller weltlichen und geiftlichen Theilhaber 
verminderte fi auf kaum 30. Die Gefchäfte der Verſammlung ver: 
mehrten fich, befonders im Folge der feit der Regierung des heiligen Ludwig 
in Maffe vorfommenden Appellationen von wichtigen Nechtsftreiten, 
indem das Parlament in Frankreich wie in anderen Ländern feit undenk— 
lihen Zeiten auch der oberfte Zuftizbof war. — Der genannte Fürft be: 
nuste nun bdiefen Umftand als Vorwand, um aud) den Gelehrten (den 
gens lettres), denen bis dahin nur ein confultatives Votum zufland, 
ebenfalls eine entfcheidende Stimme in der Verfammlung zu gewähren 60), 

An diefe Veränderung reihete man bald eine weitere, noch wichti⸗ 
gere. Der König mafte fid) das Recht an, bie Perfonen zu ernen: 
nen, welche Butritt zum Parlamente haben follten. (Es gefchah dies 
durch eine zwifchen der Jahren 1295 und 1298 erlafjene Drdonnanz, 
welche im „‚tresor des Chartres“ noch eriftirt, aber nirgendwo gedrudt ift.) 
— Unter dem Vorwande einer Reife verfügte fodann Philipp der Schöne 
im Sabre 1302, daß „der Menge der Gefchäfte, der Bequemlichkeit fei: 
ner Untertbanen und der fchnellern Erledigung der Angelegenheiten we: 
gen die Sitzungen des Parlaments ſtets zu Paris, und zwar zweimal 
jährlich, abgehalten werden follten.” — Das Parlament ward übrigens 
unter diefem Könige als eine längft beftehende Einrichtung bezeichnet: „in 


60) Nach den Annahmen einiger Gejchichteforfcher wäre das Parlament urd 
fprünglich der höchfte Gerichtöhof für das den Seigneurs nicht unterworfene Lanz 
gewefen, und es hätte fehon früh ber Gebrauch beftanden, daß bie Könige alle 
Geſetze, Friedensſchluͤſſe u. ſ. f., die während des Nichtbeifammenfeins der 
Stände vorgetommen feien, dem Parlamente zur Prüfung vorgelegt hätten. 
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parlamento longis temporibus observatum fuisse“ etc.- ( Es ift ſonach 
durchaus irrig, wenn einige Gefchichtswerfe das Entftehen der Parla: 
mente in die Regierungszeit biefes Königs verfegen wollen.) + Sn der 
Folge wurden aud in verfchiedenen anderen Städten Proviftcialparla- 
mente für einzelne Landestheile, die vor dem ſelbſtſtaͤndig geweſen wa— 
ten, errichtet. 

Philipp der Lange ſchloß durch eine Ordonnanz vom Jahre 1319 
die Geiftlichen vom Parlamente aus, und Philipp von Valois fegte des 
nen, welche er zu Mitgliedern jenes Collegiums ernannte, und bie allein 
Zutritt zu demfelben haben follten, Gehalte aus. (Es fcheint, daß bis 
dahin noch immer manche Barone das Recht der Theilnahme an jenen 
Berfammlungen ſich nicht hatten entziehen laffen.) 

Die Könige maßten ſich bei diefer Geftaltung der Dinge wohl aud 
an, die Raͤthe und Präfidenten des Parlaments abzufesen. Diefes Ver: 
fahren erregte jedoch fo entfchiedenen Unmillen, daß Ludwig XI. es für 
rathfam hielt, in einer Ordonnanz vom Jahre 1467 ausdrüdlicdy zu 
beftimmen oder vielmehr anzuerkennen, daß feine jener Stellen neu bes 
fegt werden dürfe, als im Falle der Erledigung durch Tod, freiwillige 
Miederlegung des Amtes, oder (gerichtlich erwiefene) Pflichtverlegung. 
So wurden denn diefe Würden im eigentlichen Sinne inamovibel, ob: 
wohl Franz I. diefelben (in jenen Erledigungsfüllen) verfäuflid 
machte., 

Die Koͤnige glaubten nun aus ſolchen modernen Parlamenten be— 
quemere Werkzeuge, namentlich auch in Beziehung auf Genehmigung 
der Geſetze, machen zu koͤnnen, als ſie in den urſpruͤnglichen Parla— 
menten (den Ständen) finden konnten. Die Nation ſah, daß die neuen 
Gefege nach wie vor geprüft und genehmigt würden, ehe fie zum Voll: 
zuge famen, und dies von einer Berfammlung, die denfelben Namen 
„Parlament“ führte, wie die alte; man beruhigte fidy dabei, ohne allge: 
mein gehörige Bedeutung auf den Unterfchied zu legen, daß die jegige 
Gutheißung der Gefeße nicht mehr von der Nation, fondern von einem 
durch den König ernannten Tribunale ausging; man begnügte ſich um 
fo mehr damit, als diefe Verfammlung aus fehr achtbaren und in den 
Gefegen fehr erfahrenen Männern beftand. 

Aus diefer Geftaltung der Dinge rührt nun die während der legten 
Sahrhunderte von den franzöfifchen Parlamenten fo oft ausgeuͤbte Aucto: 
rität ber, die man nicht begreifen Fonnte, weil man in jenen Verſamm— 
lungen nur Gerichtshöfe erbliden zu follen glaubte. Daher fommt 
der Gebrauh, daß man fo lange Zeit hindurch (bis zur Mevolution 
herab) die neuen Edicte und Gefege dem Parlamente vorlegte, um von 
diefem unterfucht, geprüft und einregifttirt zu werden; daher die Grund: 
marime der frühern franzoͤſiſchen Surisprudenz, daß ohne foldhe Forma: 
lität die Ordonnanzen der Könige wirkungslos feien und niemals Gefe: 
tzes kraft erlangten; daher aber auch die abfolute Nothwendigkeit einer 
freien und forgfjamen Berathung, „um vom nationalen Standpuncte aus 
zu erlernen, ob das Edict vom Fürften ausgegangen, ob es nicht feis 


) 
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nen und des Staats Intereffen entgegen, unterbrüdend für das Volk, 
oder umftürzend für die Fundamentalgefege des Reichs ifl. Daher denn 
eine unüberfehbare Reihe mobificirter, abgeänderter und verbeffertr, — 
daher aber auch eine Menge unbedingt, felbft ohne alle Remonftrationen, 
und gegen bie beftimmten und wiederholten Befehle unferer "Könige gera= 
dezu verworfener Edicte“ 1). 

Es fei uns geflattet, wenigſtens einige Beweiſe für diefe Behaup⸗ 
tungen anzuführen: 

Karl der Weiſe erklärt geradezu in einer Orbonnanz: „das Parlas 
ment habe die Zügel feines Staats zu leiten‘ 92), 

Karl VI. Tieß in feiner Gegenwart verfchiedene Ausfchreiben und 
Drdonnanzen vernichten, nachdem biefelben vom Parlamente nicht gut 
geheißen, in Eile aber zuvor publicirt worden waren ©). 

Als Franz I. einen Theil der Domänen veräußern mwollte, wurde 
im Parlamente darauf hingewieſen, daß einige ähnliche von früheren 
Königen gemachte Verdußerungen aus dem Grunde nichtig erklärt wor: 
den waren, meil die Stände (les etats) ihre Zuftimmung dazu nicht 
ertheilt hatten 9%). 

Der naͤmliche König erflärte Karl V.: „die Fundamentalgefege 
feines Reiches beftimmten, daß er nichts MWichtiges unternehmen könne 
ohne die Zuftimmung feiner Cours Souveraines, in deren Händen feine 
ganze Auctorität ruhe.” — Demgemäß verlangte denn auch Kaifer Karl 
V. von feinem Gegner Franz, daß der Vertrag von Gambrai in allen 
Parlamenten Frankreich geprüft und einregiftrirt werde 99), 

Heinrich II. ließ fpäter dem nämlichen Kaifer dur feine Ge- 
fandten eröffnen: „die Berification durch das Parlament fei nothwendig, 
ſowohl gemäß der Beitimmungen des franzöfifhen Rechts (droit), als 
zufolge der Ordonnanzen und Gebräuche des Koͤnigsreichs“ 6%). 

Karl IX, ließ, gemäß eigenhändig gefchriebener Inſttuction an fei= 
nen Gefandten, dem Papfte erklären: „Nach der Gonftitution feines 
Souvernements, und nad den unverleglich beobachteten alten Ordon—⸗ 
nanzen koͤnne in Frankreich nichs Gefegestraft haben, was nicht in Ge: 
mäßheit eines Parlamentsbefchluffes verfündigt und auctorifirt fei” °7), 

So mar denn das Parlament Jahrhunderte bindurdy in mehrfacher 
Beziehung der Repräfentant der Nation, dem Könige gegenüber, Die 


— —“ 





61) Des Etats - Generaux töme 6. 

62) Ordonnances du Louvre töme II. et III, pag. 541 et 482. 

63) Du Tillet, des Rangs, Paris 1586, pag. 33%. 

64) Wieder ein Beweis, daß die Domänen aud nach dem „‚hiftorifchen 
Rechte” nichts weniger als Privateigenthyum der Fürften find. — Bei aller Er: 
— Befugniſſe glaubten die Parlamente doch darüber nicht entſchei⸗ 
den zu koͤnnen. 


65) Resueil des Traites de paix. Paris, 1693. töme II. . 866. 
66) Me&moires dresses et envoyes par M. le Chancelier. Se memeire, 
67) Preuve des Libertes, chap, 22, Nr. 35. 
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hoͤchſten Beamten des Reiche, namentlich Canzler und Minifter 9%), die 
ausgezeichnetften Gefchichtsforfcher 69), die fremden Mächte, ja die Koͤ⸗ 
nige Frankreichs felbft haben dies in zahllofen Fällen ausdrüdtich aner- 
kannt. 

Auch haben die Parlamente nie Bedenken getragen, von dem ihnen 
übertragenen Rechte Gebrauch zu machen; ja fie haben dies meiftens als 
eine ihnen auferliegende heilige Pflicht angefehen, ungefchredt durch die 
Gewaltgebote der legten Könige vor der Revolution. La Roceflavin 
weiſ't mehr als 100 koͤnigliche Edicte nach, die nur allein zwifchen ben 
Sahren 1562 bis 1589 duch Parlamentsbefchlüffe verworfen wurden, 
und Linndus hat diefe Lifte bis zu fpäterer Zeit fortgefegt. Bahllofe 
Pläne der Könige und des Hofes murden zunichte gemacht vermittelit 
der einfachen Parlamentsformeln: „La Cour a declare et declare n’y 
avoir lieu de registrer „.. La Cour a declare et declare n’y avoir 
lieu de verification ... ne pouvoir proc&der au registre.* Zumeilgt 
tommen Beifäge vor wie diefer: „Et le roi sera tr&s-humblement sup- 
pli€ d’avoir la presente deliberation agreable, comme faite pour le 
bien de son service, oder comme faite pour le bien du royaume etc.‘ 
Allerdings wurde mehr als einmal vermittelft Gewaltmißbrauchs die 
Willkür des Königs durchgefegt; mehr als ein fogenanntes’ Lit de justice 


68) Der franzöfifche Gefandte in England, Hr. v. Gaftelnau, erflärte ba» 
felbft: „Que les parlemens sont en tant comme huit colonnes fortes et puis- 
santes, sur lesquelles est appuyée cette grande monarchie; les &dits n’ayant 
point de force, et n’&tant approuvds des autres magistrats, s’ils ne sont 
regus et verifi6s exdits parlemens, quiwst une rögle d’&tat, par le 
moyen de laquelle ilne pourroit, quand il voudroit, faire 
des loix injustes, que bientöt apr&s elles ne fussent reje- 
té e s.“ (Memoires de Michel de Castelnau lib. 2, chap. 4.) Der Ganzler 
Dlivier fagte in feiner Parlamentörede vom 3. 1559: „En France, on a 
toujours reconnu la necessit& de faire approuver les lois nouvelles par la 
nation, ou par les cours souveraines qui la representent en cette partie‘‘ etc, 


69) Zu Hunderten laffen fich Stellen wie bie folgenden aus ben beften fran= 
zöfifchen Gefchichtfchreibern anführen. Zu allen Zeiten war die Auctorität der Par: 
lamente bei ben Franzoſen der Art, daß die Ordonnanzen des Königs ohne Par: 
lamentöbefchluß nicht vollgogen werben können; „,.. . sine quo senatu rex de 
reipublicae statu et proventibus regni nihil unquam statuere aut disponere 
convenit, ... ejus parlamenti tanta fuit auctoritas semper apud Francos, ut 
quae rex ipse de republica, de jure et proventibus regni statuerit, ea sine 
ejus senatus decreto non procedant. (S. Benedict. Fol. 84., Nr. 188.) 
«+. Die Drbonnanzen unferer Könige haben keine Gefegestraft, und man ift nicht 
fhuldig, ihnen zu gehorchen, bis das Parlament diefelben geprüft, ob fie recht 


ober ungerecht find, und bis es fie förmlich gut geheißen hat.” ... „Haec 


semper fuit regum F'rranciae benigna moderatio, ut non prius rescripta sua 
vim legis habere voluerint, aut obsequii netessitatem requirere quam a se- 
natu aequa sint, aut iniqua cognitum fuerit, accedente postea solemni se- 
natus approbatione.‘‘ Anne Robert. liv. 2, cap. 11, pag. 449. edit. 1604, 

+ „Es ift die Auctorität der Parlamente, welche den Gefegen des Fürften die 
Sanction ertheiltz .. . feine Gefege find von der Genfur des Parlaments nicht 
ausgenommen; ... fie gehen nur in Folge von Parlamentsbefchläffen auf die 
Rachwelt uͤber“ (Guill, Dudeanot, in Pandect, pag. 128) ic, :c. 
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fand Statt; mehr als einmal erilicte man die Parlamente; mehr als eines 
ihrer Mitglieder ward gefegmwidrig feiner Freiheit beraubt. Indeſſen blieben 
biefe Corporationen faft immer ungefchredt und ungebeugt; fie vertheis 
digten feit und unerfchütterlid nicht nur ihre eigenen Rechte, fondern 
aud die der Nation, deren unmittelbaren Vertretern (den Generalftän= 
den) fie nachdruͤcklich namentlich das Recht der Steuerbewilligung vin= 
dicitten; fie bemiefen dabei jenen aus wahrer Ueberzeugung der ihnen 
auferliegenden Pflicht flammenden edeln männlihen Muth, den man im 
der Folgezeit ſo oft bei eingeſchuͤchterten, feigen oder feilen, jedenfalls 
gewiſſenloſen Gerichten ſchmerzlich vermißte. Der letzte bedeutende Act 
des Parlaments von Paris, naͤmlich die Proteſtation deſſelben vom 
3. Mai 1788 gegen die drohenden Gewaltmißbraͤuche der Regierung, iſt 
ein ſchoͤnes Monument, das ſich jene Verſammlung bei der Nachwelt 
geſetzt hat 70), fo wid denn auch die gleiche Ueberzeugungstreue ſich bei den 
—— 

70) Dieſe merkwuͤrdige Proteſtation, aus welcher namentlich die damalige 
Rechtsanſicht von der geſetzlichen Beſchraͤnkung der Koͤnigsmacht, ſonach bie 
Grundloſigkeit der Behauptung einer abſoluten Herrſchergewalt in Frankreich nach 
dem biftorifhen Rechte fich ergibt, ift nicht fo befannt, wie fie es verdiente. 
Wir wollen deswegen deren Hauptinhalt anführen: 

„Der Gerichtshof, durch die Offenkundigkeit von den Schlägen benachrichtigt, 
welche, gegen die Magiftratur gerichtet, die Nation bedrohen; — in Erwägung, 
daß die Unternehmungen dir Minifter gegen die Magiftratur feine andere Vers 
anlaffung baben, als das Verfahren des Gerichtshofs, ſich zweien unbeilvolfen Auf: 
lagen zu wibderfegen, fich in Steuerfachen incompetent zu erklären, um die Zu: 
fammenberufung der Generalftaaten zu bitten, und die individuelle Fruiheit der 
Bürger zu reclamiren: — daß die fraglichen Unternehmungen dengemäß feinen 
andern Zweck haben fünnen, ald — wenn möglich, obne an bie Gencralftaaten 
zu recurriren, — die alten Verfchwendungen durch Mittel zu verdeden, deren 
Zeuge das Parlament nicht fein würde, ohne denfelben Einbalt zu thun; — daß 
feine Pflicht es nötbigt‘, mit unerfchütterlicher Keftigkeit die Auctorität der Ger 
fege, das Verfprechen des Königs, das Öffentliche Vertrauen und die auf bie 
Steuern angewiefenen Forderungen, — entgegenzufegen allen Entwürfen, mel: 
che die Rechte und die eingegangenen Verbindlichkeiten der Nation gefährben 
tönnten; — in Ermägung endlich, daß das in verfdpiedenen vom Könige auss 
gefprochenen Antworten Ear kund gegebene Suftem der Willfür die unfelige 
Abficht der Minifter ankündigt, die Grundgefige der Monarchie zu vernichten, 
und daß es der Nation fein anderes Hülfsmittel mehr läßt, als eine beftimmte 
Erktärung des Gerichtshofs über die Grundfäge, welche aufrecht zu erhalten er 
verpflichtet ift, und über die Anfichten, zu denen er ſich ſtets bekennen wird: — 
erklärt, daß Frankreich eine vom Könige gemäß den Gefegen regierte Monardie 
ift; daß verſchiedene diefer Gefege, welche Yundamentalgejege find, umfaffen und 
heiligen: das Recht des regierenden Haufes auf den Thron, in männticher Linie, 
nach der Eıftgeburtsorbnung,, mit Ausfchluß der Töchter; — das Recht ber 
Nation, Steuern frei zu bewilligen durch das Organ der regelmäßig 
aufammenberufenen und gebildeten Generalftändez — die Gewohnbeitsrechte (cou- 
tumes) und Wahifreiheiten der Provinzen; — die Inamopibilität der Magiftrate; 
— das Recht der Gerichtshöfe, im jeder Provinz die Willensmeinungen des Kb: 
nigs zu prüfen," und nur dann die Einregiftrirung derfelben zu befehten, wenn 
fie den Grundgefegen der Provinz, fo wie den Grundgefegen des Staats gemäß 
find; — das Recht eines jeden Bürgers, niemals und in feinem Kalle vor ans 
dere, als feine gewöhnlichen Richter geftellt zu werden, welches diejenigen find, 
die das Geſetz ihm bezeichnet; — und das Recht, ohne welches alle andern nich⸗ 
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übrigen Parlamenten des ganzen Königreichs erprobte, und namentlich 
in der fühnen Sprache ſich beurfundete, welche jenes von Zouloufe auf 
die Kunde von der gewältfamen Aufhebung der Parlamente führte, indem 
es offen verfündete: „Beim Umfturze dev Verfaffung und bei der gegen= 
wärtigen Gemaltthätigkeit bleibe dem Wolke nichts übrig, als das Gefühl 
feiner eigenen Stärke.‘ 

Aus dem Vorgetragenen ergibt fih, daß, welche Gemwaltmißbräuche 
ſich auch die franzöfifchen Könige erlaubten, Frankreich dennoch niemals 
nad) dem „hiftorifchen Rechte“ ein abfolut regierter Staat war. Wie 
ſehr man auch die Competenz der Parlamente zum Nachtheile der Na— 
tionalvertretung eriveitern mochte, immerhin bildeten fchon diefe Corpo— 
rationen einen feſten und mächtigen Damm gegen die Willtürherrfchaft 
der Könige- Dazu kommt, daß gerade die allerwichtigften Nechte, na— 
mentlich das der Steuerbewilligung, jederzeit ausfchließlicd bei ber 
Volksrepräfentation verblieben, was insbefondere auch die Parlamente 
nicht nur flet8 anerkannten, fondern auch mit Nachdruck vertheidigten, 
und babei jede Anmuthung, folche Nechte fich felbft ufurpatorifch anzu— 
eignen, immer entſchieden zurücdwiefen. 

Das Hauptergebniß unferer Forfhungen ift alfo in aller Kürze die: 
fes: daß die DVerfaffungszuftände des alten Frankreichs im allerausge- 
dehnteften Sinne rein demofratifch waren; daß dann der Adel und 
die Geiftfichkeit ufurpatorifch ihre Gewalt erweiterten ; dies aber eben fo 
fehr zum offenen Nachtheile der Könige, als des Volkes; endlid: 
daß die Fürften vermittelft Gemwaltanwendung die Macht des Adels und 
der Geiftlichkeit brachen, wobei fie die Nechte der Nationalvertretung 
zwar oft verlegten, nun und nimmermehr aber fie ganz befeitigen konn 
ten. — Auf welche Weife der Sturz der Ariftofratie herbeigeführt, mie 
diefelbe unter die Königsmacht gebeugt, tie die Herrfchergewalt factifch 
allerdings zur unumfchränkten und willfürlichen gemacht ward, mollen 
wir in dem befondern Artikel „Richelieu‘ wenigſtens in einem Umtiffe 
darftellen. 

V. Wir haben in der Einlätung zur gegenwärtigen Abhandlung 
der alten Berfaffungszuftände eines dritten europdifchen Hauptlandes — 
Spaniens nämlid — gedacht. Allerdings entbehren mir dorf jener 
vielfachen in's Einzelne gehenden Beweiſe, welche uns bezüglich der früs 
heſten politifd;en Einrichtungen in Deutfchland und Franfreich vorliegen. 
Aber felbft die nicht fehr zahlreichen hiftorifchen Notizen, welche wir in 
diefer Beziehung befigen, laffen Eeinen Zweifel, daß auch auf der pyres 
naͤiſchen Halbinfel in den älteften Zeiten die politifchen Einrichtungen 
niemals einen abfolutiflifch: despotifhen Charakter an ſich trugen, und 


tig find, niemals, zufolge welcher Befehle es auch fein möge, verhaftet zu wer: 
den, ald um ohne Verzug den Händen der competenten Richter übergeben zu 
werben; — proteftirt der gedachte Gerichtshof wider jeden Werfuch, ber gegen 
die bier oben ausgefprochenen Grundfäge gemacht werden koͤnnte; erklärt einſtim⸗ 
mig, daß er fich in keinem Falle davon entfernen wird“ 26, ꝛc. 
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daß ed auch hier nicht „das hiftorifche Recht,” fondern einzig und alleirz 
der Gemwaltmißbraud, die Ufurpation, die Eidbrüchigkeit war, gemäß 
welcher die gefammte Nation vielfach ihrer wichtigften Rechte beraubt 
und zu einem twillenlofen Werkzeuge der Derrfcher herabgewürdigt ward. 

Indem mir einen Abriß der Werfaffungsverhältniffe des alten 
Spaniens geben, müffen wir vor Allem zwiſchen den Reichen von 

Aragon und von Gaftilien unterfcheiden. Wir beginnen mit dem 
erfigenannten, da von beffen früheren Zuftänden genauere Nachrichten 
erhalten find, als von denen des letzten. 

Auh in Aragon wurden die Könige urfprünglih gewählt, 
eben fo mie bei den alten Franken u.f.f. Hier wie dort mußten es aber 
die Fürften allmälig dahin zu bringen, daß ihre Würde — zuerft fac— 
tifh, endlih auch. formell rechtlich — auf ihre Nachkommen erblich 
überging. Ihre Macht aber war und blieb eine aͤußerſt befchränfte. 
Die höchfte Gewalt ruhete ſowohl rechtlich al auch der That nah in 
den Cortes, in dem Parlamente bes Reihe. Der ganze Geift der 
Berfaffung war republicanifh "'). 

Alle Angehörigen jener Volksftämme, die fi) in den Zeiten ber 
Völkerwanderung’ die verfchiedenen Theile Spaniens unterwarfen, waren 
Sreie; alle Freien aber befaßen in den Sachen des Gemeinwefens 
das gleihe Stimmredht. Und felbft fpäter, als fi das Feudalweſen 
faſt über ganz Europa ausbreitete, blieb in Spanien die Zahl der Freien 
größer als in dem meiften anderen Ländern (alle Freien betrachteten ſich 
gewoͤhnlich als Adeliche, und fo kommt es, daß noch heute gleihfam bie 
Gefammtbevölkerung ganzer Provinzen in Spanien aus „Adelichen‘ bes 
fteht). Hieran reiht ſich aber noch ein anderer, höchft wichtiger Moment. 

Die Städte fcheinen in Spanien früher, als in irgend einem 
andern ande, ihre Freiheit erlangt zu haben; oder, was uns wahr: 
fheinlicher däucht, fie bewahrten ihre Freiheit von der Römerzeit ber. 
Wie dem fei, das Necht der Städte, im den Cortes vertreten zu wer 
den, ift, nad) dem Zeugniffe der glaubwürdigften aragonefifhen Schrift: 
fteller, fo alt als die uns bekannte Verfaffung diefes Reiches. Jeden: 
falls finden wir die Anmefenheit der Städterepräfentanten ſchon bei den 
Gortes vom Jahre 1133 in ber gewöhnlichen Weife vorgemerkt, als 
„procuradores de las ciudades y villas“ 72), 

Diefe Parlamente beftanden ſonach in Aragon aus den Vertretern 
von vier Claſſen, naͤmlich jenen: 1) des hohen, 2) des gewöhnlichen 
Adels; 3) der Städte und 4) ber Geiftlichkeit. Alle hatten dabei 
gleiche Rechte. Kein neues allgemeines Gefeg konnte erlaffen werden, 
ohne die Zuflimmung eines jeden einzelnen Repräfentanten. Ohne Be: 
willigung der Gortes konnten ferner feine Steuern auferlegt, Fein Krieg 


71) ©. Robertfgn, History of Charles V., Einleitung. Wir folgen 
bier ausfchließlich diefem ausgezeichneten Gefchichtfchreiber. 
72) Zurita, Anales de Aragon. 
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erklärt, kein Frieden gefchloffen und kein Geld geprägt werden 7°). 
Shnen, den Gortes, ſtand das Recht zu, alle Proceduren ber Gerichte 
zu revidiren, alle Zweige ber Verwaltung zu beauffichtigen und allen 
Beſchwerden abzuhelfen. Wer fich aber in feinen Rechten verlegt glaubte, 
brauchte fich nicht in einem unterthänigen, bittenden Tone an die Ver: 
fammlung zu menden, fondern ein Jeder betrachtete es als fein Geburtd- 
vecht als Freier, von den Hütern der Freiheit die Entfcheidung feiner 
Sache verlangen zu Eönnen ?*), 

Die Cortes befaßen längere Zeit hindurch, und zwar namentlich 
fhon im Jahre 1286, das Recht, dem Könige die Mitglieder feines 
Rathes und die Beamten feines Hofes zu ernennen 75). Auch nachdem 
ihnen biefe Befugniß entriffen worden, behielten fie wenigſtens die un- 
beftritten, die Befehlshaber der (gemäß ihrer Auctorität ausgehobenen) 
Truppen zu beflimmen. Es kommt in der Gefchichte des Jahres 1503 
als ein Ausnahmefall vor, daß fie den König ermächtigten, bie 
Dfficiere der in Stalien Eimpfenden Soldaten zu ernennen 7°). 

Mehrere Jahrhunderte hindurch wurden diefe Verſammlungen all- 
jährlih, im der Folge alle zwei Jahre einmal gehalten. Dem Könige 
ftand kein Recht zu, die Cortes wider deren Willen aufzulöfen oder aud) 
nur zu prorogiren. Fur | 

Man wird wohl nicht in Abrede ftellen, daß bie in der angegebe: 
nen Weife beftehenden Cortes einen mächtigen Schugwall gegen fürftliche 
Willkuͤrherrſchaft bildeten. Aber mit ſolcher Garantie noch nicht zuftie 
den, hatte man eine weitere in eigenthümlicher Weiſe gefchaffen. Es 
war dies die Inſtitution der Justiza, eines mächtigen oberften Gerichts⸗ 
hof. Man hat diefe Magiftratur mit den Ephoren im alten Sparta 
verglihen; gewiß ift, daß ſie zur Befhügung der Volksrechte und zur 
Gontrole des Koͤnigthums beftimmt mar. 

Diefer ‚Gerichtshof bildete den oberften Ausleger (Interpreten) ber 
Geſetze. Nicht allein die unteren Richter, fondern die Könige felbft wa= 
ten in jedem zweifelhaften alle verpflichtet, denfelben zu Rathe zu zie— 
hen und feine Antworten mit unbedingter Folgfamkeit hinzunehmen. Von 
allen andern Gerichten, namentlicy auch von denen ber einzelnen Feu— 
dalherren, konnte an die Juſtiza appellirt werden; ja es fland derfelben 
zu, aus eigener Machtvollfommenheit jeden Proceß den andern Richtern 
abzunehmen und benfelben vor ihr Forum zu ziehen. 

Es gehörte zu den Präcogativen der Zuftiza, das Verfahren bes 
Königs zu Überwachen. Sie war mit der Befugniß bekleidet, alle koͤ⸗ 
niglihen Proclamationen und Patente zu revidiren, und demnach zu 
erklären, ob diefelben den Gefegen gemäß und zu vollziehen feien, ober 
richt. (Sie hatten alfo eine ähnliche Stellung, wie die fpäteren franzoͤ⸗ 


73) Hier. Blanca Comment. Rer, Aragon, — Robertfon a. a. D. 
74) Forma de Celebrar. Cortes in Aragon. por Geron Martel, 
75) Zurita, Anales de Aragon, tom, ], pag. 303, 307 
76) Zurita l. c, tom. V. pag. 274. 
Staats⸗ Lexikon. XIIL, 34 
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fifhen Parlamente, nur in noch ausgebehnterer Weife.) Aus eigener 

Auctorität konnte die Zuftiza die Minifter des Königs von den Geſchaͤf⸗ 

ten entfernen, alfo abfegen, und fie zur Verantwortung fordern. Die 

Juſtiza felbft aber war nur den Cortes Rechenſchaft über die Art der. 

rg ihrer ‚Befugniffe fchuldig; fonft waren ihre Mitglieder unvers 

letzlich. 

Das Recht der Ernennung der Juſtizamitglieder war lange Zeit 
ſtreitig; endlich ſetzten es die Koͤnige durch, daß dieſe Anſtellung von ihnen 
aus zugehen habe. Sie erlaubten ſich auch aͤhnliche Gewaltthaten gegen 
Mitglieder dieſes Gerichtshofs, wie fie in Frankreich in der Folge mehr: 
mals gegen Parlamente und deren Räthe vorfamen. So drohte diefe 
Inſtitution, flatt eines Schirmes des Volkes, ein Werkzeug der Könige 

- —— Da ſetzten die Cortes im Jahre 1442 die Erlaſſung eines 

ſetzes durch, demgemaͤß der Grundſatz geheiligt ward, daß jene Richter 
ſtets auf Lebenszeit ernannt werden mußten und nur von den Cortes 
(wegen Verbrechen) abgeſetzt werden konnten. Schon laͤngſt zuvor war 
übrigens ihre Perfon geheiligt und blos den Cortes verantwortlid er: 
klaͤrt gewefen. 
Bemerkenswerth ift no, daß die Mitglieder der Juſtiza aus ber 
Reihe der Adelichen erfter Claffe nicht genommen werden konnten. 
Allerdings war bei einem mit folder faft unumfchränfter Gewalt 
bekleideten Collegium eine Garantie gegen Mißbrauch feiner Macht nöthig. 
Bu diefem Behufe wurden denn in jeder Cortesfeffion 17 Mitglieder der 
Berfammlung duch das Loos beftimmt, die eine Art Beauffihtigungs: 
hof über die Juſtiza bildeten, der alljährlich dreimal zu beftimmten Zei⸗ 
ten zufammentrat, und bei welchem ſich Sjedermann gegen die Juſtiza 
und die in deren Namen verfahrenden Untergerichte befchweren konnte, 
fowohl wegen begangenen Unrechts durch diefelbe, als auch wegen Ber: 
nadhläffigung in Vollziehung der ihr übertragenen Befugniffe. Die Mit: 
glieder der Juſtiza wurden darauf zur Werantwortung gezogen. jene 
17 Gortesmitglieder entſchieden vermittelft geheimer Abflimmung. Die 
gegen allenfallfige gewiffenlofe Richter zu verhängenden Strafen waren: 
Abſetzung, Gonfiscation des Vermögens und felbft der Tod. — Das 
Geſetz, durch welches diefe Einrichtung geordnet ward, flammt aus dem 
Sabre 1461 77). In früheren Zeiten entfchieden die gefammten Cortes 
über die Beſchwerden gegen die Zuftiza. 
Die Aragonefen waren darauf bedacht, daß die Könige ihre Unmadht, 
gegenüber dem Willen der Nation, wiſſen und fühlen follten. Es war 
dies fchon ganz beftimmt in dem Huldigungseide ausgedrüdt, ber dem 
Fuͤrſten bei feiner Thronbeſteigung duch die Juſtiza geleiftet wurde. 
„Wir, heißt es darin, „von denen ein Jeder fo gut ift als Ihr feib, 
und die mir zufammen mächtiger find als Ihr, verfprechen Gehorfam 
Euerer Regierung, wenn Ihr unfere Rechte und Freiheiten aufrecht ers 


77) Zurita, Anales IV, 102. — Blanca, Comment, Rer, Aragon, 
770. — Robertson, History of Charles V., Rote 31. 
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haltet; aber wenn nicht, — nicht!” — Sn feinem Eide mußte ber 
König ohnehin die Bewahrung der Freiheiten des Volkes feierlichft ges 
loben. | ” 

Die Erfahrung hat imbeffen überall die thatfächliche Nichtigkeit aller 
Volksrechte gezeigt, wenn nicht auch Vorforge getroffen ift, daß die Na— 
tion felbft denfelben die gebührende Achtung zu verfchaffen vermag. Auch 
dafür hatten die Aragonefen geſorgt. Dem oben erwähnten Huldigungs= 
eide gemäß war es eine Fundamentalbeftimmung ihrer Verfaſſung, daß, 
wenn ber König ihre Rechte und Privilegien verlegte, dem Wolfe das 
Recht zuftehe, ihm abzufegen und an feine Stelle einen Andern, felbft 
einen Heiden, zu erwählen 7°). 

Zu diefem Behufe nun fand der Nation das Recht der „Union“ 
zu. Wenn nämlich der König auf die ihm wegen NRechtsverlegung ges 
machten Vorftellungen nicht unverzüglich Abhülfe gewährte, waren die 
Adelichen beider Hauptclaffen und die Magiftrate der Städte befugt, ſich, 
fei e8 in den Gortes oder in befonderen Verſammlungen, zu vereinigen 
und, fomwohl durch Eide als durch Auswechfelung von Geißeln, ge: 
genfeitig zu verfprechen, ihren Rechten Achtung zu verfchaffen. Beharrte 
der König auf die ihm neuerdings‘ gemachte Aufforderung hin in feinem 
Unrechte, fo fand ihnen, gemäß den Privilegien der Union, und zwar, 
ohne alle Berantmwortlidhfeit, die Befugniß zu, ihm ben Ge: 
horſam aufzufündigen, ihn abzırfegen und einen Andern an feine Stelle 
als König zu erwählen 7%). Der Befis diefes Rechtes der Union ward 
aber feineswegs blos formell behauptet, fondern auch wiederholt factiſch 
in Anwendung gebracht. Im Jahre 1287 bildeten die Aragonefen eine 
Union gegen Alfonfo IH. und nöthigten ihn, nicht nur ihren fpeciellen 
Reclamationen zu entfprechen, fondern namentlich auch das Unionsrecht 
ausdrüdlic anzuerkennen 8%). Das Gleiche gefhah im Jahre 1347 ges 
gen Peter IV. mit dem nämlihen Erfolge; auch er mußte jenes dem 
Fürften allerdings fo gefährliche Recht ausdrüdlich fanctioniren 81). Als 
e8 demfelben aber fpäter gelang, die bewaffnete Macht der Union in 
offener Schlacht zu befiegen, vernichtete er, mortbrüdhig, jene von ihm 
feierlich garantirte Inftitution 82), Um fo nahdrüdlicher. fuchte das 
Volt nun die Rechte der Cortes und der Juſtiza zu mahren. 

Aber nicht blos auf die Bewahrung ihrer politifhen, fondern auch 
auf bie ihrer privativen und perfönlichen Rechte waren die Aragonefen 
mit Eiferfuht wachſam. Sie duldeten feine Zortur; wer nicht mindes 
ſtens durch Zeugen überführt werden Eonnte, mußte augenblicklich freiges 
laſſen werben. Eben fo ergriffen fie, obwohl vom glühendften Eifer für 
Ausrottung der Juden und Mauren erfüllt, dennoch die Waffen, um 


78) Hier. Blanca, Comment. pag. 720. — Robertson I, c, 
79) Blanca 1. c. pag. 661 et 669. 
80) Zurita Anales tom, I, pag. 322. 

81) Zurita tom, II. pag. 202. 

82) Zurita tom. II, pag. 229. — Robertson Rote Fri z 
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fih der Einführung der Inquiſition zu wiberfegen, wobei fie die Inquiſi⸗ 
toren meiftens todt fchlugen; und dies nur deswegen, Iweil die Procedur 
der Inquifition mit ihren Freiheiten unverträglich fei, indem ber Ange 
klagte mit den Zeugen nicht confrontirt; mit dem, "was fie gegen ihn 
ausfagten, nicht bekannt gemacht; ber Zortur unterworfen und feiner 
‚Güter durch Gonfiscation beraubt werde 8°). 

VI. Noch minder zahlreich und umfaffend, als bezüglich ber Verfafs 
fungsverhältniffe Aragons, find die auf uns gefommenen Nachrichten hin 
fihtlich jener Caſtiliens. Allein diefe verhältnißmäßig wenigen No= 
tigen laffen doch nicht den geringften Zweifel darüber auflommen, daß 
=, hier der ganze Staatsorganismus entfhieden demokratiſcher 

rt tar. 

Nicht allein aus den alten Gefchichtfchreibern, fondern aus den er= 
haltenen alten Gefegen felbft Minsbefondere dem Fuero Juzgo, geht her= 
vor, daß audy die caftilifchen Könige urfprünglid gewählt wurden, und 
zwar durch die Bifchöfe, den Adel und das Volk ®*). Selbſt als es 
ihnen fpäter gelang, ihre Stelle erblich zu machen, blieb doch die gefeß- 
gebende Gewalt in den Händen der Corted. Diefelben bildeten fid; aus 
den Repräfentanten des Adels, der Geiftlichkeit und der Städte. Die 
legten befaßen aud in Gaftilien ſchon in den früheften Zeiten einen be= 
fonders großen Einfluß. (Im Jahre 1390 hatten 48 caftilifche Städte 
das Recht der Vertretung bei den Cortes, und die Zahl ihrer Abgeord- 
neten wird zu 125 angegeben.) Die drei Stände vereinigten fich in eine 
einzige Verſammlung, und bei ber Abftimmung galt eine Stimme fo 
viel wie bie andere, ohne Standesunterfchied. Ja die Vertreter ber 
Städte hatten ben gleichen Rang und waren mit der nämlichen Macht 
bekleidet, wie die Prälaten und die Granden erfter Claſſe. (Wie body 
das Anfehen der Städte fland, geht 3. B. aus ber hiftorifchen Thatſache 
hervor, daß, als nach dem Tode des Königs Johann I. im Jahre 1390 
ein Regentfhaftsrath gebildet ward, bie volle Hälfte der Mitglieder 
deffelben aus den Repräfentanten ber Städte ermählt wurde) ®5). 

Die Rechte der Steuerbemwilligung, der Erlaffung von "Gefegen, 
ber Abftelung vorhandener Mißbraͤuche ruheten aud bei den Gaftilias 
nern in den Händen ber Gortes. Und um fich die Zuftimmung bes 
Königs zu den Mafregeln, welche nuͤtzlich und nothmwendig fchienen, für 
alle Fälle zu fihern, mar es Gebrauch, nicht früher Geld zu bemillis 
gen, als bis alle die Öffentliche Wohlfahrt betreffenden Gefchäfte voll: 
kommen erledigt waren ®°). 

Es würde uns zu weit führen, wenn mir in die Einzelnheiten 
ber Derfaffungsverhältniffe der Eleineren, mit Aragonien oder mit Gaftis 
lien verbundenen fpanifhen Reiche eingehen wollten. Den Typus aller 
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83) Zarita, tom. IV. pag. 341. 

84) Ley 2,5 et 8. 

85) Mariana ‚$Hist. lib. XVII. cap. 15. 
86) ©, Robertfona. a, D. 
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diefer politifhen Einrichtungen erficht man aus dem eben Angeführten. 
Es gilt dies namentlid von ben freigefinnten Gataloniern und Valen⸗ 
cianern (die Letzten beſaßen unter Anderem auch das Recht ber „Union“); 
und noch bis auf unſere Zeit herab haben ſich in Navarra und den 
baskiſchen Provinzen bedeutende Reſte der alten volksthuͤmlichen Einrich⸗ 
tungen erhalten. 

Auf welche Weiſe jene im „hiſtoriſchen Rechte“ begruͤndeten ur⸗ 
ſpruͤnglichen Verfaſſungsverhaͤltniſſe der Spanier, beſonders unter Karl I. 
(V.) untergraben und vernichtet wurden, brauchen wir nicht näher zu 
ſchildern; ift es doch allgemein befannt, daß es vermittelft Ufurpation 
und verbrecherifcher Anwendung der rohen Gewalt, — keineswegs aber 
in irgend einer Weife Rechtens gefhah. Die fpanifhen Könige und ihre 
Gehülfen waren es alfo, bie, eidbrüdig, das alte „hiftorifche Recht“ 
umftürzten. 

VIil. MUeberbliden wir nun jene alten Berfaffungsverhältniffe in 
Deutfhland, Frankreih, Aragonien und Gaftilien, dann jene (ohnehin 
allgemeiner bekannten, darum hier nicht weiter gefchilderten) in England 
und ben italienifchen Freiftaaten, — fo finden mwir überall die Gefammt: 
ftaatseinrichtungen auf dergleihen Grundlage — der Volksthuͤm— 
lichkeit und Volfsfouveränetät — berubend. Allenthalben ift 
die Verfaffung urſpruͤnglich rein demokratiſchz die Geſammtheit des 
Volkes entſcheidet über alle Verhaͤltniſſe des Gemeinweſens in der aus⸗ 
gedehnteſten Weiſe; der Fuͤrſt iſt nur das frei gewaͤhlte Organ zur Voll 
ziehung des Nationalwillens, mit aͤußerſt beſchraͤnkter Gewalt, nun und 
nimmer aber mit ungemefjfener Macht ausgeftattet, fo daß er nad) 
Laune und Willkür hätte herrſchen und gebieten können. 

Dies alfo find die Grundzüge des „hiftorifchen Rechtes.” Wollen 
die Anhänger des Abfolutismus auf diefes Necht recurriren, fo mögen 
fie ed immerhin; die Vertheidiger volksthuͤmlicher Einrichtungen haben 
ſolches nicht zu fürchten; fie können vielmehr ganz getroft jenen zu 
überlegen geben: daß, wenn alle Abweihungen vom urfprünglichen „his 
ftorifchen Rechte““ nichts weiter als rechtsungültige Ufurpationen find, 
man feineswegs auf einen Zuftand fommt, der ihnen, den Anhängern 
des Abfolutismus, günftiger wäre, als der auf der Grundlage des 
. Vernunftrechts zu bildende. G. Friedr. Kolb. 

Rechtloſigkeit, ſ. Acht und Infamie. 

Rechtögelehrte, f. Jurisprudenz. 

en f. Appellation, Proceß und Straf— 
proceß. 

Rechtsphiloſophie, f — 

Rechtspflege, ſ. RR 
* Reclamation; Recurs, f. Rehtsmittel und teutfcher 

und. 

Redekunft, parlamentarifhe. — Redekunſt oder 
Rhetorik nennen wir die Theorie der Beredtfamkeit, d. i. den Inbe— 
griff der Regeln, welchen ein Vortrag entfprechen muß, um bei denen, 
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an bie er gerichtet iſt, dem ſtaͤrkſten Eindrud für die Anfiht des Spre— 
" chenden Hervorzubringen *). 

So allgemein verbreitet unter der Gefammtmaffe der Menfchen 
die Fähigkeit zu reden ift, fo felten find doch zu allen Zeiten wahrhaft 
gute Nedner gewefen. Alferdingd finden weitaus die Menfhen nur 
zum gewoͤhnlichen Sprechen Gelegenheit, und erlangen auh nur 
darin eine Uebung; die höhere oder eigentliche Beredtſamkeit bleibt ih- 
nen nad) Theorie und Praris fern. Deffenungeachtet muß die außer: 
ordentlich geringe Zahl der ausgezeichneten Redner auffallen, wenn wir 
aud nur die Menge derjenigen in Betracht ziehen, deren Beruf (als 
Deputirte, aBademifche Lehrer, Anwaͤlte an den Gerichten mit mündlichen 
Verfahren und als Prediger 2c.)  möglichfte Uebung in der Beredtfam= 
keit erheifcht. 

Man follte denken, daß derjenige, welcher ein gemöhnliches Ge- 
fpräch mit aller Leichtigkeit führt, eben fo in einer etwas größeren, dann 
auch in ganz zahlreicher Verfammlung, ohne Mühe und volltommen 
fließend zu fprechen im Stande fein müßte, zumal wenn er fih auf 
ſeinen Vortrag nad) Inhalt und Form vorbereiten konnte. Doch dies 
ift keineswegs ber Fall. Die MWenigften wagen e8 nur, in geordneter 
Meife zu einer größeren Verfammlung zu reden, und felbft ſchon aus: 
gezeichnete und vielgeübte Redner bekennen, beim Beginne, zumal eines 
wichtigen Vortrags, „von ganzer Seele und an allen Gliedern gezit: 
tert” zu haben **); mährend hinmwieder ein günftiger Eindrud, der fich 
im Laufe der Rede bei den Hörern kund gibt, eine überaus ermunternde, 
erhebende und begeifternde Ruͤckwirkung auf den fernern Vortrag des 
Sprechers Außert. 

So fcheint denn im erfterwähnten Falle faft bei einem Jeden das 
dunkle Gefühl‘ (denn nur bei verhältnigmäßig Wenigen waltet hierin 
eine klare Erkenntniß ob) von der Mannigfaltigket und Größe ber Ans 
forderungen fich geltend zu machen, die man, felbft unmwillfürlih, an 
einen Öffentlihen Sprecher, an einen Redner erhebt, und deren Umfang 
Gicero in folgender Weife bezeichnet: 

„Yon einem Redner hat man zu verlangen: 

den Scharffinn eine® Dialektikers, 

die Gedanken eines Philofophen, 

die Sprache fait eines Dichters, 

das Gedaͤchtniß eins Rechtsgelehrten, 

die Stimme eines Bühnenheldben, und 

beinahe das Geberdbenfpiel eines ganz ausgezeichneten 
Schaufpielers” **). 


— 


*) Vergl. über den Begriff namentlich Quinctiliani de institutione 
oratoria lib. XII. — Sulzer's Theorie und Praktik der Beredtfamteit. — 
Bakhariä (Dr. Karl Sal.), Anleitung zur gerichtlichen Beredtfamteit. 

**) Sraffus in Eicero’s „Drei Bücher vom Redner“ 1. Bud, 


62. Gap. 
**) Gicero, drei Bücher vom Rebner I. 28, 
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Und dennoch hat Cicero bei diefer Menge und Größe von Anforde: 
rungen einige fehr mefentliche und bedeutende aufzuzählen vergeffen ; wir 
meinen insbefondere 
die richtige Würdigung des Bildungsgrades, Faſſungs- und 
Beurtheilungsvermögens der Zuhörer oder Richter, die Bes 
rüdfichtigung ihrer Stimmung und felbft ihrer Vorurtheile 
(ohne diefes wird auch der fonft geſchickteſte Redner feinen 
Zwei großentheil® oder fogar gänzlich verfehlen, ſelbſt die 
befte Sache vielleicht verlieren machen) ; 
ausdauernden Fleiß, ſowohl um den Gegenftand der Rede 
an ſich vollftändig und nad) allen Seiten zu prüfen und 
kennen zu lernen, ald auch um fich zum eigentlihen Vors 
trage gehörig vorzubereiten. (Die Wenigften von denen, 
welche den fo leichthin gleitenden Vortrag eines ausgezeich⸗ 
neten Redners über einen wichtigen Gegenfland vernehmen, 
vermögen die Mühe zu beurtheilen, welche deren Urheber 
darauf verwenden mußte, um ein ſolches Ergebniß zu er: 
langen.) 

Der Redner foll nun, nah Cicero *), fo fprechen, „daß er über: 
zeugt, daß er unterhält, daß er rührt.” „Ueberzeugung,“ iſt jenem großen 
roͤmiſchen Redner „das Nothwerk, Unterhaltung der Reiz, Rührung der 
Sieg des Rebners; vor Allem ift es“ — nad deſſen Erfahrung — 
„die legte, die oft allein eine Sache gewinnen hilft.” — Bu bdiefem 
Zwede foll er „das Niedrige fchlicht, das Hohe erhaben, das zwifchen 
beiden in der Mitte Stehende gemäßigt vortragen” **). Eben fo muß 
er fireben, dem gerade vorliegenden, an fich vielleicht trodenen Gegen: 
fiande ein höheres, zumal theoretifches Intereſſe zu geben, um die Auf: 
merkſamkeit derjenigen, an welche der Vortrag zunächft gerichtet iſt, 
möglichft zu feffeln, ihre Zheilnahme dafür zu gewinnen und zu erhös 
hen. — Er muß dabei einzig und allein durdy die Art feines Vortrages 
(durch deffen innige Wahrhaftigkeit, keineswegs durch Künftelei) in ihnen 
möglichft die ſich unmillfürlich aufdrängende Ueberzeugung begründen, 
daß er, der Redner, feinen Gegenftand vollftändig und allfeitig kennt 
und ihn eben fo zu beurtheilen im Stande ift; und fodann, daß er fi 
felbft von der Wahrheit feiner Sache durchdrungen fühlt. (Declamatios 
nen und alle fichtlich gefünftelten Neden fehaden darum, flatt zu nuͤtzen; 
eine Klippe, an ber befonders junge Redner, die ihren Vortrag mit 
Phrafen zu fhmüden fuchen, fo oft fcheitern.) 

Eine vollitändige Entwidelung der Theorie der Beredtſamkeit liegt 
begreiflicher Weife außer dem Plane des Staatslexikons. Wir gehen 
deshalb darauf, insbefondere auf die Eintheilung der Neden nad) deren 
Inhalt und Form, nad) Anordnung und Ausführung, nicht ein, fondern 


*) Eicero’s Rebner 21. Gap. 
**) Dafelbft 29. Gap. 
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befchränken uns auf einige Andeutungen bezüglich der parlamen= 
tarifhen Redekunſt, melde uns hier allein .befchäftigt. 

Bei allen nur einigermaßen civilificten, dabei aber freien Völkern 

erhob ſich in den früheften Zeiten ſchon die Beredtfamkeit zu einer Art 
Macht. Sie übte Einfluß auf die Entfcheidung der in allgemeiner 
Berfammlung berathenen Gegenftände aus, lange zuvor ehe man von 
einer Kunft der Rede wußte; und gewiß hatte die Macht des treffend 
gefprochenen Wortes unendlich oft ſchon die Gefühle von Tauſenden er= 
griffen, bis man daran dachte, aus dem gewaltiger Wirkſamkeit fich 
erfreuenden Vortrage ausgezeichneter Nebneer — Regeln abzuleiten, 
die zur Vervollkommnung der Ars des Bortrages bei Anderen dienen 
fonnten. 
In den vielen freien Staaten des alten Griechenlands, wo alle für 
das Gemeinwefen wichtigen Gegenftände öffentlich verhandelt wurden, 
machten fich, fo zu fagen überall, Einzelne eben ſowohl durch treffende 
Erfaffung der zu verhandelnden Fragen an fih, als durch hinreißenden 
Bortrag bemerkbar. Obgleich) man aber den bedeutenden Vortheil uns 
möglich verfennen konnte, den „die Gabe der Rede“ — die Geläufig- 
£eit und Schönheit des Vortrags — allein fehon gewährte, fo war 
doch ber Unterricht in den früheren hellenifchen Zeiten nicht auf bie 
Medekunft, fondern ausfchlieglih auf das Sichvertrautmachen mit den= 
jenigen Wiffenfchaften gerichtet, welche erfordert werden, um mit Sach— 
fenntniß über die Staatsangelegenheiten fprechen zu koͤnnen, und wo— 
für befonders Philofophie und Politik galten. Die Altefte Schrift über 
Medekunft, von der wir wiſſen, ift die auf uns gefommene Rhetorik des 
Ariftoteles. Sie fcheint uns in manchen Zheilen viel zu fehr aus— 
gebildet, als daß wir nicht — im Gegenfage zu ber gewöhnlichen Anz 
nahme — an das frühere Vorhandenfein mannigfacher anderer Vorar- 
beiten glauben follten, ehe der große Stagirite diefes Werk verfaßte. 
Allein deffenungeachtet Eönnen mir nicht bezweifeln, daß gerade die aus: 
gezeichnetften Redner Athens — ein Demofthenes und Aefhines 
(und vor ihnen ohne Zweifel ſchon Perikles) — die mufterhafte Treff: 
lichkeit ihrer Meden nicht einem Bekanntfein mit besfallfigen Schulregeln 
verdanften, fondern vielmehr ihrem ausgezeichnet richtigen Erfaſſen der 
Natur der Dinge, um bie es ſich handelte, verbunden mit glüdlicher 
perfönlicher Anlage und Fähigkeit und großer Uebung. — In fpäterer 
Zeit, nad dem Untergange der hellenifchen Freiheit, als die der allge: 
meinen Beachtung würdigen Gegenftände der Volfsberathung entz0= 
gen, die Rede überhaupt befchräntt war, gab es in Hellas Feine großen 
Redner mehr. Man fuchte duch Künftelei in der Form das man- 
gende Wefen der Sache zu erfegen. Da ſank die Redekunft zum 
Spielwerke herab, ja fie ward noch zu weit Schlimmerem mißbraudt: 
zu elender Sophifterei auf der einen, zu fchamlofer Kriecherei und Spei- 
chellederei auf der andern Seite. 

Gerade diefelben Erfcheinungen wie bei den Griechen traten bei 
den Römern hervor: Redner, ehe e8 eine in Regeln gebrachte Rebe: 
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kunſt gab; Blüthe der Beredtſamkeit in den Zeiten der Freiheit, und 
zwar auch hier, mie in Hellas, fich ſtets weiter entwidelnd mit bem 
FHortfchreiten der allgemeinen Cultur (Cicero's Name darf unbedenklich 
unmittelbar nad) dem des Demofthenes aufgeführt werden); dann aber 
auch Untergang ber wahren Beredtfamkeit gleichzeitig mit dem Untergange 
ber Freiheit. z 

Wo immer ber Peſthauch des meltlichen ober geiftlichen Despotis⸗ 
mus fich über ein Land verbreitete, da, blühte bie edle, hochfchägbare 
Pflanze der Beredtſamkeit nicht empor, vielmehr ging fie unter ſolchem 
Einfluſſe felbft da zu Grunde, wo fie zuvor fhon gemwurzelt hatte. Wie 
das Altertum, fo beurfundet aud das Mittelalter diefe Wahrheit. So 
weit die Machtgebote der rohen ſchrankenlos gebietenden Herrſcher — fei 
es im Fürften= oder im Prieftergemande — nur immerhin reichten, fucht 
man vergeblich nach wahren Rednern; dagegen finden wir mehr als eine 
Spur von folhen in den freien Städten. Aber leider war deren 
Umfang, gegenüber jenen ausgebehnten Herrfchergebieten, zu Elein, und 
dabei die faft allgemein vorwaltende geiftige Verfinfterung in vielfachen Be- 
ziehungen zu undurchdringlich, um wichtige Erfolge gewähren zu Eönnen. 
So wiſſen wir denn von keinem wahrhaft ausgezeichneten Rebner aus 
jenem langen Zeitraume ber Gefchichte. 

Die mündlihen Vorträge an den verfchiedenen Hochfchulen, noch 
mehr aber die Wichtigkeit, welche den Predigten bei den Proteftanten 
gleich vom Beginne der Reformation an beigemeffen wurden, förderten 
das Miedererftehen der Beredtfamkeit wenigftens nach einigen Richtungen 
hin. In höherem Maße belebte und bildete e8 fi aus an den Parla— 
menten in Frankreich, und manche der Reben, welche vor diefen Ger 
richtshöfen gehalten wurden, gelten nicht nur bis heute ald wahre Mus 
fter gerichtlicher Beredtfamkeit, fondern fie werben auch nad Jahrhun⸗ 
derten noch dafür anerfannt, mit Bewunderung gelefen, als Vorbilder 
fludirt werden. Die Namen Cohin, db ’Agueffeau, Pitaval, Pe: 
Liffon, Patru und Le Maitre werden Alle, die nur Einiges von de: 
ren vorzüglichften Reden Eennen, ftets mit inniger Hochachtung ausfprechen *). 

Politifche oder eigentlihe parlamentarifhe Beredtſam— 
feit in höherem Sinne bildete fich erft in der Meuzeit wieder aus, feit- 
dem England feine in diefer Beziehung wahrhaft freie Verfaſſung fich 
errungen hat. In den beiden Parlamentshäufern, befonder® aber in 
jenem der Gemeinen, traten manche Redner auf, die jenen „von ber 
beften Art“ unbedenklich beigezählt werden müffen. Wie treffend fpra- 


*) Um nur das und gerade am nächften liegende Beifpiel anzuführen, vers 
mweifen wir auf das Plaiboyer, welches d’Agueffeau in feiner Eigenſchaft als 
Generaladvocat im Parifer Parlamente vom 19. März 1691 in einer Givil- 
ftandöfrage hielt; eine Rede, durch welche gar manche des Alterthums, insbeſon⸗ 
bere mehr als eine des Cicero, entfchieden übertroffen wird. (Diefelbe ift ab⸗ 

edruct im 2. Bde. feiner Werke, Paris, 1761, dann auch im Anhange zu 
r. Karl Sal. Baharid’s „Anleitung zur gerichtlichen Beredtſamkeit.“ Heis 
beiberg, 1810.) 
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chen oft Walpole, Pulteney, Dundas, Fox, Pitt, Burke, Canning, 
dann (ehe er in feine fpätere zweideutige Rolle verfiel) Brougham; 
ferner in der jüngften Epoche Peel und Ruffell (obwohl an Letztem bes 
fonders eine ungefällige Art des Vortrags getadelt wird), endlich auch 
O' Connell. 

Eine — ſubjectiv und objectiv — noch ungleich größere Ausdeh⸗ 
nung, als bis dahin, erlangte die parlamentariſche Beredtfamkeit in Folge 
bee franzöfifhen Revolution. Zwar ift man ziemlich gewöhnt, 
die franzöfifchen parlamentarifchen Redner den britifchen nachzufegen und 
unterzuorbnen; allein wir halten dies nur für das Ergebniß einer vors 
gefaßten Meinung. England befaß zu feiner Zeit Männer von größerer 
Eloquenz, und es hatte überhaupt nie Rebner in gleich großer Anzahl 
anfzumeifen, wie Frankreich in der Eurzen Epoche ber erfien paar Jahre 
der Revolution. Man denke an Mirabeau, neben tüchtigen Gegnern, 
sie Maury und Gazales, dann an Barnave, Duport, Lameth, Petion, 
Rabaut de St. Etienne und die Genoffen ihrer Kämpfe; man erinnere 
fi) der gewaltigen Erfolge, die in den damaligen Berfammlungen bie 
Macht der Rede fo oft errang. Man gedenke Mirabeau’s weniger, aber 
Mark und Bein durchdringender Worte, die er am Schluffe der £önig- 
lihen Sigung vom 23. Juni 1789 dem Oberceremonienmeifter bes bis 
dahin abfoluten Herrſchers entgegendonnerte;s — man gebenke ferner 
der ewig merkwürdigen Sigung in der Naht vom 4. Auguft, — und 
man wird nicht nur dem Refultate nah die Eloquenz der Redner 
errathen, fondern man wird auch erkennen, hier überhaupt die frappantes 
ften und gewaltigften Beifpiele von der unmiderftehbären Macht, welche 
die Rede zu erlangen vermag, vor fi zu haben; — man wird ſich 
gerade hieducch am Evidenteſten überzeugen, bis zu welchem Grade fi fi e 
zu erheben, zu begeiftern, die fchlummernden Gefühle zu erweden im 
Stande if. Man vergegenmwärtige ſich recht, wie im erflerwähnten Falle 
gleihfam ein treffendes Wort zum kuͤhnſten Widerſtande entflammt, 
zur heidenmüthigen Verachtung der Gefahr begeiftert, und wie es mehr 
verntag, als die Drohung mit der noch obendrein vom Nimbus des als 
ten Koͤnigthums umhuͤllten phufifchen Gewalt; — man rufe fich im 
Geiſte zurüd, mie im zweiten Falle die Macht der Rede faft magifch 
wirkte; wie fie die erhabenften Gefinnungen, die in unberechenbaren freis 
willigen Aufopferungen ſich thatfächlidy beurfundende wunderbarſte Selbſt⸗ 
verleugnung in einer ganzen zahlreichen Verfammlung, als gefchäh’ es 
vermittelft eines elektrifchen Funkens, mit einem Schlage erwedte; mie 
fie nicht nur den Entſchluß zu folchen Opfern hervorrief, fondern nicht 
minder auch die Kraft zur Ausführung ſchuf. — 

Keine Berfammlung der Welt aber bot noch je die Vereinigung 
einer folhen Fülle wahrhaft trefflicher Redner dar, wie die franzöfifche 
gefeggebendeNationalverfammlung zur Zeit der Girondiften. 
Melde Eloquenz, — welche Erhabenheit der Ideen, welcher Glanz bes 
Vortrags, — wenn Vergniaud, Gaudet, Genfonne, dann 
Louvet, Barbarour, Isnard, Briffot, Conborcet und 
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noch fo Manche ihrer Freunde ſprachen: Männer „von ber beften Art,” 
Redner „von ber beften Art!” 

Selbft unter der Bergpartei fand man tüchtige Sprecher. Wir 
dürfen hier nur an dem für Freiheit (und zwar für Freiheit im edeln 
Sinne) wahrhaft glühenden Gamille Desmoulins, dann an den 
keineswegs blos mildleidenfchaftlichen, fondern auch kühnkräftigen Dan— 
ton erinnern. Schon in Beziehung auf Robespierre geht man zu 
‚weit, wenn man ihm unbedingt alle Fähigkeit als Redner abfpricht. 
Mie hätte er in diefem Falle zur hoͤchſten Gemalt zu gelangen, wie die: 
felbe zu behaupten vermocht? Wer auf dem Throne geboren ift, ober 
mer ſich als glücklicher Feldherr ausgezeichnet hat, mag allerdings auf 
der höchften Stufe des Staats erfcheinen, ohne der Gabe der Rede ſich 
zu erfreuen. Unmöglich ift dies aber bei einem in ben Zeiten der hoͤch— 
ften Aufregung lebenden einfahen Rectsgelehrten, der ſich weder 
durch wiſſenſchaftliche noch irgend andere Leiftungen einen glänzenden 
Namen erworben hatte, fonady bis dahin zu den ganz unbekannten Per: 
fonen gehörte, und überdies in allen Fällen, wenn es auf phnfifches 
Handeln ankam, nie ein Mann der That war. Allerdings wäre 
e8 ungereimt, von Nobespierre als einem glänzenden oder im Ganzen 
nur als einem guten Redner fprechen zu wollen: er war nicht durch 
eigentlihe Cloquenz, eben fo mwenig als durch befondere Verftandes- 
fhärfe, fondern vielmehr dadurch ausgezeichnet, daß er von einer gewal⸗ 
tigen Idee völlig durchdrungen mar und diefelbe mit allen, felbft den 
biutigften Mitteln, confequent und in feiner Art unerfchütterlic charak⸗ 
terfeft, verfolgte, wobei ihm aber eine Art von Beredtſamkeit wirklich 
nicht unbedeutend zu Statten kam; nämlich diejenige, daß er die in feiner 
Epoche gerade vorherrfchenden Meinungselemente fcharf zu erfaffen und 
zu beleben, und eben fo die Leidenfchaften durch (fonft allerdings mittels - 
mäßige) Reden in feinem Sinne zu entflammen, fonad feinen Zweck 
zu erlangen mußte. 

Auch nad) dem Sturze des Terrorismus, und nachdem das Fallbeil 
fo oft fehon gegen die hervorragendften Häupter aller Parteien in Thaͤ⸗ 
tigkeit gefeßt worden war, finden wir noch immer tüchtige Redner in 
der franzöfifchen Volksvertretung ; fo namentlich Zalien und einige Andere. 

Unter Napoleon’ Gemwaltherrfhaft, vom 18. Brumaire an, gab 
es in Frankreich Eeine freie Mednerbühne, keine Nationalvertretung, fo: 
nad) auch feine parlamentarifche Beredtfamkeit mehr. Carnot’8 wenige, 
aber tiefgefühlte Worte gegen die Einführung des Kaiferthums bilden 
fo ziemlich die einzige hochehrenhafte Ausnahme gegen den damaligen 
Phraſenſchwall, an welchem fih eine Maffe Eriechender Seelen abmü: 
hete. Es bedurfte erft der Niederlage von Leipzig, um zu den menigen 
mittelmäfigen Bemerkungen zu ermuthigen, welche endlich Lainé und 
Raynouard auszufprehen wagten, und in denen die bamalige Welt ein 
halbes Wunder zu vernehmen glaubte. 

Anders geftalteten fich die Verhältniffe unter der Reftauration. Da 
ungeachtet der fehamlofen Umtriebe gegen die Erwählung liberaler Depu: 
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tieten doch jedenfalls die Tribüne wirklich Frei war, fo lebte die parla= 
mentarifche Beredtfamkeit bald aufs Neue wieder auf, und zwar mit uns 
fo größerer Kraft, al die verfuchten Rücfchritte und die deshalb ange= 
twendeten Corruptionsmittel jedes edle hochherzige Gemüth in feinem In— 
nerften tief verlegen und zum Kampfe aufftacheln mußten. Allerdings 
läßt es fich nicht verfennen, daß man damals viele ber Fiberalen Redner 
ſehr überfchäste; eben fo wahr bleibt e8 aber doch auch, daf gar mans 
ches Tuͤchtige geleiftet ward. Bor Allen zeichnete fih Benjamin 
Conſtant aus, obwohl er fich eines eigentlich glänzenden Vortrags nicht 
erfreuete. Neben ihm find würdig genannt zu werden: ber eben fo edel 
denkende ald Fühne, eben fo fehr für das Net, die Wahrheit und 
Freiheit erglühende als kräftige Manuel, dann Foy und Lafayette, 
auch Laffitte, Royer Collard und Caſ. Perier. 

Unter den jegigen parlamentarifhen Rebnern in Frankreich behaup⸗ 
tet ber Legitimift Berryer entfchieden die erfte Stelle. Naͤchſt ihm 
zeichnen ſich Odilon-Barrot, Mauguin, Thiers und Guizot aus. Auch 
find unter den feit der Julirevolution geftorbenen bemerkenswertheren 
Rednern noch Lamarque und Garnier Pages anzuführen. (Nicht auf 
der Zribune, fondern in Slugfchriften erprobte Cormenin wiederholt 
eine fehr fehneidend wirkende eigenthümliche Art von Beredtfamkeit.) 

Die Wirkungen der franzöfifchen Revolution auf Belebung parlas 
mentarifchee Beredtfamkeit waren indeß keineswegs auf Frankreich allein 
befchränkt. Stalin, Spanien (der „göttliche Arguelles), Portugal, 
Belgien, dann Holland, Schweden und Norwegen haben (namentlic) 
feit den legten 50 Jahren) Männer aufzumeifen, die fih als Redner 
mehr oder minder auszeichneten, deren Aufzählung jedoch hier zu weit 
führen würde. Dagegen wirb ed als billig erfcheinen, wenn wir bei 
ben desfallfigen Leiftungen in den verfchiedenen beutfhen Kammern 
einige Augenblicke, verweilen. 

In Baiern zeichneten fih auf den erften Landtagen (1819 und 
1822) befonders Hornthal und (der fchon 1822 ausgefchloffene, nun 
fo unglüdliche) Behr aus (nächft ihnen v. Aretin, deſſen kurze Rede 
beim Schluffe des Landtags von 1822 eine faft unbefchreibliche Wirkung 
hervorbradhte). In den Verfammlungen von 1825 und 1828 glänzte 
am meiften Rudhart (auch Benzel Sternau). — 1831 erprobten ſich 
als tüchtige Redner: Schüler (nun landesflüchtig), Culmann (feit: 
dem geftorben, wohl zunaͤchſt in Folge mannigfach erlittener ſchwerer 
Unbilden) und Seuffert (längft aus feinem frühern Wirkungskreiſe 
als akademifcher Lehrer entfernt, und buch Verfolgungen einmal dem 
MWahnfinne nahe gebrahht!),, — 1834 und 1837 Willich. — Auf 
dem Landtage von 1840 erfchien Fein Redner, der jenen an bie Seite 
geſetzt werden könnte. 

An parlamentarifher Tüchtigkeit leuchtete in jeber Beziehung bis 
zur neueften Zeit die badifhe Deputirtenfammer allen anderen 
deutfchen Ständeverfammlungen voran. nsbefondere wird man feine 
andere angeben können, in der verhältnißmäßig fo viele Mitglieder ber 
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freien Rebe mächtig wären, mie hier*). — Unter ben Männern, bie 
an dieſem Orte gewirkt haben, zeichnete fi vor Allen v. Rotted aus. 
Obwohl des fo bedeutenden Hülfgmitteld eines vortheilhaften Organes 
entbehrend, ftrahlt er dennoch ald Erfter und Ausgezeichnetfter 
unter allen parlamentarifhen Rednern Deutfhlands hervor. Eine 
Fülle von Kenntniffen, tiefe Gründlichkeit, bewunderungsmwürdiger Scharf: 
finn und treffendes praftifches Erfaſſen des Gegenftandes müßten allein 
fhon mit Hochachtung vor diefem Manne erfüllen, wenn man aud) 
gar nicht die Länge der Zeit und die Mannigfaltigkeit der Verſuchungen 
in Anfchlag bringen wollte, in denen fi fein Charakter treu bemährte. 
— As weitere Hauptzierden der badifchen Kammern nennen mir: 
MWeffenberg, von Liebenflein, Duttlinger, von Itzſtein, 
MWelder und Mittermayer (obwohl Lester ald Kammerpräfident 
nur felten unmittelbar Theil an den Debatten nahm). (Wie fich bie 
nad) der eben erfolgten Auflöfung neu zu bildende Kammer geftalten 
wird, läßt ſich noch nicht abfehen). 

Ungleich geringer als in Baden, war bis jest in allen anderen 
Staaten Deutfchlands die Zahl der als parlamentarifcher Sprecher hervor: 
ragenden Männer; — zunaͤchſt in Folge der anderwärts mehr als hier, 
und mehr als verftändig und billig iſt, beſchraͤnkenden Wahlgefege. Doch 
koͤnnen deſſenungeachtet ſo ziemlich alle deutſchen Laͤnder mit ſtaͤndiſcher 
Verfaſſung talentvolle und biedere Maͤnner aufzaͤhlen, die ſich in ſolcher 
Stellung erprobt haben; ſo Wuͤrtemberg ſeinen wahrhaft ausgezeich⸗ 
neten Pfitzer, dann Uhland und Schott; Heſſen⸗Darmſtadt feinen 
Jaup, Höpfner und Gagern; Gaffel einen Jordan und Schomburg; 
Naſſau einen Herber (freilich war auch diefes edeln Greifes Lohn — 
der Kerker, wodurch er vor der Zeit dem Grabe zugeführt ward!); Sad: 
fen einen Eifenftud und Zodtz Hannover einen Stüve (darf auch 
Rumann hier genannt werden?) ; Braunſchweig einen Steinader.u.f.f. 

Bei der blos localen Wichtigkeit der Gegenftände, auf melde 
man die beutfchen Kammern fo forgfam zu befchränten fich zur Aufgabe 
macht; bei den. mannigfachen Befchränkungen ber Wahlgefege; den ge: 
ringen Erfolgen der fländifchen Bemühungen ; vor Allem aber beim Hin 
bli@ auf die Dornenkrone, welche fo vielen freifinnigen Abgeordneten 
in Deutfchland ſchon zu Theil ward, darf man mit gerechtem Nationals 


*) Es gewährt einen hoben Genuß, ber Beratbung ber babifchen Depu- 
tirtenfammer über einen intereffanten @egenftand beizumohnen. So erinnert ſich 
ber Berfaffer des gegenwärtigen Artikels ftets mit Freude der in jeder Beziehung 
ausgezeichneten Verhandlung, welche am 18. Juli 1839 über die Rotteck'ſche 
Motion wegen „Wiederherftellung einigen Rechtözuftandes der Preſſe“ in bdiefer 
Berfammlung Statt fand, an welcher Discuffion namentlich Rotteck, Welder, 
Seftein, Sander, Duttlinger , Bel, Rindefhmwender, Aſchbach und verfchiedene 
Andere (von Seiten der Regierung Blittersborf und Nebenius) Theil nahmen. 
Hätte man ganz abfehen koͤnnen von ber hohen Wichtigkeit des Gegenftandes, 
fo hätte fchon der eine Umftand die Bewunderung diefer Kammer hervorrufen 
müffen, daß in einer fo wenig zahlreichen Verfammlung doch eine folche Fülle 
von Männern zu finden fei, die ohne Ausnahme fo treffend zu fprechen verftanden. 
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ftolze auf bie Größe der Anzahl von Rebnern ‚hindenten, die unfer Ge— 
fammtvaterland, ungeachtet aller jener beffagenswerthen Berhälmiffe, 
dennoch aufzumeifen hat. 

So hat denn die parlamentarifche Beredtſamkeit in der neueften 
Beit da und dort wieder Eräftig aufzublühen begonnen. Sreilih kann 
nicht jeder der Namen, die wir oben anführten, denen ber größter 
Nebner des Alterthums an die Seite gefegt werden. Aber man adıte 
die desfallfigen Leiftungen unferer Zeitgenoffen doch auch nicht zu gering, 
indem man die ber Alten allzu body anfchlägt! 

In formeller Hinficht Iäßt fich zwar keineswegs beftreiten, 
daß Einige (nicht Viele!) der Redner Athens und Roms jederzeit 
als Mufter werden gelten können. Dennoch wagen wir die Anficht 
auszufprechen, daß man fie im Ganzen überfhäst. 

Die alten Redner haben durchgehends ein allzu hohes Gewicht auf 
bie Form des Vortrags, ein vergleichsmweife zu geringes auf die innere 
Güte der Sache gelegt, von der es fich handelte. (Kein Wunder, daß 
da aus der Redekunft alsbald die Sophiftit hervorging.) Ihnen galt 
ed mehr zur Aufgabe: die Zuhörer oder Nichter zu überreden, als - 
fie zu überzeugen. Sie hielten denjenigen für den vollendetiten 
Meifter der Redekunſt, der eben die Kunft befige, die Vorurtheile, 
Schwaͤchen und Leidenfchaften der Menfchen duch feinen Vortrag am 
Meiften für fih zu gewinnen. ("Troxgıcıv elvar nv Ömroginnv, 
war von Demofthenes als Marime angenommen.) — Gicero felbft 
gibt und an*), welche theatralifchen Poffenfpiele man ſich zur Aufregung 
und. Gewinnung ber Leidenfchaften erlaubte, wie man dem Publicum 
tweinende Kinder, blutige Dolche oder andere dergleichen Dinge vor Aus 
gen hielt u. f. fe. „Es gibt eine Art, das Gemüth des Zufchauers 
aufzuregen oder zu befänftigen, die ich nicht angewendet hätte,‘ fagt 
der größte römifche Redner unmittelbar nach foldhen Angaben mit aller 
Unbefangenheit, und dies namentlich aud) in Beziehung auf feine ge— 
rihtlihen Neden, während es doch in Rechtsſachen unbedingt auf 
leidenfchaftlofe, alte Ermittelung des Thatbeftandes und eben ſolche 
Prüfung und Anwendung der Beftimmungen des Geſetzes ankommen 
ſollte, nicht auf ſchauſpielkuͤnſtleriſche Hervorbringung eines blofen Knall 
effectes ! 

Mir find ſonach — einigermaßen im Widerſpruche mit den alten 
Rhetoren — ber Anficht, daß der Redner ausfchließlih nur den Gegen» 
ftand an fih, nicht auch die Art des Vortrags, als eigentlihe und 
wahre Hauptfahe anfehen fol. Der fchöne und Eindruck erregende 
Vortrag ift nicht Zweck feiner Rede, fondern nur Mittel zum Zmede. — 
Der Redner, "dem die Aufgabe zu Theil geworben, vor einem vorurtheild: 
vollen Haufen, ober vor Richtern mit vorgefaßter Meinung zu fprechen, 
wird allerdings diefe ungünftigen Umftände mit zu berüdfichtigen haben; 
er muß jene fehonend behandeln, darf fie felten geradezu unmittelbar 


*) Cicer. Orat, cap. 38, 39. 
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angreifen. Weber Alles aber muß ihm die Güte und Wahrhaftigkeit der 
Sache gehen; er muß vor Allem felbft davon durchdrungen fein. Dies 
vorausgefeßgt, erkennt man leicht, worin feine eigentliche und Hauptauf— 
gabe liegt: in nichts Anderem, als darin, daß er durch klare, verfländs 
liche und eindringliche Entwidelung deffen, was Er für wahr und recht 
erkennt, auch die Hörer und Richter davon überzeuge, keineswegs 
fie blos überrede, noch durch abfichtliche Aufftellung von Trugſchluͤſſen 
irre führe, oder fie durch blinde Aufregung gemeiner Leidenfhaften bes 
taͤube. Wer aber nicht felbft von der Wahrhaftigkeit und dem Rechte 
einer Sache überzeugt ift, der werfe fich auch nicht zu deren Vertheidiger 
auf. — Allerdings fagt man gemöhnlih, daß derjenige, welcher eine 
ſchlechte Sache geſchickt vertheidigt, ein höheres und mehr entwideltes 
Talent befigen müffe, als der Sprecher für eine gute Sache. Waͤre 
dies auch wirklich fo, fo möchte doch fehmerlid ein Mann, in beffen 
Bruft Gefühl für wahre Ehre lebt, nach dem Künfklerruhme geizen, 
ſich als Vertheidiger fchlechter Sachen auszuzeichnen. Aber es ift diefer 
Sag, menigftens in den meiften Fällen, nicht einmal richtig. Gar. oft 
erheifcht die Loͤſung der vorfäglich oder unvorfäglich verwirrt gemachten 
guten Sache eben fo viel Mühe, eben fo viel Zalent und Geſchicklichkeit, 
als die. Aufftellung von Sophismen und bie Bildung eines Gewebes 
von Trugſchluͤſſen zur Durchführung des Unrechts erfordert. — Die 
Worte des: Ariftoteles *): „Immer iſt das Wahre und das wirklich 
Beſſere auch leichter zu beweiſen“ — find daher nicht unbedingt und 
in allen Faͤllen richtig. Es ift ſonach, nähft der Macht der Moral, 
wohl auch das (obgleich felten ganz Klare) Gefühl von der Schwierig- 
Reit der geloͤſten Aufgabe, welche dem gefchidten Wahrheitsverthei⸗ 
biger nicht nur die Herzen gewinnt, fondern ihm, — menn er einmal 
bie gute Sache als folche wirklich erwiefen hat, aud einen Eindrud 
auf die Hörer und einen Namen fichert, mie ihn im ber Regel ber 
allergefchicktefte Unrechtsvertheidiger nie hervorflbringen, ihn fi auf die 
Dauer nie zu erringen vermag. 

Es märe ungereimt, eine glänzende Vortragsweiſe gering achten zu 
wollen. Eine angenehme, kraͤftige Stimme, eine durch muſikaliſche 
Harmonie das Ohr des Hörers gewinnende Wortftellung und eine ges 
ſchickte Action erhöhen ungemein den Eindrud eines jeden Vortrags. 
Wer immer im Falle ift, öffentlich zu fprechen, möge dies nie überfehen, 
fi) vielmehr, fo weit feine Anlagen es zulaffen , audy darin auszubilden 
fireben ; hinwieder dabei aber auch nie vergeffen, daß der richtig treffende 
Ausdruck zweckmaͤßiger angewendet wird, weil er entfchieden nachdrüd- 
licher wirkt, als die nur muſikaliſch Elingende oder fonft blos ſchoͤne 
Nedensart; und daß ein Vortrag, an dem man (zumal in Folge der 
Anwendung eigentlich gefuchter Ausdrüde) eine Künftelei gewahrt, 
weit entfernt den Eindrud auf die Zuhörer zu erhöhen, benfelben viels 
mehr ſchon darum entfchieden ſchwaͤcht, meil diefe hierdurch daran erinnert 
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werben, daß ber Rebner nicht natürlich feine innigen Gefühle ausfpricht, 
fondern auswendig gelernte Phrafen herdeclamirt. 

Abgeſehen aber von diefer Klippe, an der ſchon fo mancher Redner 
fcheiterte, koͤnnen wir überhaupt, wie oben ſchon angedeutet, dem blos 
aͤußern Vortrage (dev Stimme, Wortftellung und Action) keineswegs 
den vollen Umfang der Wichtigkeit zugeftehen, den ihm bie alten Rhe- 
toren und ihnen nachredend auch die meiften neueren Theoretiker, bei- 
meffen. „Demofthenes,” fo erzählt uns Cicero *), „theilte dem (bfofen) 
Bortrage die erfle, zweite und dritte Rolle zu.” Dies erklärt fich 
einigermaßen aus der früher allgemein herefchenden Anfiht, daß nicht 
fowohl Ueberzeugen, als vielmehr Ueberreden bie Haupt— 
aufgabe des Redners fei. Deffenungeachtet ging der Sag wohl ſchon 
im Alterthume zu weit. Mad) mehr als einer Aeußerung des Demofthe- 
nes ſelbſt **) fcheint fein Hauptgegner Aeſchines nit nur einer flär- 
Eeren und günfligeren Stimme, ſondern überhaupt eines geläufigeren 
Bortrages fich erfreut zu haben, als er, Demofthenes. Dennody mußte 
jener zulegt wahrhaft ſchmachvoll im Kampfe gegen ihn (den binfichtlich 
des Auferen Vortrages minder Ausgezeichneten) unterliegen. — Ein ans 
beres, unferer unmittelbaren eigenen Beurtheilung vorliegendes Beifpiel 
für die Anfiht: daß ein auf klarer Erkenntniß der Sache beruhendes 
und in Folge deſſen den Gegenftand mit Klarheit und innerer Wahr: 
haftigkeit befprechendes Weberzeugtfein des Redners mehr vermag, als 
ſelbſt ein ſeht glänzender äußerer Vortrag, — ein ſolches Beifpiel gibt 
Lord Sohn Ruffell ab. „Seine Stimme ift ohne Kraft,” fagt der 
Berfaffer der Random Recollections of the House of Commons, „und 
er fpricht die Morte fehr unvolllommen aus. Dabei redet er gewoͤhn⸗ 
lich in fo leifem Zone, daß ihn mehr als die Hälfte des Haufes nicht 
zu verftehen vermag, Was er vorträgt, ift oft in fo fhlechtem Ge: 
fhmade, und bei jedem vierten oder fünften Sage geräth er in’s Stam⸗ 
meln und Stottern, wobei er noch die fehr üble Gewohnheit hat, unter 
fortwährendem Ausftoßen von „hm“ oder „hem,“ die erften Worte eines 
Satzes, und zwar oft dreis bis viermal, zu wiederholen. Zudem fteht 
er meift fo bewegungslos da, mie der Zifch, an dem er fpricht... Iſt 
er hörbar, fo ift er aber immer ar, mißverftehen kann man feine 
Meinung nie... Seine Reden zeichnen fich ſtets durch eine Klare und 
eindringlihe Weife aus, in der er die Beweisgründe aufftellt, mie fie 
fi) einem denkenden Geifte bieten müffen.” Dies ein Bild des menig- 
ftens nicht unberühmten Rebners Ruſſell; — gewiß eine thatſaͤch— 
liche MWiderlegung der althergebrachten Anſicht, daß ein glänzender 
Vortrag unbedingt über Alles gehe. — 

Wie fehr häufig kommen aber auch fonft noch weitere Beweiſe für 
unfere Anſicht vor: wie oft hat man Gelegenheit, zu gewahren, daß felbft 


*) Gicero’8 Rebner 17. Gap. 
**) Namentlich in der Rebe Per die Krone, in welcher fich ————— 
offenbar nicht ohne Neid uͤber jene Eigenſchaften ſeines Gegners aͤußert 
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ungebilbete, rohe Naturen meifterhaft den rechten Ton treffen, Kopf 
und Herz ber Hörer gewinnen und aufs Bollftändigfte ihren Zweck 
erreichen, wenn auch immerhin ihre Reden jeder kuͤnſtleriſchen Ges 
ftaltung entbehren und nad) den Regeln der Schule vielleicht felbft unter 
aller Kritik bleiben. (Gar manche der Volksreden O'Connell's ges 
hören geradezu in diefe Glaffe). 

Obwohi es ſonach gewiß ift, daß Leute ohne allen glänzenden Vor⸗ 
trag und ohne alle kunſtmaͤßige Ausbildung der Form ihrer Reden dennod) 
durch das Treffende ihrer Gedanken, die Klarheit ihrer Ideen und übers 
haupt die Zweckmaͤßigkeit ihrer Bemerkungen einen tiefen Eindrud auf 
die Hörer hervorbringen koͤnnen, fo bleibt der Vortheil, den ein gefälliger 
oder formell fchöner Vortrag gewährt, doch, wie oben ſchon gefagt, 
immerhin außerordentlih groß. Darum follte aber aud) die. erfle Ent: 
widelung der Beredtfamkait ein fchon bei der Erziehung wenigſtens nicht 
fo ganz zu vernachläffigender Gegenftand ſein. — Sodann ergibt es ſich 
ferner hieraus, daß der Redner niht unvorbereitet auftreten fol, 
wenn anders nicht der Drang des Augenblids foldhes bedingt. Insbes 
fondere entwerfe er fich einen Plan, nad) weldhem er feine Bemers 
kungen ordnen und vortragen will; dies wird ihn am Meiften vor dem 
Fehler fichern, in Wiederholungen oder in den gewöhnlichen Converfas 
tionston zu verfallen. Eine ganz kurze Skizze, die Aufzeichnung einiger 
Schlagwörter, um dem Gedaͤchtniſſe nöthigenfalls zu Hülfe zu kommen, 
wird in bdiefer Beziehung in der Regel immer genügen. Das vollftändige 
Niederfchreiben und dann Auswendiglernen einer ganzen’ Nede, mas 
namentlich Cicero empfiehlt, dürfte nicht nur in den meiften Fällen 
überflüffig , fondern oft felbft nachtheilig fein. Einmal wird man beim 
Aufzeihnen gar leicht von jenem praktifch wichtigen Lehrfage des Ari- 
floteles unmerflic abgeleitet, daß „die gefchriebene Rede die forgs 
fältigfte Ausarbeitung ‚’ die öffentlich vorzutragende dagegen zunaͤchſt 
etwas Anderes, nämlich „die Tebhaftefte Darftellung’ erheifcht, 
fo daß der Eindrud der Rede, fo lange fie auf dem Papiere jteht, ein 
anderer zu werden fcheint, als ſich nachher bei mündlihem Vortrage 
ergibt, eben weil die Anforderungen in beiden Beziehungen nicht ganz 
bie gleichen jind. Sodann benimmt die Mühe, welche der Sprecher 
auf das „Sicherinnern‘’ und Nichtübergehen der einzelnen Wörter und 
Säge zu verwenden hat, ihm gar häufig einen Theil der fo wichtigen 
freien Geiftesbewegung ; das Vergeſſen eines Schlagworte, das uners 
wartete Eintreten einer Störung oder nur augenblidlicher Unterbrechung, 
kann ihn gar leicht in (häufig ganz vollftändige) Verwirrung bringen. 
Er wird felten völlig zu verhindern im Stande fein, daß die Hörer 
etwas Gefünfteltes, nicht ganz Naturgemäßes, an feinem Vortrage 
bemerken, was den Eindrud nicht wohl entftehen läßt, den dagegen ein 
ſichtlich inniges Durchdrungenſein des Redners von der Wahrhaftigkeit 
feiner Sache unmillfürlic zu bewirken vermag. 

Das Studium der vorhandenen beften Reden wird einem eben, 
der Öffentlich zu fprechen hat, von entfchiedenem — In dieſer 
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Beziehung fei e8 uns nun erlaubt, unfere von ber gewöhnlichen Mei- 
nung abweichenden Anfichten über den Werth der alten claffifchen Rebner 
etwas näher zu entwideln. 

Wir verfennen deren außerordentlich hohen Werth, zumal in for⸗ 
meller Dinficht, gewiß keineswegs, vermögen uns aber beffenungeachtet 
nicht davon zu überzeugen, daß ihre Studium allen den Vortheil für 
rebnerifche Ausbildung gewähren könne, mie beinahe durchgehends an⸗ 
genommen wird, und wodurch man ſich namentlich verleiten laͤßt, die 
neueren vorzüglichften Reden, als vergleichsmeife gering, faft ganz uns 
beachtet zu laffen. | 

Schon die Entfernung ber Zeit und bie gewaltige Werfchieden- 
heit der Verhältniffe , der Zuftände und der Begriffe müffen gar 
vielfad den beabfichtigten Mugen jener Werke für rednerifche Bildung 
ſchwaͤchen. 

Wenn wir aber auch abſehen von dieſem Allen, fo findet die un— 
befangene Kritik ſelbſt an den beruͤhmteſten Muſterreden des Alterthums 
ſogar poſitive Maͤngel und Fehler zu ruͤgen. Nehmen wir z. B. des 
Demoſthenes glaͤnzendſte Rede, die für Ktefiphon, zur Hand; jene Rede, 
die feit mehr als zwei Jahrtauſenden bewundert wird, und deren hohem 
Merthe aud der Verfaſſer des Gegenmwärtigen gern feine vollfte An⸗ 
erfennung zoll. Es ift aber Zäufhung, wenn man, mie bisher immer 
gefchehen, ausfchließlih nur die Schönheiten und Vortrefflichkeiten diefer 
Mede hervorhob ; es finden fich doch auch Mißftände in diefem Werke, 
die nicht fo ganz überfehen werben follten. 

Wir rechnen hierher gleich die Perfönlichkeiten wider den Gegner, 
die felbft bis zu völliger Gemeinheit ausgeartete Schmähung beffelben, 
welche fich durch alle Theile der Mede hindurchzieht. Der Mann, der Zalent 
genug befaß, ihm — einem Demofthenes — fo lange Zeit und oft 
entfchieden fiegreich die Spige zu bieten, wird von biefem überfchüttet 
mit Schimpfworten. Er nennt ihn nicht nur den „Verworfenſten unter 
den Menſchen,“ fucht ihm nicht nur als den „Elendeſten“ und „Ge: 
meinften‘‘ zu brandmarken, fondern er heißt ihn auch einen „fchlechten 
Scaufpieler, einen „tragiſchen Affen,” ja er läßt fih fo weit von 


2 


feiner bierin offenbar blinden Leidenfchaftlichkeit hinreißen, daß er ' 


einen Aeſchines (dem er doch felbft erſt nach Iangjährigen offenen Kämpfen 
endlich zu befiegen im Stande ift) als einen Einfältigen fchildern 
will. Dabei ſucht er feinem Gegner fogar das unverfennbare Verdienſt, 
nit in Folge vornehmer Geburt, fondern durch ſich felbft etwas 
Tüchtiges geworden zu fein, zu einem Hauptvorwurfe zu machen. 
Er hält ihm den geringen Stand feines Waters entgegen, verbächtigt 
ben Charakter feiner Mutter und rechnet es ihm beinahe zum Ber: 
brechen an, daß er, Aefchines, im feiner Jugend vermittelft mühfamen 
Ermwerbes ſich Habe zu ernähren fuchen müffen. Hintennach, nämlich 
nach viele Seiten langen Declamationen darüber und nach manchen Wieder: 
holungen, fagt er dann: „doch er molle das unberädfichtigt Laffen, 
wovon man die Schuld der Armuth beimeffen könne.” Es Klingt dies 
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wie ein Hohn; es liegt aber auch darin eine Selbftverdammung deſſen, 
was Demofthenes bis dahin in diefer Beziehung gefagt hatte. — Wende 
man nicht ein, es fei ſolche Art des Auftretens mit den griechiſchen 
Anfihten und Sitten volltommen übereinftimmend gemwefen: jene MWorte 
des Redners felbft deuten fehr entfchieden auf das Gegentheil hin; und 
waͤre e8 gewefen, fo bleibt doch immerhin unmiderlegbar, daß folche ges 
meine perfönliche Ausfälle mit den abfoluten und unmittelbaren Se: 
fegen des Schönen — wofür ja jene Rede mit als Mufter gelten 
- foll — durchaus nicht in Einklang zu bringen find. Auch würde dem— 
zufolge ein Sprecher, der heute in folcher Weife aufträte, bei den Ho: 
tern nicht nur theilweife Langeweile und Widerwillen erregen, fondern 
feine Sache überhaupt von vorn herein verderben. 

An diefen erften Tadel reiht fic) der damit zufammenhängende zweite 
eines übertriebenen und unpaffenden Selbftlobes. Demofthenes bes 
ſchraͤnkt fic keineswegs darauf, die Angriffe feines Gegners zurüdzus 
weiſen und etwa die Handlungen feines ganzen Lebens einfach dagegen 
zu halten: er fucht vielmehr, bei jeder Gelegenheit ſich ſelbſt Weihraud) 
zu freuen. Im nämlichen Sage, im nämlichen Athemzuge, in welchem 
er mit den erhebendften Worten von der Freiheit, der Selbſtſtaͤndigkeit 
und dem Glüde des Vaterlandes — Athens und ganz Griechenlands 
— redet, fpringt er hinwieder über auf feine, daneben kleinlichen und 
felbft ſchmutzigen perfönlichen WVerhältniffe und Streitigkeiten mit Aefchis 
nes, was auf den unbefangenen Leſer eine Wirkung hervorbringt, welche 
ſich mit der eines eisfalten Sturzbades auf einen glühend erhigten Körper 
vergleichen läßt. Doc auch über diefes Eigenlob hat fi Demofthenes 
im Grunde felbft das Urtheil gefprochen, indem er endlich aͤußerte, er 
wolle ſchweigen davon, tie er ftets zugänglihd und menſchenfreundlich 
gewefen und jederzeit Allen Hülfe zu leiften gefucht habe; er möchte 
nicht gern davon reden, weder wie er Gefangene losgefauft, nody arme 
Mädchen ausgeftattet habe. (Er will ſchweigen darüber, und redet 
doch davon!) „Ich will eine Zeugniffe darüber beibringen, ... denn ich 
bin der Anficht, daß der, dem Gutes erzeigt worden, ftets fich deſſen 
erinnern foll; daß hingegen jener, welcher Anderen Gutes gethan hat, 
e8 fogleih vergeffen muß, wenn der Eine als braver Mann, ber 
Andere nicht als Eleinlich denfender Menſch fich zeigen will.’ 

Aber fogar von Sophismen ift diefe Rede des Demofthenes 
nicht ganz frei; von Sophismen, die wir, obgleich einer wirklich genauen 
Kenntniß der Menfchen und Zuftände entbehrend, dennody nady mehr 
als 2000 Zahren aus dem Inhalte der Rede felbft zu ermweifen im Stande 
find. Während Aefchines gefagt hatte, Demofthenes habe alles Unglüd 
über Athen gebracht, beginnt diefer damit zu entgegnen, daß nicht das 
Ungluͤck, fondern das Gluͤck ftets ihn umgeben habe, wobei er darauf 
hinmweif’t, welches vortheilhafte Loos, welcher Wohlftand ihm-von Kind» 
heit an zu Theil geworden, während Aefchines in feiner Jugend habe 
Aufmärterdienfte verfehen müffen. (Dies ift offenbar keine richtige Ant⸗ 
wort auf die Aeußerung des Gegners.) — Man prüfe ferner die Stelle, 
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in welcher Demofthenes den Athenern durch die Hinweiſung zu fehmei= 
cheln fucht, daß die Thebaner, ehe fie fi) in ein Treffen gegen die Ma—⸗ 
cedonier einliefen, das Eintreffen der Hülfstruppen von Athen abwars 
teten, um natürlich jene nicht vereinzelt, fondern mit gefammter Macht 
anzugreifen. Hören wir, was der Redner aus diefem fo ganz eins 
fachen Umftande und aus der mweitern Thatſache folgert, daß die The— 
baner — mährend fie gleiches Intereſſe mit den Athenern hatten! — 
nicht gegen diefe Athener in einen Krieg fich einließen: „Dadurch, daß fie 
lieber mit Euch als gegen Eud den Kampf wagen wollten, erklärten” 
fie, daß Ihr tapferer feid, und daß Ihr gerechtere Gefinnungen als Philipp 
habet.” (Welche Folgerung ift dies!) 

Mas mir aber endlih am Meiften an diefer berühmten Rede zu 
tadeln haben, ift, daß fie entfchieden mehr zu überreden, als zu 
überzeugen fuht. So fehr fie ein wahres Kunftwert in mehr ale 
einer Beziehung ift, in fo ausgezeichnetem Grade Demofthenes die „Gabe 
der Rede“ befaß, und fo glänzend der Erfolg war, den er gerade mit 
diefem Vortrag erlangte, — fo find mir doch dahin gebracht (ungeachtet 
aller Bewunderung, die uns die beiden hier auftretenden Medner, Des 
mofthenes und Aefchines, in fo feltenem Grabe abgewinnen, dennoch) 
das beftimmte Bekenntniß ablegen zu müffen, daß wir nach diefen beiden 
langen Beweis» und Gegenbeweisführungen gar Feine nur einiger: 
mafen genügenbde Aufflärung befigen, um über die Schuld 
oder Unfhuld eines Jeden der beiden fich befämpfenden Redner ein 
eigenes Urtheil fällen zu können! — Wären diefe beiden Reden (naͤm⸗ 
lich die von gleich ausgezeichneten Meiftesn herrührende Anklage und 
Vertheidigung) mirklih ganz vollendete Mufter, fo dürfte, zumal 
im Zufammenhalte und beim WBergleiche beider mit einander, eine 
fothe mangelhafte Hauptfeite unmöglich vorhanden fein. Klar müßte 
die Schuld des Einen, klar die Unſchuld des Andern in den einzelnen 
Beziehungen hervortreten; man koͤnnte und bürfte nicht im Zweifel 
bleiben, ter von beiden Rednern in den angeregten verfchiedenen Fällen 
der Mann des Rechts und ber Wahrheit, wer der Egoift und Ber 
trüger war. Gerade diefer — mir möchten fagen: erflen und höchften 
— Anforderung, genügt keine der Reden. 


Mag man nun alle hier mißbilligten Puncte anfehen wie man 
nur immerhin wolle, mag man felbft jeden der gerügten Mißftände 
ausfchließlich den veränderten Berhältniffen und Zuftänden und der ans 
ders gewordenen Anſchauungsweiſe beimeſſen, — fo läßt fich doch keines: 
falls in Abrede ftellen, daß die Art, in welcher die Reden der Alten 
abgefaßt find, heute in mannigfachen Beziehungen nicht mehr nachgeahmt 
merden darf. Immerhin wird ihr Studium auch dem Redner der Neus 
zeit großen Vortheil gewähren, wefentlid zu feiner Ausbildung und 
BVervolltommnung beitragen; aber er darf fih durchaus nicht darauf 
befchränten, fi mit den Alten allein vertraut zu machen. Er fol 
vielmehr mit der nämlidyen Aufmerkſamkeit auch die beften Redner der 
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Neuzeit ſtudiren. Und wahrlich! die Parlamente von England, bie 
politifchen und gerichtlichen Verfammlungen in Frankreich, die Kammern - 
in Deutfchland lieferten längft fehon gar manche Reden, die, wären 
fie nur vor 2000 Jahren gehalten worden, ganz unbedenklich neben 
den beften jener weit entfernten Zeit aufgezählt und fogar fhon in den 
Schulen Wort für Wort erklärt und gepriefen werden würden, während 
fie leider gegenwärtig in den natürlich zumeift mit alltäglichen Dins 
gen angefüllten dicken Kammerprotocollen beinahe völlig vergraben liegen *). 
Diefe neueren Reden nun gewähren für uns, im Vergleiche zu den alten, 
mannigfachen theoretifhen und praktiſchen Vortheil. Da wir hier die 
Derfonen und Zuftände näher Eennen, fo find wir audy im Falle, alle 
Momente fhhärfer zu würdigen. Wir floßen eben darum nicht auf fo 
viele Bezugnahmen und Anfpielungen,, die uns ganz unverftändlich find, 
wie bei den griechifchen und römifchen Gtaffitern. Die Verhältniffe der 
Zeit, die Ausdehnungen des Wiſſens und der Begriffe, die von der 
Schicklichkeit gefegten Schranken (Schranken, die wir nur loben können), 
— mit wenigen Worten: die Form ſowohl als das Wefen der Sache 
find hier die unferigen, während fie ung dort vielfach fremd find. 

Es fei uns vergönnt, zum Ecluffe noch einen das Verhaͤltniß 
ber Redner der Meuzeit angehenden Punct zu berühren. Gar oft vers 
nimmt man ben einem Sprecher gemadyten Vorwurf: er rede großentheils 
für die Gallerieen. Es fragt fih nun: darf der parlamentarifche 
Redner audy auf Gewinnung des Publicums Nüdficht nehmen? Aller⸗ 
dings muß ihm, eingeden® feiner wichtigen und großen Verpflichtung, 
der Gegenftand felbft immer die Hauptfache-fein, mie er denn in die 
Öffentlihen Berfammlungen nun und nimmermehr berufen iſt, um 
Scaufpielerfünfte zu zeigen. Wenn er aber das Unglüd haben follte, 
fi) inmitten einer corerumpirten Verſammlung zu befinden; wenn 
er fehen müßte, mie eine feile oder feige Majorität gegen befferes Wiſſen 
Tag vor Zag Recht und Wahrheit mit Füßen träte; wenn er bei der 
innigften Ueberzeufling, der Elarften Darlegung einer unumftößliden 
Güte feiner Sache und bei der trefflichften Entwidelung aller Gründe 
für diefelbe dennod) deren Unterliegen vorausfehen müßte, — Erfcheinungen, 
die in den Zeiten der Leidenſchaften nicht felten find, — alsdann dürfte 
wohl der Redner mit vollem Rechte e8 fich zur befondern Angelegenheit machen, 
nicht nur die unmittelbar zur Entfheidung Berufenen, fondern nıdt 
minder das ganze Publicum über den Gegenftand aufs Volltommenfte 
aufzuklären, keineswegs blos um fich felbft gegen ‚die Verdächtigungen, 
Entftellungen und Verleumdungen zu fihern, welche die Vertheidiger 
der Verdbummung und der Knechtſchaft fo häufig gegen deren Bekaͤmpfer 
zu verbreiten fuchen, fondern noch ungleich mehr, damit die moralifche 


*) &8 Eönnte fich Jemand ein großes Verdienft erwerben burch Herausgabe 
einer Sammlung der trefflichflen parlamentarifchen Rıden der Neuzeit. Neten 
ben zu London und Paris gehaltenen Vorträgen wären aber auch die deutfchen 
Kammerverhanblungen forgfam zu durchforfchen, | 
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Macht einer erleuchteten und unbeftochenen öffentlichen Meinung der obwals, 
tenden Corruption, der Selbftfucht und Feigheit und dem Mifbrauche der Ge⸗ 
malt mindeftens einige Rüdficht und einige Scham abnöthige; überdies, damit 
möglichft Viele einfehen und erkennen, welches ihre wahren Freunde, wels 
ches ihre Verräther find, und endlich: in welcher Weiſe man ihre wichtigften 
und heiligften Intereſſen mit Füßen tritt, und mas hinmwieder das Gefeg 
und die Vernunft ihnen zu thun geftatten und gebieten, um biefe vor 
fernerer Verlegung, Mißhandlung und Verhöhnung zu fchüsen, Wer: 
dummung und Werfnechtung von fich abzumehren und den fpätern 
Sieg des Rechtes und der Wahrheit vorzubereiten. G. Friedr. Kolb. 

Redemtoriften, f. Sefuiten. 

Reformation; Proteftantismus. — Die große Ummwälzung 
im kirchlichen Wefen des abendländifchschriftlichen Europas, melde im 
Beginne des 16. Jahrhunderts in Deutfchland und der Schweiz ihren 
Anfang nahm, von dort aus ihren Kreislauf fortfegte und eben fo bes 
beutende Veraͤnderungen, wie im firchlihen, im ganzen politifchen, 
focialen und Gulturzuftande der Nationen, bie von ihr berührt wurden, 
hervorbracdhte: fie war Nevolution wie Reform, Zerftörung alter, Be: 
gründung neuer Zuftände des Gemüthes mie der dußern Welt. Sie 
ergriff, duchdrang das ganze Leben bis in’s Allerinnerfte, nah allen 
Seiten. Die gebräuchlichen Benennungen: SKirchenverbefferung, Lehr: 
oder Glaubensreinigung, bezeichnen ihr Ganzes nur theilweis, führen 
leicht auf nur halbwahre oder falfche Vorftellungen. 

Falſch ift auch die Vorftellung, fie habe die Spaltung der allgemei- 
nen Kirche herbeigeführt und verfchuldet. Als fie eintrat, war die Ein— 
heit der letztern feit Jahrhunderten zerriffen, die apoſtoliſch-katholiſche 
Kirche zerfallen in zwei große Kirchenthuͤmer, die orientalifhe und latei— 
nifche oder römifche Kirche. ' Die Zrennung diefer beiden war die große 
Kirchenfpaltung , herbeigeführt durch Ficchliche Entartung und Einfeitigkeit 
bier wie dort, insbefondere durch die Herrfchfucht Ser Päpfte, welche 
fortwährend auch die MWiedervereinigung mit den geiechifchen Chriften 
hinderte und große Zerwürfniffe und Trennungen im Schooße ber abends 
ländifchen Kirche erzeugte, wogegen die Reformation das Firchliche Wefen 
von feiner Verderbniß reinigen und duch MWiedergewinnung ber Idee 
die nothiwendige Grundlage der wahren Einheit herftellen wollte, die 
durch fie erft wieder möglich geworden ift. 

Miederum ift fie es nicht, welche die neue Trennung verſchuldet. 
Die Schuld derſelben liegt klaͤrlich in dem ſchneidenden Gegenſatze, in 
welchen die Wirklichkeit der unſeligen Kirche mit dem Ideale des ſeligen 
Gottesreiches getreten war. Laͤngſt ſchon erfuͤllte ſie ihren Beruf, als 
aͤußere Darſtellung des letztern, das goͤttliche im Erloͤſer hervorgetretene 
Leben fortzupflanzen, nicht mehr, widerſprach ihre Geſtalt und Wirk: 
famkeit dem Geifte, den Grundideen und Principien des Chriftenthums. 
Das verweltlichte Papſtthum aber beutete pflichtvergeffen feine Stellung 
und Herrfchaft in ihe nach dem materielljten Geſichtspuncten aus, ver: 
fäumte e8, die dringend nöthige Reform einzuleiten, twiderftrebte ihr, fo 
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oft ſie von den verſchiedenſten Seiten laut und nachdruͤcklich gefordert 
wurde. Als dieſelbe von der auf ben großen Concilien des 15. Sahrs 
hunderts verfammelten Chriftenheit eingeleitet wurde, verhinderte es ihre 
Durchführung. Es verweigerte fie, und damit zugleich die Ausföhnung, 
auh im 16. Jahrhundert, nachdem es die Auflehnung durch über: 
müthigen Trotz gegen die Öffentliche Meinung herbeigeführt *). 

Mag man immerhin in der Schwierigkeit der Sache, oder in bem 
die großen Goncilien felbft beherrfchenden, bei aller Sreifinnigkeit nur 
zu befchränkten Geifte Hauptgründe des Mißlingens der NReformverfuche 
im 15. Jahrhunderte mit Recht ſuchen: die Hauptfchuld trifft die Päpfte, 
denen zunaͤchſt die Pflicht oblag, die Kirche von ihren Verderbniſſen 
zu reinigen; und mas folgt nothiwendig, wenn ed wahr ift, daß es 
ſchwer oder kgum noch möglic war, Abhülfe durch das zu lange ſchon 
in Verfall gerathene Snflitut der Synoden, d. h. auf dem Wege ber 
Gefeglichkeit, zu fchaffen, daß fi die auf den Goncilien verfammelte 
Sntelligenz, daß ſich die Häupter der Kirche felbft mehr oder minder 
untüchtig erwiefen, ihre Aufgabe zu löfen? Wie dem fei: die Verhins 
derung der Reform trägt die Schuld, daß das Verderben noch größer 
und unheilbarer, daß die vereitelte friedliche Beſſerung im folgenden 
Sahrhundert unter Stürmen und Ungemittern verfucht wurde, durch 
welche fo viel Gutes, Großes und Schönes unterging, die fo viel Vers 
derbliches, fo fchmwere dringende Gefahren herbeiführten und eine Vers 
wüftung zuruͤckließen, aus welcher ſich meifthin erft fpät ein neues edleres 
und gedeihlicheres Leben entwideln konnte. 

Um fo nöthiger die Reform gewefen wäre, um fo unausbleiblicher 
wurde durch das Verſaͤumen berfelben die Vereinigung ber fich immer 
weiter verbreitenden, ſich fortwährend flärfenden und mehrenden Elemente 
der befiegten, aber nicht vertilgten Oppofition zu Krieg und Gemalt, da 
im Laufe des 15. Jahrhunderts Aenderungen in den europdifchen Welt: 
und Staatsverhältniffen eintraten, durch welche die alte Stellung bes 
Papftthums, fein Einwirken auf die politifhen und bürgerlichen Vers 


*) ueber dad Emporkommen, bie. welthiftorifche Bedeutung, bie Werbienfte 
der lateinifchen Kirche und Hierarchie um die abendländifchen Völker überhaupt, 
das deutfche Wolf insbefondere, fo wieihre allgemein zugeftandene Verderbniß, übte 
BVerfündigungen an den Nationen, und wiederum vor allen an ber beutfchen, darf 
bier um fo mehr binweggegangen werben, ba über das Alles wie fonft manches 
bei dem Artikel „„Reformation’’ in Bezug Kommendes auf zahlreiche Art. des St. 
2. verwiefen werden Tann, in welchen bereits ausführlicher oder im gelegentlicher 
Berührung davon gehandelt worben ift. Man fehe namentlich bie Artikei „Ablaß“, 
„Annaten”, „anglicanifche,gallicanifdhe und griehifhe Kirche“, 
„Salvin‘, „Dugenotten”, „Luther”, „Corpus jur. can“, Kirchen— 
sucht”, „Klöfter‘, „Eatholifhe und proteftantifhe Kirchenver— 
faffung‘, „Katholicismus’ (Herm von Hirfcher’s Katholiciämus 
wurde von der Reformation gefucht, und würde die Auflehnung und die Zrens 
nung ausgefchloffen haben), „Chriſtenthum“, „Mittelalter”, „deutſche 
Staatsgefhichte” u. f.w. Den in den lestgenannten enthaltenen bettefs 
fenden Anfichten ſchließt fich der Verfaſſer diefes Artikels vollflommen an, 
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häftniffe in der hergebrachten Weife unhaltbarer und unnatüclicher wurde. 
War indeß der Kampf unvermeidlih, fo mochte der Ausgang beffelben 
zweifelhaft erfcheinen. ä 

Freilich war die Macht des Papſtthums hundert Jahre nach dem 
Coftniger Concilium nur ſcheinbar noch diefelbe; fie war in der That 
erfchüttert und fchien nur ftärfer als je befeſtigt; jedenfalls aber war 
fie noch fehr bedeutend, ben neuen been, dem Fortfchritte gefährlich. 
Zahlreihe und ſtarke Intereſſen waren an ihr Beftehen, ja an die Forts 
dauer ihres Mißbrauchs und der Firchlichen Schäden gekettet. In der 
mit ihm verwachfenen Kirche war das Papſtthum die allein gebietende 
Macht. Die kirchliche Gelehrfamkeit , repräfentirt auf den Univerfitäten, 
ber Clerus, zumal die Ordensgeiftlichkeit, ftanden auf feiner Seite, dien= 
ten ihm zur mächtigen Stüße, ob aud) die Bifchöfe fcheel daruͤber fahen, 
daß es ihre Rechte fchmälerte, mande unter ihnen bie Mißbraͤuche 
erkannten, die Unorbnungen gern abgeftellt gefehen hätten. Die Kraft 
ber Zendenzen, die fich zur Zeit der großen Goncilien fo gewaltig her⸗ 
vorgethan, fchien nur noch zu ohnmächtigen Regungen fähig zu fein. 
Zwar hatte fi) abermals Papft Zulius II. bewogen gefehen, bei feiner 
Wahl die Berufung eines allgemeinen Concils zur Reformation der 
Kirche zu verheißen. Er verjagte jedoch das von Ludwig XII. in Pifa 
verfammelte mit Gewalt der Waffen, berief eines in den Lateran, und 
fein Nachfolger Leo X. fchloß daffelbe im März 1517, nachdem es nicht 
bios das päpftlihe Verſprechen nicht erfüllt, fondern zum Werkzeuge 
ber Bekräftigung alter und neuer Anmaßungen und Unbilden ber Curie 
gedient. Berufung an eine Kirchenverfammlung wurde förmlih und 
feierlich für ein Verbrechen, die Kirche für eine Sklavin erklärt, ber 
gegen einen fchlechten Papft nur geftattet fei zu beten; ber freifinnige 
Katholicismus, der zu Gonftanz und Bafel fo große Vorfchritte gemacht 
und feitdem fo weit zurüdgedrängt war, erlitt eine neue Niederlage in 
Frankreich, feinem Hauptfige, indem Franz I. ein demüthiges, alles 
Gewonnene bedrohendes Goncordat mit dem Papfte fchloß, in welchem 
er auf die von der gallicanifchen Kirche früher angenommenen Bafeler 
Decrete förmlich Verzicht leiftete. 

So gewaltig war das Papſtthum audy als politifche Macht. Es 
hatte über große materielle Mittel zu gebieten. In den meiften Staaten 
ftand fein Einfluß gleich mächtig, oft überwiegend, der meltlihen Macht 
gegenüber. Nachdem das Kaifertbum ihm erlegen war, nachdem es das 
Reich in Zerrüttung geftürzt, hatten es die deutfchen Fürften meifthin 
gerathen oder nothmendig gefunden, ſich mit ihm zu vertragen. Es war 
und blieb die einflußreichfte Macht im Reihe. Die Wahlen der Könige 
wurden von den Päpften geleitet, die geiftlihen Fürften und die Kaifer _ 
verpflichteten fi) gegen fie zu Obedienz und Schugleiftung; das mit ges 
feglicher Kraft beftehende, von Friedrich II. der Nation nad dem Bas 
felee Concil aufgedrungene Afchaffenburger Concordat fanctionirte. die 
meiften Anmaßungen und Erpreffungen der Curie, welche bie reichften 
Einkünfte unter vielnamigen Titeln und Vorwaͤnden aus dem Reiche 
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308 und in allen Sphären ihren Einfluß geltend machte, in beiberlet 
Hinfiht den Kaifern weitaus überlegen. Mährend die übrigen Staaten 
binfichtliy ihrer inneren und dußeren Organifation und Gonfolidation 
Fortſchritte machten, war in Deutfchland Verwirrung in allen Verhälts 
niffen. Das Gefühl der Schimpflichfeit, Unerträglichkeit und Unhalts 


barkeit der Öffentlichen Zuftände hatte feit der zweiten Hälfte bes 15. 


Jahrhunderts zu wiederholten und angeftrengten Verfuchen geführt, dem 
Reiche eine beffere Verfaffung zu geben. Die Reichsverfaffung aber 
hatte ſich ſchon zu mweit von ihren urfprünglichen Grundlagen entfernt; 
die Eleinen und Eleineren Grundeigenthuͤmer waren theild unfrei geworden, 
theils, mie die frei gebliebenen Ritter, gar nicht, die Fürften, weltliche 
und geiftliche, zu ſtark beim eich vertreten; das allein durd die Städte 
tepräfentirte demofratifche Element wurde fammt dem Kaifertbume vom 
ariftofratifhen, nach der Alleinherrſchaft ftrebenden der zum Nachtheil 
ber Gentralgewalt fchon Iängft zu felbftftändig gewordenen Fürften nieder: 
gehalten; das Bürgerthum, die Ritter» und Bauerſchaften verftanden 
einander nicht; eben fo wenig Einverftändnig mar zmwifchen den Ständen 
und dem Kaifer, der feine befonderen, oft dem Nutzen des Reiches 
zumibderlaufenden Intereſſen hatte und verfolgte, Hauskriege mit Reiches 
fräften führte. Jeder fuchte fih, da in den unklaren gewaltfamen Zus 
fländen eine leitende und fehügende Obergewalt fehlte, auf eigene Fauſt 
zu behaupten oder eine erwünfchtere Stellung zu erringen. Diefe Mißs 
verhältniffe wußte das Papftthum nur zu wohl zu benugen; es wirkte 
alten Anftrengungen, der Anarchie ein Ende zu machen, entgegen, unb 
weſentlich an feinem Entgegenwirfen, feiner Stellung im Reid) und 
zu beffen Gewalten war alles Bemühen gefcheitert, im letztern, das um 
Friedens und Rechts willen gegründet worden, an die Stelle der allges 
meinen Fehde Friede und Recht zu feßen. Die einft vorberrfchende 
beutfche Nation lag mit ihrer ganzen Fülle von Kräften und troß all’ 
ihrem Sreiheitsfinne im Joche Roms, verlor von Jahr zu Jahr nad 
Außen, vermochte ihre Grenzen nicht mehr zu ſchuͤtzen. Mie waren fo 


viele Reichstage gehalten: fie hatten nur das MWenigfte von dem, mas 


fie gefollt, zu Stande gebracht; mas halb und halb zur Ausführung ges 
kommen — ftändifches Regiment, Landfriede, Reichsgericht — mat 
wieder in Verfall gerathen. In demfelben Jahre 1517, in meldes 
man den Beginn der Meformation fegt, verfammelte fi das Reich 
abermals in Mainz, meil die Unordnungen in's Unerträgliche geftiegen 
waren. Als Luther feine Thefen anfchlug, war die Reichsverſammlung 
aus einander gegangen, ohne etwas Wirkfames zur Beendigung der Uns 
ordnungen gethban, ja ohne nur einen Beſchluß gefaßt zu haben, bie 
Öffentlichen Verhaͤltniſſe unficher, zerrüttet, die Mation unbefriedigt, der 
beftehenden Zuftände überdrüffig, in allgemeiner Gährung, das Reich 
rath⸗ und hülflos laſſend. 

Der Ohnmacht von Kaifer und Reich, wie der in anderen Ländern 
Thon feſter begründeten Ordnung und Koͤnigsmacht gegenüber, behauptete 


7 das Papftthum mit um fo größerer Sicherheit und Kuͤhnheit feine Ges 
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waltfuͤlle, übertrieb e8 gelegentlich noch alle feine früheren Prätenfionen. 
Die Päpfte, der Clerus waren weithin verachtet beim Volke, das den 
hierarchiſchen Druck, das römifche Ausfaugungsfpftem empfand, fi nicht 
mehr durchgängig durch das; was bie. Kirche als Religion ihm bot, bes 
friedigt fühlte, von dem Unterfchiede zwifchen dem aͤchten und dem kirch— 
lichen Chriftenthume, von mancherlei geifllihem Truge wenigftens eine 
Ahnung hatte; die meltlihen Fürften und Obrigkeiten erkannten und 
empfanden die Schmälerung ihrer Rechte duch die Hierarchie, fühlten 
fi) durch diefelbe überall gehemmt, behindert. Deffenungeachtet waren die 
herrfchenden Ideen dem fortwährend mehr oder minder geachteten oder 
doch gefürchteten Papftthume, als ſolchem, noch immer günftig. Ihre 
Grundlage war das chriftliche Lehrfpftem, das, wie es in feiner Mon- 
flrofität nur in den Zeiten der hierarchiſchen Uebermacdht feine Ausbildung 
hatte erhalten koͤnnen, durch alle errungene Gewalt der Hierarchie aufs 
recht erhalten, gegen Angriffe und Zweifel forgfältig bewacht wurde. Die 
freifinnige Partei, die zu Gonftanz fo eifrig die Reform betrieb, hatte 
felbft noch an feiner Befeftigung und Fortbildung Theil genommen, die 
Abweichenden als Keber verdammt: fo fehr war auch fie noch von dem 
Speenkreife der mittleren Jahrhunderte beherrfcht gemwefen, aus welchem 
nur Einzelne herauszutreten wagten, unter den Nationen nur eine, von 
jenen beftimmt, theilweis heraustrat. Und noch immer, hundert Jahre 
nad dem Aufftande der Böhmen, arbeitete die kirchliche Wiffenfchaft, 
die Scholaſtik, unabläffig an Befefligung und Ausbildung der Firchlichen 
Theorie. Die Grundideen des Chrijtenthums, von denen fich diefelbe 
fo meit entfernt, die fie bis zur Unkennbarkeit entftellt hatte, der Achte 
Lehrgehalt, waren der Volksmaſſe, ja felbft den Gelehrten fo verdunfelt, 
fo weit aus den Augen oder in ein folches Licht gerückt, daß der Maß: 
ftab zu einer Prüfung fehlte, die dem Ganzen hätte gefährlich werden 
tönnen. Die Eirchliche Lehre herrſchte um fo ſicherer und tiefer in den ° 
Gemüthern, meil das Volk zu gläubiger Annahme derfelben erzogen 
und nad Möglichkeit in Denkunfreiheit und Unmiffenheit erhalten wurde. 
Die Gewohnheit und Fähigkeit felbftftändigen Denkens fing erft an fich 
zu verbreiten. 

Mit dem Lehrſyſtem hing aber das ganze, in das politifche, buͤrger⸗ 
lihe, Familien und Gemüthsleben verfchlungene kirchliche Keben, die 
Sitte, der Cultus, die Stellung und die Vorrechte des Papſtthums, 
des Priefterftandes, der Cölibat, das Buß- und Beichtſyſtem der Kirche, 
das Kloſter- und Drdenswefen, die kirchliche MWiffenfchaft, die Kunft 
und was ſich fonft am dies Alles anknüpfte, auf das Genauefte zufams 
men. Die Kirche hielt bei ihrer Lehre, die anerkannte Lehre bei der 
Kirche tro& aller Mipftände derſelben feſt. Man war vom erften Be 
mwußtfein an gewohnt, die Kirche zu ehren, man verbanfte ihr doch une 
leugbar Manches, fie leiftete theils vermeint, -theils in Wahrheit Vieles 
für diefes, verhieß noch mehr für jenes Leben, fie befaß die Macht zu 
binden und zu löfen, fie war den Gegnern, ja ben DBezweiflern ihrer 
Macht und Ausfprüce eine furchtbare Rächerin, gab den Armen Brot, 
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befriedigte hier den Ehrgeiz, dort die Herrſch- oder Habſucht. Man 
tonnte fie an feiner Seite, konnte nirgend ihre Entartung angreifen, 
ohne mit ihrer ganzen Macht, mit allen beftehenden Gewalten zufammen- 
zutreffen, ohne einen Kampf auf Leben und Tod zu wagen, alle welt: 
liche und geiftliche Ordnungen in Frage zu fielen. Sie war die erfte 
nothwendige Vorausfegung des ganzen Dafeins, aller Verhältniffe und 
BVorftellungen; man konnte ſich jenes nicht ohne fie, fie felbft nicht ohne 
das Papſtthum, ihren Mittelpunct , denken. 

Eben deshalb konnte das Papftthum aber auch nicht durch bie 
mweltlihen Häupter befiegt werden. Ihnen fand zunaͤchſt nur die ma- 
terielle, gegen die herrfchenden Ideen ohnmaͤchtige Gewalt zu Gebote. 
Sie konnten nicht daran denken, diefelben in ihrem Mittelpuncte, dem 
icchlichen Lehrfpfteme, anzugreifen. Wo fie. fi fonft von ihnen zum 
Angriff auf das Papſtthum entfernten, hatten fie immer noch die Auf⸗ 
regung der Menge zu fürchten. Sie Eonnten zum Höcjften daran den— 
fen, eine Reform zu bewirken oder der drüdendfien Webergriffe fich zu 
erwehren durch Erhebung der Goncilien über das Papfttbum, durch 
gleihe Theilung der Gewalt zwifchen der Kirche und dem Staate: mit 
einem Worte durch Verfaffungsänderungen, die das Innere nicht trafen, 
aus welchem das Uebel feine Wucherkräfte fog. Meifthin jedoch wurden 
fie felbft von der dem beftehenden EFirchlihen Weſen in angegebener 
Weiſe günftigen Meinung beherrfcht, waren fie felbft Froͤmmler, Priefter- 
knechte, Fanatiker, lieben als folche oder des Vortheils halber, den fie 
in der Verbindung mit dem Papſtthume fanden, auch jest noch großen- 
theils, wie es die Jahrhunderte daher in noch größerem Maße der Fall 
gewefen, dem Papftthume oft in bemfelben Moment, in welchem fie 
alle Kräfte aufboten, daffelbe von andern Seiten her anzugreifen, ihren 
und ihrer Macht Beiftand bei deffen Bemühungen, die Fortfchritte der 
Sintelligenz, von denen der Sieg allein abhing, hier gänzlicdy zu hemmen, 
dort auf gewiffe Kreife zu befchränten. So hatte fid) Kaifer Sigismund 
fammt bdeutfcher Nation zur Zeit des Iebendigften Reformftrebens ges 
brauchen laſſen; noch Marimilian ’ zeigte Neigung, dem Papfte zum 
Miederhalten der erftarkenden öffentlihen Meinung Beiftand zu Ieiften, 
ihm helfen zu wollen, in der Perfon Luther’s die Bewegung zu erdrüden, 
welche Befreiung von den Banden: verhieß, gegen deren Drud er fammt 
dem Meiche fo eifrig gekämpft, und vom Wormſer Neichstage an halfen 
der Kaifer und ein bedeutender Theil der Fürften der Curie bei dem 
Bemühen der Befeftigung des römifchen Einfluffes, indem fie Partei 
für bdiefelbe nahmen, Luther und defjen Sache ächteten, die Acht zu 
vollziehen trachteten, WVerfolgungen über die Freunde der Geiftesfreiheit 
verhängten, ein Mandat nach dem andern wider die Schreibfreiheit, das 
wirkſamſte Mittel der Aufklärung, ausgehen ließen. 

Das Papftthum konnte nur durch den Abfall der Meinung geftürzt 
werden, wie e8 durch diefelbe zur Herifchaft gelangt war, und jegt hatten 
ſich die Nationen durch den Umſchwung in den aͤußeren Verhältniffen wie in 
ber ganzen neuen Bildung dem Puncte fehr bedenklich genähert, von 
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melhem aus fie die Kirche nothwendig in einem andern Lichte anſehen, 
bei welchem angelangt, fie die altgemohnten Vorftellungen aufgeben, den 
ganzen ihnen gefpielten Betrug, den tiefgewurzelten Wahn, ber fie fort 
und fort geblendet, niedergedrüdt, gegen ſich felbft bewaffnet, und die 
ihnen verdbunfelte und verfälfchte chriftlihe Wahrheit, die ihnen entzogenen 
Menfhen= und Gemeinderechte zurüdfordern, ertrüftet ſich gegen die 
Lüge, Erpreffung und Ufurpation erheben mußten. 

Hier lag die große Gefahr für das Papſtthum, das fih, ihr 
gegenüber, in einer fehr eigenthümlichen Lage befand. Es war empors 
gefommen großentheils im Bunde mit der Volksfreiheit, als Schügerin 
derfelben, der es jetzt hinderlich geworben, die ihm gefährlicher war als 
die Fuͤrſtenmacht, deren Zunehmen ihm jedod) gleichfalls Beforgniffe eins 
flößte. Seine Macht ruhete auf der Eirchlichen Demoralifation, während 
es nad) der Idee die Frömmigkeit und Sittlichkeit zu pflegen, in höchfter 
Inſtanz zu repräfentiren hatte, die e8 aber fürchten mußte, tie denn 
in der That der Zorn bes in ſchwerer Verletzung lebendig erwachenden 
frommen und fittlihen Gefühles eines der mwefentlichften Elemente der 
DOppofition und Auflehnung war, bderfelben die beften und flärkften Kräfte 
gab. Wie es die Kirche für ihren Beruf erklärt, die Welt zu erleuchten, 
mie fie ſich dadurch, daß fie Licht gebracht, die Hochachtung und Dants 
barkeit der Mationen erworben hatte, und mie die Hierarchie der mitts 
leren Sahrhunderte großentheild dadurch zur meltbeherrfchenden Macht 
geworden, daß fie an der Spige der Äntelligenz geftanden, konnte fie 
fi) auch in ihrer Herrſchaft nicht wohl erhalten, ohne auf der Höhe 
der Zeitbildung zu bleiben, fortwährend die allgemeine Bildung, bie 
Wiffenfhaft zu pflegen, den Fortfchritt zu fördern. In diefem aber 
lag zugleich ihre höchfte Gefahr, weil fie ſich eigennuͤtzig belohnt gemacht, 
einen Raub zu bewahren, Abirrungen von der chriftlihen Wahrheit, 
Entftellungen, Blendwerke zu hüten hatte, die das Licht fcheuen mußten. 
Den Päpften däuchte jedoch die ihrem Anfehen und ihrer Machtfülle 
von diefer Seite drohende Gefahr mwenigftens nicht fo groß oder nahe, 
daß fie fi) bewogen gefehen hätten, ihr durch Beſchraͤnkung und Beffes 
rung zu begegnen. Sie verließen fi auf andere Mittel, nicht ohne 
allen Grund. In der That lag jene Gefahr, fo mie die Hoffnung vies 
fer MWohlgefinnten, die von der zunehmenden Verbreitung des Lichtes, 
dem Aufblühen der Wiffenfchaften das Heil erwarteten, in ungemiffer 
Ferne. Bei hoher Blüthe der Wiffenfhaft, bedeutender Gelehrfamteit, 
großer Bildung und Aufklärung können, nad dem Zeugniffe der Ges 
fhichte alter und neuer Zeit, der Gefchichte gerade der Hierarchie und 
ihrer Kämpfe mit der Reformation, fehr verborbene Zuftände, kann 
Despotismus in hohem Maße beftehen, zumal wenn er felbft ein aufs 
geklaͤrter iſt. Die Herbeiführung von würdigen und freien, vernunfte 
und rechtgemäßen Zuftänden erfordert weſentlich die Wirkſamkeit noch 
anderer, mit mannigfacher Bildung und Iebhafter wiſſenſchaftlicher Reg⸗ 
famteit an ſich noch keineswegs gegebener Factoren: die Empfänglichkeit, 
die edle Leidenfchaft für Ideen, ideale Intereſſen und Güter, ſittliche 
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Kraft, Energie des Willens. Verdorbene öffentliche Zuftände aber und 
bespotifches Regiment demoralifiren, wirken dem Allen entgegen, und bes 
deutende Mittel ftehen ihnen dabei zur Verfügung. Schon die Macht 
der Gewohnheit und ber Traͤgheit ſteht ihnen machtvoll zur Seite... Es 
kommt an auf das Unzuverbuͤrgende, ob Jemand das Wort finde, den 
Zauber zu brechen, der in den die ſtumpfſinnigen Maſſen mit daͤmoniſch 
blendender Gewalt beherrſchenden, das Beſtehende haltenden Ideen liegt. 
Es dauert lange, ehe ſich Nationen, die ſich unter ein geiſtliches oder 
weltliches Zoch beugen ließen, nad dem Wunfche zu dem Entfchluffe 
erheben, frei fein zu wollen. Und wenn es au richtig if, daß der 
freie Menfchengeift ſich nicht für immer in Feffeln fhlagen, die Wahr: 
heit fich nicht für immer verhüllen läßt, daß e8 mit großer Schwierigkeit 
verbunden, das Fortfchreiten und den endlichen Sieg einmal gemwonnener 
Bildung und Wiffenfchaft zu hindern: fo erfcheint es doch als ein eitler 
Troſt Uebergutmüthiger, als eine Art Aberglaube oder als ein Selbſt⸗ 
betrug der zahlreich Erleuchteten und Freifinnigen, bie aus Xrägbeit, 
Willensſchwaͤche, Selbftfucht oder Furcht nichts thun, noch wagen mögen, 
wenn man jene Wahrheit zu allgemein faßt und ihre nothwendigen 
Einfhränkungen vergißt. in befeftigter Eluger und mächtiger Despotis⸗ 
mus ann ganze und tüchtige Nationen Jahrhunderte in ber Nacht 
geiftiger Finfterniß erhalten, in Stumpfheit und Barbarei zurüdwerfen, 
Aufklärung und MWiffenfhaft in ihrem Fortfchreiten und Aufblühen 
hemmen, vertilgen, edle, intelligente, geiftesregfame Voͤlker entfittlichen, 
verdbummen, für feine Zwecke und wider einft erkannte Wahrheit fanatis 
—firen. Warum hätte dies nicht der durch die Reformation noch nicht 
exſchuͤtterten, hierachifhen Macht um fo mehr gelingen können, da es 
der durch fie erfchütterten felbft bei einem Theile der deutfchen Nation. 
in Städten und Gebieten gelang, bie nad) ihrer geiftigen Bildung nicht 
zurüdftanden, für die Reformation fich gleichfalls eifrig erklärt und fie 
entfhloffen bei ſich eingeführt hatten? Die Eicchliche Verderbniß that 
der Frömmigkeit fehr bedeutenden Eintrag, die zunehmende Bildung 
nahm bei nicht wenigen Wiffenden die Richtung auf Skepticismus, Gleich: 
gültigkeit gegen die Religion, vollkommene Sereligiofi tät, und diefer zu 
verfallen war zumal das Volk in Gefahr, je mehr es die allgemeinen 
Ergebniffe der Wiffenfhaft in ſich aufnahm, deren Gründe es body 
nicht zu faffen vermochte. Weil die Erkenntniß der religiöfen Wahrheit 
und ihrer Belebung in den Gemüthern gehemmt und das religiöfe Bes 
dürfnig nicht wahrhaft befriedigt, die Entftellung und das Mißbraͤuchliche 
aber doch von ber andern Seite unaufhörlich blosgeftellt, gerügt, vers 
fpottet wurde, fo mußte fih, je nachdem ſich das religiöfe Beduͤrfniß 
lebendig regte oder der Verſtand thätig war, fanatifhe Schwärmerei 
oder ein Alles verneinender Geift erzeugen, woher der Achten Religion, 
d. h. der vornehmften und mwefentlichften Grundlage auch der bürgerlichen 
Freiſinnigkeit und Freiheit, der Untergang drohete, feine fiegreiche Er⸗ 
hebung gegen das Geijtesjoh ausgehen konnte. Weil ihr belebende 
Ideen, fchaffende Gedanken fehlten, war die negirende Oppofition der 
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Frömmigkeit, dem Chriftentbume und damit jeder wahren Emancipation 
gefährlicher ald dem Papftthume. 

Auch der Papft, der zur Zeit des Ausbruchs der Reformation 
regierte, begünftigte Wiffenfchaft und Aufklärung, wirkte ihr aber zugleich 
entgegen, fo fern und wo fie eine ber Hierarchie Gefahr drohende Richtung 
nahm oder das berfelben ungefährlich erfcheinende Maß zu überfchreiten 
begann. Und in dem Maß, als die Beſſeren auf das Aufblühen der 
Wiffenfhaft und die vermehrten Bildungsmittel Hoffnungen baueten, 
wurde jene Gegenmwirkung verftärkt und teübten fich diefe Ausfichten. 
So erließ Leo X., der gepriefene Freund und Förderer der MWiffenfchaften, 
fharfe Genfurverordnungen, fobald von dem Bücherdrude Gefahr zu 
drohen fchien. Alerander VI. und Leo X. bedienten ſich nicht blos, gleich 
ihren Vorgängern, der Inquiſition als Gemaltmittel wider die empors 
kommende Geiftesfreiheit, fondern erneuerten die Befugniffe derſelben, 
ſuchten fie allgemein zu machen, fie in Deutfchland zu der entfeglichen 
Maht zu erheben, die fie in Spanien erlangt hate. Mo 
immer die geiftigen Beftrebungen die Seitens der Hierarchie ans 
gewiefenen oder gebilligten Bahnen verließen, beeiferte fih das 
Papftthum, fie zuruͤckzudraͤngen oder zu erdrüden. Im fchlimmften Falle 
bfieb ihm das Mittel, ſich wider die erflarfende Meinung, die zunehmende 
Einfiht und Bildung, auf Koften des Fortfchrittes und der Freiheit 
der Völker, mit dem Fuͤrſtenthume noch enger zu verbünden,, was auch 
in der hat geſchah, ſobald der Abfall der Völker in der Reformation 
feinen Anfang nahm, und, wenn bie legtere nicht ſtark genug gemefen 
wäre, zm einer Despotie geführt haben würde, mie fie die mittleren 
Sahrhuniserte nicht gefehen. Won dem verbündeten Papſt- und Fürften- 
thume drohete der Volks- und Geiftesfreiheit, die fi) in ihrem vorhans 
benen Maß eben durch die Gegenfäge beider erhalten, die aͤußerſte Ge: 
fahr. Die Zerrüttung des Reiches bot dem Gelingen jener Plane oben: 
ein große Ausfihten, ob aud vorauszufehen war, daß ber Verſuch 
ihrer Ausführung bei dem noch einmal gewaltig ſich regenden Freiheits: 
finne der zum Gefühl ihrer Würde, zum Ringen nad Selbftftändigkeit 
noch einmal erachten deutfchen Nation, gewaltigen Widerftand erfahren 
haben wiirde. In jedem Falle war ein verwäüftender, in ber That auch 
fhon in ber erften Zeit der Reformation und außer Zufammenhang mit 
ihr beginnender europäifcher Kampf, waren in Deutfchland namentlich) 
Kriege und Kriegsgreuel, Einmifhung ausmärtiger Mächte, Verbuͤndniſſe 
mit denfelben, fortgefegte Trennung und Btviefpalt zu erwarten; und 
gelangte die äfterreichifche Macht zur Alleinherrfchaft, fo mußte diefe, ab- 
gefehen von ihrer natürlichen Zendenz, um fo mehr eine despotifche 
werden, eine um fo heftigere Reaction gegen die Geiftes: und Voͤlker— 
freiheit eintreten laſſen, weil der MWiderftand aus der legtern die ftärkften 
Kräfte gezogen, weil von ihr fortwährend Gefahr gedroht haben würde, 
bis ihre legten Regungen vertilgt waren. So ftand in drohender Aus: 
fiht eine ſchwere Gefährdung, wo nicht Zerftörung der Wölkerwohlfahrt, 
der Keime alles Befferen, ber aufblühenden Wiffenfchaft, des neu 
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erwachten Wahrheits⸗- und Freiheitsſinnes, des bisherigen Culturgewinnes 
und der koſtbarſten Hoffnungen, Befeſtigung des verfaͤlſchten entarteten 
Chriſtenthums in der Geſtalt des damaligen, obenein zur Hervorkehrung 
feiner ſchlechteſten Seiten und Eigenthuͤmlichkeiten aufgefordeten Papſt-⸗ 
thumes (das im Bunde mit weltlich⸗-despotiſcher Macht ein ganz anderes 
war und fein mußte, als es im Kampfe mit berfelben und im Bunde 
mit den Nationen gemefen), und fomit nicht blos die Fortdauer bes 
erclufiven verdorbenen lateinifhen Kirchenthums, fondern eine fortfchreis 
tende, unausbleiblich die Verweltlichung, die Frivolität, den Unglauben 
und Fanatismus erhöhende Verunftaltung dee religiöfen Fdee- Und eben 
jest war in der Entdedung einer neuen Welt die Ausficht eröffnet, da 
das Chriftenthbum ſich wieder verbreite. Ging fie aber in Erfüllung, 
während die chriftlichen Nationen nur die Mißgeftalt geben konnten, fo 
gefhah e8 zur Unehre des Chriftenthums und zum Fluche der Menſch⸗ 
heit. Eben jest drang der Islam ſiegreich gegen Deutfchlands Grenzen 
vor, und die Öffentlichen Zuftände waren um bie Zeit bes Beginnes der 
Reformation fo unleidlih, daß von Manchen die Türken herbeigewuͤnſcht 
wurden; ſchon mar das religiöfe Intereffe nicht mehr flark genug, um 
die Chriftenheit, um die Deutfchen zur Abwehr zu vereinigen. Die 
Einfälle der Osmanen und das Umfichgreifen der öfterreichifchen Macht 
trafen zufammen. Gefahr drohete vor allen der deutfchen Nation aus 
den erfteren wie aus dem leßteren: fie fiel der andern anheim, wenn fie 
die eine abmwendete. Die Reformation erwärmte das deutfche und chrift- 
liche Blut. Waͤre nicht durch fie das patriotifche, freiheitliche und relis 
giöfe Intereffe in eine fo lebhafte Erregung gefommen, hätte das uns 
einige Deutfchland nicht erliegen müffen? und märe e8 erft übermäl- 
rgt geweſen, melche europäifche Nation hätte dann noch miderftehen 
nnen? 

Abermals waren es die Deutfchen, bie einft die Roͤmerherrſchaft 
gebrochen, fodann die Ausbildung des Papftthumes zu einem chriftlichen 
Chalifat verhindert und die größte Laft der hierarchifchen Kämpfe getra= 
gen, die nun ihre und bie europäifche Freiheit, Cultur und Chriftenthum 
retteten. Sie hatten das hieracchifche Joch am Geduldigften getragen, 
am Meiften darunter gelitten, unruͤhmlich ſich gängeln und mifhandeln 
laſſen, traten jest aber nicht blos am Kräftigften, fondern auch in fols 
cher Weife auf, daß der Krieg nicht zu einem milden, die ganze Zeit: 
bildung, allen religisfen Glauben, die ganze gefellfchaftliche Ordnung 
vernichtenden Aufruhre, daß nicht blos zerftört, fondern auch gebeffert, 
geordnet, auferbaut wurde. Sie erhoben ſich auf den edelften der in ihrer 
Mitte ertönenden Freiheitsrufe, für die geiftigfte, lauterſte und Elarfte 
ber in ihrer Mitte emporfommenden oppofitionellen Richtungen. Der 
bedeutfame gefährliche Moment traf mit einem bdemfelben gewachfenen, 
durch und durch deutſchen Manne zufammen, in welchem die zum Auf: 
ftande reife Nation einen Führer fand, wie fie ihn bedurfte, und den 
fie zu verftehen, dem fie zum Angriff und Kampfe zu folgen verftändig 
und muthig, kraͤftig, großherzig und fromm genug war. Mag zugeftanden 
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fein, daß in der Chriftenheit — tro& ber entarteten Kirche, Lehre und 
Priefterfhaft, viel weniger durch ihre Verdienſt — mehr Erleuhtung, 
Froͤmmigkeit und Geiftesfreiheit vorhanden, daß die Hierarchie nit fo 
verderblich, ihre Obergemwalt nicht fo hart und drüdend war, als vielfach 
einfeitig angegeben wird, fo daß eine bis zur Ohnmacht temperirte Ge- 
finnung und zahme Freifinnigfeit die beftehenden Zuftände noch nicht 
ſchlechthin unerträglich gefunden haben würde: defto mehr Ehre für das 
trefflihe Gefchleht jener Zeit, daß es fich gegen die Verderbniß und 
Unterdrüdung auch fo ſchon, ehe diefelbe alles und jedes Maß über 
ſchritt, erhob. 

Da jeder friedlihen Befferung durch gefegliche Organe von Rom 
aus fortwährend entgegengewirkt wurde, die Verbreitung der neuen Ideen, 
der Fortfchritt der Bildung Hemmung erfuhr, aber doch nicht gänzlich 
gehindert wurde, da die Elemente der DOppofition in Aufregung waren, 
fo mußte es früher oder fpäter bei einem Ereigniffe oder einer Bewegung 
einmal wieder zu einem Ausbruche fommen. Es war eine Bewegung 
in der deutfhen Wiffenfhaft, von melcher der letztere ausgehen follte; 
bie Zendenzen und Entwidelungen der beutfchen Literatur zu Anfange 
bes 16. Jahrhunderts follten melthiftorifhe Bedeutung gewinnen, bie 
Anfänge dazu werden, daß die Deutfchen fi) noch einmal an die Spitze 
ber Nationen und des ſich erhebenden Welttampfes ftellten. 

Bei der Belchaffenheit und Bedeutung des roͤmiſches Lehrſyſtems 
lag nicht weniger als Alles daran, die tiefe verborgene Grundlage beffels 
ben, die lautere evangelifche Wahrheit wieder an’s Licht zu fchaffen ; 
vor allen die deutfchen Gelehrten arbeiteten unermüdlich daran; ihr Eifer 
und ihre Beharrlichkeit Löften die Aufgabe. Doch war es nicht die Theo: 
logie allein, die das Ziel anftrebte. Die Ahnung jener Wahrheit, das 
Streben fie zu entdeden, durchdrang die ganze Literatur, ja die Nation 
überhaupt. Die oppofitionelle Gefinnung herrſchte bei der weitaus grös 
ßeren Mehrheit wenigftens der Gebildeten in allen Ländern. Vornehmlich 
dem Umftande, daß er an ihrer Spige fand, verdanfte ein Erasmus 
feinen europdifhen Ruf. Im Verlaufe des reuchlinifhen Streites zeigte 
es ſich, daß bereits eine Eräftige, von den neuen freifinnigen, gegen bie 
hierarchiſche Weltanfiht anftrebenden Ideen durchdrungene öffentliche 
Meinung vorhanden war, die mit Lebhaftigkeit Partei gegen den ſtren⸗ 
gen Katholicismus und die Snquifition der Dominicaner nahm. Das 
theologifhe Syſtem der Legteren hatte niemals die Oppofition bes mit 
den MWiderfachern des Papftthumes feit Decam verbündeten Nominaliss 
mus, von welchem Luther und Melanchthon ausgingen, zu gänzlihem 
Schweigen zu bringen vermocht. Während die Humaniften in ihrer 
Meife gegen die römifche Barbarei ankämpften, nahmen die philoſophiſch⸗ 
- theologifchen Studien die Richtung des Widerftandes gegen das bominis 
caniſche Spftem mit Ernft und Eifer wieder auf. inzelne mwendeten 
fi) den ſtrengeren auguftinifhen Lehren zu, begannen, von-ihnen auss 
gehend, die Urfprünglichkeit, die Reinheit der herrſchenden Kirchenlehre 
bald im einen, bald im andern Puncte zu bezweifeln, zu beftreiten. Die 
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Myſtik, der Scholaſtik alte Gegnerin, verſtaͤrkte die Oppoſition des Aus 
guſtinismus, indem fie aͤhnliche Ideen ‚in noch größeren Kreiſen vers 
breitete. Man ging immer mehr auf die Grundlehren zuruͤck, faßte 
ſchon den Satz auf, daß die Schrift einzige, uͤber Papſt und Kirche 
erhabene Glaubensregel ſei. Unter den Unlverſitaͤten, zu jener Zeit den 
hoͤchſten Zribunalen wiſſenſchaftlicher Entfcheidung, den Bollwerken der, 
zunftmäßigen Gelehrfamfeit, der erclufiven Kirchenlehre, kam raſch die 
neue Wittenberger empor, an welcher von Anfang die freifinnige oppos 
fitionelle Theologie einen feften Sitz und Anhalt erhielt, die vom 
Ariſtoteles und den Scholaftifern zum Auguftinus und der heiligen 
Schrift ſich wendete und, mit Verwerfung aller Werkheiligkeit, die Lehre 
von dem alleinigen Heile der Menfchen durch den Glauben an Chi: 
ftum zum belebenden Mittelpuncte erhob. 

Der ablaßkrämerifche Unfugdes Jahres 1517 führte auf jene Firchlichen 
Theorieen zurüd, die eben den Gegenftand der Oppofition der ganzen 
Mittenberger Uninerfität ausmadhten, und aus der Mitte der theolo= 
gifchen Ueberzeugungen der letztern ging Luther’8 Angriff aus, womit 
jener Kampf gegen die ganze WVerunftaltung der urfprünglichen evangeli- 
fhen Lehre durch das herrfchende Lehrſyſtem begann, der feine unermeß⸗ 
liche Bedeutung, feinen welthiftorifchen Ausgang befam, der Reformation 
ihren Charakter dadurch gab, daß er von Anfang die Richtung auf den 
Grund alles Uebels nahm, die verwundbarfte geheime Stelle traf, an 
welcher das hieracchifhe Gebäude allein zum Sturze gebracht werden 
Eonnte, und von ihr aus wieder gegen alle einzelnen Irrlehren und Mißbraͤuche 
in tief motivirten Angriffen ſich wendete; dadurch, daß Luther fähig war, 
den auf allen Seiten ſich regenden oppofitionellen Tendenzen ihren Ausdrud 
zu geben, von feinem Standpuncte aus den ganzen Ideenkreis der Zeit 
zu durchbrechen, für das Princip, daß die Schrift hoͤchſte Glaubensregel 
fei, und für feine Auffaffung der chriftlihen Wahrheit zu begeiftern und 
den MWiderftand darin zu vereinigen; dadurch endlich, daß die deutfche 
Nation feine Sache zu der ihrigen machte, ftatt theilnahmlos, träg oder 
feig zuzufchauen, es zuzulaffen, Ha die geiftlihe Macht in ihm bie 
Geiftesfreiheit, die Nationalunabhängigkeit und Ehre durch Hülfe der 
weltlichen unterbrüdte, die fi) dazu trog der Abneigung des Kurfürften 
von Sachſen hergegeben haben würde, wenn nicht eben das Volk und 
deffen Stimmung ihrer Selbſtſucht und Berblendung. entgegengetreten, 
mit dem Beifpiele des Muthes ihr vorangegangen wäre. Als der Thefen: 
flreit eine gefahrvolle Wendung für Luther nahm, als fich diefer im Streit 
und in der Gefahr zu der Ueberzeugung erhob, die Sache Chrifti, der 
mahren Kirche, der Freiheit und des Waterlandes wider den Antichrift, 
ein durch und durch verdorbenes Kirchenmwefen, eine die römifche Chriften: 
heit und Deutfchland befnechtende Tyhrannei zu führen, ergriff diefelbe 
Ueberzeugung nach und nad) die Gemüther fo gewaltig und in fo weiten 
Kreifen, daß die geiftiger Aufregung fo ſchwer zugängliche deutfche 
Nation in die heftigfte Bewegung gerieth, ihre Ruhe, Bedächtigkeit und: 
Duldfamkeit fih ummandelte in Entrüftung, Eifer, Ungeftüm. Seuers 
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föpfe, wie Hutten, ‚waren mit nicht vergeblicher, in der empfänglicken 
Zeit begierige Hörer findender demofthenifcher Beredtſamkeit vorangegangen. 
Er hatte, wie er von fich felbft fagte, ald der Ungeouldigfte den Kampf 
(im Streite dev Bettelmönde und Humaniften) angefangen, die Deuts 
fhen aufgerufen, fid) endlidy einmal frei zu machen; er entwarf Plane, 
zu den Waffen zu greifen, bot mit anderen Nittern den Schuß ihrer 
Schwerter und Burgen an, als die päpftlihen Maßregeln gegen Luther 
die Empörung zum Ausbruche gebracht hatten, während mit den Ueber: 
bedächtigen und Furchtſamen ein Erasmus vor dem Kriege gegen die 
Romaniſten erſchrak, ein fäuberliches Verfahren, wie es ſtets vergeblich 
gewefen war und auch diesmal gemefen fein würde, begehrte und, als 
Repräfentant der Alles von den Eirchlichen Oberen und den Fortfchritten 
der Wiffenfhuft und Aufklärung Hoffenden, mindeftens fpäterhin nicht 
wenig beitrug, das Unfäuberlihe, allein zum Ziel zu führen Geeignete 
in Mißcredit zu bringen. 

Bei der Zheilnahme, welche Luther fand, der Stimmung, bie fich 
deutlich genug in der deutſchen Nation Eund that, der Abneigung Fries 
drich's von Sachſen, des Reichsverweſers nah) Marimilian’s Tode, fich 
zum Werkzeuge der Gewalt gegen den Bedrohten herzugeben, Gemwalts 
übungen gegen ihn zuzulaffen,' war es ein um fo größerer Mißgriff 
Dapft Leo's X., das Mißbraͤuchliche, Unhaltbare und die Schamlofen 
und Schlechten, die e8 vertheidigten, in Schug zu nehmen. Nur durch 
ein entgegengefegtes Verfahren hätte der Streit beigelegt werden koͤnnen. 
Leo erkannte jedoch weder die Kraft und den Zuftand der Meinung in 
Deutfchland, noch Luther, durchſchaute nicht die Bedeutung des Handels, 
hielt das Ganze für eins der Mönchsgezänfe, wie fie nicht felten vorkamen 
und freilich auch eine weit ſchwaͤchere und fchlechtere Macht und Sache 
als die der damaligen Kirche nicht hätten gefährden können; er hatte 
feinen Sinn für die der Kirchenlehre zum Grunde liegende chriftliche 
Idee, in welcher Luther lebte, für Zurüdführung der Kirche auf jene 
von ihrer Verweltlihung und Mißgeftalt. Es lag in feinen Verhältniffen 
und Gefidhtspuncten, in Luther’s Gefinnungs- und Glaubenskraft, daß 
feine Strenges und Güteverfuche fcheitern mußten, und daß er, fobald 
es ihm nicht mehr nothwendig däuchte, ben fächfifhen Kurfürften zu 
fhonen, den Moͤnch bannte, daß diefer ihm offen abfagte und nuns 
mehr nicht blos Gerechtigkeit begehrte, fondern mweiter an die Nation und 
deren Häupter mit der Forderung einer fo durchgreifenden Reform ſich 
wendete, daß nie ein Papft feine Zuftimmung dazu gegeben haben würde, 
es ſchwerlich gefonnt hätte, felbft wenn er gewollt. Allein es war dahin ges 
kommen, baß eine gemäßigte Reform, wie das Papftthum fie hätte bewilligen 
mögen, außer Frage war, nur eine radicale genügte, möglich erfchien, 
demnad; gefordert, verfucht werden mußte. Das in voller Empörung 
begriffene, jedoch, von einzelnen Ausbrüchen abgefehen, ruhige gefegliche 
Haltung behauptende Volk wollte fie. Zunaͤchſt kam es nun darauf an, 
ob die Reichsgewalten in bie Volksideen eingehen, ihre fo oft ergriffenen 
Emancipationsverfuche erneuern, duchführen, oder die Gelegenheit ver« 
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fäumen, das Urtheil Roms vollftreden, dem Papfte helfen würben, bie 
firhlihen Mißbraͤuche, den päpftlichen Einfluß, worliber fie fo oft bittere 
Klage erhoben, abermals zu befeftigen. Allein es waren die Kirche in 
ihrer dermaligen Geftult mit dem Staate, die geiftlihen Fuͤrſtenſchaften 
und Prälaturen mit dem die öffentlihen WVerhältniffe beherrſchenden 
Feudalwefen gar zu eng verwacfen; das Iegtere wäre tief erfchüttert, 


- eine allgemeine Säcularifation hätte eingeleitet, mit der Firchlichen die 


bisher miflungene, von Neuen anzugreifende politifhe Neform verbunden 
werden müffen, wenn das Reich auf die von Futher angeregten, national 
gewordenen Ideen hätte eingehen wollen. Mocte nun aucd die eine 
Neform fo nöthig als die andere fein: die unter den Ständen herrs 
chende Meinung und Gefinnung war nicht darauf vorbereitet, fo raſche 
energifche Entfchlüffe zu faffen. Der größere Theil derfelben lebte noch 
in der Meltanficht der mittleren Zahrhunderte; nur Wenige unter ihnen 
erkannten die Bedeutung des Momentes, waren ergriffen wie das Volk 
von dem, was dieſes befeuerte, Die Ecwierigkeiten fchredten, man 
hätte fi) ganz auf das Volk und deffen Stimmung ftügen, das neue 
Eicchlich:politifche Gebäude auf Herftellung der gemeinen Freiheit gründen 
muͤſſen: dies wäre wohl gar die Grundbedingung, nimmermehr aber 
nach dem Sinne der zur Territorialhoheit emporftrebenden Fürften, der 
Feudalherren, am Allerwenigften der geiftlichen gerwefen. So ſchief und 
fchlecht ftand e8 mit dem öffentlichen Wefen, daß nicht viel an der Wahl 
des franzöfifhen Königs zum Oberhaupte der Nation gefehlt hätte, daß 
fein Fürft von rein deutfhem Blut und ntereffe zum Kaifer gewählt 
werden Eonnte, daß die Verhältniffe zur Wahl eines Königs nöthigten, 
deſſen Regierungspolitit nothwendig fogar von theilweis reichsgefaͤhrlichen 
Gefihtepuncten ausgehen mußte. Karl V. verftand die Bewegung in 
Deutfchland nicht. Der päpftliche Legat beftürmte ihn und die Stände; 
auch fremde Fürften — die Könige von England und Portugal — 
mifchten ſich ein und begehrten Unterdrüdung der lutheriſchen Ketzerei. 
Die Nepräfentanten des Reichs verfammelten fich in Worms, Eonnten 
ſich jedoch Über die große Mationalangelegenheit nicht einigen; durch eins 
feitige politifhe Rüdfichten kam dag dem Volkwillen widerfprechende, felbft 
feiner formellen Gültigkeit dem Zweifel unterworfene Wormfer Edict zu 
Stande, und der Firchliche Friede wurde nicht hergeftellt, das Reich 
blieb dem gefährlichen Einfluffe der Curie Preis gegeben, die Öffentlid,e 
Meinung unverföhnt, die Nation in einer Aufregung, die unabfehbure 
Derwidelungen und Kämpfe verkündete. Zwar ertönten auch jebt wie 
bisher auf jedem Neichetage laute allgemeine Klagen über das kirchliche 
Unwefen, es gefhah jedoch nichts, ihnen Nadydrud zu geben, und der 
Kaifer verbündete fi mit dem Papfte gegen die Neuerung. Hutten 
hatte an Luther gefchrieben:: „Dein Werk wird nicht untergehen, es ift 
aus Gott, meins wird untergehen,” und damit richtig die Kräfte der 
beiderfeitigen Richtungen gewürdigt : der von ihm repräfentirten, nad) 
welcher die Zeitbervegung zunaͤchſt als ein Kampf für die deutfche Freiheit 
aufgefaßt, und der von Luther vertretenen, weldye von „der teligiöfen 
36 
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Zendenz beherrfcht wurde, in die ſich das Volk mit ganzer Seele hinein 
geworfen, in der es fich mehr und mehr befeftigte, und von melder es 
ſich keineswegs unterwürfig dadurch abwendig machen ließ, daß bie 
Häupter Befchlüffe gefaßt, melde feiner vorherrfhenden Stimmung zus 
twider liefen, die fich vielmehr dadurch geltend machte, daß fie die allges 
meine Vollftredung des Wormfer Edictd verhindern half, zu deſſen 
Ausführung es nur in einigen menigen deutfchen Gebieten Fam. Die 
Stände waren doc zum Theil der Sache Luther's geneigt, die meiften 
Abgeneigten hielt Furcht vor Unruhen zuruͤck: die Neformation auf eigene 
Hand nahm ihren Anfang, fo weit fich der Volkswille geltend zu machen 
vermochte. 

An den ftürmifchen Auftritten, zu welchen es während Luther’s 
Verborgenbeit auf der Wartburg in Wittenberg bei. Umgeftaltung der 
fichlihen Ordnungen nah den neuen Ideen kam, trat die bis dahin 
nicht beachtete urfprüngliche Werfchiedenheit der Principien und Geiſtes— 
richtungen der vornehmften Repräfentanten der Reformation hervor, welche 
von dieſer Zeit an den wichtigften Einfluß auf den Gang der — faft 
gleichzeitig au auf einem anderen Puncte begonnenen — Reformation 
üben follte. Der Ablafunfug hatte in der Schweiz einen ähnlichen 
MWiderftand geweckt wie in Sahfen. Im Jahre 1518 war der hoch— 
herzige Ulr. Zmwingli wider denfelben aufgetreten. Zugleich frei, chriftlich 
und patriotifch gefinnt wie Luther, doch fo, daß die politifche Richtung 
ihn mehr in Anfprudy nahm, ein mwürdiger Mitftreiter deffelben, hatte 
er längft feine Stimme wider die Mifbräuhe im firchlihen und eids 
genöffiihen Weſen erhoben. Unabhängig von der früheren mächtigeren 
Iutherifhen Bewegung, doc angeregt und befeftigt durch. fie, verftärkte 
er fie fortan in der Schweiz und weit hinaus über deren Grenzen. Schon 
1520 feste, er e8 durch, daß der große Rath in Zürich ein Gebot erließ, 
daß alle Seediger im Ganton ſich allein an die Evangelien und die 
Schriften der Apoftel halten und von Menfchenfagungen ſchweigen follten. 
Im Jahre 1523 war in Zürich die Reformation in vollem Gange, und 
zwar gemäß dem Principe Zwingli's, der fid) vom ganzen Katholicismus 
mit Leichtigkeit losriß, daß das ganze Kirchenwefen, Lehre und Einrich: 
tung, unbedingt, fo daß Alles abzufchaffen fei, was nicht ausdrüdlichen 
Schriftbeweis für fih babe, auf die Sagungen der heiligen Schrift 
zurüdgeführt werden müffe, die er nad den objectiven Regeln einer 
unbefangenen fprachlichhiftorifchen Kritik auslegte, und in welcher er fich 
vorzugsmweife an das hielt, mas einer verftändigen Einficht zufagt und 
zur fittlichen Beſſerung dient. Luther dagegen galt es als Regel, ſich 
an den wörtlichen Verftand des Grundtertes zu halten, deffen er ſich 
von Anfang als fhügenden Schildes und erprobter fiegreicher Waffe be: 
dient; er ging von einem fubjectiven Glaubensprincipe aus, befeftigte 
ſich in demfelben duch fein Schriftſtudium, verftand die Schrift nur, 
mie fie ihm in feiner eigenthümlich=dogmatifchen Anfhauung erfchien, 
hatte ftets diefe im Sinn, wenn er gleichfalls die Schrift für den allei: 
nigen Glaubensgrund erklärte; er wollte von den kirchlichen Einrichtun: 
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gen und Gebräuchen Alles beibehalten, was nicht ausdrüdtich der Schrift 
zumwider fei, bei der hiftorifchen apoſtoliſch-katholiſchen Kırche ſtehen 
bleiben, fie nur reinigen von den WVerunftaltungen der fpüteren Jahr— 
hunderte, ihre Lehre, Einrichtungen, Gebräudse nur außer Widerfprud) 
mit der Schrift feßen ; endlich ‘aber follte nach feinem Sinne jede Aendes 
rung „aus dem Glauben‘ kommen, nur der vollfommen freien Webers 
zeugung nachfolgen als deren nothmendiger Frucht, weshalb er alle feine 
Forderungen auch wohl auf die der Freiheit der Lehre reducirte. Dem 
reformirten Principe des unbedingten Gehorfams gegen Gottes Wort 
hing Karlftadt an, und flürmte in Wittenberg ohne Rüdfiht auf das 
Hıftorifche, die Verhältniffe, ohne zu fragen, ob die Anfichten bereits 
zu fo weitgreifenden Neuerungen weit genug vorgefchritten wären. Er 
machte jenes Princip noch radicaler geltend, weil er nach der andern 
Seite ſogleich auch das das reformirte noch überbietende, zugleich fidy 
erhebende mwiedertäuferifche in fih aufnahm, als von Zwickau ber bibliſch⸗ 
mpftifhe Schwärmer in Wittenberg erfhienen , die nicht blog das reformitte 
Princip der völligen buchftäblihen Schriftmäfigfeit und der ruͤckſichsloſen 
Verwerfung alles Unbiblifhen, alles blos Kirchlichen, zu ihrem ausges 
fprochenen Principe gemacht, fondern dabei jeder andern menfchlichen 
Auctorität gegenüber fi) auf das Zeugniß des in ihmen mohnenden Geis 
ſtes und der durdy fie redenden Weiffagung beriefen. 

Bon der Anwendung des reformirten Princips, wenigſtens in deuts 
fchen Landen, wo die geiftlichen und weltlichen Obrigfeiten der Neuerung 
feindfelig, hier und da hoͤchſtens duldend gegenüberftanden, ſchien allgemeine 
Berwirrung, Aufhebung aller Ordnung, wo nicht Zerftörung zu droben ; 
fhon Luther's Meformideen waren troß ihres confervativen Elemente 
dem Reiche weitaus zu radical gewefen; die Anmendung des fubjectiven 
Principe der Berufung auf den Geift gefährdete jede ruhige Entwidelung, 
ſchien befonders dann, wenn noch andere deftructive Tendenzen politifcher 
Art, wie fie bereits feit Jahrzehenten ſich gerege, in der gährenden 
Zeit hinzutraten, der weltlichen Ordnung der Dinge, der Kirche, fammt 
der ächten religiöfen Erfenntniß, der ganzen gewonnenen Cultur den 
Untergang bereiten zu müffen. Luther erkannte die Nothmwendigkeit, der 
fhwärmerifhen Richtung mit Nahdrud zu begegnen. Das reformirte 
Princip hätte er nach feiner Individualität wie nach der age der Dinge in 
Deutſchland nicht in fi aufnehmen können. Die Ruhe in Wittenberg 
berzuftellen konnte ihm nur dadurch gelingen, daß er den Ideen, in 
welchen er lebte, die Herrfchaft gewann, womit aber auch der Gegenfag 
des lutherifchen und reformirten Principe, die Spaltung der Reform: 
freunde in zwei Parteien, die Bildung zweier erneuerter Kirchen ents 
fhieden war. 

est nun wäre es — und die Lage der Dinge fand weniger ale 
in den Zagen der MWormfer Verfammiung entgegen — die höchfte Zeit 
gewefen, eine befinitive Entfcheidung über den firchlihen Streit zu 
treffen, das Reich von Rom zu befreien und feine Einheit und Ordriung 
herzuftellen. _Der lebhaft angeregte deutfch- patriotifche Sinn, der hohe 
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Schwung ber Geifter machten die Nation fühig und geneigt zu den größs 
ten Anftrengungen und Opfern; die gefabrdrohenden Spmptome einer 
aus ihrer Mitte wild aufbraufenden Gährung mahnten dringend, befries 
bigendere Zuflinde zu gründen, die Meinung zumal im Kern ded Volks 
zu verföhnen. Die Nation war einmal wieder auf dem beften Wege zur 
Einigung, mie fie es feit Jahrhunderten nidyt mehr gemwefen war, zur 
Einigung in den religiöfen Intereffen und Ideen, an welche die patrioti= 
fhen ſich anknüpften. Der Gedanke, das Joch der Hierarchie abzu— 
werfen, hätte die deutfchen Stimme zufammenführen mögen zur Erneues 
zung der alten Neichsfreiheit und Ordnung, wovon ihr ganzes Geſchick 
abhing, die ihr erſtes Nationalintereffe war. Das Wormfer Edict hatte 
nue zu Stande fommen fönnen, weil die Nation nur noch theilweis 
von Achten Organen ihres Willens an den Reichstagen vertreten wurde, 
bie ftändifhe Nepräfentation Feine wohlgeordnete war, die in Worms 
Berfammelten bei dem, was fie thaten und geſchehen ließen, der Volkes 
meinung die gebührende Beachtung nicht ſchenkten. Es wurde verhings 
nifvoll, daß dies audy von jegt an nicht gefchab, daß es zu Feiner Um; 
geftaltung Fam, in deren Folge die Bedürfniffe und Wuͤnſche des Volks 
eine wahre und Ecäftige Mepräfentation beim Reiche erhalten hätten. 
An der Verblendung und dem Egoismus eines Theild der Stände und 
ber BVerfaffungsverderbniß fcheiterten die Eoftbarften Ausſichten der politis 
fhen und kirchlichen Reform und Befreiung, aus ihr nahm bie düftere 
Mendung der deutfchen Geſchicke ihren Urfprung. 

Der Kaifer hatte Deutfchland nah dem Wormfer Reichstage vers 
laffen müffen, die Hauptforge Erzherzog Ferdinand’s, feines Bruders, 
wurde duch Ruͤſtungen gegen die Türken in Anſpruch genommen, das 
ſtaͤndiſche Reihsregiment befam ziemlih freie Hand. Die Ideen der 
weltlichen und religiöfen Reform erlangten die Oberhand in ihm, indem 
die Einen fie in fi, aufnahmen, Andere ihre Kraft fürchteten. Inzwi—⸗ 
fhen war auf Leo X. Hadrian VI. gefolgt, der die Nothwendigkeit einer 
Meformation der Kirche erkannte, unummunden einräumte, ihre Ausführung 
durch feinen Legaten Chieregati auf dem Nürnberger Reichstage 1522 
zufagen ließ, an feinem Hofftaate begann, wofür ihm in Nom Haß, 
Miderftand und ein früher Zod wurde, zum Zeichen, daß befjere Paͤpſte 
die durch die ſchlechten nöthig gemachten Neformen nicht mehr ausführen 
fonnten, auch wenn fie wollten. Die Weigerung der Stände auf jenem 
Meichstage, ihe Eräftiges Auftreten war der Reformation im hoben Maße 
förderlich; fie machte reißende Fortfchritte, vor Allem in den Reidyeftäds 
ten. Zum Beweife, wie ernftlidh das Volk fie wollte, mußten ihre 
Gegner zu Gewaltmitteln — Genfur, Bücherverbrennungen, Einkerfes 
rungen, Landesverweifungen — greifen, brach fich die neue Lehre trog 
berfetben an vielen Drten Bahn. Das Reichsregiment erweckte die befte 
Hoffnung, daß es die deutfche Macht und Intereſſen durch Kräftigung 
der ftindifchen Gentralgewalt immer mehr einen, die Reformation in 
vorwaltend friedlich gefeglicher Weiſe durchführen, oder doch ihrer Durch⸗ 
führung die friedlichften Wege bahnen werde. Der ganze römifche Eins 
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fluß fand auf dem Spiele, das Reich war im Begriff, fi von ihm zu 
emancipiren. Auch der Kaifer hätte nichts damwider vermocht, wenn die 
Stände einig blieben. Das Regensburger Bündnig (1524) vereitelte 
alle Hoffnungen. Der Schaden wäre vielleicht, wäre jedoch nur dadurch 
zu heilen gewefen, daß die der religiöfen Bewegung geneigten Stände 
raſch ein Gegenbünbniß gefchloffen und diefes auf Begünftigung der die 
neue Lehre und deren Freiheit begehrenden Volksmeinung und der XZens 
denz in den Städten und Bauerfchaften geftüst hätten, um das demofratis 
The Element zu einer freien einflußreihen Stellung im Reiche zu erhes 
ben. Nichts weniger aber, als daß die Fürften dies gewollt hätten. 
Die Trennung wäre wohl gar nicht eingetreten, die Negensburger Vers 
bündung nicht gewagt, wenn fie dahin gehende Zendenzen oder Neigungen 
gehegt hätten. Sie wollten fortwährend die Neichseinheit, Freiheit und 
Drdnung, geftügt auf Erhebung der fürftlihen Macht über die Gewalt des 
Kaifers, Buͤrgerthums und niederen Adele. Dadurdy hatten fie die 
Schilderhebung dee — nun übermältigten — Ritter verurfaht, hatten ° 
fie fid) die Städte entfremdet, was bereits weſentlich zum Verfall der 
Macht des Reichsregiments gemwirkt. Bedruͤckungen auch von ihrer Seite‘ 
fehlten nicht unter den DVeranlaffungen des um diefelbe Zeit ausbrechens 
ben Bauernkriege, und fie firengten alle Kräfte an, den Aufitand zu 
bewältigen, in welchem ſich die Zendenz erhob, die vor der Ummandlung 
der altgermanifchen Verfaſſung durch das Feudalmefen beftandene ges 
meine Freiheit wiederherzuftellen, fo daß nur freie Gemeinden und 
große Grundbefiger, Feine ariftofratifch = hierarchifche Zerritorial : Zwifchen: 
herren der wicder aufzurichtenden Eaiferlihen Macht gegenüberftehen follten. 
Diefe Bedeutung des Kriegs wurde Vielen nicht Har. Sie wurde vers 
dunfelt durch das wüfte Treiben der aufrührerifchen Haufen. Eng vers 
bunden mar mit ihr die auf bie religiöfe Befreiung gerichtete allges 
meine des Volks, die gewaltiger und gewaltfamer als bisher fich hier 
fund gab. Luther wollte da8 Reich fo gründlich gebeffert wiffen wie 
die Kirche, hielt aber fo feſt am hiftorifchen Reiche», wie am hiftorifchen 
Kirchenwefen; aud er faßte den befjeren Sinn der Empörung nicht. 
Die fähfifhe Reformation fchien wie die ganze Neichsordnung gefährdet, 
die Repräfentanten beider vereinigten ſich zur Unterdrüdung des Aufitans 
des. Jedenfalls wurde es nachtheilig für die politifche Beſſerung und 
Befreiung wie für die Ficchlice Reform, daß die religiöfe Richtung in 
Luther fo gewaltig uͤberwog, daß bei ihm der Gedanke, die Reformation 
des Kirchen» und Staatswefens müfje Hand in Hand gehen, und bie 
eine koͤnne nicht fein ohne die andere, nicht zu fo deutlihem und Eräfs 
tigem Bewußtſein gelangte, wie bei Zmingli. Der Aufftand wurde un: 
terdrüdt mit allen feinen Zendenzen. Das fähfifche Reformationss 
princip, die Drdnung waren gerettet, aber die Feudals und Herrenmacht 
geftärkt, die monftröfe Reichsverfaffung neu befeftigt, die Ausſicht auf 
Herftellung des Kaifertbums und der Verfaffung im alten Sinne, auf 
Begründung der gemeinen und religiöfen Freiheit durch das Volk vers 
nichtet. Die heftigfte Reaction trat ein. Der römifhe Einfluß hatte 
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eine neue Grundlage in der SHerftellung ber feubaliftifch = hietarchifchen 
Macht und Stellung der geiftlihen Hiupter, der Befefligung der beftes 
henden Verfaffungszuftände erhalten. Die Gährung in den Bauerfchafs 
ten bdatirte aus dem 15. Sahrbunderte, hatte lange vor dem Jahre 
1517 zu offenen Ausbrüchen geführt, der Gährungsftoff war weder ges 
mindert noch bewältigt; die Reformation hatte ihm Nahrung zugeführt, 
ihn aber auch veredelt; weit fchredbarer hatte fi vor hundert Jahren 
das fanatifhe Element erhoben, und der Katholicismus hatte die Kraft, 
e8 zu mäßigen, niederzufämpfen, welche die lutherifhe Neuerung bewies 
fen, nicht gehabt; diefe war felbft das nothwendige Erzeugniß des vers 
rotteten Eatholifhen Kirchenmwefens; Irrthuͤmer, Mißverftändniffe, Mißs 
griffe, Uebertreibungen und Kämpfe in ihrem Gefolge waren unvermeids 
ih, murden vermehrt und verfchlimmert durch den MWiderftand auch 
gegen die allernöthigften Reformen, das allgemein Begehrte: fie gaben 
indeß bei den auf den tiefern Zufammenhang nicht Blidenden der boͤs—⸗ 
willigen Anklage Schein, daß die Neuerung zu endlofem Aufruhre ges 
gen alles Bejtehende, zu emwiger Zerftörung führe, da doch eben das 
Beftehende die Verneinung aus ſich erzeugt, und das Pofitive, von der 
Neuerung Ausgehende, die Belebung der religisfen Wahrheit zuruͤck⸗ 
ſtieß. Das Argument mirfte bei der großen Anzahl der Bequemen, 
Aengftlihen, Unentfchiedenen, Kurzfichtigen. Schon die Wittenberger 
Unruhen, verfchiedene heftige Streitigkeiten Luther’ 8 — mit fürftlichen 
Gegnern des Evangeliums, Georg von Sachſen, Heinrih VIII., Erass 
mus, der ſich nun mit den eine haltlofe Mitte Behauptenden von der 
Sache der Reformation trennte — hatten bei Vielen Abneigung gegen 
die legtere, Furcht und Beſorgniß geweckt, genährt, die nun durch den 
Bauernfrieg nody mächtig verftärft wurde, der jenen Schein noch ſchein— 
barer machte, die Einfchlichterungsbeftrebungen erleichterte. 


Deffenungeachtet blieb die der Neformation günftige Meinung vors 
berrfchend in der Nation, der WVolfswille derfelbe. Die Deutfchen in 
der Neformationsepoche hatten zu viel gefunden Verſtand, Charakter, 
Gefinnung, waren zu mannhaft, thatkräftig, als daß fie ſich ſelbſt in 
ſolcher Zeit, unter folchen Verwirrungen, bei foldyen Gefahren und Nieders 
lagen, durch folche Kiften hätten einfchlüchtern, irren, bethören, fo bald 
von den Ideen, die fie einmal aufgefaßt, ber Arbeit, die fie einmal 
angegriffen, hätten abwendig machen laſſen follen; die Fürftenmadt 
war noch nicht allgewaltig, die Regierungscentralifation noch nicht fo 
weit gediehen, das Volk noch zu freiheitftolz, felbftftändig und wehr⸗ 
haft, als daß fie davon hätten abwendig gemacht werden können. Sie 
meinten, die Reform müffe nur um fo eifriger betrieben mwerden. Die 
Städte gingen voran; der Strom der Volksmeinung und bie Macht ber 
Wahrheit riß auch immer mehrere unter den Fürften und immer weiter 
mit fi fort. Seine Freiheiten, feine Privilegien wurden dem Wolfe 
gefhmälert, feinem Verlangen nad dem Evangelium wagte man nidt 
zu widerſtehen; kein Fuͤrſt, keine Obrigkeit ließ fich durch die Infinuas 
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tionen der Anhänger des Alten bewegen, ber Reformation entgegenzus 
treten, die durch den Bauernkrieg nur noch befdyleunigt wurde. 
Noch während deſſelben hatten verfchiedene mächtige abgünftige 
Stände zu Deffau gefahrdrobende Berathungen gepflogen; der Kaifer, 
der miederholt die WBollziehung des MWormfer Edicts gefordert, hatte 
Franz I. befiegt und gefangen genommen; Beide verbanden ſich im fols 
genden Fahre (1526) zur Unterdrüdfung der Reformation; bdiefe jedoch 
erhielt von jegt an in Friedrich’8 des Meifen Nachfolger, Johann dem 
Beftändigen, und in dem Landgrafen Philipp von Heffen eifrige Anhäns 
ger und Vertheidiger. Und in der Unterflügung der ibr geneigten 
Stände ruheten jegt ihre Ausfichten. Denn da die Zendenz, fie auf 
dem Wege einer gewaltfamen Umkehr durchzuführen, unterlegen war, blieb 
nur der Verſuch uͤbrig, die NReichshäupter für fie oder doch ihre Zulafs 
fung zu gewinnen; zunaͤchſt aber galt e8, daß man fie behaupte, bes 
feftige, fo weit fie durchgedrungen war. Auf dem Reichstage in Speyer 
1526 traten die evangelifcy gefinnten Stände offen als Bekenner ber 
lutherifchen Lehre auf. Nocd in demfelben Sahre gelang e8 dem Lands 
grafen, das Torgauer Buͤndniß zum Schuß wider die Gegner der Nes 
- formation zu Stande zu bringen, welchem fidy mehrere Fürften, unter 
ihnen Albrecht von Brandenburg, der das Drdensland Preußen in ein 
meltliches Herzogthum verwandelt und damit das erfte Beiſpiel der Säs 
cularifation eines geiftlihen Gebiets gegeben, und die Stade Magdeburg 
anfchloffen. N 
In der Schweiz hatte die Keformation von päpftlicher Seite wes 
niger offenen Miderftand erfahren, weil e8 das Papſtthum hier mit dem 
Volkswillen zu thun hatte. In den meiften Städten war um diefe Zeit 
die Anfangs hartnädige Anhaͤnglichkeit an das Alte überwunden, die 
Meinung für die zwinglifche Reformation gewonnen. Sie unterfchieb 
ſich von der füchfifchen durch größere Nüchternheit und entfchiedenes Zus 
rüdgehen zur Einfalt und den Einrichtungen der apoflolifhen Kirche in 
Lehre, Cultus und Verfaſſung. Der Gedanfe einer freien Gemeindes 
ordnung lag Zwingli, dem Schweizer, näher, und feine heimifchen polis 
tiſchen Zuftände erleichterten die Ausführung deffelben. Die Verſchieden⸗ 
heit der äußeren Verhältniffe in der Schweiz und in Deutfchland begrüns 
dete an fich felbft, neben der aus den differirenden Geiftesrichtungen 
Zwingli's und Luther’s hervorgehenden, eine meitere Verſchiedenheit der 
Entwidelung der deutfchen und fehmeizerifchen Reformation. Vor Allem 
lag jedoch den Parteihäuptern daran, die Lehre feftzuftellen; allein fie 
überfchägten die Bedeutung ihrer individuellen Auffaffungen der chriftlis 
hen Wahrheit, zumal in einzelnen Lehren und Lehrformen, für die 
Frömmigkeit, mußten die höhere Einheitgnicht zu finden, die Differenz 
weder beizulegen noch über fie hinwegzufehen. Der Sinn und die ganze 
Kraft der Reformbewegung lag in dem enthufiaftifhen Willen, die Wahr: 
heit zu entdeden, in der feſten Ueberzeugung, daß man fie, die fein Uns 
terhandeln oder Dingen nad) äußeren Rüdfichten zuließ, gefunden unb 
zu behaupten habe. Neben der Begeifterung und Willenskraft übte ber 
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ber Geift einer bie Gegner verdammenden Nechtgläubigkeit, das Erbſtuͤck 
der von der Hierarchie beherrfchten Jahrhunderte, feinen Einfluf. In 
diefer Zeit mußte Krieg ausbrechen zwifchen den einander abfloßenden mie 
ergänzenden Gegenfägen ber Iutherifhen und zmwinglifhen Dent- und 
Lehrweiſe. Es gefhah nach dem Vorfpiele in den Wittenberger Unrus 
hen durch den Abendmahlsftreit (1526), der nachmals heftig erneuert 
und nie ganz beigelegt wurde. Er hatte in den noch jest nicht volls 
kommen ausgefämpften und verföhnten Gegenfägen des reformirten und 
Iutherifchen Princips feinen Urfprung, fie gaben ihm feine Bedeutung 
und feine Heftigkeit. Er zerflörte von Anbeginn die Einmuͤthigkeit der 
Evangelifhen und erbitterte die Gemürher gegen einander bis zur Wer: 
tennung des gemeinfamen evangelifhen Charakters. Nicht blos, daf es 
zur Zeit der Bildung der abweichenden Kirchen zu gemeinfamen Befchlüfs 
fen über die neue Einrichtung nicht fommen Eonnte: die Parteien fhlofs 
fen ſich nicht einmal zum Widerftande gegen den gemeinfchaftlichen Feind 
an einander. Als ſich die deutfchen Evangelifhen zu Schu und Trug 
verbündeten, lehnten fie die eben fo wünfchenswerthe als natürliche Vers 
bindung mit den Schweizern, zu denen die oberländifchen Städte hiels 
ten, ab. 

i Da die Neuerungen an fo vielen Orten zugleihb, ohne Plan und 
Zufammenhang, mehr oder minder tumultuarifh, vorgenommen waren, 
und fo, daß die kirchlichen Oberen in den meiften Fällen fid davon zurüds 
hielten oder hemmend entgegentraten, die weltlichen Obrigkeiten meiftbin 
nur gefchehen ließen, fo mußte der Firchliche Zuftand in den evangelifchen 
Gebieten ein Aufßerft verworrener fein. Da man fidy bedrohet fah, wo 
die Neuerung durchgedrungen mar, und die Erdftigende Einigung mit den 
Schweizern nicht wollte, erfchien es um fo nothmwendiger, eine fo viel 
irgend möglich fefte Ordnung einzuführen, obwohl diefelbe nur eine pros 
viforifche fein konnte, indem man nod immer die Vollendung der Res 
formation durch das gefegliche Organ eines Concils, oder doch durch 
Beſchluͤſſe des Reichs erwartete. Da ſich indeß die Glieder des letztern 
nicht einigen konnten, fiel den Einzelnen anheim, was dem Ganzen ge— 
buͤhrt hätte: die Conſtituirung der Kirche in den Gebieten, wo bie Obrigs 
keiten dem Evangelium geneigt waren, ward Sache ber Zerritorialgewals 
ten, und ftatt einer deutfchen Nationalkirche Fonnten nur einzelne Lan⸗ 
deskirchen gegründet werden. Selbſt die evangelifchen Stände verfäums 
ten e8 im Drange und der Ungemwißheit der Zeitumftände, ſich auch nur 
unter einander über gemeinfame Grundfäge frühzeitig zu verftändigen. 
Landgraf Philipp berief 1526 eine Synode nah Hamburg, wo eine 
Spnodalordnung nad dem Vorbilde der apoftolifchen Kirche und eine 
durchgreifende Reformation befchloffen wurde. Nicht fo in Sachſen, wo 
man die Entfchloffenheit des Landgrafen nicht hatte, mehr Hoffnung 
auf die Einführung einer reichsgeſetzlichen Ordnung ber Dinge baute. 
Erft 1527 ließ fi) der Kurfürft, nicht ohne Mühe, bewegen, der Sache 
duch Ernennung von geiftlihen und weltlichen Commiffarien in fo fern 
ſich anzunehmen, daß durch biefelben nad, Anleitung und unter dem 
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vorwaltenden Einfluffe der vornehmften Wittenberger Theologen bie nds 
thigften Anordnungen getroffen wurden. Nach Luther's Sinne war man 
vor Allem nur darauf bedacht, dem verwahrloften Volke durd die Lehre 
aufzubelfer, e8 durch diefelbe zur Frömmigkeit und Geiftesfreiheit herans 
zubilden, hiermit den fefteften Grund zu legen. Gei nur bie reine 
Lehre gefaßt und im ficherer Ueberzeugung aufgenommen, fo werde alles 
Mißbraͤuchliche von felbft fallen, die rechte aͤußere Geftalt aus der bes 
freiten Idee fih fhon entwideln. Die als wahrhaft hriftlih gedachten 
weltlichen Obrigkeiten follten die Iegtere, die Außeren Entwidelungen 
berfelben, in ihren Schuß, die Leitung der Kirchenreinigung, als zur Zeit 
die einzigen dazu anmwendbaren vorhandenen Werkzeuge, in die Hand 
nehmen. Welches Recht der Gemeinde gebühre, hatte man deutlich er= 
fannt und ausgefprohen, der bifhöflihen Gewalt, fo fern fie danach 
ufurpirt und antievangelifch erfchien, beſtimmt widerredet, die Unfähigs 
feit und jedenfalls die Abgeneigtheit der Bifchöfe, das kirchliche Megis 
ment in einer mit den Gemeinderechten und Intereſſen ſich vertragenden 
Meife fortzuführen oder wiederum zu übernehmen, lag am Tage. Ih— 
nen jedoch die Aufſicht und Regierung der Kirche durd Bildung eines 
dem evangelifhen Princip der Gemeindefreiheit gemäßen Drgans ders 
felben definitiv zu entziehen, Schritte zu wagen, wie man fie fpäterhin 
auch in Sachſen that, wo man im Sahre 1541 noch gemaltfamer im 
Bisthum Naumburg einen evangelifchen Biſchof einfegte: dies lag noch 
außer dem in Sachſen herrfchenden Ideenkreiſe. In Luther war weder 
ber Begriff der Gemeinde fo lebendig mie in Zwingli, noch badte er 
daran, eine neue Kirche auf der alleinigen Grundlage der in der Schrift 
beſchriebenen urfprünglichen Einrihtung und mit gänzlicher Verwerfung 
der hiftorifchen Kirche erbauen zu wollen. Bon tiefer Wirkung waren 
die unvergänglichen Früchte der Viſitation — Luther’s Katehismen nas 
mentlich —; allein bei dem von Sachſen ausgehenden beftimmenden 
Einfluffe, durch welchen die aus der fächfifchen Viſitation hervorgehende, 
nur die eine Seite in's Auge faffende Kirchenordnung das Vorbild für 
die meiften anderen Länder Iutherifcher Gonfeffion wurde, gerieth das 
Kirchenregiment in einem der urfprünglichen Abfiht zumiderlaufenden 
Sinne in die Hände der weltlichen Obrigkeiten, und der Mangel an 
Vorausſicht bei den fächfifchen Reformatoren, ihre Einfeitigkeit, der 
Zwang der Verhältniffe in diefer, die weitere drangvolle Entwidelung 
der deutfchen Reformation, fürftliher Egoismus, juriſtiſche Engherzigs 
keit, Verfäumniß der Gemeinde und Herrſchſucht der lutheriſchen Geiſt⸗ 
lien in fpäterer Zeit wirkten zufammen, daß ſich in der Tutherifchen 
Kirche eine Verfaffung bildete, durch welche das chriftliche Leben innere 
halb der Gemeinden nicht blos nicht getragen und gefördert, fondern viels 
fach gehemmt und niedergedrüdt wurde, eine Verfaffung, nach welcher 
fi) das Kirchenregiment factifh nad) und nach zu einer die Gemeinde: 
rechte verdunfelnden, oft ſchwer verlegenden, die nöthige Selbſtſtaͤndig— 
keit fhmälernden, wo nicht aufhebenden, dem evangefifch = hriftlifchen 
Principe nach einer andern Seite nicht minder wie die hierarchifche 
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Beherrfchung ber Kirche widerſtreitenden, die Iestere gleich bem verdor⸗ 
benen Dapat verweltlihenden und ſchwaͤchenden Giüfareopapie geftultete. 
Die Reformation ſchloß natürlid und nothmwendig die Emancipation der 
weltlichen von der geiftlihen Macht und fomit Erhebung derfelben in fidh. 
So aber trug fie in Deutfchland und allen den Ländern zu ihrer Uebers 
hebung mit bei, mo der Gang der Ereigniffe die Tendenz der Fuͤrſten— 
gewalt zur Unumfchränftheit begünftigte. Doc brachte diefe Rihtung 
die Kirchengewalt mehr unverfehens in die Hinde der Fürften und vers 
größerte die Macht derfelben, als daß die Erweiterung der legteren we 
ſentlich davon ausgegangen wäre, daß ihnen die Kirchengewalt anheim 
fiel, die ihnen Anfangs eine Laft war und ihre Stellung gefährdete. 
Auh war das, mas Luther und Melandıthbon im Sahre 1527 betries 
ben, von dem, was fich fpäterhin daraus entwidelte, weſentlich verfchies 
den. An den Mißbrauch dachten fie nicht und tadelten die Beherrihung 
der Kirche nad weltlidyen Geſichtspuncten in deren Anfängen fo eifrig 
wie die Hierarchie felbft. Für jest genügte es ihnen bei der ſchwanken⸗ 
den Lage, in mwelder ſich die ganze Neuerung befand, daß doch der 
Grund zu einer feſten Organifation gelegt, die Freiheit, Reinheit und 
Ausbreitung der Lehre gefichert wurde. 

- Denn nenn e8 den Gegnern auch nicht moͤglich war, bie Ausfühs 
rung des Mormfer Edicts durchzufegen, ‚weil die lutherifche Lehre 
eine zu feſte Grundlage in dem Volkswillen hatte, und der Kuifer, bes 
droht durch ein Bündniß Franz’ I. mit ‚mehreren italienifhen Fürften 
und dem Papfte felbft, fo wie durch Tuͤrkengefahr an Deutfchlande öfts 
lihen Grenzen, zur Schonung der Evangelifchen ſich genöthigt ſah, fo 
murde doc auch die verlorene M ıjorität- der Lesteren nicht wiedergewons 
nen, konnten ſich die Stände über die Neformation fortwährend nicht 
einigen. Auf dem Reichstage zu Speyer 1526 mar eben der die Pflicht 
oder Befugniß des Reichs den Zerritorialgewalten überlaffende Beſchluß 
gefaßt, bis zum künftigen Concil folle jeder Stand in Anfehung des 
Wormſer Evicts ſich halten, wie er es vor Gott und dem Kaifer vers 
antworten möge. Während fich die Reformation demnach befeitigen und 
entwideln konnte, wo ihr die Obrigkeiten geneigt waren, hörte die Vers 
folgung ihrer Anhänger in den Gebieten der Katholifhen nicht auf. ns 
deß förderte diefelbe gleichfalls, eigentliche Gefahr trat erft wieder ein, 
als der Kaifer, mit‘ Hülfe der nllgemeinen Entrüftung wider das Papfts 
tbum, 1527 Rom erobert und — nachdem er felbft von einer Refors 
mation, durch welche die paͤpſtliche Macht auf die engften Schranken zu: 
rücdgeführt waͤre, geredet, fie einzuleiten begonnen — im Jahre 1529 
feine Oberherefchaft in Italien gefichert, mit Frankreich und England 
Frieden, mit dem Papfte ein Buͤndniß gefchloffen hatte, fo daß feine 
Macıt* bedeutender war, als feit langer Zeit die Kaiſermacht gemefen. 
Auf dem Reichstage zu Speyer 1529 war die Mehrheit der Stände der 
evangelifchen Lehre abgünftig und faßte trotz dem lebhaften Widerfpruce 
der evangelifchen Fürften und der Städte, felbft der Eatholifchen, den 
Beſchluß, daß die Stände, welche bisher das Wormſer Edict gehalten 
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hätten, dies auch ferner thun, die Evangelifhen Feine weitere Neuerung 
vornehmen und Niemandem vermehren follten, Meffe zu halten; kein 
geiftliher Stand dürfe feiner Zinfen, Mente und Gült entfegt werden, 
Niemand eines andern Standes Verwandte und Unterthanen wider dens 
felben in Schuß nehmen; die dem Sacrament des wahren Leibes und 
Blutes widerfprechenden Secten follten fo wenig als die MWiedertäufer 
geduldet werden. Die Katholifchen Eonnten darauf rechnen, daß die 
Ausführung dieſes Befchluffes das Fortfchreiten der Reformation hem: 
men würde, bis fie zum offenen Angriff vorzufchreiten im Stande waͤ— 
ven; die auf den-Grund ber frühern Neichsabfchiede bereits vorgenom: 
menen Veränderungen hätten ſich nicht behaupten Fönnen, die ganze dem 
reformirten Princip anhangende Partei war von dem Frieden des Reichs 
ausgefchloffen. Es galt dem Beſtehen allee Neuen, bereits zu geſetz⸗ 
lihem Dafein Gelangten. Der fähfifhe Gefandte fuchte hauptſaͤchlich 
geltend zu machen, daß das Reich eine von einem Theile der Stände 
für hriftlich gehaltene Lehre noch vor allem Concilium nicht für undhrift: 
(ih erklären, daß man in Sachen des Gemiffens der Majorität nicht 
Statt geben Eönne. Die Eaiferlihen Gommiffarien erklärten den Be: 
fhluß jedocd für angenommen, der nur noch in die Form eines Reiches 
abſchieds zu bringen fei. Die evangelifchen Fürften vereinigten fich zu 
einer Proteflation, bie in der Neichsverfammlung verlefen wurde, und 
appellirten in Gemeinfhaft mit vierzehn der bedeutendften Meichsftädte, 
unter benen bie oberländifchen, an den Kaifer, ein allgemeines oder deut: 
fches Concil und an jeden unparteiifchen chrijtlichen Richter für fich, ihre 
Unterthanen und Alle, die jest oder künftig an das Wort Gottes glau: 
ben würden. Nachdem ſich die Evangelifdyen, jegt von der Keitung der 
Reichdangelegenheiten ausgefchloffen und in ihren wichtigften Intereſſen 
bedroht, in der Idee einer Vereinigung des ſaͤchſiſchen und ſchweizeriſchen 
Bekenntniſſes, der nunmehr entſchieden antievangeliſch geſinnten Reiches 
gewalt als diſſidirende Minderheit entgegengeſtellt hatten, um ſich auf 
ben reichsgeſetzlichen Boden zur Wehr zu ſetzen, wurde ein vielverſpre— 
chendes proteſtantiſches Buͤndniß entworfen, das jedoch nicht zu Stande 
kam, weil die Repraͤſentanten des lutheriſchen Princips die politiſche 
Klugheit außer Augen ſetzten, ſich nur von religioͤſen, ob auch Befan— 
genheit bekundenden Motiven, von der reinſten Gewiſſenhaftigkeit leiten 
ließen, ihrer Bedenklichkeiten gegen ein Buͤndniß, welches Widerſtand 
gegen den Kaiſer und Vereinigung mit den Anhaͤngern der reformirten 
Lehre vorausſetzte, nicht Herr zu werden mußten und fie ihrer Partei 
einflößten. Es kamen hier vernunft= und ftaatsrechtliche Fragen in le: 
bendige Anregung, für welche fich eine fichere Entfcheidung weder in den 
Gefegen, noch in der Doctrin fand, die fich vielmehr fpäterhin erft aus 
ihnen berausbildete. Der Verſuch, den Streit der Bekenntniffe auf einem 
Gefpräche zu Marburg beizulegen, mißlang. Man glaubte, fi) mit dem 
Kaifer noch verftändigen zu Eönnen, obwohl er fich feindfelig gezeigt, in 
Bologna ſich Erönen ließ und dabei verſprach, den Papft und die römi: 
[he Kirche, alle ihre Befigchümer, Ehren und Rechte vertheidigen zu 
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wollen. Es kam ihm für den Augenblid darauf an, feinen Bruder 
Ferdinand zum römifhen Könige zu erheben, genuͤgende Maßregeln ges 
gen bie Einfälle der Tuͤrken, die bereits Wien belagert, zu treffen und 
die religiöfen Srrungen, jedoch nicht im Sinne der in der deutfcher Nas 


tion zur Herrſchaft gefommenen, ihm fortwährend fremd bieibenden 


Seen, beizulegen. Zu diefem Zwecke wollte er zuerft einen Guͤteverſuch 
machen und, menn berfelbe fehlfchlüge, Gewalt anwenden. Der päpft 


liche Legat drang für diefen Fall darauf, die Evangelifchen mit Feuer 


und Schwert zu züchtigen, ihre Güter einzuziehen, eine Inquiſition, wie 
die fpanifche, in Deutfchland anzuordnen. Das Eaiferliche Ausfchreiben 
zum Reichstage nad) Augsburg (1530) athmete indeß Frieden. Die 
Evängelifchen hofften von diefer VBerfammlung die Beendigung bes Firdys 
lichen Zmiefpalts. 

Nach feinem Eintreffen in Augsburg erhielt Karl fogleich thatſaͤch⸗ 
liche Beweiſe ihrer Entfchloffenheit, von ihrer Ueberzeugung, ihrem 
Rechte einen Fingerbreit zw meihen. Sie hatten auf fein Berlangen 
eine Schrift Über ihren Glauben und die von ihnen abgefchafften Mißs 
bräuche vorbereitet, die augsburgifhe Confeffion. Sie war von 
Melanchthon verfaßt, Luther hatte fie gebilligt, die proteftirenden Stände 
fie unterzeichnet. Sie wurde von dem ſaͤchſiſchen Ganzler in der Reich 
verfammlung am 25. Juni deutfc vorgelefen, dem Kaifer in lateiniſcher 
und deutfcher Sprache übergeben. Sie war durchdrungen von dem Ges 
genfage fomwohl gegen das reformirte Princip als gegen die Abweichungen 
der fpäteren lateinifchen Kicche von dem Geifte und Buchſtaben der frü- 
bern apoftolifchekatholifhen. ie follte feine Norm für immer aufftellen; 
man erklärte nur, für jegt meitere Aenderungen nicht zu beabfichtigen; 
fondern Lediglich ausdrüden, mas bei den Rutherifchen einmüthig gelehrt 
werde, faͤlſchliche Beſchuldigungen widerlegen, nicht fo fehr eine Dar 
fegung der eigenthümlichen Entwidelung des deutſchen Proteftantiemus 
fein, als vielmehr nur zeigen, daß der Kaifer die neue Einrichtung gar 
wohl dulden möge; das Aeußerfte enthalten, was man zum Frieden 
bieten könne, dem katholiſchen Lehrbegriff fo nahe als möglidy fommen; 
fie führte das Syſtem der lateinifchen Kirche nur bis zur Uebereinflims 
mung mit der Schrift zuruͤck, ſprach ſich über die abgefchafften Mir 
bräuche mit der fchonendften Zurüdhaltung aus. 

Ihre Vorlefung brachte einen großen Eindrud hervor; mandıe 
Gegner erkannten, daß fie über die Neuerung falfch berichtet worden; 
um fo mehr wurde die Gonfeffion zum feften Mittelpunct der Gefins 
nungen und der Verbindung der Evangelifhen. Doc mußte die Abs 
fiht bei der Befchaffenheit der Gegenfäge verfehlt bleiben ; ber Anftoß, 
den die im ihrer Anficht einmal befeftigten Katholifchen an der Losreis 
fung von Hierarchie und Kirche, an der dem Mifverftändnig eben ſo 
ſehr wie das altkirchliche Lehrſyſtem ausgefegten auguftinifchen Lehrs 
weiſe der Evangelifchen nahmen, mar nicht ‚hinweggerdumt. Die fathos 
fifche, ohmehin durch ihre engherzige unpatriotifche Politik dem roͤmiſchen 

Einfluffe hingegebene Mehrheit der Stände weigerte ſich, dem Guͤtever⸗ 
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fuche des Kaiſers entgegenzufommen. Sie forderte, daß dieſer auf 
ihre Tendenzen und Beſchluͤſſe eingehe. Die Heftigſten wollten ſofort 
Gewalt angewendet wiſſen. Der Kaiſer folgte dem Rathe, die Confefs 
fion vor Allem widerlegen zu laffen. Er ließ eine von leidenfchaftlichen 
Eiferern verfaßte Confutation vorlefen. Der erften eingereichten Entwürfe 
derfelben hatte er fammt der katholiſchen Mehrheit ſich gefhämt und fie 
zurüdgegeben. Der dritte genehmigte blieb im Weſentlichen bei dem 
Spftem der fateinifchen Kirche ftehen, hielt ſich im fchroffen Widerfpruch 
gegen die Evangelifchen, die fi) nun widerlegt halten und ihrer Con⸗ 
feffion entfagen, in den Gehorfam der römifchen und Fatholifhen Kirche 
zurückkehren follten. Der Kaifer erklärte, den Aufforderungen der Mehr⸗ 
heit der Stände wie des Papftes gemäß, fonft gegen fie verfahren zu 
müffen, wie einem römifchen Kaifer, Schugheren und Vogt der Kirche 
zutomme. Schon wurden Vorbereitungen zum Kriege getroffen. Die 
proteftirenden Fürften und Städte bewiefen jedoch die entfchloffenfte 
Standhaftigkeit. Sie waren von der Iebendigften Glaubenskraft und 
Begeifterung erfüllt, blieben, ohne Buͤndniß, gegenüber der taufendjähs 
rigen Macht der beftehenden Ordnung der Dinge, die fih, im Papfte, 
Kaifer und Reich verbündet, feindfelig zu ihrer Unterdrüdung erhoben, 
volltommen fell. Die Gegner erfannten, daß fie die Kraft der Begeis 
fterung bei den Evangelifchen, die Macht der Volksmeinung zu fürchten 
hätten; fie Eonnten fich bei einem Kriege, mie fie ihn gern begonnen, 
auf ihre eigenen Unterthanen nicht verlaffen, fühlten ihre aus ber allges 
meinen Anerkennung nur zu vieler und großer Mißbraͤuche hervorgehende 
Schwaͤche; fie ließen einen Vermittelungsverfud Statt finden. Die Evans 
gelifchen raͤumten das Möglichfte ein, die Herftellung der eingezogenen 
Kloſterguͤter, fogar der Jurisdiction und Aufficht der Bifchöfe über die 
Pfarren, wenn nur die Predigt des Evangelii frei gelaffen werde. 
Hätte man ihnen dies nur gegönnt, fo wären fie, um den Frieden zu 
erhalten, ‘ganz dem lutherifchen Princip gemäß, gern auf dem Grund 
und Boden ber hiftorifhen Kirche ftehen geblieben. Sie hätten ſich die 
äußeren Ordnungen bderfelben gefallen laffen, fo fern fie nur ihre Uebers 
zeugung, die Freiheit der Lehre und Gewiffen retten koͤnnen. Man fing 
in ihrer Mitte fhon an, den Erfolgen des fürftlihen Kirchenregiments 
zu mißtrauen. In Melandthon wirkte bange Ahnung, welch' eine Kirche 
man’ bei demfelben haben werde. Er vor Allen hätte ein Uebereinfoms 
men gewünfcht. Die Majorität der Stände bot gleichfall® die Hand 
dazu, erklärte fi der Zulaffung verheiratheter Priefter, des Kelchs beim 
Abendmahl guͤnſtig. Die Ausfichten auf Verföhnung, Herſtellung des 
Friedens und der Einheit des Reichs wurden jedoch durch die Unverföhn« 
lichkeit dee Gegenfäge und der Curie zerftört, welche die legteren auf’s 
Schärffte und Feindfeligfte geltend machte. Sie weigerte den Einräus 
mungen ber Mehrheit der Stände von vorn herein die Genehmhaltung, 
was fie forderte, konnten die Evangelifhen nicht eingehen. Diefe vers 
langten, und ber Kaifer im Einverftändniffe mit dem Papfte bot ein 
Coneilium; doc follten fie bis dahin in den Gehorfam der Kirche zus 
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ruͤckkehren. Sie verwarfen diefe Bedingung, von welcher bei den frit= 
heren Reihsfchlüffen über die Berufung eines Concil® nie die Rede ge— 
mefen. Auf jene Schlüffe, deren Rechtsguͤltigkeit durch die fpeyerifche 
Majorität nicht habe geftört werden Eönnen, beriefen fie ſich wiederholt, 
begehrten endlih nur noch dußeren Frieden. Nun hätte der Kaifer 
Krieg gewollt, allein die Majorität der Stände fürchtete jest, daß fein 
Sieg zu ihrer Herabdrüdung führen werde, mochte fi ihm dazu nicht 
hergeben. Sie begehrte, daß den Evangelifchen noch Bedenkzeit gelaffen 
werde. In diefem Sinne wurde der Meichsabfchied entworfen, gegen 
die Abgewichenen abermals behauptet, daß fie durch Gründe der heiligen 
Schrift widerlegt feien. Melanchthon überarbeitete die Gonfeffior, und 
feine Arbeit, befannt unter dem Namen Apologie, wurde ald Appel= 
lation an die Mit- und Nachwelt dem Kaifer überreicht und im Drude 
herausgegeben. Der Kaifer forderte Einwilligung in den Abfchied, wi— 
drigenfalls Gewalt angewendet werden würde. Die Evangelifchen vers 
harrten bei ihren’ Erklärungen und verließen nach eingelegter Proteftation 
Augsburg, das unter den Augen des Kaifers und Angefichts der Ge- 
fahr nebft dreizehn anderen Städten ben Proteftirenden fih anſchloß. 
Im Reichsabſchiede verfündigte der Kaifer feinen ernften Entfchluf, das 
Wormſer Edict zu vollziehen und gegen die Ungehorfamen durch den 
Eaiferlichen Fiscal bis zur Strafe der Acht procediren zu laffen. Das 
Kammergericht wurde neu conflituirt und auf den Abfchied verpflichtet. 
Der Kaifer war feſt entfchloffen, die Neuerung durch Krieg zu unters 
drüden. Nun traten die Evangelifchen in Schmalkalden -zufammen und 
legten hier den Grund zu einem Schuß: und Zrugbündniffe, am wel⸗ 
chem, fo Eläglicy fein Ende auch war, die päpftlich = Faiferlihen Plane 
doch feheiterten, und deſſen Erfolge jedenfalld den Beweis lieferten, daß 
es nicht unmoͤglich gewefen wäre, die Reformation in ganz Deutfchland 
vermittelft eines entfchloffenen, auf die Volksſtimmung ſich flügenden 
evangelifchen Buͤndniſſes auch ohne gewaltfame Umgeftaltung ber politis 
fhen Zuftände noch durchzuführen. | 
Sn der Schweiz hatte die Reformation wie in Zurich, fo in Bern, 
Bafel, St. Gallen, Schaffhaufen, Glarus, Solothurn gefiegt; anders 
twärts, in den Gebirgscantonen, Zug, Lucern, wo das Volk dem her: 
gebrachten Glauben und Kirchenweſen treu blieb, aber auch lebhaften 
und” gewaltfamen MWiderftand erfahren. In demfelben Jahre (1531), 
in welchem die Eräftige Stellung, welche die Schmalfaldener Verbündes 
ten annahmen, den Ausbrudy des Kriege in Deutfchland verhinderte, 
kam es in der Schweiz zu einer offenen feindlichen Bewegung beider 
Parteien. Bei Gappel trafen die Kriegshaufen auf einander. Zwingli 
war mit dem züccherifchen Banner ausgezogen, farb den Helden und 
Märtyrertod, der Sieg wurde von ben Katholifhen gewonnen, jedoch 
das Recht eines jeden Cantons zur freien Anordnung feiner Religionsange: 
‘legenheiten feftgeftellt. Der Einfluß und die Macht des veformirten Prins 
cips hatte fich fortwährend auch jenfeit der ſchweizeriſchen Grenzen, na: 
mentlich in Deutfchland, verbreitet. Zur Zeit des Augsburger Reichstags 
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hatte die fchmweizerifche Neformation faft mehr. Gunft als das lutherifche 
Bekenntniß. Nicht blos die Oberdeutfchen neigten ſich zu ihr hin, felbft 
Landgraf Philipp war den Lehren Zwingli's zugethan. Hatte ſich zu 
Marburg der Gegenfas am Schärfften in Luther ausgefprochen, fo 
wurde er jegt von Zmingli am Schroffften hervorgehoben. Sobald ihm 
die Confeffion bekannt geworden, erklärte er fidy eifernd nicht blos gegen 
die Einrdumungen berfelben in einer dem Kaifer zugefendeten Schrift, 
fondern ließ obenein harte Angriffe gegen Luther einfließen. Nun, war 
noch viel weniger an ein Bündniß der beiden evangelifchen Parteien zu 
denken. Die oberländifchen Städte mußten zu Augsburg eine eigene 
Confeffion übergeben, da man fie zur Mitunterzeichnung der lutheriſchen 
nicht zuließ; fie wurden jedoch in das fchmalkaldifche Buͤndniß mit aufs 
genommen, nachdem auf Betrieb des Straßburger Predigerd Bucer eine 
Vereinigung in der Abendmahlslehre zu Stande gefommen mar. In 
Beziehung auf die Schweizer gelang der ſchon meit gediehene Vermitte— 
lungsverfuch nicht ; fie blieben daher von dem Schmalfaldener Bünbdniffe 
ausgefchloffen. Eine mehr fcheinbare als wahre Vereinbarung durch die 
Wittenberger Concordie (1536) hatte Feinen Beſtand. Das 
Schmalfaldener Bündnig wurde indeß noch 1531 durch den Zutritt auch 
mehrerer bedeutender nieberfächfifcher Städte, fo wie durch ein Bündniß 
mit Baiern zum MWiderftande gegen Ferdinand's roͤmiſche Kdnigswahl, 
und ein anderes mit Baiern, Frankreich und Dänemark verftärkt, er: 
hielt eine fefte innere Organifation, und als abermals ein Einfall der 
Dsmanen drohete, mußten dem achtunggebietenden Bunde, deſſen Bei⸗ 
hülfe nicht zu entbehren war, Einrdumungen gemacht werden. So kam 
1532 der erfte Nürnberger Religionsfriede zu Stande. Dem Kaifer 
war es nicht genehm, daß der Antrag auf ein zur Beilegung bed 
Streitd und Abftellung der Mifbräuche beftimmtes Concil mit Lebhaf- 
tigkeit erneuert wurde. Er berief in acht Jahren feinen Reichstag tier 
der, aus Sucht, daß fich derfelbe zum Nationaleoncilium ummandeln 
möchte, Er forderte ein Concil vom Papfte, jedody in einem andern 
Sinne. Der Legtere aber beforgte, durch ein folhes zu Einrdumungen 
gendthigt zu werden. Erſt Paul IH. fchrieb eins nah Mantua auf 
den Mai 1537 aus. Der Kaifer hatte abermals Krieg mit Frankreich ; 
es hätte daher nicht zu Stande kommen koͤnnen; die Evangeliſchen lehn⸗ 
ten die Befchidung beffelben um fo mehr ab, da ihre proteflantifche 
Gefinnung zu diefer Zeit fo entfchieben als ihre Kraftgefühl gemachfen 
war, und das päpftliche Ausfchreiben ihre Sache fhon im Voraus ver= 
dammt hatte. 

Nachdem ihre Stellung durch den Nürnberger Frieden befeftigt 
worden, machte die Reformation weitere Fortfchritte. Weber eine allges 
meine Kitchenordnung hatte man fich freilich nicht vereinigen Eönnen, fo 
deutlich auch die Nothwendigkeit —* Vereinigung erkannt war, ſo viel 
nothwendiger ſie geweſen waͤre, da die Zeiten begonnen hatten, wo die 
Reformation im fuͤrſtlich⸗ weltlichen Intereſſe ausgebeutet wurde; indeß 
fuͤhrte man die unterbrochene Viſitation weiter, die aa ifche Kirchenord⸗ 
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nung verbreitete fich in. allen deutfchen evangelifchen Territorien, auch in 
Heffen, wo die Einrichtungen des Jahres 1526 demnach rückgängig zu 
werden begannen. Die Iutherifche Lehre wurde auh in Wuͤrtemberg 
eingeführt, in den ganzen Oberlanden umher, wo bis dahin Die oͤſterrei⸗ 
chiſche Macht, der der Landgraf durch einen kühnen, zur Einfegung be 
rechtmäßigen Fürften unternommenen Kriegszug 1534 ein Ende machte, 
das Volksbegehren niedergehalten hatte. Jetzt, im Frieden von Kadan, 
erkannte Ferdinand die oberländifche Reformation an, wodurch thatfäd- 
lich die beengende Beſtimmung des Nürnberger Friedens, nach mwelder 
derfelbe nur denen zu Gute kommen follte, die ſich bereits zur augsbur- 
giſchen Confeffion bekannt, wieder aufgehoben wurde. Im folgenden 
Fahre traten noch mehrere Fürften und Städte dem Bunde bei, in mel 
hen 1538 aud Dänemark förmlich aufgenommen wurde. Auch in ans 
deren beutfhen Ländern, ohne Zuthun der fehmalkaldifchen Verbündeten, 
brach die Reform gegen die Ungunft der äußeren VBerhältniffe fi Bahn, 
in noch anderen konnte fie nur duch blutige Gewalt zurückgehalten 
werben. Dabei tauchte an vielen Orten die Dinneigung zu den zwingli⸗ 
fhen Lehren fortwährend auf, ging man über die Grenzen hinaus, 
welche das Tutherifche Princip ber bdeutfchen Reformation von Anfang 
geſteckt; yielfach regte fich, in Münfter kam die deftructive Richtung tie: 
der empor, bie Miedertäufer bemächtigten fi der Stadt. Ihr Umſich⸗ 
greifen bebrohete gleicher Weife den Proteftantismus mie die Reichsordnung, 
die fich daher zur Unterdrüdung derfelben verbündeten. Münfter wurde 
erobert, bie fchmärmerifche Richtung gedämpft, fie konnte fich fortan 
nur insgeheim fortpflanzen, Feine dufßeren Zuftände begründen. Es 
war die Zeit der Befeſtigung, Ausbildung und Eroberung der Reforma—⸗ 
tion. Die Evangelifchen drüdten das Gefühl ihrer Kraft und ihrer 
Ueberzeugung, daß eine MWiedervereinigung mit dem Katholicismus nicht 
mehr zu hoffen fei, durch ihre Unterfchrift der vom Miderfpruch gegen 
denfelben ausgehenden, ob auch urfprünglich zu etwaiger Vorlegung auf 
einem Concil beftimmten ſchmalkaldiſchen Artikel (1537) aus, 
dem Spmbol und der Urkunde ihrer Losfagung von ber päpftlichen bi 
ſchoͤflichen Obergewalt und Aufficht, ihres Ausfcheidens aus der Kirche, 
die ihrer mittelalterlichen Verfaffungs:, Lehr: und Gultusverunftaltungen 
nicht entfagen wollte. Der einzige Melanchthon hätte den Primat bed 
Papftes noch zugeftehen wollen, jedoch nur nach menſchlichem Rechte 
und mit der Beſchraͤnkung, daß das Evangelium frei gelehrt merbe. 
Bis zum Jahre 1544, in welchem der Kaifer mit Frankreich, das mie 
die nordifchen Reiche den Evangelifchen zum Rüdhalt gedient, und das 
ihn tie feine andermeiten Kriege befchäftigt hatte, Frieden fchloß, und 
Ferdinand einen Waffenftiliftand mit den Osmanen zu Stande bradıte, 
war der Proteftantismus in innerer Kräftigung und aͤußerer Ausbreitung 
- begriffen. Durch den (zweiten) Nürnberger Frieden 1541 gemann bie 
Reformation einen bedeutenden Vorfchritt zur förmlichen Anerkennung. 
Mehr als einmal hatte es nur von dem Bunde der Evangelifchen ab: 
gehangen, den Sieg duch MWaffengewalt zu erringen. Mehrfache Ver: 
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gleichsverhandlungen hatten freilich nicht zum Ziele geführt, wogegen aber 
aud die Schmalfaldener Verbündeten aus ihrer confervativ =defenfiven 
Stellung herausgetreten und ſiegreich zum Angriff vorgefchritten waren. 
Selbſt die Länder der Haupttheilnehmer des 1538 gefchloffenen Fatholiz 
hen (heiligen) Bundes — Herzogtum Sahfen und Braunſchweig— 
Wolfenbüttel — waren ber Reformation durch Waffengewalt der Schmal: 
Faldener Verbündeten gewonnen, die meiften und wichtigſten Reicheftände 
hingen ihr an, von dem weltlichen Fürften boten nur nod) König Fer: 
dbinand und bie Herzöge von Baiern dem Papſtthume eine wankende 
Stüse, indem Volk und Stände ihrer Lande entfchieden evangelifch ges 
finnt waren; aud in ben geiftlichen Herrfchaften brach fich die Refor— 
mation Bahn, bei den Bifchöfen fchien die Neigung zu entftehen, dem 
Beifpiele des Hochmeifters zu folgen; Hermann von Köln hatte bereits 
Einleitungen zur Reformation des Erzbisthums getroffen. 

Zugleich aber ging auch der Schmalfaldener Bund feinem Verfalle 
entgegen. Kaum mar feine Erneuerung nach mancherlei Zerwürfniffen 
ber Fürften und Städte, die über Eigenmächtigkeit jener zu Etagen hat: 
ten, zu Stande gekommen; Herzog Morig von Sachfen uͤberwarf ſich 
mit dem Kurfürften, trat aus und neigte fi) auf Eaiferliche Seite; 
ein neuer Ausbruch des Abendmahlsftreits zerftärte die Goncordie mit 
den Schweizern. Der Bund befand ſich in innerer Auflöfung, als der 
Kaifer endlich Krieg wider ihn begann. Damit der letztere nicht gar zu 
offenbar als Religionskrieg erfcheine, gab er vor, nur den Landgrafen 
und den Kurfürften von Sachſen als Landfriedensbrecher befttafen zu 
wollen. Die Verbündeten zeigten ſich unentfchloffen, in ihrem Kriegs: 
rathe herrſchte Uneinigkeit. Herzog Morig überfiel in ihrem Rüden 
Kurſachſen, ber Rurfürft eilte feinem Lande zu Hülfe, das Söldner: 
und Vafallenheer der Verbündeten Iöfte fi auf. Sie hatten ſich 
gleihfam abfichtlic über den Charakter des Kriegs getäufcht, es vere 
fäumt, das durch die fort und fort ſich ermweiternde fürftliche Zerritorial: 
macht verflimmte und heruntergedrüdte, jedoch noch hinlänglicdy wider: 
fandsfähige und geneigte Volk zur Abwehr aufzubieten, obwohl Papft 
Paul III, — fein zue Unterdrüdung der Reformation mit dem Kaifer 
heimlich gefchloffenes Buͤndniß verrathend — den Krieg offen für einen 
Kreuzzug zur Ausrottung der Keger erklärt. Bei Mühlberg kam es 
1547 zur Entſcheidungsſchlacht. Der Kurfürft und fpäter auch der 
Landgraf geriethen in die Gefangenfchaft des Kaifers. Jener mußte die Hälfte 
feines Landes an Morig abtreten, an welchen auch die Kurwuͤrde 
überging. 

Karl enthielt ſich indeß zur Zeit directer und firenger Glaubensun: 
terdruͤckung, wie er fie von Anfang in den Niederlanden verhängt; fie 
follte nach feinem Sinne erft eintreten, wenn die Kirche feinen Anfichten . 
gemäß reformiert waͤre. Aber der Papft wollte auch eine ſolche Reform 
nicht, erſchrak vor der kaiſerlichen Uebermacht, vief feine Hülfstruppen 
zurüd, näherte fidy Frankreich wieder; noch waren mächtige evangelifche 
Reichsſtaͤnde unbeswungen, fand der Krieg mit * roteſtantiſchen 
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Volke bevor. Der Papft verlegte das 1545 zu Trient eröffnete Concil 
nad) Bologna, um es dem Eaiferlihen Einfluffe zu entziehen; es gerieth 
in Unthätigkeit. Karl forderte, daß es wiederhergeftellt, von den Pro: 
teftanten anerkannt werde; er befchloß, einftweilen aus eigener Macht 
vorläufige Ordnungen im Reiche zu gründen, ließ 1548 zu Augsburg 
das (Augsburger) Interim, ein Edict verfündigen, das eine Anord⸗ 
nung, wie es in Sachen der Religion bis zur Entfcheidung des Con 
cil8 gehalten werben follte, und unter anderen Einrdumungen die des 
Kelchs und der Priefterehe enthielt. Die meiften proteftantifchen Fürften 
fuchten der Annahme defjelben auszumeichen, am Nachdruͤcklichſten wider: 
festen ficdy die norddeutfchen Bürgerfchaften; nur gewaltfam Eonnte es 
in einigen oberdeutfchen Städten eingeführt werden. Noch mehr, ob 
auch meifthin erfolglofen Widerftand erregte die Einführung des Leip— 
ziger Interims, das auf Betreiben Morigens, unter vornehmlidyer 
Mitwirkung Melanchthon's verfaßt, und im welchem das Faiferliche nur 
dem Scheine nad) angenommen, die Tutherifche Lehre im MWefentlichen 
feftgehalten, obwohl der größere Theil der Eatholifhen Gebräuche als 
gleichgültig (Adiaphora) und die päpftliche und bifchöfliche Gewalt bedin- 
gungsweis zugeflanden war, in dem Sinne, wie man in Augsburg 
und Melanchthon auch in Schmalkalden dazu geneigt gemefen. 

Nie hatte der Kaifer, wie es fchien, dem Ziele der Begründung einer 
fpanifch = Fatholifchen Herrfhaft in Deutfchland näher geftanden. Doch 
die Beforgnig vor geiftlicher und meltlicher Zmwangsherrfchaft, die Anz: 
fänge derſelben weckten den Entſchluß zu nahdrüdlicher Abwehr. Das 
war nicht Morigens Sinn gemwefen, daß die Freiheit Deutfchlandg — 
die Fürftenfreiheit oder Selbftftändigkeit zumal — und des evangelifchen 
Glaubens vernichtet werden ſollte. Als Karl Vorbereitungen traf, Mag: 
beburgs ruhmmürdigen Trotz zu beugen, fammelte ber Herzog, der mit 
einigen anderen Reichsfürften und dem franzöfifchen König in ein 
Bündniß getreten war, ein Heer, drang aus Thüringen nad) Tyrol vor; 
ber Kaifer mußte aus Inspruck entfliehen und fah fi zum Paffauer 
Bertrage (1552) genöthigt, im welchem feftgefegt wurde, daß ber 
Landgraf die Freiheit wieder erhalten, das Kammergericht zu gleichen 
heilen mit Evangelifchen befegt werden und ein beftändiger Friede auf 
einem baldigft zu berufenden Meichstage errichtet werden folle. Der 
seßtere verfammelte fi) im folgenden Jahre zu Augsburg, der Reli— 
gionsfriedbe wurde 1555 gefchloffen, nachdem Papft Paul IV. aber 
malige genügende Beweiſe geliefert, daß von Rom feine Reformation 
zu hoffen fei, und das Reich fich felbft helfen müffe, was nun unter 
Proteflation von Rom aus durch die freilich Elägliche Auskunft geſchah, 
daß das Recht der Reformation, das Mecht eigener freier Weberzeugung 
und Wahl des Belenntniffes, den Reichsftänden — nur biefen — zus 
erkannt wurde. Der zu Augsburg gegründete Friedens: und Rechtszu— 
ftand mußte indeß ein unficherer bleiben, weil er den innern Zwiefpalt 
ungelöf’t ließ, indem feine der beiden Partein — und am Wenigften 
die Batholifche — den Standpunct des Achten Chriftenthums und bes 
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vernünftigen Rechts ber freien individuellen Ueberzeugung zu finden 
mußte, indem es beiden an Mäßigung fehlte, beide ihre Vorftellungen 
für die einzig wahren hielten. Bon Duldung anderer ald der Fatholi- 
fhen und Iutherifchen Meinungen war Überhaupt nicht die Rede. Die 
Evangelifchen hatten freilich den befferm Willen voraus, betrachteten ſich 
mehr als Mepräfentanten ihrer als zu ‘eigener Entfcheidung in Glau— 
bensfachen berechtigten Unterthanen, vermochten aber mit ihrer Borftel- 
lung, daß man nie einen mwahren Religionsfrieden haben werde, fo lange 
man nicht auch die Gewiſſen der Unterthanen frei laſſe, mit ihrer For— 
derung nicht durchzudringen, daß bie Obrigkeiten jeder Partei ihren Un- 
thanen die freie Wahl des Bekenntniffes bemilligen müßten. Zum Zeichen 
der Leidenfhaft und Beſchraͤnktheit der Parteien, zum Bemweife, mie fehr 
die reichsſtaͤndiſche Vertretung corrumpirt, aus einer Nationalrepraͤſen⸗ 
tation eine Vertretung der Häupter geworden war, murbe im Augsbur- 
ger Frieden nur beftimmt, daß die Unterthanen wegen Religionsbedrüdung 
das Recht eines freien Abzugs gegen billige Machfteuer haben follten, 
wobei die weiteren Feftfegungen, Niemand dürfe fortan wegen feiner 
— Meinungen beunruhigt oder mit weltlichen oder kirchlichen 
. Strafen belegt werden, die geiſtliche Gerichtsbarkeit gegen die Evangeli— 
fhen nehme ein’ Ende, und fie bleiben im ruhigen Beſitze der Kirchens 
güter, die fie zur Zeit des Paffauer Vertrags gehabt, nicht gar zu troͤſt⸗ 
lich erfcheinen Fonnten; und dies um fo meniger, da der Friede noch eine 
Beſtimmung enthielt, die freilidh das Beftehen bes Katholicismus in 
Deutfchland auf die Dauer allein fichern konnte, aber auch den Keim fort: 
währenden Unfriedens, ja faft die Nothwendigkeit eines neuen Ausbruchs 
der offenen Fehde, einer blutigen Entfcheidung in ſich ſchloß. Katholis 
fcher Seit wurde, ungeachtet alles Widerſpruchs der Evangelifchen, ber 
geiftlihe Vorbehalt durchgefest, dem zufolge jeder die Religion 
aͤndernde katholiſche Pralat feiner Stifter und Würden verluftig fein 
follte. 

Nicht aber blos, daß das Fortfchreiten, die Durchführung der Res 
formation in ganz Deutfhland durch den Augsburger Frieden gehindert 
wurde, fie konnte noch lange nicht einmal in den Kreifen, melde fie 
bis dahin gewonnen, zu ruhigem Beftande gelangen, und auch ihre ins 
nere Entwidelung wurde gehemmt, gerieth in eine falfche unnatürliche 
Richtung. Schon zu der Zeit (1532 bis 1534), als die Viſitation in 
den Iutherifchen Gebieten fortgefegt wurde, fing man an, bie Prediger 
auf die fäcyfifche Lehre zu verpflichten. Die ganze Bewegung war davon 
ausgegangen, die heller erkannte chriftliche Wahrheit, die Achte dee der 
Kirche gegen die Entftellungen und Mifbräuche der herrfchenden, den 
Anfprudy auf Alleingüftigkeit behauptenden Lehre und Kirche geltend zu 
madhen. An Miderfprucd gegen die leßtere hatte es nie gefehlt, doch 
war er für fich allein ſtets Eraftlos geblieben; erft pofitive Meinungen 
und die Begeifterung für fie hatten der Volkserhebung den Sieg ver: 
ſchafft. Bloſes Negiren hätte nur zum Umfturz, nicht zu neuen Grüns 
bungen führen, feine feftgefchloffene Partei bilden können, deren Bils 
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bung nothivendig war, bamit ſich die Reformation gegen bie alte Ord— 
nung ber Dinge und beren Anfeindung, wie gegen die von ihr abwei— 
chenden, über fie hinausgehenden Nichtungen behaupten Eonnte. Darum 
galt es allerdings, ſich über die Lehre zu vereinigen, daher die unaufhör= 
lichen Anftrengungen, eine Vereinbarung in derfelben zu Stande zu 
bringen, und daher endlich die Verpflichtungen auf die Gonfeffion und 
die Apologie, daher großentheils in den Kreifen der Reformation felbft 
fo manche Erfcheinung jener Ausfchließlichkeit und Unduldfamkeit, die 
von ihnen aus eben befämpft wurde. Sin ber eigentlichen Reformationg= 
epoche war aber doch die Doctrin noch in lebendiger Fortbildung begrif- 
fen gewefen, hatte man doch noch immer in der DVorausfegung gelebt, 
daß man in ber Apologie und Gonfeffion etwas nad Gottes Wort zu 
verbeffern finden koͤnne. Nach dem Augsburger Frieden aber gewann 
in ben Tutherifcyen Landen die Richtung auf genaue bogmatifche Beſtim— 
mung ber Glaubensartikel die Oberhand. Die durch die Vorwürfe und 
Inſinuationen der Katholiten gefteigerte Furcht vor Zwiefpalt im Inne— 
ren der Kirche, Befchränttheit und Streitfucht der Mehrzahl der Theo: 
logen und bie großentheil® verkehrten Einmifchungen der Regenten er: 
zeugten und nährten endlofe, die Kirche zerrlittende und ſchwaͤchende Zäns 
kereien um bie Iutherifche Nechtgläubigkeit und den Buchſtaben ber Ius 
therifchen, fich ſtets mehr verfnöchernden Lehre, ber nun zu berfelben 
bespotifchen Herrſchaft erhoben werden follte, welche ehevor das Papſt⸗ 
thum geübt. Das firenge und engherzige Lutherthum feierte einen ſchimpf⸗ 
lihen Zriumph in der erzwungenen Unterzeichnung ber Concordienformel, 
bie fhon durch die Zmwietracht, welche fie nicht hob, fondern vermehrte, 
ben Beweis lieferte, wie groß ber Irrthum des Zeitalter war, in einem 
bogmatifch genau feftzuftellenden und mit zwingender Auctorität befleide- 
- ten Glaubensbekenntniffe das Ziel, die Einheit und Sicherheit der Kirche, 
und die Erbauung und den Frieden der Gemüther zu fuchen. Indeß 
gab dieſe ganze, auch in der reformirten Kirche auffommende Richtung 
bem Religionshaffe, dem Fanatismus reiche Nahrung, verbitterte bie 
Stimmung, verhinderte lange das Fortfchreiten zu ber geiftigen Freis 
heit, zu melcher der Grund gelegt war, bie Ausbildung der aͤußeren 
Drganifation der Kirche, woran man noch fo wenig gedacht hatte, ver: 
zehrte die innere befte Kraft des Proteftantismus. Die im Augsburger 
Frieden enthaltenen Keime des Unfriedens, fortgefeßter Störungen jeder 
ruhigen Entwidelung, der Eintracht der Parteien gingen wuchernd auf. 
Der Proteftantismus wurde in feiner Verbreitung, in feinem errungenen 
Befige fo lange gehemmt, bedroht, bis die nie ruhende Fehde in ben 
greuelvollen dreißigjährigen Krieg ausbrach, deſſen Ende ein Friede war, 
der den Proteftantismus endlih in Deutfchland als gleichberechtigt feft: 
ftellte, vergleihungsmweis als MWohlthat gelten mochte, ja ein Großes er— 
fcheinen muß, wenn man fid) erinnert, wie ſchwer es war, auch nur fo 
viel zu erlangen, fich erinnert, daß die vollftändige Gleichheit der Cons 
feffionen ohne Bevorzugung der einen und SHintanftellung und Beläftis 
gung ber anderen, troß der erneuerten Feftfegungen ber Wiener Bundess 
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acte, noch immer nicht zur vollen Verwirflihung gefommen ifl. Won 
der andern Seite aber ermäßigt fich die hergebrachte Bewunderung des 
tweftphälifhen Friedens gar fehr, wenn man erwägt, daß er kaum über 
die Befchränktheit und Intoleranz des Augsburger hinausging, noch 
immer feine mwahrhafte Verſoͤhnung der kirchlichen Gegenſaͤtze brachte 
und die Berfpaltung des verwüfteten, ausländifhem Kinfluffe immer 
mehr Preis gegebenen Reichs befiegelte. So unheilbar waren zur Zeit bes 
Anfangs der Reformation die Verhältniffe des Reichsweſens; fo ſchwer 
war die Vereinigung zur Beſſerung geworden; fo unaufhaltfam, großen: 
theils in Folge davon, die Fuͤrſtenmacht im Steigen, die Volkskraft 
und Freiheit im, Sinfen begriffen; fo tiefmurzelnd und meitverbreitet 
noch die aus den mittleren Jahrhunderten ererbte Engherzigkeie und Bars 
barei; fo groß und hartnädig die Macht und die Feindfchaft der Hier⸗ 
archie gegen die neuen Ideen, daß die Deutfchen ſolchen Unfegen von 
ihrer ruhmmürdigen Erhebung, ihren langen ſchweren Kämpfen bavons 
trugen, daß der Gewinn, zunaͤchſt wenigftens, nicht dem Volke zu Theil 
wurde, das den Kampf begonnen und die meiften Opfer gebracht. 

Zum Zeichen der Kraft und Berechtigung der Anfangs unſcheinba⸗ 
ven Bewegung, der Meife des Papftthums zum Sturze, der Nothwen⸗ 
digkeit und Unvermeidlichkeit, des allgemeinen Bebürfniffes der Refor⸗ 
mation fegte die letztere ihren Kreislauf durch die europaͤiſchen Länder 
fort, in einigen erfolgreicher als in Deutfchland felbft, doc nicht überall 
glüdlich, nicht fo, daß die anderen Nationen alle das Werk eben fo Eräfs 
tig und tüchtig angegriffen hätten, vielfach einen unedleren Charakter 
tundgebend. Sie war eine Entwidelung, eine Reaction des germani: 
fen Elements gegen das romanifhe. Wie fie von den Deutfchen, den 
allein unvermifcht gebliebenen Germanen angefangen wurde, fo drang 
fie auch nur bei den germanifchen Stämmen und Völkern durd). 

Auch in der Schweiz hätte ihre vollkommene Duchführung nur 
gelingen können auf dem Wege einer zugleich politifchen und kirchlichen 
Erneuerung, erwies fich diefe Aufgabe als zu groß, behauptete der Kas 
tholicismus feinen Befig zur Hälfte. Nach dem Siege ber Bergcantone 
und dem WReligionsfrieden (1531) wurde noch Genf. der Reform gewon⸗ 
nen (1535), wo Galvin feit 1536 die Republik theokratiſch zu beherr⸗ 
fhen anfing, da® Kirchenmwefen auf bemofratifch = freiheitlicher Grundlage 
ordnete. Sein Einfluß überwand Zwingli's Richtung und verbreitete fich 
über die ganze reformirte Kirche, deren Mittelpunct Genf durch ihn 
wurde. Der Calvinismus war lange dem Lutherthum gefährlih, das 
fi nicht ohne Gemaltübung feiner erwehrte; er fiegte jedod in einigen 
deutfchen Ländern, deren Fürften zu ihm übertraten und nad dem traus 
tigen Reformationsrecht meifthin auch ihre Unterthanen zu ihm hinübers 
zogen. Auch in den Niederlanden gewann die fchweizerifche Reformation 
die Oberhand. Luther’s Schriften hatten dort eine Begeifterung für die 
von ihm ausgehenden been gewedt, welche ben biutigen Gewaltmaßre⸗ 
geln Karl’ V. und Philipp’s II. Trog bot. Das Volk erhob ſich end⸗ 
lich in Waffen, und die fieben nördlihen Provinzen erfämpften ſich 
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ruhmwuͤrdig die religiöfe und bürgerliche Freiheit. Da die Verbindung 
‚ der Niederlande mit dem Neiche Ioder geworden, Verbindung mit ' den 
'oberbeutfchen Städten, der Schweiz und Frankreich vorherrfchte, wende: 
ten fie fich der fchmweizerifchen Lehre und Verfaſſung zu. Calvin's und 
Zwingli's Anhänger, bald auch politifche Parteien, kämpften lange um 
die Oberherrſchaft. Auf der Synode zu Dordredht (1618), deren Be: 
ſchluͤſſe das Seitenftül zu der Iutherifchen Goncordienformel bildeten, 
fiegten die Calviniften unter dem Schuße und ber Führung bes nad 
der höchften Gewalt. ftrebenden Statthalters Moris von Oranien über 
die. Remonftranten (Arminianer), die republicanifche Partei; als dieſe 
wieder emporgefommen, erlangten bie Remonftranten wieder zum Wenig- 
ften Duldung. Wie in den Miederlanden fiegte die calviniftifche über 
die Iutherifche Richtung in Frankreih, mo die Reformation ſchon früh 
Anhänger fand (Hugenotten), die ſich unter blutigen, während der König 
die deutſchen Proteftanten unterftügte, über fie. verhängten Berfolgungen 
im ganzen: Königreiche verbreiteten; body blieb der Katholicismus herr= 
fhend durch Mittel der Gewalt, wie in den übrigen romanifchen Natio= 
nen. In Spanien war er in der Maffe des Volks noch lebenskraͤftig, 
nut Einzelne mwendeten den neuen Ideen fich zu, welche die Inquiſition 
bald genug wieder austilgte. Länger wuͤthete die Ießtere in Stalien, wo 
die Reformation allgemeiner freudig begrüßt wurde. Die wiffenfchaftliche 
Aufklärung war dort fo weit vorgefchritten, als in irgend einem andern 
Lande, das Papftthum in der Nähe gefhaut und verachtet. Es blieb 
indeß fiegreich, weil in der finnlichen, frivolen und bigotten Maffe des 
Volks Feine Begeifterung für die pofitiven Ideen des Proteftantismus 
ſich verbreiten konnte, deffen negirendes, materielles Element nur auf: 
gefaßt wurde.” In den deutfchen öfterreichifchen Landen hatten ſich wie in 
Baiern alle Stände, bis zu den höchften, der von Sachſen ausgehenden 
Bewegung fo eifrig angefchloffen wie in den übrigen deutfchen Provinzen. _ 
Kaifer Ferdinand und Herzog Albrecht mußten 1556 das Abendmahl 
unter beiden Geftalten zulaffen. Der geiftlihe Vorbehalt verhinderte 
nur den duferlihen Sieg der Reformation in den deutfhen Ländern 
unter Fatholifhen MNegenten. Sn den Gemüthern behauptete ſich der 
Proteftantismus gegen alle Gemwaltvorkehrungen der Herrfcher, erlangte 
unter Marimilian II. gefeglihe Anerkennung, wurde hauptſaͤchlich auf 
Betreiben der Jeſuiten unter Rudolph II. gewaltſam unterdruͤckt — nur 
bem Adel wurde die Glaubensfreiheit gelaffen; — unter Mathias, noch 
kurz vor der Neaction des bdreißigjährigen Krieges, errangen bie Stände 
die von Marimilian erlangten Gerechtfame wieder. Nur Zwang und 
Gewalt bermochten den vollftändigen Sieg der Reformation in Böhmen 
aufzuhalten, die Nation zum Katholicismus zurüdzuführen. In Uns 
garn ward dem Ießteren nur die Hälfte des Landes erhalten. Ungarn 
und Siebenbürgen erfämpften fi mit den Waffen die Glaubensfreiheit. _ 
Durch den Wiener Frieden (1606) mußte freie Religionsübung nach der 
augsburgifchen und helvetifhen Gonfeffion geftattet werden. In Pos 
len entftanden zahlreiche Iutherifhe und reformirte Gemeinden, bie ſich 
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1570 vereinigten und nach mannigfachen, fpäterhin ſich wieder erneuern» 
den Kämpfen 1573 einen Religionsfrieden erlangten, der ihnen (dem 
Diffidenten) gleiche bürgerliche Rechte wie den Katholiken zuficerte. 
Vollſtaͤndig fiegte die Reformation in Liefland und Gurland und den 
nordifhen Reihen. Riga nahm fie bereit8 1521 an, die Landfchaft 
folgte, die Dinge nahmen die Wendung tie vorlängft im preußifchen 
DOrdenslande; 1561 erklärte fich der Heermeifter zum Herzoge von Gur: 
land und Semgallen. In Schweden wurde die Reformation unter 
Guſtav Waſa's Schuge im Sinne Luther’s allmälig beim Volke einge: 
führt, erlangte ſodann durch Reichsfchlüffe gefeglihe Eriftenz, die Bi: 
fchöfe erhielten ſich durch Nachgiebigkeit ihre Reichsſtandſchaft und ihre 
Prälaturen, König Johann's II, und Siegmund’s Verfuche, den Katho> 
licismus twieder einzuführen, mißlangen durch den Widerftand des Volks, 
1593 und 1663 wurden bie, augsburgifhe Gonfeffion und die Concors 
dienformel als ewige Symbole des MWiderfpruchs gegen den Katholicis- 
mus angenommen. In Norwegen wendeten ſich die freien Bauern der 
Neformation zu, die hier in Frieden, unter Stürmen in Dänemark, zum 
Siege gelangte, wo fie Chriftiern II. begünftigte, um die feiner Tyrannei 
im Mege ftehende bifhöfliche Macht zu vernichten. Friedrich I. war ihr 
aufrichtig zugethban, das Volk wendete ſich ihr zu, 15927 wurde Gleich: 
ftelung der Evangelifhen und Katholifhen erlangt, der Reichstag zu 
Kopenhagen (1536) vernichtete die politifhen: Rechte der Kirche, die 
duch Bugenhagen's Kirchenordnung unter unumfchränftes fürftliches 
Regiment gerieth, das jedoch nicht tyrannifch gelibt wurde, mie von 
Heinrich VII. in England, wo zunddft daffelbe geſchah. Luther’s 
Ideen fanden dort einen durch Wicliff’8 Lehren bereiteten Boden. Heinz 
rich begann fie gewaltfam zu unterdrüden. Eine Ehe trennend, eine 
andere fchließend verfiel der despotifche König in den päpftlichen Bann, 
worauf er die Kirchengewalt an fich riß, fidy felbft zum Oberhaupte ber 
—— Kirche erklärte, die Kirchenguͤter einzog, das Moͤnchsweſen be: 
ſeitigte, ſonſt aber die katholiſchen Kirchengebraͤuche feſthielt und blutige 
Verfolgungen uͤber Katholiken wie Lutheraner verhaͤngte. Erſt unter 
Eduard VI. brach ſich die beſſer verſtandene Reformation durch Cran⸗ 
mer's Bemuͤhungen Bahn. Unter Maria trat eine blutige Reaction zu 
Gunſten des Papſtthums ein. Durch Eliſabeth gelangte die Reforma⸗ 
tion zum Siege, obwohl noch nicht zu feſtem Beſtande. Zumal die bis 
ſchoͤfliche Verfaſſung und die Nechte, die der Krone in Kirchenfachen vor: 
behalten worden, ſodann die Hinneigung der Stuartd zum Katholicie- 
mus veranlaßten noch vielfache Streitigkeiten, Parteiungen, Zerrüttun- 
gen in Staat und Kirche, bis der Proteflantismus endlidy den Sieg be: 
hielt, wie in Schottland, wo die Einführung und Behauptung der Re: 
formation gleichfalls nur nad) vielen blutigen Kämpfen gelang, und hin= 
fichtlich der Verfaſſung das kirchlich-demokratiſche Princip die Oberhand 
erhielt, während in der anglicanifhen Kirche die bifchöfliche Verfaſſung 
aufrecht erhalten wurde. Folge jener Kämpfe und der dur fie 
“erzeugten Erbitterung und Verhärtung war es, daß fich ber Proteftans 
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tismus nirgends mit fo viel Unduldſamkeit und Strenge geltend machte, 
als in Großbritannien, das auch Irland duch Zwang und tyrannifche 
Gewalt ihm zuzumenden verfuchte, aber dafür nur den Fluch des irifhen 

Volks erntete, das den Glauben zurüditieß, der ihm durch eine graus 
fame Fremdherrfchaft aufgedbrungen werben follte. 

Bliden wir nun zurüd auf den Punct, von welchem die Bewegung 
ausging, fo gewahren wir, daß fie, je nachdem mir die Sache anfehen, 
viel mehr oder viel meniger erreicht hatte, als das war, was fie ur— 
fprünglich hatte erreichen wollen. Ueber ihr nächftes unmittelbares Ziel 
war fie weit hinausgegangen, aus einem Streite über einen kirchlichen 
Unfug war eine Ummälzung geworben, die von Wittenberg aus faft alle 
europäifche Nationen, alle Verhältniffe und Zuftände ergriffen, nament- 
lich die bürgerlichen und politifhen gänzlid umgewandelt, die Geburt 
des neuzeitigen Staatswefen aus dem mittelalterlichen befchleunigt, zu 
Stande gebracht, feine Eigenthümlichkeit beftimmt hatte. Aus dinem 
Kampfe gegen untergeorbnete Delegirte des Papſtthums war ein Kampf 
gegen biefes felbft, mit der Richtung auf Kirchenverbefferung im Ganzen 
und Großen, ein Kampf gegen die höchfte Eirchlihe Gewalt geworben, 
weil. diefelbe Partei für ihre Delegirten nahm, dem Verſuche der Beffe- 
rung entgegentrat. : Sie feßte dem Streben, dem es urfprünglich allein 
galt, die Neinheit der religiöfen Idee zu retten, in der Wiederherſtellung 
der durch die Verfälfhungen und Mißbräuche der fpäteren Jahrhunderte 
verunftalteten urſpruͤnglichen chriftlichen Lehre und Kirche Befriedigung für 
das religisfe Bebürfniß zu finden, den Anſpruch auf fortwährende Allein: 
herrfchaft des herkömmlichen Lehrfuftems und Kirchenwefens, bie Forbes 
rung entgegen, daß die Anhänger der Bewegung mit allen denen, bie 
auf ihre Seite traten, die ihnen zu Xheil gewordene Ueberzeugung ben 
herrfchenden Begriffen unterwerfen, ihrer Tendenz entfagen, baß bie 
Nationen und Staatsgewalten in der hierarhifchen MWeltanfhauung und 
Bevormundung verharren follten: und nun gefellte fid) jenem Streben 
das nach Freiheit hinzu, nahm es die Geftalt einer Erhebung für 
Glaubens» und Gewiffensfreiheit, das Recht der Perfönlichkeiten und 
Nationalitäten und ihrer freien Entwidelung, vorzugsweis in den hoͤch— 
ften und geiftigften Angelegenheiten an. 

So nun ftellten fi die Urheber der Bewegung und biejenigen, 
welche fich ihr anfchloffen, als Proteftanten der Macht gegenüber, die 
diefelbe zu unterdrüden ftrebte. Wir haben gefehen, wie der Name ent: 
ftand, wie und in welcher engeren Bedeutung er zunaͤchſt nur den evans 
gelifchen deutfchen Reichsftänden beizulegen war. Es lag aber im Mes 
fen der Sache, um bie es ſich zu Speyer handelte, und im Gange ber 
Ereigniffe, daß die Benennung einen tieferen und weiteren Sinn theils 
hatte, theild befommen und fo auf alle diejenigen ausgedehnt werden 
mußte, welche einerfeits der Behauptung des Katholicismus, daß bie 
Iateinifche Kirche die Verwirklichung der Idee der Kirche Chrifli, unfehls 
bar und allein felig machend fei, der Zyrannei und Anmaßung beffelben 
widerfprahen, durch die Lehre und Einrichtungen ber lateiniſchen Kirche 
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alle Anderen ausfchliegen, auch durch äußeren Zwang bie Einzelnen bei 
ihnen. fefthalten und die Abmeichenden zu ihnen zurädführen zu bürfen, 
ja zu müffen; — welche andererfeits die Behauptung aufitellten, daß 
nur bie ideale unfichtbare Kirche die wahre fei, und durch Feine ihrer 
verfchiedbenen Auffaffungen und Darftellungen volltommen verwirklicht 
werde ; daß bie wahrhaft Gläubigen aller Orten in der unfichtbaren Kirche 
verbunden find; daß Feine menfchliche Lehre oder Kirche den Anſpruch 
auf Alleinherrfchaft befige ; daß wahrer, von Chrifto ausgehender oder an 
Chriftum ſich anfchließender Frömmigkeit ſtets Anerkennung gebühre ; daß 
die fo wenig nah Willkür fubjectiver Meinungen und Einfälle als nad) 
dem Belieben geiftlicher oder meltlicher Oberen, fondern. nad) vernünftiger 
Auslegung zu beutende heilige Schrift, und fie allein die Richtſchnur des 
Glaubens und Lebens, das hoͤchſte Geſetz jedes Chriften mie jeder Kirche, 
jebes Mitglied jeder Kirche aber verpflichtet fei, ber biblifchen ſtets forg- 
fältiger zu erforfchenden Lehre in freier Weberzeugung fid) zu unterwerfen; 
daß endlih, wie der Glaube jedes Einzelnen nur das Ergebniß einer 
freien Prüfung und Ueberzeugung, fo der Ausdrud des Glaubens ber 
Gefammtheit in ihren Bekenntnißfchriften nur der Inbegriff der gemon- 
nenen freien Weberzeugung aller Mitglieder der Kirche, keins derfelben 
aber länger verpflichtet fei, als es diefe Weberzeugung theile. Der Pro: 
teftantismus hat daher feinen pofitiven mie negativen Inhalt, fordert 
ſowohl Glauben als Prüfung, Gehorfam mie Freiheit, Folgfamkeit ge: 
gen die klaren Entfcheidbungen des göttlihen Wortd wie — und eben 
darum — Miderfpruch gegen jede andere Auctorität in Sachen der Er- 
fenntniß, des Glaubens, als die der vermöge freien Vernunftgebrauchs 
ermittelten Wahrheit, fällt alfo zufammen mit dem alle Bildung zur 
wahren Froͤmmigkeit und Humanität bedingenden Principe bes Fort: 
ſchreitens, der Vervollkommnung, der Toleranz in jenem höheren Sinne, 
two fie fi als Anerkennung jeder fremden Rechtsfphäre bdarftellt, mit 
dem Geifte des aͤchten Chriſtenthums, mit Denk- und Geiftesfreiheit, 
der Seele des germanifchen Lebens; er fchließt endlich, weil fich der be: 
freiete Gedanke auf Fein einzelnes Gebiet befchränfen laͤßt, die Noth— 
wendigkeit in ſich, daß fi) das ganze Leben, wie die MWiffenfchaft, frei 
entwidele, ift zugleih die Vorausſetzung, der Anfang und die feite 
Grundlage der Achten wiſſenſchaftlichen und bürgerlichen Freiheit. 
Freilich war e8 dem aus vielfacher Barbarei eben durch die Refor— 
mation fich erſt herausarbeitenden Geſchlechte der. Meformationsepoche 
im Gedränge der das große Werk begleitenden Ereigniffe, in der Hitze 
fortwährenden Kampfs und Streits, nicht gegeben, den Proteftantismus 
im Begriff rein, Elar und vollftändig zu erfaffen, im Leben darzuftellen, 
Indem bie Proteftanten, zumal in den näcftfolgenden Zeiten, ben Zwang 
bes Dogmas und feines Buchftabens, der todten Form, an die Stelle 
ber Zyrannei fegten, gegen! welche fie fich erhoben hatten; indem fie 
vielfach von berfelben Unduldſamkeit und Verfolgungsſucht ſich beherr: 
fchen ließen, die ihrem Aufkommen entgegentrat; indem fie es nicht 
abzumenden vermochten, daß perfönliche Leidenfchaft und felbftfüchtige 
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Politik die große und heilige Idee zum Werkzeuge ihrer Eleinlichen und 
ſchlechten Zwecke herabwürdigten, Eehrten fie auf den Punct zurüd, von 
welchem fie fich unter unfäglihen Anftrengungen entfernt hatten, wur—⸗ 
den fie ihrem eigenen Princip untreu, fielen fie dem Katholicismus un— 
ter anderen Formen wieder anheim, einem Katholicismus, ber der bef: 
feren Wirkungen und Schöpfungen bes verlaffenen unfähig war. So 
wenig bie Reformationsepoche die religioͤſe Idee und den Begriff ber 
Freiheit rein erfaßte, eben fo wenig erreichte fie das Ziel der Befferung 
der Kirche mit Behauptung der Einheit derfelben, ber vollen Freiheit 
von dem hierarhifhen Drude. Nur eine, freilich fehr mefentliche Ver: 
minderung der Uebermaht des Papftthums, nur Befreiung der einen 
Hälfte der abendländifhen Nationen von der geiftlihen Tyrannei ver= 
mochte fie zu erringen. Wohl übte fie auch auf den Katholicismus ihren 
Einfluß; er konnte nicht bleiben, was er gewefen war. Er mußte ein 
geläuterter werden, und iſt e8 in Folge der Reaction des Proteftantismug 
auf die Eatholifhe Welt geworden. Die hierarchifche Herrſchaft der 
Kirche über den Staat vollends zerftörte die Neformation gänzlich. Je— 
doch die nähften Wirkungen des Proteftantismus auf den Katholicismus 
waren großentheild verderblich für ihn, verfchlimmerten ihn, mie na— 
mentli in Deutfchland von der Meformationgzeit an die Roͤmerei bei 
ben Katholifchen erft recht uͤberhand nahm. Ueberhaupt ift nicht zu 
leugnen, daß im Gefolge der Reformation ſchwere Nachtheile fich zeigen. 
Indeß würde eine Aufzählung und Abwägung ihrer verderblichen und 
wohlthätigen Folgen hier zu weit führen; wie befchränfen uns daher 
auf einige Schlußbemerkungen von einem Standpuncte aus, auf welchem 
wir die Nichtigkeit der gegen die Reformation erhobenen Anfchuldigungen 
in einem Maße, mie e8 die Gegner nur mwünfchen mögen, zugeftehen 
tönnen, ohne doch genöthige zu fein, die Richtigkeit des Werdammungs: 
urtheild derfelben einräumen zu müffen, das von mehr als einer Seite 
her ſchon logiſch als unftatthaft erſcheint. Man kann nicht fagen, bie 
Reformation hätte nicht angefangen werden dürfen, weil ihre und bie 
folgenden Zeiten vielfach fo ſchlecht geweſen, ehe man den unmöglichen 
Beweis geführt, daß die Zeiten auch nur muthmaßlich beffer gervefen 
fein würden, wenn fie nicht begonnen wäre. Mur zu recht: und. vers 
nunftwidrig, menfchenverachtend und die Menfchheit fchändend und er: 
niedrigend mußten die die Welt beherrſchenden Ideen, Ordnungen, Zus 
ftände und Mächte fein, wenn überhaupt nur ein ſchwerer Kampf um 
Die Reinheit und Freiheit der religiöfen Idee nöthig war, und mie viel 
Schlechtes und Verderbliches war mit Nothwendigkeit von ihnen zu ers 
warten, welch eine Verderbniß ficher durch fie begründet, ba fie Feine 
Störung ihres Befigftandes zu leiden vermochten, da troß des Aufſchwungs, 
den jener Kampf brachte, die Verſunkenheit möglich war, welche vielfach 
ihm folgte! Mar es nur halbwegs mohlbeftellt mit dem kirchlichen We: 
fen, waren bie Öffentlihen Zuftände nur halbwegs befriedigend, fo hätte 
die Veranlaffung der Reformation nit vorfommen, oder es hätte doch 
bie fo geringfügige Bewegung, von welcher fie ihren Anfang nahm, bie 
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Wendung nicht nehmen innen, welche fie nahm. Sodann ift zu bes 
merken, daß häufig die Kurzfichtigkeit und die ſchwache niedrige Gefin- 
nung, welcher das Erhabene und Heilige, Vernunft und Recht, Wahr: 
heit, Kraft und Freiheit ſtets gleichgültig oder verhaßt ift, nicht blos bie 
Veranlaffung der. weltgefhichtlihen Begebenheit, der größeften That beuts 
ſcher Nation, kleinlich in den Eleinlichften Motiven fucht, fondern auch 
gerade in ihren größeften Verdienſten die ftärkeften Gründe fie anzukla- 
gen findet; und weiter, daß man nicht felten viel Böfes, das feit der 
Keformation gefchehen oder geworden, zu ihren Folgen mit offenbarem 
Unrecht zählt, weil e8 in feinem oder nur einem fehr entfernten urſaͤch⸗ 
lihen Zufammenhange mit ihr fteht; daß man endlid mit noch größes 
vem Unrecht ihre die ganze Schuld ber wider fie geübten Reaction ans 
rechnet. Freilich hat fie das Verkehrte, Gehäffige ihres Charakters, 
ihrer Richtung, ihrer Folgen erhalten einerfeit8 zwar durch die menfch- 
liche Befchränttheit ‚und Leidenfchaft ihrer ruhmmürdigen Anfänger und 
Förderer, eine Befchränttheit, die übrigens großentheild aus der katholi⸗ 
fhen Bildung bderfelben herrührte, die fie mit ihrer Zeit theilten; eine 
Leidenfhaft, die bei ihrem lobmwürdigen und nöthigen Eifer gegen die 
Verderbniß, und bei der Stimmung, in melde die nichtswürdige Ver⸗ 

theidigung bderfelben fie verfegen mußte, zu natürlid) war, als daß fie 
hätte vermieden werben Finnen, daß fie verdammt werden bürfte. Sie 
bat 28 erhalten fobann dadurch, daß ihren edlen Tendenzen unreine, 
ihren Elaren ſchwaͤrmeriſche Elemente ſich beimifchten, daß ihren waderen 
Vorfämpfern Selbftfüchtige fich zugefellten, die unter ihrem Dedimantel 
fie nach ihren Iweden zu lenken, auszubeuten trachteten. Dergleichen 
aber ift bei jeber großen gemaltfamen Bewegung unvermeibli, und 
kommt zumeift auf Rechnung derjenigen, die diefelbe nothwendig mach⸗ 
ten, durch ihre Unverbefferlichkeit herbeiführten, auf Rechnung der Ver: 
berbniß, die fo viel Selbftfucht und Schlechtigkeit erzeugt und gewährt, 
durch welche fo viel verborgene Keime der Rohheit, Unklarheit und 
Schmwärmerei gepflegt waren. Sie hat e8 aber erhalten hauptfächlich 
durch die Bösartigkeit und Hartnädigkeit des Widerſtandes, den fie ers 
fuhr, der kein Mittel der Lift und Gewalt unverfucht ließ, Fein noch fo 
fchlechtes Mittel fcheute, fie zu hemmen, zu unterdrüden, rüdgängig zu 
machen, dadurch die Leidenfchaft und ihr Uebermaß auch auf der andern 
Seite, die Verbitterung, den maßlofen Haß hervorrief, zur Ergreifung 
von Ähnlihen Waffen gemiffermaßen nöthigte. Denn die Geſchichte 
ſpricht die Reformation allerdings nur von verächtlichen ſchleichenden Li⸗ 
fien, nit von Gewaltfamkeit, Herrſch- und Verfolgungsſucht frei; 
allein wie fie ihr, als der Sache der reinen chriftlichen Idee, des Lichts 
und ber Freiheit überhaupt, die beffere Tendenz zufpricht, fo lehrt fie 
auch, daß bie Bewegung mit Berufung auf Vernunft und Billigkeit 
begann, und bie Gegenpartei durch Gewalt antwortete und folche weit 
graufamer und länger übte, ald es von Seiten ber reformijtifchen, zu ihr 
erft gebrängten Partei gefchehen if. Man Fann aus den unbeilvollen 
Wirkungen der Reformation nicht folgern, daß fie nicht hätte angefangen 
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werben, fondern nur, daß fie energifcher und vollftändiger hätte durch⸗ 
‚geführt werden follen. Darin, daß ihre Durchführung nur halb gelang, 
liegt die theilweife Werderblichkeit ihrer unmittelbaren, die Verfpätung 
bes größeren Theils ihrer entfernteren heilfamen Folgen. So in den 
europdifchen Ländern überhaupt, in Deutfchland insbefondere, wogegen 
England namentlid ihrer vollfommenen Durchführung feine nationale 
Einheit und Größe verdankt. Daß fie aber nur halb durchgeführt wurde, 
daran ift Schuld ihre abermals durch den Miderftand gegen jede Bef: 
ferung erhöhete, hauptfächlic aber darin wurzelnde Schwierigkeit, daß 
die Reform zu lange verfäumt war, daß die Befferen nicht Erdftig ge— 
nug dazu gethan, die Nationen zu flumpffinnig und zu lange das Un: 
wefen geduldet; fodann die Zrägheit und die Lauheit, die Furcht und 
Selbſtſucht nur zu Vieler, insbefondere die unfelige Verblendung einer 
bedeutenden Anzahl unter den Mohlgefinnten und Erleuchteten, die der 
Sache ihren nugbaren Beiftand entzogen, meil fie ſich überredeten oder 
überreden ließen, daß eine gefegliche, allmälige Reform vom guten Wil: 
‚ Ien des Papſtthums oder von ber Macht der fortfchreitenden Wiffenfhaft 
und Aufklärung zu erwarten fei, der Friede und die Ordnung um feinen 
Preis aufs Spiel gefegt werden dürfe; daß man ſich jeder Bewegung . 
zu entziehen habe, in welcher die Leidenfchaft thätig feiz die nicht ein= 
fehen wollten, daß es Zuftände gibt, die gebeffert, Ideen, die behaups 
tet werden müffen, aber nicht behauptet werden können ohne Kampf, 
ber wiederum nothmwendig die Begeifterung, bie Leidenfchaft vorausfegt ; 
daß ein flätiges ununterbrochenes Fortfchreiten zum Guten und Rechten 
freilich da8 Beſte geweſen waͤre, aber verfäumt, nicht zu hoffen, und 
eben darum ein flürmendes WVorfchreiten zu ihm nothwendig geworden 
war, weil das Fortfchreiten lange Hemmung erfahren und das Schlechte 
eine fo gewaltige Herrfchaft erlangt hatte, daß ihm das Gute nur ab» 
getrogt, nur durch Eroberung abgezwungen werden konnte. So zumal 
in deutfcher Nation. Sie hatte zu lange Geduld geübt, zu Eurzfichtig, 
gutmüthig und fchläftig die römifche Herrfchaft eindringen und ſich be— 
feftigen laffen, als daß diefelbe ohne Sturm und Drang hätte befeitigt 
werden können; wegen ihrer unbeholfenen Arglofigkeit, ihres nur zu 
lange beobachteten, ſpruͤchwoͤrtlichen, unruͤhmlichen Gehorfamsd mußte 
fie in die Hitze eines ſolchen Kampfs, die Leiden einer Ummälzung; dieſe 
aber ift ihr, indem das Heil nahe genug trat, im mehrfacher Beziehung 
zum großen Unfegen geworden, weil fie ſich noch immer nicht energifch, 
raſch und allgemein genug über den Befreiungs» und Reformbefchluß 
einte, weil zumal ein Xheil der Häupter unpatriotifh an Rom fidy an- 
fhloß und mit Erfolg anfchließen Eonnte, was abermals daran lag, daß 
mit dem Egoismus der Großen die Apathie des Volks zum Berfall 
der BVerfaffung, zur Verderbniß der Nationalvertretung zufammenge: 
wirkt hatte und noch zufammenmirkte, die Regeneration ber Verfaſſung 
und der Reichsordnung zu verhindern. | 

Sei aber dem Allen, wie ihm molle, bie Neformation mar eine 
in den ganzen Zuftänden und Verhältniffen der Zeit liegende Nothwen⸗ 


Reformation; Proteſtantismus. 591 


digkeit, eine folhe kann unter Eeinerlei Umftänden verbammt werden, 
und die Schuld, wenn Schuld dabei ift, nur auf die Stelle fallen, 
welche die Nothwendigkeit begründete. Ein Wefen, das ine ſolche Noth: 
wendigkeit in ſich fchloß, deſſen Befferungsbebürftigkeit von feinen eigenen 
Leitern und Freunden zugeftanden war, das aber von bdenfelben nicht 
Hebeffert wurde, das auch fonft Niemand auf friedlichegefeglihem Wege 
beffern Eonnte, deffen Schäden und Drud den Gedanken und Verfud) 
einer gewaltfamen Beſſerung erzeugten, und ihm fo allgenteinen Beifall 
gewannen in einer an blinden Gehorfam in geiftlichen Dingen gemöhnten 
Melt, bei den ruhigen und trägen Deutfchen; ein Wefen, deffen Leiter 
und Freunde ſteis zum Ueberfluß bewieſen, daß fie nie eine friedliche 
Befferung zugelaffen haben würden; ein Wefen, das weder die Geiftes: 
freiheit noch die Entwidelung zu einer vernünftigen bürgerlichen Ordnung 
auffommen ließ, von allem Anfange bis jegt gegen die gleiche Berech— 
tigung anderer Anfichten und Ordnungen, felbft gegen die bdürftigften 
Feftfegungen der Religionsfrieben proteftirte, das Verlorene nicht wieder 
erringen konnte und dennoch der Welt den Frieden nicht gönnte, bie 
Menfchheit im Namen des dazu beftimmten Chriftenthumes, diefelbe 
zu einem felbftftändigen, freien geiftigen und fittlihen Leben zu erheben, 
zu gedoppelter Knechtſchaft herunterdrüdte, und zur Erhaltung ber letz⸗ 
tern ſich bald mit dem fürftlichen Despotismus, bald mit der Rohheit 
und Stumpffinnigkeit der ungebildeten Volksclaſſen verbündete: ein fols 
ches Weſen verdiente nicht zu beftehen, war ſicher an ſich felbft mindeftene 
eben fo ſchlecht als alles Schlechte, was nur aus dem Befferungsverfuche 
hervorgehen konnte. Bei einem ſolchen MWefen durfte die Chriftenheit, 
durften die Mationen nicht ftehen bleiben aus Werzweiflung an bem 
Werke der Befferung, ohne die Anfprüche und Pflichten ihres Berufes 
und ihrer höheren Eriftenz aufzugeben; bei einem ſolchen Weſen ge= 
fchieht nimmermehr zu viel daran, felbft auf die höchfte Gefahr, den 
Derfuch zu wagen, ob nicht verbeffert werden Eönne, iſt endlich ein 
ſolcher Verſuch nie ohne überwiegenden Nugen, tie fich dies auch im 
vorliegenden Falle Elärlich herausftellt. 

Wir haben angedeutet, in welchen Gefahren vor dem Beginne der 
Reformation bie Reinheit der religiöfen Idee und die Frömmigkeit, das 
ChHriftenthum und mit ihm die Grundlage der ganzen Gefittung, zumal 
der germanifchen Nationen, die Cultur und das Geſchick Europas, die 
bürgerliche und Geiftesfreiheit, insbefondere die Zukunft Deutfchlands, 
fhmebten. Die Reformation hat fie großentheils abgewendet und jeden⸗ 
falls der Verfälfhung der religisfen Wahrheit, dem Mißglauben, den 
Angriffen der geiftlihen und weltlichen Despotie einen unüberfteiglichen 
Damm entgegengefegt. Schon darin liegt der Beweis ihrer fegensreichen 
Wirkſamkeit wie ihrer unermeßlichen Bedeutung, daß fie in die Hälfte 
der gebildeten Welt, deren Verhältniffe und Ideenkreis den Proteftans 
tismus einführte und demfelben den Weg bahnte zum. Eindringen auch 
in die katholiſch bleibenden Nationen. Durch ihn, durd die von ihm 
ausgegangene langfame, aber freie und Eräftige Entwidelung ber Literatur, 
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der Staatswiffenfhaften namentlich, mit ihrem Einfluffe auf dad Er= 
ſtarken einer aufgelärten öffentlichen Meinung; durch den religiöfen 
Glauben und die religiöfe Begeifterung, die Sittenftrenge, melde die 
Reformation new befeftigte, unterhielt, und worin die feften und noth= 
wendigſten Grundlagen auch der bürgerlichen Freiheit und Wohlfahrt 
enthalten find, wurde die Macht des vorfchreitenden Despotismus ge= 
brochen. Hat der Proteftantismus, nicht duch fein Mefen, fondern 
durch ben zufälligen Gang der Ereigniffe, auf mehreren Puncten bie 
Fürftenmaht übermäßig geftärkt, fo hat er ihr zugleich im fich felbit 
Map und Schranke entgegendeftellt, liegen zugleich a ihm alle Antriebe 
und Vorausfegungen zur Löfung der Aufgabe, die Ordnung mit ber 
Sreiheit zu verbinden und nad der bee diefer Verbindung den Staat 
zu geftalten. Durch ihn wurden die Niederlande groß und glüdlich; 
Spanien büfte durch dreihundertjährigen, das fine Land geiftig und 
materiell verwüftenden und zulegt in bürgerlichen Zerrüttungen endenden 
Despotismus feine Unempfänglichkeit für Aufnahme der Reformation; 
Frankreich hat feine Revolution mit ihren Leiden burhmachen müffen, 
weil es fih durd; Gewalt beim Katholicismus fefthalten lief. Es war 
ein noch immer ſtarkes Gefchleht, das die Reformation begann, und 
wenigſtens für die Hälfte Deutfchlands zum Heil deffelben ihren Sieg 
begeiftert und mit eiferner Beharrlichkeit erzwang. Der NReichsverband 
mar ſchon fo gut wie aufgelöf’t, jede Veranlaffung konnte feine gaͤnz⸗ 
liche Auflöfung herbeiführen. Deutfchland war zerrüttet, Feine Ausficht 
mehr, daß es wieder zur Einheit und einer feften Ordnung gelange, und 
dies war ohne Stürme und Unheil drohende Kämpfe, mar jedenfalls 
unmöglih, wenn das Verhältnig des Papſtthums zum Reiche nicht 
ein anderes wurde, mas eben nicht gefchehen Eonnte ohne Krieg. Die 
Volksfreiheit war ſchwer gefährdet, im rafchen Sinfen, und hätte ſich 
der Katholicismus behauptet, wie tief würde allem Anfcheine nach Deutfch: 
land gefunten fein; es hätte fi des meltlichen Despotismus nicht 
erwwehrt, den geiftlichen Drud fpäter nicht mehr abgeworfen. Wenn 
felbft der Aufſchwung, den die Reformation gab, die Verwandlung des 
alten deutfchen Ehr:, Mannes:, Rechts: und Freiheitstroges in eine deffelben 
nur zu fehr vergeffende zahme, matte Freifinnigfeit, wo nicht Servilität, 
das Entſtehen eines gemilderten Freiheitszwanges nicht abwenden Eonnte, 
was hätte aus der deutſchen Nation ohne bie Reformationsanregung 
werden mögen! Mag man bie Vortheile, welche der geiftigen Ausbildung 
Deutfhlands aus der durch den Kirchenftreit befeftigten politifchen Tren⸗ 
nung geworden, auch nicht zu hoch anfchlagen dürfen: der Kirchenflreit 
fand den Verfall der Reichsordnung und Nationaleinheit vor, und man 
fieht, wenn felbft das religiöfe Intereffe, in welchem die Nation fic 
noch einen Fonnte und wirklich einte, wenn felbft der ftarke zum Schug 
deffelben gefchloffene ſchmalkaldiſche Bund die Trennung nicht abwenden, bie 
außere Einheit, trog dem, daß er dem Ziele fo nahe Fam, nicht herzuftellen 
vermochte, mie tief der Verfall bereits war. Die Reformation aber, 
indem fie diefen Bund veranlaßte, das Gefühl der Nationalität lebendig 
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anregte, hielt den Verfall wenigftens auf, fehuf eine Parteiung, durch 
welche wenigſtens Maffen von Kräften, Gefinnungen und, Volkstheilen 
zufammengeführt und erhalten wurden, auf welcher die Erhaltung ber 
religiöfen und bürgerlichen Freiheit beruhete. Zwei Glaubensbekenntniffe 
hätten gar wohl im Reiche beſtehen Eönnen, unvereinbar ‚aber war bie 
Stellung der Reichsgewalten zu einander mit einer feflen Ordnung, bie 
Tendenz ber öfterreichifchen Politit mit der der Fürften, die Volksfreiheit 
mit beiden; und hieraus mußten Zermwürfniffe hervorgehen. Hatte das 
Regensburger Bündniß eine Spaltung des gerade in Folge der Refors 
mation auf dem Mege zur Einung begriffenen Reiches herbeigeführt und 
die Tendenz ber durch die religiöfe Angelegenheit bewegten Nation zunaͤchſt 
zur geiftigen Einheit in allgemeiner Annahme der Reformation gehemmt, 
fo murde das ſchmalkaldiſche Ober- und Niederdeutſchland einander 
nähernde Buͤndniß der Mittelpunct der Oppofition gegen bie 
geiftlichen Eingriffe wie gegen das Uebergewicht des öfterreichifchen Hauſes, 
rettete die edelften und höchften Güter gegen die Anwendung ber kirch— 
lichen und weltlichen Regierungsmarimen deſſelben, ſchuf fo viel politifche 
und hauptſaͤchlich geiftige Einheit, wie diefe jegt allein noch möglich war, 
und belebte den Reichskörper von Neuem zu einer politifchen Eriftenz, 
indem es bie in feinen Gliedern lebendigen Ideen nicht blos repräfentirte, 
fondern auch anregte, fhüste, ihre Verbreitung förderte. Wie hinfichts 
lic der Sprache und der MWiffenfchaften in und unmittelbar nad den 
Reformationskaͤmpfen Barbarei eintrat und dennoch eine neue Schöpfung 
ber Sprache, eine ungeahnete Blüthe der Wiffenfchaften von ber Refor: 
mation batirt, ift diefe überhaupt für Deutfchland Erneuerung geworben, 
obwohl fie Verderben zu werden fchien. 

Mögen wir immerhin zugeben, daß der langen oft. aufgezählten 
Reihe ihrer heilfamen Folgen eine lange Reihe unheilfamer ſich gegenüber 
ftellen läßt: entfcheidend ift es, daß die fpätere neuere Zeit durch höhere 
Bildung, reinere Chriftlichkeit, hHumanere freiere Denkweiſe, insbefondere 
aber durch die hierin gegebene Möglichkeit, zu wahrhaft chriftlichen, vers 
nünftigen „und rechtlichen Refultaten in der MWiffenfchaft wie im Leben 
zu. gelangen, bezeichnet wird. Diefes Beffere aber, diefe Möglichkeit, diefe 
Ausfihten beruhen auf der Reformation, auf dem durch fie gewonnenen, 
allmälig heller erkannten, in alle Sphären getragenen Freiheitsprincipe, 
auf dem Geifte und der MWirkfamkeit des Proteftantismus, der Wechſel⸗ 
twirfung beffelben und des Katholicismus, um deren Gegenfäge die ganze 
neue Gefchichte ficy dreht, auf dem Anftoße, den bie Reformation ges 
geben, ihrem Hinwegraͤumen emwiger Dinderniffe des Beſſern. Der 
hierarchiſche Katholicismus hatte die Zeit feines mohlthätigen Wirkens, 
feiner großartigen Hervorbringungen gelebt, er konnte nicht blos nicht 
mehr befriedigen, fondern die Behauptung feiner Alleinherrfchaft wäre, 
da ihm die Menfchheit einmal entwachſen war, dba fie nicht ohne gewalt⸗ 
fame Reaction hätte gelingen koͤnnen, Zurüdwerfung der Nationen in 
die Zuftände ber mittleren Zahrhunderte, ja etwas viel Schlimmeres 


geweſen, Ertödtung aller befferen vorhandenen Keime, aller gewonnenen 
Staats⸗ Lexikon. XIII. 38 


594 Reformen, politifche. 


Cultur, nicht eine Helle, durch freundliche Sterne und Himmelszeicherr 
erhelfte Macht, ſondern die fchredbare Finfterniß etwa Spaniens, die 
Barbaret des Mittelalters, etwa uͤberfirnißt durch Verfeinerung, "aber 
ohne deffen Unſchuld, Gemütheinnigkeit, Strebfamkeit. Der Kathoficier 
mus, wie er einmal war, Fonnte die reine religiöfe Idee und die Freiheit 
der Bewegung der Geifter nicht auffommen laffen. Die Reformation 
hat jene nieder an's Licht gefördert, diefe begründet, und eben hierauf 
beruhet alles Schöne und Gute unferer geiftigen, religiöfen und bürgers 
lichen Zuftände, alles Schöne und Gute, das die Menfchheit zu hoffen hat. 
Sie war die unter Kampf und Zerftörung eintretende Goͤtterdaͤmm 
der europäifhen Mationen, mit der jedoch die Melt weder endet, not 
der Miefen Beute wird, nach der eine neue fruchtbarere, von befferen 
Menfchen bewohnte Erde fic erhebt, die guten Götter wieder erfcheinen 
und mit den gerechten Menfchen fchöner als zuvor wohnen. Unendlich uns 
gefchickt ift fie neuerdings der zweite Sündenfall genannt worden. Freilich, 
ausgeftoßen, vertrieben wurde eine neue Menfchheit, aber nicht weil fie 
gefündigt, fondern weil fie erlöfen wollte, nicht aus einer Stätte der Un: 
fhuld, fondern der Verderbniß; denn der zweite Sündenfall war eben 
nur die Entartung der Kirche gemefen, wodurch die letztere die Paradies⸗ 
eigenſchaft laͤngſt verloren hatte. Und die neue Kirche fand und findet 
in ihrer Verurtheilung von Seiten der alten, die fich nicht erlöfen laffen 
wollte, die hoͤchſte Ehre, im zugedachten Tode das Leben; fie hat von 
jener viel leiden müffen, hofft aber durch Truͤbſale zu ihrer Herrlichkeit 
einzugehen; fie hat große Anfechtungen erduldet, fteht jedoch unbefieg 
da, und wird als ein Werk des Herrn, als die reinere Geftalt, gen 
dem felfenfeften Glauben der |hrigen, in fortfchreitender Selbftläuterung und 
Annäherung an ihre — den Begriff’ und damit die eigentliche Grunds 
lage der allgemeinen Kirche, die Bedingung der Verföhnung der Gegeit: 
fäge in ſich ſchließende — dee die Welt überwinden. Möchten mir 
auf beiden Seiten die Mängel des Eatholifchen wie proteftantifchen 
Kirchenmwefeng, die höheren Standpuncte der Gemeinfchaftlichkeit 
nicht überfehen, fondern die Vereinigung in ihnen umabläffig 
und redlich gefucht, die Möglichkeit und Nothwendigkeit des gleich 
berechtigten Nebeneinanderſtehens beiderfeitig lebendig erkannt wer—⸗ 
den. Möchten insbefondere die Deutfchen fid hüten, roͤmiſch⸗jeſuitiſchem, 
überhaupt dem Einfluffe der Fremden zum Werkzeuge der Störung und 
Trennung der nationalen Einheit und Einmüthigkeit fich herzugeben, und 
zu vergeffen, daß fie vor Allem Deutfche und Chriften, und dann 
erft Katholiken und Proteftanten find. Nichts vermag kraͤftiger dazu 
zu mahnen, als die mwohlverftandene Gefchichte der Urfachen, des Ber: 
laufes, der Wirkungen und Folgen der Reformation. K. Jürgens. 
Reformen (politifche). — Daß uͤberhaupt in der Menfchenwelt 
Altes der Reform unterliege, darüber Fann fein Zweifel obmwalten. Denn 
es wuͤrde fonft kein Irrthum, fein Mißbrauch, keine drüdende Laft 
abgefchafft oder aufgehoben, Fein Uebel oder Uebelftand aus der Gefell- 
ſchaft entfernt werden Fönnen, und gar fein Fortfchritt zum Befferen 
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möglich fein. Das Thema von den politifchen Reformen gehört zu dem 
fehr michtigen in der Wiffenfchaft der Politit, nicht nur, weil durd) fie, 
wenn fie der Zeit gemäß vorgenommen werden, mie die Geſchichte lehrt, 
Staatsrevolutionen am Beften verhütet werden fönnen, fondern auch 
weil fie nöthig find, damit das Staatsleben, der dee vom Staate 
gemäß, flets zum Befferen fortfchreite. Sie beftehen in Maßregeln zur 
Fortbildung des Öffentlichen Lebens, zur meiteren Entwidelung und Er: 
höhung der finnlichen und geiſtigen Cultur des Volkes und- find in ihrem 
Weſen nichts Anderes als Verbefferungen und Vervolllommnungen in 
der Berfaffung, Regierung und Verwaltung, fo wie fie von den Forte 
fchritten des Volkes, nach allen Richtungen feiner Bildung und Gefittung, 
gefodert werben. Sie beruben auf der erfahrungsmäßigen Einficht und 
Ueberzeugung, daß an der allgemeinen Unvollkommenheit der menſchlichen 
Dinge auch die ftantsgefellfchaftlihen Einrichtungen Theil nehmen und 
biefe des Fortfchreitensg zum Vollkommeneren und Beſſeren befonder® 
würdig und bedürftig find. Weber die Nothivendigkeit zeitgemäßer Staats: 
teformen haben darum auch die Staatsphilofophen aller Zeiten übereins 
geftimmt, und zumal in unferen Zagen ift dies ein Gegenſtand gemefen, 
der oft die Staatsgelehrten befchäftigt hat. So ift z. B. der Haupt: 
gedanfe, welcher unter Anderem allen politifchen Anſi chten Ancillon's 
zum Grunde liegt!), daß jede Regierung von einem immer thaͤtigen 
Geifte befonnener Reform, Fortbildung des Beftehenden nach den Idealen 
der Gerechtigkeit und fittlihen Vollkommenheit befeelt fein fol, und daß 
diefer Geift allein im Stande ift, jede gewaltfame Umwandlung beftehender 
Staatsformen, welche ohne ihn doch irgend einmal duch den im Laufe 
der Zeiten hervortretenden MWiderfpruch herbeigeführt werden möchte, zu 
verhindern. Diefen Geift befonnener Reform, deſſen höchftes Ziel kein 
anderes als Recht und Wahrheit fein kann, hält er zugleich auch für das 
kraͤftigſte Mittel, in den Regierten Vertrauen und wirkliche Liebe zu 
den Regierenden und jenes Selbftgefühl zu erweden, aus welchem der 
Gemeinfinn und die Anhänglichkeit der Bürger an den Staat entfpringt. 
Umftändlih und mit Gründlichfeit hat namentlich auch Pölig diefes 
Thema behandelt ?). In dem Maße, mie ein Volk in der Gultur und 
Civilifation vorrüdt, muß aud der Staat mit allen feinen Anftalten 
und Einwirkungen auf das Volksleben fortrüden oder, mit anderen Wors 
ten gefagt, feine Verfaffung, Regierung und Verwaltung müffen gleich- 
mäßig fortgebildet werden, wenn fie nicht veralten oder, mas baffelbe 
ft, mit dem Leben und der Bildung des Volkes in Disharmonie befans 
gen, auf jene hemmend und ftörend einwirken follen. So ergibt ſich 
die unerlaßlihe Mothmwendigkeit zeitgemäßer Reformen im Staate oder 
der Fortbildung und Nahhülfe in feiner Gefeggebung und Verwaltung, 
je nad) der Art und dem Maße der Fortfchritte des Volkes in allen 


1) Befonders in feinem Werke: ‚Ueber ben Geift der Staatöverfaffungen 
und deſſen Einfluß auf die —— “GBerlin, 1825.) Vergl. auch deffen 
„Nouveaux Essais,“ T, 23 u 

2) Im 1. Theile — ‚Bermiäte Schriften.” einig 1831.) 
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Richtungen feiner Entwidelung. Nothwendig ift ed Insbefondere, zu Re⸗ 
formen zu fchreiten, wenn gemiffe Unvolllommenheiten in dem Grund 
gefege oder fonft in den Gefegen ober in den Verwaltungsformen fo 
beftimmt hervortreten, daß die erhöheten geiftigen Bebürfniffe des Volkes 
und die deutlich ſich ausfprechende Öffentliche Meinung damit in entfchier 
denem Gegenfage erfcheinen. Denn verfäumt in folhem Falle eine 
Regierung hartnädig, die nöthigen Reformen eintreten zu laffen, dann 
kann fie felbft dazu beitragen, daß am Ende, ftatt der Reformation von 
Dben herab, eine von Unten herauf herbeigeführt wird, nämlich auf 
dem Wege einer Revolution, wie wir in der neueren Zeit in mehr als 
einem Lande in Europa erlebt haben ?). „Zögert man, das Nothwendige 
zuzugeſtehen“ — bemerkte einft Zalleprand bei einer Gelegenheit, mo 
von Reformen, welche die öffentlihe Meinung verlangte, und von Gon- 
ceffionen der Regierung bie Rede war — „dann verliert man in biefem 
ungleihen und Gefahr drohenden Kampfe die Ehre einer großmüthigen 
Refignation. Die Nothmwendigkeit, den billigen Wünfhen des Volkes 
entgegenzutommen und benfelben nachzugeben, bemweif’t aber gerade, daß 
man das Volk nicht fürchtet. Man legt alsdann freiwillig eine Gabe 
auf den Altar des Waterlandes, ohne in den Verdacht zu gerathen, 
mit Gewalt gezwungen zu fein. Wozu dient es auch, von einer Zeit 
que andern zu verfchieben, was nothwendig gefchehen muß? Wie viel 
Unruhe, wie viel Unfälle würden in Frankreich vermieden worden fein, 
wenn bie durch gebieterifche Umftände nöthig gewordenen Zugeftändniffe 
früher oder zur rechten Zeit als freimillige Gaben des Patriotismus bar: 
gebracht worden wären *)!” In ber That, biefe durch die Erfahrung 
aller Zeiten beftätigte Klugheitslehre kann nicht genug zur Beherzigung 
empfohlen werden. Ihre Vernachlaͤſſigung hat Ströme von Blut ges 
koſtet. Bugeftändniffe, als Folge einer nahe liegenden Gefahr oder durch 
Gewalt erpreßt, werden mit Miftrauen empfangen; nie find die Men- 
ſchen damit befriedigt; fie werden alsdann leicht zu weiteren ungemeffenen 
Korderungen verleitet. So war Frankreich unter dem alten Regime durch 
Bernachläffigung zeitgemäßer Reformen in die age gefommen, große politiz 
Sche Veränderungen wollen zu müffen, und Mignet weif’t auf das Ein- 
feuchtendfte nach 9), wie die Revolution durch Reformen, welche allerdings 
damals dort dringend geboten waren, wenn fie noch zur rechten Zeit und 
als freiwillige Opfer von Oben herab bewilligt worden wären, hätte ver— 
mieden merden Finnen. Die Nothwendigkeit burchgreifender Reformen 
wurde in Frankreich fchon lange, ehe noch der unglüdliche Ludwig XVI. 
den Thron beftieg, eingefehen ; aber eben durch das gänzliche Verſaͤumniß 
nöthiger Reformen war der Staatswagen bdergeftalt in den Moraft ges 


8) Bergl. 9. B. dv. Weber’s Grundzüge ber Politit. Tübingen, 1827. 
2 


. 286. 
4) Me&moires de M. de Talleyrand, pour servir à l'histoire de F'rance, 


T, IL. Bruxelles, 1834. i , 
5) In der geiftreichen Einleitung zu feiner „Histoire de la revolution 


francaise,“ 
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rathen, daß Bein Mittel mehr geeignet zu fein fchien, ihn wieder heraus⸗ 
zuziehen, und man es, an der Moͤglichkeit der Bewerkſtelligung einer Ver⸗ 
beſſerung, wenn man nicht alle obwaltende Verhaͤltniſſe umkehren wollte, 
verzweifelnd, am Gerathenſten hielt, ihn darin ſtecken zu laſſen. Und 
auch Ludwig XVI. hatte ſein Schickſal ſeinem Verſaͤumniſſe der rechten 
Zeitpuncte, ſeinem Schwanken und Zaudern, das ihn immer nur zu 
halben Maßregeln führte, beizumeſſen )). Wie viele Warnungen gibt 
nicht die Gefchichte von Staaten und Regierungen, die durch das Unter: 
laffen zeitgemäßer Reformen zu Grunde gingen. Auc der Polen uns 
gluͤckliches Schickſal war zum Theil eine Folge ihres Zufpätfommens 
mit der Einficht und dem Willen, ihre politifchen Inftitutionen umzuge⸗ 
ftalten. „Ich habe oft den freilich müßigen Gedanken verfolgt’ — ſchreibt 
‚ die eben fo geiftreihe als melterfahrene Markgräfin Elifabeth von 
Anfpah”) — „daß, wäre zur Zeit der kirchlichen Reformation ber 
Papft Iutherifch geworden, er ſich vielleicht dadurch als ein mächtigeres 
Haupt der Chriftenheit denn je hätte erhalten koͤnnen, ſtatt daß fein 
Miderftand gegen die Reform ihm die halbe Chriftenheit entzog. Auf 
ähnliche Weiſe Tieße fich vermuthen, daß die europäifhen Regierungen, 
hätten fie ſich an die Spige der neuen Givilifation geftellt und die durch 
diefe gebotenen politifhen Reformen felbft vorgenommen, fie wohl dem 
revolutionären Franfreih hätten widerftehen können. Aber da fie es 
unterliefen, die eigene Wiedergeburt zu bewirken, mußten fie dem neu⸗ 
gefchaffenen Frankreich, das die Ueberrefte der Barbarei von fid) abges 
füttelt, unterliegen. Wenn Deutfchland den Waffen des durd) die Res 
volution reformirten Frankreichs nicht zu widerftehen vermochte und unter 
Fremdherrſchaft gerieth, trug nicht auch da zu einem großen Theil das 
Zurädbleiben in der politifhen Reformation die Schuld? „Le plus grand 
art des gouvernemens“, dußert Ancillon®), „consiste & saisir le mo- 
ment des reformes, à trouver leur ä propos; et leur premier de- 
voir est de ne pas s’y refuser.“ Fragt man: welches ift der günflige 
Augenblid zu Reformen? — dann würde ich antworten: der, in wels 
chem fie noch nicht fo dringend nöthig erfcheinen. Darum, ihr Macht: 
haber und Staatsmänner, verzögert fie nicht, weil fie ſich noch aufs 
fehieben laffen. Ihr fpart fie dadurch nur jenem ungünftigen Zeitpuncte 
auf, in welchem ihr fie nicht länger verweigern koͤnnt. Erntet ihr 
früher auch feinen, Haß für das Gute, das ihr unterlaßt, fo werdet ihr 
fpäter noch weniger Dank für dasjenige ernten, mas ihre alsdann thun 
"müßt. 

Bei der Einführung von Reformen und neuen Staatseinrichtungen 
kommt e8, wenn man Beſtand derfelben hoffen till, freilich vor Allem 


6) „Il est des moments“, fagt Mignet, „ol l’on ä l’initiative des sa- 
crifices; il en est d’autres oü il ne reste plus qu’ A se donner le merite de 
leur acceptation, Les concessions ne satisfont qu’ avant Ja victoire.‘“ 

7) In ihren Meinungen Bd. II, Gap. 11, 

8) Nouveaux Essais Bb. I, ©. 85, 
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darauf an, ob fie dem Geifte, dem Charakter, ber Bildungsftufe der 
Nationen angemeffen find. Es gibt Völker, die fo feſt an ihren Ge— 
mwohnheiten, Einrichtungen, Meinungen und Borurtheilen hängen, daß 
fie der Einführung jeder Reform hartnädig widerfireben , daher es un⸗ 
gemein fchroierig hält, ihren Zuftand wefentlich zu verbeffern, wie z. B. 
ber Abbe Dubois?) von den Hindu nachweiſ't. Lange Unterdrüdung 
und Willkuͤrherrſchaft bringen eine folche Verfchlechterung in den Cha— 
rakter der Menfchen, daß diefe fogar die Empfindlichkeit für das Beffere 
verlieren und fih an das Schlechte dergeftalt gewöhnen Eönnen, daß fie 
eine Verbefferung nicht einmal für wuͤnſchenswerth oder als eine Wohl: 
that anzufehen geneigt find. Haben wir doch Beifpiele, daß Leibeigene 
ſich das ihnen dargebotene GefchenE der Freiheit verbaten und e8 vors 
zogen, in ber Knechtfchaft zu verbleiben. Eben fo hat man mandmal 
ein ganzes Volk oder vielmehr die in Indolenz und Unmiffenheit lebende 
Maffe des großen Haufens die Willkür eines abfoluten Regiments einer 
freien Verfaſſung und liberalen Snftitutionen vorziehen fehen. Die 
Urfahen, warum bei Völkern, die lange unter dem boppelten Drud 
und Einfluß einer Ariftofratie des Adeld und der Geiftlichkeit gelebt 
haben, die Einführung und Durchſetzung felbft der mohlthätigften Re— 
formen mit fo vielen Schwierigkeiten. verbunden. ift, kann man unter 
Anderen bereits von dem aufgeklärten Bifhof Ricci unter der Regierung 
des Großherzogs Leopold in Toscana fehr richtig auseinandergefegt leſen 19). 
„Wenn das Volk durch eine lange Gewohnheit zu einer gewiſſen Knechts 
ſchaft des Geiftes gebracht iſt,“ bemerkt derfelbe, „dann überläßt es fich, 
aufhörend zu Iefen und zu denken, einem krankhaften Schlafe und ver= 
fchließt fi den Weg zu hellerer Einfiht, mährend der Clerus und bie 
Großen ſich allen Maßregeln mwiderfegen, bie geeignet fein Fönnten, das 
Schidfal des Volks zu verbeffern.” Je weniger Aufklärung unter einem 
Volke verbreitet ift, defto fchmieriger wird es ſelbſt wohlgefinnten, vom 
Beifte der Zeit angemehten Regenten, mögen fie auch fonft eine noch 
fo unumfchränfte Herrſchaft üben, werden, Reformen durchzuſetzen, die 
mit dem einmal Beftehenden und Herkoͤmmlichen in Widerſpruch find. 
Sn unferen Tagen und in bem jegigen civilifitten Europa aber floßen 
den Bebdürfniffen ber Zeit entfprechende politifche Reformen weit weniger 
auf Schwierigkeiten und Hinderniffe von Seiten der Voͤlker, die ſich 
vielmehr häufig nach denfelben fehnen, als von Seiten der Machthaber 
und einzelner Claſſen der Gefellfchaft, die bei der Erhaltung des Alten 
ein wirkliches oder eingebildetes Intereſſe haben. 

In den Staaten unferes Welttheils ift eine durchgreifende politifche 
Reformation darum fo fehrierig, meil die gegenwärtig beftehenden Zus 
ftände aus einem früheren rohen Zeitalter hervorgegangen und ſich ent= 





9) Moeurs, institutions et ceremonies des peuples de l’Inde T. I. 
Paris, 1825. S. XVII u. f. r Zn 

10) &. d. von Potter im Jahre 1825 herausgegebene Vie de Scipion 
de Ricci, Eveque des Pistoie et Reformateur du Catholicisme en Toscane. 
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wickelt haben, daher ſich überall Anfprüche des hiftorifchen Rechts und 
bes Vernunftrechts entgegenftehen und diejenigen, die ſich im Beſitze 
der Macht, der Vorzüge und der Vortheile in der Staatsgefellfchaft be: 
finden, eine Stüge in jenen haben. Selbſt da, wo wie in Frankreich 
eine Revolution tabula rasa hinfichtlic der Snftitutionen des Mittels 
alterd gemacht hat, find noch Meinungen, Anfihten, Worurtheile, Ges 
wohnheiten, Sitten genug aus den Traditionen det Vergangenheit übrig 
geblieben, um fich geltend zu machen und Einfluß zu üben 11). Gegen 
vernünftige Reformen find gewöhnlich alle diejenigen, welche durch Ein: 
führung derfelben etwas von ihrem Anfehen zu verlieren oder in ihren 
Intereſſen gefährdet zu werden beforgen. Daher koͤnnen ganze Glafjen 
und Stände den Reformen überhaupt abgeneigt fein, ‚weil es ihr Bor: 
theil ift, daß Alles beim Alten bleibe. Die neue Lehre eined modernen 
Phitofophen: „Alles, mas ift und befteht, ift gut, und was gut iſt, 
iſt,“ dürfte ſich ſchon als fehr alt nächmweifen laſſen. Die, welche bei 
vorhandenen Staatseinrichtungen fich wohlbefinden, wuͤnſchen natürlich 
feine Veränderungen derfelben. Fühlten ſich Alle bei dem Beftehenden 
wohl, dann würde Niemand nad) Reformen ſich fehnen. Solche, melde 
bei den beftehenden Einrichtungen — mögen diefe auch noch fo fehr 
mit Mißbräuchen und Ungerechtigkeiten verknüpft, und deren Nach— 
theiligkeit für das allgemeine Wohl längft erkannt fein — ihre Rechnung 
finden, find es vornehmlich, welche fich Reformen widerſezen. Deun 
in allen Staaten, die Feine Achten Gemeinmwefen bilden, wodurd wahrer 
Patriotismus hervorgerufen und erhalten wird, ift die Selbſtſucht der 
Menfchen fo groß, daß nur ausnahmsmeife Einzelne ſich geneigt finden 
laffen, ihr Particularintereffe dem Gemeinwohle zum Opfer zu bringen. 
Eine fehr gewöhnliche Erfcheinung ift die, daß die, melde mit einer 
eriftirenden Einridytung zufrieden find, weil fie Vortheile daraus ziehen, 
deren Gebrechen auf alle Weife zu bemänteln oder zu befchönigen fuchen. 
Menn fie mit dem Gemeinfprude, daß Alles den Stempel der Un: 
vollkommenheit an ſich trage auf diefer fublunarifhen Welt, als Zroft: 
und Vertheidigungsgrund nidyt ausreichen, bann pflegen fie zu verfuchen, 
die Schlechtigkeit des Schlechten wenigſtens dadurch zu verringern, daß 
fie vorgeben, es fei in der Wirklichkeit nicht fo übel, wie es in ber 
Einbildung erfcheine. So hört man z. B. öfter die Miderfacher von 
Reformen bie Hörigkeit und Leibeigenfchaft in Schuß nehmen, meil bie 
Herren ihre Hörigen oder Leibeigenen mit patriacchalifcher Milde behans 
beiten, fo daß diefe felbft nicht nad) Emancipation verlangten, und bie 
abfolute Staatsherrfchaft hat ihre Kobredner, weil e8 zumeilen aud gute 
Willkuͤrherrſcher gibt. Was bisweilen und zufällig der Fall fein mag, 
wird da als in der Regel Statt habend angenommen. Auch fehlt es 
nit an Leuten, welche gegen alle Reformen eine Scheu empfinden, 


11) Eine vortreffliche Abhandlung „über den Streit natürlicher Rechtöprins 
eipien oder ibealer Politit mit hiſtoriſch begründeten Verhaͤltniſſen,“ findet fich 
im 2. Bande der „Sammlung Heiner Schriften” von Karl von Rotted. 
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indem ihnen bie Melt, wie fie gerade ift, gut genug bünkt, ohne zu 
bedenken, mittelft welcher Reihe von Reformen der gegenwärtige Zuſtand 
erreicht worden if. Solche Menfchen möchten gern jeder Neuerung Halt 
gebieten und alle Hoffnungen der Zukunft in träger Gefühllofigkeit dahins 
ſchwinden laſſen. Am Haͤufigſten ſind jedoch die Gegner der Neuerungen 
in unſerer Zeit Ritter einer entſeelten Vergangenheit. Als ſolche ſprechen 
fie dann f +8 von der Weisheit der Vorfahren, als hätten diefe ein für 
allemal alle Verhältniffe für immer in Ordnung gebracht — gleich als 
hätte jene gerühmte Weisheit der Altvordern darin beftanden, das erwei⸗ 
terte Gebiet der Erfahrung unbenugt zu laſſen. Die Einrichtungen ber 
Dorzeit waren ja ebenfalls einmal neu; die Weisheit der Vorfahren 
fügte fie zu den bisherigen hinzu, weil fie einfahen, daß ein veränderter 
Zuftand nicht. mit den alten Mitteln, die für eine andere Zeit gut waren, 
gefhügt und geordnet werden inne. Die, welche alle Reformen ver: 
dammen, weil” fie nur ben Beftand des Alten wollen, koͤnnten fchon 
bei Pascal eine Belehrung für ihren Irtrthum finden. „Die glüdtiche 
Kühnheit,, weiſer als ihre Vorfahren fein zu wollen, machte unfere Vor— 
fahren gefchidt, große Dinge zu unternehmen” — fagt diefer!?). „Um 
unfere Vorfahren nachzuahmen, müffen wir uns in die Zeit ſchicken.“ 
Den Gegnern von Reformen ruft J. Bentham !?) in's Gedaͤchtniß, 
daß auch die Altefte Einrichtung zu ihrer Zeit neu mar. „Sft alles 
Neue ſchlecht, fügt er hinzu, dann war es auch alles Alte bei feinem 
Beginnen.” Nichts kann auch wohl den fleten Fortfchritt zum Befferen 
dringender anrathen, folglich die Nothwendigkeit fortwährender zeitgemäßer 
Reformen überzeugender darthun, als. wenn man fieht, wie fo viele 
Einrichtungen, welche in einer früheren Zeit zweckmaͤßig und nuͤtzlich 
waren, in einer fpäteren Zeit völlig untauglih und gefährlich werden 
Eönnen, zu welcher Wahrheit die Erfahrung fo zahlreiche Belege liefert. 
Die Zeit ift indeffen felbft der größte Neuerer, wie fhon Bacon fagte. 
Sie madıt, daß gerade felbft die heftigften Gegner der Neuerungen, 
ohne daß fie es wiffen, merken oder wollen, nicht felten die Hand zu 
Reformen bieten. Die neuere Geſchichte gibt Beifpiele genug, mie fo 
manche Machthaber und Staatdmänner, bei ihrem Haß gegen alle Neue: 
tungen, nicht bemerkten, daß fo Vieles, was fie zur Erhaltung des 
Alten zu thun verweigerten, fie felbft durch die Veränderung der Dinge 
zu Neuerungen verleitete. Der Geift der Neuerung oder Reform, ber 
verborgen oder fichtbar über unfern Welttheil in dem jegigen Zeitalter 
ſchwebt, würde, wenn man e8 nur wollte oder verftände, ein Geift ber 
Verbefferung und Beglüdung werben; aber leider hat gerade die Re: 
volution in Frankreich, die mehr als jede andere große Begebenheit ge: 
eignet fchien, die Nothmwendigkeit zeitgemäßer Reformen in anderen Län: 
dern in’s Licht zu ftellen, dazu beigetragen, in vielen europäifhen Macht: 
habern mehr oder weniger den — Gedanken zu erzeugen, daß der 





12) In feinen , Pensées“, Yarkfer Ausgabe von 1803. T. I. S. 40. 
13) Book of fallacies, London, 1824. 
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Weg der Reformen zum Umſturze der Regierung führe, und daß nur 
Arglift oder Verbiendung ihn als die fiherfte Bahn, einem folchen 
Unheile zu entrinnen, bdarftelle. Eine Gonceffion, glaubten fie, führe 
nur zu weiteren ; jedes Recht, das das Wolf erobere, mache es unerfätt 
licher; jedes verjährte Inſtitut, das gebrochen werde, fei ein Worbote 
des Sturzes der Älteften Grundlage der neueuropdifhen Staaten: des 
Königthums. Beklagenswerth, gefährlich ift dieſer Itrthum. Nie follte 
verfannt werden, daß das eifrigfte Streben eines Fürften, die Wünfche 
und Bedürfniffe des Volkes zu befriedigen, auch der ſicherſte Weg fein 
muß, feine Liebe zu gewinnen. Faffen die Fürften das vollfte Vertrauen 
zu ihren Völkern und bewähren fie dies duch die Ruhe, mit ber fie 
vor feiner zeitgemäßen Reform zurüdbeben: dann werden fie wahrhaft 
Vertrauen mit Vertrauen belohnt fehen. Aber Mißtrauen muß erwachen, 
wenn das Volk fieht, daß ihm Rechte und Freiheiten entzogen bleiben, 
nicht weil man fie ſchaͤdlich für das Volk, fondern weil man deren 
Einräumung gefährlich für die Regierung hält. Allerdings hatte ſich in 
ber Periode, die der franzöfifhen Revolution vorangegangen war, bei 
den europdifchen Völkern kein fo lautes Streben nad zeitgemäßen Re; 
formen zu erkennen gegeben, noch zu erfennen geben können, als in ber 
nad bderfelben. Denn die europäifche Menfchheit war damals in folder 
Lethargie verfunfen, daß nur in wenigen Geiftern hier und da Gedanken 
von möglichen Verbefferungen der finatsgefellfchaftlichen Zuftände zum 
Borfcheine kamen, und der Mangel an politifher Aufklärung hinderte 
in jener Zeit, daß fie bei der Eingang fanden. Die große Menge glaubte, 
es müffe fo fein, mie ed war, und es Eönne nicht anders fein. Ig-- 
noti nulla cupido. In fo fern hat man freilich Recht, das auf einmal 
erwachte Streben nach Reformen als eine Folge der franzöfifchen Res 
volution anzufehen, indem durch fie dergleichen Ideen geweckt wurden. 
Aber irrig verwechfelt man bdiefen Reformationsgeift, der blos ein aufs 
geklärteres Zeitalter charakterifiet, mit dem Revolutionsgeifte, mas benn 
verleitet, felbft ſolche, welche weiter nichts begehren als vernunftmäßige, bem 
jegigen Stande der Cultur und Civilifation angemeffene Verbefferungen, für 
Revolutiondre zu halten. Jene find gleichwohl gerade das Gegentheil 
von diefen, nämlich die Achten und wahrhaften Confervativen. Das 
Streben, bie Abftellung bisher üblicher oder hergebrachter Einrichtungen 
herbeizufühtn, ift nämlih, wie Bentham bemerkt, oft eben ein Be: 
weis der Anhänglichkeit an die beftehende Ordnung, indem, wer beffere 
Einrihtungen im Staate wünfcht, der Regierung felbft mehr Achtung 
und Gonfiftenz verfchaffen wills 

Die Reformationen der Staatsgefeßgebungen des Altertbums bes 
flanden meiftens in der Zurüdführung des verdorbenen Zuftandes ber 
bürgerlichen Gefellfhaft auf die urfprüngliche Natur der Verhaͤltniſſe. 
Die Reformatoren in den alten Staaten unferer Zeit dürften den näms - 
lichen Weg einzufchlagen haben. Aber welchen Wuft von Unnatuͤrlich⸗ 
keiten werden fie nicht zuvor wegzuſchaffen haben, um wieder zu dem 
Natürlihen zu gelangen! Wohin uns die Verachtung und Umkehrung 
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der natürlichen Verhaͤltniſſe geführt haben, die er als frevelhafte Ein- 
griffe im Gottes Ordnung bezeichnet, hat einmal Ignaz Rudhart 
in ſtarken, aber wahren Worten gefchildert 1%). „Würden die Staats— 
männer der neueften Zeit” — fo äußert er unter Anderem — „unterfuchen, 
nad) wie vielen Richtungen hin ein einziges wider bie natürlichen Ver— 
hältniffe laufendes Gefeg ftörend. oder vernichtend wirkte, dba alle Ver— 
hältniffe des menfchlihen Lebens zufammenhängen, alle Einrichtungen, 
welche von der Natur abweichen und ihre widerfprechen, mit ihren Wir» 
tungen zufammenftellen, die Anftalten auffuchen, welche den Menſchen 
wehren oder erfchweren, die Kräfte, die ihnen Gott gegeben, frei zu ge 
brauchen und ‚zu vervolllommnen, und würden fie hinzufügen jene Ge— 
fege und Uebungen, welche politifhe und fingirte Ungleichheiten ſtatt der 
natürlichen unter den Menfchen einführen, welche demjenigen, ber an 
ſich nichts in der Geſellſchaft ift, eine große Stimme und gleihfam den 
Unbetheiligten bei der Actiengefellfchaft größeres Stimmrecht als den 
Actieninhabern geben, und den Schwachen zuweilen über den Starken, 
den Thoren über den Weifen ftellen, und fo vieles Andere erwägen: dann 
wuͤrden fie es fid; wohl erklären Eönnen, wie durch alle folche Unnatürs 
lichkeiten die bürgerliche Gefellfchaft.zerrüttet,, die Sittlichkeit untergraben, 
Sammer und Elend erzeugt und felbft des Himmels reihe Gabe, Got: 
te8 Segen, zum Fluche werden kann.” Die Achte politifche Reformation 
in unferer Zeit wird darin zu. beftehen haben, daß, fo viel und fo weit 
es die Umflände geftatten , einestheild die einem früheren rohen Zeit: 
alter entftammten Einrichtungen, Gefege und Inſtitute, welche den 
Stempel der Verkehrtheit und Unnatur an ſich tragen, befeitigt und 
aus den flaatsgefellfhaftlihen Ordnungen entfernt werden, um folder: 
geftalt die Gegenwart von ben Schladen einer barbarifhen Vergangenheit 
zu reinigen, anderntheils aber zugleich Anderes an deſſen Stelle geſetzt 
wird, mas mit der Vernunft und der Befchaffenheit der menfchlichen 
Natur in Uebereinftimmung ſteht und den Forderungen und Bedürf: 
niffen eines erleuchteten, in der Bildung und Gefittung vorgefchrittenen 
Zeitalters entfpriht. Denn das WVernunftmäßige ift auch immer das 
Naturgemäße. Reformiren im ähten Sinne heißt: die gefellfchaftlichen 
Berhältniffe nah Grundfägen des ewigen Rechtes und der Humanität 
verbeffern und Mißbräuche, die fi zum Recht erhoben, abzufchaffen. 
Eine folhe Neform wird freilich alte Stügen und Säulen eines lange 
beftandenen Gebäudes umzuftürzen haben; aber wenn diefe Stügen und 
Säulen innerlich ausgehöhlt und vermodert find, nur noch täufchen, 
nicht halten können, dann wird man ihren Untergang nicht zu beklagen, 
fondern nur dafür zu forgen haben, daß fich neue und beffere bilden. 
Wenn man aber, erſt nach langem Stillftande in der Fortbildung der 
ftaatlihen Organifation, wie in unferen alten Staaten beim Ausbruche 
ber franzöfifchen Revolution der Hal war, zu reformiren beginnt, dann 


14) In ber Vorrede zum 1. Bande feines Werkes: „Ueber den Zuftand bes 
Königreihs Baiern.“ Stuttgart, 1825. S. V, 
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pflegt es gemeiniglich eben fo zu gehen, wie es geht, wenn ein altes Haus 
ausgebeffert werden fol. Man- glaubt, mit Wenigem die Ausbefferung 
durchführen zu koͤnnen; fängt man aber erſt an einzureißen,, dann treten 
die dußerlich verborgenen Schäden erft zu Zage, und es muß viel mehr 
gefchehen, als man Anfangs für nöthig erachtete. Die Hauptfchtwierigkeit 
in der Aus» und Durchführung zeitgemäßer, zumal durchgreifender Mes 
formen liegt in dem Borhandenfein von fo vielem aus der Vorzeit auf 
die Seßtzeit Gefommenen und in diefe nicht mehr Paflenden. Daß 
dergleichen fich erhalten hat, fich hat erhalten koͤnnen, ift eben eine 
natürlihe Folge davon, daß die politifche Neformation lange mit den 
Fortfchritten der Gultur und Civilifation nicht gleichen Schritt gehalten 
bat, fondern hinter diefen zurüdgeblieben iſt; daher kam es, daß fo 
viele Staatsgebäude morfhen Gebäuden glihen, an denen man nicht 
rütteln zu Eönnen glaubte, ohne Gefahr, fie umzuflürzen und ſich felbft 
unter ihnen zu begraben. Diefe Betrachtuug mußte von dem Unter: 
nehmen von Reparaturen abfchreden, wenn. man gleich ſich nicht ver- 
hehlen Eonnte, daß durch deren Unterlaffung das Uebel immer nod ärger 
ward. Denn fing man einmal an zu repariren, dann ließ fich nicht 
vorherfehen, wohin das führen könnte, und ob man am Ende nicht ge- 
nöthigt fein würde, Alles einzureißen. Darum tröftete man fi oft 
lieber mit der Hoffnung, daß das Gebäude, welches fo lange geftanden, 
auch noch länger ftehen würde. Sedenfalld wagte man feine totalen Res 
paraturen, und partielle fonnten wenig nüßgen. Daß aber auch manche 
Regierung, welche ernſtlich zu reformiren beftrebt war, duch alle ihre 
Reformen dennoch feine mwefentliche Verbefferung der ftaatsgefellfchaftlichen 
Zuftände zu bewirken vermochte, ift Leicht begreiflih, wenn man erwägt, 
daß eine Regierung, die den Beruf haben foll, fi) dem Reformations: 
gefchäfte in dem oben angegebenen ächten Sinne und Geifte zu unter: 
ziehen, vor allen Dingen felbft den Principien des Vernunftrechtes gemäß 
eingerichtet fein ober werden muß. Denn wo das Regierungsſyſtem felbft 
. verkehrt und fehlerhaft ift, da koͤnnen aud alle in deſſen Geifte und 
Sinne vorgenommenen Reformen nur verkehrt und fehlerhaft ausfallen. 
Gehen dieſe z. B. von einer Negierung aus, die herzlos ertödtend Alles 
bevormunden und daher auch Alles in der Staatsgefellfhaft von Oben 
herab leiten und lenken will, dann haben die von berfelben bemirften 
Reformen oft nichts Anderes zur Folge, als daß das Bevormundungsmwefen 
mit feinem auf Alles laftenden Gentraldrud blos unter anderen Formen 
und Farben fortgefegt wird. Sie haben darum, mie ein neuerer Staatds 
gelehrter richtig bemerkt, häufig mehr den dußeren Schein als das innere 
Mefen von mohlthätigen Werbefferungen und nicht felten mehr Uebeles 
als Gutes zum Refultat. Meiftens haben fie keinen anderen Werth als 
einen formellen und auch felbft den kaum. Wo die Einrichtungen fort- 
beftehen und duch die Reformen meiftens nur fefter gefchloffen werden, 
durch welche der Staat die ſchwerfaͤlligſten Mittel für die Eleinften Zwede 
anmendet; Laſten auflegt, um einmal hergebrachte Snftitute in nuglofem 
Gange zu erhalten; Menfchen wehe thut, um Firtionen zu fehmeicheln; 
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wo man, waͤhrend Alle einmüthig den Lebrfag nachplappern, daß der 
Menſch ein Selbſtzweck fei und nie zum Mittel erniedrigt werden dürfe, 
doch das Gegentheil zur Grundlage der wichtigſten Staatseinrichtungen 

madt ; wo man fich nicht entfchlieft, zu einem einfachen, menſchlichen 
und chriftlihen Berfahren vorzuftreben — da ann, aͤußerte einmal 
ſehr wahr, wo ich nicht irre, Fr. Bülau, fort und fort reformirt werden, 
ohne daß es beffer wird und beffer werden kann. Fehlerhafte Reformas 
tionsfpfteme haben in der That mehr Unheil als Heil in die Welt ges 
bracht. Es kommt, wenn es fih darum handelt, zu reformiren, vor 
Alem darauf an, baß nach wichtigen und gefunden Grundſaͤtzen tefor= 
mirt wird. Die Aufftellung eines zur Erzielung fleter, zeitgemüßer, 
mwahrhafter Verbefferungen und Wervolllommnungen der menfdlichen 
Geſellſchaft geſchickten Reformationsfpftems ift darum ein wichtiges Gas 
pitel in der Staatslehre und ein wuͤrdiger Gegenftand für das Nachdenken 
der Staatsphilofophen. 

Poͤlitz hat wiederholt in feinen Schriften nachzuweiſen geſucht, daß 
nur ein zwiſchen ben beiten Extremen der Revolution und der Re: 
action in ber Mitte und eben fo meit von den Ausfchweifungen 
der erfteren als den Beflrebungen der le&teren abliegendes Syſtem von 
gefegmäßigen Reformen oder des allmäligen Fortſchrei— 
tens bem Wohle der Machthaber und der Voͤlker wahrhaft zufagen 
könne, mährend ein ſolches Syſtem auch [hon im Wefen des Staates 
enthalten. fei und von ihm dringend geboten werde. Er fest barum fein 
Reformenfpftem eben fowohl dem Revolutions= als dem Reactionsſyſtem 
entgegen, die beide von ihm auf gleiche Weife als verderblid und ver: 
kehrt betrachtet werden, und es foll jenes ein Medium zwifchen biefen 
zwei entgegengefegten politifchen Spftemen bilden. Nach feiner Doctrin 
follen die im Staate lebenden Bürger, als zum Sortfchreiten in ber 
Erfenntniß und in der Wohlfahrt beftimmte Wefen, im Angemeffenbeit 
zu den unverfennbar ſich ankündigenden phyſiſchen und geifligen Bedürfs 
niffen, duch allmälige Reformen auf der Bahn der Veredlung 
und der Mohlfahrt fortgeführt werden, fo daß die Staatsregierung felbft 
das Beraltete aufgibt, das Unvolllommene zum Vollkommenen fort: 
führt und die höchfte Freiheit im Kirchen- und Buͤrgerthum verftattet 
und gemährleiftet, die mit dem Zwecke des Staates vereinigt werden 
ann. Diefem Spfteme gemäß muß jede Reform des inneren Staaten: 
lebens von der geſchichtlichen Unterlage der Verfafjung, Regierung 
und Verwaltung ausgehen, und das Fortfchreiten foll mit Feftigkeit und 
Kraft, mit Vermeidung aller Uebereilung gefhehen. Die Regierung foll 
nie hinter ber fortgefchrittenen Bildung ihres Volkes zurüdbleiben, 
diefes aber auch nicht an den Haaren zur Eultur gebracht werden dürfen. 
Man fol, um mit Jeſu zu reden, am Feigenbaume lernen, wenn ber 
Frühling kommt; denn wie die Natur, fo habe auch die Geifterwelt 
ihren Frühling. Die große und ſchoͤne Beftimmung der Politiker und 
Staatsmänner aber fei es, die Zeichen diefes Frühlings zu verftshen, 
zu erflären und feinen Eintritt, fo wie feine Wirkungen und Folgen 
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zu erkennen und zu beachten. Poͤlitz bezeichnet fein Reformenſyſtem 
als die richtige Mitte zmifchen dem Reactionsſyſteme und dem Res 
volutionsfofteme. „Es nähert ſich“, fagt er, „dadurch jenem, daß es eine 
gefhihtlihe Unterlage des Staatslebens und die beziehungss 
weiſe Gültigkeit des hijtorifchen Mechtes anerkennt; es entfernt ſich aber 
geradezu von demſelben, indem es das Beftehende oder Beſtandene nicht 
deshalb, weil es befteht oder beftanden, fondern nur in fo fern und 
nur in fo weit als gültig anerkennt, als es noch jetzt den Bedürfniffen 
fortgefchrittener Voͤlker und den rechtlichen Werhältmiffen des Bürger: 
thums entſpricht.“ Es weicht aber zugleich auf der andern Seite weſent⸗ 
ih von dem andern Spfteme, dem der Revolution ab, melches er 
als die gewaltfame und plögliche Umbildung der bisherigen Grund» 
lagen bes innern Lebens eines Staates und feines gefammten Drganis« 
mus, ohne daß dabei berüdfichtigt wird, ob‘das, was umgeflürzt wird, 
in der That veraltet und fchädlih mar, charakterifirt. Denn er will, 
daß bei feinem Spfteme von Reformen ftets genau und forgfältig unter: 
ſchieden werde zwifchen dem, mas im Laufe der Zeit unaufhaltbar und 
unverfennbar veraltete, und dem, mas noch mit Lebenskraft ſich ans 
kuͤndigt, mährend zugleich jenes Spftem den allmäligen Eintritt 
der nöthig gewordenen Veränderungen, Um⸗ und Fortbildungen im inneren 
Staatsleben beabfichtigt. Nach diefen Begriffsbeftimmungen aber erfcheint 
die Reform nad) ihrer Grundidee und Hauptrichtung eigentlih von ber 
Revolution nur in der Form der Realifirung, nämlich in der Forderung 
der Altmäligkeit oder Langfamkeit, und durch die Beſchraͤnkung 
des Umzugeftaltenden und Umzuformenden auf das bereit6 Veraltete, ver⸗ 
ſchieden. Poͤlitz felber gibt?) übrigens folgende Apologie feines Re: 
formenfpftems: „Es vereinigt in fich die Forderungen der Vernunft mit 
den Ergebniffen der Geſchichte; es Enüpft den von ber Vernunft ge 
botenen Fortfchritt zum Beſſern an das, mas bisher befland und tief 
im Volks- und Staatsleben mwurzelte. Gleichmäßig beruhend auf phi« 
loſophiſcher, wieauf gefhichtlicher Unterlage, gilt ihm das Ideal 
der Vernunft als Ideal, d. h. als unerreichbar, nichts deſto meniger 
aber ald der Endpunct, welchem allmälig das Individuum, mie bie 
Menfchheit felbft, zugebildet werden und fi annähern fol. Ihm gilt 
aber auch gleichmäßig die Gefhichte, nad Allem, mas fie, auf fefter 
Unterlage ruhend, als für die Gegenwart noch in voller Lebenskraft 
beftehend und als die Gewähr einer befferen Zukunft in ſich tragend, 
aufftellt. Diefes Reformenſyſtem kennt feine Gegenwart ohne 
Vergangenheit; es trennt das Kind nicht gemwaltfam von ber Mutter ; 
ed entwidelt und fördert Alles, was als anerkannt zeitgemäße und 
rechtliches Bebürfniß ſich ankündigt, auf die fichere Unterlage des Vor: 
handenen; es zerftört nicht die Eiche felbft, wegen der einzelnen verdorrten 
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15) Im 1. Bande feiner „Vermiſchten Schriften.” Leipzig, 1831. S. 84 
- Ri * auch deffen „Staatswiffenfchaftiiche Worlefungen’ Band I. 
® u. . 
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Blätter, Aeſte und Zweige; es hebt aber und erfräftigt den jungen fri= 
fchen Lebenstrieb der Gegenwart, damit die Zufunft, reih.an Blüs 
then und Früchten, aus der Gegenwart allmälig ſich entfalte; bamit ber 
fortfchreitenden Givilifation ihe Recht miderfahre, dem vorgehaltenen 
Ideale ſich zu nähern, ohne doch der Vergangenheit zu vergeffen, in des 
en abgelaufenen Zeitaltern ber. gegenmärtige Hoͤhepunct der Civilifation 
vorbereitet und allmälig herbeigeführt ward. Es ftügt ſich daher gleich⸗ 
mäßig auf das deal und die Gefchichte. Es verftattet keinen Sturm: 
ſchritt zur plöglichen Eroberung des Ideals; es tritt aber auch mit gleis 
hem Ernſte und gleicher Feftigkeit der Neaction mit ihrem hiftorifchen 
Nechte entgegen, ſobald das Iegtere nicht feinen innern Werth unb 
feine fortdauernde Brauchbarkeit für die Gegenmwart., fondern blos fein 
Alter und feinen Stammbaum entweder in Rom und Byzanz oder 
in den Gapitularien der Carolinger oder in dem Pſeudo-Iſidoriſchen Des 
cretalen nachzuweiſen vermag.’ 

Es if leicht erflärbar, daß ein folches Syſtem von Reformen, 
welches ſich als ein Juste milieu zwiſchen zwei ertremen Spftemen ans 
Fündigte, in Deutfchland Gluͤck machen mußte. Denn da die Wahrs 
heit gewoͤhnlich in der Mitte zmifchen zwei entgegengefegten Ertremen 
zu finden ift, fo erregte das zwifchen ben Spftemen der Revolution und 
der Reaction in der Mitte erbauete britte Syſtem, welches man das 
ber Reform: nannte, fofort für fich ein günftiges Vorurtheil. Es em: 
pfahl fi) zur Annahme von Seiten aller gemäßigt Denkenden, Klugen, 
Befonnenen, das Recht, aber auch den Frieden, die WVerbefferung des ges 
felfhaftlihen Zuftandes, aber auch einen ruhigen Gang der Verbeſſe—⸗ 
rung Liebenden. Man glaubte, fo einen Mittelweg gefunden zu haben 
zwifchen zwei entgegengefegten Richtungen, naͤmlich der des Syſtems 
des Vernunftrechts und der des Spftems bes hiftorifchen Rechts, und 
hoffte auf diefem Wege VBerföhnung ftiften zu können zwifchen den feind: 
lich einander gegenüberftehenden Anhängern fich miderftreitender und bes 
tämpfender Anfichten und Doctrinen. Das Reformationsſyſtem follte 
als die Hand zum Frieden bietender Vermittler zwifchen dem von ber 
Reaction vertheidigten hiftorifchen Recht und dem von den Freunden ber 
durch die franzöfifche Revolution auf die Bahn gebrachten Grundfäge 
verfochtenen Vernunftrechte auftreten und dahin freben, mit Vermeidung 
der Einfeitigkeit und Uebertreibung beider und der Verirrungen derfelben, 
wie fie fi) namentlidy im Feudalismus des Mittelalters und in Frank: 
reichs Staatsummälzung auch gefchichtlich beurfundet hatten, die Grund: 
elemente, welche in deren ertremen Meinungen und Lehren ſich befeins 
beten, in.einen Schmwefterbund zu vereinigen duch Auffaffung blos des 
Mähren, was jedes bdiefer beiden entgegengefegten Syſteme an ſich hatte. 
Man hielt das Reformationsfyftem allein auf bem richtigen Wege 
begriffen, als allein den Verhältniffen entfprehend. Die Anhänger dies 
ſes Spftems im Gegenfage der beiden anderen Spfteme, in deren Mitte 
fie ftanden, die Gemäßigten bildend, follten die Aufgabe zu Iöfen haben, 
die Anfprüce des hiftorifchen Rechts und bes Vernunftrechts, ber Ges 


— — 


Reformen „ politiſche. 80 


ſchichte und Phitofophie auf friebfertige und friedliche Weife auszugleichen. 
Nur darin, in wie weit die Forderungen der Geſchichte zu beachten und 
wie weit die Philofophie gehen dürfe, alfo in der Art und Weiſe der 
Vereinigung beider, fo wie in der Auffaffung und Beurtheilung der Ge: 
ſchichte ſelbſt und im den philofophifchen Anfichten fchien unter ihnen 
BVerfchiedenheit der Meinungen obwalten zu können. Da fie aber alle bei 
ihren Beſtrebungen einerlei Zweck und das ndmliche Ziel vor Augen hats 
ten; fo ließ fich erwarten, daß jeder Streit unter ihnen ohne gegenfei- 
tige Erbitterung bleiben, daß er nur ein rühmlicher Wettkampf unter 
den Stimmfähigen im Dienfte der Wahrheit bleiben würde, mobei der 
MWiderfpruch des Einen den Andern entweder wirklich belehren oder doch 
zue gründlichen Befeftigung feiner Behauptung nöthigen, jedenfalls ber 
guten Sache, für meldye Jeder von ihnen gleich begeiftert war, Wortheil 
bringen werde. Unter ben politifchen Schriftftelleen von Namen, bie 
diefe Reformationsfehre zu der ihrigen machten und als beredte Wort: 
führer für dieſelbe fich augzeichneten, verdient befonders Ancillon ge 
nannt zu werben, ber in mannigfaltigen Schriften ſowohl ‚in beutfcher 
als franzöfifher Sprache zu ihrer Verbreitung zu wirken ſich angelegen 
fein ließ. Es fand diefelbe bald in den Lehrbüchern, Compendien und 
Spftemen der Staatslehre Eingang, und fie ward faft einftimmig von 
ben Kathedern verfündigt. So hat fi namentlih audh Jordan zu 
diefem Reformationsfpfteme bekannt und bdaffelbe gegen alle Widerfacher 
und Zweifler in Schug zu nehmen gefucht. „Es beruht daffelbe,” fagt 
er 16), „auf der begründeten Anficht, daß der Menfch, welcher durch ſei⸗ 
nen Körper und mit diefem der Zeit: und Raumwelt angehört, weder 
die Gefchichte von fich weiſen, noch, da er nicht blos Thier, fondern ver⸗ 
möge feiner geiftigen Matur höhere Berufe zu verfolgen hat, der Philo: 
fophie entfagen dürfe; daß aber der Gefchichte eben fo wenig die Herr: 
haft über die Philofophte gebühre, als dem Körper über die Vernunft, 
daß vielmehr die Philofophie eben fo fehr uͤber der Gefchichte ftehe, mie 
die Vernunft über dem Körper, wenn gleich die Philofophie eben fo mes 
nig alle Forderungen ber Gefchichte unbeachtet laffen dürfe als die Ver: 
nunft die des Körpers. Jene foll eben fo die werdende Gefchichte nur 
leiten, twie biefe den Körper ; beide, Gefchichte und Körper, können und 
dürfen aber nicht zu Sklaven gemadjt werden. Licht und Wärme Bann 
die Gefhichte nur von der Philofophie empfangen; diefe aber nur durch 
Beachtung der Gefchichte praftifche Bedeutung erlangen. Die Gefchichte 
würde ohne Philofophie zur geiftlofen Maffe, und die Phitofophie ohne 
Geſchichte zur praftifch unbrauchbaren Schwärmerei werden. Nur wenn 
beide Hand in Hand gehen, die Philofophie als Keiterin voran, wird 
das Vorwaͤrtsſchreiten beider ein mohlgeorbneter Zug zum großen Ziele 
ber Menfchheit, mie das Leben eines Einzelnen, deffen Handlungen un: 


‚ ter einer frengen Leitung der Vernunft ftehen.” Auch bei den Macht: 


habern, die nicht das Anfehen haben mollten, hinter ihrer Zeit zuruͤck⸗ 


16) Verſuche über allgemeines Staatörcht. Marburg, 1828, ©. 10 u. f. 


608 Ä Reformen, politifhe: 


zubfeiben, vielmehr die Förderung eines: zeitgemäßen Fortſchreitens ihrem 
eigenen Intereſſe angemeffen fanden, konnte ein Reformationsfpftem auf 
Beifall rechnen, das ihnen ganz allein in die Hände gab, mo, und 
wann, tie viel oder wie wenig fie demfelben nachzukommen für gut 
halten mochten. Selbft folhe, welche. mehr oder minder dem Stabi⸗ 
litaͤtsſyſteme zugethan waren, oder wohl gar insgeheim Reactionsibeen 
hegten und nährten, wuͤnſchten doch oft vor ber Melt im Lichte von 
Freunden der Fortfchritte zu erfcheinen und nahmen um fo weniger An= 
ftand, fich im Aeußern zu den Principien diefes NReformenfpftems zu 
bekennen, als fie durch eine Allianz mit demfelben den Vortheil erlang- 
ten, bie öffentlihe Meinung, falls ihnen an dieſer etwas gelegen war, 
für fi zu gewinnen. Man fah daher die Reformen, wie fie in ben 
Schulen der Staatögelehrten gelehrt werden, allenthalben von ben Re— 
gierungen als Marime angenommen. Doc dauerte e8 nicht lange, fo 
wurden gar. manche von den theoretifchen Verfechtern diefes Reformen: 
foftems, belehrt durch die Erfahrung, inne, wie fehr fie den Einfluß ihrer 
Doetrinen auf die Staatspraris überfchägt und fid in den Wirkungen, 
welche fie ſich von denfelben verfprochen, getäufcht hatten. Denn bie Bor- 
ausfegung, worauf fie gebaut, von der Geneigtheit und, Bereittwilligkeit 
derer‘, die fich im VBefi der Macht und der Bevorzugungen in. ber Ger 
feufchaft befanden, ihre Sonderintereffen dem allgemeinen Intereſſe zum 
Opfer zu bringen, bemährte fid) als irrig, und e8 wurde nur zu offen- 
bar, daß ein Syſtem, welches die Allmaͤligkeit aller Reformen un- 
bedingt und ausnahmslos als Princip feftftellte, und von der geſchicht⸗ 
lihen Unterlage ſich niemals zu entfernen‘ geftattete, unter den ob⸗ 
waltenden Umjtänden und BVerhältniffen, den wahren flaatsgefellfchaftli= 
chen Fortfchritten eher nachtheilig als vortheilhaft war. Unbefa 

Politiker überzeugten ſich daher ‚bald von ber Mangelhaftigkeit und Sehe 
lerhaftigkeit diefes ganzen Spftems. Prüft man diefes Reformenſyſtem 
etwas genauer, dann wird man in der That finden, daß die Anhänger 
deffelben bei deffen Anwendung offenbar einen zu hohen Werth auf die 
Beruͤckſichtigung deffen, mas fie die gefhihtlihe Unterlage nen- 
nen, gelegt haben. Dadurch fhon ift ihr Reformationsprineip mancher⸗ 
lei Bedenklichkeiten unterworfen, mwenigftens wegen ber leichten Moͤglich⸗ 
keit einer fchiefen Deutung deſſelben. Wirklich lehrt die Erfahrung, wel- 
cher Mißbrauch oft mit jener Phrafe getrieben worden ift, um Abge: 
ftorbenes, Veraltetes und erfahrungsmäßig Schaͤdliches feftzuhalten und 
nöthige Verbefferungen zu verhindern. Es ift keineswegs ein zu flarres 
Beharren beim Alten, wozu die zu große Beachtung der geſchichtlichen 
Unterlagen des innern Staatslebens leicht hinführen könne, was dem 
wahren Zwecke und Geifte des Syſtems der Reformen zufagt, fondern 
nur ein bedächtiges und finniges Fortfhreiten mit dem Geifte der Zeit, 
den Bedürfniffen und dem Stand der Givilifation und Cultur der Voͤl⸗ 
fer — ein möglichft gleiches Schritthalten mit diefen Grundlagen bes 
Flors des bürgerlichen Weſens, wobei die gefchichtliche Unterlage des 
Beftehenden blos mit großer Vorſicht zu beachten fein mag. Was in 
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dem VBeftehenden wirklich veraltet und noch haltbar fei, mas mit bem 
Geifte der jüngern Zeit vereinigt werden Tann oder demfelben gerade 
toiderftreitet, vermag uns weniger die Gefchichte zu lehren, als richtige 
Auffaffung und Achte umfichtige Würdigung der Gegenwart und ihres 
Geiſtes. Folgen wir nicht diefem legteren Lichtfterne, und diefem nur allein 
unabhängig von den Daten der Gefchichte aus der Vergangenheit: dann - 
wird ung Manches als wohlerworbenes Necht erfcheinen, mas, genau be: 
trachtet, do nur aus Mißbraͤuchen flammt. Unfer vom Mefen ber 
Dinge gebotenes Fortfchreiten wird darum nie ein aͤchtes Fortfchreiten, 
ein Halten gleiches Schritte mit dem Zeitgeifte, fondern oft nur ein 
Nachhinken, vielleiht nur ein Nachfchleppen fein, das uns ftets hinter 
dem Zeitgeifte zurüdhält. Weberhaupt kann die Gefchichte für den ver: 
nünftigen Staatsmann nie zum Leitftern für das dienen, was er thun 
foll, fondern blos zur Warnungstafel hinſichtlich deſſen gebraucht werden, 
was er nicht thun ſoll. Gerade darin, daß unſere Reformen die ge— 
ſchichtliche Unterlage des Beſtehenden etwas zu ſehr beachten, liegt der 
Grund, warum fie, ſelbſt bei dem beſten Willen der Regierungen, for 
felten alle Parteien befriedigen, immer nur halbe Maßregeln bleiben und 
zu dem Stabilitätsfpfteme hinführen, das Alles beim Alten gelaffen haben 
will. Die Norm für das, was gefchehen foll, kann nur der Stand der 
Gegenwart geben, nie ber der Vergangenheit. Die mißlichen Folgen ber 
Revolution und ihres Spftems, die ein auf die gefchichtliche Unterlage 
ſich flügendes Reformationsfoftem vermeiden mill, liegen keineswegs 
darin, daß fie, mit Mißachtung der gefchichtlichen Unterlage, blos die 
Gegenwart und ihr Bebürfnif in's Auge gefaßt, fondern darin, daß fie 
diefe nicht nüchtern und richtig erfaßt haben, daß die Revolutionsmaͤn⸗ 
ner ftet8 der Gegenwart voraneilen und, ftatt ſich mit der Wirklichkeit 
zu befchäftigen, den Gebilden ihrer Phantafie folgen, was fie natürlicher 
Meife dahin führt, daß fie nicht auf- und fortbauen können, fondern 
nur umftürzen müffen. Man kann übrigens den abftracten Theoretikern 
und phantaftifchen Revolutionären nicht allein den Vorwurf machen, 
daß fie häufig den Grundfag, bei der Vornahme politifcher Reformen 
die gefchichtliche Unterlage nicht aus der Acht zu laffen, überfehen; er 
ift von den praftifchen Staatsmännern der neuern Zeit nicht minder 
häufig mißachtet worden, bie eben in naiver Vernachlaͤſſigung der Er: 
fahrungen und der Gefchichte des beftehenden Zuftandes und Rechtes fo- 
gar mitunter ihres Gleichen fuchten. Und wenn jene bei der Mißach— 
tung der biftorifchen Unterlage gemeiniglicy wenigſtens ein Ideal vor 
Augen hatten und nur das Recht der Vernunft achten mollten, dann 
verfolgten dieſe nicht felten ein fehr unreines Intereſſe bei gleichem Ver: 
fahren, und meinten, daß die Gewalt gar fein Recht zu achten brauche. 
Mährend jene wollten, was zum heil nicht gefchehen konnte, 
thaten bdiefe, was nicht hätte gefchehen follen. 

Wenn Polis und alledie, welche feiner Lehre folgen, ben Grund: 
faß zu vertheidigen gefucht, daß bei jeder weiſen Reform zuvörberft die 
gefchichtliche Unterlage des Staatslebens zu beachten fei, dann ift es 
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ihnen blos gelungen, fo viel, ‚aber auh nur fo viel zu beweifen, 
daß die Klugheit eine ſolche Beachtung erheifhe, und daß ohne fie die 
Reformen leicht mißlingen Eönnen, ja meiftens als unhaltbar ſich bes 
währen werben, 

Das uftemilieufpftem der Staatsgelehrten aus ber Pölig : Ancils 
lon’fhen Schule für die politifche Meformation, von denen man, in 
ber parlamentarifhen Sprache Frankreichs zu reden, fagen würde, daß 
fie, wo nicht zur Außerften Rechte, doch zum rechten Gentrum gehörten, 
leidet zugleich an zwei ihm anktebenden Gebrehen. Denn einmal fols 
len nad deffen Vorſchrift alle zeitgemäßen Reformen, felbft wenn deren 
Nothwendigkeit und Dringlichkeit noch fo fehr erkannt find, immer nur 
* nad und nad) vorgenommen werden, fo daß eine totale Wegräumung 
und befriedigende Befeitigung der vorhandenen Uebel allegeit erft in mehr 
ober weniger langen Zeiträumen zu erwarten und zu hoffen fteht, und 
ſelbſt die fchlechteften Zuftände, denen durch blofes bei denfelben anges 
brachtes Flickwerk nicht abgeholfen werden ann, auf ungubeflimmende 
Zeiten unverbeffert bleiben müffen. Und dann kann da, wo diefes Sys 
ftem in der Praris als Richtſchnur angenommen ift, das Ziel ftets nur 
dadurch erficebt werden, daß man zu halben Mafregein feine 
Zufludt nimmt, wodurch theild oft ber Zweck verfehlt wird, theils die 
Unzuträglichkeiten und Webelftände, denen man eine Remedur zu bringen 
beabfidhtigte, nicht felten fogar, flatt zu verfchwinden, nur noch mehr 
an den Zag kommen. Zwei Fehler aber find es vor allen — mie 
Juͤrgens fchon vor zehn Jahren in einer trefflichen, auch nod für 
bie gegenwärtige Zeit viel Beherzigungsmwerthes darbietenden Schrift 17) 
bemerkte — die bei vorzunehmenden Reformen, zumal bei uns in 
Deutfchland, wo fie vorzüglich ihre Heimath haben, forgfältig gu vermeis 
den find: die Langſamkeit und die Halbheit. Denn man kann 
darauf zählen, wenn bei den Deutfhen Semand Rafchheit, Energie, 
That an die Stelle des Zauderns, ewigen Anfchidens und blofen Res 
dens und Schreibens verlangt, daß man fogleih Ach⸗ und Zeterfchreien 
von allen Seiten und ein ermübdendes und nicht eher endendes Einpre⸗ 
digen von Mäßigung, Befonnenheit, Ordnung und Weisheit hört, bis 
das Alles überflüffig wird, weil der rechte Zeitpunct zum Handeln voruͤber 
ift. In der That find wir, wie unfere ganze Gefchichte lehrt, Feines: 
wegs durch Webereilung und im Uebermaß von Xhatkraft, um einer 
Neuerungsſucht zu fröhnen, in den Zuftand gerathen, worin wir und 
befinden. Allerdings hat man ſich bei Reformen vor Uebereilung und 
Unbefonnenheit zu hüten; Ordnung, Mäfigung, Bedachtſamkeit find 
fhöne Sachen und bei uns fo nöthig als anderer Orten. Stufen» und 
nicht fprungsmweife muß man in ber Regel das Gute erreichen, nicht 
übereilt und im Doublirfchritt vorwärts fchreiten wollen, wohl bedenkend, 
dag, wie Menfhen und menſchliche Dinge befhaffen find, das Beſſere, 


17) Ucber die Rothwendigkeit burdhgreifender Reformen bei der gegenwaͤrti⸗ 
gen Lage Deutfchlande. Braunſchweig, 1831. 
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wie ein feanzöfifches Sprüchwort fagt, oft de8 Guten Feind iſt. Allein 
das ift eben fo wahr, daß das Gute wohl mit dem Mangelhaften, nie 
jedoch mit dem Schlechten beftehen kann; das Schlechte wird vielmehr 
von dem Guten vernichtet werden müffen, wenn es nicht durch daffelbe 
feiner eigenen Vernichtung entgegengehen fol. Und nicht minder wahr 
iſt es, daß man nicht ſtets auf einer untern Stufe ftehen bleiben darf, 
wenn man zur oberften hinauf will, daß man nicht fchleihen und fchlens 
bern darf, wenn das Gute, deffen man in der Gegenwart bedarf, eher 
als vielleicht in ein paar Zahrhunderten erreicht werden foll, und daß 
man doppelten Grund hat ſich zu beeilen, wenn man lange Zeit fo bes 
dachtſam geweſen, die Fortfchritte einzuhalten, fo meife, wenig oder nichts 
zu thun, fo befonnen, um einzufchlafen, bis der Schrei der dringenden 
Noth aus dem Schlummer auffchredt, und der fhon gefhehene Scha⸗ 
den zwar klug macht, aber oft weiter nichts übrig läßt, als zu erfens 
nen und mit beutfcher Gründlichfeit nachzumeifen, woher er eigentlich 
gefommen. Man foll nicht Pedanterie für Weisheit, Schlendrian für 
Mäßigung, verblümte Reaction für Vorfchreiten ausgeben, uns nicht 
Knechtſchaft für Gefeglichkeit und das Ungefhid und eine Bedachtſam⸗ 
keit, die fich fcheut, irgend ein Uebel am Grunde anzugreifen, für ein 
weifes Abhelfen der Noth verkaufen wollen. Man müßte die Augen 
zugefchloffen haben, wenn man nicht fähe, daß man in Deutfchland 
nicht fo fehr die Neuerungsfucht zu fürchten hat als den Schlendrian ; 
nicht die Thorheit, Alles von Grund aus nad abftracten Theorieen neu 
zu geftalten, fondern daß man ſich principlos den Umftänden und Gons 
venienzen bes Augenblids uͤberlaͤßt oder in heillofer Verwechſelung unter 
dem Abftracten, was man nicht will, das DVernünftige und Vernunfts 
rechtliche verfteht; nicht die UWebertreibung der WBegeifterung für das 
Gute, fondern bie kalte Gleichgültigkeit, womit Manche das Schlechte 
dulden und geduldet wiffen wollen, und bei fo Vielen die Abgeftorbens 
heit für Alles, was großfinnig aus dem Kreife der Alltagsideen, ber 
Pfahlbürgerei und kleinlicher Eigenintereffen heraustritt; nicht die Uebers 
eilung, fondern die Halbheitz nicht fo fehr Schtwärmerei der Freiheits⸗ 
freunde, als Gemaltfuht, Privilegien und Willkuͤrliebe, vor Allem 
Scheu vor Vernunft und deren Recht; nicht endlich fo fehr Übertriebene 
Deutfchheit, ald Mangel an gefundem deutfhen Sinn. Würde fo Dies 
les in Deutfchland haben gefchehen können, mas gefchehen ift bis zu 
den neueren und neueften Zeiten herab, wenn man nicht unglüdlicher 
Weiſe die Begriffe von an ſich allerdings vortrefflihen Eigenfhaften, die 
man ben Deutfchen vor anderen Nationen in einem ausgezeichneten 
Grade zuzufhreiben ſich fort und fort gefällt — mie Bedachtfamkeit, 
Befonnenheit, Mäfigung, Weisheit zc. — falfch definiert hätte? Sehet hin 
auf fo viele Gebrechen, Mängel und Uebel, an denen das deutfche Das 
terland fieht, — fie find fortwährend verlängert, die Forderungen ber 
Einfihtsvollften, die Bitten und Klagen der Leidendften find nur zu oft 
zurüdgemiefen worden von den angeblihen Freunden ber Ordnung und 
Muhe, unter dem Vorwande von Vorſicht, unter bus Neben vom 
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Beitnehmen, unter Klagen über verberbliche Neuerungsfucht, unter be⸗ 
forglihen Warnungen vor Uebereilung, unter leidenfhaftlihen Declama⸗ 
tionen gegen freche Licenz und MRevolutionsfuht. Betrachtet man, 
was dabei herausgelommen, dann ift es freilich nur zu Elar, daß bie 
vorgebliche Befonnenheit und Weisheit meifthin oder body häufig genug 
nichts war, als die klaͤglichſte Befchränktheit, ein gänzliches Verkennen 
der Verhaͤltniſſe, mie fie eben in der Wirklichkeit waren, eine faſt un: 
glaubliche Verblendung über wahrhafte Bedürfniffe und Gefahren, ein 
flörriges wie übermüthiges Zuruͤckweiſen der Lehren der Erfahrung, 
während man unaufhörlich fich fpreizte, als wenn man allein aus Er: 
fahrung rede; ein Maß von Leichtfinn, den man fonft fo oft dem Nach: 
barvolde jenfeit des Rheins zum Vorwurf zu machen gewohnt ift, zum 
Mindeften nicht geringer als das an ber Jugend hart gerügte und wohl 
oft genug maskirte Lafter der Trägheit, verhüllter Eigennug, vermumm: 
tes Uebelwollen. 

Die fragliche politiſche Reformationstheorie erſcheint daher gerade 
am Allerwenigften geeignet, den Deutfchen, denen fie von ihren Verthei⸗— 
digern empfohlen wird, Heil zu bringen, und ben billigen Wünfchen 
und gerechten Forderungen berfelben hinfichtlicdy einer mit der Zeit und 
ben Fortfchritten ihrer Cultur und Givilifation gleihen Schritt haltenden 
Fortbildung der ftaatsgefellfhaftlichen Verhaͤltniſſe hinlängliche Befriedi⸗ 
gung zu gewähren. Es zeigt fich diefe Theorie aber bei näherer Betrach⸗ 
tung, und wenn man die Erfahrung bei ihrer Anwendung auf’s Leben 
zu Rathe zieht, überhaupt als fehlerhaft und ben Zeitbebürfniffen un= 
genügend. Da fie die Befriedigung des ewigen Rechts ber Vernunft 
nidyt anders im Staate als auf der gefhihtlihen Unterlage 
und nah dem Gefese der Allmäligkeit geftatten will, muß bas 
auf ihr gegründete Syſtem nur zu oft den Charakter des Schwankens, 
ber Unentfchloffenheit und Unficherheit in ber Wahl der Mittel zum 
Zwed an fi tragen. Da ihre Doctein einen Mittelweg zu verfols 
gen fucht zwiſchen zwei entgegengefegten Richtungen, nämlich zwiſchen 
der des Syſtems des Vernunftrechts und ber des Spftems des hiſtori⸗ 
fches Rechts, um gemifjermaßen, fo gut es gehen will, einen billigen 
Vergleich zwifchen beiden zu Stande zu bringen, kommt fie nur zu 
häufig in den Fall, den nothwendig verunglüdenden Verſuch machen zu 
müffen, eine Linie zu ziehen, welche weder gerade noch krumm, fondern 
ein Mittelding zwifchen beiden fei, und fi in Widerſpruͤche zu verwi⸗ 
deln, um ihrem Weſen nady unvereinbare Dinge mit einander zu ver⸗ 
einbaren, was dann freilich mißlingen muß. Um feiner der beiden Par: 
teien mit ganz entgegengefesten Beſtrebungen zu nahe zu treten, in be 
ren Mitte man ſich geftellt hat, bleibt nichts übrig, als fich bei allen 
Reformen ſtets nur auf die Unternehmung halber Maßregeln zu bes 
ſchraͤnken; aber die Halbheit ift hier nicht felten fchlimmer, ald wenn man 
Alles beim Alten läßt. Das Dinwegrdäumen einzelner Uebelftände hat 
nämlich die Folge, daß bie übrigen um fo greller in's Auge treten. 
Jede Halbreform bringt Allen zum deutlichen Bewußtfein, daß es anders 
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und beffer fein könnte, erfchüittert die Gewohnheit, welche die Laft bes 
Schlechten tragen hilft, fpannt die Erwartung und die Taͤuſchung biefer, 
erregt dann Erbitterung oder vergrößert fie noch. Solchergeſtalt kann es 
nicht anders fommen, als daß übel nur Ärger werde. Mas aber ben 
von biefem Syſtem aufgeftellten Grundfag betrifft, daß alle Reformen 
nur allmälig vorgehen follen; fo konnte wohl ber Xrägheit nichts 
mwilltommener fein als eine ſolche Worfchrift, die der verfchiebenften Deus 
tung und Anwendung empfänglid und dem willkuͤrlichen Ermeffen ber 
Machthaber einen weiten Spielraum barbiete. Dabei ift es gerade bie 
Kurzfichtigkeit, die immer noch Zeit zu haben pflege und gern eine Ver: 
befferung von einer Zeit zur andern hinausſchiebt. Die Entfernung der 
uns brüdenden Uebel, felbft wenn man mit Ernft daran geht, erfordert 
ebenfalls Zeit, und es ift nicht zu überfehen, daß jedes Uebel, das aus 
einem Mißverhältniffe der beftehenden politifchen Ordnung und Berfaf: 
fung mit dem Zuftande eines Volks entfpringt, wenn aufgefchoben oder 
unterlaffen wird, ihm mittelft einer Reform abzuhelfen, mit jenem Miß: 
verhältniffe im Laufe der Zeiten ftets größer und ſchwerer zu heilen 
wird. Mag immerhin auch die Möglichkeit einer bdereinftigen fpäteren 
Heilung ohne die legten Mittel durdy das Eifen und das Feuer bleiben, - 
fo entkräftet und fchmerzt doch, mie unter Anderen Jürgens in ber 
von ihm herausgegebenen oben angeführten Schrift mit überzeugender 
Klarheit nachgewiefen, der Schaden, gleich einer Wunde, fo lange er 
ungeheilt bleibt. Das Temporiſiren und Zögern, wo burchgreifende Re: 
formen nöthig geworden find, ift darum, wie diefer Schriftfteller fehr 
richtig anmerkt, felten von einiger Erfprießlichkeit, in vielen Fällen fogar 
nicht ungefährlih. Nur zu gewöhnlich ift e8 auch ein bei Verkennung 
ihrer Stellung leicht ſich wirkſam zeigender, über ihre eigenen wahren 
Intereſſen verbiendeter Egoismus der MRegierenden, verbunden mit ber 
Abneigung, ſich zu Gonceffionen zu verftehen, ber fie veranlaft, ben 
Regierten Reformen, die von der Stimme ber Öffentlichen Meinung als 
zwedmäßig und mohlthätig für das allgemeine Wohl begehrt werden, 
vorzuenthalten und mwenigftens damit fo lange zu marten, bis fie durch: 
aus nöthig werden, d. h. häufig, bis fie.zu fpdt fommen. Gie foms 
men aber zu fpät, wenn bie Machthaber durdy vermeffene Verzögerung 
nothmwendiger Reformen ſich in die Lage verfegen, daß fie am Ende ihs 
nen abgeziwungen werden müffen. Denn in diefem Falle tönnen fie nur 
als unfreiwillig erfcheinen und alsdann verfehlen fie wenigftens die mos 
ralifhe, Häufig die mwichtigfte und nöthigfte Wirkung. Und oft, wenn 
man von Oben herab fih nur duch die Außerfte Noch zu Reformen 
dringen läßt, find fie nicht einmal mehr ausführbar oder wirkfam, weil 
die Kräfte, welche durch fie neu belebt werben follten, ſchon ertödtet oder 
zu fehr gelähmt find. Die Befferen und Wohldentendften unter denen, 
die das Princip der Allmäligkeit für die politifche Reformation anpreis 
fen, wuͤnſchen und wollen zwar im Grunde ihres Herzens den Sieg 
des vernünftigen Rechts, nur halten fie ein vorfichtiges Zaubern bei den 
Beftrebungen zu deffen Realifirung den Umftänden angemeffen, glauben 
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daher, daß man fich mit theilweifen hierauf hinzielenden Reformen bes 
gnügen müffe, während fie zugleid aus Nefpect vor der Gewalt ben 
Völkern rathen, in ihren Anfprühen auf Verbeſſerung ihrer Zuftände 
mit Befcheidenheit zu Werke zu gehen und nicht zu viel auf einmal zu 
verlingen. Zugleich fuchen fie durch Vergleichsvorfhläge und mancherlei 
im ınildeflen Zone in Antrag geftellte Mobdificationen des WBeftehenden 
einestheild die Bevorrechteten und bisher Begünftigten zu befchwichti= 
gen, anderntheils die Machthaber für ihre Neformsentwürfe zu gewins 
nen. Jedoch fehlt es, wie die Erfahrung lehrt, auch nicht an heuchle⸗ 
rifhen Bertheidigern einer folhen Meformationslehre, die den aͤußern 
Anftrich einer gemäßigten Gefinnung hat, mährend ſich eine unlautere 
hinter derfelben verbergen fann. Diefer kommt eine Doctrin vortrefflich 
zu Statten und erwünfcht, die alle Reformen an gewiffe Bedingungen 
tnüpft, die man ganz nad) der Gonvenienz deuten kann, fo daß es blos 
von der Willkür abhängt, fie fo oder anders zu beflimmen. Dahin ges 
hören fo viele Leute, von denen Rotted fagt, daß fie, weil fie den 
Muth nicht haben, dem von ihnen in ihrem Inneren gehaften Zeitgeifte 
gerade und mit offener Stirn entgegenzutreten, oder wohl gar begierig 
find, für Liberalgefinnte zu gelten, fich blos auf indirecte Hemmung 
und liſtige Vereitelung feiner Herrſchaft befchränken. Das Manöver 
derfelben befteht alsdann darin, daß fie wohl mit Worten die Gültig: 
feit der Forderungen der Zeit anerkennen und durch allerlei Betheueruns 
gen in liberal Elingenden Floskeln, wie fehr ihnen der Fortfchritt am 
Herzen liege, zu täufchen trachten, um den Schein zu befommen, ale 
feien fie aufrichtige Freunde zeitgemäßer Neformen, aber zugleich die 
Unmöglichkeit oder Gefährlichkeit der vollftändigen oder förderfamen Bes 
friedigung jener Forderungen des Zeitgeiftes vorfhügen und feilfchend 
mit denfelben immerfort nur Zeit und Zeit verlangen und Bedingungen 
für deren Verwirklichung fegen, um kunſtreich die Erfüllung ihrer Vers 
heißungen auf eine fortwährend hinausgerüdte und niemals zur Gegens 
wart werdende Zufunft zu verfchieben. Das find die nämlichen Leute, 
die, nach der Bemerkung eines bereitd oben gedachten fcharffinnigen Be— 
obachters der Zeit, es fehr unbefcheiden finden, für die Vervollkomm⸗ 
nung der ftaatsgefellfhaftlihen Verhältniffe nicht weniger zu fordern als 
— Alles, mas gefchehen könnte zum Beſten des Baterlandes. Aber 
fol denn weniger gefchehen? Schämt man fidy denn der angeblichen Bes 
fheidenheit gar nicht, die nicht will, mas nöthig ift zum allgemeinen 
Beten? Muß es fo fein, daß wir, um nicht unbefcheiden zu viel und 
auf einmal zu verlangen, immer fo wenig fordern, daß den vorhandenen 
Uebeln niemals gründlich abgeholfen wird? Das ift allerdings richtig: 
wer Alles will, nämlid auc das Unmöglihe, will eigentlich nichts. 
Allein das ift eben fo wahr: wer weniger will als das Erreihbare, will 
fehe häufig auch fo gut als nichts. Und das möchte manchmal fchon 
bei den Deutfchen der Fall gemwefen fein, wenn fie fid) von den Ermahs 
nungen und Rathfchlägen der Juftemilieumänner bethören ließen. Man 
verfuche nur, bei einer nöthigen politifhen Reformation ein Stüd ders 
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felben vom andern zu trennen, und es wird fich nicht felten ergeben, 
baß gerade dies das Unmögliche ift, da Eins nothiwendig an bem Ans 
dern hängt. Was hälfe 3. B. die befte Staatsverfaffung, wenn nicht 
zugleich hinreichende Garantieen erwirkt würden für deren geficherten Bes 
ftand? Was hälfe es namentlidy in Deutfchland, daß einzelne Regieruns 
gen den Anfprücen der Zeit huldigten, wenn die übrigen Regierungen 
ſich derfelben widerfegten und mit Erfolg ſich aud dem Fortfchreiten jes 
ner widerſetzen Eönnten, indem die Bundesverfaffung nicht auf hinlängs 
lich klaren, zeitgemäßen organifchen Gefegen beruhete und ficher begrüns 
det wäre? Hat man bei der Verfolgung von Reformen, deren Zeitges 
mäßheit und Dringlichkeit erfannt ift, nicht ſtets unverrüdt die Sache 
Har'vor Augen, worauf e8 ankommt, und auf deren volle Erreichung 
das Streben gerichtet fein muß, fondern begnügt und beträgt ſich mit 
einem Scheine berfelben, dann wird man mohl hier und ba fliden und 
beffern, manche Mängel befeitigen, manche allzu auffallende Unzutraͤglich⸗ 
feiten wegraͤumen, doch überall zu nichts gelangen können, wodurch ber 
öffentliche Zuftand mefentlih und dauerhaft verbeffert merden mürbe. 
Es wird ſchwerlich Genügendes und vielleicht nicht einmal das gefchehen, 
worauf man gegründete Hoffnung hatte. In diefer Beziehung find denn 
befonders in Deutfchland die WBorfpiegelungen von unübermwindlichen 
Schwierigkeiten, von chimaͤriſchen Beftrebungen gefährlih, wodurch bie 
Feinde zeitgemäßer Reformen bdurchgreifender Art felbft von dem Vers 
langen darnach abzufchreden bemüht find. Denn fie verhindern, was 
Noth thut, indem die Zrägheit und Schlaffheit in ihnen ein Ruhekiſſen 
befommen und die Engherzigkeit und das Uebelwollen fie ſchlau zu ihren 
Zwecken benugen. Der Glaube an unüberwindlihe Schwierigkeiten, mo 
es zu helfen gibt, den bie Partei der Reformer nad dem Juſtemilieu⸗ 
foftem fort und fort zu nähren fucht, und an den die Muthlofigkeit fich 
angefnüpft hat, ift vielleicht eines der vornehmften Hinderniffe, womit 
die deutfche Nation zu kaͤmpfen hat, um ſich zu einem würdigen, ber 
Stufe ihrer Bildung angemeffenen öffentlichen Zuftand durch zeitgemäße 
dburchgreifende Reformen in den ftaatsgefellfhaftlihen Einrichtungen zu 
erheben. Wuͤrde daffelbe überwunden, dann möchten ſich auch die übris 
gen, in etwaigem üblen Willen ober in den Umftänden liegenden Hin⸗ 
derniffe nicht fo ſchwer befiegen laffen. Betrachtet man indeffen bie vors 
gefpiegelten unübermwindlichen Schwierigkeiten, die einer gründlichen Ders 
befferung der deutfchen Zuftände im Wege ftehen follen, in der Nähe, 
dann dürfte fih finden, daß fie oft nur Gefpenfter find, womit man 
ſchrecken will; befeitigte man feine Furcht und glaubte in einem vernünfs 
tigen und edlen Gottesvertrauen nicht an fie, dann wuͤrden fie vers 
fhmwinden. Man fieht alfo, daß, je mehr man in Betrachtungen über 
das in Rede ftehende Reformenfpftem mit allen feinen Gonfequenzen eins 
geht, deſto weniger baffelbe Stich hält vor einer unbefangenen Kritik, 
Daffelbe rühmt fich, die rechte Mitte zu halten zwiſchen zweien verberblichen 
und darum gleich verwerflichen ertremen Beftrebungen im Staatsleben, ber 
Revolution und der Reaction, bewährt fich aber felbft als verderblich 
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und deshalb als vermwerflich, indem es zwar fcheinbar den Fortfchritt be= 
günftigt, aber bdemfelben zugleich fortwährend Hemmſchuhe anzulegerz 
ſucht. In feinen Wirkungen ähnelt e8 ben politifhen Verfaffungs= 
theorieen, die, aus Furcht vor dem Mißbrauch der Freiheit, nur halbe 
Freiheit gewähren und eben darum feinen Theil befriedigen, zugleich den 
Zweck, eine geficherte dauerhafte Ordnung zu gründen, verfehlen. Es 
vermag weber bie Freunde des Fortſchrittes zu beruhigen, indem es ſtets 
eine Hinterthuͤr für kuͤnftige Ruͤckſchritte offen läßt, noch die Stabilitäts= 
und Reactionsmänner zufrieden zu flellen, die in demfelben nur ein 
beftändiges Revolutionsfpitem mit dem Principe dee Allmäligkeit 
erbliden. ‚In Deutfchland zumal wird es Eeine dem allgemeinen Wohle 
zufagende Früchte bringen koͤnnen, denn da gibt es ſchon in den obwal- 
tenden äußeren politifchen Verhältiffen liegende Hemmketten genug, die 
das Aufftreben zu einem vernünftigen Rechtszuſtande mit Mißachtung 
des beſtehenden hiſtoriſchen Rechtes zuͤgeln und feſſeln, und es bedarf hier 
wahrlich keiner Verſtaͤrkung jener Hemmketten. Vielmehr iſt da zu be⸗ 
ſorgen, daß das hiſtoriſche Recht, welches uͤberall in der Staatsgewalt 
eine uͤbermaͤchtige Stuͤtze findet, ungebuͤhrliche Anſpruͤche geltend macht, 
um zum Nachtheile des ewigen Rechtes der Vernunft ein entſchiedenes 
Uebergewicht in der Herrſchaft zu behaupten. Nichts iſt uͤbrigens gemaͤch⸗ 
licher und bequemer als eine Reformenlehre, die vorgibt, ſich zur Aufgabe 
gemacht zu haben, die widerſtreitenden Intereſſen in der Staatsgeſellſchaft 
auszugleichen, für alle ſolche, denen es mit der Entwickelung durch— 
greifender WVerbefferungen und gründlicher Vervollkommnung ber flaats= 
gefellfhaftlichen Zuftände Kein Ernſt ift, und die fo gern die Völker mit 
leeren Vertroͤſtungen auf die Zufunft abfpeifen möchten. 

Diefem weder der Wiffenfchaft auf dem theoretifhen Standpuncte 
noch den Bedürfniffen des Staatslebens auf der jegigen Stufe der euro: 
päifchen Bildung und Gefittung-in der Wirklichkeit und Praris genügen: 
den Spfteme politifcher Reformen ift nun der verewigte Rotteck mit 
einer Doctrin entgegengetreten, die er an verfchiedenen Orten in feinen 
Schriften mit eben fo viel Geift als Scharffinn, mit eben fo großem 
regen und warmen Eifer für das Wohl ber Menfchheit als ſtaatsphilo⸗ 
fophifcher Umficht entwidelt hat. Unumwunden fpricht er als oberften 
leitenden Grundfag für ein politifches Meformationsfpftem in unferem 
Zeitalter aus, daß man ftreben müffe, dem ewigen Nechte dev Vernunft 
zur vollen Herrfchaft zu verhelfen, wo möglich überall und als 
fogleich 19). Nach diefer Reformationslehre wird weder der gefhicht= 
lihen Unterlage noch dem Principe der Allmäligkeit eine bie 
Forderungen bes Vernunftrechts befchränkende Auctorität, fondern bios 
eine an die Staatsklugheit ſich richtende, bei ber Frage der leichteren 
oder fchwereren Ausführbarfeit zählende Stimme eingerdumt. Es 
fol nicht etwa blos das Veraltete, Abgeftorbene in den Inftis 








18) ©. deffen Lehrbud des Vernunftrechts und der Staatöwiffenfchaften 
Band I, Stuttgart, 1830. ©, 42, 
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tutionen und Gefegen der Reform oder Abfchaffung unterworfen werden, 
fondern überhaupt alles Ungerehte und Gemeinfhädlide Ein 
Reformſyſtem, das fich lediglich auf Befeitigung des Erſteren befchränten 
wollte, ohne ſich zugleich mit der Entfernung des fich eingefchlichenen 
Meuen, wenn es die letztere Eigenfhaft an fi trägt, zu befaffen, 
würde in der That immer nur höchft unvollftändig feinen Zweck erreichen. 
Denn je frifcher und grüner bas Ungerechte und dem allgemeinen Wohle 
nachtheiliger ift, defto dringender wird deffen Aufhebung und Abfchaffung 
verlangt werden müffen, während das bereits Verwelkte, Dahingeftorbene 
nimmer ſehr gefährlih fein kann. Das Reformfpftem, welches das 
philofophifche Recht zum Leitftern und zur Richtſchnur hat, will ebenfalls, 
in fo fern die Politit es anräth oder gebietet, blos allmäligen Fort: 
gang; aber die Allmäligkeit der Nechtsbefriedigung ift keineswegs 
ihr Peincip, fondern lediglich deſſen duch factifch beftehende 
Verhaͤltniſſe nöthig gemachte Limitirung. Die Forderung ber 
NRehtsgewährung erklingt bei ihm unbedingt und fucht fich gel= 
tend zu machen fo vollftändig und ſchnell wie möglih. Wirklich 
liegt auch in der Allmäligkeit eben fo wenig eine Rechtfertigung 
für eine ungerehte Reform, als in ber Unverzuͤglichkeit ein 
Verwerfungsgrund für eine gerechte. Wenn der Mündel großjährig 
geworden, dann fordert er nicht nur allmdlig, fondern übereinmal von 
dem Vormunde die Freifprechung und die Setbftftändigkeit; nur mährend 
des Annäherns zur Volljährigkeit findet eine Allmäligkeit des Freilaffens 
Statt. Eben fo verhält es ſich in der politifhen Welt mit mündig ges 
wordenen Völkern. Die Anhänger des Juſtemilieuſyſtems bei ber 
Vornahme von Reformen haben Rotteck und feiner Schule nicht felten 
Dinge angedichtet, an die diefe nie gedacht haben. Denn die Verfechter 
des DVernunftrechts wurden von jenen mit den Revolutionären verwech⸗ 
felt, die alle beftehende Ordnung umflürzen wollen, um auf beren 
Trümmern eine ganz neue aufzubauen, und gleicher Beftrebung befchuldigt. 
Die Reformer, die bei dem von ihnen befolgten Syſteme vor Allem 
den Geboten des vernünftigen Rechts Gehör geben, find gleichwohl weit 
entfernt, Freunde von Staatsummälzungen zu fein; nur theilen fie nicht 
die Zhorheit ihrer Gegner, an die Möglichkeit zu glauben, ihrem Wefen 
und ihrer Natur nad) unverträglihe Sachen mit einander zu vereinbaren 
und für die Dauer in Einklang zu bringen, wie z. B. flantsbürgerliche 
Freiheit mit autokratiſchem Abfolutismus und Feudalfpftem , ftaatsbürgers 
liche Gleichheit und Bevorrechtungen einzelner Glaffen und Kaften u. 
dergl.m. Eben fo wenig hat es mit bem Vorwurf feine Richtigkeit , der 
ihnen öfter gemacht worden, daß fie fih, um ihre idealiftifchen Theo⸗ 
tieen zu verwirklichen, über alles pofitive Recht hinmwegzufegen fein Bes 
denken trügen. Nur das ift wahr, daß fie fich nicht dazu bewegen 
laffen, mit dem Unrechte, mag es aud Sahrhunderte bejtanden haben, 
aus Reſpect vor befjen Alter, Concorbate abzufchließen. Sie wollen 
feineswegs, gleich den Revolutiondren, Alles umgefchaffen und ums 
geformt haben, fondern nur das Schlechte unbedingt entfernt wiffen, 
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und zwar nicht etwa darum, meil es vielleiht auf gefhichtliche m 
Grunde beruht, vielmehr Iediglich darum, weil oder in fo fern es wirklich 
ſchlecht iſt. Welche hiftorifhe Mechtsverhältniffe dem heiligen Rechte 
der Vernunft unnachtheilig, und welche zugleich politifh gut oder wenig⸗ 
ſtens unfhädlic find, die mögen und follen nad ihrer Doctrin fort= 
beftehen,, fo lange die öffentliche Meinung fie in folcher doppelten Eigen= 
ſchaft anerkennt, und in fo fern aus biftorifchen Rechten überhaupt ‚bereite 
erworbene Privatrechte gefloffen find, follen die letzteren durchaus une 
antaftbar fein, weil fie in diefem Falle als gleichfalls vom Vernunftrecht 
gefhügt werden müffen. Mit diefem theoretiſch unbefchränkt aufgeftellten 
Princip ift jedoch fehr wohl vereinbarlich, daß bei dem Beftreben, die Rechts⸗ 
ideen in der Praxis zu realifiren, mit Klugheit und humaner Scho = 
nung, mit Beobadhtung aller billigen NRüdfichten verfahren werden 
müffe und folle. Es wird aber, mie bereits oben erinnert worden ift, 
wenn es fih um Abfchaffung einer rechtswidrigen Einrichtung handelt, 
nicht eben darauf anfommen, ob fie bereit8 veraltet ober noh neu 
ſei; denn ift die veraltete gut, fo verdient fie wieder aufgefrifcht zu 
werben, und ift eine neue oder neuefte ſchlecht, fo verdient fie vertilgt 
zu werden. Auch wird, wie ebenfalls oben ſchon bemerkt wurde, nicht 
die Allmäligkeit der Abfchaffung, im Geyenfaß einer ſchnell und 
auf einmal gefchehenden, als allgemeine Regel aufzuftellen fein, fons 
dern es haben die Umjtände darüber zu entfcheiden, ob die fehleunige 
Abſchaffung thunlicy oder die langfame räthlich fei. Darum wird aller 
dings auch der hiftorifche Boden nicht unbeachtet gelaffen werben bürfen, 
nämlich zuvörberft nur Kenntniß davon zu nehmen, melde böfe Eins 
fegungen vorhanden find, damit auf deren Abfchaffung hingewirkt werde; 
fodann um inne zu werden, wie tief dergleichen Einfegungen mwurzeln, 
durch welche Kräfte fie vertheidigt, mit welchen Intereffen fie verwachſen 
feien, damit die Kiugheitsvorfchriften für den wider fie mit Erfolg zu 
führenden Angriff hieraus abgeleitet werden. Die Polititer unferer Tage 
haben manchmal darüber geftritten,, ob die Reformen flets von Oben, 
d. i. von der Regierung kommen follen, oder auh von Unten, d. i. 
vom Volke ausgehen dürfen. Diefer ganze Streit fällt freilich von felbft 
weg, wenn die Megierung ift, mie und mas fie fein fol. In einer 
ſolchen nämlidy wird mit Recht die Gentralifation aller Einfichten des 
Volkes vorausgefegt, fo daß fie in Verftand und Einficht höher ftehend 
angenommen werden muß, als alle Einzelne im Volke. Die nöthigen 
Reformen, welche die fortgefchrittene Zeit und Bildung verlangen, werden 
auch in der Wirklichkeit jedesmal von Oben ausgehen, fobald die Negies 
rung in biefer Beziehung höher fteht als das Volk. Die Reformen des Juſte⸗ 
milieufpftems aber ftellen ganz allgemein bie Forderung, daß alle Reformen 
von Dben kommen und auf gefeglihem Wege Statt finden follen. 
Das iſt nun zwar allerdings aud großer Wunfch der Freunde des 
Bernunftrechts, weil man hoffen ann, alddann Revolutionen zu vers 
hüten, wiewohl die Anhänger des Stabilitaͤts- und des Reactionsfnftems 
auch die yon Oben ausgehenden Reformen, falls fie ihnen unangenehm 
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find, Revolution nennen. Wie aber, wenn der Fall eintreten follte, 
dag alles Bitten um Reform, alles Sehnen und Verlangen darnach 
von Seiten des Volkes fruchtlos wäre, wenn ftatt der gemünfchten Verbeſſe— 
rung von Oben herab noch weitere Verfchlimmerung überhand nähme, 
wenn das Volksrecht von ber beftehenden Staatsgewalt verhöhnt und 
durch Ordonnanzen, wie unter Karl X. in Frankreich, Snftitutionen 
und Verfaffung über den Haufen geworfen würden — wird aud dann 
noch die Lehre von ber ausfchließenden, von Dben herab zu erwartenden 
. Reform genügen und Heil bringen? „Diefes NReformfpftem ber Juſte⸗ 
milieumänner iſt“, bemerft Rotted, „eine höchft wichtige Doctrin für die 
Inhaber der Macht, und mohl ihnen], wenn fie diefelbe faffen und bes 
folgen! Wenn aber nicht, dann bleibt fie ein leerer Schall, denn 
die Völker ſelbſt Finnen nach diefem Spfteme ohne Mitwirkung der 
zeitigen Häupter nicht reformiren. Es tritt alddann, wenn man diefes 
Spftem tauben Ohren predigt, factifch eine Suliusrevolution ein, d. 5. 
das Volk fieht fih, trog der Doctrin diefes Syſtems, veranlaft, ges 
drungen, das Reformationswert von Unten herauf vorzunehmen 
oder zu verfuchen, und das Urtheil der Welt über ein ſolches Unter: 
nehmen wird ſicherlich nicht durch den übrigens unbedenklich anzunehs 
menden Sa beflimmt merden, daß es allerdings wohl beffer gemwefen 
wäre, wenn durdy Reformen von Dben herab das WReformiren von 
Unten herauf unnöthig erfchienen.” Was die Schwierigkeiten und Dinder: 
niffe betrifft, die der Verwirklichung eines den Forderungen des Vernunfts 
rechtes entfprechenden Reformſyſtems im Wege ftehen, fo muß übrigens 
immer wohl unterfchieden werden zwifchen wirklichen und eingebils 
beten, folhen, die in den Umftänden und Berhältniffen liegen, und 
foihen, die man felbft macht. Won unübermwindlihen kann nur die 
Rede fein, wenn die Mittel abgehen, die wirklich in den Umftänden und Vers 
hältniffen vorhandenen zu überwinden, nicht aber, wenn blos der Wille mans 
gelt. Sollte die Meinung, daß die Schwierigkeiten in Deutfchland für erfor: 
derliche durchgreifende Reformen zur Realifirung der WVernunftidee vom 
Staate und zur Erzielung der vollen Herrfhaft des vernünftigen Rechtes 
zu groß wären, fehr allgemein fein, dann würde dies ein eben fo großes 
Miftrauen in den guten Willen andeuten, und das hieße nichts Anderes . 
— da am Volke hier Niemand zweifeln kann — als verrathen, daß 
man ben beutfchen Regierungen nicht zutrauen wolle, ihre Zeit zu erken⸗ 
nen und ihre und ihres Volkes Sache als Eine anzufehen, vielmehr ans 
nähme, fie hätten nur Sinn für falſch verftandene Eigenintereffen, aber 
Bein Herz für's Volk, und fupponirte, die neue und neuefte Zeit mit 
ihren großen Lehren wäre an ihnen allein ſpurlos vorübergegangen, und 
fie allein möchten die erforderlichen Opfer für da8 gemeine Befte, wo— 
durch Alle ſtark werden würden, Fürft und Volk, nicht bringen. Denn 
das fcheint einleuchtend zu fein, wenn fämmtliche oder bie meiften deut: 
fhen Regierungen dem Geifte der Zeit huldigen und, wie nicht anders 
zu erwarten, von dchter bdeutfcher Waterlandsliebe befeelt find — daß 
fie dann die in den dußeren Umftänden liegenden, wenn auch großen 


620 Regentſchaft. 


Schwierigkeiten wohl beſiegen, was ſie ſelbſt einſt, wie die Proclama⸗ 
tionen im ſogenannten Befteiungskriege und die Acten des Wiener Con⸗ 
greſſes beurkunden — gewollt und verheißen, erfuͤllen und das Ziel auf 
dem Wege erreichen koͤnnen, von welchem ſie in einen andern ablenkten, 
der unter unvorherzuſehenden Conjuncturen zu großen Gefahren fuͤhren 
kann !?). 

Schließen wir biefen Artitel mit ben Mahnungen, melde ein 
patriotifch deutfher Mann fon im Sahre 1831 an die Verfechter des 
biftorifchen Rechtes eben ſowohl als an die des Bernunftrechtes richtete, 
da wo es bei den Staatsreformen darauf ankommt, die Anfprüce beider 
auszugleihen: Mögen bie, welche im hergebrachten Befig von Berech⸗ 
tigungen find, die der Entwidelung der Nationalkraft, den Bebürfniffen 
des jegigen Gefchlehts, den Forderungen des vernünftigen Rechtes ent= 
gegenftehen,, bedenken: daß ihr Necht oft nichts als nadter Beſitz; daß 
am Ende doch immer die Gegenwart Recht behält vor der Vergangen⸗ 
heit, die fie repräfentiren; daß es beffer ift, ein erträgliches Abkommen 
bei Zeiten zu treffen, als der Macht der Verhältniffe einen eigenfinnigen 
MWiderftand entgegenzufegen, der nur um fo größeren oder gänzlichen 
Verluſt für fie herbeiführen muß. Gerechtigkeit, Weisheit, Patriotismus 
ift folhe Maͤßigung. Mögen aber auf der andern Seite die, deren 
Anſpruͤche im ewigen Rechte der Vernunft und im unabmweisbaren Bes 
dürfniffe wohl begründet find, diefelbe Mäßigung bemweifen, und nicht ver= 
geffen, daß in Fällen, wo es ſich nicht um politifche Vorrechte han⸗ 
delt, billige Entfhädigung denen gebührt, die auch um die billigfte, den oft 
wohl nur mit Schmerz; — berubete biefe auch auf Vorurtheil — ererb⸗ 
ten, von den Vätern her lieb und theuer gewordenen Beſitz aufgeben; 
daß Entfhädigung ihnen oft nicht verweigert werden kann, ohne Uns 
fhuldige für Schuldige, die Sünden der Vorfahren an den Enkeln zu 
ftrafen, oder gar die Folgen des Unglüds der Zeiten oder der Fehler, 
die Alle begangen — und bie von Allen gleich zu tragen find — auf 
fie allein zu mälzen; daß der friedliche Weg ber edelſte, ficherfte, den 
Beftand der zu erlangenden Vortheile verbürgendfte, die Eintracht allein 
erhaltende if. Das Verderbliche, Unrechte, Schlechte — zumal das 
Schaͤndliche fol fallen. Doc) audy weder das Bewußtſein der Macht, noch 
der Starrfinn und die niedrige Gefinnung berer, die es vertheidigen, 
verleite, zu anderen Waffen zu greifen, als den ebelften, damit e8 nicht 
blos, wenn auch nicht fo früh, beffer werde, fondern damit wir zugleich 
mit dem Befferen den Ruhm des Edelmuthes und der befferen Geſin⸗ 
nung davon tragen. Murhard. 

Reg ———— iſt in erblichen Monarchieen die außerordent— 
liche Staatsverwaltung, welche bis zur Erreichung bes regierungsfaͤhigen 
Alters bes Thronfolgers, oder ſpaͤter, wenn durch einen Koͤrper⸗, Geiſtes⸗ 
oder Gemuͤthsfehler, durch Abweſenheit, Suspenſion oder Entſetzung 
des Oberherrn von der Regierung, Regierungsunfaͤhigkeit erfolgt, oder 


19) Bergl. Jürgens über dieſen Gegenſtand a. o. a. O. 
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bei 'erlofchener Thronfolge eintritt. Sie heißt auch vormundfchaftliche 
oder Interimsregierung, Reichs- oder Regierungsverwefung, Vicariat, 
Staatsvormundfchaft. Ihr Zweck ift, zu verhüten, daß die Staatsregie⸗ 
rung zweckwidrig geführt oder unterbrochen werde, und der Staat in 
Regierungslofigkeit oder Anarchie falle. Der Regent oder Regierungs- 
verwefer führt die Staatsregierung allein, oder mit Zuziehung eines 
Regentfhaftsrathes. Auch kann gedacht werden (und fand in 
neuerer Zeit in Spanien Statt), daß Mehrere (etwa drei) die Regent: 
[haft gleihzeitig und gleichberechtigt führen, eine Einrichtung, 
welche die vollziehende Gewalt ſchwaͤcht, und doc), in fo fern fie gegen 
Uebergriffe eines Einzelnen Garantie geben foll, mit ber Zeit illuforifch 
wird. Ehedem empfing der vormundfchaftliche Regent die Reichslehen 
und ſchwur den Meichsleheneid in eigenem Namen, führte Sig und 
Stimme in allen Reichs- und Kreisverfammlungen, Collegial- und Fa— 
milienconventen, und bergleihen mehr. Noch jest nimmt er, nad) 
befanntem Herkommen, in beutfchen Staaten, anflatt feines Pflege 
befohlenen, die Landeshuldigung an, beftätigt die Randesfreiheiten und 
die Privilegien einzelner Gorporationen und Claſſen von Unterthanen, 
verwaltet die Landesregierung und erläßt die Gefege.- Der Regent oder 
Regierungsvermwefer führt die Staatsregierung auf das Wenigfte mit den- 
felben Befchräntungen, wie der Staatsoberherr. Er übt alle nicht po= 
fitio ganz unzweifelhaft ausgenommenen Rechte der Regierungsgemalt, 
gleich dem wirklichen Landesfürften, nad Erforderniß der Landesmohlfahrt 
aus. Er erhält in dieſer Dinficht befondere Ehrenbezeigungen und Ein: 
kuͤnfte. — Die NRegentfchaft hört auf, wenn die fie bedingende Veran: 
laffung nicht mehr vorhanden ift. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß Art und Entftehung der Re— 
gentfchaft, und insbefondere die Einwirkung des Volkes durch feine gemählten 
Vertreter dabei, fich vollftändig nach den Grundfägen bemeffen, worauf das 
ganze Regierungsprincip des betreffenden Staates beruht. Diefes tritt fogar 
fehr deutlich in den Berfaffungsurfunden unferer conftitutionellen deutſchen 
Staaten hervor, in fo fern fie Über diefen Gegenftand einigermaßen ums 
faffende Beftimmungen enthalten. Die im Allgemeineren freifinnigeren 
ſind's auch da. Indeſſen verfteht ſich's von -felbft, daß gemiffe oberfte 
Anordnungen hier wiederkehren müfjfen und auc wirklich wiederkehren. 
— Eben fo ift die Beobachtung intereffant, wie oft in den einfchlägigen 
Beftimmungen ber einzelnen Staaten deren fpecielle WVerhältniffe vors 
kehrend oder wahrend fich fpiegeln. 

Mac) der Eöniglih baierifchen Verfaffungsurfunde tritt die Reiche: 
verwefung ein: 1) während der Minderjährigkeit bes Monarchen; 2) wenn 
derfelbe an ber Ausübung der Regierung auf längere Zeit verhindert 
iſt und für die Verwaltung des Reichs nicht felbft Worforge getroffen 
hat oder treffen Fann. Dem Monarchen ſteht e8 frei, unter ben voll: 
jährigen Prinzen des Haufes den Meichsverwefer für die Zeit ber 
Minderjährigkeit feines Nachfolgers zu wählen. In Ermangelung einer 
foihen Beflimmung gebührt die Reichsverweſung demjenigen volljährigen 
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Agnaten, welcher nach der feſtgeſetzten Erbfolgeordnung der Naͤchſte iſt. 
Waͤre der Prinz, welchem dieſelbe hiernach zuſtuͤnde, ſelbſt noch minder⸗ 
jährig, oder durch ein ſonſtiges Hinderniß abgehalten, die Regentſchaft 
zu übernehmen, fo fällt fie auf denjenigen Agnaten, welcher nad ihm 
der Nächte if. Sollte der Monarch durch irgend eine Urfache, die in 
ihrer Wirkung länger als ein Jahr dauert, an ber Ausübung ber Res 
gierung gehindert werden, und für diefen Fall nicht felbft Vorkehrung 
getroffen haben oder treffen koͤnnen, fo findet mit Zuftimmung der Stände, 
welchen die Verhinderungsurfachen anzuzeigen find, gleichfalls die für 
den Fall der Minderjährigkeit beftimmte gefegliche Regentſchaft Statt. 
Wenn der König den Reichsverweſer für den Fall der Minderjährigkeit 
feines Nachfolgers ernennt, fo wird die darüber ausgefertigte Urkunde 
im Hausarchiv bis zum Ableben des Monarchen aufbewahrt, dann dem 
Sefammtflaatsminifterium zur Einficht und öffentlichen Bekanntmadhung - 
vorgelegt und zugleidy dem Reichsverweſer mitgetheilt. Wenn kein zur 
Reichsverweſung geeigneter Agnat vorhanden ift, der Monardy jedoch 
eine verwittwete Königin hinterläßt, fo gebührt dieſer die Reichsverweſung. 
In Ermangelung derfelben aber übernimmt fie jener Kronbeamte, welchen 
der legte Monarch hierzu ernennt, und wenn von bemfelben feine ſolche 
Beftimmung getroffen ift, fo geht fie an den erften Kronbeamten über, 
welchem fein gefegliches Hinderniß entgegenfteht. Der Reichsvermwefer 
muß gleich nad; dem Antritte der Negentfchaft die Stände verfammeln 
und in ihrer Mitte und in Gegenwart der Staatsminifter, fo mie der 
Mitglieder des Staatsrathes, nachftehenden Eid ablegen: „Ich ſchwoͤre, 


den Staat in Gemäßheit der Verfaffung und der Gefege bed Reiches 


zu verwalten, die Integrität des Königreichs und die Rechte ber Krone 
zu erhalten, und dem Könige die Gewalt, deren Ausübung mir anvertraut 
ift, getreu zu übergeben.” Der Regent übt während, feiner Reichsver⸗ 
twefung alle Regierungsrechte aus, welche durch die Verfaffung nicht 
befonder8 ausgenommen find. Alle erledigten Aemter, mit Ausnahme 
der Juſtizſtellen, Eönnen während der Neichsvermefung nur proviforifch 
befegt werden. Der Reichsverwefer kann weder Krongüter veräußern, 
oder heimgefallene Zehen verleihen, noch neue Aemter einführen. Das 
Gefammtftaatsminifterium bildet einen Regentfchaftsrath, und der Reiche: 
verwefer ift verbunden, in allen michtigen Angelegenheiten das Gutachten 
deffelben einzuholen. Der Reichsverweſer hat während der Dauer ber 
Negentfchaft feine Wohnung in der Eöniglichen Nefidenz und wird auf 
Koften des Staated unterhalten; auch werden ihm nebftdem zu feiner 
eigenen Verfügung jährlih 200,000 Gulden auf die Staatscaffe ans 
gewiefen. 

Nach der Eöniglih wuͤrtembergiſchen Verfaffungsurkunde tritt 


‚auf diefelden Weranlaffungen Reichsverweſung ein, wie nach der Föniglic 


baierifchen, doc) fo, daß diefelbe, auch ohne im Fall der Minderjährige 
keit eine Beflimmung des Regierungsvorgängerd darin vorzufehen, von 
den der Erbfolge nad, nächften Agnaten geführt wird. Sollte Fein dazu 
fähiger Agnat vorhanden fein, fo fällt die Negentfchaft an die Mutter 
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und nach diefer an bie Großmutter des Königs von väterlicher Seite. Sollte 
fi bei einem zunaͤchſt nad dem regierenden‘ Könige zur Erbfolge bes 
flimmten Samiliengliede eine folche Geiſtes- oder Körperliche Befchaffenheit 
zeigen, welche demfelben bie eigene Verwaltung des Reiches unmöglich 
machen würde, fo ift unter der Megierung dee Königs durch ein foͤrm⸗ 
liches Staatsgeſetz über den Fünftigen Eintritt der gefegmäßigen Reiches 
verwefung zu entfcheiden. Wuͤrde der König während feiner Regierung 
oder bei dem Anfalle der Thronfolge durch ein folches Hinderniß von 
der eigenen Verwaltung des Reiche abgehalten fein, ohne daß ſchon früher 
die eben erwähnte Vorſehung getroffen wäre, fo foll längftens binnen 
Sahresfrift. in einer vom Geheimrathe zu veranlaffenden Verfammlung 
fämmtlicher im Königreich anmefender volljähriger, nidyt mehr unter 
väterlicher Gewalt ftehender Prinzen des koͤniglichen Haufes, mit Aus⸗ 
ſchluß des zunächft zur Negentfchaft berufenen Agnaten, auf vorgängiges 
Butachten des Geheimrathes, durch einen, nad) abfoluter Stimmens 
mehrheit zu faffenden Beſchluß, mit Zuftimmung der Stände über den 
Eintritt der gefegmäßigen Regentfchaft, entfchieden werden! Der Reiches 
verweſer hat eben fo, wie der König, den Ständen die Beobachtung ber 
Landesverfaffung feierlich zuzuſichern *). Der Reicheverwefer übt die 
Staatsgewalt in dem Umfange, wie fie dem Könige zufteht, im Namen 
des Königs verfaffungsmäßig aus. Der Reichsvermwefer kann aber feine 
Standeserhöhungen vornehmen, Feine neuen Ritterorden und Hofämter 
errichten, und fein Mitglied des Geheimrathes anders, als in Folge 
eines gerichtlichen Erkenntniffes entlaffen. Jede während einer Reichs⸗ 
verwefung verabfchiedete Abänderung eines Verfaffungspunctes gilt nur 
auf die Dauer der Regentſchaft. Auch koͤnnen die dem Reiche heims 
gefallenen Lehen während der Regentſchaft nicht wieder verliehen merden. 
Die Koften der Hofhaltung des Reichsverweſers werden aus den Mitteln 
der Civillifte beftritten, die Apanage beffelben wird bis zum Betrage 
der einem Kronprinzen gebührenden erhöht. 

Die Verfaffungsurkunde des Königreihs Sachſen Iehnt ſich, 
was die Vorausfegungen einer Regierungsvermwefung betrifft, genau der 
koͤniglich baierifchen Verfaffungsurkunde an; der £öniglich würtembergifchen 
dagegen in Bezug auf die dazu Mächfiberechtigten.. Der Eintritt und 
Schluß einer Regierungsvermwefung wird gefeglich befannt gemadt. Was 
die Anordnung der Regierungsverwefung durch den König für den Nach⸗ 
folger betrifft, fo ift die betreffende Beftimmung der koͤniglich würtems 
bergifhen Verfaffungsurkunde, nur mit Verwandlung der Worte: „eine 
ſolche Geiftes = oder koͤrperliche Befchaffenheit” in „ein Hinderniß,“ woͤrt⸗ 
lid) in die koͤniglich fächfifche aufgenommen. Daffetbe gilt von dem in 
der koͤniglich würtembergifchen Verfaſſungsurkunde von der Anordnung 
ber Negierungsverwefung für den König Gefagten, nur daß in der koͤnig⸗ 
lich fächfifchen Verfaffungsurfunde eine Zeit von 6 Monaten der Jahres: 


*) Die Form, in welcher diefes von bem Neichöverwefer geſchieht, ift nicht 
wie in ber Berfaffungsurkunde von Baiern, —— —— 
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friſt, und bie „oberſte Staatsbehörbe” dem Geheimrathe ſubſtituirt iſt, 
und daß das Requiſit des nicht mehr unter vaͤterlicher Gewalt Stehens 
der betreffenden Prinzen des koͤniglichen Hauſes wegblieb. Hierzu ver= 
fügte die koͤniglich fächfifche Verfaffungsurkunde noch weiter: „Sind nicht 
mindeftens drei Eönigliche Prinzen zu Faffung eines diesfallfigen Beſchluſſes 
gegenwärtig, fo werden die den Jahren nach Älteften regierenden Häupter 
der Erneftinifhen Linie bis zu Erfüllung diefer Zahl zu der Verfammlung 
eingeladen.‘ Was die Gewalt des Regierungsverwefers betrifft, fo ſchließt 
fih die koͤniglich fächfifhe Verfaſſungsurkunde der koͤniglich wuͤrtem⸗ 
bergifchen im oberften Grundfage an, bezeichnet jedoch Feine der dort ent= 
haltenen Ausnahmen. Was Veränderungen in ber Verfaffung betrifft, fo 
bürfen folche, nad) der Eöniglich fächfifchen Verfaffungsurfunde, von dem 
Regierungsvermefer weder in Antrag gebracht, noch, wenn fie von ben 
Ständen beantragt worden, genehmigt werden, als wenn folches von ihm 
unter DBeirath des nad) den eben erwähnten Beftimmungen conftituirten 
Familienrathes und in Folge eines in der dafelbft vorgeſchriebenen 
Maaße gefaßten Befchluffes gefchieht. Dergleihen Veränderungen er: 
halten aber fodann bleibende Gültigkeit. Der Regierungsvermwefer hat, 
in fo fern er nicht ein ausmwärtiger Regent ift, feinen weſentlichen Aufenthalt 
im Lande zu nehmen. Der Aufwand beffelben wird von der Givillifte 
beftritten. Die oberfle Staatsbehörde bildet den Regentfchaftsrath des 
Regierungsverweſers, und bdiefer ift verbunden, in allen wichtigen An: 
gelegenheiten das Gutachten derfelben einzuholen. s 

Was das Königreih Hannover betrifft, fo enthielt das Patent 
vom 7. December 1819, die Verfaffung der allgemeinen Ständeverfamm: 
lung des Königreich betreffend, Feine hierher gehörigen Beftimmungen. 
Dagegen beflimmte das Grundgefes vom 26. September 1833 bas . 
dahin Bezuͤgige. Eben fo enthält das Landesverfaffungsgefeg für das 
Königreih Hannover vom 6. Auguft 1840 Anordnungen darüber. Bei 
der Eigenthümlichkeit der betreffenden WBerhältniffe wird hier zunaͤchſt 
dasjenige folgen, was das Grundgefeg von 1833 darüber enthält, und 
dann in Parenthefe beigefügt werden, was das Landesverfaffungs: 
gefeg von 1840 in biefen Beziehungen feftfegt : 

$. 14. Eine Regentfhaft tritt ein, wenn der König entweder 
minderjährig (d. h. das 18. Lebensjahr noch nicht zurüdigelegt hat), oder 
fonft an der eigenen Ausübung. der Regierung verhindert iſt. ($. 17. 
Eine Regentfchaft, Regierungsvermefung, tritt ein, wenn ber 
König entweder minderjährig ift, oder in einem folchen geiftigen Zuftande 
fidy befindet, welcher ihn zur Führung der Negierung unfähig madıt:) 
— $. 15. Die Regentfchaft gebührt dem nad) der Reihe des Erbfolge 
rechts zundchft ftehenden Agnaten, welcher das 18. Lebensjahr vollendet 
hat. Sollte ein fähiger Agnat nicht vorhanden fein, fo geht die Regent: 
fchaft auf die Königin, Gemahlin des Königs, nad) diefer auf die Mutter 
und endlich auf die Großmutter väterliher Seite über; andermeite Ver⸗ 
mählungen fhließen biefelben jebod; von der Regentfchaft aus. — 6. 16. 
Wird die Regentfhaft vom Könige felbft angeordnet, fo fteht dem 
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Könige zu, einen regierungsfähigen Agnaten, ober wenn deren nicht 
vorhanden fein ſollten, oder wenn der König Gründe hätte, von dem 
feinen Agnaten gebührenden Vorzuge abzumweichen, einen nicht regierenden 
Prinzen aus den zum deutfchen Bunde gehörenden Kürftenhäufern zum 
Megenten zu ernennen, welcher Letztere mwenigftens das 25. Lebensjahr 
vollendet haben muß. $. 17. Der König beftellt die Regentfchaft ent 
weder für feine Perfon oder für den Thronfolger, auf den Fall, daß‘ 
diefer zur Zeit des Anfalles der Krone minderjährig oder fonft verhindert 
wäre. $. 18. Ermangelt e8 an einer folhen Anordnung, fo tritt im 
Falle der Minderjährigkeit die gefegliche Regentſchaft von felbft ein. Bei 
anderer Verhinderung ift das Minifterium verpflichtet, entweder auf 
eigenen Beſchluß, oder auf einen Antrag der verfammelten allgemeinen 
Stände des Königreichs eine Zufammenkunft der Agnaten zu veranlaſſen. 
Bu diefer find alle volljäprigen Agnaten zu berufen, um, wenn mins 
deftens drei derfelben in Perfon, oder durch gehörig Bevollmächtigte 
erfchienen find, innerhalb drei Monaten auf erftattetes Gutachten des 
Minifterii nah abfoluter Stimmenmehrheit einen Beſchluß darüber zu 
faffen, 0b eine Regentfchaft nothmwendig fe. Das zur Regentfchaft 
ftehende Mitglied des Hauſes und die weder in Perfon, noch durch 
Bevollmächtigte erfchienenen Agnaten, haben keine Stimme. — $. 19. 
Ueberzeugt fich die Verſammlung der Agnaten von der Nothwendigkeit 
einer Regentfchaft, fo wird dieſer Beſchiuß durch das Minifterium den 
allgemeinen Ständen des Königreichs, melde von demfelben außerordents 
lic) berufen werden müffen, in fo fern fie nicht bereits verfammelt find, 
mitgetheilt, um ihre Zuſtimmung zu erklären. — $. 20. Sind keine 
Agnaten vorhanden, oder erfcheinen diefelben nicht in gefegliher Zahl, 
fo richtet das Minifterium , nach vorgängiger Unterfuhung und Berichtes 
erftattung an die Königin, einen Antrag an die allgemeinen Stände 
des Königreichs. Die Negentfchaft tritt ein, wenn in Gemäßheit diefes 
Antrages die Stände die Nothiwendigkeit derfelben anerkennen. — $. 21. 
Iſt in diefem Falle keine zur Negentfchaft berechtigte Perfon vorhanden, 
fo beftimmen die allgemeinen Stände des Königreichs, auf den Vorfchlag 
des Minifterii, unter den nicht regierenden Prinzen aus ben zum bdeuts 
fhen Bunde gehörenden Fürftenhäufern den Regenten. Derfelbe muß 
mwenigftens das 25. Lebensjahr vollendet haben und feinen Aufenthalt 
im Königreihe nehmen. — ($. 18. Der König ift zu Anordnung einer 
Negentfchaft für den Thronfolger auf den Fall berechtigt, daß diefer beim 
Anfalle der Thronfolge in einem der beiden, im $. 17. angeführten 
Faͤlle fi befinden follte. Der König hat zum Regenten einen feiner 
regierungsfähigen Agnaten zu ernennen; findet fi aber ein folcher 
nicht, oder follte der König Gründe haben, von dem feinen Agnaten 
zuftehenden Vorzuge abzumweichen, fo kann er einen nicht regierenden 
Prinzen aus den zum deutfchen Bunde gehörenden fouveränen Fürftenhäufern, 
welcher das 25. Lebensjahr zurüdgelegt hat, zum Regenten ernennen. 
— $. 19. Hat der König eine ſolche Anordnung für den Thronfolger 
nicht getroffen, fo gebührt die. Regentfchaft in dem Falle, daß diefer 
Staats sEeriton XIII. 40 
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Beim Anfalle der Kroneminderjährig if, dem tn ber Ordnung ber Thron⸗ 
folge zunaͤchſt ftehenden Agnaten, welcher das 18. Jahr vollendet hat, auch 
fonft regierungsfaͤhig iſt. Iſt Bein vegierungsfähiger Agnat vorhanden, fo geht 
die Regentfchaft über auf die Königin, Gemahlindes Königs, fo fern diefe das 
25. Jahr vollendet hat, nach diefer auf die leibliche Mutter und endlich 
auf die Großmutter väterlicher Seite. Iſt die Thronfolge auf die weib⸗ 
Tihe Linie übergegangen, fo gebührt die Negentfchaft für die dazu nach 
Erloͤſchung des Mannsftammes zuerft berufene Königin dem Gemahle 
derfelben, falls diefer das 21. Jahr vollendet hat, ſodann ihrer leibli⸗ 
hen Mutter und endlich ihrer Großmutter väterlicher Seite. Zu der 
Regentichaft für den Sohn oder die Tochter einer regierenden Königin 
[Erbtochter] ift zunächft die Gemahlin oder der Gemahl nach den obigen 
Beftimmungen, und nach diefen die Großmutter miütterlicher Seite 
berechtigt. Durch anderweite WBermählung oder Ehefcheidung werden 
die weiblichen Afcendentinnen von ber Megentfchaft ausgeſchloſſen. — 
$. 20. Wenn der König, in Ermangelung einer vorher von deſſen Vor⸗ 
gänger gemachten Anordnung [$. 18.) nicht wegen Minderjährigkeit, 
fondern wegen feines geiftigen Zuftandes zu Führung der Regierung 
für unfähig gehalten wird, fo haben die vereinigten Minifter binnen 
drei Monaten alle volljährigen Agnaten zu einer Zuſammenkunft zu 
berufen, um einen Beſchluß darüber zu faſſen, ob eine Regentſchaft 
wirklich nothwendig ſei. Der in der Ordnung ber Thronfolge zuerft zur 
Negentfchaft berufene Agnat nimmt an der Verſammlung keinen An⸗ 
theil. Halten die Agnaten die Anordnung einer Regentfchaft für noth- 
wendig, fo theilen die vereinigten Minifter diefen Beſchluß den allgemeis 
nen Ständen zum Zweck ihrer Zuftimmung mit. Sobald diefe erfolgt, 
oder ‚eine Feift von 4 Wochen nad der Mittheilung ohne eine Eriviedes 
rung abgelaufen ift, tritt der in der Ordnung ber Thronfolge zunaͤchſt 
ftehende Agnat, welcher das. 18. Jahr vollendet hat, und fonft regie⸗ 
rungsfähig ift, als Regent ein. — $. 21. Iſt ein foldyer nicht vorhan⸗ 
den, fo ift von den vereinigten Miniftern und den allgemeinen Ständen 
die deutſche Bundesverfammlung um Benennung breier Bundesfürften 
zu erfüchen, welche einen Prinzen aus den zum beutfchen Bunde gehö« 
renden fouveränen Fürftenhäufern zum Regenten ernennen. Diefer muß 
das 25. Lebensjahr zurückgelegt haben und feinen Aufenthalt im Kö: 
nigreiche nehmen. Die Vorfchriften diefes $. gelten auch für den Fall, 
wenn der Thronfolger minderjährig, eine Anordnung feines Vorgängers 
nicht getroffen und ein zur Megentfchaft bereihtigtes Mitglied des koͤnig⸗ 
lichen Hauſes [$. 19.] nicht vorhanden iſt.) — $. 22. Der Regent lei⸗ 
ftet bei Mebernahme der Regentfchaft im verfammelten Minifterio, im 
Gegenwart des Erblandmarfchalls, der Präfidenten und Bicepräfidenten 
ber allgemeinen Ständeverfammlung, einen Eid auf die Aufcechthaltung 
der Verfaſſung und bringt hierauf den Eintritt der Regentfchaft zur 
öffentlichen Kunde. ($. 22. Der beitellte Regent leiftet bei Uebernahme 
der Negentfchaft einen Eid auf bie unverbrücdliche Auftechthaltung der 
Landesverfaffung. Saͤmmtliche Minifter, der Erblandmarfhall, die 
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Präfidenten und WBicepräfidenten ber allgemeinen Ständeverfammlung 
ſollen geladen werden, diefer Feierlichkeit beizumohnen. Nach der Eides⸗ 
leiftung bringt der Megent den Antritt der Regentfchaft durch ein Patent 
que allgemeinen Kenntnif.) — $. 23. Der Regent übt im Namen bes 
Könige die volle Staatsgewalt, wie fie dem Könige felbft verfaſſungs⸗ 
mäßig zufteht. Der Regent darf jedoch eine Schmälerung ber verfafs 
fungsmäßigen Rechte des Königs, fo tie eine Aenderung in dem Grund» 
fofteme und in den verfaffungsmäßigen Nechten der allgemeinen Stände: 
verfammlung überall nicht vornehmen noch geftatten. Auch darf ber 
Megent keine Standeserhöhungen vornehmen. — ($. 23. Der Regent 
übt, im Namen bes Königs, die Staatögewalt, auf biefelbe Weife 
twie der König, aus. Der Regent darf jedoch eine Schmälerung ber 
Rechte des Königs, fo wie eine Aenderung in dem Grundſyſteme und 
in den verfaffungsmäßigen Rechten der allgemeinen Ständeverfammlung 
und der Provinzialftände überall nicht vornehmen oder geftatten. Auch 
darf der Regent keine Standeserhöhungen vornehmen.) — $- 24. Die 
Regentfchaft hört auf, fobald der König das Alter der Volljährigkeit 
erreicht hat, ober das anderweite Hinderniß der eigenen Verwaltung der 
Regierung gehoben ift. — ($. 24. Die NRegentfchaft hört auf, wenn der 
König das Alter der Volljährigkeit erreicht, oder der an der Ausübung 
der Regierung ihn hindernde geiftige Zuftand aufgehört hat. Ueber die 
legtere Frage ift auf dem im $. 20. angegebenen Wege zu entfcheiden. 
Der Regent nimmt an den Berfammlungen Ber Agnaten feinen Antheil, 
Er darf das Berfahren der vereinigten Minifter nicht hindern.) — 
6. 25. Die Erziehung des minderjährigen Könige gebührt, wenn ber 
vorhergehende König deshalb Feine andere Verfügung getroffen hat, der 
Mutter, und nad diefer der Großmutter von väterliher Seite, fo fern 
biefe nicht anderweit vermählt find und, in Ermangelung auch biefer 
dem Regenten unter Beirath des Minifterii. Auf gleiche Weiſe fteht 
ber Regent den zur Erziehung berechtigten Perfonen zur Seite, und 
hat, menn deren Anfichten über die Wahl der Erzieher oder über den 
Erziehungsplan von ben feinigen abweichen, die Entfcheidung. Die Auf: 
ſicht über die Perfon des durch Krankheit an der Ausübung ber Regie: 
rung verhinderten Königs und die Sorge für denfelben darf der Regent 
niemals übernehmen. — ($: 25. Die Erziehung des minderjährigen Koͤ⸗ 
nigs gebührt, wenn der vorige König deshalb Feine Anordnung getcoffen 
hat, der Mutter, und nach ihr der Großmutter väterlicher Seite, falls 
diefe fich nicht mwieder vermählt haben; in Ermangelung diefer aber dem 
beftellten Regenten, jedody mit Beirat der vereinigten Minifter. Der Res 
gent fteht den zur Erziehung des minderjährigen Königs berechtigten 
Derfonen zur Seite, und ihm gebührt die Entfcheidung, wenn deren An⸗ 
fihten über die Wahl der Erzieher oder über den Erziehungsplan von 
ben feinigen abweichen. Die Aufficht über die Perfon des durch Geis 
ſteskrankheit an der Ausübung der Megierung verhinderten Könige und 
die Sorge für denfelben darf der Regent nicht übernehmen.) 

Nah der Furheffifhen Verfaſſungsurkunde ya die Verfuͤ⸗ 
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gungen bes Randesherrn in Bezug auf eine Megentfchaft für fich ober 
- feinen Nachfolger mit landftändifherZuftimmung getroffen fein. 
Liegen ſolche Verfügungen nicht vor, fo hat die leibliche Mutter des 
minderjährigen Landesfürften in der Megentfchaft ben Worzug vor dem 
naͤchſten fähigen Agnaten, wenn fie nicht fonft unfähig ift und fo lange 
fie fi) nicht andermweit vermaͤhlt. Bei anderer Verhinderung des Lan⸗ 
desfürften kommt die Regentfchaft deffen Gemahlin zu, wenn aus der 
gemeinfhaftlichen Ehe ein zur unmittelbaren Nachfolge berechtigter, noch 
minderjähriger Prinz vorhanden ift, außerdem aber dem zur Regierung 
fähigen naͤchſten Agnaten. In allen Fällen fteht der Negentfchaft ein 
Rath von vier Mitgliedern zur Seite, welche zugleih Minifter oder Ges 
heimräthe fein koͤnnen, und wenigftens zur Hälfte mit Beiftimmung der 
Landftände zu wählen find. Ohne die Zuftimmung bdiefes Regentſchafts⸗ 
rathes kann Leine dem Landesheren ausſchließlich zukommende Regie⸗ 
tungshandlung gültig ausgeubt werden. Bon Seiten der Regentfchaft 
und deren Rathes ift die Aufrechthaltung der Landesverfaffung und bie 
Regierung nach den Gefegen eben fo, wie von dem Thronfolger urfunds 
lich zu geloben. Ueber die nöthige Einleitung zur Regentfchaft enthält 
bie kurheſſiſche Verfaſſungsurkunde im MWefentlihen die Beftimmungen 
ber Eöniglich wuͤrtembergiſchen Verfaffungsurfunde, nur mit Weglaffung 
bes Requifits des im Lande Anmefendfeins der betreffenden Prinzen, und 
daß insbefondere jene Einleitung, im Falle eines landftändifchen Antrags, 
„alsbald” vom Gefammtminifterium vorzunehmen iſt. Für den Fall 
des Vorhandenſeins eines geiftig oder koͤrperlich unbefähigten Erbprinzen 
ſchließt fich die kurheſſiſche Werfaffungsurkunde insbefondere der Beftims 
mung ber Eöniglich wuͤrtembergiſchen Verfaffungsurfunde an. 

Die braunſchweigiſche neue Landfchaftsorbnung enthält über 
diefen Gegenfland im Wefentlichen diefelben Beflimmungen, wie das 
töniglich hannoͤveriſche Grundgefeg von 1833, nur mit den Bezeichnuns 
gen: „Regierungsvormundfhaft” und „Vormund“ flatt Regentfchaft 
und Regent, oder dergleichen. 

Nach der Verfaffungsurkunde für das Fuͤrſtenthum Hohenzol: 
lern: Sigmaringen foll, in Ermangelung einer väterlichen Anord⸗ 
nung, nebſt der Fürftin Wittwe der naͤchſte volljährige Agnat die 
Vormundſchaft und Regierungsvermwefung übernehmen. Auch wenn ein 
Vormund und Regierungsvermwefer durch Teſtament bes legtverftorbenen 
regierenden Zürften ernannt iſt, foll der zur Succeffion zunaͤchſt berufene 
Agnat an der Bormundfchaft und Regierungsverwefung Theil nehmen. 
Im Fall einer Geiftesverwirrung oder eines fonftigen Dinderniffes an 
Ausübung der Regierung (mit Ausnahme der Minderjährigkeit) fol 
nur dann eine Bormundfchaft oder Regierungsverwefung eintreten können, 
wenn das Hinderniß über ein Fahr dauert, feine Eriftenz durch unver⸗ 
merfliche Zeugniſſe dargethan ift, und die Beſtellung einer Vormundſchaft 
vom Könige von Preußen, als Chef. bes Gefammthaufes, und ben 
fürfttichen Agnaten, insbefondere don einem jeweilig regierenden Fürften 
von Hohenzollern » Hehingen, für unausweichlich erfannt wird. Die er⸗ 
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ften zwei Näthe der Regierung, oder biejenigen Mäthe, welche ber lets 
verftorbene vegierende Fürft in feinem Xeftamente dafür benennt, bilden 
den Vormundfchaftsrath, deffen Gutachten in allen wichtigen Fällen eins 
zuholen ifl. Der Regierungsverwefer hat beim Antritte feines Geſchaͤfts 
in der deshalb zu veranſtaltenden Staͤndeverſammlung den betreffenden 
Eid zu ſchwoͤren. 

Den vorbemerkten Beſtimmungen ſchließt ſich im Weſentlichen an 
das Herzogthum Sachſen⸗Altenburg in ſeinem Grundgeſetze. 

Sehr duͤrftig in den fraglichen Beziehungen ausgeſtattet iſt die 
Verfaſſungsurkunde des Großherzogthums Heſſen, welche auf 
ein Hausgeſetz verweiſ't, das bis jetzt nicht gegeben iſt, und nur den vom 
Verweſer, beim Antritte der Regentſchaft, im einer deshalb zu berans 
ſtaltenden Ständeverfammlung, abzuleiftenden Eid feftfest. Aehnlich 
dürftig iſt die Verfaffungsurtunde des Großherzogthums Sach⸗ 
fen: Weimar-Eifenach, welche dem Verweſer der Regierung (Ads 
minifteator) die Ausftellung einer fchriftlichen-Zufage auferlegt. Desgleis 
hen im Herzogthume Sahfen: Meiningen und Hildburg— 
haufen. 

Gar nichts enthalten in den fraglichen Beziehungen: bie Derfafs 
fungsurkunde des Großherzogthums Baden, das Patent wegen 
Einführung der Iandftändifchen Berfaffung im HerzogthbumNaffau, 
und die landftändifchen Verfaffungsurtunden von ShaumburgsLippe, 
Lippe: Detmold, Schwarzburg » Rudolftadt, Schwarz» 
burgeSondershaufen, Liehtenftein und Tyrol. — — 

Daß auch gegen den Regenten (Regierungsverwefer)- das Ver: 
brechen des Hochverraths begangen werden koͤnne, iſt unzweifel⸗ 
haft; dagegen ungemiffer, ob eine Beleidigung des Regierungsverwefers 
derjenigen des wirklich regierenden Fürften gleich zu achten und 
folgeweife mit den für Majeftätsbeleidigung feftgefegten Strafen 
zu bedrohen, oder nur als eine gravere Art von Injurien anzus 
fehen fei. Die Behauptungen für und wider finden ſich in den 1840 
gepflogenen Iandftändifhen Verhandlungen über den Strafgefegentwurf . 
für das Großherzogthum Heffen ausführlich entwidelt. ine Einigung beis 
der Kammern — die zweite Kammer erkannte nebft ber Staatsregierung 
eine Majeftätsbeleidigung des Regierungsvermwefers für 
undenkbar — war nicht möglih. Wahrfcheinlich geftaltet fi aber nun, 
durch an die Negierung überlaffene Entfcheidung, die Sache dahin, daß, 
ohne Zumeifung der Eigenfhaft der Majeſtaͤt an den Regierungsvers 
weſer, body die Strafen einer gegen ihn gerichteten Beleidigung diefelben 
find, wie beim wirklichen regierenden Fürften; eine Anfchauungsmweife, 
welche auch der großherzoglich badifche Strafgefegentwurf adoptirt. Ents 
fhieden nimmt bier den Regierungsvermwefer gleich dem regierenden Fürs 
fien das würtembergifche Strafgeſetzbuch, tuährend andere Strafgefegbüs 
cher, wie namentlid das preußifche, baierifche, oldenburgifche und ſaͤch⸗ 
fifhe unter der Bezeihnung: Staatsoberhaupt, mohl auch ben 
Megierungsverwefer mit begreifen. — 
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Der Fall eine Minderjährigkeit ift Har. Eben fo ift meiſt 
deutlich genug beflimmt, oder wird fich durch Analogieen beftimmen lafs 
fen, mer die MRegierungsverwefung zu übernehmen habe. Größere 
Schwierigkeiten dagegen werden bie „‚fonftigen Verhinderungen“ eines 
Megenten, und insbefondere bann bieten, wenn fie mit der von dem 
Derfaffungsurkunden faft mit Scheu berührten hindernden „, Geiftess 
oder Eörperlichen Beſchaffenheit“ — identifch find. (Das hanndverifche 
Landesverfaffungsgefeg von 1840 ftatuirt gar feine hindernde koͤrper⸗ 
liche Beſchaffenheit. Indeſſen kamen doch auch ſchon foldhe Fälle, 
mit wirklich durchgefuͤhrter Conſequenz, vor. (Vergleiche Kluͤber, oͤf⸗ 
fentliches Recht des deutſchen Bundes und der Bundesſtaaten, $. 247. 
Note b, I. — IH. dafelbft handelt „von langwieriger Abmwefenheit,” und 
IV. [ebenfalls als möglicher Grund einer Regentfchaft] von „grober Vers 
legung der Regentenpflichten,“ Fälle, welche feit der Auflöfung der deut⸗ 
fhen Reichsverfaffung und des in den meiften beutfchen Bundesftaaten 
eingeführten conftitutionellen Princips der Unverantwortlichkeit des Lan 
besheren, ausgenommen im alle einer gluͤcklich vollführten Auflehnung, 
von feinen praftifhen Folgen für etwa anzuordnende Regentſchaft mehe 
fein würben.) 

Die Fälle der Regentſchaft des Thronerben wegen Geiftestrankheit 
des Vaters ereigneten ſich in ben legten funfzig Fahren in England, 
Portugal und Dänemark. Die Rechte eines Regenten beflimmt im 
England das Parlament. In Bezug auf die Mahl eines MRegenten 
während der Minderjährigkeit des Nachfolgers ift übrigens felbft in abs 
foluten Staaten der legte Mille des wirklichen regierenden Fürften nicht 
unbedingt maßgebend. So bei Ludwig XIV. von Frankreich, welcher 
die Regentſchaft während der Minderjährigkeit feines Urenkels Ludwig XV, 
dem. Herzoge von Orleans (Ludwig's XIV, Brudersfohne) entzogen und 
feinem natürlichen Sohne, dem Herzoge von Maine, übertragen hatte. 
Das Parlament caffirte diefe Beftimmung. Eine Heine Palaftrevolution 
ift gewoͤhnlich der Vorausläufer ſolcher Mafregel. — Ob der Regent 
auch zu Abänderungen der Verfaffung befugt fei, follte, wo nicht 
das Gegentheil pofitiv beftimmt ift, aus der Natur feines 
Verhaͤltniſſes gefchloffen werden. Deffenungeachtet ward diefe Frage ftreis 
tig und von Manchen das Gegentheil behauptet in der Beſchwerdeſache 
des Herzogs Karl von Braunfchmweig gegen feinen gewefenen Vormund, 
ben König Georg IV, von England. K. Buchner. 

Regie (la regie) bedeutet im weitern Sinne die Verwaltung von 
Gütern oder die Führung eines Gefchäftes für Rechnung eines Dritten, 
welchen das Vermögen oder Gefchäft gehört, und welchen Rechenfchaft 
‚gegeben werden muß. Abhängigkeit von einem Oberen (Gutsheren, Eis 
genthuͤmer) und Rechenfchaftsablage find weſentliche Merkmale des Bes 
geiffes von Regie; dieſe unterfcheibet fi) dadurch von Adminiftration, 
welcher man eine gewiſſe felbftftändige Verfügungsgewalt und einen bes 
deutenden Gegenftand- (Corporation, Provinz, Staat) unterlegt; ferner 
von Gonduite (im. Sinne von Leitung), die einen Mebenbegriff von 
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Geſchicklichkeit und Umficht- hat, während bie Regie nur nad) Inſtructio⸗ 
nen handelt; endlich von Gouvernement, Regierung, politifche Leitung 
des Staates, 

In der feanzöfifhen Regierungswirthfchaft ift die Regie ober find 
die regies — denn es gibt deren mehrere — Behörden der Finanzvers 
waltung, fammt ihren Bureaus und Agenten, welche gewiſſe Zweige 
der Staatseinkünfte erheben und abliefern. Sie flehen unter der Cons 
trole des Staates, find für ihre Gefchäftsführung verantwortlich und 
müffen Rechnung ablegen. Bei den directen Steuern, wo dem Erheber 
die Steuerrolle in die Hand gegeben wird, fo daß er weiter nichts zw 
thun bat, als den Einzug zu beforgen, bedarf es Eeiner Regie. Dies 
felbe wird alfo bei denjenigen Gefällen und Abgaben vorlommen, mo 
zur Verhütung von Unterfchleifen oder zur Ausmittelung der Steuer: 
ſchuldigkeit befondere Aufſicht erforderlich ift, oder Überhaupt, mo der 
Ertrag mehr oder weniger von dem Eifer und der Gefchäftstenntniß ber 
Angeftellten abhängt. Solche Einkünfte zieht der Staat aus den indie 
recten Steuern und aus SHoheitsrechten, Negalien; namentlid aus den 
Staatögewerben. Hier erfcheint dieRegie und fleht, analog der Selbft- 
bewirthfchaftung der Domänen, im Gegenfage zu der Verpachtung. 

Die Verpachtung von Steuern und Gefällen ift — vielleicht mit 
feltenen Ausnahmen in einzelnen Fällen. — bekanntlich das fchlechtefte 
Syſtem der Erhebung. Der Pächter fol eine fefte Summe bezahlen 
und dafür die betreffende Abgabe „nah dem Gefege” erheben. Die 
Geſchichte aller Länder Europas ift nur zu reich an Beifpielen von den 
Mißbraͤuchen, wozu das Berpachtungsfpftem Anlaß gibt. Spanien, 
Deutfchland und Stalien lernten es unter Karl V. kennen; Sully bes 
rechnete, daß von 150 Millionen Franken, welche die Finanzpächter ers 
preßten, kaum 30 Millionen in den Staatsfchag floffen; an dem Nas 
men eines Steuerpächters Elebte der Fluch des Volkes. Allein auch die 
Regie wird felten vom Volke mit Segenswünfchen bedacht; ja es kann 
in Zeiten, wo im Abgabenmwefen das Spftem des Habhaftwerbens 
— um mit dem unvergeflihen Rotted zu reden — als Leitftern 
dient, politifch klug erfcheinen, die Verpachtung an die Stelle der 
Regie treten zu laffen; der Haß der gebrandfhasgten Bürger wird 
dann wenigſtens von ber Regierung ab auf die Steuerpächter geleitet, 
und dieſer Grund mag früher manche Regierung zur Verpachtung bes 
flimmt haben; denn nicht jede befigt die edle Gleichguͤltigkeit des Alles 
monopolifirenden Mehemed Ali, der den unglüdlichen Fellah regies 
mäßig fchinden läßt. Die Bewohner bes Diamantenbezirts von Zejuco 
in Brafilien fegneten den Zaufch der portugiefifhen Regie der Diamans 
tenwäfchereien gegen die Verpachtung, wobei fie doch, ohne Gefahr, 
erfchoffen zu werden, von einem Drt zum andern gehen fönnen. Die 
oͤſterreichiſche Regierung hat, aus Öfonomifchen Gründen, gegen Ende 
1841 den Zabakverkauf verpachtet, und fie beabfichtigt, wenn bie Zeis 
tungen vecht berichten, auch bie im eigener Regie betriebene Fabricas 
tion des Tabaks in Pacht zu geben, 
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Wenn bei der Wahl zwifchen Regie und Verpachtung bie er—⸗ 
fiere in der Regel als das Bleinere Uebel erfcheint, fo gilt dies, wenigs 
ſtens von dem Standpuncte des Steuerpflichtigen aus, doch nur unter 
ber Bedingung, daß der eigenthämliche Corpsgeift und Eifer, welcher 
fi) der Regiebeamten nur zu leicht bemächtigt, durch höhere Leitung 
innerhalb der gebührenden Schranken gehalten werde. Wird dagegen 
jener Geift und Eifer von Dben herunter gar noch gehegt und angefpornt, 
dann bringt er über die Gefellfchaft eben fo unerträgliche Plagen, wie bie 
raffinierte Habſucht des Steuerpaͤchters. Die Regiebeamten halten fich 
alsdann für befugt, die Steuerpflichtigen auf jede Weife zu plagen, nicht 
nur um bie Entrichtung der Abgabe zu fichern und Unterfchleife zu ver⸗ 
hüten, fondern auh um fie, mie der Jäger das Wild, in Fullen zu 
loden und buch Strafen zu Grunde zu richten. Mit Wohlgefallen 
rühmte ſich ein franzöfifcher Regiebeamter in der gefeggebenden Verſamm⸗ 
lung, daß er durch Befchlagnahmen ſchon mehrere Handelshäufer zum 
Bankerott gebracht habe, und ein Anderer führte mit Selbftzufriedenheit 
an, daß er von einer Claffe von Probucenten anfehnlide Summen er: 
hoben habe, ohne daß es die Leute gemerkt hätten. Say, welcher biefe 
erbaulichen Beifpiele erzählt (Cours complet etc. VIII, partie, chapi- 
tre 8), führt aus der Denkfchrift eines obern Beamten ber unter dem 
Namen der droits reunis bekannten Werbrauchfleuern mehrere Züge 
bes Verfahrens der Regieangeftellten an, mit dem Bemerken, diefe Mißs 
bräuche feien in der Kaiferzeit vorgefommen, hätten fidy aber auch fpds 
ter nicht verloren. Dahin gehört 3. B., daß bie Regie ihren Agenten 
geheime, fchriftliche Inſtructionen fendet, welche anders lauten als bie 
gedruckten Girculare, und welche die Gefege in dem nachtheiligften Sinne 
für den Pflichtigen auslegen. Einzig denjenigen Angeftellten, welche 
per fas et nefas das meifte Geld zu erheben verftehen, wird das Wohls 
gefallen der Dberen zu erkennen gegeben; mer fi dagegen an die Be- 
flimmungen des Gefeges hält oder gerecht fein will, ift ſchwarz anges 
fchrieben, feine Einnahme ift „ſchlecht,“ er findet keinen Beſchuͤtzer bei 
der Verwaltung und verliert am Ende feinen Platz.· — Um die verlang» 
ten „ſtaͤrkeren“ Einnahmen zu erzielen, werben die abfcheulichften Kniffe 
angewendet. Man fest die Preife der Getränke über den Verkaufspreis, 
unter dem Worgeben, der Händler habe fie zu niedrig declarirt. Man 
geftattet 3 bis 4 Procent jährlich für Werdunftung u. dergl., und fo uns 
genügend dies Verhaͤltniß ift, laͤßt man fih von dem zum Auffüllen 
nöthigen Quantum doch die Abgabe bezahlen, als ob es verkauft wor⸗ 
den ſei. Man mißt den Alkoholgehalt mit einem Areometer, welcher 
18 Grade zeigt; am folgenden Zag bringt man einen andern Areometer, 
ber nur 17% Grade angibt (zwei verfchiedene Areometer geben nie bas 
gleiche Refultat). Nun heißt e8: „Sie haben Waffer nachgefüllt, ohne 
Declaration;“ Defraudation, Anzeige, Gonfiscation, Geldftrafel!! — 
Die Regie fendet ihren Angeftellten ſchleunigſt die neuen Steuerverord⸗ 
nungen ‚» bevor der Präfeet oder der Maire fie zur Öffentlichen Kenntnif 
gebracht hat. Der Pflichtige kennt feine neuen Verbindlichkeiten noch 
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nicht; er wird auf einer Webertretung ertappt, es folgt Anzeige und 
Strafe. — Man verfhmäht auch nicht die Dienfte von agens provo- 
eateurs und falfchen Zeugen. H. Say weiß dies aus eigener Erfah: 
rung. Ein altes Weib bat feinen Kutfcher, ein Padet, unter beffen 
Laft fie zu erliegen fchien, in den Wagen legen zu bürfen: An einer 
Straßenecke verſchwindet die Alte; dagegen erfcheint ein Gontroleur, uns 
terſucht das Padet, findet Tabak darin und H. Say muß eine. nams 
hatte Geldſtrafe bezahlen. — Um ben Ertrag der Abgaben vom Klein« 
verkaufe der Getränke zu fleigern, gibt die Regie außerordentlichen 
Gontroleurs die Weifung, dem Großhandel „aufzufigen”, und balb 
ift der Zweck erreiht. Man nimmt den MWeinhändlern unter irgend 
einem Vorwande ganze Fuhren weg, bringt fie in die Lagerhäufer der 
Megie und läßt fie dort verderben, bevor ber Proceß entfchieben ift. 
Die Sommis der Regie belagern die Brauereien, zwingen bie Arbeiter, 
ihe Geſchaͤft im Stiche zu laffen und Waſſer zu tragen, um den Inhalt 
eines Kefjels zu meffen, der fchon zwanzigmal gemeffen worden ift u. f. w. 
— Bei der geringften Einſprache folgt Anzeige wegen Widerfeglichkeit 
gegen den Dienft und Geldftraf.e — Um die Angeftellten anzutreiben, 
den Ertrag der Abgabe möglichft zu fleigern, dient die fogenannte regie 
interessde, d. h. die Bemefjung bes Gehaltes nad der Größe der Eins 
nahme, im Gegenfage der regie comptable, d. h. ber feften Gehalte. 
An Frankreich wird zu bdiefem Behufe bei den indirecten Abgaben ein 
Minimum feftgefegt, welches gleich ift 2 der Einnahme eines mittleren 
Jahres. Wenn der Ertrag der Abgabe diefes Minimum nicht dibers 
fteigt, fo erhalten die Angeftellten der Regie nicht mehr als ihren firen 
Gehalt. Für jedes Dreißigftel, das fie über das Minimum beizutreis 
ben vermögen, erhalten fie am Sahresfchluffe eine Zulage nad einer bes 
flimmten Scala. 

Die Mißbraͤuche der Regie kommen nicht allein in Frankreich vor. 
Dort mögen fie auch jegt nicht mehr fo groß fein als in der Kaiferzeit, 
mo bie Regierung jeder Gontrole durch die öffentliche Meinung enthoben 
war. Sie werden überhaupt in dem Maße fchmwinden müffen, mie 
durch freie VBerfaffungen und die nöthigen Garantieen berfelben ein wür: 
diger politifcher und Rechtszuftand den Bürger vor Willtür und Plades 
reien fhüst. Dann gilt audy unbedingt der Sab, daß die Regie, 
d. b. die Erhebung der Gefälle und Abgaben durch ein eigenes Verwal⸗ 
tungsperfonal, der Verpachtung derfelben mweitaus in den meiften Fällen 
vorzuziehen iſt. 

Regieausgaben nennt man in einigen beutfchen Staaten bie: 
jenigen Nebenkoſten bei den Behörden, welche fonft auch Bureaukoſten 
heißen, 3. B. für Schreibmaterial, Heizung, Beleuchtung u. dergl. 

Karl Mathy. 

Regierung; Regierungsgewalt, f. Staatsgemalt. 

Regierungsantritt, f. Huldigung und Succeffion. 

Regierungsformen, f. Staatsverfaffung. 

Regierungsnachfolge, f. Succeffion. 
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. ı Regierungsredte, f Staatshoheitsredhte, 

Regierungdfade, f. Juſtizſache. 

Rehabilitation ift Tilgung aller aus einer Verurtheilung ent⸗ 
ftandenen geſetzlichen Unfähigfeiten eines zu einer Leibes= ober enteh⸗ 
renden» Strafe Verurtheilten, für die Zukunft. — Indem man dem 
Berurtheilten die Hoffnung gab, in ber Öffentlihen Meinung wieberhers 
geftellt (tehabilitirt) zu werden und die Unfähigkeiten aufgehoben zu fehen, 
welche er..fich durch feine Verurtheilung zugezogen hatte, veranlaßte man 
ihn, von feinen Irrthuͤmern zurüdzufommen und die Vergeſſenheit feis 
nes Verbrechens ſich durch eine gute Aufführung zu verdienen. Wenn 
der Berurtheilte diefe Hoffnung versöre, wenn er fich verdammt fände, 
den Reft feines Lebens in der Schande zu verleben, fo würde feine einzige 
Beſchaͤftigung fein, die öffentliche Ordnung zu flören, weil er bei einer 
Veraͤnderung, die er herbeizuführen fich bemühte, nur gewinnen fönnte. 
Das Inſtitut der Rehabilitation ift alfo fo politifh, als moraliſch. 
(Bergleih Carnot, de l’instruction criminelle, tome 3 &me, Paris, 
1830. p. 590.) 

Am Vollſtaͤndigſten ausgebildet finden wir die Rehabilitation im 
feangöfifchen Recht und treffen fchon auf deren Spur im Artikel 5, Titel 
XVI, der Drdonnanz von 1670, melde Rehabilitationsbriefe beftimmte 
und ihnen die Wirkung verlieh, den Verurtheilten in feine Güter und 
guten Ruf wiebereinzufegen. Sie ward ausgebildet durch die conftituis 
rende Verfammlung, im Strafgefegbuche von 1791, und fpäter, mit 
mehrfachen Abänderungen, in die Napoleonifche Criminalprocefordnung 
aufgenommen. — Der Berurtheilte, welcher feine Strafe erlaffen befoms 
men hat, ift nicht wirklich rehabilitirt. Die Rehabilitation 
kann nicht Statt finden, außer in ben Formen, welche das Geſetz vors 
fhreibt. Die Gnade unterfcheidet ſich mefentlih von der Rehabili— 
tation barin, daß die Gnade einzig bewirkt, die Strafe aufhören 
zu laffen, mährend bie Rehabilitation den Berurtheilten von allen 
Unfähigkeiten entbindet, feien es nun politifhe, feien es civil 
rechtliche, welche er ſich zugezogen hat. Die Prärogative des Fürjten 
— felbft des abfoluten — erſtreckt fi nicht bis dahin, der Gnade uns 
bedingt und in allen Beziehungen die Wirkungen der Rehabilitation beis 


egen. | 
Nach der Napoleonifchen Griminalprocefordnung (2. Buch, 7. Titel, 

4. Capitel), welche in ben ehemals franzöfifchen, jeßt deutfchen Gebiete: 
theilen links vom Rhein noch gilt, ift die Rehabilitation eines jeden zu 
einer Leibes⸗ oder entehrenden Strafe Verurtheilten, welcher feine Strafe 
ausgeftanden hat, möglih. Jedoch kann das Rehabilitationsgefuch von 
denjenigen, welche zu zeitiger Zwangsarbeit oder zur Zuchthausſtrafe 
veruetheilt find, erſt 5 Jahre nad Ablauf ihrer Strafzeit angebracht 
werben. (Diefe Beflimmungen erregten manche Zweifel, 3. B. ob die 
Bitte um Rehabilitation von einem Verurtheilten im Eril angeftellt 
werden fönne, über die Berechnung bee 5 Jahre u. dergl. Mit eine 
Folge hiervon war, daß in dem revidirten Code von 1892 für Frank: 


* 
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eich mancherlei Abänderungen aufgenommen wurden, wovon eine der ' 
wwichtigeren war, daß nun nicht mehr bloß ber zu einer Leibess ober 
entehrendeh Strafe Berurtheilte, welcher feine Strafe ausgeflanden, fons 
dern auch ber, melcher Verwandlungs- oder Gnadenbriefe erhalten hat, 
möglicher Weiſe rehabilitirt werben kann. Die dabei vorgefchriebenen 
Formen find aber noch biefelben.) Der Nahfuchende muß Zeugniſſe 
einer guten Aufführung, ausgeftellt von den Municipalitäten, in deren 
Sprengel er während der feinem Gefuche vorhergegangenen Zeit gewohnt 
ober ſich aufgehalten hat, feinem Gefuche beilegen. Diefes Geſuch nebft 
ben erforderlichen Zeugniffen u. f. mw. wird auf die Gerichtsfchreiberei 
besjenigen Gerichtshofes hinterlegt, in deffen Gerichtsfprengel der Verur⸗ 
theilte fich gewöhnlich aufhält. Es wird durch den Generalprocurator 
mit einem motivirten fchriftlichen Antrag begleitet und kommt dann beim 
Serichtshofe zum Vortrage. Der Gerichtshof erflattet, nad) etwaigen 
weiteren Erkundigungen und nad) eingerücter kurzer Nachricht über das 
Rehabilitationsgefuch in den dazu beftimmten öffentlichen Blättern, nicht 
vorm Verlauf von wenigftens 3 Monaten, fein Gutachten. Iſt dies dem 
Bittſteller ungünftig, fo kann er nach einem abermaligen Verlauf von 5 
Fahren fein Gefucd erneuern; ift es aber bemfelben günftig, fo geht 
die Sache an den Juftigminifter, der die Meinung des- Gerichts einho= 
len Eann, welches die Verurtheilung ausgefprochen hat. Der Juſtizmi⸗ 
nifter hält darüber dem Kaifer (nun König) Vortrag im geheimen Rathe, 
und erfolgt die Rehabilitation, fo wird, mit Einrüdung des Gutach⸗ 
tens des Gerichtshofes, eine Berfügung darüber ausgefertigt, welche 
im Driginal an ben begutachtenden Gerichtshof, und in authentifcher 
Abfchrift an den Gerichtshof, welcher die Verurtheilung ausgefprochen 
hat, geht; eine andere Abfchrift wird auf den Rand der Urfchrift des 
verurtheilenden Erkenntniſſes geſezt. Wer im Wiederholungsfalle vers 
urtheilt iſt, wird zur Nehabilitation niemals zugelaffen. 

ch in die deutfche Griminalgefeggebung ift die Rehabilitation 
— i o raus guͤnſtiger für den Verurtheilten und unabhängiger von 
abminiftrativer Beflimmung, aber allerdings auch vom Geifte des Sins 
ftituts abweichender, — einzuführen verfucht worden. So fchreibt die 
- neuere würtembergifche Strafgefeggebung dem Richter vor, die bürs 
gerlihen Folgen einer Verurtheilung auf eine gewiſſe Zeit, auf 2 bis 
höchftens 10 Jahre, zu befchränken; und nad dem badifchen Straf: 
gefegentiwurfe, wie ihn hier bie berichtende Gommiffion, von ber Regies 
rungscommiffion gebilligt, mobificirt hat, tönnen dem zu Zuchthaus 
Berurtheilten bei dem Dafein von Strafminderungsgründen, je nachdem 
fie in größerem ober geringerem Maße vorhanden find, die (unten näher 
zu erwaͤhnenden) Machtheile oder einzelne derfelben durch das Strafer⸗ 
kenntniß erlaffen, oder es kann ausgefprochen werden, daß biefelben nach 
Ablauf einer im Urtheile zu beftimmenden Zeit, welche, vom Tage ber 
erftandenen Strafe an gerechnet, nicht weniger .ald 5 Zahre betragen 
darf, durch gerichtliches Erkenntniß wieder aufgehoben werden, wenn ſich 
bee Verurtheilte im diefer Zeit nicht einer neuen, auf Eigennug oder fons 
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fliger fchändlichen ‚Gefinnung beruhenden Webertretung ſchuldig gemacht 
hat. Auch in dem Großherzogthume Heffen fand biefer Gegens 
ftand, gelegentlih der Berathung des GStrafgefegentwurfes,, Anklang. 
Der Abgeordnete Emmerling adoptirte nämlich da den zweiten Theil 
der eben erwähnten Beſtimmung des badiſchen Strafgefegentwurfes als 
Amendement, ba ber heffifhe Entwurf nichts darüber vorgefehen hatte, 
indem er die Bedingungen der Rehabilitation dahin firirte, „daß der Vers 
urtheilte in der Zwiſchenzeit Feines neuen Vergehens ſich fchuldig gemacht 
habe, welches nicht blos zur niedern Polizei gehöre, und wenn’ er einen 
guten Leumund fi erworben habe.’ Ungeachtet nun im Großherzog⸗ 
thume Heffen, und zwar in deſſen Militaͤrſtrafgeſetzbuch, eine ähnliche 
Beſtimmung bereits vorhanden ift, nämlich die, daß die Degradation 
der gemeinen Soldaten, beftehend in der Verſetzung unter den Stod, 
twieder aufgehoben wird, wenn der Verurtheilte ſich ein Jahr lang im 
Dienfte vorwurfsfrei betragen hat, und außerdem das Inſtitut der Nas 
poleonifchen Rehabilitation in einer Provinz des Großherzogthums (Rheins 
heſſen) noch bis auf diefen Augenblid gilt, fo traf body der Antrag auf 
Widerſpruch, zundchft des Regierungscommiſſaͤts. Die Kammer’ lehnte 
darauf den Antrag mit 25 gegen 15 Stimmen ab, bejahte dagegen 
einftimmig: „an die Staatsregierung das Erfuchen zu richten, daß dies 
felbe entweder bei demnächftiger Vorlage eines für alle drei Provinzen des 
Großherzogthums gemeinfhaftlihen Strafproceßgeſetzbuchs das Syſtem 
der Rehabilitation beruͤckſichtigen oder deshalb einen beſonderen Geſetzes⸗ 
entwurf vorlegen moͤge,“ — ein Beſchluß, welchem die erſte Kammer 
mit 9 gegen 8 Stimmen beitrat. 

Zu jenen geſetzlichen Unfaͤhigkeiten werden namentlich gehoͤren: 
1) Hof-, Staats⸗, Kirchen⸗, Gemeinde⸗- ober ſonſtige Öffentliche Aemter 
bekleiden zu koͤnnen ; 2) Ehrentitel, Würden, Orden und andere Ehrenzeichen 
erwerben zu koͤnnen; 3) an Wahlen in politifhen, Gemeinde⸗- oder 
kirchlichen Angelegenheiten activ oder paffiv Antheil zu nehmen und Vors 
mund oder Gurator zu fein, ausgenommen über bie eigenen Kinder; 
4) im vaterländifchen Militär zu dienen; 5) bei Öffentlichen Beurkun⸗ 
dungen als Zeuge mitzuwirken; 6) erblich zuftehende, befondere politifche 
Berechtigungen für feine Perfon zu befigen; und 7) wo das Gefchwors 
nengericht eingeführt ift, Geſchworner fein zu koͤnnen. 

Es iſt zu hoffen, daß das Princip der Rehabilitation in unferen 
neuen Strafgefeggebungen eine immer allgemeinere und breitere Anwen: 
dung finde. Der alte und nicht einmal völlig ausreichende Zuftand 
etwaiger Gnadenertheilung im Adminiftratiomege wird dadurch nicht in 
allen feinen Theilen aufgehoben, fondern nur zwedmäßig und meife 
beſchraͤnkt. Diefe Befchränkung gefchieht dann zu Gunften einer ſelbſt⸗ 
ftändigeren und einflußreicheren Stellung bes Richteramtes und ber öffent: 
lihen Meinung zu den betreffenden Fragen. — 

Unter Rehabilitation verfteht man wohl aud die Wiederher⸗ 
flellung des Andenkens eines Verſtorbenen, eines ungerechter Weife Dins 
gerichteten, wenn 3. B. die Familie eine Revifion des Proceffes aus: 
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wirkt. Dann werden auch andere Folgen, z. B. Confiscationen, zuruͤck⸗ 
genommen. 

Die Rehabilitation bes franzoͤſiſchen Handelsgeſetzbuches (3. Buch, 
5. Titel) kann durch den Appellationsgerichtshof, nach befonderen Formen, 
zu Gunjten der einfahen Banqueroutierer, welche zu correctionellen 
Strafen verurtheilt worden find, ausgefprochen werden. K. Buchner. 

Reich, deutfhes, f. deutfhe Gefhichte, deutſches 
Staatsreht, deutſches Reid. - 

Reihsadel, f. Adel, Reihsritter und Standesherren. 

Reichsgeſetze, deutſche; namentlih Reihsdeputationgs 
bauptfhluß von 1803. 5 

$. 1. Wie fhon das allgemeine Staatsrecht lehrt, theilen 
fic die Gefege einer Nation in zwei Claſſen: in Grund: oder Staats: 
gefege, und in Privatgeſetze. Die le&teren find biejenigen 
Verfügungen der gefeßgebenden Gewalt, melde die Privatverhältniffe 
aller Staatsangehörigen oder einzelner Claſſen derfelben betreffen; welche 
alfo von der conftituirten hoͤchſten Gewalt den Unterthanen zu ihrer 
Nachachtung vorgefchrieben werden. Die erfteren umfafjen dagegen 
ſolche Gefege, wodurch die Nation oder die Corporation ihrer Repräfens 
tanten über die Verfaffung und Verwaltung des Staates — auch in 
Erbreichen mit dem Regenten — übereintommt; fei es über die erfte Con⸗ 
flituirung der oberften Gewalt, fei es über nähere Beflimmungen ders 
felben (menn aud die WVertragsform nicht immer deutlich hervortritt, 
und Abänderung der Verfaffung in Erbreihen meiftens nur durch Re: 
volutionen erfolgt 1)). Eben fo ehemals im deutfchen Reiche. Die Res 
präfentanten der Nation waren die NReichsftände; die Gefege (fogar pro: 
viforifhe) kamen zu Stande nur durch Uebereinftimmung des Kaifers 
in der Regel mit der unter Eaiferlichen Aufpicien gehaltenen Verfammlung 
ber Reihsftände, genannt Reichstag (wenngleich einzelne Gegenftände 
ber Gefeggebung durch einen Ausfhuß, eine fogenannte außerordent: 
liche Reichsdeputation, oder durch den Kaifer allein, wie bei Friedens: 
fhlüffen, vorbereitet werben konnten), ausnahmsmeife, obwohl nicht 
ohne Widerfpruh, mit den Kurfürften allein bei der jedesmaligen 
Wahlcapitulation. 

$. 2. Die Formen, unter welchen ein Reichsgeſetz, überhaupt ein 
Reichsſchluß auf dem Reichstage (man vergleiche weiter unten den Ars 
titel Reichstag) zu Stande kommen Eonnte, waren folgende. Damit 
ein vom Kaifer vorgetragener oder von irgend einem Andern gemachter 
Borfchlag zur Berathung kommen könne, mußte das Reichetagsdirectorium 
(Kurmainz) : 
a) denfelben zur officiellen Kenntniß aller Reichsſtaͤnde buch ein 





1) Manche unterfcheidben zwifchen Grundgefegen im eigentlichen Sinn und 
Staatögefegen im engeren Sinn; wie es fehcint ohne genügenden Grund, indem 
man hierbei nur auf geringere oder größere Bedeutung des Geſetzes Rüdficht 
nimmt, ohne den Grad diefer Bedeutung genau angeben zu können. 
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Berfahren bringen, welches man darum Dictatur nannte, weil es 
urfprünglich in Dictiren des Vorſchlags beitand 2) ; 

b) ihn zur Inftructionseinholung empfehlen, und 

ce) den Zermin zur Eröffnung des Protocolis beſtimmen (Ver⸗ 
laßnehmung), gewöhnlicd auf zwei Monate. 

Mit defien Ablauf erfolgte in jedem ber drei Reichscollegien abges 
fondert die förmlihe Propofition, die Beratbfhlagung, bie 
Abftimmung, und der Beſchluß eines jeden Gollegiums nad) der Stim⸗ 
menmehrheit in demfelben. Stimmten die Befchlüffe fämmtlicher brei 
Gollegien nicht mit einander überein, fo wurde zwiſchen den unter einander 
abmeichenden Collegien von ihren Directorien (durch die fogenannte Res 
und Gorrelation) ber Verſuch einer Uebereinftimmung bewirkt. Kam 
eine ſolche nicht zu Stande, fo blieb der ganze Gegenftand unerlebigt. 
Stimmten dagegen die fämmtlichen drei Gollegien vollkommen überein, 
fo wurde aus ihrem gemeinfchaftlihen Befchluffe durch Kurmainz ein 
Reichsgutachten (Suffragium imperii) an das Reicheoberhaupt redi⸗ 
girt und dem kaiſerlichen Commiffär zur Erwirkung Faiferlicher Geneh⸗ 
migung übergeben. Der Kaifer hatte ein unbefchränktes veto 2). Wenn 
und fo weit feine Genehmigung nicht erfolgte, blieb wieberum der Gegens 


2) Bei dem Gefchäftögange der beutfchen Bunbesverfammlung hat man 
biefen Ausdrud ‚beibehalten. 
3) Diefes ‚freie veto des Kaiferd und die Erifteng ber höchften Reichögerichte 
waren das Eoftbarfte Palladium der deutfchen Freiheit. Denn was das veto betrifft, 
ſo eriftirte in Deutſchland, feitdem die Landeshoheit fich ausgebildet hatte — 
wie in jedem zufammengefegten oder Wölkerftaat — ein fteted Kämpfen der Gens 
tralgewalt gegen dad mitunter umgebührliche Hervortreten der Individualität. 
Die Reichöftände follten in ihren Territorien nicht woillfürlich regieren, fondern 
nach den Reichögefegen und ber eigenen Verfaffung eines jeden Landes; naments 
lich ſollte kein Landesherr berechtigt fein, außer den durch Reichögefege oder 
Landeögrundgefege gebilligten Steuern feine Unterthanen ohne ihre Einwilligung 
mit weiteren Steuern zu belegen. Der Geift der deutſchen Verfaſſung feste alfo 
in allen Territorien eine landftändifche Verfaſſung voraus. Die Reichöftände 
hatten aber die gefeßgebende Gewalt. Würde der Kaifer, deflen Intereſſen nas 
türlich eine jede Erweiterung der Iandeöherrlichen Gewalt fehnurftradts widerſtritt, 
bierbei kein veto gehabt haben, fo würde es den Reichsftänden nicht ſchwer ge⸗ 
worden fein, die wohlthätigen Schranken ihres Befteuerungsrechtes im Wege ber 
Gefepgebung aufzuheben. Am 29. Drtober 1670 kam durch Mehrheit der 
Stimmen ein Reichögutachten zu Stande, welches ben Landesherren ein beinahe 
unbefchränktes Befteuerungsrecht zugeftand. Allein der Kaifer (Leopold I.) ver: 
fagte in ber hierauf im Februar 1671 ertheilten Entfchließung feine Genchmis 
gung; erflärte vielmehr, daß er fich gemüßiget halten würde, „einem eben bei 
dem, wozu er berechtigt und wie es bisher hergebracht fei, zu laſſenz“ und 
rettete, wie Pütter in der biftorifchen Entwidelung der Staatöverfaffung bes 
„beutfchen Reiches,’ Theil II. Seite 274 ſich ausdrüdt, durch diefe preiswür: 
dige kaiſerliche Erklärung mande Landſchaften noch vor übertriebenen Steuer: 
umlagen und überhaupt vor Despotismus. „Das Anfehen des Kaifers wäre 
vernichtet,’ fagte Johannes von Müller, „und ganz Deutfchland einer 
uneingefchräntten zaumlofen Ariftofratie Preis gegeben , wenn das veto, das Non: 
ratificationsrecht, dem Kaifer entriffen würde.” — Was aber die beiden hoͤchſten 
Reichsgerichte betrifft, fo waren alle Reichsangehdrigen,, den geringften Unterthan 
nicht ausgenommen , der Regel nach befugt, bei diefen Gerichten Klage zu führ 
ren gegen jeben Mißbrauch der Landeshoheit. — 
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Stand unerledigt. Ertheilte aber der Kaifer (durch ein Ratificationgs 
Deeret) ganz oder theilmweife, befhränkt oder ohne Vorbehalt und Aus: 
nahme, feine Genehmigung , fo bildeten Reichsgutachten und Ratificas 
tionsdecret den Reihsfhluß. 

$. 3. In früheren Zeiten wurde ein Reichstag einberufen, fo oft 
das Reichsoberhaupt, der Kaiſer, folches zur Erledigung beftimmter Ge: 
genftände für geeignet hielt. Vor der Beendigung deffelben wurden alle 
auf demfelben zu Stande gefommenen Gefege und fonftige zu publicirende 
Reichsſchluͤſſe in einer einzigen Urkunde vereiniget, und biefe unter 
dem Namen Reichs abſchied (recessus imperii) publicirt. Diefe Ur- 
Funde wurde von dem Reichscanzler (Kurmainz) im Namen des Kaifers 
mit Erwähnung der Mitwirkung der anmwefenden, namentlich aufzufühs 
renden Neichöftände entworfen, von dem kaiſerlichen Gommiffdr und 
einer ftändifchen Deputation revidiert, in ber mainzifchen Canzlei auf 
Pergament ausgefertigt, von dem Kaifer und von dem Kurfürften von 
Mainz oder dem Reichsvicecanzler unterfchrieben, vom Kaifer und der ſtaͤn⸗ 
difhen Deputation unterfiegelt und in feierlicher Verſammlung, worin 
der Kaifer oder fein Stellvertreter auf dem Throne faß und jeder Reichs⸗ 
ftand den für ihn beflimmten Plag einnahm, verlefen. Der Kaifer 
- verabfhiedete hiermit die Reichsverfammlung. Der Reichstag mar 
beendigt. So viele Reichstage alſo, eben’ fo viele Reichsabfchiede (mit 
Ausnahme der wegen Uneinigkeit ohne Befchlußnahme aus einander gegans 
genen Reichstage). Bei jedem Neichsabfchiede, welchen man anführt, 
muß man daher, um ihn zu finden, das Jahr feiner Entftehung bemer- 
ten, und außerdem, wenn in Einem Jahre mehrere Reichstage beendigt 
wurden, ben Drt oder Sitz des Reichsſstages. Der neuefte Reichs— 
abfchied ift vom Jahr 1654 und heißt daher noch immer „ber jüngfte 
Reichsabfchied ’‘ (recessus imperii novissimus), indem der darauf folgende 
1663 begonnene Reichstag niemals verabfchiedet, fondern bis zur Auf: 
loͤſung bes deutfchen Reiches (1806) fortgefegt wurde. Seit die ſem 
Reichstage wurden daher die Gefege nur als einzelne Reihsfchlüffe 
verfaßt und befannt gemacht. 

$. 4. Der Reichstag konnte, tie fehon bemerkt, einzelne Gegen: 
ftände feiner Thätigkeit, alfo auch der Gefeggebung mehr oder minder 
durch eine außerordentliheReihsdeputation vorbereiten laffen *), 
welche aus einer geeigneten Falls zu einem einzelnen Gefchäfte befonders 
erwählten größeren oder Eleineren Zahl von MReichsftänden beitand und 
in neueren Zeiten ſtets durch Abgeordnete (fogenannte Subbdelegirte), unter 
Mitwirkung eines Faiferlihen Bevollmächtigten, Gefege (mitunter auch 
andere Verfügungen) vorläufig verabredete und ausarbeitete. Jeder ein- 
zelne alfo beſchloſſene Gegenftand bildet einen Reihsdeputations- 
ſchluß; die fämmtlichen Beſchluͤſſe wurden gewöhnlich bei Beendigung 
der Berfammlung in Eine Urkunde verfaßt, welche ben Namen Reichs: 


4) Außerordentlich genannt, weil bas 16. und 17. Jahrhundert audy eine 
—— Ordinarideputation kannte, welche einen Reichstag im Kleinen 


 & 


640 Neichögefege, deutfche, x. 


beputationsabfchied erhielt. Jeder Beſchluß oder Abfchieb dieſer 
‚ Urt konnte duch die bei Ernennung ber außerorbentlihen Deputation 
gewöhnlich vorbehaltene Genehmigung des Reichstages zu einem Reichs= 
gefege erhoben werden; und diefe Genehmigung erfolgte eben fo, wie 
ruͤckſichtlich der Neichsfchlüffe überhaupt im $. 2. von der förmlichen 
Propofition an bis zur Ratification vorgetragen wurde. 

$. 5. Ob ber Gegenftand irgend eines Reichsgeſetzes die Verfaffung 
und Verwaltung bed Reiches oder feiner Theile betraf (ein Grund⸗ oder 
Staatsgefes war), oder ob es Gegenftände des Privatrechtes vegulirte, 
war in Beziehung auf die Formen, unter welchen das Reichsgeſetz zu 
Stande kommen mußte, ganz gleichgültig. (Darum finden wir auch 
einzelne Reichsgefege, welche zugleich flaatsrechtlihe und privatrechtliche 
Gegenftände ordnen.) Daffelbe gilt von denjenigen NReichsgefegen, welche 
zugleich Staatsverträge find, wie 3. B. alle Friedensſchluͤſſe zwifchen 
dem beutfchen Reich und einem auswärtigen Staat. ' 
$. 6. Die Verbindlichkeit, die Kraft und Wirkung der deut⸗ 
ſchen Reichögefege umfaßte natürlich das ganze Neih. Doc konnte in 
diefer Beziehung ein mefentlicher Unterfchied Statt finden zwifchen den 
bas Öffentliche Recht betreffenden, den Staatsgefegen, und zwifchen den 
Privatgefegen. Jene verpflichteten unbedingt Kaifer und Reich, das 
Meichsoberhaupt , die Reichsftände und übrigen Reicheunmittelbaren 
(weiche ſaͤmmtlich hierin als Faiferliche Unterthanen, als Unterthanen 
der Reichsſtaatsgewalt erfchienen) und Alle einem Landesheren oder einem 
anderen Reicheunmittelbaren unterworfenen Mittelbaren oder Privatpers 
fonen. Was die Verfaſſung oder die Verwaltung des Gefammtvaters 
landes betraf, mußte von felbft fich verftehend von jedem Mitgliebe 
bes Staates, von jedem Reichsangehörigen, wie hoch aud fein publis 
eiftifher Standpunct fein mochte, als unbedingt gültig anerkannt wer⸗ 
den. — Anders bei diefen, bei den beutfchen Privatreichägefegen. 
Hier collidirte mit der Reich sftaatsgewalt die Zerritorialgewalt, feits 
dem die Reichsftände, allmdlig der That nad, dann auch anerkannt, 
die Randeshoheit erworben hatten, als eine zwar der Reichsgewalt ftets 
untergeordnete, aber alle Mechte der Hoheit, alfo auch das der Geſetz⸗ 
gebung umfaffende Staatsgewalt. Es war daher anerkannt, daß jeder 
deutfche Landesherr die Privatreichsgefege für fein Gebiet nach Belieben 
(natürlich mit Concurrenz der Landftände, wo folhe vorhanden) abändern 
und aufheben konnte. Bisweilen wurden in einem Reichsgeſetze (wie 
3: B. in ber peinlichen Gerichtsordnung Karl's V.) durch die fogenannte 
clausula salvatoria alle beftehenden Landesgefege abweichenden Inhaltes 
dennoch für fortdauernd gültig erklaͤrt. Auch in diefem Halle konnte 
der Landeshere vermöge feiner gefeßgebenden Gewalt jede für geeignet 
gehaltene Abänderung treffen. Nur in dem Falle konnte ein Reiches 
privatgefeg nicht aufgehoben, nicht abgeändert werben, wenn es aus 
druͤcklich als ein abfolut gebietendes ober als ein abfolut verbietendes 
erlaffen wurde. 

$. 7. Indem wir bemerken, daß in Älteren Zeiten die Privat« 
gefege einen bedeutenden Gegenftand der Iegislatorifchen Gewalt des deut: 
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ſchen Reiches bildeten, in neueren Zeiten aber ſtets mehr zurüdteaten 
und feltener werden mußten, je mehr die Landeshoheit fi ausbildete 
und unter ihren Gerechtfamen auch die der Gefeggebung ausübte, ſchlie⸗ 
fen mir mit einem (bei Weiten nicht erfchöpfenden) Verzeichniſſe der 
wichtigften Gefege des altehrwürdigen erlofchenen „heiligen roͤmiſchen 
Reiches deutfcher Nation ®).” 

1. Das wichtigfte aller Reichsgrundgefege war die Eaiferlihe Wahl: 
capitulation; der Vertrag, wodurch der jedesmalige Kaifer- mit den 
Kurfürften, melche für fi und für alle Stände des Reiches handelten, 
übereintam, tie weit feine Rechte und feine Pflichten in allen weſent⸗ 
lichen Puncten der NReichsverfaffung ſich erftreden follten. (Man ver: 
gleiche den Artikel „Wablcapitulation.“) 

2. Die goldene Bulle von 1356 (alfo genannt — wie alle 
in gleicher Weiſe ausgefertigten Urkunden — von dem großen, an ben 
Driginalien befeftigten vergoldeten Majeftätsfiegel), deren Inhalt theils 
mit den gefammten Reicheftänden zu Nürnberg, theils auf einem Kur: 
fürftentage zu Meg verabredet und im mehreren Neichsgefegen beftätigt 
wurde. Diefes Grundgefeg enthält vorzüglich Beſtimmungen über bie 
Wahl und Krönung des Neichsoberhauptes, uͤber die bedeutenden Vor⸗ 
rechte der Kurfürften und über Führung der Reicheregierung währen 
einer Erledigung des Thrones. | 

3. Die Concorbate mit dem päpftlihen Hofe, vorzüglih um 

die Grenzen ded Staats- und der Kirchengewalt in den Fatholifchen 
Theilen Deutfchlande zu beftimmen. Hierher gehören befonders der Ca: 
lixtiniſche Vertrag von 1122; die Fürftenconcordate von 1447 und das 
Wiener (oder Afchaffenburger) Concordat von 1448. 
4. Der ewige Landfriede , durch welchen das Fauſtrecht 
abgefchafft wurde, und zu deſſen befferer Aufrechthaltung man das 
Kammergeriht errichtete. Kaifer Marimilian I. mußte fehr hierzu ges 
trieben werden; endlich faß er darüber zwei Tage von Morgens 8 Uhr 
bis Abends zu derfelbigen Stunde „und darunter nur feine Mahlzeit 
genommen; fo wurden denn beiderlei Ordnungen am 7. Auguft 1495 
zum großen Heile Deutfchlands unterfchrieben. 


5. Die Kammergerihtsordnungen, als fehr wichtig für 
die deutfche Juſtizverfaſſung und für den Proceß, befonders die neuefte, 
fhon vom Sahre 1555. Ein vom Jahre 1613 datirendes fogenanntes 
Concept der erneuerten und verbefferten Kammergerichtsordnung war 
wichtig, ohne als formelles Reichsgeſetz angefehen werden zu koͤnnen. 


6. Die Reihspolizeiordnungen des 16. - Jahrhunderts, be: 
ſonders von 1577 (durch eine Meichsdeputation zu Frankfurt vollendet). 
Daß die Polizeigewalt in den einzelnen Reichsgebieten feitdem mehr ſich 


— — — — 


5) Dies war bekanntlich der officielle Titel Deutſchlande. — Pütter in 
Göttingen (welchen der Verfaſſer dieſer Zeilen noch gehört hat) pflegte zu ſagen: 
Daflelbe fei weder heilig, noch -römifch, noch reich. — 

Staats s kexikon. XII, 41 
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ausbilbete, erklärte es binlänglih, warum bie erwähnte Reichspolizei⸗ 
ordnung von 1577 die neuefte geblieben. —i la Kipper 

7. Der weftphätifhe Friede, wörtlic dem jüngften Reiche- 
abſchiede von 1654 einverleibt. Er war nicht blos ein von Kaifer 
Reich mit Frankreich (zu Münfter) und mit * (zu Ama 
gefchloffener Friede, fondern auch in doppelter Beziehung ein de * 
Reichsgeſetz. Denn er enthaͤlt zugleich nicht nur einen Vertra 
Kaiſers und der katholiſchen Reichsſtaͤnde mit den evangeliſchen Staͤnden 
‚ über die bisherigen traurigen Religionsirrungen zʒ ſondern auch ei 
Vertrag des Kaiſers mit den geſammten Reicheftänden übet Die polite 
fhen Beſchwerden und Streitigkeiten. (Beide Friedensinftrumente 
— —— Deutſchlands Religions» und politiſche Verfaſſung 

nhaltes. en 

In letzterer Beziehung hatte Deutfchland unter den Kaifern ie 
nand U. und III. einen Kampf durchgefochten darüber, auf welcher, ( 
bei den nad Deutfchlands Geftaltung unvermeidlichen Collifionen zwif 
der Reichshoheit und der Xerritorialgewalt ein größeres Ueber 
Statt finden folle, eine größere Kraft entwidelt werden koͤnne. 
Kampf wurde zum Nachtheil der Faiferlihen Macht entſchieden, 
hierin lag, neben der Möglichkeit mancher ſchoͤnen Blüthe in ae 
deutfhen Ländern, eine Hauptquelle der allmäligen Vernichtung einer 
fräftigen Einheit Deutſchlands. | f 

8. Der Friede zu Lüneville, mit Frankreich am 9, 
1801 gefhloffen, zwar nur vom Kaifer allein, jedoch alsbe 
ohne Miderrede vom Reich genehmiget 6), Durch diefen u 
Frieden verlor Deutfchland das linke Rheinufer, und mußte ne | 
ſchon zu Raftadt verabredeten Verpflichtung unterwerfen, den durch d 
Verluft beeinträchtigten erblihen Reichsſtaͤnden eine Entfhädigung 3 
geben, welche in dem beutfhen Reiche felbft gewonnen und, demnaͤchſt 
genauer beftimmt werden follte. | * 

9. Der Reichsdeputationshauptſchluß vom 2 
bruar 1803. Die Erledigung der in Luͤneville vorbehaltenen, © 
ftände erfolgte in folgender Weiſe. In Gemäßheit eines Reichsgu 
vom 2. Detober 1801 wurde zu biefem Zwecke eine auferorden! 
Reichsdeputation ernannt, gebildet von 4 Kurfürften :. Mainz, Böhmen, 


Sachſen, Brandenburg, und von 4 Fürften: Batern, Hoc = und aus 
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meifter, Würtemberg, Heſſen⸗Kaſſel. Diefe Reichsdeputation trat 

ihre Subdelegirten zu Regensburg am 24. Auguft 1802 nicht nur un 
den Aufpicien eines Eaiferlihen Bevollmächtigten zuſammen, ſondern 
auch in Gegenwart eines franzöfifhen und eines ruffifchen Gefandten, 
indem dieſe Staaten „ihre Vermittelung zur, Berichtigung, der gedachten 
Entſchaͤdigungsſache und zur Vefeftigung der Ruhe Deutſchlands eintreten 


6) Am 6. März wurde zu Regensburg das Protocoll eröffnet , 
* fol Br eh ———— ———— a 0 — 
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zu laſſen fich entfchloffen.” Man ließ ber Reichsdeputation keint Zeit, 
einen Entfchädigungsplan zu entwerfen; die. beiden’ fremden. Gefandten 
legten einen folhen am 18. Auguft ſchon vor der foͤrmlichen Eonſtitui⸗ 
ung bee Reichedeputation zur Berathung vor... Nach mannigfaltigen 
gegenfeitigen Mittheilungen und nad) vielfachen Retlamationen der Ins 
terefjenten wurde der Reichsdeputation von ben: genannten Geſandten 
ein abgeänderter umfaffender Plan (plan general ),.,‚al® Refultat ährer 
neueften Inſtructionen“, am 8. October mitgetheiltz: und nachdem. aud) 
hierüber nicht wenige Befchlüffe und Noten ausgetaufcht waren, ſo wur⸗ 
den die fämmtlichen Befchlüffe der Deputation. mit: Zuftimmung ‚beit 
vermittelnden Mächte in einen Reichſdeputationshaupt ſchluß 
am 25. Februar 1803 verfaßt, welcher durch’ ein unbedingt zujtimmen- 
bes Reichsgutachten vom 24. März und durch ein. Eaiferliches Ratifie 
cationsbecret vom 27. April 1803 (worin nur Ein Punct, die Ver⸗ 
mebhrung der Stimmen im Weichsfürftenrathe, von der Genehmigung 
ausgenommen war) zum Reichögefeg erhoben wurde; und die- Reiche 
deputation beendigte ihre Sigungen mit der fünfzigften am 10. Mat 
1803. Das Protocol der Sigungen ift gedruckt in 2 Quartbändenz 
die Beilagen füllen 4. er TEE, 

Diefer Hauptfchluß befteht aus 89 Paragraphen: Die erſten 47 
haben einen doppelten Driginaltert, einen deutfchen und einen frangöfifchen. 
Die folgenden befchäftigen fi mit den Verhältniffen der „aus ihren 
Befig tretenden“ Regenten, der Geiſtlichkeit, dee Angeſtellten, der -Gläus, 
biger einzelner Länder umd der Reichskteiſe; und enthalten allerdings 
gerechte und lobenswerthe Verfügungen zur Erleichterung des Schickſals 
derjenigen, die ohne Schuld Stard und Eriftenz verloren, und deren 
Vermögen durch veränderte Verhältniffe bedroht war. Namentlich wird 
in $. 59. den fümmtlichen activen und penfionirten , geiftlihen, welt— 
lichen, Hof: und Mititärdienern in den zur Entfhädigung an einen: 
anderen Fürften überwiefenen Ländern ‚der unabgekürzte lebenslängliche 
Fortgenuß ihres bisherigen Ranges, ganzen Gehalte® und techtmäßiger 
Emolumente oder, mo diefe wegfallen, eine dafür zu regulicende Ver⸗ 
gütung unter der Bedingniß gelaffen, daß ſie fid) dafür nad). Gutfinden 
des neuen Landesherrn und nach Mafigabe ihrer Talente und Kenntniffe 
aud) an einem anderen Orte und in anderen Dienjtverhältniffen. gebraus 
hen und anftellen laſſen müffen. Jedoch iſt folchen Dienern, welche 
in einer. Provinz anfäffig find und in eine andere gegen ihren Willen 
überfegt werden ſollen, freizuftellen, ob fie nicht lieber in Penfion gefegt 
werden wollen. In dieſem legten Fall ift einem fünfzehnjährigen Diener 
fein voller Gehalt mit Emolumenten, einem zehnjährigen zwei Drittel, 
und denen, die noch nicht volle zehn Jahre dienten, die Hälfte als 
Penfion zu befaffen. Den wirklichen Penfioniften find, falls nicht. etwa 
neuerlich hier und da Mißbraͤuche untergelaufen wären , ihre Penfionen fort 
zubezahlen. — . Sollte der neue Landesherr einen ober den andern Diener 
gar nicht in Dienften zu behalten gedenken, fo verbleibt demfelben feine 
genofjene Befoldung lebenslaͤnglich.“ 75* u 
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Die fruͤheren Paragraphen umfaſſen dagegen alles dasjenige, was 
direct auf die Erfüllung der Stipulation des Luͤneviller Friedens Bezug 
hatte, namlich auf die Entſchaͤdigung der beutfchen erblihen Reichs ſtaͤnde 
für ihre dutch Abtretung. des linken Rheinufers verlorenen Befigungen, 
und. auf bie unmittelbar hiermit in Verbindung ftehenden Beftimmungen. 
(Mit der’turfürftlichen Würde war man hierbei, gewiß im Widerfage 
gegen alle: früheren Zeiten, fo freigebig, daß fie dem Erzherzog, Groß: 
berzog "von Salzburg, dem Markgrafen von Baden, bem Herzoge von 
MWürtemiberg und dem Landgrafen von Heffen-Kaffel erteilt wurde.) 

er ifb vor Allem zu erwähnen, daß der fiebente Artikel des Lüneviller 

viebens nicht mehr als Entfhädigung für die zum deutſchen Reich 
gehörigen Befisungen: des, linken Rheinufers bedungen hatte. (Et comme 
par siũte de ‚la cession que fait l’Empereur à la Republigue Frangaise, 
plusieurs princes et etats de l’Empire se trouvent particulierement 
depossed&s.en tout ou en partie, tandis que c'est à l’Empire Ger- 
manique collectivement .a supporter les pertes resultantes des stipula- 
tions du present traite, il est convenu entre S, M, l’Empereur et 
Roi;' tänt en son nom, qu’au nom de l’Empire Germanique, et la 
Republique Frangaise, qu’en conformite des principes formellement 
etablis au eonyres de Rastadt, l’Empire sera tenu de donner aux 
prinbes hereditaires, qui se trouvent depossedes à la rive gauche du 
Rhin, un dedommagement qui sera pris dans le sein dudit Em- 
pire, suivant les arrangemens, qui, d’apres ces bases, seront ultd- 
rieurement determines,) Deflenungeachtet wurden, in Folge größtens 
theil® von Separatverträgen, welche von einzelnen bdeutfchen Fürften, 
Preußen voran, mit Frankreich waren abgefchloffen worden, nicht nur 
außerbeutfche Fuͤrſten (der Großherzog von Toscana, der Herzog von Modena, 
und der Fürft von Oranien, Erbftatthalter von Holland) für Verluſte außer: 
halb Deutſchlands, nicht nur deutfche Fürften für Verluſte, welche zum 
deutfchen Reiche nicht gehörten (Preußen für das: Herzogthum Geldern) 
entfchäbigetz ſondern e8 wurde auch bei ben nach der Beſtimmung des 
Luͤneviller Friedens für verlorene deutſche Reichslande zu entfhäbdigen: 
den Fürften denjenigen, welche damals in folcher Beziehung in günftigen 
politifchen Verhältniffen fianden, der Erfag ber das Maf des Verluſtes 
hinaus fo reichlich op daß der Begriff von Entfhädigung faſt 
verfhmwand. (Preußen 3. B., das an beutfchem, noch dazu entfernt 
liegendem Reichsgebiet 24 Quabratmeilen und 67,000 Einwohner, oder 
mit dem fouveränen Herzogthum Geldern 48 Quadratmeilen und 127,000 
Einwohner verloren hatte, erhielt zur fogenammten Entfchädigung 2354 
Quadratmeilen und 558,000 Einwohner.) 

Hierdurch kam es dahin, daß bie Befigungen aller unmittelbaren 
Erzbifchöfe (mit Ausnahme des Kurerzcanzlere), aller unmittelbaren Bi: 
fchöfe und Prälaten (mit Ausnahme des Johannitermeiſters), eimer 
großen Menge von unmittelbaren und mittelbaren Abteien, Stiftern, 
Kiöftern und Domcapiteln fäcularifirt, und. gleih 31 Reichsſtaͤdten 
(unter 37 noch vorhandenen) mit ihrem ganzen Gebiete zur Entſchaͤdi⸗ 
gung hingewiefen wurden. Zum Wortheil einer geringeren Anzahl von 
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Meichsftänden wurde alfo die Exiſtenz einer weit größeren Anzahl auf⸗ 
gehoben, während die rechtlichen WVerhältniffe beider. gleich waren, abge: - 
fehen davon, baß erftere zum Theil mächtiger waren und ſaͤmmtlich 
allerdings ein erbliches Recht hatten. Man fuchte dieſes dadurch zu 
rechtfertigen, daß in Deutfchland ein Gleichgewicht, eim politiſches Gleich⸗ 
gewicht nothwendig fei, daß daffelbe vor dem Kriege vorhanden gewefen, 
durch denfelben zerftört worden, alfo nunmehr twieberhergeftellt: werben 
müffe 7). Man wollte mit anderen Worten die meiſten größeren vers 
lierenden Stände bei der fogenannten Entfchädigung vorzugsweife beruͤck⸗ 
fichtigen, um einem überwiegenden Einfluffe des Kaifers oder Defterreiche 
entgegenzumirten. Mag man formell diefe Verfügungen ber :damali- 
gen oberften deutfchen Staatsgewalt rechtfertigen, weil jeder Staat vers 
möge des jus eminens (des Staatsnothrechtes, des aͤußerſten Rechtes ber 
Staatsgewalt) die Befugniß hat, Einzelnen Eigenthum und wohlerwor⸗ 
bene Rechte jeder Art zu entziehen, fobald fie nad ber Ueberzeugung _ 
der Staatsgewalt mit der Erhaltung und der Wohlfahrt des Staates 
unvereinbar find, die innere Gerechtigkeit aber wird fchwerlich damit 
übereinftimmen, daß man die gebotene Entfhädigung nad vagen 
Begriffen eines politifchen Gleichgewichtes im inneren Deutfchlande fo 
weit über das eigentliche Maß und Ziel einer Entfhädigung ausdehnte. 
Der großbritannifche Staatsferretär der ausmärtigen Angelegenheiten, 
Lord Hawkesbury, feheuete fich nicht, im November 1802 bei Eröffnung 
des Parlaments zu erklären: „Wenn es möglich gewefen wäre, gegen 
den Geift der Ehrſucht und Vergrößerung, befonders in, Rüdficht ber 
deutfchen Entfchädigungsfache, eine Barriere zu errichten, -fo..mwürben 
wir (die Minifter) nichts Vernünftiges unterlaffen haben. . Da ich ders 
felben erwähnt habe, fo erkläre ich auch, daß nad meiner Meinung 
nichts ungerechter gemwefen ift. Einige Stände erhielten weit mehr, als 
fie verloren hatten, und andere eine zu geringe Entfhädigung.” Der 
Schlüffel zu der ganzen Verfahrungsmweife — wenn es eines folchen noch 
bedürfte — lag in der Uebermacht Frankreichs; in feinem Intereſſe, 
bes deutfchen Kaifers Gewalt. und Einfluß zu ſchwaͤchen; und in ber 
Eräftigften Unterftügung, welche hierin Frankreich bei ‚vielen der größeren 
beutfchen Neicheftände vermöge ihrer politifchen Werhältniffe fand. Der 
Kaifer hatte zwar in ber erften, der MReichsdeputation durch feinen Bes 
vollmächtigten mitgetheilten Propofition erflärt: „Der Auftrag der De: 
putation fei: die zur gänzlichen Berichtigung des Lüneviller Friedens noch 
vorbehaftene befondere Uebereinkunft einvernehmlih mit franzöfifchen 


—— — — 


Nur bei dem allgemein verehrten Karl Friedrich von Baden hob man 
perſoͤnriche Rückſicht hervor. „So gewißlich andere politiſche Rüdfichten, 
und wohl die ſtaͤrkeren, ben ruſſiſchen Hof und die franzoͤſiſche Republik zu dieſen 
Begünftigungen beivogen haben; eben fo. gewiß ift, daß man nicht öffentlich ge⸗ 
fagt hätte & cause de ses vertus, wenn ed nicht in Europa anerkannt —8 
waͤre, daß an dieſem Fuͤrſten die beigelegte Auszeichnung nicht befremdend ſei.“ 
v. Drais, Geſchichte der Regierung und Bildung von Baden unter Karl Fried⸗ 
rich. Band I. (Karlöruhe, 1816) Seite 6. — | 
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Bevollmaͤchtigten zu ſchließen, und insbeſondere die in dem V. und VII. 
Artikel feſtgeſeßzten Entſchaͤdigungen durch Saͤculariſationen in 

zu bringen. Demnach werde das erſte Geſchaͤft der Deputation 
über die in der von den vermittelnden Mächten uͤbergebenen Declatation 
angenommenen Entfhädigungsgrundfäge, und über die in derfelben Ges 
mäßeit getroffenen · mannigfaltigen Beftimmungen die reifefte —— 
anzuſtellen, für die frievensfhlußmäßige Erfüllung der 

fhädigungen mit gleicher Gerechtigkeit zu forgen, dabei nur die an 
Frieden ſelbſt und in den Raftadter Unterhandlungen feſtgeſetzten 
——— Geſtattung nachtheiliger Ausnahmen un 
dem Vorwande eines unter den vorzuͤglicheren deutſchen 
—8 u beobachtenden Gleichgewichts) immer 

haben.” Allein die Beruͤckſichtigung eines ſolchen Gleichgewichts war 
durch die erwähnten Gonftellationen höherer Politik unabwendbar Ga 
wenn auch nicht die freilich nur durch diefe Gonftellationen 

gewordene in der für die Deputation vom 3. Auguft 1802 

ten Reichsvollmacht enthaltene (und in der fo eben erwähnten Raifers 
lichen Propofition wiederholte) Vorſchrift im Wege geftanden hätte, 
vernehmlich mit der franzöfifchen Regierung‘ diefen Gegenftand zu 

gen. Die Mehrbeit der Neichsdeputation entfchied fich daher fhon in 
der dritten Sisung am 8. September für die Annahme ber von den 
vermittelnden Mächten aufgeftellten Grundfäge im Alfgemeinenz und 
mas blieb ihr Anderes übrig? Die Declarationen diefer Mächte hatten 
der Reichsdeputation einen Termin von zwei Monaten zur völligen Been⸗ 
digung 'ihres Geſchaͤftes vorgefchrieben; fchon in der zweiten Deputations⸗ 
fisung am 31. Auguſt mußte Kurmainz mit Bedauern anführen, daß 
nicht einmal bis zu diefem Termin „verfchiedene deutfche Höfe gemartet, 
fondern mittlerweile diejenigen Lande, welche ihnen in den Declarationen 
zugedacht worden, wirklich ſchon theils in eigenthuͤmlichen“ (fo Preußen 
allein), „theils im vorläufigen militärifhen Befig genommen” hatten; und 
das deutfche Neichsoberhaupt hatte zum Voraus fein Unvermögen zu 
Eräftiger Einwirkung im der vorhin angeführten erften Propofition des 
kaiſerlich Bevollmächtigten deutlich genug mit folgenden Morten erlärt: 
„Der Kaifer habe feit dem erwähnten Reichsgutachten bei der franzöfle 
fhen Megierung oft ſchriftlich und mündlich auf die Zufammentretung 
der Reichsdeputation mit franzoͤſiſchen Bevollmächtigten, um die nod 
übrigen Friedenspuncte zu verabreden, angetragen, aber vergeblich ; ee 
fo wenig babe er es zu einer vorbereitlichen Verhandlung zwifchen ihm 
und der franzöfifchen Negierung bringen können, und ob er glei) die zu 
Ende vorigen Jahres ihm von Rufland angetragene neue gemeinfchaftliche 
Unterhandlung in Paris fich bereitwillig habe gefallen laffen: fo fei doch fein: 
dortige Botfchafter weder zu diefer Unterhandlung gezogen, noch von deren 
Fortgang und Refultat benachrichtigt worden. Er habe alfo durch Feine Vers 
zoͤgerung oder Unterlaffung feines reichsoberhauptlichen Amtes irgend eine Vers 
anlaffung gegeben, dem Kaifer und Reiche, als contrabirenden Haupttheilen 
bes Lüneviller Friedensfchluffes, die ihnen darin vorbehaltene 
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Behandlung und Berichtigung des Entſchaͤdigungsgeſchaͤftes zu ſchmaͤlern. 
Sobald er von den gemeinſchaftlichen Verabredungen Frankreichs und 
MRußlands Über diefen Gegenftand unterrichtet worden fei, habe er im 
Vertrauen auf die Achtung der erwähnten Mächte für die unverlegbaren 
Rechte eines unabhängigen Staates — mie ber beutfche Staatskörper 
fei — geeilt, die Neichsdeputation zufammenzuberufen, um zu der Be: 
handlung eines Gefchäftes mitzuwirken, bei bem es ſich um des bdeutfchen 
Reiches Intereffe, Eigenthum, Verfaffung, Wohl und Wehe vorzüglich 
handelt; und er fei hierzu um deſto mehr bewogen morden, ba er bie 
officielle Verſicherung erhalten, daß beide Mächte zur Berichtigung eines - 
verwidelten Gefchäftes zwar ihren Math und ihre freundfchaftliche Wer: 
- wendung als dritte, nicht intereffirte Staaten für nuͤtzlich erachteten, jedoch 
nicht gefonnen feien, dem beutfchen Reiche und der daffelbe zu repräfen: 
tirenden Meichsbeputation die Befugniß abzuftreiten,, an ber Behandlung 
des Entfhädigungsgefchäftes ſelbſt Theil zu nehmen.” So mar Madıt 
und Einfluß des altehrwuͤrdigen deutfchen Reiches zu emem Schatten: 
bilde herabgefunten; in einem vergrößerten Mafftabe hatte man bie 
Säculatifationen des weftphälifchen Friedens wiederholt und ein fehr ge: 

fährliches Beifpiel von Mediatifirungen zum Beſten anderer Neichgmit: 
ftände in aller Form Rechtens aufgeftellt. Zwar betrachteten die Publis 
ciften den Meichsdeputationshauptfchluß als ein fehr wichtiges, neues 
Reichsgrundgefeg ; eher hätte man ihn für die legte Willenserklärung des 
deutfchen Reiches halten mögen, wollte man es mit der Freiheit des 
Willens nicht genau nehmen; und ſchon 1803 fagte Gaspari (in 
feiner Erläuterung des Deputatationsreceffes), von den 70 bis 80 in 
Deutfchland regierenden Familien fprechend: „doch auch von dieſen leßteren 
dürften nur fehr wenige beim Umfturze des Kaiferthrones gewinnen; alle 
übrigen würden umter deffen Zrümmern begraben merben.” Ferne feien 
Vorwürfe gegen die irdifchen Lenker der Gefchide, politifcher Nothwendig- 
feit fich gefügt zu haben. Aber ein fchlimmes Erempel war gegeben. 
Kaum bedurfte e8 eines nochmaligen Anftoßes gegen Deutfchlands Ver: 
faffung, mie ihn zwei Jahre fpÄäter der Preßburger Friede gab, indem 
er für Baiern, Würtemberg und Baden eine plenitude de Ja souve- 
rainete ausfprach, deren Sinn und Bedeutung ſchwer zu erfaffen. Wen 
kann es wundern, daß ®) fchon 1806 das deutfche Reich und feine Ver: 
faffung förmlich aufgelöfet nur in Truͤmmern noch vor uns fand? 
(Man vergleiche den Artikel „Rheinifher Bund”) Jaup. 

NReihsgerichte. — Zu den Zierden vormaliger deutfcher Reichsver⸗ 
faffung, welche ihre Entftehung und Ausbildung den hochherzigften und patrio= 
tifcheften unſeter vormaligen deutfchen Kaifer und einem wahren, tief gefühlten 
und richtig erkannten Bedürfniffe zu verdanken hatten, unfere Zeit aber ent: 
behtt, und wenn fie uns heute wieber gegeben würden, ganz Deutfchland 


— — — 


8) Rachdem ſchon 1790 Goethe geſagt hatte: 
„Das liebe heil'ge roͤm'ſche Reich, 
„Die haͤlt's nur noch zuſammen ?“ — 
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gewiß mit der größten Freude und dem innigften Danke begrüßen würde, ges 
hören unftreitig die beiden vormaligen Reihsgerichte, das Reichefammers 
gericht und ber Reichshofrath, an die mit wenigen Worten zu erinnern 
um fo mehr erlaubt fein wird, als bei der Entjtehung des deutſchen 
Bundes und dem MWiederaufleben der deutfchen DVerfaffungsfragen die 
edelſten Staatsmänner unferer Zeit, wie ein Graf Münfter, und die 
erleuchtetften Regierungen , wie die damaligen Regierungen von Honnover 
und Preußen, mit Einfiht und Wärme für die zeitgemäße Wiederher⸗ 
ftellung eines beutfchen Bunbdesgerichtes fprachen, und Preußen daffelbe 
namentlih für den leßten und nothwendigften Schlußftein bes 
gebäudes in Deutfchland erklärte, und das Bedürfniß dieſes Bundes—⸗ 
gerichtes, nach der faſt einſtimmigen fruͤheren Anerkennung der | 
deutfchen Regierungen, noch Feineswegs erſetzt if; weshalb auch die pro= 
viforifche Vermittelungs⸗ und Austrägalordnung „in „dem Befi | der 
vom 16. Juni 1817 Artikel 3 erklärt: daß der Vorſchlag wegen. - 
tung einer permanenten Austrägalinftanz nicht als aufgehoben 

fondern fich vorbehalten wurde. Auch in den Wiener Minifteriafconfe 
venzen der Abgeordneten der Bundesftaaten in den Jahren 1819 und 
1820 war die Mehrheit fogar für Errichtung eines pe enten | 
galgerichtes und erklärte nur, den übrigen nachgebend, daß fie fi bie 
vorgefchlagene, proviforifch eingeführte, mandelbare Austrägalinftanz für 
Streitigkeiten der Bundesglieder unter fi, wonach der Kläger aus 3 
vom Beklagten ihm vorgefchlagenen oberften Gerichtshoͤfen einen ‚wählt, 
nur in fo weit gefallen laffen, daß damit die fünftige Einführung einer 
permanenten YAusträgalinftanz nicht ausgefchloffen werde. Hannover ins 
fonderheit erklärte, gleichſam im Vorgefühl und Ahnung der ſchweren 
Pruͤfung, die ſein eigenes Land treffen ſollte, und leider nun. getroffen 
hat, mit prophetifchem Geifte: daß die Mängel der jegigen pros 
viſoxiſchen Einrihtung in der Folge befonders fühlbae 
werben würden. (Klüber, öffentliches Recht des deutfchen Bundes. 
u. fe m. 4. Auflage, $. 172a. 174, 216. 2845.) Und in der That, 
wenn je ein Ereigniß dazu geeignet war, ganz Deutſchland, alle feine 
Regierungen und Stände und alle Freunde des Daterlandes , des Rechtes. 
und der Ordnung auf den Abmangel deshalb gemügender, ſchuͤtzender 
Normen aufmerkfam zu maden, fo ift es diefer fchreiende Sal, wo 
eine vom Regenten und Volke gegebene, vereinbarte und beſchworene und in 
anerkannter beruhigender Wirkfamkeit beftandene Berfaffung von dem Nach⸗ 
folger des Regenten einfeitig wieder aufgehoben und alle Reclamationen 
der Städte, Magiſtrate, Corporationen und ber Majorität der aufges 
hobenen Kammer von der hohen Bundesverfammlung wegen Erman 

der nöthigen Legitimation mit ihren Klagen bis. jetzt noch abgemiefen. 
wurden. Kein Wunder, wenn diefer ſchwere all bei allen d 
Ständen die Iebhaftefte Theilnahme findet, und überall der dh um 
Abhülfe laut wird und der Abmangel und das Bedürfniß eines ſchuͤtzen⸗ 
den Bundesgerichts und ſchuͤtzender Kormen bes Bundes fuft einſtimmig 
allenthalben ausgeſprochen wird. Unter dieſen Umſtaͤnden wird die Er— 


RL I 
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innerung an Deutſchlands vormalige, verfaffungsmäßige oberfte 
Reichsgerichte wohl feiner Entfhuldigung bedürfen. 

Vorzeiten wurden die Streithändel der deutfchen Fürften und Voͤl⸗ 
ter in legter Inſtanz von Richtern entfchieden, melche dem kaiſerlichen 
Hofe zu folgen pflegten. Als die italienifchen Kriege die Kaifer in ent: 
fernten Laͤndern befchäftigten, delegirten fie Hof» und Landgerichten die 
‘ Beforgung der Juſtizangelegenheiten. Aber ihre Sprüche wurden nur 
von folchen ‚geehrt, welche fveder Kraft noch genug Anhang hatten, um 
ihnen die Erfüllung zu fihern. Daher, befonders nad dem Verfall des 
reichsoberhauptlichen Anfehens, nad wilden Fauſtrechte, unaufhörliche 
Fehden geübt, und hierdurch der Fortgang des öffentlichen Wohlftandes 
unterbrochen wurde. Diefem Uebel abzuhelfen, war dem hochherzigen 
Kaifer Mar I. vorbehalten. Lange befchäftigte er ſich mit Berchtold 
von Henneberg, Kurfürften zu Mainz, und anderen mwohlgefinnten Staͤn⸗ 
den über die Gegenmittel, bis feftgefegt wurde: für alle Reichsjuſtiz in 
einer freien Reichsſtadt ein höchftes Kammergericht ein für ‚allemal eins 
zuführen; worauf auf dem KReichstage zu Worms 1495 das kaiſer⸗ 
lihe und Reihstammergericht angeordnet wurde, bas feinen 
Sig Anfangs in Frankfurt und, nah mannigfahen Wechfeln, feit 
1693 in Weslar hatte. 

Die Beifiger wurden Anfangs von dem Reichstage erwaͤhlt; nadhe 
mals verordnete der Kaifer von wegen der ihm zugehörigen Kreife zwei 
Affefforen ; fo that jeder Kurfürft; andere 8 wurden von den 6 älteren 
Kreifen ernannt. Nun wurde ein Landfriede promulgirt, alle Fehden 
verboten und ein Meichsregiment eingeführt, um, wenn Flandern oder 
Stalien des Kaiſers Anmefenheit forderten, an der Spige der Reichsge⸗ 
ſchaͤfte fchnellen Vorkommniſſen die unfchäbdlichfte Leitung zu geben. 

Die Art, bie Rechtsfachen zu behandeln, war in ber Kammergerichts⸗ 
ordnung vorgefchrieben, welche fchon unter König Friedrich Il. ent⸗ 
mworfen und von deſſen Sohne Mar I. 1495 bekannt gemacht worden 
ift und in ber Folge unter Kaifer Karl V. verfchiedene Zufäge und 
Verbeſſerungen erhielt. Dennoch wurde bald das Bebürfniß einer neuen 
befferen Ordnung gefühlt, da die Verfaffung des Kammergerichts ſowohl 
durch den Religionsunterſchied, als durch den Mißbrauch der ftändifchen 
Hoheit und Macht in Verwirrung gerathen mar, meshalb fchon vor 
dem SOjährigen Kriege, im Jahre 1614, der Plan einer verbefferten 
Ordnung concipirt worden iftz Verſchiedenes beftimmte auch der weſtphaͤ⸗ 
lifche Friede 1648. Das ganze Concept ift aber nie weder beftimmt 
angenommen noch verworfen unb fo nur durch den Gebrauch Uebung 
geworden, und galt als Geſetz überhaupt nur in fo mweit, als es aͤltere 
Geſetze in fich enthielt und durdy neuere Gefege, wie den Osnabrädi- 
fhen Friedensſchluß, jüngften Reichsabfchied, Viſitationsreceß von 1713 
und Eaiferlihe Wahlcapitulationen nicht ein Anderes beftimmt worden ift. 

So hatte diefes hoͤchſte Neichsgeriht im Grunde eine beftimmt 
vorgefchriebene Procedurform. Dennoch zeichnete es fich aus durch fei- 

nen Sinn für Recht und die Weisheit feiner Richterſpruͤhe. — Ein 
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Richter aus dem Grafen ober SHerrenftande, ben der Kaifer fegte, ſtand 
an der Spige; Präfidenten und Affefforen, eine fehr zahlreiche Canzlei 
und Leferei, eine Menge Procuratoren und Agenten waren ihm zur 
Seite und unter ihm. 

Die Gefihäfte wurden in Audienzen borgebracht, in Senaten beats 
beitet. Die Anzahl der Affefforen, melde die Stände des Reihe zu 
präfentiren und unterhalten hatten, follte 50 betragen; je 24 von Stän= 
den ber katholiſchen und proteftantifchen Partei, und 2 vom Kaifer ers 
nannte. Aber ber nöthige Gehalt für fo viele war leider nie zufammens 
zubringen, und nie flieg die Zahl der Affefforen auf die Hälfte der Vor⸗ 
ſchrift. Diefer Mangel an der gehörigen Zahl der Affefforen hatte noth⸗ 
wendig den Verzug ber Entfheidung der Nechtsfahen, die Sollicitatur 
in Betreibung berfelben zur Folge, wodurch, in Verbindung mit dem 
Berfall der Viſitationen und der aus allen Veränderungen ded Reihe 
und Europas auffeimenden Verwickelung fowohl der Proceffe, als der 
Parteiſucht, die Verwirrung und der Rüdftand unerledigter Gefchäfte 
in's Unendliche fich vermehrte. | 

Bier Präfidenten waren verorbniet, aber nur zwei, die der Kaifer 
feste, nebft dem Richter, Eonnten unterhalten werden. Und dieſes Ge⸗ 
richt war nicht blos durch Sprüche thaͤtig. Senatfhlüffe, die durch 
Uebung Herlommen murden, gaben ihm felbft an der Gefeßgebung Theil. - 
Seine dem Reichstag vorgelegten Dubia waren Motionen glei, bie 
aber freilich nur felten erledigt wurden. 

Bald nach dem Reichstammergerichte, im Fahre 1501, wurde von 
demfelben Kaifer Mar I. das andere höcfte Reichsgericht, der Reiches 
hofrath, gebildet, der Anfangs freilich mehr ein Staatsrath und Gons 
feil des Kaifers, als eigentlicher Gerichtshof fein follte und von dem 
Reichskammergerichte dadurch ſich weſentlich unterfchied, daß es fein gans 
zes Dafein, fo wie die Wahl, Befoldung und Inſtruction feiner Räthe 
und Beifiger der Beftimmung ‘des Kaifers verdankte, in beffen Refidenz 
es auch feinen Sig hatte. Dennoch gelangte es allmälig, wenn auch 
im MWiderfpruche der Stände des Reihe, zu völlig concurrirender Ges 
richtsbarkeit mit dem anderen Meichsgerichte, mit Ausnahme einzelner 
Gegenftände, melde ihm fogar ausfchließlih und vorzugsmeife zukamen, 
wohin namentlich die fogenannten Baiferlichen Refervatrechte, wie Gna⸗ 
den= und Privilegienfachen, Rangordnung unter den Ständen, desgleichen 
alle Lehenſachen gehörten, weshalb das Reichskammergericht nur alsdann 
competent war, menn bie Lehensfrage in dem anhängigen Rechtsftreite 
nur die Mebenfrage bildete, und nicht als Hauptfache zur Sptache kam 
und über den Beſitz geftritten wurde; bis endlich daffelbe in dem met: 
phälifchen Frieden nicht nur als ein Confeil des Kaifers in Lehen- und 
und Gnadenſachen, fondern auch als oberftes zu gleicher Jurisdiction 
mit dem Reichskammergericht berechtigtes Neichsgericht von allem Wider: 
fpruche befreit worden iſt. Sa, es wurde fogar biefer Reichshofrath, je 
nad dem Stand und Zweck der Parteien, felbft von Proteftanten, oft 
fogar vorzugsmeife geſucht; wozu, außer dem leichteren Zugange ber 
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Richter, die prompte, vorzügliche Geſchaͤftsbehandlung und die große 
Sorge mit beiteug, welche für die Intereſſen der proteftantifchen Meli- 
gionspartei genommen * denn nicht allein daß ein Theil, wenn gleich 
der kleinere, der Raͤthe aus Proteſtanten genommen war, ſondern es 
konnte auch deren voͤllige Uebereinſtimmung die entgegenſtehende Anſicht 
ber größeren Anzahl der Katholiſchen ganz neutraliſiren. Auch mar bes 
fiimmt, daß, menn bdiefe Meinungsverfchiedenheit der Fatholifchen und 
proteftantifchen Raͤthe des Hofes den Sinn ber Neichsgefege oder in Sa⸗ 
hen zwiſchen Ständen von beiderlei Religion betraf, alsdann die Sache 
an den Reichstag gelangen follte, wovon aber in der Wirklichkeit nie 
ein Fall vorfam. 

Diefes hoͤchſte Reichsgericht fprach alfo über alle Gegenftände, wor: 
über auch von dem anderen gefprochen werben fonnte; boch fonnte, 
was einmal von dem einen Gerichte angenommen mar, nicht mehr vor 
das andere gezogen werden. 

Mie bei dem NReihsfammergerichte, fo konnten auch hier alle und 
jebe, mittelbare und unmittelbare Reicheftände und Glieder belangt mer: 
den, jedoch, mie es hieß, ohne Abbruch der ihnen desfalls zuftehenden 
Rechte. Eine Appellation von diefen Gerichten fand nicht Statt; wohl 
aber Recurs an den Reichstag in ſolchen Dingen, die alle Stände ge: 
meinſchaftlich intereffirten. 

An wichtigen Sahen wurde ein Gutachten oder Votum an ben 
Kaifer geftellt, welcher ſich folches in Gegenwart des Reichshofrathspraͤ⸗ 
fidenten und des Neichsvicecanzlers, mit Zugiehung der Referenten und 
anderer Reichshofraͤthe von Fatholifcher und evangelifcher Religion, vors 
tragen ließ und mit ihrem Beirathe darüber einen Entfhluß faßte. Die 
Reichs hofrathsſchluͤſſe (Conclusa) wurden von dem Reichsvicecanzler, die 
Mandata aber von dem Kaifer felbft unterfchrieben. 

Das waren nicht die einzigen, wohl aber die höchften beiden Reiche: 
gerichte; denn außer ihnen gab es immerhin noch hier und da befons 
dere Paiferliche Hof» und Landgerichte, überall aber die Austrägalgerichte 
ale Reichsuntergerichte. 

So lange Deutfchland diefe Gerichte hatte, hat man freilih, wie 
dies fo zu gefchehen pflegt, ihren Werth oft weniger erkannt, und nur 
ihre Mängel und Unvollkommenheiten, die zu mangelhafte und befchränfte 
Weiſe ihrer Befegung, den fchleppenden Gang der Verhandlungen und 
die fchwerfällige Form des Verfahrens, fo wie den Mangel eines kraͤf—⸗ 
tigen Vollzugs ihrer Nichterfprüche und feit den legten Jahrhunderten 
bie Befchränkung ihrer MWirkfamkeit in den gewöhnlichen Privatrechtss 
freitigkeiten der Staatsbürger unter fih, auf die Eleineren Reichslande 
getabelt, da’ die größeren Reichslande durch die fich erwirkten Privilegia 
de non appellando für ſolche Fälle den Reichsgerichten ſich allmälig 
größerentheils zu. entziehen mußten. Jetzt, wo Deutfchland fie entbehrt, 
ſchwinden jene Mängel, die man allerdings auch ſchon früher hätte er: 
Eennen und heben follen, großentheit® vor dem ungleich größeren Mans 
gel gänzlicher Entbehrung diefer Gerichte, und mit Recht fehnt fich 
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Deutfchland nach einem lang entbehrten oberften Bunbesgerichte, das im 
verjüngter Schöne das viele Gute, welches das Dafein jener 

richte bot, fefthalten und die Mängel, welche den Werth ihres Dafeins 
minderten und befchränkten, vermeiden wuͤrde. Und wie leicht müßte 
unferer Zeit eine folhe Schöpfung werben, wenn Deutſchlands Fürften 
und Regierungen diefem wichtigen Gegenftande und ernſten Bed e 
unferer Zeit ihre ganze, volle Aufmerkfamkeit und Iandesväterliche 

forge zuwenden und mit den Lehren der Erfahrung vergangener Tage 
die Anforderungen unferer Zeit an verbefferte Rechtspflege und. Gerichte- 
verfaffung und die vielen Fortfchritte weiſe benugen wollten, welche dieſe 
Rechtspflege und Gerichtsverfaffung, wenn auch vorerſt nur im. bes 
ſchraͤnkteren Kreife, in ben einzelnen beutfhen Staaten: und Landen 
wirklich gemacht bat, und Schöpfungen, wie ein würtembergifcher ober 
königlich ſaͤchſiſcher Verfaffungsgerichtshof und eben damit die ficherfte 
Buͤrgſchaft wahrer Unabhängigkeit der Gerichte durch bie biefen Gerichts- 
höfen in Acht deutfhem Sinne eigene freiere Wahl der Richter, verbuns 
ben mit einfacher fefter Procebur, und Deffentlichkeit der Verhandlungen, 
auf ein folches ganz Deutfchland. umfaffendes oberfies Bundesgericht 
übertragen werben wollten! 


Gewiß durch nichts koͤnnten Deutfchlands Fürften ſich gegrünbetere 
Anfprühe machen auf ben Dank ihrer Völker, durch nichts das Band 
noch immer fefter knuͤpfen, das fie mit ihren Völkern vereint, und den 
Glauben an den Schirm und Schug des Staates und Bundes aller unferer 
deutfchen Völker und Staaten In den Herzen des Volkes feft und um: 
erſchuͤtterlich begründen ! 


Möge darum Gott das Herz ber Fürften lenken, daß fie erkennen, 
was zu ihrem und unfer aller Beften dient, und Gottes reicher Ges 
gen in Allem mit ihnen fein, was fie thun und fördern zum Heil und 
Wohl des gemeinfamen Bundes und Waterlandes, und der Sinn und 
Glaube an Recht und Gerechtigkeit, durch den die Throne ftehen und 
Bölker und Staaten groß und ftarf werden, und der für deutfche Her: 
zen und deutſche Staatenverhältniffe vor Allem unerlaßliches Beduͤrfniß 
ift, immer mehr alle unfere Öffentlihen Verhaͤltniſſe ftärken und vers 
edeln. Beck. 

Reichsritter. — 1) Begriff und geſchichtlicher Urs 
ſprung. Zu den Gliedern der vormaligen deutſchen Reichsverfaſſung, 
welche in dem jetzt uns freilich oft noch dunkeln und durch manches 
harte Machtwort verduͤſterten Entwickelungsgange der Verfaſſungsgeſchichte 
unſeres deutſchen Vaterlandes, ihrer Opfer auf dem Altar des Vater⸗ 
landes, wenn auch nur ungern und nothgedrungen dargebracht haben, 
gehoͤrt der in dem Syſteme des vormaligen deutſchen Reichs einſt ſehr 
angeſehene und wichtige Verein ber vormaligen unmittelbaren Reichsrit · 
terfchaft, ein Verein abelicher Neichsglieder, die, ohne förmliche Stände 
des Reiche zu fein und auf den Reichstagen Sig und Stimme zu haben, 
dennod) dem Kaifer und Reiche unmittelbar unterworfen waren und in 
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ihren eigenen Landen viele ben übrigen Ständen des Reiche gleiche und 
analoge Rechte befaßen. Rs 

Der gefchichtliche Urfprung biefer Ritter, melde ſich ſchon in aͤlte⸗ 
ren Zeiten vorfinden, und deren Zahl im 13. Jahrhundert merklich ver: 
mehrt wurde, fällt in die Zeiten zurüd, welche auf den Untergang bes 
Haufes Hohenftaufen folgten, wodurch drei Herzogthlimer, Franken, 
Schwaben und Elfaß, erledigt und in der Folge nicht wieder befegt wur: 
den, und auch am Rhein Fein Herzog war. Diefe begünftigenden Ums 
ftände benutzte auch der Adel des füblichen Deutſchlands, gleich den 
Grafen, Bifchöfen, Prälaten und Städten, um fid zur Unabhängigkeit 
zu erheben, und es gelang ihm durch treues feftes Anfchließen feiner 
Mitglieder unter einander, feine Freiheit zu behaupten und fo aud hier 
wenigſtens die Lehre zu beftätigen, was Einheit und Feſthalten vereinzel: 
ter ſchwacher Kräfte für ein feftes Ziel zu leiften vermag. | 

Lange beftand ihr Verein, durch Gemeingeift und eigene Kraft ge: 
ſchuͤtzt, ohne gefegliche Begründung; aber immer mehr befefligte er ſich 
im Laufe der Zeit. Erſt im Religionsfrieden 1555 war ausdruͤcklich die 
Mede von den freien Ritterfchaften, welche ohne Mittel der Eaiferlichen 
Majeftät unterworfen. Kaifer Ferdinand I. beftätigte 1561 die ſchwaͤ— 
bifche Ritterordnung; während die eigentliche fpätere Verfaffung der Rit: 
terfchaft von Kaifer Mar II, und ben von ihm 1566 ertheilten Rechten 
herrübrt. Seine vollftändige Ausbildung aber erhielt das reichsritter⸗ 
fchaftlihe Staatsrecht durch den münfterfchen Frieden, welcher beftimmte, 
daß die freie Meichsritterfchaft in ihrem unmittelbaren Zuftande unge- 
trinkt bleiben follte. In der Folge wurden einzelne Ritterordnungen, 
wie namentlich die bes fränkifchen Kreifes, welche von Kaifer Rudolph 
fhon 1591 beftätigt war, durch die fpäteren Kaifer Ferdinand III. 1652 
und Karl VI. 1718 weſentlich vermehrt, bie rheinifche Ritterordnung 
von Kaifer Leopold I. 1662 beftätigt, und überdies im 17. und 18. 
Jahrhunderte noch einige Ordnungen beigefügt, welche jedoch nur ein- 
zelne Gantone und Orte betrafen. | 

2) Rechte der vormaligen NReihsritter. Man hat in 
neuerer Zeit darüber geftritten, ob bie Neichsritterfchaft reichsftändigen 
Charakter gehabt habe, wie died namentlich in dem Archiv für Standes- 
und gutöherrlihe Rechte Bd. II. Heft 2, Nr. 2. behauptet murbe. 
Foͤrmliche Stände aber waren bie Neichsritter nicht und felbft in ihrer 
Gefammtheit weder reichs⸗ noch Freisftändifhz; auch trugen fie zu ben 
eigentlichen Reichsbeduͤrfniſſen nichts bei, weder zu Reiche: noch Kreis: 
fleuern, noch zur Unterhaltung des Kammergerichts. Dagegen lieferten 
fie dem Kaifer, anftatt der perfönlichen Dienfte, welche fie früher im 
Reichskriegen geleiftet hatten, bei befonderer Veranlaſſung Charitativfub: 
fidien, welche fie von ihren Unterthbanen erhoben. Auch waren bie 
Reichsritter für ihre Perfon und in Rüdficht auf ihre Territorien ummit- 
teilbar, und die ihnen auf ihren Gütern zuftehende Staatsgewalt ber 
Landeshoheit fehr analog, fo daß auch die Appellation von ihren Bes 
hoͤrden unmittelbar an die Meichsgerichte ging, und fie im dieſer Bezie⸗ 
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hung den Reichsſtaͤnden im Grunde gleich ſtanden. Die Glieder 
ben hatten nämlich auf ihren Gütern nicht allein alle. gutöherelis 
Rechte, welche dem. Adel in Deutſchland Überhaupt, zuftanden, als 
hohe und niedere Jurisdiction, ‚die Oberaufficht, in Kir en, Jagd, 
Fiſcherei, fie. hatten auch gleich den Reichsſtaͤnden die: gefeßgebende 
walt, das Beſteuerungsrecht, und waren deshalb nicht blog, 
fondern ſelbſt Inhaber Iandesherrlicher Rechte, die ſie entweder eiı 
oder in corpore ausübten; zumal ihnen auch das Recht der Aus 
. In dee Maße zuftand, als den ‚Reichsprälaten und Grafen; wovon, 
jedoch, in fo fern es nicht Streitigkeiten der Mitglieder der ——— 
ſchaft unter ſich betraf, nicht leicht Gebrauch machten, ſondern ge— 
woͤhnlich vor den hoͤchſten Reichsgerichten Recht ſuchten. Ja ſelbſt 
und Stimme auf dem Reichstage hatten fie im Jahre 1686 für ſich 
Anfpruc genommen, und 3 Vota curiata im KReichefrftenrathe ı 
den gräflichen Votis gefordert, ohne jedod mit diefem Begehren durch 
dringen zu koͤnnen; doch wurde in Reichsfachen, wenn öffentliche € 
ten der Kurfürften, Fürften und Stände Meldung thaten, die un 
bare Reichsritterſchaft oft mit erwaͤhnt, und. namentlich hatte #8 
Reichsritterfchaft duch geſchickte Negotiationen mehrerntheils dahin zu 
bringen ‚gewußt, daß fie in folhen. Stellen der Eaiferliben Wahlcapitus 
lation, wo ‚von biefen oder jenen Vorrechten der Reicheftände die Mei 
war, mit eingeſchloſſen wurde. A De 
Außerdem hatte die Neichsritterfchaft einige befomdere, auf die Er—⸗ 
haltung ihrer, gemeinfchaftlihen Verfaſſung abzwedende Gerechtfame in 
Ausübung gebracht. Dahin gehörte vorzüglich die Jmmatriculirung, 
oder das Recht, neue Mitglieder aufzunehmen. Um ein Mitglied der 
Reichsritterſchaft zu werden, war es nicht immer genug, ſich ein reichs— 
ritterfchaftliches Gut anzufhaffen. Man Eonnte ein ſolches Gut befigen, 
ohne dadurch , der reichsritterfchaftlihen Vorrechte theilhaftia zw werden, 
außer in fo fern fie an dem Gute Elebten und mit diefem auf ben Bes 
ſitzer übergingen. Es gab deshalb auch eine Menge Beſiher reichsritters 
ſchaftlicher Güter, die deshalb noch Feine Meichsritter waren, obgleich ihre 
Befigungen fid in der ritterfhaftlihen Verbindung befanden, und bie 
Reichsritterſchaft alle die ihr zulommenden Rechte darüber in demfelben 
Umfange ausübte, als wenn die Befiger ‚wirkliche Reichsritter wären. 
Denn um bies zu werden, wurde eine befondere Aufnahme gefordert. 
Der Regel nad Eonnte Niemand aufgenommen werden, der nicht 8 
abeliche Ahnen zu beweifen im Stande war, und der nicht ein reichsrit⸗ 
terfchaftliches Gut beſaß, das twenigftens 6000 Rthlr. werth war. Sie 
deffen wurde zumeilen, ſowohl wegen der Ahnenprobe, als megen bes, 
angegebenen Werthes des Gutes, dispenfirt, wenn: der Gandidat ſich bei 
guten DBermögensumftänden befand und bei dem Ritterorte seine gewiſſe 
Summe fo lange unverzinslich niebderlegte, bis er fich ein zur Meiches 
vitterfchaft geböriges Gut angefchafft hatte. Es ift daher die. Meinung 
ſehr irrig, als wenn alle Ritter von altem Adel geweſen, und eben fo 
irrig iſt es auch, wenn man glaubt, daß fie zu dem hohen Adel gehört 
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und, Dynaften geweſen wären. Der Fall war bei einigen. Cantons nicht 
felten, daß auch Neuadeliche aufgenommen wurden, befonders ‘wenn man 
aus dem hohen Range und dem ‚Einfluffe des zu Reripirenden vermu⸗ 
thete, daß er der Meichsritterfchaft werde nüßliche Dienfte Leiften koͤnnen. 
So war es nichts Seltenes, daß Minifter an reichsftändifchen Höfen, 
Reihshofräthe und Kammergerichtsaffefforen, wenn fie aud fein ritter: 
fhaftlihes Gut befaßen, als Meichsritter aufgenommen wurden. Hier: 
aus erwuchs der Unterfchied zwifhen Renliften. und Perfonas 
liften, unter welcher lesteren Benennung man diejenigen Reicheritter 
begriff, welche nur für ihre Perfon, ohne Rüdficht auf ein Gut, in 
bie Reichsritterfchhaft aufgenommen waren. f 

Ein anderes noch mwichtigeres Recht zur Erhaltung der reichsritters 
ſchaftlichen Berfaffung war das Retract- oder Einftandsredt, 


vermoͤge deſſen ein von einem Reichsritter an Fremde -veräußertes Gut 


binnen 3 Jahren von deffen nächften. Anverwandten, einem jeden Reiches 
ritter, oder der gefammten Reichsritterfchaft retrahiret und dahin gefehen 
werden follte, folche frei abeliche Güter bei dem Ritterkreis zu erhalten. 
— Bon Seiten der Reichsftände hat man fich über diefes Recht mehrs 
mals fehr befchwert und die deshalb erhaltenen kaiſerlichen Privilegien 
zu den erorbitanten rechnen wollen, dergleichen der Kaifer nach feiner 
Wahlcapitulation nicht ertheilen follte. Allein da diefelben zur Erhaltung 
einer reichsgrundgeſetzlich anerkannten und felbft begünftigten Genoffens 
[haft dienten, fo konnten fie in der That nicht in jene Claffe der Pri⸗ 
vilegien gezählt werden. | 

Diefe von der. Reichsritterfhaft Hervorgebrachten und von ben Kais 
fern bderfelben verliehenen Gerechtfame, die zerftreute Lage ihrer von 
reichsftändifchen Landen umgebenen Güter und mehrere andere Urfachen 
gaben ewigen Stoff zu Streitigkeiten zwifchen den Reichsftänden und 
ber Reichsritterſchaft. An dem Eaiferlihen Hofe begünftigte man, mie 
man wenigfiens reichsftändiger Seits glaubte, die Reichsritterfchaft über 
die Gebühr. , Kein Wunder, wenn fo häufig von Reichsſtaͤnden in ihren 
Procefjen mit. der Reichsritterſchaft der Recurs an den Reichstag genoms 
men und dort Hülfe gefucht wurde, ohne jedoch auch hier bie gehoffte 
Hülfe immer zu finden. 

3) Eintheilung in Kreife und Cantone und Direction 
ber Gefhäfte Die fo nur in Schwaben, Franken und am Rhein, 
wo bie Verhältniffe ihre freiere Bildung mehr begüinftigten, gefchichtlich 
fich gebildet habende Ritterfchaft wurde in 8 Ritterkreiſe oder Glaffen, 
und ‘jede Claſſe wieder in ihre Drte oder Cantone eingeteilt. 

Bum fraͤnkiſchen Kreife gehörten bie Gantone: 1) Odenwald, 
2) Gebirg, 3) Rhön und Werra, 4) Steigerwald, 5) Altmüpl, 6) Baus 
nad), wozu das buchiſche Quartier gehörte. Unter dem ſchwaͤbiſchen 
Kreife fanden. die Orte: 1) an der Donau, 2) im ,Hegau, Boden: 
fee und Algau, 3) am Nedar, Schwarzwald und Ortenau, 4) am 
Koher, 5) am Kreihgau. Der rheinifche Kreis begriff die Cans 
tone: 1) Oberrhein, 2) Mittelrhein und 3) Niederrhein, mit den: Ber 
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zirden Gau und Wasgau, Wetterau, Wefterwald und Rheingau, Hunde» 
ruͤck und Eberwald. In den meiften" Stiftern dieſer Gegenden wurden, 
zu Folge errichteter Verträge und Statuten, nur aus ritterfdhaftlichen 
Familien Entfproffene aufgenommen, 

Noch einen vierten Ritterkreis bildeten ehedem die unmittelbaren 
Meichsritter im untern Elfaf. Allein im Jahre 1651 wurde der- 
felbe auf einem allgemeinen Rittercorrefpondenztage mit in die Vereini⸗ 
gung ber drei übrigen unmittelbaren Ritterkreife aufgenommen, worüber 
auch ein vom Kaifer 1652 beftätigter Receß errichtet ift._ Seitdem das 
Elſaß unter franzöfifche Hoheit gekommen, hatte diefe elfaffifche Ritter: 
fchaft zwar aufgehört deutfcher und unmittelbarer Adel zu fein; indefs 
fen find doch von dee damaligen Eöniglihen Botmäßigkeit ihre alten 
Rechte und Freiheiten beftätige worden, bis die mit der franzöfifchen Res 
volution aufgefommenen Begriffe von Freiheit und Gleichheit denfelben 
noch Früher als: dieffeits ein Ende machten. 

- Die Angelegenheiten des Vereins wurden theils auf Directorialz, 
theild auf Plenarconventen, theils durch Correſpondenz befördert. Zur 
Reitung der Gefchäfte hatte nämlich jeder Nitterkreis feinen Director und 
alle 3 zufammen ein Generaldirectorium, welches bei den 3 Kreifen um: 
wechſelte. Jeder Canton hatte feinen Ritterhauptmann und gewiffe ihm 
zugegebene Ritterräthe, Ausfhüffe und Spnditen, fo wie feine befonde: 
ren Ganzleien und Archive. 

Die Ritterfchaft hielt bisweilen Rittertage; entweder allgemeine, da 
die Directorien oder auch Ausfchüffe aller Ritterkreife oder gar aller Can- 

tone zufammenkamen, oder nur bei einzelnen Ritterfreifen, wenn Ritter: 
hauptleute ober zugleich die Ausfchäffe aller Gantone ſich verfammelten, 
oder nur bei einem einzelnen Gantone, wo bisweilen Ortsconvente, auf 
denen alle Mitglieder eines Cantons erfchienen oder gewöhnlicher Aus—⸗ 
ſchußtage gehalten wurden, auf benen fih nur der Ritterhauptmann, 
Ritterraͤthe und Ausfchuß, nebft ihren Gonfulenten einfanden. 

4) Aenderungen ber neuern Zeit. Oft befteitten die Kür 
ften des füdlichen Deutfchlands, denen fo viele unmittelbare Herren und 
Güter mitten in ihren Gebieten ſehr läftig waren, und die ihren Glanz 
durch einen alten und reichen Landadel gern erhöht gefehen : Hätten, die 
Rechte der Reicheritter und beunruhigten fie in ihrem Beſitze, ohne je: 
boch fie aus bemfelben vertreiben zu koͤnnen. Aber die großen Umkeh—⸗ 
sungen unferer. Zeit führten. auch den Untergang diefes ritterfchaftlichen 
Bereins herbei. Durch die Abtretung des linken Nheinufers an Frank: 
reich gingen die beiden Gantone Ober: und Miederrhein verloren. Dazu 
entzog ‚die allgemeine Säcularifation der Stifter dem unmittelbaren Adel 
eine Menge von Präbenden, auf denen er fonft feine Söhne und Toͤch⸗ 
ter verforgen Bonnte. Doch gelang es in dem Reichsgutachten vom 
24. März 1803, in der. neuen Drbnung der deutfchen Staatsverhältniffe 
feine bisherigen Nechte beftätigt zu fehen. Auch erließ der Kaifer, als bald 
darauf mehrere Stände, befonders aber Baiern, gewaltfame Schritte 
thaten, ihn zu unterjochen, am 23. Senner 1804 ein Gonferbatorium 
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zur Beſchuͤtzung der Nitterfchaft gegen fernere Beeintraͤchtigungen und 
zur Wiederherftellung derfelben in den vorigen Stand. Zwar proteftirten 
Preußen und Frankreich am Reichstage gegen diefe Verfügung; aber 
die Fürften hatten dem Eaiferlichen Befehle Folge geleiftet, und fo fchien 
die Sache zu ruhen. Doc fchon ein Jahr darauf mar das ganze ritter: 
fhaftlihe Syſtem vernichtet. Napoleon z0g 1805 als Sieger nad) 
Defterreich und erlaubte den mit ihm verbundenen deutfchen Fürften, über 
den unmittelbaren Adel als Beute zu falten. Doc blieben ihnen ihre 
bisherigen Eigenthumsrechte, mit gewiffen Reale und Perfonalvorrechten, 
deren Inbegriff man Grundherrlichkeit nannte. Alfo immer größere 
Rechte als den bis dahin ſchon landfäffig geweſenen Rittergutsbefigern ; 
während es freilich nicht an Schriftftellern fehlte (wie namentlih Volt: 
graff „die Standesherren” S. 222), die aus dem Sinne der rheinifchen 
Bundesacte (Artikel 25. vergl. mit 24 und 27), wenn gleich ohne 
allen Grund, zu beweifen fuchten, daß die Souveräne auch hierzu nicht 
fhuldig gemwefen, und denfelben hiernach nur Erhaltung ihrer Eigenthumss . 
rechte, nicht aber Patrimonialgerichtsbarkeit und andere untergeordnete 
Negierungsrechte gebührten. 

So ging die unmittelbare Reichsritterfchaft unter, ehe nocd ber 
legte Zag des beutfchen Reichs gefommen war. Das Schidfal ihrer 
Mitglieder war verfchieden, je nachdem die Erwerber ihre Souveränetäts- 
techte geltend machten. Doc wurde ihr Verhaͤltniß durch die deutfche 
Bundesacte, wenigſtens in bürgerlicher Beziehung, für die Zukunft neu 
georbnet. 

5) Beftimmungen der beutfhen Bundesacte. Die beut- 
[he Bundesacte, Artikel 14, unterfcheidet den Rechtszuftand der Grund: 
herren auf der rechten und linken Rheinfeite. Hinfichtlic der Grundherren 
auf der rechten Mheinfeite, und zwar in der Regel nur derjenigen, 
welche, nebft ihren Befigungen, der Matrikel der Reichsritterfchaft einverleibt 
waren, beftimmt die deutfche Bundesacte die Nechte der Grundherren im 
Allgemeinen auf folgende Weife: 

1) In Abfiht auf ihre perfönliches Verhaͤltniß foll ihnen zuftes 
ben: a) unbefchränfte Freiheit, ihren Aufenthalt in jedem zu dem Bunde 
gehörenden, oder mit demfelben in Frieden lebenden Staate zu nehmen; 
b) privilegirter Gerichtsftand. 2) In Anfehung ihrer grundherrlichen, 
vormals reihsunmittelbaren Befigungen foll ihnen zuftehen: a) An- 
theil der (landtagsfähigen) Begüterten an Landftandfchaft, und fomit 
Pfliht und Recht, ritterlich zu impfen für das Wohl des ganzen Staa- 
tes, dem fie nun angehören; worin diefe vormaligen Reichsritter, wenn 
fie immer richtig zu würdigen wüßten, fogar das fehönfte Erbgut erfen- 
nen müßten, das ihnen, wie den Stanbdesherren, aus den Staatsveraͤn— 
derungen und Ummälzungen unferer Zeit noch geblieben if. Ein Vor— 
zug in der Landftandfchaft, wie bei den Standesherren, ift dagegen ihnen 
nicht gegeben, und hängt es von der Verfaffung des Landes ab, ob 
und wie weit fie Virilſtimmrecht, und in melcher Abtheilung ber Land- 


ftände auszuüben haben. b) Patrimonialgerichtsbarkeit. . c) Forftgerichts: 
Staats= %eriton, XIIL, 42 
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barkeit. d) Ortspolizei. e) Kirchenpatronat; jedoch ſo, daß alle dieſe 
Rechte nach Vorſchrift der Landesgeſetze auszuüben find. f) Privilegirter 
Gerichtsſtand in Realſtreitigkeiten. g) Auch ihre Privatguͤter und ihre 
Rechte auf Patrimonialdienfte und Abgaben bleiben ihnen, wie ben Stan= 
desherren, als Eigenthumsrechte. 3) Eben fo follen binfihtlih ihrer 
vermifchten Berhältniffe, nad den Grundfägen der deutfchen frühe 
ven Berfaffung: a) ihre noch beftehenden Familienverträge aufrecht -er= 
halten werden; auch b) ihren Familien die Befugniß zuftehen, über ihre 
Güter verbindlihe Verfügungen zu treffen; doch müffen foldhe dem 
Staatsoberhaupte vorgelegt und bei und von den höchften Landesſtellen 
zur allgemeinen Kenntniß und Nachachtung gebradht werden. c) Alle 
bisher gegen die vormalige reichsadeliche Familienverfaffung erlaffenen Ver— 
ordnungen follen für Ffünftige Fälle nicht weiter anwendbar fein. 

6) Beflimmungen der Bundesacte hinfihtlih der 
Grundberren auf der linken Rheinfeite. Die Anwendung 
vorftehender Grundfäge auf denjenigen ehemaligen, nicht reichsftändifchen, 
aber reichsunmittelbaren, reichsritterfchaftlichen Adel, welcher auf der lin⸗ 
fen Nheinfeite von jener früheren Eigenfhaft her begütert ift, verordnet 
bie deutfche Bundesacte (Artikel 14) nur in gewiffer Art. Diefer auf 
der linden Rheinfeite begüterte Adel war nicht nur durch die Abtretung 
jener Länder an Frankreich feiner perfönlichen und dinglichen Reichsun— 
mittelbarfeit und feiner reich8unmittelbaren Zerritorialgerechtigkeit beraubt 
worden, hm hatten die franzöfifchen Gefege auch den Adelftand und 
das, mas die Franzofen Droits seigneriaux et feodaux, die Deutfchen 
Butsgrund = oder Patrimonialherrlichkeit und Lehengerechtfame nennen, 
nebft den Genten und Patronatrechten genommen und feine vormaligen 
Fideicommißrechte und Paffivlehenverhältniffe vernichtet. Die beutfche Bun⸗ 
desacte fegt nun feft: a) daß hier Beſchraͤnkungen Statt finden follen, 
b) und zwar diejenigen, welche die bort beftehenden befonderen Verhaͤlt⸗ 
niffe nothwendig machen. c) Zugleich erkennt fie hierdurch ſtillſchweigend 
an die MWieberherftellung des durch franzöfifche Gefege vernichtet gewefenen 
niederen Adelsftandes fiir jene Gutsbefiger und deren Familien. b) Da: 
bei genehmigt fie die näheren Beftimmungen, welche diefe Verhaͤltniſſe 
in den einzelnen deutſchen Staaten, fei es ftaatsgefeglich oder vertrage: 
mäßig erhalten haben, ba diefe näheren Beftimmungen der Bundesvers 
fammlung nicht vorbehalten worden; und mobei als leitender Grundfag 
anzunehmen ift: daß Fein Vorrecht eingerdumt werben kann, meldes 
mit dev auf der linken Rheinfeite beftehenden Rechts-Gerichts⸗, Polizei: und 
Steuerverfaffung unvereinbar fein würde. 

T) Recurs an den Bundestag Die Wiener Schlußacte 
vom 15. Mai 1820 Artikel 63. verpflichtet die Bundesverfammlung zu 
Aufrechtbaltung dieſer Beftimmungen und erklärt den Recurs an bie 
Bundesverfammlung in beftimmten Fällen für zuldffig, indem er vers 
fügt: „Es liegt der Bundesverfammlung ob, auf die genaue und voll: 
ftändige Erfüllung derjenigen Beftimmungen zu achten, welche ber 14. 
Artikel der Bundesacte in Betreff der mittelbar gewordenen ehemaligen 
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Reicheftände und bes ehemaligen unmittelbaren Reichsadels ent- 
hält. Diejenigen Bunbesglieder, deren Ländern die Befigungen derfelben 
einverleibt worden, bleiben gegen den Bund zur unverrüdten Aufrecht⸗ 
- haltung der durch jene Beflimmungen begründeten flaatsrechtlihen Ver: 
hältniffe verpflichtet. Und wenn gleich die über die Anwendung der in 
Gemäßheit des 14. Artikels der Bundesacte erlaffenen Verordnungen 
oder abgefchloffenen Verträge entftehenden Streitigkeiten in einzelnen 
Zällen an die competenten Behörden des Bundesftaates, in welchem 
die Befigungen der mittelbar gewordenen Fürften, Grafen und Herren 
gelegen find, zur Entſcheidung gebracht werden müffen, fo bleibt den- 
felben do, im Falle der vermweigerten gefeglichen und verfaffungsmäßigen 
Rechtshülfe, oder einer einfeitigen zu ihrem Nachtheil erfolgten legis— 
lativen Erklärung der durch die Bundesacte ihnen zugeficherten Rechte, 
der Recurs an die Bundesverfammlung vorbehalten, und dieſe ift in 
einem ſolchen Falle verpflichtet, wenn fie die Befchwerde begründet findet, 
eine genügende Abhülfe zu bewirken.“ 

Die Bundesverfammlung hat auch der Herftellung diefes Rechts: 
zuftandes des vormaligen unmittelbaren Reichsadels, noch vor Erfcheinung 
der Wiener Schlußacte, ihre Aufmerkſamkeit zugewendet. Nicht nur 
hat fie zu Vollziehung des Artikels 14 der Bundesacte den Rechte: 
zuftand des vormaligen Reichsadels ausdrüdlich in die Orbnung ihrer 
Beratbfchlagungsgegenftände gefegt, fondern auch auf die von Bevoll: 
mädtigten dieſes Adels bei ihr gemachten Anträge sine eigene Gommif- 
fion zu Wahrung bdiefer Gerechtfame niedergefegt und die betreffenden 
füddeurfhen Höfe zur Erklärung und Abhülfe wirklich erhobener Be: 
ſchwerden aufgefordert. Solche Erklärungen find auch bereits in den 
Sahren 1818 bis 1822 erfolgt von Heffen (Großherzogthbum), Sachfen, 
Naffau, Baden und MWürtemberg. Es find aber die erhobenen Be: 
ſchwerden dadurch nicht überall erledigt; felbft im Großherzogthum Baden 
nicht, obgleich mehrere Mitbetheiligte im Mai 1819 bei der Bundes: 
verfammlung angezeigt hatten, daß das babifche Edict vom 16. April 
1819, betreffend die grundherrlichen Rechtsverhältniffe, von dem vor: 
mals unmittelbaren Adel des Großherzogthums, mit Ausnahme meniger 
Einzelner, angenommen fei. In ähnlicher Weife erklärte Würtemberg 
im Jahre 1832, daß die große Mehrheit des ritterfchaftlichen Adels die 
koͤnigliche Feftfegung feines Rechtszuftandes angenommen habe. 

8) Schulden der Cantone. Nach dem Grundfage, wie fol- 
chen die bisherige Praris angenommen hat, daß der beutfche Bundesftaat 
auch in feiner Gefammtheit Fein Rechtsnachfolger oder Stellvertreter des 
früher ſchon erlofchenen deutſchen Reiches, noch des vor feiner Stiftung 
fhon aufgelöften rheinifchen Bundes ift, haftet felbft der deutſche Bund 
nicht für die Verpflichtungen des dbeutfchen Reiches. Dagegen find ‚Cor: 
realverpflichtungen der einzelnen Bundesglieder, die ihnen als vormaligen 
Theilhabern der Reichshoheit (Reichs- und Kreisftänden und reichs— 
unmittelbaren Landesherren), oder als Rechtsnachfolgern von folchen 
gegen Dritte obliegen, vermöge ber in und dinglichen 
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Natur der Staatsverpflichtungen durch den Fall der Reichsverbindung 
weder veraͤndert noch aufgehoben. Aus dieſem Grunde unterliegt es 
auch keinem Zweifel, daß durch die Aufloͤſung der Reichsritterſchaft die 
Verpflichtungen zu Bezahlung der Schulden vormaliger Rittercantone auf 
diejenigen Regierungen verhaͤltnißmaͤßig übergegangen find, deren Staats 
hoheit die betreffenden ritterfchaftlihen Bezirke, welche dinglich zahlungs: 
pflihtig waren, zugefallen find. | 

Indem wir hiermit diefen Artikel fchliegen, verweiſen mir, fo viel 
die demfelben zu Grunde liegende Literatur die nähere Ausführung 
einzelner Grundfäge und deren Geftaltung in den einzelnen deutſchen 
Ländern betrifft, außer den älteren Werken von Mofer, Pütter und 
Häberlin, auf Klüber’s öffentliches Mecht des deutfchen Bundes. 
4, Auflage, 1840. $. 6. 36. 43. 231. 320 — 326. Bed. 

Reichsta 9 — Das Net eines jeden Volkes, Antheil zu nebs 
men an feinen Öffentlihen Angelegenheiten und bei allen wichtigeren, 
wahrhaft großen und auf das Wohl des ganzen Volkes Einfluß übenden 
Fragen eine freie Stimme zu führen, ift in der Natur der Sache, ber 
Beftimmung der Menfchen und Völker und dem Zwecke des Staates 
fo tief begründet, und felbft in den Lehren der Religion und Vernunft, 
von den Gefegen Mofes’ an bis zu ber Lehre des Chriſtenthums, fo fehr 
geweiht, daß wir davon zu allen Zeiten der Mündigfeit und wahrer Bil: 
dung der Völker Spuren und Zeugniß finden, und jede Verkennung 
und Unterdrüdung diefes naturgemäßen Rechtes und Bebürfniffes, mie 
die Gefchichte bezeugt, nur immer dazu gedient bat, baffelbe in ber 
Holge wieder klarer und lebendiger hervortreten zu laffen. 

Mofes, der Knecht und wahre Diener Gottes, der große, geift: 
reiche, von wahrer Liebe zu Gott und feinem Volke durchdrungene Mann, 
das Vorbild aller Gefeggeber und Führer der Völker, gab feinem Volke 
kein Gefes, ohne Bott und fein Gemiffen gefragt und fein Volk und 
deffen weiſeſte Männer zu Nathe gezogen zu haben. Auch in Rom und 
Griechenland und allen Colonieen, die fie ftifteten, fo lange die Sitten 
nicht fehr verdorben waren, überall finden wir, wenn auch nicht immer 
die vollfommenfte Verfaffung, morüber überhaupt die Anfichten ber 
Menſchen und Völker von jeher verfchieden waren und bleiben merden, 
wohl aber den gefunden, naturgemäßen Gedanken vorherrfchend, daß 
das, was für Alle Gefes fein foll, auch nur aus dem freien, verftändi- 
gen Willen Aller hervorgehen koͤnne, und überall Antheil der Fähigften 
und Gebilderften wenigftens an den Staatsgeſchaͤften und der Gefeggebung, 
und die Anerkennung des Erfahrungsfages, daß es nicht allein für 
Staaten und Völker, fondern aud für jeden Menfchen und fo auch 
die Machthaber, ftehen fie auf welcher Stufe der Höhe fie wollen, wie 
unfer großer Gefchichtfchreiber Johannes von Müller fagt, ein Unglüd 
ift, Allen ihren Willen thun zu Eönnen. 

Auch in der Gefchichte unferes Volkes, fo wie im Grunde aller 
Voͤlker germanifcher Bildung, finden wir diefen Grundgedanfen und biefe 
Bürgfchaft wahren Staatenwohles von den frübeften Zeiten und ihrem 
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erften Auftreten in der Gefchichte. Die Gewalt ging aus von der Ge: 
meinde aller freien Männer; fie richtete und forderte Nechenfchaft und 
billigte oder verwarf die Gefege, welche der Fürft oder Oberfte vorge: 
ſchlagen, und die weifen Männer vor der Gemeinde berathen hatten. 
Als die einzelnen Stämme ſich immer mehr einten und das Bes 
bürfniß die Völker ‚mehr verknüpfte, bildeten ſich aus diefen vereingelten 
leineren Landesgemeinden bie großen Nationalverfammlungen ober 
Reichstage, mwelhe früher im März, fpäter im Mai und September 
(mo die Geiftlichkeit weniger mit dem Landbau zu thun hatte) gehalten 
wurden; und felbft als der Eriegerifche Geift der Zeiten Könige an bie 
Spige der Völker rief, blieb es feftftehender Grundfag und Grundges 
danke aller germanifchen Verfaffungen, daß kein Gefeg gegeben werden konnte 
ohne den Beirath der Großen des Volkes, bei denen die hoͤchſte Macht, der 
Bifchöfe, in denen damals die.meifte Bildung war, und aller freien Männer. 
So entftanden die Gefeße der Allemannen, welche im fechften Jahrhundert 
von 33 Herzögen, 35 Bifchöfen, 77 Grafen und anderen freien Männern feft: 
gefegt wurden. Eben fo die Gefeße der Franfen, wo der König, die Grafen, 
das ganze chriftliche Volk im Reiche der Franken die Verordnungen ge: 
nehmigten, welche 4 Herren auf 3 Landesgemeinden von den Alten ‚und 
MWeifen über das Herkommen erhoben hatten. So wurden diefe Ver: 
ordnungen Schlüffe und Gefege, worüber der König, feine getreuen 
Leute und die Gemeinde aller freien Männer in der Märzverfammlung, 
oder wo fonft eine ſolche Verſammlung nöthig ſchien, ſich vereinigt hatten. 
Selbft ein Karl der Große hatte Feine gefeßgebende Gewalt und vers 
fhmähte es nicht, nad) den Gefegen des Landes und dem Rathe feiner 
Getreuen zu regieren. Er überlegte im Rathe feiner Leute die Gefege, 
welche nothwendig fchienen, der Referendarius fandte die Projecte den 
Erzbifchöfen, Herzögen und Grafen, fie den Bifhöfen, Aebten, Gent: 
grafen und Schöffen der Städte. Durch diefe Eamen fie vor die Landes: 
gemeinde, melde die Hände für fie aufhob, oder fie murrend verwarf. 
Die durch die Mehrheit beliebten bekräftigte der König. Es ift wahr, 
nad Karl dem Großen, unter ſchwachen Nachfolgern, kamen die Nas 
tionalverfammlungen längere Zeit in Verfall und außer Uebung. Allein 
die Folgen blieben nicht aus; die Verfaffungen verfielen, und die Großen 
bemächtigten ſich überwiegender Mittelmaht auf Koften der Könige, wie 
des Volkes. Dennoch blieb das deutfche Reich ein mächtiger Bund 
gegen das Aufkommen millkürlicher Macht, der Fürften gegen die Will: 
für des Kaifers, der Herren und Ritter gegen die Fürften, der ſich bil: 
dende dritte Stand der Bürger gegen den gewaltfamen Adel; ein gemwiffer 
Gemeingeift regierte das Ganze, bis im 13. Jahrhundert die Großen 
des Reichs fi) zu unabhängig machten. Von dem an blühten mächtige 
Keichsfürften, das Reich war ſchwach, doch hörten auch jest feine Reichs— 
tage keineswegs auf; ja es erhoben ſich feit diefer Zeit an der Stelle 
der außer Uebung gefommenen allgemeinen Nationalverfammlungen und 
als theilmeifer Erfag dafür von nun an die Menge feiner zu Anfehen 
und Unabhängigkeit gekommenen freien Städte und fingen an, als 


662 Reichstag. 


Glieder, und Stände bes Reichs an feinen Neihstagen nun gleichfalls 
Antheil zu nehmen. 

So bildeten fid im Laufe ber Zeiten bie drei verfchiedenen Golle 
gien feiner Stände, der Kurfürften, der Fürften und Reichsgrafen und 
der freien oder Meichsftädte, melche bis zur Auflöfung des deutfchen Reiches 
die Gefchäfte des Neichstages zu berathen und zu befchließen pflegten, und 
unter denen bie erfteren, welchen das ausfchließliche Mecht zuftand, den 
Kaifer zu wählen, zu ganz befonderem Anfehen und Einfluß fich erhoben. 

Die Kurfürften maren bie geborenen geheimen Raͤthe bes Kai: 
fers. Nach der Sprache der goldenen Bulle Kaifer Karl’8 IV., welche ihre 
Rechte beftimmte, follten fie wie fieben herrliche Lichter in der Einheit des 
fiebenfältigen Geiftes das heilige Neich erleuchten. Eben bderfelbe Kaifer 
nennt fie die vornehmften Glieder des Reichskoͤrpers. Die Rechte, melde 
der Kaifer ohne fie, oder mit ihnen ohne die übrigen Stände, ober bie 
er nur nach einem allgemeinen Reichefchluffe ausüben konnte, find ver: 
ſchiedentlich beſtimmt worden. Ueber alle neue Gefege, über zweifelhaften 
Sinn ber alten, über Kriege, Steuern, Volkshebungen, Befeftigungen, 
Friedensfhlüffe und Bündniffe follte ohne Kurfürften, Kürften und Stände 
nichts befchloffen werden. Die Eaiferlihe Macht wurde überdies feit 
Kaifer Karl V. duch eine Wahlcapitulation beflimmt, welche feitbem 
bei jedem Falle nicht nur erneuert, fondern oft mit wefentlichen Zufägen 
vermehrt worden if. Man muß geftehen, daß die ſchon damals geringe 
Macht des Kaifers nun allmälig zum Scattenbilde ſchwand, und bie 
Kurfürften, ohne Mitwirkung der übrigen Stände, der Verfaſſung die 
Geftalt einer Dligarchie gegeben haben. Der Kaifer ehrte hiernad in 
Allem die gefeßgebende Macht der verfammelten Stände und hinderte 
Reichstage nicht. In dem verfammelten Kurfürftencollegium erkennt er 
provifionelle Macht und mill nie die Stände abhalten, fich zu Tagen 
zu verfammeln. Kriege oder Buͤndniſſe in oder außer dem Reiche follte 
er ohne Einwilligung wenigftens der Kurfürften von Reichswegen feine 
vornehmen, und betrachtet die Kurfürften als des Reichs Grunbdpfeiler, 
ohne die er weder Anmwartfchaften ertheilt, noch in Lehenfachen Aenderung 
trifft, noch die Reichseinkuͤnfte veräußert, oder zu fremden Gebraude 
verwendet. Es waren aber viele Puncte diefer Verbindlichkeiten in ihrer 
Beftimmung und Anwendung zweifelhaft und nach der Lage der Gef 
ohne Nachtheil für das Hffentlihe Wohl unmöglich dem Buchſtaben 
nach zu halten. Daher nur das Nefultat anzunehmen ift: daß die Kurs 
fürften alle Wirkung des reichsoberhauptlichen Anfehens keineswegs zum 
Beten des Volkes, wohl aber zur Ermwerbung und Behauptung eigener 
unbefchränkter Macht fo geſchwaͤcht haben, daß der Kaifer unthätig fein, 
oder fie gewinnen, oder mit ihnen Krieg führen mußte. Ihre erſte Ders 
einigung gefchah zu Remſe im Jahre 1338, welche als die Baſis des 
Eurfürftlichen Collegiums anzufehen ift. 

Sn dem Reihsfürftenrathe hatten alle Reichsfürften perſoͤnlich odet 
durch Gefandte Sig und Stimme, die Länder hatten, welche auf dem Reichstage 
1582 in dem Fürftenrathe repräfentirt worden, wodurch vor 1803 63 welt⸗ 
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liche und 36 geiſtliche Stimmen ſich ergaben. Auch die Reichsgrafen und 
Praͤlatenſaßen und ſtimmten in dieſem Collegium. Doch hatten ſie keine 
Einzelnſtimmen, ſondern nur Geſammtſtimmen von den Baͤnken, in 
die fie getheilt waren, jene 4, dieſe 2. 

Auch das reihsftädtifche Collegium, in welchem früherhin 61, 
nah den unglüdlihen Kriegen mit Ludwig XIV. und der Losreifung 
des Elfaffes von Deutfchland aber noh 51 Städte Sik und Stimme 
hatten, war in zwei Bänke, die rheinifche und ſchwaͤbiſche Bank, getheilt, 
wovon jener 14, diefer 37 Stimmen zufamen; denn jede diefer Stäbte 
hatte eine Stimme und einen eigenen Deputirten auf dem Reichstage. 

Durch den meftphälifchen Frieden (1648), welcher lange Zeit bie 
Grundlage des europäifchen Staatsrechtes und ber fogenannten germas 
nifchen Freiheit war, murden alle Stände des Reiches in allgemeinen 
und befonderen Rechten und Uebungen beftätig.. Ohne fie will ber 
Kaifer Bein Geſetz geben noch deuten, feine Auflage ausfchreiben, Beinen 
Krieg führen, Keine Feflungen errichten, Feinen Bund noch Frieden 
fließen. Unter fi) und mit allen anderen Mächten mögen die Stände, 
wie fie e8 gut finden, nur nicht gegen Kaifer und Reich, und nicht 
gegen diefen oder gegen den Randfrieden und ihre Lehenseide ſich verbinden. 
Reichstage follen öfters gehalten, die Eaiferliche Wahlcapitulation, die 
Erecutionsordnung, die Polizei und Juſtiz in dem Reiche verbeffert 
und geordnet werden. Man foll die Handelfhaft fehüsen und aͤufnen 
und Feine neue Zölle aufrichten. Die deutfchen Kaifer fahen ihre Ge: 
malt durch die Nechte, welche der meftphälifche Friede den Reichsftänden, 
und die Macht, welche er einigen großen Häufern gab, fehr befchränft. 
Die Kaifermaht und Volksfteiheit zerfielen zugleich. 

Früher waren die Neichsftände in Perſon auf den Reichstagen 
erfchienen, wodurch die Gefchäfte in mannigfacher Weife gefördert wur—⸗ 
den und das gemeine Wefen nur gewann. Seit dem Jahre 1663 aber, 
wo Tuͤrkenkriege und die Anmaßungen Frankreichs den Reichstag un: 
aufhörlich befchäftigten, und derfelbe anfing ftändig zu werden, wurde 
es üblich, ſich durch Bevollmaͤchtigte vertreten zu laffen, welche ben 
Charakter förmlicher Gefandten hatten. Aber diefe Comitialgefandten 
hatten einen eigenen Willen, eine Vollmacht; fie erhielten über Alles 
beftimmte Weifungen ihrer Höfe, modurd die Gefchäfte ohne Noth oft 
ungebührli aufgehalten wurden, und nur zu häufig Eleinliche Foͤrm— 
lichkeiten an die Stelle ernfter Erwägung der Staatsgefchäfte und mar: 
men Gemeinfinns traten. Im Uebrigen war der Gang der Gefchäfte 
folgender. An der Spitze bes Reichstages ftand der Kurfürft von Mainz, 
als Erzcanzler des deutfchen Reiches. Der Reichstag fing mit einer 
Baiferlihen Propofition an; Hofdecrete, welche der Principalcommiffton 
zukamen, Vorftellungen, Anträge, Recurfe der Stände und Noten der 
Mächte veranlaßten das erzcanzlerifche Directorium zu einer Dictatur, 
Verlaßnehmung , Eröffnung des Protocolles, Wernehmung der Stimmen 
und gemäßer Abfaffung eines Gutachtens, welches dem Kaifer zur Ges 
nehmigung vorgelegt wurde. 
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Jedes Collegium trat für ſich zuſammen und theilte feine Beſchluͤſſe 

bem andern mit, Abweichende Anfichten der Gollegien wurden häufig 
durch perfönlichen Zufammentritt derfelben zu heben geſucht. Unterfchied 
der Meinungen in den Collegien wurde, wenn fie e8 begehrten, in dem 
Gutachten bemerkt, und der Kaifer Eonnte dem Gutachten die Ratifica= 
tion geben oder verfagen. Aber das Recht einer Entfcheidung, wenn 
die Gollegien uneins waren, murde ihm von den Ständen nicht eins 
geräumt. 
Große und verwidelte oder geheime Gefchäfte Eonnten commiſſions⸗ 
weiſe ducc; Neichsdeputationen geleitet oder vorbereitet werden (f. „Reichs⸗ 
deputationshauptfchluß”). Es walteten aber viele unentfchiedene Rechts— 
fragen über ihre Formation vor. 

Ueber Geſchaͤfte, woraus auf irgend eine Weife ein Religionspunct 
gemacht werden Eonnte, oder worüber fich die Stände nicht wie ein 
Ganzes wollten betrachten laffen, fonderten fich die Parteien, oder be— 
bielt ſich Jeder fein Privatrecht vor; wodurch der Gang der gemeinen 
Angelegenheiten freilich nicht gefördert wurde. Proteftationen, Gegen= 
verwahrungen, Snterlocutionen, Seceffionen, unendliche Gonteftationen 
über Formalitäten vervolfftändigten die Verwirrung. 

Aber fo groß auch diefe Mängel der Verfaffung waren, fo unvoll= 
kommen die wahre NRepräfentation des Volkes, fo fhleppend der Gang 
der Gefchäfte, fo oft das gemeine Beſte durch Eleinliche Selbſtſucht vers 
drängt und in Hintergrund geftellt; es war dennoch ein großer fchöner 
Gedanke, der allen Inftitutionen des vormaligen deutfhen Reiches zum 
Grunde lag, der Gedanke: nicht allein die Eleinen, minder wichtigen; nein, 
alle großen; ernften, wichtigen ragen des öffentlichen Wohles vor die 
Stände des ganzen Reiches zu bringen, dem MWunfche, dem Bedürfniffe 
des Volkes Sprache und Ausdrud, und gefeglidy erlaubte Sprache zu 
geben. Es war ein Drgan gefchaffen, das, wenn auch unvollflommen, 
dennoch mannigfahe Mittel bot, das Band des Vertrauens zwifchen 
Fürft und Volk zu befeftigen und enger zu Enüpfen, und bei redlichem 
Willen und ernfteren Mahnungen immerhin der Vervollkommnung 
Raum bot. 

Wie fegensreic, hätte diefer Neichstag unter anderen Verhältniffen 
und bei uneigennügiger Benugung der den Ständen gefeglich zuftehenden 
großen, wichtigen Nechte fein und für die ganze Nation zum Heil und 
Schug auch in den ernfteften Zeiten und fchwerften Prüfungen werden 
£önnen; fo wie er es, wie man nicht Teugnen kann, durch viele Jah: 
hunderte wirklich geweſen war. 

So trat das deutſche Reich in feine ernſte, große, inhaltfchmwere 
Epoche, wo die Vorſehung auch Voͤlker und Staaten wägen und prüfen 
wollte, wie den einzelnen Menfchen; damit der leere Schein, womit 
die Menfhen und Voͤlker ſich lange Zeit getäufcht, von dem Werfen 
klarer ſich fcheiden, und an die Stelle veralteter, unbraudhbarer Formen 
ein neuer fchönerer Lebensgeift alle Verhättniffe warm und Eräftig durde x 
dringen follte. 


Reinigungseid. 665 


Ob Deutſchland ſeine Pruͤfung wohl beſtanden, und ſeine Aufgabe, 
wenn auch vorerſt nur zum Theil, wuͤrdig geloͤſ't habe, das iſt die große 
Frage, die nicht wir, die das Schickſal, der große Weltengeiſt, der alle 
Schickſale der Voͤlker und Staaten, wie des einzelnen Menſchen, in ſeiner 
Hand traͤgt, an uns richtet und auch loͤſen wird, klar und deutlich und 
uns allen verſtaͤndlich, wenn Deutſchland dieſe Frage nicht ſelbſt würdig - 
zu beantworten und zu löfen wiſſen wird. 


Möge darum, wenn neue Prüfungen fommen, die nicht ausbleiben 
werden, Gott unfer Vaterland gluͤcklich führen; möge fein guter Genius, 
wie auch fein Gefchid ihm werden mag, nicht von ihm weichen ; möge 
fein Öffentliches Wohl und die Sprache des Rechts und der Wahrheit 
nie verftummen müffen vor der Macht der Gewalt und, der Stimme 
der Selbftfuht! Mögen Deutfchlands Fürften, wenn ernfte Tage kom: 
men, im Hinblid auf die großen Mahnungen der Gefhichte, auf bie 
Zreue ihrer Völker, auf die Opfer, welche fie gebracht und ferner bringen 
werden, eingeben? fein der Verheißungen, womit fie felbft, nach erniten 
trüben Zagen ſchwerer Prüfungen, ihr deutſches Volk und das Morgen: 
roth einer neuen fehöneren Zeit begrüßten und die Herzen ihrer Völker 
mit diefem großen, feiten, feltenen Vertrauen fid) zuzumenden mußten, 
-und unfer ganzes beutfches Vaterland noch lange hin groß und feft, 
glüklih und einig fein in Haupt und Gliedern unter weiſen Gefegen, 
welche Recht und Gerechtigkeit wahrhaft verbürgen, unter dem väter: 
lihen Schuge und mahren Wohlwollen feiner angeftammten Fürften ; 
damit man nicht einft fagen Eönne: fie mußten zu zerftören, aber nicht 
wieder aufzubauen. Bed. 

Reinigungseib, purgatio canonica!). — Der Urfprung des 
Reinigungseides ift in dem germanifchen Rechte der vorchriftlichen Zeit 
zu ſuchen. Kolderup-Rofenvinge ?) macht es fogar mwahrfcheinlich, daß 
er von unferen Vorfahren aus Afien mit herübergebradht if. Nach den 
Anfihten der Germanen wurde durch die Anklage eines - freien Mannes 
immer ein Verdacht gegen den Befchuldigten begründet, welchen biefer 
nur durch feinen Eid befeitigen Eonnte. Der Eid mußte aber mit Eides- 
helfern, Gonfacramentalen, Confäitatoren geleiftet werden, welche erhär: 
teten: „daß der Eid — rein und nicht meineidig ”’?). Bei dem Feh— 


1) Rogge, Gerichtewejen der Germanen ©. 136 seq., ©. 231 seq. und 
Cropp's Recenfion in ben Heidelberger Jahrbuͤchern von 1825. ©. 660 seq. 
Biener, Gefchichte des Inquifitionsproceffes, ©. 22 sog. Abegg, Erdrterungen 
aus dem ftrafrechtlichen Verfahren, Zheil 1. Abtbeilung 1. Böhmer, exerecit. 
ad P. III. 48. Heffter, im neuen Archiv des Griminalrechtes, Band 14. Nr. 2. 
v. Wied, in demfelben Archiv, Jahrgang 1840. Nr. 13. Mittermaier, Straf: 
proceß, Band 2. $. 177. 

2) De usu juramenti in litibus probandis et decidendis juxta leges Da- 
niae antiquas, Hafn, 1815. 1817. sect. II. 

3) Ueber die Form: formul, ad Guidonis leges cap. 6. cap. 5. X. de 
purgat. canon. Gachfenfpiegel III. 88, Berliner Sahrbücher für wiffenfchaft: 
liche Kritil, December 1833. ©, 886. 
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derechte, der Gefammtbürgfchaft,, dem Compoſitionenſyſtem *) und ber 
Sitte, daß der Ankläger und der Befchuldigte mit ihren Freunden und 
Genoffen vor Gericht erfchienen ?), mußte diefes Schwören mit Eides- 
helfern ein Erfaß der Fehde werden, ohne daß man indeß in dem ganzen 
Inſtitute ein Gottesurtheil ©), oder ein Bild der Fehde und (mie Rogge) 
in den Eidesgenoffen Kampfgenoffen. erbliden dürfte. Die Germanen 
verlangten vielmehr einen glaubhaften Beweis der Unfchuld und eine 
Miederherftellung des erfhütterten Vertrauens in die Redlichkeit des 
Angefchuldigten. Diefer Zweck ward am Sicherften dadurch erreicht, daß 
folche Leute, welche den Angeklagten kannten, und mußten, ob man fich 
zu ihm ber That verfehen Eonnte, feine Unfchuld eidlich. behaupteten. 
Nach diefer Rüdficht wurden die Eideshelfer, deren Zahl fi) in be- 
flimmten Verhältniffen nach der Größe der zu erlegenden Compoſition 
richtete, gewählt. Nur Freie, bie eines Meineides noch nicht überführt 
waren, konnten Eideshelfer fein; fie wurden aus der Familie des Ans 
gefchuldigten genommen, und gegen ihre Parteilichkeit ſchuͤtzte theils das 
Sntereffe, das fie bei der Ausftoßung eines unwuͤrdigen Familienmit⸗ 
gliedes hatten, theils die Befugniß des‘ Anklägers, einen Theil der Eides- 
helfer zu wählen 7). Der Eid ward früher an der Gerichtsftelle, fpäter 
aber in einer Kirche geleiftet ®) ; in den älteren Zeiten auf die Waffen, dann 
auf Reliquien, oder auf das Evangelium. Der Ankläger konnte fi vor 
Ableiftung des Eides auf den Zweikampf berufen, ober nach abgeleifteten 
Eide auf diefe Weife den Meineid darthun. — Während fi) in ber 
folgenden Zeit im Norden aus den Eideshelfern Gefchworenengerichte bil: 
beten, in England die Jury 9), in Schweden die nämnd !0), in Däne= 
mar? die nävninger und Sanbmänner !!), erfolgten in Deutfchland 
Mobificationen anderer Art. Karl der Große fchrieb eine vorgängige 
Prüfung und Befragung der Eideshelfer vor, und geftattete ihre Vers 
werfung nur aus befonder® nachzumeifenden Gründen 12). Nah dem 
Gapitel a 808. $. 8. und Gapitel III. a 812 $. 3. follen für jeden 
Gau durch den Missus und den Comes bie zuverläffigften Leute, mit 
deren Zuziehung der Richter die Wahrheit ber Anklagen zu erforfchen 
hat, beflimmt werden. Meben diefen als Schiedsleute und Gehülfen 


+) ———— Band's. ©. 565 seq 

5) Pact. leg. Sal, tit. 76.c.1. Leg in Guil. reg. cap. 16. bei Canciani 
vol. 4. p. 352. Daher die Schlußclaufel Declaration im englifchen Proceffe : 
et inde producit sectam. Blackstone III. 20. pag. 250. 

6) Bie Schildener, über die religiöfe Gemeinfchaft der alten —— 

— rin und mit dem Principal. ——— 1833. 

7) Lex Alam, tit. 6. leg. Rothar. c. 364. 3 

8) Capit. circa a 774. cap, 14. 

9) Philipps, englifche Reiche» und Rechtsgeſchichte. II. S. 283. 
a 2 — Zeitſchrift fuͤr Rechtswiſſenſchaft des Auslandes V. S. 412. 

11 Def Beitfhrift I. S. 484 seq. 
* 2. ap. III. a 805. $. 1. leg. Loth, I. art. 89. cap. I. Lud. pii a 
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des Nichters zu betrachtenden Perfonen kamen dann bie alten Eideshelfer 
stone noch vor 19), blieben aber nur bei Streitigkeiten über Geburts= 
rechte, Freiheit und Erbfolge ausfchließliches Beweismittel 14), — Jene 
deutfchen Rechtsanfichten fanden aud im kanoniſchen Rechte Eingang ; 
zuerft rückfichtlich der Laien, und dann aud in Bezug auf Geiftliche, 
gegen welche durch ein übles Gerücht oder eine Anklage Verdacht ent: 
ftanden war 15). Der Zweck des Eides mar babei derfelbe, den das 
altdeutfche Recht vor Augen hatte, und den Gregor (c. 6. C. 2. q. 5.) 
mit den Morten ausdrüdt: sed ne quid. videretur omissum, quod 
nostro potuit dubium cordi removere, ad B. patri sacratissimum 
corpus districta eorum ex abundanti fecimus sacramenta praebere. 
Auch Eideshelfer kamen in den geiftlichen Gerichten vor 10). Dann 
findet fich auch der Neinigungseid in den fpäteren Rechtsbuͤchern. Nach 
dem Sachſenrechte Eonnte zunaͤchſt der Beklagte der Klage durch feinen 
Eid entgehen 17). Im Falle er jedoch in Criminalſachen dreimal aus: 
blieb 2), oder auf handhafter That ertappt war 1), oder beim wahren 
Schub 20), ließ man den Beklagten nicht zum Eide, fondern ber Kläger 
konnte ihn durch einen Schwur mit ſechs Eideshelfern überführen (befieb- 
nen, überfiebnen). Diejenigen, welche ſchon einmal eines Diebftahls 
"überführt oder fonft fchlecht berufen waren, ließ man bei neuer Anfchuls 
digung ebenfalls nicht zu dem mit Eideshelfern zu leiftenden Reinigungs» 
eide 1). Als nun im 15. und 16. Jahrhunderte der Inquifitionsproceß 
auffam, änderte fi die Bedeutung bed Reinigungseides. Bei der 
amtlichen Thätigkeit der Gerichte, welche die begangenen Verbrechen im 
Intereſſe des Staates zu erforfhen und die Beweiſe der Schuld und 
Unfchuld zu fammeln hatten, konnte von einer Befugniß des Angefchuls 
digten, die Anklage durch feinen Eid zu befeitigen, nicht mehr die Rebe 
fein. Der Richter fuchte vielmehr ein Geftändniß zu erlangen, und bei‘ 
vorhandenem Verdachte gab die Folter ein Mittel ab, dem Angefchul: 
digten, ein folches zu entreißen. Wo man demfelben einen Eid de ve- 
ritate dicenda abnahm 22), konnte ber Reinigungseid gar feine Bedeu: 
tung haben; meiftentheils fing man aber an, benfelben für ein Mittel 
zu halten, bei unvollftändigem Beweiſe die Wahrheit herauszubringen. 
Sn diefem Sinne war er von dem neueren fanonifchen Rechte ??) und 


13) Cap. Lud. pii a 829 cap. 6. 

14) Rogge 1. c. ©. 1 seq. 

15) C. 2. quaest. 5. Böhmer I, c. $. 12 — 19. 

16) Cap, 5. 7. 10. 13. 15. X. de purgat. canon, 

17) Sachfenfpiegel I. 7. 9. 18. Gloſſe zu Art. 18. 

18) Sachfenfpiegei III. 39, 

19) Sachfenfpiegel I. 66. 70. III. 9. 

20) D. i. Vorfinden der Mordwerkzeuge ober geftohlenen Sachen beim Ans 
gefchuldigten. Hauſchild, Gerichtsverfaffung der Deutſchen. ©. 199. 

21) Sacfenfpiegel I. 39. Lübifches Rt. p- 2. tit. 3. art. 3. Hamburger 
Statuten von 1605. art, 9. tit. 34. Theil 1. 

22) udoviei, Einleitung zum peinlichen Proceß. S. 47. 

23) Cap. 4. 8. 15. X. de purgatione canonica, 
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den Reichsgeſeben ſanctionirt 28), welche letztere die Zuziehung von Mit— 
purgatoren von dem richterlichen Ermeſſen abhaͤngig machten. Daraus 
bildete ſich die noch jetzt befolgte gemeinrechtliche Praxis. Man legt 
dem Angeſchuldigten den Reinigungseid durch ein Erkenntniß auf, gegen 
welches eine Vertheidigung geſtattet wird. Die abzuſchwoͤrenden That⸗ 
ſachen ſind darin ſpeciell anzugeben. Ob man auch die Folgen der Lei— 
ſtung oder Verweigerung des Eides darin bezeichnen ſoll, haͤngt davon 
ab, ob man in der Eidesverweigerung ein Geſtaͤndniß findet. Als 
Vorausſetzungen des Reinigungseides nennt man folgende: 1) das in 
Rede ſtehende Verbrechen darf nicht zu den ſchwereren, auch nicht zu 
den ganz leichten gehoͤren. Ruͤckſichtlich der letzteren macht aber die Praxis 
oft Ausnahmen. 2) Der Thatbeſtand muß mindeſtens ſehr wahrſchein⸗ 
lich fein. 3) Gegen den Angefchuldigten muß ein dringender Verdacht 
vorhanden fein, und ed muß die Ausfiht auf Erlangung neuer Beweiſe 
fehlen. 4) Die Perfönlichkeit des Angefchuldigten muß nicht von der 
Art fein, daß man ihm die Ableiftung eines Meineides zutrauen kann. 
— Die Ableiftung des Eides hat dann die Losſprechung des Angefchuls 
digten zur Folge. In der Verweigerung bes Eides fieht die beffere, aber 
bis jest nur felten befolgte Praris Fein Geftändniß, fondern nur ein 
neues Indicium, welches mit den fhon vorhandenen zufammengenommenen 
vollen Beweis begründen kann, aber nicht immer nothwendig begrün= 
bet, fo daß keineswegs unbedingt Verurtheilung Folge der Eidesvermwei: 
gerung iſt. ine Unfähigkeit zu Aemtern und Würden, und Berluft 
bürgerlicher und politifcher Rechte ift mit dem Erfenntniffe auf ben 
Meinigungseid nicht verbunden. 

Der Werth des Reinigungseides als eines MWahrheitserforfchungs- 
mittel beruht hiernady auf einem geifligen Zwange, auf der Nothmwendig- 
feit, daß der Angefchuldigte geftehen oder einen Meineid auf fein Ge: 
wiffen laden muf. Milderte fich diefe — von der urfprünglichen Be: 
beutung des Eides ganz abweichende — Anſicht auch dahin, daß man 
mehr ein Beweisergänzungsmittel darin fand, deffen Werth in der Glaubwuͤr⸗ 
digkeit der eidlichen Verficherung beruht 2°), und endlich fogar die Fiction 
eines Geftändniffes megließ, fo daß die Verweigerung des Eides nur ein 
neues Indicium bilder 2%), fo blieben docdy immer gegen das ganze Sn: 
flitut noch viele Einwendungen zu machen übrig, und neuere Legislatio: 
nen 27) haben baffelbe ganz abgeſchafft. Es laͤßt fi — menn man 
jene Einwendungen prüft — gewiß nicht verfennen, daß der Reinigungs: 
eid aus einem Mittel des freien unbefcholtenen Mannes, den durch bie 
Bezuͤchtigung = ihn geworfenen Verdacht zu befeitigen, in der Praris 


— — — — — 


24) R.⸗A. v. 1512. Tit. von Gotteslaͤſterern. Landfrieden v. 1521. Tit. 
6.7. K.⸗G.⸗O. v. 1555. II. 10. $. 1, 

25) Martin, Griminalprocek $. 111. Stübel, Eriminalverfahren $. 12. 57. 

26) Mittermaier, Strafverfahren II. $. 178. Heffter, im neuen Archiv 
des Griminalrehts. Band 14. ©, 44. 

27) Preufifche Grimggalorbnung. 5. 392, Badiſche Eidesorbnung. $. 12, 
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des Inquiſitionsproceſſes diefe achtungswerthe Beſtimmung ganz verloren 
hat, und in-ein Mittel, Geftändniffe zu erpreffen, ausgeartet ift. Iſt 
es gleich die Tendenz des inquifitionsproceffes, den Angefchuldigten zum 
Seftändniffe zu bringen, fo hat man doc) der hierauf gerichteten Thaͤtig⸗ 
keit des Inquirenten in neuerer Zeit fehr beftimmte Grenzen gezogen. 
Es wird in der Anwendung freilich der Mißbrauch nicht vermieden, 
daß der Richter, im völligen Vergeffen der Würde feines Amtes, den 
Angefchuldigten blos zu überliften und zu fangen fucht, und hierin einen 
ſchmaͤhlichen Triumph feiner Pfiffigkeit feiert 2°), allein wahre Zwangs⸗ 
mittel, phnfifche wie moralifche, liegen gewiß jenfeits der Grenze des 
Erlaubten. In diefer Hinficht möchte der Reinigungseid nicht beffer 
fein, als die Zortur; dort zwingt man den Angefchuldigten zu geftehen 
oder die moralifche Folter eines geleifteten Meineids zu dulden, bier 
zwingt man ihn zu geftehen oder £örperlichen Schmerz zu leiden. Aud) 
fommt man mit dem Reinigungseide der materiellen Wahrheit nicht 
näher. Die Erfahrung lehrt, daß bei Weitem die meiften Reinigungseide 
abgeleiftet werden. Bei einem medlenburgifchen Gerichte find in 22 
Fahren von 185 Reinigungseiden 131 abgeleiftet und 4 vermweigert 2°). 
Wahrſcheinlich ift alfo die Mehrzahl falfch geſchworen. Diefes Verhält: 
niß ift auch pſychologiſch leicht zu erklären. Vor allen anderen Xriebs 
federn wirken zunaͤchſt zwei auf die Handlungsmweife des Menfchen: bie 
Scham, bie inftinctive Unterwerfung unter eine fittlihe Macht, und 
das Intereſſe. Die Scham, verecundia, wirft indeß bei dem gemöhn= 
lichen Menfchen nur, wenn er fie öffentlich verlegen fol, und das 
Urtheil Anderer zu fürchten hat. Sie wirkt nach dem Ausdrude ber 
Schrift nicht durch Zaum und Gebiß, fondern durch das Auge. Diefe 
Garantie für ihre Wirkſamkeit fehlt beim Reinigungseide. Es mird 
vielmehr nur falfhe Scham, eine Scheu, feine früheren Behauptungen 
zurüdzunehmen und in dem Streite mit der Anklage zu unterliegen, - 
ein mächtiges Motiv für die Leiftung des Reinigungseides fein. Das 
eigene Intereffe, die Furcht vor Strafe, fordert gleichfalls zur Leiſtung 
des Eides auf, und es foll nur die Furcht vor dem von einem höheren 
Richter zu flrafenden Meineide davon abhalten. Wenn indeß die Scheu 
vor dem Eide nur aus der Furcht vor Strafe. entfpringt, fo laft die 
Menfchen ſich ernftlich fragen, ob fie lieber dem Richterſpruche Gottes, 
oder menſchlichem Urtheile verfallen wollen. Die Antwort liegt in dem 
kurzen Ausfpruche von Ambrofius: Wer. einem Menfhen fchuldig if, 
muß das Ganze bezahlen; wer aber Gottes Schuldner ift, kann auf 
‚ allen Fall mit Reue und Thränen feine Schuld abtragen ?9). Es liegt 
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28) Staatslexikon Band 1. ©. 126, ferner Band 10. ©. 72 und bie Urs 
theile von Auständern: Meyer, esprit origine et progr&s des institutions judi- 
eiaires livre 4. ch. 12. 14. livre 8. ch, 19. Bentham, trait& des preuves 
judiciaires tome II, pag. 124— 136. 

29) Neues Archiv eür Griminalreht von 1840. S. 357, 

30) Quarterly review, Nr. 122. von 1838, pag. 417. 


670 Relegation. — Religion; Religionslehren; Glauben zc. 


daher in der bisherigen Praris, welche dem nicht zu Ueberführenden we= 
nigftens einen Meineid auf das Getoiffen ladet, ein bedeutender Contraft 
gegen die fonft bei Zulaffung zu Eiden beobachtete Vorficht. 
Beceachtenswerth ift die Anficht Heffter’s *), daß im Sinne des 
altdeutfchen Rechtes der Meinigungseid dem Angefchuldigten nicht auf: 
gelegt, fondern ihm die Befugniß geftattet werden folle, durdy den Eid 
den entftandenen Verdacht zu befeitigen. Für Beben, der nicht zu den 
unterften Volksclaſſen gehört, ift e8, bei der Heimlichkeit der Procebur, 
ein empfindliche Ungemach, in eine Unterfuchung verwidelt zu werden. 
Gegen dieſes Ungemach gibt e8 Eeinen Schug, mo, tie leider in vielen 
beutfchen Ländern, eine Zrennung der Vorunterfuchung von der Hauptunters 
ſuchung fehlt 22). Hier hängt es bei der Schwäche vieler Inquirenten in ber 
That oft von dem Ermeffen des Schreibers, der das rubrum auf den Mantel» 
bogen der Acten fest, ab, ob eine Unterfuchung diefen oder jenen Diebftahl 
betreffend, ober eine Unterfuchung gegen ben Zitius wegen Diebftahls 
vorhanden if. So nothwendig aber auch ein Mittel wäre, durch mel: 
ches der Bezüchtigte fi von dem ſchon durch die Unterfuchung entftan= 
denen Makel öffentlich reinigen Eönnte, fo wenig fcheint uns heut zu 
Tage der Reinigungseid dazu zu paffen. Zunaͤchſt koͤnnte nur eine 
öffentliche Ableiftung deffelben von Nugen fein. Dann aber fteht es 
fehr dahin, ob die Eindrüde, welche bei unferen Vorfahren durch gericht- 
lihe Proceduren hervorgebracht wurden, heut zu Zage noch zu erreichen 
find. Endlich beruhete das Gewicht des Reinigungseides auf den Eides- 
helfen. Der Schwur anerkannt ehrenhafter Leute, daß der Schwörende 
recht ſchwoͤre, enthielt die ducchgreifendfte Rechtfertigung für diefen. Daß 
aber das Inſtitut der Eideshelfer wieder einzuführen fei, wagen wir 
nicht zu behaupten. Liebe. 

Relegation, f. Verbannung. 

Religion; Religionslehren; Glauben; Religions: 
cultus; pofitive Religion; Vernunftreligion; natür: 
liche Religion; Offenbarung; Religionsfecten; Reli: 
gionsgeſchichte; Nothwendigteit der Religion fuͤr den 
Staat; Staats-(herrſchende) Religion; Religions: 
angelegenheiten, insbefondere beim beutfhen Bundes: 
tag; die gegenfeitigen VBerhältniffe der im Staate 
Belekenben BReligionsgefellfgaften. — Ginnlihe Wahr: 
nehmung und Bedürfniß Laffen den Menfchen mit Menfhen zufammen 
fein, einen Haushalt ordnen, eine Gemeinde bilden und felbft einen 
Staat gründen. Alles das ift möglich, ohne daß der Menfch über eine 
ziemlich tief gezogene Linie feiner geiftigen Organifation hinaus fchreite. 
Aber er veredelt fich erft zum Menfchen in feiner höheren Bedeutung, 
indem er noch etwas Höheres über ſich erkennt; er fleigert feinen Werth, 
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31) Neues Archiv des Criminalrechts. Band 14. ©. 53. 
32) Mittermaier, im neuen Archiv für Griminalreht. Band 11. & .343 
seg. Staatsleriton Band 10, S. 9. 
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indem er fich zugefteht, daß es nicht das MWürbigfte fei. Gleich viel in 
diefer Beziehung, wie der Menfch jene Erkenntniß Fund gibt; ob es 
noch das Stammeln des Kindes oder ſchon das verftändliche und Eräftige 
Manneswort ift. Der Punct liegt nun einmal erreicht vor, von dem 
aus der Menfch eine neue Phafe feiner Eriftenz beginnt. Wenn auch 
noch fo mangelhaft, hat er fich doch dadurch mit dem Höheren verfnüpft ; 
er hat das Verhältniß eingegangen, worin das menfchliche Göttliche dem 
‚göttlichen Göttlichen ſich nähert und e8 zu fich heranzieht. Dies gefchieht 
aber in der Regel bald. Wohl ſchon im Zuftande der Familie lodten 
die wunderbaren Erfcheinungen der Welt: die Sonne, das Feuer, das 
Maffer u. f. w., erft zur Aufmerkfamkeit, dann zur Bewunderung und 
endlich zur Anbetung hin. Die Anſchauung wurde zur Vorftellung, die 
Borftellung zum Begriff, der Begriff verkörperte fi) zur Perfon, die 
ber Anbetende mit eigenen Händen verfaßt hatte: vom rohen abfcheulichen 
Schnitzwerk, Träger roher Borftellungen, bis zum Geſtaltenkreiſe des 
Olymps. Aber unterdeffen war längft die Familie zuc Gemeinde, zum 
Staate geworden. Die Perfon läuterte fich wieder zum Begriff hin; ber 
jüdifhe Nationalgott und firenge Herrfcher wurde im Chriftenthum zum 
liebenden Vater. Was fo der Menfc in verfchiedenen Zeiten auf vers 
fchiedene Weife gefunden, was er erkannt und verehrungswerth gefunden, 
ift Religion. Denn Religion ift Erkenntniß und Verehrung Gottes. 
Die Römer gaben blos den Namen einer Sache, bie ſchon lange Zeit 
vor ihnen vorhanden war. 

Se reiner und edler die Vorftellungen find, melche dev Menſch von 
Gott fi) macht, und je mehr feine Verehrung Gottes diefen Vorftelluns 
gen entfpricht, defto werthvoller ift die Religion, welche er bekennt. Auch 
wird es unthunlich fein, von dieſer mehr theoretifchen Seite bie 
praftifche zu trennen. Die trefflichſte Religion wird auch immer bie 
trefflichfien Menfchen bilden , wenigſtens vergleichsweiſe, und wenn fie’s 
im Einzelnen nicht thut, ift das ein Vorwurf, der nicht auf die Re: 
ligion, fondern, mit gedoppeltem Gewichte, auf den Religionsangehörigen 
zuruͤckfaͤllt. Er follte ſich beftreben , was er erkannt hat und hoch achtet, 
im kleineren Kreife der Wirkfamkeit und mit geringeren Kräften ebenfalls 
zur Anwendung zu bringen, er follte darauf bedacht fein, die Fülle des 
göttlichen Wefens auch auf das feinige uͤberſtrahlen zu laffen und diefes 
in jenem zu erflarken, zu beleben, zu veredeln. 

Indeſſen wird e8 body "unmöglich fein, nad Anleitung des vor: 
flehend Bemerkten, die befte Religion aufzufinden und fie zugleich als 
folhe allgemein anerkennen zu laffen. Denn zunaͤchſt wird die Religion 
ſchon urfprünglich nach der geiftigen Verfchiedenheit der Menfchen fehr 
verfchieden fein. Kine noch größere Verfchiedenheit aber, wenn aud) 
nit im Sinne numerifher Mannigfaltigkeit, doc ausgearbeiteter In- 
dividualität größerer Maffen, wird eintreten, wenn ausgezeichnete Männer 
mit ihren religiöfen Anfchauungen auftreten und eine ſtets machfende 
Anzahl von Anhängern ſich erwerben., Ihre Lehren merden zu Re: 
ligionslehren. Und einen noch breiteren Boden der Anwendung 


672 Religion; Religionslehren; Glauben zc. 


finden biefelben, wenn ihnen zugleich der Schuß des Staates begünftigend 
fi zumendet. Das Umfaffen der einzelnen Religionen ift Glauben. 
(Bergl. den Artifelim Staatsleriton: ,‚Confeffion — Befenntnif”.) 
Diejenigen dußeren Handlungen , durch welche die Gottesverehrung ſich 
ausfpriht, nennt man den Religionscultus. Die einzelne Re 
ligionslehre in Verbindung mit ihrem Cultus bildet eine pofitive Re: 
ligion. Der Begriff der pofitiven Religion ift nicht nothmwendig der 
Vernunftreligion entgegengefest. Denn jede wahre Religion ift 
auf Vernunft oder religiöfe Anlage gegründet, und fie wird fo lange 
auch in ihrer Ausbildung den Anfpruh auf Wahrheit haben, die ſich 
nur, wie der Lichtſtrahl, in verfchiedene Farben bricht, als fie der Ver: 
nunft und ber religiöfen Anlage in ihrer Ausbildung nicht untreu wurde. 
Soll die Religion eine größere Anzahl von Menfchen gleichzeitig be: 
lehren und erbauen, foll fie überhaupt einer größeren Gemeinfamfeit, in 
Berbindung mit Feierlichkeiten, nicht entbehren, welche zugleich auf die 
Phantafie und das Gefühl der Menfchen anregend wirken, fo kann fie 
von dem Begriffe einer pofitiven ſich nicht trennen. Regelmäßig wird 
mit der pofitiven Religion der Begriff der Offenbarung, einer ge: 
offenbarten Religion, verbunden fein. Man wird nämlicdy von ihr 
behaupten, daß fie auf eine wundervolle und außerordentliche Weiſe durch 
Gott den Menfchen mitgetheilt worden, eine Bezeihnung, melde in 
geriffer Art auch von der fogenannten natürlihen Religion gelten 
muß, aber dadurch entfchiedener für die pofitive Religion ausgeprägt 
erfcheint, daß der Begriff der Offenbarung ſich an die Mittheilung ber 
Religionslehren durch beftimmte Mittelsperfonen Enüpft, die man mit 
Gott in einen befonderen Rapport fest oder ihnen auch wohl felbft bie 
Eigenſchaft der Goͤttlichkeit beilegt — ein Umftand, melcher zugleich auf 
Hebung der von ihnen auf ihre Anhänger überfommenen Lehre in den 
Augen der Welt glänzend einwirken muß. SIndeffen läßt fid auch eine 
pofitive Religion von der Natur einer geoffenbarten entkleidet betrachten. 
"Dies gefchieht vom Chriftenthbum im Rationalismus oder Na: 
turalismus, während bie entgegengefegte Anfiht auf dem theolo: 
gifhen Supernaturalismus beruht. Diefer Entwidelungsgang 
der Religionen leitet zu verfchiedenen Betrachtungen. Die Neigung, die 
Stellung dazu, ift nach und nad) ſchon mehr eine traditionelle geworden. 
Es ift mehr ein Folgen, als ein Finden ; mehr ein Annehmen, als ein 
Auffpüren. Die Gefellfchaft in ihren nun ſchon mehr gefeftigten Br 
flandtheilen ift um ben Reiz frifhen jugendlichen Erfaſſens gekommen; 
fie hat fie als großen Schag, aber auch mit Mängeln, von ihren Bor: 
fahren ererbt, und indem fie jenes fi mit dem MWohlbehagen der Sicher: 
heit freut, hat fie zugleich die Laſt des MWiderftandes und fchmieriger 
Entfernung bei diefen. Gefellfchaften, welche in ihren religiöfen Anſich⸗ 
ten den beftehenden pofitiven Religionen umfänglicherer Natur fi nicht 
anfchließen, fondern befondere befolgen, heißen Religionsfecten. 
Die hiftorifche Darftellung oder die Erzählung von der Entwidelung 
der religiöfen Anlage unter den Völkern und zugleich von der Offen: 


Religion; Religionslehren; Glauben x. 673 


barung Gottes in der Erkenntnig und Verehrung beffelben heißt die 
NReligionsgefhihte. Sie ift allgemeine Religionsgeſchichte, 
wenn fie die religisfe Entwickelung der Menfchheit überhaupt, und bes 
. fondere, wenn fie die hiftorifche Darftellung einzelner religiöfer Erſchei⸗ 
nungen und Thatfachen genauer ausbildet. Hier intereffiren uns zunädft 
diejenigen befonderen Religionsgefhichten, nuf denen das Staatenverhälts 
niß der jegigen Zeit bafirt ift, und zunädft aus dem flaatsrechtlichen 
Standpuncte. (Vergl. die Artikel im Staatslexikon „„Hebraͤer“ und 
„Heilige Schriften des alten Teftamenfs"; „Bibel und 
„biblifhe Gefhihte aus dem ſtaatsrechtlichen Geſichts— 
puncte betrahtet”; „Heilige Schriften des neuen Teſta— 
ments.oder des Urchriſtenthums“; ‚Reformation‘; u.a.) 

Ueber die Nothwendigfeit der Religion für den Staat 
herrfchten zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Anfichten. Manche glaubs 
ten mit Hülfe der gefellfhaftlichen Intereſſen, der Induftrie und des 
Handels, und derjenigen Wiffenfchaften und Künfte, die zur Beförderung 
der Staatswirthfchaft dienen, den ganzen Staat nicht blos zuſammen— 
zuhalten, fondern noch unendlid zu vervolllommnen. Wer noch unter 
die Billigeren gehören wollte, ſprach der Moral das Wort. Indeſſen 
ſcheint man doch mehr und mehr von diefen Anfichten zuruͤckgekommen zu fein. 
Die Moral kann unmöglich in allen Fällen als fefte Vorfchrift für die - 
Voͤlker gelten. Könnte fies, dann hätte man auch feine Gefege und 
Oprigkeiten einzuführen brauchen, die doch Niemand für überflüffig 
erklären wird. Ihre Nothwendigkeit beweift zugleich die Nothmendigkeit 
eines höchften innern Gefeggebers und Obern. „Die Geſetze,“ wie es in v. 
Aretin’s undv. Rotted’8 Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie 
fhön heißt, „find nur auf gemwiffe Handlungen gerichtet, die Religion , 
auf alle; die Gefege thun nur dem Arme des Menfchen Einhalt, bie 
Religion dem Gemüthe, die Geftge berühren nur den Bürger, die Re: 
ligion beherrfcht den ganzen Menfhen. Die religiöfen Gebräuche gründen 
eine beftimmte und nüsliche Angewöhnung an das Gute und Heilige. 
Die Religion macht jede VBürgerpflicht zur Gemiffensfahe, fie macht 
den Schöpfer felbft zum Beſchuͤtzer der bürgerlihen Geſellſchaft. Durch 
fie werden die moralifhen Wahrheiten den Streitigkeiten der Syſtemſucht 
entzogen, um Gegenftand des Glaubens zu werden. Ungläubige und 
GSottesleugner können keine guten Staatsbürger fein, und wie fhon ein 
berühmter Skeptiker felbft bemerkte, ein aus lauter Zmeiflern ober 
Atheiſten zufammengefegter Staat würde feine Woche lang beftehen 
fönnen. Die Ungeheuer: Aberglauben und Fanatismus, würden ohne 
Religion noch viel graufamer mwiüthen, und der Geift des Unglaubens 
uns geradehin zur Barbarei führen. Für die Fürften vor Allem ift die 
Religion unentbehrlih. Auf ihrem Standpuncte ſchuͤtzt nichts fie ficherer 
vor ihren eigenen Reidenfchaften und vor der Unzufriedenheit des Volkes, 
als die Religion. Wie nothiwendig fie den Miniftern fei, hat einer aus 
ihrer Mitte (Neder) mit mächtiger Beredtſamkeit dargeftellt. Sie ift 
endlih, nac ber Bemerkung eben diefes Minifters, dem Staat aud) 
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darum nothwendig, weil fie allein für die Güter diefer Welt ſchadlos 
hält, und den bei der Ungleichheit des Vermögens fonft unbezwingbaren 
Neid bezähmt, die großen bürgerlichen Tugenden: das MWohlwollen, die 
Mirdthätigkeit und die Gerechtigkeitsliebe, befördert; Gehorfam und 
Zreue, zugleich aber auch ein edles Selbftgefühl und Todesverachtung 
lehrt; die Nichtigkeit irdiſcher Größe zeigt, und auf ein höheres Gut 
binweif’t, das nur der Edle zu erreichen, der Thrann nie zu befigen, 
noch zu rauben vermag.” 

Mit der Nothiwendigkeit ber Religion ift für die europäifchen Staaten 
zugleich die Unentbehrlichkeit des Chriftenthbums ermwiefen. Es bat, 
wie Portalis fagt, für fich die Sanction der Zeit und die Verehrung 
der Voͤlker. Sodann ift das Chriftenthum der einzige Glaube, ben mir 
für heilig anertennen. (Vergl. den Artikel im Staatslerikon: „Chriften= 
thum, hriftlihe Religion und Moral in ihrem Verhält: 
niß zur politifhen Eultur,oder zum Recht und zum Staat.‘‘) 

Eine eigentlihe Staatsreligion (religion de l’etat) ift weder 
rechtlicdy noch theologifc denkbar. Sndeffen nennt man Staates oder 
berrfhende Religion diejenige Religion, deren Bekennern ber 
Genuß der flaatsbürgerlichen Nechte des Staats allein geftattet ift, oder 
diejenige Kirche, welche größere und mehr Rechte genießt, als andere 
Kirchen. Eine allgemeine Staats- oder National kirche gibt es 
in Deutfchland nit. (Gegen fehs Millionen Katholiken find jest, in 
deutfchen Bundesftaaten, Unterthanen von evangelifhen Souveränen; 
hingegen haben nur ungefähr dritthalb Millionen evangelifche Unterthanen 
Fatholifhe Souveräne.) Wielmehr kann nach Artikel 16. der Bundess 
acte die Verfchiedenheit der hriftlichen Religionsparteien, in den Ländern 
und Gebieten des beutfchen Bundes, feinen Unterfchied in dem Genuß 
der bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. Staatsreligionen im 
bezeichneten erften Sinne (ald Erclufivreligion) eriftiren in Norwegen, 
England, Spanien, Portugal, Brafilien. Die Staatsreligionen im 
bezeichneten zweiten Sinne anbelangend, ift in Frankreich der roͤmiſch⸗ 
Eatholifche, in Norwegen der evangelifch-Iutherifche Glauben ald Staats: 
religion ausdruͤcklich proclamirt. Die polnifhe Verfaſſungsurkunde 
erklärte die roͤmiſch-katholiſche Religion als diejenige, welche als die Re— 
ligion der Mehrzahl der Einwohner der Gegenftand der befonderen Sorg- 
falt fein folle. 

Es ergibt ſich aus dem Begriffe der Religion, ihrer Wichtigkeit für's 
menfchliche Gemüth und dem nahen Bezuge innerlicher zu Außerlichen 
Zuftänden, daß die Religionsangelegenheiten auch in ber wirfs 
lichen und insbefondere in der politifchen Welt eine breite Bafis der 
Anwendung gefunden haben. An fich felbft, ihrem Grundgedanken nad, 
edel und gut, waren bie Ableitungen, bie gefchichtlichen Ereigniffe, welche 
fi) daran knuͤpften, theils von felbft, theils von entgegengefeßter Art. Krieg 
- and Friede, Concilien (f.diefen Artikel) und Concordate drehten fih um 
biefelben, und noch in ben neueften Zeiten haben wir gefehen, wie bie 
Religionsangelegenheiten Preußens (zunaͤchſt der Nheinprovinz und bes 
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Großherzogthums Pofen) Jahre lang Spannung und Feindfeligkeit in 
die Gemüther gebracht haben. 

Mas insbefondere die Neligionsangelegenheiten am Buns> 
destage betrifft, fo wird hierin zu einem Beſchluß Stimmeneinhelligkeit 
(vota unanimia) erfordert. Jedoch kann eine definitive Abflimmung 
auch über Gegenftände diefer Art nur nad) genauer Prüfung und Er: 
Örterung der den Widerfpruc einzelner Bundesglieder beftimmenden Gründe, 
deren Darlegung in einem Falle verweigert werden darf, erfolgen. (Artikel 
13. der Wiener Schlußacte.) Kirchliche und Keligionsangelegenheiten 
hat die Bundesverfammlung nicht aus eigenem Antrieb in Berathung 
zu nehmen, fondern nur auf Antrag eines Bundesgliedes, oder auf Bes 
ſchwerde über Verlegung eines durch den Artikel 16. der Bundesacte 
begründeten Nechtes. Erörterung hierüber in den Protocolfen der Bundes- 
verfammlung vom 10. März 1817, $. 91. Religionsangelegenheiten 
gehören beim Bundestag vor das Plenum. 

In Bezug auf die gegenfeitigen Verhältniffe der im 
Staate beftehenden Religionsgefellfchaften aͤußert das 
fhon erwähnte „Staatsrecht der conftitutionellen Monarchie“: „Die 
äußeren Verhältniffe der Religionsgefellfchaften gegen einander hat bie 
Staatsgewalt zu ordnen. Es wird hierin nad den Grundfägen ber 
conftitutionellen Monarchie hauptfählidy Folgendes feflzufegen fein: 1) 
Keine Religionspartei darf die Mitglieder der andern durch Zwang ober 
Lift zum Uebergang verleiten. 2) Der Uebergang von einer Kirche zur 
andern, welcher der Verfaffung nach Jedem freifteht, muß alle Zeit bei 
den einfchlägigen geiftlichen Vorftänden beider Kirchen (der gemählten 
und ber verlaffenen) angezeigt werden. 3) Gefchieht der UWebertritt zu 
einer blos tolerirten Kirchengefellfhaft, fo verliert der Uebertretende die 
bisher ausgeübten bürgerlichen und politifchen Rechte. 4) Ueber bie 
Neligion der Kinder aus gemifchten Ehen fann in den Eheverträgen 
beſtimmt werden, außerdem folgen die Söhne der Religion bes Waters, 
die Töchter dem Glauben der Mutter. (Mad) manchen Gefeggebungen, 
3. B. im Großherzogthum Heſſen, folgen fämmtlidye Kinder der 
Religion des Vaters.) 5) Die im Staat Öffentlich aufgenommenen 
Kirchengefellfchaften haben der Negel nad gleiche Rechte; 6) fie find 
ſich gleiche Achtung fhuldig; 7) Feine darf gezwungen werden, an dem 
äußeren Gottesdienfte der andern Theil zu nehmen. (In wie weit diefer 
Srundfag auch gilt von fpeciellen Ehrenbezeigungen der andern . Kirche, 
wurde neuerdings flreitig und blieb im Grundfag unausgetragen hinfichts 
lid) des Kniebeugens proteftantifcher Landwehrmänner in Baiern bei 
dem Acte der Wandlung und vor der Monftranz in Eatholifchen Kirchen.) 
8) Religionsverwandte einer recipirten Kirche, die Feine eigene Gemeinde 
bilden, fönnen von dem Pfarrer oder Prediger einer anderen Gonfeffion 
Amtsfunctionen nahfuchen. 9) Wenn der Simultangebraud; einer Kirche 
gefeglich oder vertragsmäßig befteht, geben die Gefege oder Verträge ben 
Ausfhlag, im Mangel diefer Beftimmungen wird vermuthet, daß jede 
Gemeinde gleiche Rechte habe. 10) Die Ba a Frage, welcher 
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Religion Jemand zugethan fei, ift der. Kirchengewalt vorbehalten. 11) 
Die letztwillige Bedingung: daß der im Teſtament Bedachte Mitglied 
der in demfelben beftimmten Glaubenspartei fei, ift gültig, wenn fie 
fonft rechtsbeftändig ifl. (Die Vorwürfe, welche ſich die Eatholifche und 
proteftantifhe Glaubenspartei mechfelfeitig über Begünftigung der Revo⸗ 
Iutionen machen, find ungegründet, und der ärgerlihe Streit darüber 
beiden Religionstheilen ſchaͤdlich.)“ 

(Vergl. außer den ſchon angeführten Artikeln des Staatslexikons 
noch die folgenden: „Kirche (Kirchenrecht, allgemeines oder natürliches. 
Inneres Kitchenrecht. Aeußeres Kirchenrecht. echte der Staatsgewalt 
gegenüber der Kirche. Garantieen der Eirchlichen Rechte gegenüber der 
Staatsgewalt)"; „Kirhenverfaffung, katholiſche“; „Kirche, 
Kichenverfaffung, evangelifhe”; „Kirhenvermögen, Kir— 
chenguͤter“; Kirchenzucht (Kirchenbuße)“; „Klöfter”; „Duls 
dung, Toleranz, Unduldung, Intoleranz”) K. Buchner—. 

Renegaten. — Renegat iſt 1) eigentlich Einer, der etwas abs 
leugnet; dann gewöhnlich 2) ein Religionsverleugner; ferner 3) vorzugs⸗ 
weiſe derjenige, welcher von der chriftlichen Kirche zum Muhamedaniss 
mus übergetreten ifl. Unter den Renegaten ber neueren Zeit hat ſich 
namentlich der ehemalige franzöfifche Obrift Selves, nun Soliman⸗Paſcha, 
als Agpptifcher General einen Namen erworben. Auch meldete die Als 
gemeine Zeitung im Auguft 1841 aus Gonftantinopel: „Ein beutfcher 
Adeliher, W. v. B., der früher als Officier in der sfterreichifchen Armee 
gedient haben foll, ift zur türkifchen Religion übergetreten und wurde 
zum Bin-Baſchi (Major) ernannt. So mußte abermals ein Deutfcher 
die Zahl der hiefigen Renegaten vermehren ; es gibt deutfche Renegaten 
mehr als von jeder andern Mation in der Türkei. Wenn nicht mehr 
in dem Maße wie früher die unglüdliche Lage der Chriften im Orient 
die Urfache fein mag, daß Viele derfelben zum Muhamedanismus über: 
treten, fo ift dagegen durch Nachlaß einer fonft mit dem Uebertritte vers 
bundenen Formalität _diefer Webertritt doch ſehr erleichtert. Zugleich 
fpielt der Vortheil hierbei noch eine bedeutende Rolle, insbefondere 
bei Aerzten, denen, find fie Muhamedaner, das Innere der Wohnungen 
der türkifhen Großen, und insbefondere deren Harems, leichter fich 
Öffnet: 4) Unter Renegat verfteht man aber audy den von feinem po= 
litiſchen Glauben Abgefallenen. Ein folher Abfall kann fomwohl vom 
Adfolutismus zum Liberalismus als umgekehrt gefchehen, obgleich bie 
Uebergänge vom Liberalismus zum Abfolutismus, der Erfahrung nad, - 
die -häufigeren find: Dabei mwird den liberal gefinnten Männern bie 
Anficht zugeftanden werden müffen, daß Abfälle vom Abfolutismus ber 
Vernunft und der menfchlichen Natur wuͤrdiger erfcheinen, als Abfälle 
vom Liberalismus, und daß ſonach Anfchuldigungen des Renegatismus 
von Seiten ber früheren Meinungsanhänger des abfolutifcdy gefinnt Ges 
wefenen , befonders da er in ben feltenften Fällen einen Wortheil 
dadurch erreichen mag (Reactionen find häufiger und anhaltender als 
Revolutionen), regelmäßig objectiv unbegründet erfcheinen. Es iſt ein: 
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leuchtend, daß das Abfallen von einem politifhen Glauben, einer 
politifchen Ueberzeugung, nur dann der Gegenftand der Kenntniß des/ 
Publicums wird, menn es fi äußerlich kund gibt. Won biefem 
äuferlihen Kundgeben wird man dann, je nad) der Art diefes Kunds 
gebens und anderen begleitenden Umftänden, auf dag innere Verhalten 
babei mit mehr oder minder Zuverläffigkeit zu fließen im Stande fein. 
Es wird mehr oder minder mwahrfcheinlich fein, ob ehrenhaft und durch 
unabhängige Selbftprüfung geänderte Ueberzeugung oder Motive der 
Schwäche und felbft der Niederträchtigkeit jene Aenderung des politifchen 
Glaubens veranlaßt haben. Freilich mit volljtändigfter Zuverläffigkeit 
wird £ein menfchliches Auge ben Ausfchlag hier zu geben im Stande fein. 

Der Natur der Sache nad) fehen wir die meiften politifhen Meis 
nungss oder Glaubensänderungen in denjenigen Ländern, in welchen die 
bedeutendften politifchen Veränderungen in verhältnigmäßig kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen fich zutrugen. In erfter Reihe fteht da die Gefhichte Frank⸗ 
reich® feit 1788, wo erft der abfolute, dann der conftitutionelle König, 
dann ber Convent, dann das Directorium, dann das Gonfulat, dann 
das Kaiſerthum, dann die erfte Neftauration, dann die hundert age, 
dann bie zweite NReftauration, dann, in Folge der AJulirevolution , die 
Berufung Ludwig Philipp’s zum Throne, nebft der Menge ihrer Unter: 
abtheilungen und Unterftufen,, die verfchiedenartigften Gelegenheiten gaben, 
fid) der einen oder andern Regierung mit mehr oder minder pofitivem 
Eifer anzufchließen. Auskunft über die praktiſche Benutzung diefer Ges 
Iegenheiten liefert insbefondere das in Paris im Jahre 1815 erfchienene 
„Dictionnaire des girouettes, ou nos contemporains, peints d’apres 
eux-memes.‘* Unter den unfchuldigeren Namen der MWetterfahnen wurden 
in diefem Buche die franzöfifchen politifhen Abgefallenen feit 1788 abs 
gehandelt. Es ift nicht frei vom Vorwurfe der Ungerechtigkeit und leicht: 
finniger Malice, weil es als Kriterium der Aufnahme in feine Regifter 
meiter nichts verlangte, al8 daß der Aufgenommene mehreren von jenen 
Regierungen gedient hatte. Daß er die frühere nicht meineidig hatte 
ftürzen helfen, und der neuen, nun einmal duch Volkswillen oder durch 
Eroberung legal eingeführten Regierung, mehr paffiv und amtsgefchäftlich, 
als politiſch ſich angefchloffen hatte, galt nicht als Ausnahme. Deffens 
ungeachtet Fann man jener Schrift in mehreren Beziehungen einen bleis 
benden Werth nicht abfprechen. Eine heftige Antwort erhielt fie in: „Le 
censeur du dictionnaire des girouetles, ou les honnêtes gens venges.‘ 
Paris, 1815. 

Naͤchſt Frankreich hat wohl England die meiſten politiſchen Um⸗ 
waͤlzungen erlebt. Namentlich die Republik unter Oliver Cromwell, bie, 
Reſtauration unter Karl II, und die Revolution von 1688 nebſi der 
Thronbeſteigung Wilhelm's und Maria's. 

Dann Polen, Spanien, Portugal, Italien u. ſ. w. 

Indeſſen ſind auch Zeiten, wo die politiſchen Veraͤnderungen in 
weniger großartigem Maßſtabe ſich zutrugen, bedeutſam genug, der Bes 
zeichnung der Renegaten ihre Angehoͤrigen zujufuͤhren So auch in Eng; 
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lands, Frankreichs, der Niederlande und Deutſchlands neueren Ge 
fhichten. Denn das conftitutionelle Intereffe, das da überhaupt zur 
Sprahe kam, die Verwerflichkeit, Zuläffigkeit oder Nothwendigkeit, die 
Borausfegungen und Gonfequenzen von Mepräfentativverfaffungen , die 
Deutung des monardhifchen Principe, die Gefchichte, worauf man bafirte, 
und die Grundfäge der Vernunft, worauf man fich berief, das Streben, 
der Widerſtand — Alles gab genug Antäffe, Abfälle von bis dahin 
äußerlich Eund gegebenem politifhen Glauben wahrzunehmen. 

Diefe Abfälle ergaben fich aber unter den. mannigfadhften Modis 
ficationen. Manche gaben den MWechfel ihrer Gefinnungen zu, und 
behaupteten, gute Gründe dafür zu haben; Andere verficherten, fie feien 
noch diefelben, nicht blos fubjectiv überzeugungseiftig, fondern auch in 
Bezug auf die Objecte; und noch Andere behaupteten oder verficherten 
gar nichts, indem fie fich deffen in Folge der von ihnen eingenommenen 
Stellung für überhoben hielten, oder mit Recht für Elug erkannten, über 
Umftände Stillſchweigen zu beobachten, welche ſich nicht rechtfertigen 
liegen. Schwäche, Leidenfchaft und Eigennug waren von jeher die Loofe, 
welche über dem Schidfale des Menfchen geworfen wurden, und bie 
dann dieſer mehr oder minder eifrig und freiwillig und umfangsvoll in 
ihren Ergebniffen ſich aneignete. 

Mer als politifcher Nenegat bezeichnet wird, hat am MWenigften da 
die Möglichkeit, mit feiner Erklärung auszumeihen, mo ein öffentliches 
Leben mit freifinnigen Inftitutionen zu Haufe ift, und insbefondere das 
Mittel der freien Preffe dem angreifenden Theile zu Gebote ſteht. Und 
fo ift e8 ganz begreiflich, daß in Deutfchland diejenigen, welche die öffent: 
lihe Meinung als politifche Nenegaten bezeichnet, im Genuffe ihrer 
erworbenen höheren Stellen oder fonftigen Vortheile, es fi) ganz behag- 
ih fein laſſen, ohne (feltene Fälle ausgenommen) jener öffentlichen 
Meinung, welche doch kaum anders als mündlich fih dußern kann, Rede 
zu fliehen. Anders in England und in Frankreich. Insbefondere in Eng: 
land fieht bei neuen Parlamentswahlen der Candidat ſich der Pflicht 
Öffentlicher Erläuterung über fein Verhalten ausgefegt, und felbft wäh: 
rend der Dauer des Parlaments befchließen möglicher Weife die Wähler 
Aufforderungen an ihren Gemählten, feinen Pla im Unterhaufe zu 
verlaffen, da er ihr Vertrauen nicht mehr befise. Eben fo mwirkfam, 
oder noch mwirkfamer, verhält ſich die Preffe beider Länder, und haupt: 
ſaͤchlich die englifhe in mwürdiger Weife. So bezeichnete z. B. bei der legten 
Minifterveränderung in England (Auguft 1841) die englifhe Zeitfchrift 
Globe den Lord Stanley und Sir James Graham als Renegaten, weil fie, 
ihren Aeußerungen von 1834 zuwider, nun doch mit Peel in's Miniftes 
tium getreten fein. J. Graham vertheidigte fich dagegen in einer Rede 
‚an feine Wähler in Dorchefter. „Die Aenderung der Meinung‘, fagte er, 
„ist etwas Schlechtes, wenn fie aus perfönlihem Intereſſe hervorgeht.‘ 
DaB dies bei ihm nicht der Fall gemwefen, fuchte er dann zu zeigen. 

Aehnlich der bekannte franzöfifche Publicift Henri Fonfrede, der 184 1 farb. 
Er erläuterte in einem Auffage, wie er, vermöge feiner perfönlichen Rage, 
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unter ber Reftauration ber Oppofition angehört, und erft bie Julis 
gevofution die ihm bis dahin abgehende Erfahrung verfchafft habe. Die 
demokratiſche Mevifion der Charte habe ihn plöglich wahrnehmen laffen, 
welcher Taͤuſchungen und welcher Männer Spielball er geweſen fei. Er habe 
ſich ſchnell von der negativen Seite der liberalen Doctrine überzeugt, ale 
man zu ihrer Anwendung fhritt; er fei durchdrungen worden von ber 
unermeßlihen Wohlthat der monarchiſchen Inſtitutionen durch die ver: 
derbliche Wirkung, welche ihre Abmwefenheit in allen Theilen der inneren 
Politik Frankreichs, und durch bie Erniedrigung, bie fie in feinen auss 
waͤrtigen Verhaͤltniſſen hervorbrachte. Er ſei aus Ueberzeugung ein 
Monarchifchgefinnter geworden; er fordere den unerſchrockenſten Verleumder 
heraus, zu behaupten, daß es aus Intereſſe geſchehen ſei. Er koͤnne 
von den beiden Regierungen, die ſich auf einander gefolgt feien, fagen: 
Nec beneficio, nec injuria cogniti. 

Solche Appellation an bie öffentliche Meinung, folder Nachweis, 
daß mit der Meinungsveränderung man keinen Vortheil ſich zugewandt, 
toird vernuͤnftider Weiſe feine Wirkung nicht verfehlen können, wogegen 
erlangter Vortheil, Wortheil, der nicht wohl gedacht werden kann, wenn 
fein Empfänger nod feinen früheren politifchen Anfichten angehangen 
hätte, nothmwendig den höchften Verdacht bewußten Abfalles und, folges 
meife- großer Schwäche oder entſchiedener Niederträchtigkeit nach fich zies 
hen muß. Indeſſen wiegen feibft bei ehrlichen „Rodummendern’' 
(tie die Engländer folhe Leute - heißen) die für ihren Uebertritt anges 
führten Gründe häufig ſchwach genug und machen dann jedenfalls ihrem 
Berftande keine befondere Ehre. So z. B., daß man über die Mos 
tive der bisherigen politifhen Glaubensgenoffen , ihren Ehrgeiz, ihre 
Selbſtſucht, ſich vergemwiffert und deshalb ihre Reihen verlaffen habe. 
Denn da die Menfchen alle mannigfaltiglich fehlen, fo ift e8 eben fo 
lächerlich, nur auf der einen Seite abfolut Tugendhafte zu ſuchen, als, 
da man fie hier nicht fand, zu einer andern Seite fih zu fehren, mo 
man fie vorausfichtlich ebenfalls nicht antreffen wird. Dabei follte dem 
rehten Mann immer der Grundfaß, das Princip, als Fahne 
gelten. Diefer Grundfaß, biefes Princip, ift vielleicht für den 
Augenblid niht in allen feinen Zheilen in’8 Leben praftifch 
einzuführen; es ift kluͤger, Einiges erft davon zu nehmen oder zu 
geben; aber es waͤre nicht redlich und edel, dadurch auf immer 
fein Gemiffen mit dem Grundfage abgefunden zu halten, und jenem 
Einigen bie feigfte oder kargſte Auslegung: zu geben. 

So fehr regelmäßig bie vorftehenden Bemerkungen ihre Anwendung 
werben finden müffen, fo fehr ift doch auch ein gewiffer Bedacht im 
Urtheil nöthig, wenn bdaffelbe den Werth haben foll, welcher der. Ges 
ſchichte und nicht blo8 dem erregten Augenblicke zufteht. Schön fagte 
(1841) Gormenin in feinem Nachruf auf von Garnier-Pages: „Er war 
fo glüdtih, daß er als Wolksredner jene ftets gefährliche Probe des 
Umfturzes mehrerer Regierungen nicht zu beftehen brauchte. Wäre er 
in jenen Tagen, als die Julitevolution ausbrach, Deputirter gemwefen, 
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‚ würde er, gleich fo vielen Andern, die Schranken feiner Sendung über= 
fhritten haben? Hätte er den Kampfplag verlaffen, um die Todten 
zu pluͤndern? ‚Würde er unter den Verftridungen der Machtvolllommen= 
heit die politifhe Sungfräulichkeit verloren haben, welche er jegt bi zums 
Zode mit fo mufterhafter Reinheit und Enthaltſamkeit bewahrte?.” Diefe 
Fragen, die Cormenin nicht zur Unehre des Zodten, aber zu Ehren feiner 
"eigenen, nach Unparteilichkeit ftrebenden Auffaffung auf den Sarg des 
ehrenwerthen franzöfifchen Mepublicaners legte, gelten auch wohl, wenn 
gleih immer nur entfchuldigend, für politifche Ummandlungen, 
die unter weniger erflaunlichen Verhältniffen vor fi) gegangen. Die Ber: 
möhnung und Uebercultur unferer Zeit, die Schwierigkeit, angenehme 
Bedürfniffe bei dem Sinn eines Carnot u. f. w. zu befriedigen, folge: 
weiſe die Leichtigkeit der Verlockung, fodann die Kunft der Ueberredung, 
die der Menfh am Meiften bei fich felbft mit Erfolg übt, und die 
Spiegelfechtereien der moralifdyelaren Philofopheme unferer Zeit, find 
leicht und gern die Mäkter zwifchen Ueberzeugung und Ueberzeugung. 
Und dazu kommt noch, daß die frühere Anſicht häufig nicht einmal fehr 
Ueberzeugung gemwefen fein mag, fondern daß, mie Börne in feinem 
Auffage: „Die Apoftaten des Wiffens und die Neophpten des Glaubens” 
fagt, die Meinung nicht im Menfchen, fondern der Menfh nur in ber 


Meinung gewohnt hatte. 


Indeſſen wiegen diefe Rüdfichten wieder weniger, two ber politifche 
Nenegat bereitd zu männlichen Jahren und alfo auch zu einer gemiffen 
Reife des Erkennens und Wollens gelangt war. Desgleihen wird ein 
Blick auf die vorherige Außere Lage des Menegaten diefem nichts nügen, 
wenn fie fo mar, daß er mit tüchtiger Ruͤhrung feiner Kräfte anftändig, 
wenn auch nicht reichlicy leben konnte. Immer aber wird dann dag 
Urtheil mehr ein verwerfendes fein müffen, wenn ein folcher Webertritt 
zur andern, fiegenden politifchen Partei und die Annahme von Gunft: 
bezeigungen durch diefelbe, mit erflärtem öffentlichen, literarifhen oder 
parlamentarifhen, Anftürmen gegen die frühere politifche Meinung, und 
mit unbelegten Verdächtigungen gegen deren Anhänger, alsbald verbunden 
ift. Der politifche Renegat follte mwenigftens empfinden, daß das uns 
anftändig und unſchoͤn von ihm gehandelt fei, die Frage des Rechts 
und ber Moral ganz bei Seite gelaffen. Gälte doc, fchon für den Juͤng— 

‚ ling ba, mas Schillers Pofa dem Don Carlos durch die Königin 


fagen ließ: 

Sagen Sie 
Ihm, daß er für die Zräume feiner Jugend 
Soll Achtung tragen, wenn er Mann fein wird, 
Nicht öffnen foll dem tödtenden Inſecte 
Gerühmter befferer Vernunft das Herz 
Der zarten Götterblume — daß er nicht 
Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit 
Begeifterung,, die Himmelstochter laͤſtert.“ 
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Das Abgefallenfein von früherer politifcher Anficht ift die regelmäßige 
und ſehr wirkſame Waffe gegen politifche Gegner, die zur Macht gelang: 
ten, und um fo bemeislicher und wirffamer, mo ein ausgebreftetes öffent: 
liches Leben die in ihm Lebenden veranlaßte, mit ihrer politifhen Farbe 
öffentlich herauszugehen. | | 

Die Herausgeber dee vorhin erwähnten „Dictionnaire des girouettes‘ 
fagten in der Vorrede zur zweiten Auflage: Sie hätten daran gedacht, 
auch ein Dictionnaire der Unveränderlichen (des invariables) herauszugeben, 
ſich aber überzeugt, daß es weit leichter fein würde, dem Dictionnaire 
des girouettes die Ausdehnung der Encyklopädie zu geben, als aus dem 
andern Dictionnaire eine Brofhüre von nur mäßigem Umfang zu machen. 
- Deshalb fei denn auch von ihnen auf diefes neue Unternehmen verzichtet 
worden. Zum Glüd mag dies mehr für den den aͤußeren Eindrüden 
fo leicht hingegebenen Sranzofen gelten, während ſchon in England ſolche 
Parteienwechſel feltener vorfommen. Auch in Deutfchland haben, ins= 
befondere in unferen Ständeverfammlungen, fo fange fie das Refultat 
freier Wahlen waren, Beifpiele tüchtiger Anhänglichkeit an einmal erkannte 
und ausgefprochene flaatsrechtliche Principien nicht gefehlt, ungeachtet von 
der andern Seite her der Vortheil lodte, und weniger die öffentliche Mei: 
nung, welche mündiger wird, als eine Anzahl Befchränkter, Aengfllicher 
oder Schlechter ſolche Männer als mit einer Art flillen Wahnfinnes bes 
haftet, der Hiterarifch oder in den Kammern zeitweife zum Ausbruche 
fomme, hinzuftellen gefucht hat. 8. Buchner. 

Reprafentatived, conftitutionelles und landftan= 
diſches Syftem. — Bis zur neueften Zeit hat man faft allgemein 
die drei Ausdrüde: Nepräfentatives, conftitutionelles und 
landftändifhes Syſtem in der Hauptfache für durchaus gleich— 
bebeutend gehalten, mit dem einzigen Unterfchiede naͤmlich, daß die 
legterwähnte Bezeichnung fpeciell eine Wahl der Volksvertreter von Sei: 
ten ber verfchiedenen einzelnen Stände andeute. 

Mie nun aber in gar manchen Fällen, fo haben aud hier bie 
Morte eine andere, als ihre urfprüngliche Bedeutung, wenigſtens nebenbei, 
befommen. Repräfentativ heißt in engerer Bedeutung nicht mehr 
kurzweg eine jede Verfaſſung, derzufolge das Volk Vertreter — 
Repräfentanten mählt, fondern man bezeichnet damit wohl aud) 
fpeciell folhe Werfaffungen,, bei welchen das Princip der Volks: 
fouveränetät vorherrſcht. Eben fo ift der Ausdrud Conftitution 
nicht geradezu immer die allgemeine Bezeichnung für Verfaffung über: 
haupt, fondern man verfteht nicht felten eine befondere Art von Ber: 
faffung darunter, nämlich diejenige, bei welcher (wie bei der franzöfifchen, 
zur Zeit der Reftauration) das Princip der Volksſouveraͤnetaͤt 
nicht vorherrfcht, bei der aber die Vertreter nicht gerade nah Ständen 
gewählt werden. Iſt Lesteres der Fall, fo gebraucht man den Namen 
ftändifche Verfaffungen? Landftändifche Verfaffung bezeichnet in 
Deutfchland fomohl die zweite wie die dritte Form. 

Diefe Diftinctionen mögen vielleicht Manchem etwas gefucht und 
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ohne praftifchen Werth fcheinen. Allein dies ift offenbar irrig. Jene 
Unterfcheidung ift längft eine praftifhe, und zwar eine praftifche von 
fehr großer Bebdeutfamkeit geworden; und dies lange zuvor, che die 
blofen Theoretiter irgend etwas ber Art auh nur ahneten. Wir 
werden bies fogkich zeigen. 
j Schon vor mehreren Decennien wurde nämlid von Einzelnen ein 
ſehr ſcharfer Unterfchied zroifchen der Bedeutung der drei Worte: Mer 
präfentativs, conflitutionelles und landſtaͤndiſches Syſtem 
gemacht, und zwar auffallender Weife nicht ſowohl in wiſſenſchaftlichen 
Werken, als vielmehr unfers Wiffens zuerft in einer mit Abfaffung 
einer Verfaſſungsurkunde beauftragten Minifterialconferenz. 
Aeußerſt bezeichnend und auch in wiffenfchaftlicher Beziehung wichtig 
find die Mittheilungen, welche der baierifhe Staatsminifter des Innern, 
Herr von Abel, in ber Abgeordnetenfisung vom 24. Februar 1840 
machte, Mittheilungen, bie um fo allgemeinere Beachtung verdienen, 
als bekanntlich die Mehrzahl der deutſchen Berfaffungsurfunden der 
baierifchen nahgebildet find. Ein Deputirter hatte nämlich behauptet, 
» in Batern beftehe mehr als die alte landſtaͤndiſche, es beftehe eine reprä= 
fentative Verfaffung, indem jeder Abgeordnete nicht feinen Stand oder 
Bezirk, fondern das ganze Land zu vertreten verpflichtet fei._ Diefer 
Behauptung, als befise Baiern eine Repräfentativverfaffung , widerſprach 
nun der Minifter aufs Entfchiedenfte. Er bemerkte dabei Folgendes: 
„Ich babe den Grundunterfchied, der im Allgemeinen zwifchen jeder 
ftändifchen Verfaffung gegenüber den repräfentativen Verfaffungsformen 
befteht, hervorgehoben, - um darauf aufmerffam zu machen, daß unfere 
Berfaffung im Allgemeinen eine ftändifche mit den durch die Verfaffungs: 
urfunde beftimmten Attributionen, aber nicht eine repräfentative fei. Es 
geben zur Entfcheidung der Frage die Protocolle der Minifterialconferenz, 
welche die Verfaffungsurfunde aus koͤniglichem Auftrage entworfen und 
bearbeitet hat, das Elarfte und unzmweideutigfte Maß. In der Sigung 
der Minifterialconferenz vom 19. April 1818 (die Minifterialconferenz 
beftand, tie ich nur im Voruͤbergehen anführen will, aus dem fönig: 
lihen Feldmarfchall Fürften von Wrede, den damaligen fünf Staats: 
miniftern, den fünf Generaldirectoren der Minifterien, und aus dem Präs 
fidenten des Staatsrathes) — es war die zwölfte Sisung — ward die 
Frage eigens zur Berathung aufgeftellt, ob die zu gebende Verfaffung 
eine flindifche oder eine repräfentative fein follte. Die Aufforderung 
hiezu mar gegeben theild durch die Gonftitution vom 1. Mat 1808 *), 
welche Baiern eine repräfentative Verfaſſung zugedacht hatte, theils durch 
den revidirten Entwurf vom Jahre 1814, welcher zwar nie zur Ber: 
Öffentlihung gelangt ift, der aber die Grundlage der Verfaffung vom 
Jahre 1818 und der desfallfigen Berathung gebildet hat, und welcher 


*) Diefe Verfaffungsurkunde — welche an die Stelle der alten , zuvor fac⸗ 
tifch aufgehobenen landftändifchen Verfaffung treten follte, wurde zwar förmlich 
promulgirt, aber nie in Vollzug gefett. 


/ 
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in diefem Hauptpuncte mit der Gonftitution vom Jahre 1808 überein- 
ftimmte, indem auch er das repräfentative Syſtem angenommen hatte. 
An der Sisung vom 9. April 1818 nahm nun ber damalige Staats: 
minifter Graf von Rechberg das Wort und bemerkte: “Der gefchichtliche 
Gang der bereit® von dem Herrn Feldmarfhall Fürften von Wrede 
erörtert worden, entwickle die Schritte, wie diefer Wunſch nad einer 
ftändifchen Verfaffung herbeigeführt worden, und bebürfe Feiner näheren 
Auseinanderfegung. Nur müffe bemerkt werden, daß hierbei die Völker 


von zweierlei Gefihtspuncten ausgegangen, einige von dem Wunſche, 


ihre alte beftandene Verfaffung mwieder zu erhalten, andere von dem 
Repräfentationsfoftem, einem Kinde der Revolution, wie es in Frankreich 
beftünde. — Sie glaubten, daß man das Spftem der Repräfentation, 
welches immer und unter allen Geftalten auf die Grundfäge der droits 
de l’homme hinführe, und welches ſich noch in feinem Staate nad) 


den gemachten Erfahrungen bemährt habe, vkrlaſſen, und ſich jenem der 


Verſammlung der Staͤnde annaͤhern, und hierbei, ſo weit es mit 
Beruͤckſichtigung der Verhaͤltniſſe und des Zeitgeiſtes 
ausfuͤhrbar, die Formen und Befugniſſe der beſtandenen fruͤheren 
Verfaſſungen im Auge behalten ſolle.“ Dieſer Meinung ſchloß ſich ſofort 
auch der damalige Miniſter des Innern, Graf von Thuͤrheim, an, indem 


er fagte: “Unter dieſer Vorausſetzung (daß Stände gebildet werden follen) 


glaubten fie auch auf die wichtigen zwei Puncte aufmerffam machen zu 
müffen, daß man das Spftem der Nepräfentation ganz verlaffe, und 
jenes der Ständeverfammlung aufgreife, wovon große Wortheile in fo 
mancher Beziehung ſich bewähren würden, und daß durch fefte Normen 
jeder Derlegenheit der Staatsgewalt, wodurch der Gang der Staatshaus⸗ 
tung gelähmt werben koͤnnte, vorgebeugt werde.” Auch der damalige 
eneraldirector von Krenner fprad fi fofort auf's Entfchiebenfte im 
gleihen Sinne aus: Nicht in dem Sinne einer Volksrepräfentation (fo 
bemerkt er), fondern einer ftändifchen Verſammlung der betrauteften 
_ Staatsbürger und Eigentümer wuͤnſchten fie diefe Verfammlung wieder 
entftehen zu fehen. Diefelbe mit Rechten zu begaben, die dem Monars 
chen fhon nad) der Etymologie des MWortes „Monarch“ untheilbar zus 
ftünden, und wodurch, wenn er fie den Ständen einräumte, er einen 
bedeutenden Xheil des Rechtes feiner Krone an das Volk hingaͤbe — 
biergegen müßten fie ſich erflären.” Zulegt bemerkte der noch lebende 
damalige Staatsminifter der Juftiz, Graf von Reigersberg, mie er ſich 
für diefes Syſtem, und namentlidy für die Befchränfung der ftändifchen 
Rechte deshalb ausfprechen müffe, teil fonft die Stände fich leicht als 
Mitregenten anfehen, zu Vergrößerung ihrer Rechte und weiterem Ein: 
mifchen in die Regierungsvermaltung Alles aufbieten und dem Monarchen 
in allen Regierungshandlungen die Hände binden würden. Ihr Gemiffen, 
ihre von treuer Anhänglichkeit an bes Königs Majeftät, von reinem 
Patriotismus für ihr Vaterland geleitete Privatüberzeugung fpreche gegen 
biefe Stellung dei Stände, und fie könnten diefelben nie anders betracdh- 
ten, ald mit dem allgemeinen Vertrauen bezeichnete Raͤthe des Könige, 
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mit welchen ber Monarch die zum Mohle bes Staates und ber Unter: 
thanen zu ergreifenden Maßregeln berathet, denen aber nie Rechte 
bes Monarchen, Mitregierungsrehte und Befugniffe 
zugeftanden werden dürften, ohne fi) der Gefahr auszufegen,, die Re: 
gierungsrechte des Monarchen befhränft und Schritt für Schritt 
befteitten zu fehen, welches befonders in einem Staate mittlerer Größe, 
umgeben von großen Mächten, zu vermeiden hoͤchſt nothwendig fei.’ 
Darauf wurde das Conclufum einftimmig darauf hin ausgefprochen : “daß 
Berathungen über die Bildung der Stände auf den Grund des Com 
ftitutionsentwurfes vom Jahre 1814 fortzufegen, jedoh das Syſtem 
der Repräfentation gänzlich zu verlaffen, und jenes der Ständeverfamm: 
Yung durchzuführen.” Und biefes Protocol! hat die Genehmigung bes 
allerhöchften Gebers der Verfaffungsurfunde fofort erhalten, und ift die 
Bafis unferer Verfaffungsurfunde geworden.‘ 

Nach diefen Erklärungen, insbefondere nach ber legten berfelben, 
fheint es, als ob die mit Abfaffung des baierifhen Staatsgrundgefeges 
zunädft beauftragten hohen Beamten der Anficht gemwefen feien: eine 
Iandftändifhe Berfaffung gemwähre, im Gegenfage zur tepräs 
fentativen,, dem Volke kein anderes politifches Recht, ale das, eine bes 
flimmte Anzahl hoͤchſt befteuerter Leute aus feiner Mitte zu ermählen, 
melde das Staatsoberhaupt, alle Paar Fahre einmal verfammle, um 
beren blofes Gutachten über gemwiffe innere Verhältniffe des Staates, 
bie es ihnen fpeciell vorlege, zu vernehmen, ohne im Uebrigen an 
beren Befclüffe geradezu gebunden zu fein, da das Staatsoberhaupt 
nach wie vor Monarch (nad der wörtlichen Ueberfegung des Wortes, 
alfo = Alleinherrſcher) fei, der in nichts ein Mitregierungs: 
recht der Stände bulde. 

Allerdings hat jene Anficht bei Abfaffung der baierifhen Verfaſſungs⸗ 
urkunde unverkennbar vielfach vorgewaltet, und es erklärt ſich durch diefe 
erft in der legten Zeit erfolgte Enthuͤllung (welche früher auf’8 Sorgfamfte 
verfchtwiegen ward) gar manche Befchränfung der Rechte der Kammern, 
die dann aud) in viele andere deutfche Conftitutionen übergetragen wurden, 
vermuthlicd; ohne daß deren Nedacteure jene Diftinction und überhaupt 
jenes eigenthümliche Spftem der ftändifchen Beſchraͤnkung kannten. In⸗ 
deſſen waltet e8 doch, felbft in der baierifchen Verfaſſungsurkunde, nicht 
unbedingt und allenthalben vor, und jene Commiffion muß das Bes 
bürfnif, von ihrer Grundanficht abzumeichen , öfters felbft gefühlt haben, 
wie denn 3. B. der $. 5. des Zitels VII. der Verfaffungsurkunde be: 
flimmt: „Die zur Dedung ber... Staatsausgaben ... erforderlichen 
directen Steuern werden jedesmal auf 6 Jahre (nämlich von den Kam: 
mern, nad) vorausgegangener Prüfung des Budgets) bewilligt.” — 
6. 2. des nämlichen Zitels: „Ohne den Beirath und die Zuffimmung 
ber Stände des Königreihs kann Fein allgemeines neues Geſetz, welches 
die Freiheit der Perfonen oder das Eigenthum ber Staatsangehörigen 
betrifft, erlaffen, noch ein ſchon beftehendes abgeändert, authentiſch 
erläutert, oder aufgehoben merden.” Titel VII, $. 4: „Der König 
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kann... in Eeinem Falle irgend eine anhängige Streitfache oder ange: 
fangene Unterfuhung hemmen.” Aehnlich in manchen anderen Beftims 
mungen. 

Länger als ein halbes Menfchenalter hindurch meinte man allerdings, 
den baierifchen Ständen ftehe ungleih mehr, als das Recht der Er: 
tbeilung bloſer Gutahten zu, wenn man dies überhaupt noch ein 
Recht nennen will, worauf fi) aber, nad) den obigen Enthüllungen, 
die ganze ftändifche Verfaffung dem Wefen nad befhränfen fol. Man 
zweifelte früher um fo meniger daran, daß den Ständen viel meiter 
gehende und eigentlihe Rechte zuftänden, als nicht nur der Wort: 
laut und Sinn gar mancher Berfaffungsbeftimmung dies entfchieden 
beftätigte, fondern als auch gegen eine derartige Auslegung bis zur jüng- 
ſten Periode von Feiner Seite ein Einfprud erhoben ward, namentlid) 
nicht von den in den Kammerfigungen ſtets anmefenden Regierungs- 
commiffären. In der legten Zeit dagegen fcheint die Regierung allerdings 
anderer Anſicht geworben zu fein, wie ſich 3. B. insbefondere daraus 
ergibt, daß fie diejenigen Budgetpofitionen, hinfichtlich welcher die Stände 
ihren Borfchlägen nicht unbedingt beigetreten waren, nach ihrer allei= 
“ nigen Anfiht in das Finanzgefes aufnahm, und deren Größe allein 
feftjtellte; daß fie bezüglich der Verwendung der ſich ſonach ergebenden 
„Srübrigungen” (die man von der andern Seite her als zu viel erhobene 
Steuern betrachtet, über melde das mit Zuftimmung der Stände zu 
erlaffende Finanzgefeg Beftimmung zu treffen habe) an gar feinen ftän= 
difhen Beirath gebunden zu fein erklärte u. f. w. 

Es muß bier bemerkt werden, daß allerdings nicht in ſaͤmmtlichen 
deutfchen Ländern die Minifter den Grundbegriff der land ſtaͤndiſchen 
Berfaffungen als fo fehr befchränkt anfehenz doch hört man jest 
häufig die Anfiht: daß der Fürft feine Macht über das Land „von 
Gottes, Snaden” habe, und zwar in der eigenthümlichen Bedeutung, 
den man biefem Ausdrude gegeben hat; daß er für feine Handlungen 
nur Gott Rechenſchaft ſchuldig ſei; daß fein Wille enfchieden höher jtehe, 
als der des ganzen Landes; daß alle Herrfchergemalt ausfchließlid in 
ihm ruhe; daß er bei Ausübung der vollen Staatsgewalt nur in einzel: 
nen Puncten und allerhöchftens auf die Zuftimmung der Stände zu 
feinen VBorfchlägen befchränkt fein koͤnne, während diefen höchftens ein 
Veto in ben ausdrüdlich bezeichneten Sällen, dagegen kein Vorſchlags— 
recht zu Abänderungen gefegliher, am Allerwenigften aber grund= 
gefesliher Beſtimmungen zuftehe u. f. wm. — 

Es läßt ſich ſchwer beftimmen, tie mweit diefe Lehre ausgedehnt, 
und bis zu welchem Umfange fie in der Praris erweitert werden kann. 
Mancherlei Andeutungen darüber hat — alles Ernſtes — das Berliner 
politifhe Wochenblatt gegeben. E8 geht fehr meit in feinen Behauptungen, 
doc) kann man ihm, wenn man die Richtigkeit der Grundlage 
berfelben irgend zugeben mollte, Conſequenz in ber Durd) 
führung nicht abfprechen. Es fieht in „jeder repräfentativen Ver: 
faffung einen widerrechtlichen, wenn auch (formell) gefeglihen 
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Zuftand,” weil eine folche „die Mechte und das Eigenthum des Fürften” 
(vermuthlih Land und Leute in fich begreifend) befchränfe, ihm damit 
die moralifche Iandesherrlihe Macht entziehe, oder ihn audy nur im Ge: 
brauche der legtern befhränfe. Widerrechtlich fei und bleibe 
eine folche VBerfaffung, aud wenn fie vertrags- und gefegmäßig 
fei, weil fie dem Fürften nicht blos feine erworbene, fondern auch den 
freien Gebraudy feiner urfprünglihen Rechte entziehe, die Minifter 
und Diener deffelben der Verantwortlichkeit gegen ihn entbinde, und fie 
dagegen den angeblichen Repräfententen des Volkes verantwortlid 
made... „Die unbefchränfte Monarchie fei fhon an und für fid 
eine weit vollftändigere Verfaffung, als fie je eine Berfaffungsurfunde 
befchreiben und darftellen koͤnne.“ Die Verfaffungen ber conftitutionellen 
Staaten werden dann als Urkunden bezeichnet, „denen die erften Er: 
forderniffe eines rehtsgültigen und rechtsbeſtaͤndigen Ber 
trages abgehen.” Zum Schluffe wird behauptet: „Die Gefege der Natur: 
nothwendigkeit, auf welchen der Staat beruhe, verbieten die Zugefle 
bung einer conftitutionellsvepräfentativen Verfaffung, und rechtfertigen völlig 
die Nihterfüllung eines folchen etwa gegebenen Berfpreheng.”(!!) 

Doppelt auffallend find ſolche Lehrfäge allerdings im Munde erklaͤt⸗ 
ter Anhänger des hbiftorifhen Rechtes. Denn wenn irgend etwas, 
fo ift ein ſolches Spftem eine ihres Gleihen fuchende Verhoͤhnung eben 
bes hifterifchen Rechtes. In den früheften Zeiten, im Mittelalter und 
bis zur legten Epoche des deutfchen Reiches herab , hatten das Volk und 
hatten deſſen Vertreter, die Stände, fehr wichtige, eine wahrhafte Res 
präfentativverfaffung ‚beurfundende Rechte. Wir wollen bier nur in aller 
Kürze an die bekannten Worte des Tacitus erinnern: „Nec Regibus in- 
fioita aut libera potestass. De minoribus rebus Principes consul- 
tant, de majoribus Omnes“; fodann an den zum Sprüchmorte ge: 
twordenen Ausdrud der Stände: „Wo wir nicht mitrathen, dba wollen 
wir auch nicht mitthaten;” an die befannte Urkunde des Kaifers Hein: 
rich VII, vom Zahre 1231; an die verfchiedenen flaatsrechtlichen Urs 
kunden aus der bergifchen Gefchichte von 1320 und 1382, und aus ber 
Kötnifhen von 1437 und 1438 (Soeftifcher Krieg) u. f. w.; endlich 
an die mufterhaft treffenden Worte des großen Geſchichtskundigen Juſt. 
Möfer: „Ein Knecht iſt derjenige, melcher fo wenig an ber geſetz— 
gebenden Macht als an der Steuerbewilligung Antheil hat, und nicht 
fordern Fann, daß man ihn durch feines Gleichen verurtheilen laſſe.“ — — 

Ein ähnlicher Unterfchied, wie der in Deutfchland hervorgehobene 
zwifchen Repräfentativs und Landſtaͤndiſchem, wurde in anderen Ländern, 
namentlich in Frankreich, zwifhen repräfentativem und conſti— 
tutionellem Syſteme mehr und mehr Ear. Irren wir nicht, fo 
war e8 Arm. Garrel, der diefen Unterfchied zuerft näher zu erörtern 
fuchte, und zwar in einem größeren Auffage, den der National vom 
26. März 1833 enthält. Der Verfaffer geht von der Anficht aus, daß 
das ganze conftitutionelle Spftem auf einer Taͤuſchung berude, 
indem entweder dag rein abfolute oder das rein volfschämlide 
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Prineip unter diefer Maske verftedt werde; es fei dabei ein innerer 
Zwiefpalt zwifchen dieſen beiden Grundfägen nicht auszugleihen, und 
immer müffe zulegt entweder der eine oder der andere bderfelben unters 
liegen; — nur etwa als Uebergangsform fei die conftitutionelle 
Derfaffung vielleicht zweckmaͤßig; fo in Frankreich, als diefes vermittelft 
der fremden Bayonette den Bourbonen überliefert worden ſei. „Die 
Gombination, melde man bie conflitutionelle Monarchie nennt, warb 
1814 von Frankreih durchaus nicht als Zweck, fondern nur als ein 
Mittel angerufen. Man verlangte fie nicht als einen definitiven Zufland, 
fondern als einen proviforifchen, der (unter den damals obwaltenden 
Verhältniffen) fo vortheilhaft als möglih war... Damals hätte Eus 
ropa die Bourbonen eben fo gut als abfolute, wie als conftitutionelle 
Souveräne herftellen koͤnnen; nur würden fie als abfolute Souveräne 
vielleicht fhon nad) 15 Monaten gefallen fein, ftatt daß fie jegt erſt 
nah) 15 Sahren gefallen find.” 

Der Verfaſſer betrachtet die conflitutionelle Regierung als eine der 
verfchiedenen Arten der Repräfentativregierung; die lebte iſt das Genus, 
die erſte eine der Species. „Die Repräfentativregierung befteht überall, 
wo die Gonftitution die vollziehende Gewalt der Controle einer oder 
mehreren Berfammlungen unterwirft, die mehr ober weniger vollftändig 
das Land repräfentiren.... Unter allen möglichen Anwendungen der 
Repräfentativregierung iſt die vollkommenſte diejenige, welche die gegen⸗ 
feitige Unabhängigkeit der drei Staatsgewalten, ber gefeßgebenden, volls 
ziehenden und richterlihen, aufrecht erhält. Diejenige, welche die gleicy= 
mäßige Unterwerfung diefer drei Staatsgewalten unter eine vierte Staats⸗ 
gewalt fichert, deren fi das Land niemals entledigt, die man bie con— 
flituirende Gewalt nennt, und die nur von fpeciellen Verfammlungen 
ausgeübt wird; diejenige, welche, indem fie der vollziehenden Gewalt 
eine hinreichende Ausdehnung gewährt, fie der fortdauernden Gontrole 
des Landes untermwirft, einer Gontrole, welche ſich durch die Wahl, durch 
die Bota der beiden Verfammlungen, durch die Verantwortlichkeitsbeſtim⸗ 
mungen gegen den Depofitär der oberften Gewalt in dem Falle ausdrüdt, 
wenn diefe Gewalt mißbraucht worden if.” — Der Verfaffer fügt in 
Beziehung auf Frankreich noch befonders bei: „Es flimmen jest alle 
Parteien darin überein, dag wir während der 15 Jahre der Reftauration 
nicht die Repräfentative, fondern nur die Confultativverfaf: 
fung gehabt haben. Das fogenannte conftitutionelle Königthum war 
einer ganz illuforifchen Gontrole unterworfen. Wir brauchen zum Bes 
weife, daß das Land nicht "das, was es wollte, fondern blos das gethan 
hat, mas die Legitimität wollte, nur den fpanifhen Krieg, bie den Emi- 
granten gegebene Entfchädigung und das Sacrilegiengefeg anzuführen.” 
— Was die Geftaltung der Dinge feit der Julirevolution betrifft, fo 
liegen „zwei Dinge vor: die Nationalfouveränetät und eine Monarchie, 
die man eine gewählte zu nennen beliebt. Welche von diefen beiden 
Kräften ift nun diejenige, die handelt, die gouvernirt, welche die Schrans 
fen der Freiheiten nad) Innen feftftellt, und nad) Außen die Intereffen 
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und die Forderungen Frankreichs ordnet? Selbſt die Freunde des König- 
thbums vom 7. Auguſt verbergen fich nicht mehr, daß es das Königthums 
ift, das gebietet, das gouvernirt, — ob gut oder fhlecht, darauf kommt 
e8 hier nicht an; aber es gouvernirt, und dies ift dem Zwecke der Mes 
präfentativregierung zumider *). Die beiden Kammern, welde bem 
Namen nad) das Land repräfentiren , gouverniren nicht nur nicht im Namen 
des Landes, fie controliren das Königthum nicht, fondern find ſelbſt 
nicht einmal berufen, ihm ihre Anficht über bdelicate Dinge mitzutheilen. 
Diefe Kammern haben bie einzige Miffion, die Stelle der National: 
tepräfentation einzunehmen; zu machen, daß das Land nicht repräfentirt 
werde; da zu bemilligen, two das Land verweigern würde, und das Bei: 
fpiel des Gehorfams da zu geben, mo der Gehorfam eine Schande ift. 
Ein folches Spftem hat von der NRepräfentativregierung nur den Mas 
men... Das Einzige von dem Repräfentativfpftem, das wir befigen, 
ift die Freiheit der Preffe und das Schwurgericht bei Preßvergehen.” 

So weit die Bemerkungen des National, welche damals auch in der 
Allgemeinen Zeitung abgedrudt wurden. — Folgendermaßen dürfte indeffen 
die Sache deutlicher werden. Man theilt gewöhnlich die verfchiedenen 
Regierungsformen in: republicanifche, conftitutionellemonardifche, abfoluts 
monarchifhe und despotifche ein. Diefe Bezeichnungen find indeffen nicht 
fcharf genug. (In der Republit Venedig berrfchte das repräfentative 
Spftem, in fo fern es das ganze Volt umfaffen fol, weit weniger 
vor, als heute im monardifchen England oder Belgien. Wir ftellen 
dagegen folgenden Grundunterfhied auf. Es treten bei den vers 
fchiedenen Berfaffungsformen zwei Haupt» und F$undamentalgegenfäge 
hervor: Entweder huldigt man der Anficht, daß Alles (Rand und Leute) 
eines Einzigen megen vorhanden, welcher Einzelne zur Beherrfchung 
aller Andern von Gott unmittelbar eingefegt, darum audy nur ihm, nun 
und nimmermehr aber dem Volke verantwortlich fei, und eben fo wenig 
von der Nation in Uebung feiner Machtvolltommenbeit befchränkt werden 
könne, — es iſt dies die Negierung „von Gottes Gnaben ‚ in ber be= 
kannten eigenthümlichen Bedeutung biefer Ausdrüde; — oder aber man 
befennt ſich zu der Anficht, daß das Wohl der Gefammtheit aller in 
einem Staatsverbande Lebenden nicht nur an fich als‘ höchftes Gefes 
gelte, fondern aud daß die Mittel zur möglichften Erreichung diefes 
MWohles duch die Geſammtheit felbft auszuwählen, und nad) ben 
Anfihten und Beſchluͤſſen der Mehrheit feftzufegen feien, — dies führt, 
da in größeren Staatsvereinen nicht alle Bürger zu einer Verfammlung 
unmittelbar vereinigt werben Eönnen, zur Repräfentativregierung 
im ausgebehnteften und fhärfften Sinne bes Wortes. Das erfte diefer 
beiden Syſteme finden wir am Entfchiedenften verwirklicht in China und 
Sapan, das andere in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 


J 


*) Der Verfaſſer erklaͤrt übrigens ausdruͤcklich, daß er an das: „le Roi règne 
et ne gouverne pas““, nicht glaube; daß sin König nicht regieren könne, ohne 
zu gouverniren. Ä 
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(Siehe die Artikel „Nipon”, „Sina“ und „Nordameritanifche Freiſtaaten.“) 
Hier gibt es Feinen Herrfcher, dort Fein Volk, letztes wenigſtens der 
politifchen Bedeutung nach (denn factiſch freilich kann zwar das Volk 
des Herrſchers ganz entbehren, der Herrſcher aber niemals des Volkes). 

Zwiſchen dieſen beiden einander ganz entgegengeſetzten Grundprin⸗ 
cipien hat man nun ein Mittelſyſtem zu bilden geſucht. Es iſt, 
was wir gewöhnlich das conftitutionelte Spftem nennen. Indeſſen 
ift diefes am fich nichts unbedingt Selbftftändiges, das ſich uranfänglid) 
gleichfam aus fich ſelbſt entwickelt hätte, fondern das eine ober das 
andere jener beiden erftgenannten Grundprincipien bildet immer die Bafis 
der fogenannten conflitutionellen Verfaffungen, nur daß, nach der Eigen- 
thuͤmlichkeit der Verhältniffe und Zuftände, bald das repräfentative, bald 
das abfolutiftifche Element vorherrſcht und fi vor dem andern, ja 
dieſes verdrängend, geltend zu machen fucht. Ungeachtet des Beſtehens 
der Monarchie, hat in England, Belgien, Spanien u. ſ mw. doch das 
tepräfentative Spftem entſchiedener gefiegt, als in mancher oligarchiſchen 
Republik; der deutlichſte Beweis deffen liegt darin, daß es factifch ‚nicht 
das fogenannte Staatsoberhaupt, fondern vielmehr das Parlament 
oder die Volkskammer ift, welches das Spftem und feldft die Per- 
fonen der Minifter beſtimmt. In Frankreich ſchwankt die Wagſchale 
noch; im Grunde ift aber auch hier der definitive Sieg der bemofratifchen 
Einrichtung in gewiffe Ausficht geftellt, und Ludwig Philipp felbft erſcheint 
nur darum fo mächtig, teil er ſich bei der Majorität der Franzoſen 
(wenigftens der Mittelclaffe) das Anfehen und den Ruf zu erwerben 
wußte, in ihrem Sinne und zu ihrem Wortheile zu regierem 

Das entgegengefegte politifche Princip, naͤmlich das abfolutiftifche, 
das „von Gottes Gnaden,“ fcheint jegt fehr entfchteben in den meiften 
deutfchen Staaten mit landſtaͤndiſcher Verfaſſung vorzumwalten. Das 
Staatsoberhaupt vereinigt hier beinahe unbedingt alle Rechte. der; Nation 
in feiner Perfon. Der: Fürft „regiert und gouvernirt,“ und. ift völlig 
unverantwortlih. Die verfaffungsmäßigen Befchränkungen beftehen mehr 
ſcheinbat als in MWirktichkeit. Die Abgeordneten haben durchaus gar 
keine Macht. Auch forget die Cenfur, daß ſich Feine Öffentliche 
Meinung in politifchen Dingen bilden könne. Entſchiedener als felbft 
die Wiener Bundesfchlußacte beweiftt eim “anderer factiſcher Umſtand, 
daß in Deutfchland das eigentliche repräfentative Syſtem nicht. in Ausübung 
iſt. Diefe ſaͤmmtlichen deutfchen Berfaffungsurfunden enthalten eine einzige, 
faft ganz ununterbrochene Reihe von Beſchraͤnkungen der. Volfd« und 
der Kammerbefugniffe ; diefe Volksrechte find- beinahe allenthafben fo zlem⸗ 
lich auf. das Minimum beffen herabgefegt, was man zugefichen zu 
müffen glaubte. Deffenungeachtet ift bezüglidy aller diefer fo gang 
antidemofratifhen DVerfaffungen noch keine einzige Veränderung, keine 
einzige Interpretation vorgenommen worden, ald zu weiterer Be: 
ſchraͤnkung bes etwa ſcheinbar vorhandenen bemofratifcherepräfentativen 
Elementes; auch nicht eine einzige zur Beſchraͤnkung der Regierungs⸗ 
befugniffe, hunderte hintwieder im ientgegengefegten Sinne (wie es ja fogar 
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bezuͤglich des hanndverifhen Landesverfaffungsgefeges von 1840 geſchehen 
MN ieh ſei deun, daß die Furcht vor den nach den Julitagen 1880 
nach allen Seiten bin fprühenden Bligen zu Eonceffionen gezwungen 
hätte, welche aber die meiften Gonvernements blos ald momentan. ihnen 
abgenöthigte Zugeftändniffe betrachteten, zu deren vollftändigfter Zurüd- 
nahme fie. nur den erften beften günftigen Augenblid abwarten zu müffer 
glaubten. . (Als ein folches momentan abgendthigtes Zugeſtaͤndniß 
hat z.B. der baierifche Minifter Herr von Abel ben 1831 ben Ständen 
vorgelegten, aber nie in's Leben gefommenen Preßgefegentwurf bezeichnet, 
mit’ dem ausdruͤcklichen Beifügen, daß man jegt, wo ſich die Verhaͤlt⸗ 
niſſe geaͤndert hätten ,..eine folche oder eine ähnliche Gonceffion — 
nicht mehr machen werde u. ſ. w.) 

Wenn alſo der Ausdruck: „Conſtitutionelles Syſtem“ ——— 
noch das Schwanken zwiſchen ber eigentlich repraͤſentativen und ber ab- 
ſolutiſtiſchen Grundlage bezeichnet, fo herrſcht jetzt in Deutſchland nicht 
das Neptafentativ>, fondern das abfolutiftifche oder, wie. man 
«3..lieber nennt, das monarchiſche Syſtem (monarchiſch in- der 
Bedeutung des Alleinherrſcherthums) vor, und wenn man fehr 
allgemein früher das Gegentheil glaubte, fo mußte man allmälig dahin 
gelangen, über „die Taͤuſchungen des Iandftändifchen Verfaſſungs— 
weſens“ zu Magen. — Es war allerdings eine bittere Enttäufchung, 
die: fo: Manchem erſt im Kerker klar warb! 

Wir haben uns Hier darauf beſchraͤnkt, das thatjächliche Ver: 
haͤltniß moͤglichſt klar zu machen, ohne ung in eine Beurtheilung : 
welches der verfchiedenen Spfteme gut, welches fchlimm, oder melches 
hiftorifch und vernumftrechtlich begründet fei, einzulaffen. Nur die Eine 
Srage mag und zum Schluſſe geſtattet fein: War es und iſt es Flug, 
daß in den langen und ruhigen Zeiten des letzten Vierteljahrhunderts 
asle Abdnderungen oder Interpretationen dieſer fammtlichen. deutfchen 
Berfaffungen — die ohnehin, ‚gleich urſpruͤnglich fhon, die Volksrechte 
fo ziemlich auf ein Minimum rebueirten — nichts Anderes, als nad 
weitere Befhränkungen: brachten, und jenes Minimum beinahe 
zu einer völligen Null bernbfegten; fo, daß nur in. den Stürmen nad) 
der Juliwoche einige Zugefländniffe den Regierungen abgensthigt 
werden fonnten, fonady (mie naimentlich aus der oben angeführten 
Aeußerung des baieriſchen Minifbers Herrn von Abel hervorgeht) : nicht 
freiwillig gemacht, — und auch, wie wir wiffen, feitbem fo ziem⸗ 
lich überall. wieder. aufgehoben wurden. — Iſt es Flug, ift es -rathfam, 
zu der Anſicht Hinzuführen: daß Zugeſtaͤndniſſe für das —— 
(in welchem nun einmal ſo Viele das Heil der Staaten erblicken) in 
ruhigen Zeiten und freitvillig nun und nimmermehr zu erlangen, ſon⸗ 
bern nur in Momenten der Stürme und. Unruhen, und mit Gewalt, 
zu ertrotzen feien ? 7 G. Sriedr. Kolb. 
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Republik, platonifche, und ihre Bedeutung für die Staate« 
wiffenfchaft und das Staatsleben der gegenwärtigen Beit, — 
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„Dieiplatonifhe Republik”, fagt Kant !), „iſt aldein ver- 
meintlich auffallendes Beifpiel von erträumter Vollkommenheit, die nur 
im Gehirne des mäßigen Denkers ihren Sig haben kann, zum Sprüd: 
wort geworden, und Bruder findet ed: lächerlich, daß der Philofoph 
behauptete, niemals würde ein Fürft wohl regieren, wenn er nicht ber 
Seen theilhaftig waͤre. Allein man würde beffer thun, diefem Ge: 
danken mehr nachzugehen und ihn (mo der wortreffliche Mann und ohne 
Hülfe läßt) durch neue Bemühungen in's Licht zu ftellen , als ihn, unter 
dem fehr elenden und fchädlichen Vorwande der Unthunlichkeit, ald unnuͤtz 
bei’ Seite zu fegens Eine Verfaffung von det:größten menſchlichen 
Freiheit nach Gefegen , welche mahen, daß Jedes Freiheit mit 
der Andern ihrer zufammen beftehen kann (nicht von ber 
größten Gluͤckſeligkeit, denn diefe wird fchon ‘von. felbft folgen), ift doch 
wenigſtens eine nothwendige Idee, die man nicht blos im erften 
Entwurfe einer Staatsverfaffung, fondern auch bei allen Gefegen zum 
Grunde legen, und wobei man anfänglidh-von den gegenwärtigen: Hinder: 
niffen abftrahirem muß, die vielleicht. nicht ſowohl aus der menfdlichen 
Natur unvermeidlich entfpringen mögen,. als vielmehr aus der Vernach— 
käffigung der Achten Ideen bei ber Geſetzgebung. Denn nichts Bann 
Schyädlicheres und eines Philoſophen Unmürbigeres gefunden werden, als 
die pöbelhafte Berufung auf vorgeblih mwiderftreitende 
Erfahrung, bie body gar nicht erifliren würde, wenn jene Anftalten 
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nicht rohe Begriffe, eben darum, weil fie. aus Erfahrung gefchöpft 
worden, alle gute Abſicht vereitelt hätten. De uͤbereinſtimmender die 
Gefepgebung und Regierung mit: diefer dee eingerichtet waͤren, defto 
feltenee würden allerdings die Strafen: werden, und da ift es denn ganz 
vernünftig (mie Platon behauptet), daß. ‚beineiner vollklommenen Anorb- 
nung derfelben gar Beine dergleichen noͤthig ſein wuͤrden. Ob nun gleich 
bas Letztere niemals zu Stande kommen mag, fo ift die Idee doch ganz 
zichtig, welche biefes Marimum zum Urbilde aufftellt, um: nach demfelben 
die geſetzliche Berfaſſung der Menfchen der möglid, größten Vollkommen⸗ 
heit immer näher zu bringen. Denn melces der hoͤchſte Grab fein 
mag, beil welchem die Menfchheit: ftehen bleiben muͤſſe, und mie ‘groß 
alfo bie Kluft, die zwifchen der Idee und ihrer Ausführung nöthmendig 
übrig bleibt, fein möge, das kann und fol Niemand beftimmen, eben 
barum , weil es Freihelt it, melche jede angegebene Grenze überfteigen 
kann! Mit biefem Urtheile des größten, beruͤhmteſten und einflußs 
reichſten aller neuern Philoſophen, ausgeſprochen in dem bedeutendften 
Aber das eben fo bedeutende der groͤßten, beruͤhm⸗ 
teften und einflußreichſten Phitofophen des Alterthums, glauben wir am 
Paffendften die hier vorliegende kurze Erörterung oder Verſtaͤndigung über 
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die „platoniſche Republik“ einleiten zu Eönnen, da jenes Urtheil nicht 
nur überhaupt alle Hauptmomente, worauf e8 bei der Würdigung bes 
vorliegenden Gegenftandes ankommt, fondern auch zugleidh diejenigen 
Puncte angibt, um beretwillen die „platonifche Republik“ in diefem 
vorzugsmweife dee praftifhen Staatswiffenfhaft und den unmittelbaren 
politifchen Forderungen und Bebürfniffen der Gegenwart gewidmeten 
Werke einen Platz in Anſpruch zu nehmen hat. Es find died nämlich 
folgende: Zunaͤchſt das zum Sprüchwort gewordene und doch fo ganz 
ungegründete Vorurtheil, als märe die „platonifche Republik’ ein völlig 
unausführbares leeres Traumbild, beredynet für Menfchen und Verhaͤlt⸗ 
niffe, mie fie nie. und nirgends eriftiet haben, noch je eriflicen werden. 
Sodann noch mit diefer meiftens blindlings von dem Einem dem Andern 
nacdhgefprochenen Behauptung hängt. dann weiter das ebenfalls nur zu 
weit verbreitete Vorurtheil gegen alle ideale oder philofophifhe 
Auffaffung des Staates und Staatslebens zuſammen, welches ſowohl 
für das flaatswiffenfhaftliche Studium als aud) mittelbar für das Staate- 
leben felbft nur hoͤchſt ſchaͤdlich wirken kann. Sodann die Wichtigkeit 
des Gegenftandes felbft, da Platon nicht nur, wie fhon angedeutet, in 
dem Alterthum als der bedeutendfte Philofoph anerkannt war ?), fondern 
auch auf die neuere und neuefte Zeit fortwährend den größten Einfluß 
ausgeuͤbt hat und noch ausübt ?), daher eine Verkennung der platonifchen 
Grundanficht, beſonders der. praftifchen Ideenlehre, deren. Gentralpunct 
die unter dem Namen oder Zitel der ‚‚platonifchen Republik’ allgemein 
bekannte Schrift enthält, nothwendiger Weife ein Berkennen aller 
Phitofophie und ihrer Bedeutung für das wirkliche Leben enthält. Diefes 
aber würbe um fo bedauerlicher fein, je richtiger die Hauptgedanken ber pla= 
tontfhen Republif, namentlic die Auffaffung des Staates als eines 
lebendigen Organismus, fo mie die der Staatslehre als einer Heil: 
und Erziehungsmwiffenfhaft oder Kunft ſchon an und für ſich 
find, je deingender unfere ‚gefchichtlich ‚gegebenen Verhältniffe gerade eine 
ſolche Auffaffung gebieten, die gleichwohl in der Literatur, fo wie in un: 
ferem politifhen Leben ſelbſt nur zu felten noch anerkannt und geltend 
gemacht zu werben pflegt. Endlich find auch felbft die unleugbaren , von 
Kant ebenfalld zugeftandenen Mängel und Gebrechen ber platonifchen 
Stantslehre , fo wie die Puncte, in Beziehung auf welche dieſelbe für 
unfere Berhältniffe unpraktiſch erfcheint, menigftens in fo fern wichtig, 
als fie uns fort und fort auf eine lehrreiche Weiſe vor ähnlichen Miß⸗ 
griffen warnen, fo wie uns das Vorzüglichere der politifchen Entwidelung, 
beffen wir. uns in unfeter Zeit. unleugbar erfreuen, zum beutlicheren 
Bewußtſein bringen, überdies zugleich durch Vorzüge aufgewogen wer: 
den, ohne deren Aneignung. wir in. jener Entwidelung nie wahrhafte 
. Hortfchritte machen Eönnen. 


2) Cic. de nat. Deor. II, 12; de Orat. I, 11; de leg. I, 5. cf. fr. 2. 


D. 50 11. = 
3) Fr. Schlegel, Vorlefungen-über die Gefchichte der Biteratur. (Menke I 
S. 140.) Zittmann, Blide auf die Bildung unferer Zeit. 18935. S. 133 
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Indem wir uns auf die Erörterung der genannten , praktiſch offenbar 
wichtigften Hauptmomente befchränten, übergehen wir nicht nur bie 
nähere Angabe der Lebensumftände und übrigen Schriften Platon’s 
(worüber unfere Literatur eine bedeutende Zahl Monographieen befigt *), 
fondern auch die fpecielle Angabe beffen, was die zehn Bücher, in mel: 
he die fogenannte Republik (moAıreia) des Platon eingetheilt ift, ent: 
halten), Mur kurz erwähnen wir, daß das genannte platonifche 
Hauptwerk von Platon felbft noch durch andere feiner Dialogen (befons 
ders den Protagoras, Gorgias, Minos, die Epinomis und den Pos 
liticus), fo wie durch ein fpäteres ausführliches Werk über die Geſetzze 
(vonoı) ergänzt worden ift, welches letztere noch fpecieller, als die pla= 
tonifche Republik, auf die gegebenen Verhältniffe eingeht, übrigens 
wiſſenſchaftlich von "weit geringerem Belang ift ®). 

1) Die Vorurtheile gegen die platonifhe Republik 
und die falfhen Anſichten derfelben im Allgemeinen. — 
Zunaͤchſt gehört hierher das ſchon erwähntermaßen zum Spruͤchwort ges 
wordene Vorurtheil gegen die platonifche Republik als ein leeres 
nichtiges Traumbild einer unausführbaren Staatsverfaffung. Diefes erwaͤh⸗ 
nen wie nur kurz mit der Gegenbemerkfung, daß es eben weiter nichts 
als felbft ein leeres, nichtiges Vorurtheil ift, das feine Widerlegung 
ſchon lange in der Wiffenfchaft gefunden hat, leider aber bei ben Laien 
noch immer fehr verbreitet ift. Allerdings find haufig ſolche aller hiftorifchen 
Grundlage entbehrende fogenannte Staatsidenle aufgeftellt worden, wie 
z. B. das ebenfalls fprüchmwörtlic; gewordene Utopien des Thomas 
Morus, ferner Harrington’s Dceana, NRouffeau’s Contrat 
social, Fich te's gefchloffener Handelsftaat und Naturrecht u. dergl. m.; 
allein Platon’s „Republik“ gehört durhaus nicht in diefe Kategorie. 
Es ift fhon oben gleich Anfangs der Kant’fhen Anſicht hierüber 
gedacht worden; neuerdings hat Koͤppen7) fi im aͤhnlichem Sinne 
geäußert und nachgemwiefen,, daß alle politifchen Unterfuchungen der Alten 
von der beftimmten Volksthuͤmlichkeit ihres Waterlandes aus⸗ 


4) Wir erwähnen nur folgende: Tennemann, Soſtem ber platonifchen 
Philofophie, 4 Bände; Morgenftern, Entwurf von Platon’s Leben u.f. w.3 
5. Deibrüd, Reben Platon 8; Fr. Aft, Platon’s Leben und Schriftenz Zof. 
Socher, über Platon’d Schriften; endlich die neuefte und umfaffendfte Schrift 
vom Profeſſor Hermann, Platon’s Leben und Schriften. Heidelberg, 1840, 

5) Wem es darum zu thun ift, eine folche genaue Inhaltsanzeige kennen 
zu lernen, findet diefelbe theils in den ausführlicheren Schriften über Gefchichte 
der Philofophie, theils in den Einleitungen zu ben (trefflichen) Ueberfegungen 
der platonifchen Republit von Faͤhſe und Schleiermader, theile I von 
Raumer’s gefchichtliher Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und 
Politit, 2. Ausgabe. 1832. ©. 5 f. 

6) Eine frühere Ueberfegung beffelben von Schultheß (Zürich bei Fuͤßli, 
1785) ift kürzlih vom Profeffor Hottinger verbeffert wieder herausgegeben 
worden. Vergl. Dilthen, Platon. libr. de leg. examen. Göttingen, 1820. 
(Heidelberger Sahrbücher, 1811. ©. 821. ff.) 

7) Politik nach platonifchen Grundfägen ©. 9. 71 ff. 
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gingen; daß fie überhaupt nur das Volk, zu dem fie felbft gehötren, 
einer guten Staatseinrichtung würdig und fähig hielten, alle anderen als 
fogenannte Barbaren aber für diefelbe unfähig erklärten; daß es ihnen 
nie in den Sinn kam, eine Politik für alle Voͤlker, eine Gefeggebung 
für die gefammte Menfhheit aufftellen zu wollen. Ganz un= 
beftreitbar ift, daß namentlih Platon nur einen griehifhen Staat 
mit griehifhen Bürgern will, und fein Mufter nur für fein Vater: 
land und Volk entworfen hat?). In diefem Sinne fagt Hegel in ſel⸗ 
nem Naturrehhte ?), „daß felbft die platonifhe Republik, weiche 
als das Sprüchmort eines leeren Ideals gilt, weſentlich nichts aufgefaßt 
hat, als die Natur der griehifhen Sittlichkeit;“ und noch aus— 
führliber Stahl ?0) (deffen Worte wir um deswillen hier anführen, 
weil fie zugleih eine Flare Erpofition des weſentlichen Inhaltes ber 
„platonifhen Republik” enthalten): „Die Gerechtigkeit ift beim Platon 
feine Regel, oder ein Spftem von Regeln, fondern das volle Bild eines 
mannigfahen, durchaus beftimmten Handelns. Darum ift feine Re— 
publif das Mufter concreter Behandlung. Er zeigt uns feine Bürger 
in der ganzen Thätigkeit ihres Lebens, mie fie ihre Beduͤrfniſſe befries 
digen, welches ihre Befchäftigung, weldes ihre geiftigen Beſtrebungen 
find, mie fie erzogen und unterrichtet werden, was fie für gut’ und 
achtungswerth oder für fchlecht und ſchmachvoll halten. Die Verfaffung 
und Form des Staates erfcheint in wunauflöslicher Einheit mit dieſem 
beftimmten Leben. Sie läßt fich fo wenig auf andere Bürger übertragen, 
als diefe unter einer andern Verfaffung zu leben vermöchten. Es ift 
unmöglich, auszufcheiden und abzugrenzen, mas an diefem Staate das 
Emige, Ideale, und mas das Zufällige der Erfcheinung ift. Denn wenn 
man aus ihm einen Grundfag abzöge und ihn als das Mahrhafte, Ewige 
in demfelben fefthielte, würde man den Sinn Platon’s Eeineswegs treffen. 
Nicht etwa, daß die Einzelnen fid dem Ganzen hingeben follen, und 
Aehnliches in folder Nadtheit, erfcheint ihm als das Wahre und Herr: 
liche, fondern nur die beftimmte Meife der Hingebung, die beftimmte 
Weiſe der Thätigkeit, wie er fie duch alle Verfchiedenheit menfchlicher 
Beſchaͤftigung durchfuͤhrt. So beſtimmt und individuell ift das deal, 
beftimmt felbft für den Augenblid, in welchem es bargeftellt wird, daß 
es als mefentlihen Theil fogar die Gefinnung und den Werth der regies 
renden Perfonen enthält, die doc mechfeln, während die allgemeinen 
Srundfäge der Verfaffung bleiben. Weiſe Menfchen find mehr werth, 
als weiſe Geſetze, fo urtbeilt jeder fchlihte Mann. Hier erfcheint es in 
einem wiſſenſchaftlichen Werke, und e8 gehört zur dee biefes Staates, 
daß die Weiſen (Philofophen) ihn regieren. Ja für die Verhältniffe 
feiner Bürger unter ſich foll er gar keine Regeln enthalten. Das fichere 
Urtheil der mwohlerzogenen Männer in dem beftimmten Falle foll über 


8) Platon de rep. lib. V. p. 47 seg. (Bipon.) lib. IX, pag. 182. 
9) Vergl. Vorrede &. XIX. r * — 2.2 
10) Philofophie des Rechts I. S. 10. 


— —— — — — 
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fie: entſcheiden. Es liegt alfo hier der Gedanke fern, als enthielten die 
allgemeinen Grundfäge, weiche der Staat in feinen Gefegen erklärt und 
in feiner Verfaſſung darftellt, das Gerechte. Nicht auf diefes Ruhende, 
auf bie Architektonik des oͤffentlichen Lebens iſt es abgeſehen, ſondern 
das Gerechte iſt ein lebendiger Zuſtand, es beſteht in dem beſtimmten 
Handeln des Augenblids. Die Frage nad der Ausführbarkeit ill 
darum das unpafjendftie Maß, das man an die Republit des Platon 
legt. Denn nit, daß diefe Gefege buchſtaͤblich, wie er fie entworfen, 
in einem Staate ausgeführt werden follen, ift der Sinn, fondern daß 
ein wirklicher Staat denfelben Geift in ſich trage, diefelbe Ge» 
finnung bei feinen Bürgern erzeuge und durch feine Einrichtung den- 
felben Eindrud auf den Befchauenden übe, wie der von ihm entworfene. 
Diefes ift ausführbar, und wenn es nicht in dem Grade erreicht werden 
koͤnnte, fo flände doch dem nichts im Wege, daß die Staaten: ihre Ein» 
richtungen fo treffen müßten, um ſich ihm zu nähern. : Und: ifb doch 
in der That diefe Idee des platoniſchen Staates Feine andere, ald 
melde wirklich die griehifhen Staaten bewegte, der. fie in der 
Periode ihres Glanzes und ihrer Zrefflichfeit mit größerem oder. gerin: 
gerem Erfolge fämmtlich nachrangen 1). 

Ein anderes, ebenfalls meitverbreitetes Vorurtheil wollen wir hier 
gleich) noch Eurz beleuchten. Es bezieht fich daffelbe auf den Inhalt des 
platonifchen Werkes und ift offenbar durch die übliche lateiniſche und 
deutfche Ueberfegung des Titels deffelben (modıreia 12)) entftanden, naͤm⸗ 
li die Meinung, als wenn Platon die fogenannte Republik im 
gewöhnlichen Sinne dieſes Wortes, oder die Demokratie (d. h. diejenige 
Staatsform , in welcher alle [fogenannte active oder Staates] Bürger, 
ohne Unterfchied der Geburt und des Vermögens, im unmittelbaren Be: 
ſitze der fogenannten GSouverdnetät oder höchiten Gewalt im Staate find) 
für die volllommenfte Verfaſſung oder den Mufterftaat erklärt habe, 
und als. wenn. deshalb ‚fein Werk bios von dieſer handelte. Allein 
hiervon ift Platon weit entfernt, der eben fo 12), mie fein großer Zeit: 
genoffe Ariftophaneg !*), ferner Kenophon !®), Iſokrates 16) auf 
das Entfhiedenfte gegen die Demokratie ſich erklärt '7). In fo fern 
könnte man fatt jener gewöhnlichen Bezeichnung der platonifchen Staats: _ 
lehre viel pafjender den Ausdrud der platonifchen Ariftofratte gebrauchen, 


11) en Schmithenn er über den en unferer Zeit ©. 68, 126, 
Deffen Zwölf Bücher vom State Bd. I. ©. 43. 
e 12) ns andere Ueberfchrift (m meoi roö dıralov) gibt Diogenes Laert. 
(XIII .) a 

13) De rep. lib. VII. (Bip. p- 224.) Politic. (p. 88); vergl. Aris tot. 
Pol, IV, 4. 

14) In den „Rittern‘‘, ben „Wolken“ und den „Demagogen” (vergl. Wie: 
lanb’s „Attifches —— * 2). 

15) De republ. .4. 

16) Im Areopag 

17) Bergl. —RX Staatsrecht des Alterthums, S. 108. 
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wenn nur nicht, wie die urfprüngliche Bedeutung des Wortes Republik, mo 
daſſelbe nur Staat ſchlechtweg bedeutet, fo auch bie des Mortes Ariſto⸗ 


kratie, nämlich die Herefchaft der Bellen, Votzuͤglichſten, nicht mebe _ 


uͤblich wäre, und wenn man nicht jegt bei diefem Ausdrude nur an bie 
Herrfchaft der durch blofe Geburt bevorrechteten Kafte der Bor= 
nehmen dächte. Obgleich Platon, wie. wir noch fpäter fehen werben, 
auch in dieſem modernen Sinne des Wortes allerdings etwas ariftofra= 
tiſch gefinnt fich zeigt, fo will er doch in feinem Staate nur die Derr= 
[haft der Beſten, im wahren Sinne, und hiermit hängt die fo oft 
befpöttelte Behauptung Platon’s zufammen, daß nicht eher im Staats 
eben Heil zu erwarten fer, als bis entweder die Philofophen Res 
genten, oder. die Regenten Philofophen geworden 18), eir 
wobei Platon natür t an fogenannte Sch ofophen | 
wie er dabei natürlich nur die Fleinlen Staaten feiner. Zeit und. 
Volkes vor Augen hat, in welchen in der That, wie die Gefchichte 
einzelne ausgezeichnete Philofophen , ſchon von den Zeiten ber fieben | 
an, eine bedeutende ‚politifche Rolle gefpielt haben; man denfe | 
Prthagoras und feine Schüler. Milon 
kleitos ——— u. %., * wie ur —* ene Reifen zu 
Beherrfcher Siciliens, dem Tyrannen npfios, der freilich eben. 
der Mann war, 5 atoniſche Republik“ zu verwirklichen. 
Noch iſt einer doppelt einfeiti — gedenken, wonach 
bie platoniſche Republik entweder ( feüber faſt allgemein ange⸗ 
nommen wurde) blos eine ideale Stantslehre, oder blos eine 












angewandte Moral, eine philofophifche Begruͤndung und F 








der Idee der Gerechtigkeit enthalten foll (melche Behauptung 
fonders Morgenftiern im feinen Commentariem zu der. 
Republik vertheibigt hat). Das Richtige ift, daß die platonifche Me 
publit Beides in feiner Reinheit und Wechſelwirkung nachweiſen will, 
wie Welcker 19) gezeigt hat, und daß fie in der That den Grundzug 
der ganzen fogenannten praftifchen Philofophie enthält, fo wie fie des: 
halb auch als eine Staatspddagogik im hoͤchſten Sinne diefes 
Wortes angefehen werden kann 20), DE 27 
2) Die platonifde Grundanſicht vom Staate, Staats: 
leben und Politik. — Um ung hieruͤbe gehörig zu orientiten und zur 
verftändigen, tönnen wir nicht umhin, hierbei auf die Grundzüge der 
ganzen platonifchen Philofophie zurüczugehen; denn, wie Welder (und 
zwar eben in Beziehung auf Platon) richtig bemerkt 21), „die ganze 
Phitofophie fpriht aus, wer einen Punct derfelben berührt, und Feine 


u 





18) De republ. V. (Bip. p. 52. cf. p. 100). ‘ 
19) Letzte Gründe von Recht, Staat und Strafe ©. 433, Vergl. deffen 
Rechts⸗, Staats» und Gefehgebungslehre, Bd. I. 


20) Vergl. ben Artikel „Pädagogik“, ingleihen Gramer’& Geſchichte der > 


Erziehung u.f. w., Band II, und Kapp's Schrift: Platon’s 
21) Die ledten Gründe von Recht, Staat und Strafe. Gießen 1813. &. 430, 


nd Archytas, ferner an Heras 


— 
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Lehre eines Philofophen kann gehörig verftanden oder gewuͤrdigt werben, 
ohne fie im Zufammenhange mit feinen übrigen: ‚Ideen auf: 
zufaffen.” Der Gentralpunct des platonifchen Syſtems bildet num die 
Lehre von den Ideen, und man kann hinzufügen, nicht blos Platon’s, 
fondern aller Phitofophie, in dem diefe legtere am Paſſendſten —— 
wird als Wiſſenſchaft von den Ideen und ihrer Realiſirun 

im wirklichen Leben. Platon aber iſt es, der - Ideen zuerſt in 
die Philofophie als ihr Hauptobject einführte, und auf welchen eben 
deshalb jederzeit zurädgegangen werben Sea Bei ihm bedeutet 
übrigens das Wort Idee —*** wie im 


Vorſtellung irgend welcher Art, oder "irgend e dentenden Weſens, 
er ea de ıtoniemus ift in biefer 
Dinge in de ‚oder der Er⸗ 


fondern re kun > 
infiht k 0 er: Die 
——— ſie eher, find im 


fahrung haben gar kein wahres S n, 









ewigen MWechfel, im fteten V ‚begriffen, find aber nie; fie 
haben nur eim relatives Gem, di h. | „und durch ihre 
Verhaͤltniß zu einander, aber Fein abfotutes 2»). "Sie. nd folglich nicht 






die Objecte eines Wiffens oder 
welche aus objectiv wahren Bo 
digkeit beſteht, und ar es nur von dem, wi 
fi wirklich —— 
die Empfindung 







* 24), enden, ie Objecte eines durch 
vermittelten Glaubens, Meinens 25): So 
lange wir Wahrnehmung befchränkt. find, aleichen twir (mady 
der fchönen fegorie im Anfange des 7. Buches der Republik) Menfchen, 
die in einer —* Hoͤhle ſo feſt gebu ſaͤßen, daß ſie auch den 
rm ruͤhren koͤnnten, und nichts fähen, als beim Lichte eines 

ihnen brennenden Feuers an der Wand ihnen gegenüber die 
Schattenbilder wirklicher Dinge, melde zwifchen ihnen und dem 
Feuer vorübergeführt würden, und fogar von —— ja Jeder von 
ſich ſelbſt nur den Schatten auf jener Wand Weisheit wäre nur, 
die aus Erfahrung erlernte Succeffion nn vorherzufagen. 
Was dagegen allein als mess feiend —* 6v) genannt werden kann, 
weilesimmer baffelbe ift, aber niewird ‚noch vergeht, das find die 





22) Vergl. über platon' Ideenlehre (außer den bekannten Handbuͤchern 
ber Geſchichte der Philoſophie von Tiedemann, Tennemann, Ritter, 
E. ——— u. f. w.) bie ältere Literatur bei Krug encycl. ph. Lexicon 
s. Idea et Plato; Schelling, philofophifche Schriften J. befonders aber Her» 
bart, Einl. in b. Philofophie S. 175, deffen Comm, de Plat. syst. fundam. 
1805; Fries, —— zur Gefechte ber Philofopbie I, 8.76; befond. Stahl, 
Philoſophie des Rechts I 8. ff. 326 Not.; Richter de id. Plat. Lips. 1827; 
v. Heusde, inst, phil. plet. 2,3; Adermann, das Chriſtliche im Plato 
> ne 222 Note; Metaphyſ. 6.3 ff.5 Hermann, Plato’s Leben, Schrifs 
| u. 

2) Tim. p. — Phaedo p. 179. de rep. V, p. 65. 


25) Tin’ p. di, 





698 | Republik, platoniſche. 

realen Urbilder jener Schattenbilder „der Erfahrung,  dienewigen 
Ideen aller-Dinge 20). Daher: bezeichnet Platon «die Ideen als Ur— 
formen der Dinge, als: die bios dem Geifte fihtbare Urgeftalt der 
Dinge, Ainnselcher Beziehung das Wort Idee von: Eicero 27) durch 
forma fberfegt wird ; von Senec a durch exemplar 2%) ‚ alfo, Mufters 
bild, Urbild womit zugleich das Verhaͤltniß der Ideen zu den Gegen- 
ftänden der Sinneswahrnehmungen oder Erfahrung nady Platon's Ans 
ficht ausgedruͤckt iſt. Die Ideen find naͤmlich deren Borbilder, Mufter 
(magadeiywera), ober dasjenige, mas ald Urg eftast (eldog), abfolute 
Qualität, an den- Dingen zu bemerken fein wuͤrde, wenn in der: Er⸗ 
fahrung etwas) Anderes; als. eine. unreine Nachbildung jener‘ 

Pas finden könnte: In der Sinnenwelt ift Alles nur halb. und mit 
inneren Widerſpruͤchen das, mas es it; der Arzt z. B. heilt Kranke, 
aber nicht alles der Steuermann. lenkt Schiffe, aber er laͤßt deren auch 
ſcheitern ;. der Regent leitet die Öffentlichen Angelegenheiten, aber ex forgt 
auch zum Nachtheil derfelben für‘ fein Privatintereffe uf. wi; kurz, 
nichts entfpricht völlig’ feiner Idee, oder die Idee jedes: Dinges fpricht 
ſich in der Erfahrung immer nur mehr ae mign unvolltommen aus. ' 
Diefes Grundverhältniß laͤßt ſich, wie einer unferer vorzüglichften 
Staats lehrer richtig bemerf 29), auch durch die Ausdruͤcke MW efen und E 
fheinung paffend bezeichnen; Aberall, mo wirvon dem Mef 
Sache fprechen , meinen wit — eh oder fehler - 
dasjenige, mas fie weder durch ihre idelung, erft geworden, noch 
ducch fie zu fein: wieder. aufhören kann, ſondern was fie uranfaͤnglich 
geweſen und ewig bleibt, und ohne welches fie überhaupt nicht wäre. 
Diefer in allen Dingen nefprünglid) wirkende Grund, aus dem hera 
ſich die unendliche Reihe ihrer: mannigfaltigen Erfcheinungen ickelt, 
ift die Allen inwohnende Idee im aͤcht platoniſchen Sinne, Darum 
ift die Idee eines Dinges und fen wahres Weſen Eins und 
daffelbe; nur muß man die Jdee oder dieſes Weſen nicht als ein todtes 
Beichaffenfein, fondern al® ein immer veges Wirken und als 
ein ftetes Streben anfehen, die in ihr enthaltene Möglichkeit der mannig⸗ 
fachſten Erſcheinungen zur Wirklichkeit zu bringen, alſo das, was als 
urſpruͤngliche Idee verhuͤllt und verſchloſſen iſt, in aͤußerer Entfaltung 
und Verwirklichung zu offenbaren. Daher iſt eben die Erſcheinung des 
Weſens Eines mit dem Hervortreten der Idee in der Wirklichkeit, ſo 
wie auf dieſer lebendigen oder belebenden Kraft der Idee die unendliche 
Macht derfelben beruht, die alles ihr Entgegenſtehende 

Indem hiernach die Idee als die Wahrheit oder Mefenheit. der Sache 
felbft angefehen werden muß, ift fie etwas unendlich Höheres, als das 







26) De rep. VI, P: 116. 
27) Has rerum formas appellat ideas Plato etc. ad Marc. Brut. 
orat. 
28) Epist. 58. („Idea est eorum, quae natura fiunt, exemplar.“) 
29) Thilo, der Staat u. ſ. w. 
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äußere Dafein ber Sache in irgend einem Momente feiner Entwidelung 
darzuftellen vermag. Sie ift fomit allerdings verfchieden won ihrer Er⸗ 
fheinung , obwohl keineswegs, mie nur zu oft fälfchläh angenommen 
wird, in einem eigentlihen Gegenfase zu derfelben, da vielmehr das, 
was wir Wirklichkeit nennen, nichts ift, als die Erfcheinung der dee 
feiber, die fich in dee Sinnenwelt, in. Zeit und Raum, immer nur - 
mehr oder weniger unvollfommen offenbaren kann. Alle Dinge im der 
Melt deuten auf etwas Höheres hin, auf etwas abfolut Vollkommenes, 
auf ein Urbild , wovon fie nur unvolltommene Abbilder find, fie deuten 
aber darauf, nicht als auf etwas ganz Fernes und Frembes, fondern 
wie auf ein in ihnen allerdings Gegenwärtiges, nur tief Werborgenes 
und Vergülltes, deſſen Heraustreten in bie Wirklichkeit immer nur durd) 
äußere hemmende Verhaͤltniſſe mehr ober weniger bedingt if. Wenden 
wie nun diefes auf die Idee des Staates und das Verhaͤltniß ber: 
felben zu den wirklichen Staaten an, fo enthält diefe Idee zwar Alles, 
was in die Mirklichkeit jemals wirklich eintreten Tann, aber nur ale 
nod) unentwidelte Keime, fo mie umgekehrt bie Wirklichkeit jene dee 
zwar in das Leben hervorruft, indem fie ihre Entmwidelung beginnt, aber 
immer nur theilweife und megen der unvermeiblihen Schranke alles 
Wirklichen oder Endlihen in keinem Moment als ganz vollendet dar—⸗ 
zuftellen, fondern nur als eine unendliche Reihe einander fortwährend 
ergängender Entwidelungen zu öffnen vermag. 

Wenn alfo Platon in feiner Republik“ die Idee des Staates 
aufftellt, oder das Urbild befjelben, wie es der denkende Geiſt erfaßt, 
und wovon die concreten Staaten nur mehr oder weniger unvelllommene 
Abbilder find, fo kann er natürlich dieſes Beides nicht in dem abs» 
foluten Gegenfage genommen haben, in welchem gewöhnlich die Idee 
und Wirklichkeit aufgefaßt wird, und es tft fehon früher bemerkt worden, 
daß von einem leeren, abftracten deal beim Platon gar keine Rebe ift, 
und er vielmehr immer. griechifche Volksthuͤmlichkeit vorausfegt. Aller: 
dings aber entlehnt er diefe Idee nicht aus der Erfahrung, da ja übers 
haupt Ideen ald Urbilder einer abfoluten Volltommenheit, Einheit, To⸗ 
talität und Mufterhaftigkeit niemals aus der immer nur Unvolllommenes 
zeigenden Erfahrung entfprungen fein können, fondern in der Vernunft 
felbft liegen, wenn mir auch von ihrem Urfprunge, von allem Erften 
und Urfprünglichen, eine weitere wiffenfchaftliche Erklärung nicht zu geben 
vermögend find. In fo fern Philofophie Wiffenfhaft der Ideen iſt, 
ift fie nothmendig  fogenannter Nationalismus, im Oegenfage des Em: 
pirismus, welchet letzterer den Urfprung aller Erkenntniß nur in der 
Erfahrung findet, und deffen Unhaltbarkeit auf dem gegenwärtigen Stand: 
puncte der wiffenfchaftlihen Ausbildung wohl als allgemein anerkannt 
vorausgefegt werden kann 20). Nur fo viel. ift richtig, daß unfere (finnliche) 
Vernunft, um bie in ihr liegenden überfinnlichen höheren Erfenntniffe 


30) Vergl. mit Erf u. Gruber’s Eneyklopäbie, in den Artik. „Intellces 
tualismus’, „Erfahrung“ und „Erkenntniß“. 
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zu finden, durch Affection, durch die Sirme ober durch Erfahrungs 
erkenntniß überhaupt zur Thaͤtigkeit erft angeregt werden muß; aber iſt 
dies gefchehen, fo erkennt unfere Vernunft dann durch und aus fich felbft 
jene Ideen oder Urbilder, und zwar als ewig wahr und gültig, wider 
fpräche auch die gemeine Wirklichkeit oder Erfahrung ihnen noch fo fehr. 
Diefe Beziehungen werben in Hinſicht auf den Staat von Platon felbft 
beftimmt anerkannt, indem er fagt: „Wären felbft die in der Gefchichte 
vorkommenden wirklichen Staaten fehr unähnli dem Bilde, welches 
die Philofophie vom wahren Staate entwirft, fo bleibt dieſes dennoch 
vollfommen gerechtfertigt und gewährt das wifjenfchaftlihe Maß der 
Prüfung, Vergleihung, Verbeſſerung; ohne jene Wirklichkeit aber hätte 
die Philofophie Fein Maß dafür geſucht ?!).” Demgemäß ift immer 
der platonifche Hauptgedanke feſtzuhalten, daß ohne Hinblid auf die 
Idee oder das Urbild Feines der wirklichen Lebensverhältniffe feinem wah⸗ 
ven Endzwede oder feiner Beftimmung gemäß geftaltet werden Tann, 
welche Geftaltung doch der legte Endzwed aller Phitofophie ift, für welche 
auch Platon, als Achter Schüler des Sokrates, den Primat des Prakti= 
fchen über das blos Theoretiſche beftimmt anerkennt ??). 

Die erwähnte falfche Anficht oder Annahme eines abfoluten Gegen 
faßes zwifchen Idee und Wirklichkeit hat befanntlich von jeher bis auf 
die neuefte Zeit den Hauptanlaf zu den Berkegerungen ber Philofophie, 
befonders in Beziehung auf Politik gegeben, und zwar öfters von 
Philoſophen felbft, wie denn z. B. fhon Ariftoteles (dev bekanntlich 
in diefem Puncte feinen großen Lehrer mißverftand ??)) ungünftig von 
den fogenannten Staaten der Philofophen, die von dem Wirklichen weit 
abftänden, fpricht ?*), und Hegel (in feinem Naturrecht, Vorr. S. XXI.) 
alles Aufftellen fogenannter politifcher Ideale für baare Thorheit erklärt 39). 
Es ift diefes diefelde Mifdeutung der Philofophie, welche au in Bes 
ziehung auf das Chriftenthum Statt gefunden hat und großentheils 
noch Statt findet, wonach man baffelbe, wie alle Religion überhaupt, 
immer nur auf ein fogenanntes Jenſeits bezieht und meint, ‚ein guter 
Chriſt müffe diefe Welt verachten und fich nicht mit ihr gemein 
machen, fo wie man aud von bdiefem verkehrten Standpuncte aus die 





* ie Köppen, Politit u. f. wm. & 5. Ariftoteles, Ethik 
„I Bude 

32) De rep. VI. (p. 71 seq. 82, 103 Bip.)de leg. III. (p. 131.) In biefer 
Stelle fagt Platon ausdrüdlich, daß bie höchfte Weisheit oder Darmonie und 
Einheit, nach welcher ber Menſch zu ftreben habe, barin gegründet fei oder bes 
ſtehe, daß man nach den Grundfägen ber Vernunft lebe, daß, wer 
ohne diefe Einheit auch noch fo viele Kenntniffe und Zalente befige, ein Thor, 
hingegen der vernünftig Handelnde ein Weifer fei, wenn er auch nicht das . 
. — Vergl. Tennemann, Geſchichte ber Philoſophie. Bb. IL. 
33) Bergl. Garve's uUeberſetzung ber Ariſtotel. Ethik (I. S. 449 ff.) 
und Politik pussim. 
34) Polit, II. 4, 1. 
35) Siehe Staatsleriton Bd. VII. &. 634, 637. 
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Armen und Gedrüdten in diefem Leben auf bas zukünftige ober den 
Himmel, in welchem fie erwartet werden, zu vertröften pflegt! - Und doch 
ift diefe Anficht offenbar der aͤrgſte Mißverftand, da der wahre Grund⸗ 
gedanke des Chriftenthbums die Stiftung eines Reiches Gottes auf Erden 
ift, und daffelbe fi, wie alle Religionen, ganz unmittelbar auf dieſes 
gegenwärtige Leben bezieht, welches fchon hienieden in allen 
Hauptbeziehungen veredelt und der höheren Beftimmung entgegengeführt 
werden foll ?*). " 

Daß nun Platon die Staatsidee nicht nur in ihrer lebens 
vollſten Wirklichkeit auffaßte, fondern zugleich in ihren hödften Bezie⸗ 
bungen, braucht und kann bier nur kurz angedeutet werben. Ihm ift 
der Staat nicht eine millfürliche, aus den blos niederen Bebürfniffen 
des Schuges für das Eigenthum und der gegenfeitigen Unterftügung zu Be: 
herrſchung der Natur hervorgegangene Anftalt, eine zufällige Erfin- 
dung (mie felbft Schloͤzer, ein fonft. fo tüchtiger Mann, meinte ?7)), 
weihe Men ſchen machten, gerade fo, wie fie bie Branbdeaffen und der⸗ 
gleichen erfanden ; fondern die nothwendige, in der Idee einer gött- 
lihen Weltregierung oder Vorſehung liegende und aus ihr hervorges 
gangene 28) Form für die Entwidelung des ganzen höheren geiftigen oder 
vernünftigen Lebens, gleichfam ein zweites, felbftgefchaffenes, höheres Da- 
fein, welches der Menfch in das Irdiſche, in Zeit und Raum, einführt 
und geflaltet, oder ein moralifches Kunftwerk, deffen Stoff die Geſammt⸗ 
heit des vernünftigen Geiftes ift, kurz (nach dem Hegel'ſchen, nicht uns 
‚pafienden Ausdrude) das fittlihe Univerfum oder die Wirklichkeit 
ber fittlichen Idee. Daher wird als wahrer Zweck des Staates in ber 
platonifchen Republik nicht die Gluͤckſel ig keit oder das finnliche Wohl⸗ 
befinden, die Förderung der fogenannten materiellen Intereffen, 
fondern bie fittlihe und geiftige Veredelung überhaupt, bie wahre 
Harmonie und Eurhythmie des ganzen Menfchenlebens aufgeftellt, und 
das hoͤchſte platonifhe Moralprincip, das des Strebens nah Veraͤhn⸗ 
lichung mit Gott.??), weiches befanntlih mit dem Kriftlihen fehr 
nahe zufammenfällt, unmittelbar auf das Stantsleben angewendet. Daher 
ift mit Recht gefagt worden: „daß die platonifche Republik unwillkuͤrlich an 
das hriftlihe Himmelreich erinnere #0) | 

Gleichergeſtalt ift nun auch die Politik beim Platon Keine blofe 
Staatsflugheits (oder gar Pfiffigkeits:) Lehre und Kunft im 


— — — nn. 


- 86) Bergl. Scheidler, Hobegetit, 2. Ausgabe ©. 512 und die bafelbft 
angegebene Literatur. 
37) Allgemeines Staatsreht u. f. w. S. 3. Vergl. Schmithenner, 
ar De vr Sarg K BEE) eL. Cie. de Divin. 1,48. ® 
eg. .Ä, . i . . c, de vin. elder, te 
Gründe ©. 436. BD = 
39) Theaet. p. 121. de rep. lib. IX. p. 276; vergl. Tennemann, Ges 
ſchichte der Philofophie II, 483 4 Rirner, Gefchichte der Philoſophie I. 218, 
40) Adermann, das Ehriftiiche im Platon, S. 71. — Die Kirchenväter 
verglichen bie platonifche Republik mit der Theokratie des Mofes, f. Euseb. 
praepar. evang. IX, 6. 
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modernen ‚Sinne, ſondern Staatsweisheitslehre, di h: Wiffen- 
fchaft von denuh öciften Zwecken des Staatslebens ‚ deren Erfenntnif 
der unverruͤckte Polarftern fein muß, nach welcher auch die praktiſchen 
‚Staatsmänner die wahre Richtung des Staatsfchiffes ftets zu beſtimmen 
‚haben. Daher iſt die praktifche Staatstunft ihm. nicht‘ 8 einfeitige 
Fertigkeit in’ Betreibung fogenannter Staatsgefchäfte und 2enfung ber 
Regierten nad) willkürlihen und untergeordneten Zweden, ſondern eine 
Nahahmung oder Anwendung des höchften Lebens in Hinſicht —— 
Wechſelwirkung der Menſchen in den großen Formen der 
Geſelligkeit, und namentlich ein Ausgleichen des Antagonismus der 
a —— Beſtrebungen, auf deren —— 
und Kampf die Entwickelung des ganzen menſchlichen Lebens beruht 
In der Darſtellung dieſer höheren Einheit oder Harmonie alles Mannig- 
faltigen des Staatslebens liegt demgemäß bie höchfte Aufgabe des: wahren 
Staatsmannes, deffen Kunft deshalb als. die wahre koͤniglich e be 
zeichnet, amd: der. felbft als von der Philofophie völlig re a 
ſchildert wird, d. h. dargeftellt ‚im: dem unermübdlichen Eifer der 
tung und im der freudigen Mittheilung, in der Verachtung der Gefahr 
und in der Herrſchaft über die dußeren Dinge, ud nn 
feiner Verbindungen und: in feiner innern G 
und fröhlihen Schein, kurz in der’ vollendeten: ———— 
und der Seele und alſo des ganzen Lebens *22). Hieraus erklaͤrt ſich 
zugleich die ‚platonifche Anſicht von dev Vorzüglichkeie des öffentlichen 
Lebens, welches, nach Platon’s Ausdrud, als das 
eint und verbindet, während das Privatleben trennt umd entzweit, 
und. welches: das höchfte Gluͤck des Griechen iſt deſſen Beſitz 
allen uͤbrigen Beſitzthuͤmern des Lebens, ja ——S 
bringt *8). Jeder, nur im dem Ganzen lebend, vergißt der | 
ſchraͤnkenden Sorgen, die das ifolirte Leben des 
feine Gedanken und Beſtrebungen find dem Blühen und Gedeihen des 
Staates zugewandt, alle feine Wünfche erfüllt, wenn er dafuͤr thaͤtig 
und Präftig mitwirken kann. Die niedrigeren Geſchaͤfte des buͤrgerlichen 
Lebens, die von diefem erhabenen Berufe des Bürgers abziehen, die Hands 
merke und die Krämerei, werden, als unmürdig des freien Mannes, den 
biofen Schutzgenoſſen, Fremdlingen oder dem gefonderten Stande der 
Stlaven überlaffen, damit die eigentlichen oder aetiven Bürger jener 
niedrigen Sorgen überhoben find.**) Selbft die Künfte dienen nur dem 
Staate, nit dem Einzelnen, mit dem Herrlichſten, was fie erzeugen, 
fhmüden fie nidyt die enge Wohnung des Privatmannes, fondern bie 
öffentlichen Plaͤtze und — die — der Götter, die Säulen: 
31351. 3, u1,3 \ "di gut al He 
METER |) 
41) Schleiermacher's Ueberfeßung II, 2% ©. 247 f- 261. h 
42) Schleiermaber a, a. O. S . 358. ae " 
43) De leg. IX. (Bip. p. 47.) hen Henke über Studien * Ben 
wiffenfhaft ©. 110; 
44) De rep. I, IX. p. 277. 
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ginge und: Hallen der Städte). Selbſt die göttlichften der Kuͤnſte, 
die Poeſie und. die Muſik, gehören nur dem Staate und-dem öffent: 
lichen Leben an; fie erziehen und begeiftern zue Tugend, zur Liebe der 
‚vaterländifchen Verfaſſung und darum der Freiheit *20); denn die Gries 
hen erkannten, daß das Maß der Waterlandsliebe auch das der Freiheit. 
fei, und mußten zugleich, die hohe Wirklichkeit der äfthetifhen Bil- 
dung für die fittliche und politifche zu würdigen, mie denn namentlich 
Platon alle verweichlihende Mufit und alle Unfittliches darftellenbe 
Dichtung (felbft theilweife den Homer!) aus feiner Republit verbannt 
wiffen molite #7). Ä 
Hiermit hängt. fobann ein anderer Hauptgedanke der platonifchen 
Republik zuſammen, wonach die ganze Staatswiffenfhaft und Kunft 
als Staatspaͤdagogik bezeichnet werden Fann. Platon geht von 
dem pfochologifchen Ariom aus, daß die Menſchen nicht nur bei aller 
Gleichheit der Vernunftanlage und Geiftes fehr verfchieden find, fondern 
daß auch in der menfchlichen Seele ein Beſſeres und ein- Schlechtere® 
ift, und er Enüpft hieran den Satz, daß die freiere oder. beffere Seele 
die herrſchende, die fchlechtere dagegen die dienende iſt, und daß 
wahre Vernunftherrfchaft nur eintreten kann durch fortwährende Ausuͤbung 
derfelben,: durch Bändigung - des ſich auflehnenden Sinnlichen, als der 
Duelle des Böfen im. einzelrien Menfchen und im Staatsganzen *®), 
Wie in dem einzelnen Menfhen die Tugend oder Gittlichkeit in der 
Kraft der Selbfibeherrfchung oder der Unterwerfung des Niederen unter 
das Höhere befteht, fo muß auch die Staatsgewalt das Schlechtere zaͤh⸗ 
men und der fittlichen Ordnung unfhäbdlich machen, wobei die Anwen⸗ 
dung bed Zwanges unvermeidlich iſt. Da- jedoch das Weſen bes 
Menſchen urfprünglich Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit ift, mit der ſich 
der Zwang nicht verträgt #9), fo laͤßt fich diefer lestere nur in fo fern 
rechtfertigen; als berfelbe nur als ein Mittel der Anregung jener Freiheit, 
gleichfam nur als ein Durchgangspunct angefehen wird, durch meldyen die 
Bürger zu: derjenigen geiftigen Entwickelung kommen, wo die Anerken⸗ 
nung dee: Gebote der Pflicht und des Rechts ihnen gleichſam zur andern 
Natur geworden find und der Widerſtreit zwifchen der Freiheit des Ein: 
zelnen und der allgemeinen Freiheit durdy die allgemeine Sittlich— 
feit Aller fo verföhnt ift, daß jeden Einzelnen das Gemeingefühl der 
innigften Einheit mit dem Ganzen durchſtroͤmt, daß Jeder, wie. Platon fagt, 
nicht zur Beförderung des eigenen ifolirten Wohles, fondern de8 Gemein: 
wohles alle feine Kräfte aufbietet, daß die Bürger ſich gegenfeitig helfen 
und unterflügen und fo den Zweck erreichen, wozu der Gefehgeber fie 





—— — 


45) Ja eo ba, uͤber den Reichthum ber Griechen an plaſtiſchen Kunſtwerben. 
München, 1810. ©. 57 ff. 

46) Heeren’s Ideen Th.8. &. 474 ff. 

47) De rep. lib. IL, in fine et lib, LI. 

48) De rep. lib. III. p. 319. lib. IV, p. 349. de leg. I. UI. p. 38, 
Berg. Schleiermacher’ 8 Reden und Abhandlungen &, 91. 

49) De rep. lib. VII. p. 172. | 
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im Staate vereinte °9). Dann bedarf es nicht mehr des Zwanges, nicht 
eines dußeren Anfloßes, um die Mafchine des Staates: in Bewegung 
zu fegen; der Staat ift bier mehr als ein todter Mechanismus, er iñ 
dem — vergleichbar, der ſich ſelbſt bewegt und frei handelt; denn 
alle. Bürger beſeelt ein Geiſt, und wie viel ihrer auch. fein mögen, fo 
ift der Staat. doch, Kraft diefes Geiftes, ein unauflssfiches: Ganze 9). 
Diefen Geift in den Einzelnen zu mweden, ihn zu beieben und zu flärken, 
ift nun das Geſchaͤft und die Höchfte Aufgabe der —— welche Platon 
für eben fo nothwendig in der Politik hält, als in der Landwirthſchaft 
. das Sien if. Das Kind foll an der Bruft der een u Sittlichk eit 
getraͤnkt werben, in ihrer Anſchauung ſoll es aufwachſen, bis der heran⸗ 
reifende Juͤngling ſie immer weniger als ein Aeußeres und Fremdes be— 
greift und, ſie ‚in den eigenen Geiſt aufnehmend, fie als das be— 
wegende — Lebens erkennt ®?), Hieran fließt. ſich die eben⸗ 
falls ſchon ob te Anſicht der Politik als Analogon der Heil: 
kunſt, welche im Allgemeinen mit dem — **— een 
hängt, zur Zeit Platon’s die griedifhen Staaten ſchon im abneh⸗ 
menden Lichte fanden, ja eigentlich ſchon erlofchen waren. en 
zu beachten ift die treffliche praktiſche Ausführung dieſer Idee welche 
— in Beziehung auf die Criminalpolitik gegeben hat > 
Dies führe uns endlich näher auf den Ietten; . —2* eroͤtternden 
Hauptpunct, naͤmlich: — 
3) Die praktiſche Wichtigkeit und Seriabukeiber 
platonifhen Stantslehre für unfere Beit. u ae 
Die Erörterung dieſes Punctes ergibt ſich von felbft durch 
baren Vorzüge und Mängel der platonifchen Republik, 
bung auf welche folgende kurze Andeutungen genügen 
erften und wichtigften Vorzug ber platonifchen Ku muß Di Auf 
faffung des Staates als eines. wahren, lebendigen, und zwar erhifchen, 
Drganismus. gelten, die ohne Zweifel der fchönfte kichtpunet dieſes 
Soſtems iſt. Es iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß Platon feiner Lehre 
die Vergleichung des Staates mit dem menſchlichen phofifhen und geifli- 
gen Organismus zum Grund legt ®°), und namentlich die verſchiebenen 
Stände oder Beſchatigungen im Staatsleben den verſchiedenen 
— 2* 
50) Rep. lib. VII. (Bip. vol, VIT.p. 187. 138, cf. vol. VL p. 329. 330.) 
Bergl. Ed. ente über ;efen und Studien ber Rechtöiwiffenfchaft ©. 142, 


Kb € nad platonifchen Grundfi ©. 41, 74 ff. 
Bi) han * vn, 897 1 Yan fo In, oft ak: Aufgabe ber Politik ‚nennt; 

















— der Erziehung Band U., und den Artitel „Pädagogit” im 


n 
53) Gervinus, Heine hiſtoriſche Schriften, 1838. &. 597. 
5%) Boiänkigere Race —* —— Welcker a. a. O. 


438 
E63 Den: lib. If. de leg. lib, V. ** Belder, tie Grinde ©, 432. 
Deſſen Rechts», Staates und Geſetzlehre I. ‚9. 
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Eräften des Menfchen analog findet; fo wie nun biefe letzteren in ber 
Einheit des Lebens zufammenwirken, fo foll au im Staate Alles mit 


der gehörigen Unterordnung des Niebern umter das * dem hoͤchſten 


oder Hauptzwecke des Lebens gemaͤß, naͤmlich der ſi hen und- religiöfen 


- Veredelung entfprechend, ſich thätig zeigen, und fo als Seele des Staates 


der Achte politifhe Gemeingeift zur Erfcheinun Das Wenn 
ein berühmter neuerer Staatslehrer ®%) es als ein henbares Ver⸗ 


- bienft der neuern Zeit, für einen unendlichen Fortfchritt des menfchlichen 


x 


Geiftes bezeichnet, in der Politik — *—— Organismus und 
die Natur einer lebendigen politiſchen E ee: für die man früher 
nur ben Ausdrud des Zufalles oder dee Maſchine hatte, an’s Licht 















gefteltt zu haben, fo wird man biefem zwar vollfomr men, aber 
eben fo anerkennen müffen, daß diefer Beg f bereitd im Altertum all⸗ 
gemein eingebürgert 7), namentlich aber beim Platon vorherrfchend 
und vollftändig entwidelt war. Die praftifche gkeit beffelben bedarf 
hier weiter keiner Auseinanderfegung, da bdiefelbe bereits in ber allges 


meinen encyklopaͤdiſchen Einleitung in die Sta nfhaften, melde 
dem Staatsleriton vorausgeſchickt 9%), zur Genüge gegeben ift, an wel · 
cher Stelle zugleich eine platonifche Analogie zwifchen dem Staats» und 
Geiftesleben ihre vo ige Erläuterung und Verwahrung vor Miß- 
deutungen erhalten hat, welcher letztern fie allerdings oft genug ausgefeßt 
gewefen ift (3.3. wenn man die Regierung und den Adel mit dem 
allein denkenden Kopfe, Bürger und Bauern mit dem gedankenlos wir⸗ 
enden niedern Körpertheil verglih u. db. m.). Wir bemerken nur noch, 
daß Platon’s tatsanficht auch zugleich den in der neueften Zeit von 
der pantheiftifchen Naturphilofophie (und der darauf bafirten einfeitigen 
blos hiftorifhen Schule der Zu und Politiker) nur zu fehr begün- 
fligten Irrthum miderlegt, wonach der Staat ein blofes Naturpro-= 
duct, kein Kunftwerk des freien menſchlichen Willens-ift, in welchem 
ſich Alles von felbft macht, durch fogenannte fillwirfende Kräfte mie 
in der organifchen Natur , weshalb ein felbftthätiges Eingreifen in diefen 
Lebensproceß Frevel fei; eine Lehre, die ſowohl vom philofophifchen, als 
ſelbſt vom hiftorifhen Standpuncte ganz falſch ift 99), und zugleich praf- 
tiſch hoͤchſt verderblih, indem fie zu einem nichtswürdigen politifchen 
Quietismus und zur Vergötterung felbft des unvernünftigften blos hiſt o⸗ 
rifhen Rechtes führt. (Wie denn z. B.unfer Deutfchland bie Fort: 


56) Shmithenner, Grunbriß ber politifchen Diſſenſchaft, ©. 5. 
57) Man erinnere ſich nur der bekannten Fabel des Memnenius Agrippa 


von dem Aufruhre der Übrigen Slieber des menſchlichen Körpers gegen ben 


Magen. 
58) Bd. I. S. 9 ff. WBergl. auch Schmithenner a. a. D. ©. 18, wo 
gezeigt ift, wie fhon Piaton (im Politicus) den mer Unterfchied zwifchen 
dem fogenannten Staate der Bienen und dem der Menfchen nachgewiefen hat. 
59) Welder, Rechtöichre u. f. w. I. 171, F. 9. Jacobi, Werke I. 

4 f, zum Politit S. 237, Fries, Vom deutſch. Bunde. Abthl. II. 
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dauer des „krauſen Rechtswirrs“ in Folge der Reception der als 
ung fremden kanoniſchen und roͤmiſchen MR 
leidigen Auctorität dieſer hiſt or iſch en Suriftenfchul eu 
Welder’s u. A, W), den günftigen Zeitpümet für bie Abfaffu 
allgemeinen Gefegbuches für ganz Deurfchland zu u berwe 
kenden Claſſe der gem juridiſchen und dolitiſchen Emp * 
Routiniers (Schtendrianift Beinen) ja nattielich die Aufftellun ; von 2 Ten 
Unterfchied zwiſchen Menſchen und Thiere, oder das charakteriſti 
Merkmal der Vernunft iſt und bfeibt die Vernollfommnü T: 6 
kann nur, wie ſchon die Pſychologie lehrt 91), dur: or ve 
Idealen bewickt werden. Dies gilt gang beſonders von der it * 
in die Kategorie bloſer Traͤumeteien und unausfuͤhrbare pir 
fondern zu den wichtigften Erfcheinungen gehören, darüber 
Profeffor Schön, (Man muß übrigens bei dit ng, ver 
a a u „a 2. * 
Scheidler, Jena 18 
8. € Prtes Bl Anthrop. ©. 139. (ed, 95 Sheidier, 


ger Geſebbuͤcher wahrhaft monftröfen, m — ug 

welche die dringendften Mahnungen Thibaut’s, ie m are 
Diefer blos hiſto hen Schule, und der hierin den 

höchft verhaft, gerade hierin einen zweiten Haupt | 

der ven ek oder Staatslehre fehen. Der m 

fähigkeit und der daraus herdorgehende A 

und daß ſolch e politifhe Ideale, mie die platoniſche Ne 

auf das bereits Beigebrachte 6?) und auf eine treffende kurze e Erörterung 

diefes Punctes von dem zu früh den Staatswiffe 1 hin we 
60) —*7 in dem deutſchen a beraiögegeben' von 

| ber Pfvchologie, S 


62) Baharid, Vierzig 3. vom Staate Bd. II. S. 177 (ed. 2). 

63) Bon Kant gehört hierher noch folgende Stelle: „Die Idee urn mit 
dem natürlichen Rechte der Menfchen zufammenftimmenden, Gonfti rs 
nämlich die dem Gefege Gehorchenden auch zugleich, vereinigt, gefe 
wollen, liegt bei allen Staatsformen zum Grunde, und das gemeine Ben —* 
welches, ihr gemaͤß durch reine Vernunftbegriffe gedacht, ein platoniſch 
Ideal heißt (respublica noumenon), ift nicht ein leeres Hirngeſpinnſt, ſondern 
die ewige Norm für alle —— —5 — uͤberhaupt, und entfernt. alım 
Krieg. ine diefer gemäß organifi Bude Gefeufchaft ift bie Darftelung 
derfelben nach Freiheitögefegen dur a Beifpiet in der Erfahrung (respublica 
phaenomenon), und fann nur nad mannigfaltigen Befehdungen und 
mübfam erworben werden; ihre Berfaffung aber, wenn fie im Großen einmal. 
errungen worden, qualificirt fich zur beften unter allen, um ben den 
3erftörer alles Guten, entfernt zu halten; mithin ift ed Pflicht, in eine "folche 
einzutreten, vorläufig aber (weil jenes nicht fo balb zu Stande fomimt) Pflicht 
der Monarchen, ob fie gleich autokratiſch herrſchen, dennoch republica⸗ 
nifch (nicht rg zu regieren, d. i. dad Volk nach Principien zu behan⸗ 
dein, bie dem G der Freiheitögefege (wie ein Bolk mit reifer Vernunft fie 
ſich ſelbſt ne würde) gemäß find, wenn gleich dem Buchftaben nad e# 
Be feine — — nicht befragt würde.” Kant's Streit ber Facultaͤten 

rke 
3— „Indem die endlichen Geiſter auf materielle Räume mit unendlichen An: 


— 


— — — — — — — — — — 
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plätohifchen Nepubtik den wichtigften ‚ Unterſchied iin 









für die ethiſche Gefesgebung, und folcher,. bie, für tidi⸗ 
{che nufgeftellt werden, nicht uͤberſehen; mie dies unter Anderen 
fhon Fries ) treffend —338 bat: Die eth iſche Geſetz⸗ 
gebung fordert in Ruͤckſicht der Außeren Pflicht, ‚und. das Wohl ber 
Menfchheit felbft zum Zwecke zu mahen. Dies seht ch Liebe 
als Wohlwollen und duch Achtung; gung wmechfelfeitiger Liebe 
und Achtung ift aber Freundſchaft. indſchaft iſt alfo das hoͤchſte 
Ideal eines geſellſchaftlichen Zuſtandes hiſch iffen.,. Aber 
die ethiſche Gefeggebung kann unter Menfchen r ne innere fein. 
Ein Ideal eines freundfhaftlihen Auftandes im ber menfc- 

atintereffe im allgemeinen 


lichen Geſellſchaft überhaupt, mo jedes Privatintereffe i 
Intereſſe bes Sanien verſchwinden follte, und wo demnad). die ethiiche 
Geſetzgebung als eine. äußere gälte, iſt alfo eine fich felbft vernichtende 
Vorftellung in der Natur, Diefes Ideal iſt es, welches alle felige 
Traͤume eines taufendjährigen Neiches den philofophifchen oder veligiöfen 
Schmwärmern eingegeben haben mag; uns kann die Wonne biefes arka⸗ 
difchen Lebens nichts. als der Gegenftand eines noch obenein fchaalen 
Romanes fein. — Aber etwas Anderes ift die Idee eines rechtlichen 
Zuftandes, nad) einer vollendeten aͤußeren Gefeggebung. In Rüd: 
ſicht des rechtlichen Zuftandes ift eine äußere Gefeßgebung unter Menfchen 
moͤglich; ihrem Ideale können wir uns alfo wenigftens in der Geſellſchaft 
nähern, wenn wir e8 auch nie zu erreichen vermögen. Ja, es läßt 
fi) eine Vollſtaͤndigkeit in der Gefesgebung felbft fehr wohl als wirklich 
denken, wenn auch die Anwendung immer mangelhaft bfeiben ſollte. 


lagen und Zwecken verfest wurden, war eine Darftellung bes Göttlichen im freien 
Organismus das zu Erftrebende, das Ideal, dem fich bie Menſchen in ihren 
Bereinen frei zu haben. In fo fern der Menſch frei ift, Tann biefes 
Ideal nur auf dem Wege der Entwidelung aus ge Gefellichaften 
erreicht werben; bie Bielheit, die Mannigfaltigkeit, die U igkeit ber Ges 
fellichaftsorganismen iſt die nothiwendige Folge. In fo fern aber die Schöpfung 
ein Gedanke ift, muß auch dem Werben eine gemiffe phofifche Nothwendigkeit 
inne wohnen, ber Proceß ber menfhlichen Entwidelung muß trotz menfchlicher 
Willkür Beftand haben; baraus folgt eine gewiffe phoſiſch nothwendige Vergeiftis 
gung und Merallgemeinerung der gefellfchaftlichen Zuftände und die Herrſchaft 
von gewiffen Thatfachen. Aus dem Gefagten erhellt von felbft, in wie fern ber 
Staat ein göttlicher Gedanke genannt werden darf. Diejenigen fallen in den 
craffeften Fetifhismus, bie nicht die Ideen bes Staates, fondern den eben beftes 
henden, mit allen Mängeln des verdorbenen Menfchenmwillens behafteten Staat 
A, B ober C für einen Gedanken Gottes ausgeben. Das wollte der Urheber 
der Welt nicht Alles, was in der Menfchenwelt gefchieht 5 fondern nur das Höchfte, 
was die guten Menfchen vermögen, — Willen gemäß. Auf dieſe Ahnung gründet 
fih die feit Platon fo oft fi wiederholende Aufftellung eines Zdealftaates 
(civitas noumenon), welchem der irbifche Staat (civitas phaenomenon) ents 
gegen zugehen babe, fo wie die von Kant (Idee einer Allgem. Gefchichte 1784) 
fo fhon ausgeführte Aufftellung eines „allgemeinen Menfchheitsftaates”, der ſich 
aus den einzelnen biftorifchen Staaten — nach und nach entwickeln 
ſolle.“ Die Staatswiſſenſchaft 2. Auflage, Breslau 1840. ©, 25. 
65) Phitofophifche Rechtslehre ıc, ©. 29 f. 45% 
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zu machen, Die Feinde der fittlichen Gefepgebung find It 
der böfe Wille der Einzelnen. Gegen den Ießtern kann Ber 
Gefeggebung Gewalt als Zwang fegen; dann bleibt ihe nur noch be 
Serthum zu befämpfen übrig, über den fie aber fiegen kann ‚ weil E 
bie eigene Bernunft jedes Inen die Wahrheit ausfagen wird, ot 
fie gehörig gebildet worden ift.) * en. 
Was fodann MA el, Einfeitigkeiten und Fehler der platoniſd 
Staatslehre betrifft, | formen diefelben größtentheils auf Rechnu 
des Geiſtes feines Volkes und feiner Zeit, fo mie fie zum Theil aus 
entwidelten Vorzuͤgen felber ftammen. Das ganze claffifche Alterthum 
findet bekanntlich in dem Staatsleben den letzten Zweck ber 
hoͤchſte Beftimmung der ganzen Menfchheit; es ftellt deshalb der 7 
ger unendlich hößer, als den Menfhen. Es wußte nichts von eim 
Kirche, als einer vom Staate unabhängigen, der Idee na 
benfelben flehenden Gefellfhaft; eben fo nichts von allg 
Vernunft: und Menfhenrehten (obgleich ſich alle be 
Platon und Ariftoteles fchon der Gegenfag zwifchen dem blos pofitiven 
und natürlichen Rechte angedeutet findet); namentlich Fannte das an 
Staatsleben die fo unendlich wichtige dee ber Rechtsgleicht 
oder die Forderung, inallen Menfchen, als Vernunftwefen, die Würt 
der Perfon anzuerkennen, fomit die Behandlung eines Jeden 
Selbſtzweck durchaus nicht ®%), mie denn bekanntlich die Baſis 
hohen Entwidelung des öffentlichen politifchen Lebens das 
Sklaverei war, an welcher felbft Platon und Xriftote 
ftoß finden”). Mit diefer ſchon oben erwähnten Ueberſchaͤzung 
politifhen Lebens hängt nun die Verkennung der Wichtigkeit des F 
milien= ober Privatrehtsverhältniffes zufammen, in F 
melcher das ganze weibliche Geſchlecht nur eine ganz untı 
Rolle ſpielte. (Was übrigens die von Platon in feiner Repubt 
geſchlagene Gemeinfhaft der Weiber betrifft, fo darf nicht uͤberſ 
hen werden, daß fie keineswegs eine allgemeine war, fondern nur in e 
Stande der Krieger oder Wächter, und daß ihr ein edles Motiv 
Grunde lag *)). Damit hängt ferner zufammen die Verkennung 
Rechte der Individualität oder der einzelnen perfönlichen Charak⸗ 
‚terentwidelung, bie fich befonders in der übertriebenen Anficht zeigte, wo⸗ 
nad) die gefammte aufwwachfende Generation eigentlich blos dem Staate 


at, 













— — 


66) Baharid, v. Staat. Bb. IV, ©. 116 (ed. 2). MR: 
67) Ariftoteles vertheidigt fogar ausbrüdlich dieſe Sklaverei (wobei jedoch 
u bemerken ift,, daß er darunter nicht eigentlich das verſteht, was wir ide 
ge unter einer Sklaverei verftchen, fondern mehr nur das dienftherriidhe 
oder Knechtsverhältniß und defien Ausfchließung vom u Bürger: 
thum (vergl. Fries, Beitr. 4. Gefch. und Philof. Seft. 1.88 Ar 
68) Wergl. Fortlage, Mebitat. über Platon’s Sympof. &. 80 ff. 
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gehörte, fo daß dieſer allein die — und den zu waͤhlenden Beruf 
zu beſtimmen hatte. Auch Platon e t feiner Staatsgen ſol⸗ 
ches (um es in unſerer Sprache auszubrüden) Erziehungsregal, 
deſſen Werberblichkeit hier nicht weiter auseinandergefegt werden 
braucht, da dies fehon anderwärts gefchehen ©), Wie ferner Überhaupt 
auch noch in dem Staaten des claffifchen Atterthums viel Theofra- 
tifches war, welches. daran erinnert, Da namentlich bie Griechen (wie 
fie Heeren bezeichnet) felber Oriental en”o), fo findet fich auch 
beim Platon eine fo orientalifhe Kafteneint Ai 19, daß man 
derfücht ift, fie als aus den Lehren der Hi dus ent 
hen, wie biefes neuerdings näher a Ho m iſt 7). Aus dieſem 
Kaſtengeiſte folgt num auch, daß die eigentliche prot 
der Landbauer, Handwerker und Kaufleu J 
als des eigentlichen Staatsbürgerthuns fähig dargeſtellt, | 
gentheil als gleichfam durch die Natur — zu ewiger Schmach ver: 
dammt werben 72), — Auch darf man nicht vergeſſen, daß im Alter: 
thum, und namentlich bei den Griechen, den Politikern bei ihren Un- 
terfuchungen immer nur das Bild einer Stadt, mit größerem ober 
Heinerem Gebiete, . vor Augen ſchwebt en während unfere Staaten 









69) In dem Art. des Staatöler. über „Päbagogit.“ 

70) Ideen über die Politif u. f. w 

71) &o gibt ries in feinen Beieigen. z. — ber Dhilof. Heft 1, 
eine Parallele zwifchen dem Manaweh Dherma Saſtra und Platon's molıreia. 


Darin beißt es um berem: „Der Inbier tbeilt fein Volk in die vier Stände : 

Brahminen, bie ı ald bie Vorne n,. bie Kfchatriva, Krieger ,. bie 
Vapſia, Kau Sandbefiger, und Dienende. Platon nennt drei 
er die ovreg, welche YıLösopor fei die ——— = gpUle- 


uov und die yenpyol nal ol Zu * yol, ganz nach derſelben 
* ung, doch ohne erbliche Trennung; — auch ier im Ynfange bes 
8 die Mufe warnend gegen bie Vermiſchung der Gefchlechter. —* _ 
Indier entwidelt f feine Sefehe aber nur befonders F die & 
—— — —————— echt und Sitte bleiben überall in — 
für die Brahminen iſt beſonders von —— Familienleben, —* en 
Kfchatriya, ‚diefe Pürlansg vo * * — 5* d ‚Rebe, — Auch 9 a 
nur feinen beiden hoͤchſten St und zwar. ebenfalls ‚über 
und Kamilienleben ; er ſcheidet Dies Reli — en; und * re ding 
bas Recht der Erfahrenheit und Weisheit brin ta © —5* —5 — 
das Gegenſtuͤck zu des Indiers Privat» und peinli ‚Reit, fi Pr 
zeel vouodealag nah. — Das indifche und das platoniſche We — age 
fir ZUR ber — — und einer Verweiſung ber ewigen Seligkeit 
r erechten. 
72) Diefer punet wird‘ gewöhntich ig I unter Anderen auch *8 
Geſchichte der Brere aller Zeit. $.,80 Hugo or —— 
3, Hft. 4. &. 477 au biefem Cimvurfe fe — 3 Bemerk —* 
meint, bag nicht ber. Bu alt, ——— die MR ea Eee ve = beftimme, 
ob Semand zu ben tem all, | t er doch Fr 


barauf hin, daß dieſe fe Brit * rden. 
Bein Sn, Ei — J % Be ” 
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Sin: find. Platon namentlich, will nur, einen, ' 04 
aushaltungen, die, weder vermehrt noch vermindert werben follen, i 
von melden er. wunderlich genug die Fortdauer und 8. "feines 
Staates erwartet, weil fie allerlei merfwürbige arithmetiſche um  geomie- 


trifche Eigenſchaften haben 7*). 2 ns Ar va 
Wichtiger als alle diefe Mängel iſt ein ‚anderer, ber EX——— 











kann; — eim Fehler. Platon's, der ebenfalls duch den damaligen gege 
benen Zuftand entfchuldige werben kann, und neuerbings, ſehr efriet 
gend und auf eine nicht genug zu beherzigende Weiſe von einem unferer 
vorzüglichen. Staatsphilofophen, dem Profeffor.2. Thilo 7°), nachgem 
fen worden iſt. au 
IP 14 | Blur). 1154 457) 
Philof. St. 10, S. 78. Heeren, Ideen über die Polit. Eh. 1, ©. 10,86: 
3, a. ©. 152. (F. Köppen, Politik nach platon. Grundfägen ©. 7. 

74) Ausführlich hat diefe Sache erörtert Fries in ber Kleinen 
Platon’ Zahl. Heidelberg , 1823. Pe 

75) Zachariaͤ, der Kampf des Grunbeigenthums gegen bie Grundberrlic 
keit ©. 35 ff. Def. Abhandlungen aus dem Gebiete der Staatswirtbichaf 
1 ff. Vergl. Scheidler über den Charakter unferer Zeit, im Bran’d Miner: 


836 Januar» und Märzheft. a5 
70) Die Volksfouveränctät in ihrer wahren Geftalt 1833 ©, 139, 
dings will Platon, daß in jedem Staate die Gefehe allen Bür ER ame 
zu flatten kommen, und in diefem Sinne von ben Gefehgebern gedacht um 
geführt werden follen; wie aber foll fo etwas möglich fein, da er diefes ( 

nicht zu einer verhättnißmäßigen Angelegenheit Aller, fondern zu der au 
lichen Aufgabe eines eigenen Standes, ber Regierenden, maht? © enn be 
einer ſolchen Beſchraͤnkung der gefammten Staatögewalt, befonders der Gefe 
bung, auf verhältnifmäßig tvenige und gleichartige Glieder der Gefellfchaft werden 
biefe durch Beine geiftige und fittliche Bildung vor jenen Fehltritten bewahr 
welche in allgemeinen Angelegenheiten, aus Mangel an auffeit — R 
vermeidlich geſchehen. Geſetzt nun auch, was wir nicht zugeben, t \ 

zu vermeiden, indem die Regierenden nicht nur zu rein vernünftigen und w 
haft guten Menfchen gebildet, fondern felbft durch die von Platon vorg 
befondere Einrichtung ihrer aͤußeren Lebensverhältniffe — deren Aenderung 7 
als Geſetzgebern, gleichwohl anheim geftellt werden müßte — aller Verſu 

zur Ungerechtigkeit entgegen; es würde ja jedenfalls die große Maffe der Ve 
brigen von der zwar nur verbältnigmäßigen, aber felbffftändigen Theil— 
nahme an ber Verwirklichung dev Rechteidee , ald des. Staatsweſens, ober von 
ber felbftchätigen Entwidelung des Allgemeinwillens ald des eigenen a ⸗ 

chloſfen, und damit ihnen das hoͤch ſte geſellſchaftliche Net, 

weltliche Beſtimmung in freier Gemeinſchaft zu erfüllen, für immer 
— Die platoniſche Staatsform iſt hiernach keine Verfaſſung, meil’fie 
feine volle Gewähr des Rechtes iſt, und geſtattet, wie bie Demokratie und uns 
umfchränfte Monarchie, neben der herrfchenden Macht im Staate Beine da 
frei geborchende. Ia, falls cs felbft möglich wäre, in ihre Halt gr 
für die hoͤchſte Gerechtigkeis zu gewinnen, entfpräche fir Darum doch Be Weitem 


ı1# 
J 
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So unpaſſend es hiernach waͤre, von der antiken Politik und na- 
mentlich von der platoniſchen Republik eine unmittelbare Anwendung 
auf unfer gegenmärtiges, unter ganz anderen Verhältniffen fich ‚bewegen: 
des Staatsleben zu machen, ſo tväre es doch eben fo auf ber andern 
Seite ein großer Irrthum, wenn man das Studium jener, dieſem 
Srunde als etwas Unnüges und Vergebliches bezeichnen wollte. Viel⸗ 
mehr müffen wir auch in diefem Gebiete der Politit das Lehrreihe an- 
erkennen, welches ber politifhe Geift des claſſiſchen Alterthums, und 
beſonders der. der platonifhen Republik, uns darbietet, worüber wir 
ber Kürze wegen auf die gewichtige „Auctoritit Bico’s?’), Mon 
tesquieu's 9), Burke’s ’°), ven Ste ’8 80) und von Ga: 
gern's 8%) verweifen. Es fei hierbei nur noch erwähnt, daß bie po- 
litifehen KHauptfragen unferer, neueften Zeit vorzugsweiſe fogenanute 
fociale Probleme geworden find, indem man eingefeben hat, daß es 
mit der blofen Staatsverfaffung nicht gethan Ih fo wichtig diefe auch 
in anderer Hinficht iſt. Daher überall das Streben nah allfeitiger 
Verbeſſerung der politifhen und focialen Zu tände, welches fo viele Ders 
irrungen und eine fo bedenkliche Abſchwaͤchung der moralifchen Begriffe 
und Principien 9?) hervorgerufen hat. Man denfe z. DB, an die. Zräus 
mereien des St. Simonismus, des Hob. Diven, an Fourriere Phalanfte, 
ven, ben fogenannten Communismus u. bdergl. m., welche alle in einer 
allgemeinern Verbreitung wahrer, nad dem Mufter ber Alten und bes 
fonderd ber platonifhen Republik eutwidelter politifcher Aufklärung ver: 
fhwinden würden, ’ ne Ä 
Was insbefondere und Deutſche betrifft, fo koͤnnte uns fogar 
die Nachahmung der oben gerügten antifen und namentlich platonifchen 
Einfeitigkeit, nämlich die ber Weberfchägung des Stantsiehens, vor 
der Hand vort aft fein, wie unter Anderen Gervinus gezeigt ‚hat®?). 


BE. — i 


nicht der Idee des Staates, der das Recht nicht Auf jede Meife, ra als 
hohe Gnade, als unverbiente Gunft, oder ald ungefuchtes Geſchenk und uner: 
wartetes Gtäd empfangen, fondern durch eigene ımb allgemeine, obſchon 
babei nach Kraft und Beftimmung verhaͤltnißmaͤßige Anftrengung errinuen, 
feinen Befig als gebünrendes Gemeingut begründen und das auf dieſe 
Weife wirklich erworbene Recht gegen Anfechtungen jeder Art Poren will.‘ 

77) Grundzüge neuer Wiffenfchaften, Überf. v. Weber ©. 839, 

78) De V’esprit d. lois III. 3. 

79) Ueber die franz. Revolution, überf. v. Gentz II. ©. 50. 

80) Briefe an v. Gagern 8. 341. 
1) Krit. d. Wölkerrechtes S. 156, 
82) Hierüber ift im vorigen Jahre ein bedeutendes Werk erfchienen: De 
Vaflaiblissement des idses et des &tudes moraux par Matter. (Bırgl. 
Magagin für die Literatur des Auslandes, 1842 Nr. 89.) 

) Gervinus, gefammelte Beine hiftorifche Schriften, 1838. S. 603. 
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„Was würbe es fchaden, wenn der Staatsmann, der und das beutfche 
Staatslehen aus Schlaf und Apatbie erwecken wollte, uns die Vorzüge p0: 
litifchen, des thätlichen und praktifchen Lebens in's Licht fegte, ja als die höchften 
priefe ? — wenn er den Staat und die MWirkfankeit im Staate, diefe un.igennüßige 
Thaͤtigkeit im Ganzem, uͤber Alles fegte und dadurch, falls es ihm gelänge, 
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Denn obgleich auch wir Deutfche ung ber fo ausgemachten Vorzüge ber 
neuern politifchen Entwidelung erfreuen, fo dürfen wir boch nie vergef: 
fen, daß wir im dieſem Gebiete der Lehre und Einwirkung des Alter: 
thums, alfo auch des Platon's, ganz beſonders bebürftig find, da twir 
in Vergleich mit den Engländern und Franzofen noch immer durch be 
Mangel lebendiger politifcher Inftitutionen, als ba find Gefeßbüde: 
ber Volksſprache, Deffentlichkeit und Mündlichleit der Recht 
ſchworenengerichte und befonders SPreffreiheit, bedeutend zu 
Noch geraume Zeit wird es dauern, bevor die eigentliche olitifch: 
Bildung in die allgemeineren Kreife bes Betr gehe, u, t 


















länger Monopol befonbers der fogenannten ftudirten S 
ner ift, bei denen nur zw oft fi die Korm des 
bie fehr treffend als Staatslakaiengefinnung bezeichnet 
pflegt. So lange diefer Zuftand dauert, wird, da unfere Ste 
auf unferen Univerfitäten gebilbet zu werden pflegen, in 
ftaatspädagogifcher Beziehung e8 immer von der größten | 
bie bildfame atademifhe Jugend befonders darum auf das Ski 
dium der platonifhen Staatslehre hinzuweiſen, damit fie da 
durch die edlere Anſicht der Staatsidee ſich aneigne, fo wie dem ächten 
politifhen Gemeingeift, und dagegen ſich frei halten Terme von 
jenem Servilismus, der befonders in der politifch einflußreichften Facul⸗ 
tät, in der juriſtiſ ch en nämlich, einheimiſch zu fein pflegt ®), 
Indem wir diefes fchreiben, kommt uns eine Anzeige des 
gramm zu den Vorlefungen in bevorftehendem Winter Lese 
fität zu Berlin zu Geficht °), in welchem ber trefflihe Boͤckh 
bie eben genannte Gefinnung des Servilismus unferer Staatsdiener, u 
zwar gerade mit Verweifung auf Platon warnt. Wir halten es dem⸗ 
gemäß für paffend, fchließlich diefe Andeutungen (die eine ; 
und bleibendere Verbreitung verdienen, zumal fie zugleich in mehr als 
eine unferer wichtigſten Zeitfragen eingreifen) hier ebenfalls ıtheilen. 
Boͤckh geht von dem Ausfpruche des Platon im Theaͤtet aus, daß 
die nur praktiſchen Gefchäftsmänner der freien Bildung der Philos 
fopben gegenüber wie Sklaven und Mafhinen erſchienen. Denn 
die Philofophen, meint Platon, genießen allein die Freiheit, über 
den Staat zu denken und zu reden, wie der Geift es fie thun heißt; 
die Gefhäftsmänner aber dürften nur fo viel davon erfaffen, als 
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ung zu überreden, und ben dunkeln Duͤnkel über unſer ſogenanntes geiſtiges Leben 
verleidete, unfere Geifter ermuthigte, nah diefem Berufe zu greifen und 
Energieen anfpornte, für diefe Wirkfamteit thätig zu fein? Denn wo 
auch eine folche ftachelnde Anficht müslicher fein, wo wäre fie pr ale in 
diefem Zweige für diefes unfer Vaterland ? So lange nicht bie größten 
der Nation es würbig und lodend finden, fich auf dieſem Felde zu verfuchen, 
ſich in's praktifche Staatsleben zu werfen, fo lange harten wir vergebens auf ein 
deutſches Staatsleben.“ = 
84) Vergl. Welcker' s Rechts⸗, Staats» und Geſetzlehre 7 
85) Rheinifche Zeitung Nr. 252. 9. September 1842, 
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ihnen zugemeffen iſt; fie fprächen nur über ihre Mi aven vor dem ge⸗ 
meinſamen Herrn, in deſſen Hand ihr Geſchick liege, und da⸗ 
bei fortwaͤhrend fuͤr ihr eigenes Wohl; daher ſeien fie wohl eig und 
thätig, weil fie darauf bedacht fein müßten, ihrem Herrn in Morten 
und Xhaten zu gefallen, aber im Geifte feien fie feig und fehledht, weil 
bie Knchefcaft, in welcher fie fi von Jugend a t, ihnen 
jede Lebenskraft und jede freie, gerade und einfache 

fhnitte. Wenn nun gleich, mc — * — 









unzweckmaͤßig fein, — oder jene 39 lat 
Erinnerung zu bringen, und namentlich feien jene 

auch darin einige Verbitterung zu fehen fei, fehr Betrach⸗ 
tungen fuͤr unſere Zeit. Solche Gefchaͤftomaͤnner ni meint Pla⸗ 
ton, bie nur Mafchinen find und zu ihren Arbeiten nicht die Frucht 
anderer Studien hinzubringen, dienen ihrem Herrn, mag biefer nun ein 
Fürft oder das Volk fein, auf eine iliberale Weiſe, und find ſchmeich⸗ 
Ierifch im Worten und Thaten ; die Wiffenfchaft aber ift frei und ſtimmt 
Miemandem bei, um beffen Gunft zu erlangen. Deshalb nennt Platon 
wohl mit Necht ſolche Männer nicht Gelehrte oder Philofophen, fondern 
Sophiften, da fie nur das lehren, mas dem Herrſcher oder der Menge 
gefällt, und für wahr und recht ausgeben, was jenen beliebt; von diefen 
ſagt Platon mit einem Hinblid auf eine ge daß fie — 
fo verfuͤhren, als wenn Jemand ein wildes Thier naͤhre, deſſen Leiden: 
ſchaften und Begierden er kennen gelernt, und vom dem; er wiſſe, 
wie er mit ihm eben habe, um es feinem Willen fügfam zu mas 
hen, und ber ch den Launen dieſer Beftie beurtheile, was gut 
und was fchlecht fei. : Daher bleibt denen, welche die reinſte und freiefte 
MWiffenfhaft, die Philofophie, —* ihrer Libensaufabe gemacht haben, 
in dem Falle, daß der Staat in einen ſolchen Zuſtand geraͤth, daß er 


das Licht dev Wiffenfchaft nicht ertragen kann, nichts weiter übrig, als 


nur mit ihren 2eibern darin zu mohnen, ihren Geiſt demſelben zu 
entziehen, wie es Platon will; kann der Staat aber das freie Urtheil 
uͤber ſeine wichtigſten Angelegenheiten ertragen, dann ſollen die Maͤnner 
der Wiſſenſchaft danach trachten, durch Worte und Lehre die Geſetze 
und die Verwaltung ihres Staates vernunftgemaͤß zu beſſern, indem ſie, 
was ihnen wahr und recht, nicht aber was den Herrſchern und der 
Menge gut ſcheint, ausſprechen. Wenn dies nicht geſchieht, ſo hat die 
Menfſchheit von der Wiſſenſchaft keinen Nutzen, wie wir denn überhaupt 
noch in der tiefften Barbarei befangen wären, wenn die MWiffenfchaft 
nicht über die Vergangenheit hinauszugehen gewußt haͤtte. Schon die 
ſchreiten zuruͤck, welche nicht fortfchreiten. — Wie iſt es nun, fragt 
Boͤckh weiter, mit dem Servilismus der Gefchäftsmänner, von dem 
Platon fpricht? Hat er Recht oder verleumbdet er blos —5 Stand? 


Unſere Zeit, und namentlich unſer Staat, antwortet Boͤch mit einer 
geſchickten Warn ‚, bat dafür geforgt, daß wir des WVerderbens, in 
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welches wir durch biefen. Servilismu re ftü 
hoben find. ‚Denn bie — ae he ne 
lichen Angelegenheiten gelangen, find-ja aus den. Kasten 

und haben fih von dem Mark, ber he Bir 
—* e. und freieſte iſt, naͤhten koͤnnen. Die Philo a: er 
fie fpäter zu den Yemtern gelangen, vor ‚der ER bed ‚Se I * 
bewahren. „Pflicht der Jugend iſt es daher, iefer Bi 
Liberalismus zuzuwenden und zur Freiheit des Geiſtes | un 
anzubilden. Nicht darauf Fommt es an, daß die. G 






- überfchüittet, und. verdunkelt, fondern daß fie ——— 
des freien Ustheils geführt werden. Auf biefe — — I 


Schluß den Stubirenden zu, werdet Ihr der S 
Platon über die illiberalen Gefhäftsmänner ausfpricht, —* —* 
Staate beſſer nügen, als jene Schmeichlet und jene dienſtw 
len, die er mit. ben obigen Morten zuͤchtigt. Dr. K. * den 


Keguifition, f. Auslieferung. - 
Refident, f Gefandter. un 2 
Reftauration, f. Reaction und Srantieiä, * 


Retention, ſ. völferredhtlidhe Feindfeligkeiten. 

Rettungshäufer, f. wohlthaͤtige Anſtalten. 

Reuß. — Die zwiſchen dem Thuͤringerwald und dem 
auf fruchtbarem Huͤgellande gelegenen, von der weißen Elſter 
Saale durchſtroͤmten reußiſchen Fuͤrſtenthuͤmer, mit 28 Quadra 
gegen 104,000 Einwohnern, gehören zu den Eleinften deutfchen 
und zugleich zu den wenigen, bei denen die forterhäftene Selb 
keit mehr Aus den perfönlichen Beziehungen ihrer Fürften und aus 
zufälfigen Gunft der Umftände zu erklären iſt, als daß fie auf b 
Verhältniffen Tuhte, und aus uralter organifcher Abtheilung € 
toäre. Selbſt was den Häufern Naffau und Schwarzburg zu * 
kam, und woran noch die ſeltſame Stiftung des Großhet ogthums kLurem⸗ 
burg erinnert: daf von da aus dem deuffchen Wolfe Könige aefommen, 
fand bier nicht Statt. Dennoch haben auch dieſe reußifchen Lande i 
alte Eigenthuͤmlichkeit und ftellen getwiffermaßen die Truͤmmer 
ganiſchen Ganzen dar. Sie find nämlich Theile des Voigtlandee, ae 
ihre Fürften erſtteckten ehedem ihre Gewalt weit über ihre jegigen Gren: 
zen hinaus. 


Sn dem von Böhmen, Baiern, Thüringen a Voigtlande und dem 
Walde Miriquidi, dem jegigen Erzgebirge, begrenzten Landſtriche richte 
die deutſchen Könige, da bie Errichtung einer Mark im dem durch 
Natur geſchuͤtzten Lande nicht nöthig fchien, nur Vogteien ein, betradhtes 
ten alfo dieſe Gegenden als Domänen, die fie durch Dienftmannen —* 
walten ließen. Dergleichen werben im Voigtlande fünf erwähnt: Weib 
Plauen, Gera, Greiz und Dof. Mie überall gingen dieſe 
maltungen, ‚bei. ber THERUNG der Kaifer, und da dem Eehirren fo oft 
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nicht mit Befigungen, bie fie felbft ——358 —5 ſich ein 
ande zumal waren ringe 


logen ſehr verſucht und gar manche 
brach. Im Jah 972 kommt er 


Alle diefe waren aber nicht Voͤgte 
' — Seinrich de 


Rechte des fürftlihen Haufes Reuß etwas nit mehr darauf ankommen 
kann, und fo weit das Anfehen einer Dynaftie von ihrem Alter abhängt, 
das Alter der reußiſchen anfehnlich genug’ iſt auch der Umftand, daß 
ihre Ahnderren, allem Anfchein nad, aus dem Stande der Minifteriafen 
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waren*), ihnen fo wenig Eintrag thun kann, wie ben m 
Herzogen ihre flavifhe Herkunft. Unbeftritten ift es, daf ‚en 1 
ricus de Wida, der auch die Vogtei Gera befaß, der —* — S* 
des Reichen oder Dicken war, der in Urkunden 1 — 1 9 
vorkommt. Diefer erwarb zu den beiden ererbten Bo 10C 
die zu Greiz, zu Hof und zu Plaum; und Ir“ —* * 
Heinrich, der Ei dem Kreuzzuge Kaifer Friebrich’s u Pt 
fallen war. Derfelde Heinrich ber Reiche beging aber b 
Unklugheit jener Zeiten, feine Befigungen unter feine e zu the 
welche XTheilung 1206 durch einen zu Bee ter 1 
Brüdern gefchloffenen Vertrag noch näher beftimmt w 
zu Greiz erlofh ſchon 1236, die zu Weida, die ſchon 1389 d 
nifche Landeshoheit anerkennen mußte, "1532, bie zu 550 
Der zweite Sohn Heinrich's des Reichen, Hein IE, 1 att 
Linie zu Plauen geſtiftet, welche ſich nach und nach immer t Beſi— 
gungen in dem heutigen voigtlaͤndiſchen Kreiſe des König, 
und über deffen Grenzen hinaus in dem Fraͤnkiſchen — 
aͤlteſten Zweige auch die mit reichen Beſitzungen und Gei 
bundene burggräfliche Würde zu Meißen erlangte. Gleich t 
der plauenfchen Linie verdiente fi in den Kämpfen Kaifer Friet 
on glänzenden gefchichtlichen Namen, einige böhmifche Lehen w 
erge, Münze, Gleits- und Zollregal. Sein Enkel ward von. 
Rudolph zum Richter des Pleisnerlandes ernannt und *— 
Ronneburg, Werda, Myla, Reichenbach, Muͤhldorf, AA 
Stadt Plauen u. A. Allein in den nun folgenden, ber ®: 
fo günftigen Zeiten geriethen die —55* Voͤgte, ——* 
Theilungen geſchwaͤcht, in viele Haͤndel mit den M 
fen, befonders in Folge einer von Heinrich dem Kleinen —3 
Friedrich den Ernſthaften gefuͤhrten Vormundſchaft. Kaiſer 
Baier hielt ihren Fall noch einige Zeit auf; Kaiſer Karl IV. ber 6 
günftigte ihre Gegner; der voigtländifche Krieg (1354) it 
ab und die Wögte verloren 1356 — 1357 einen großen % 
Befisungen, während fie das Uebrige theils als bögmifäes, heil 
meißniſch⸗ thuͤringiſches Reichsafterlehen erkennen mußten. Nu 
ben fie ſich nicht mehr, wie zeither, Voͤgte, ſondern Herren np Mau 
Von den plauenfhen Befigungen ging immer mehr verloren und * 
durch Kauf, Tauſch, Lehentecht meiſt in bie Hände des Haufes Bettin, 
Einzelnes, mie Hof, auch an die fränkifhen Hohenzollern. (E Dr 5 
das Regnigland ward 1373 an die Burggrafen von Nürnberg t 
Auch die meißnifhe Burggrafenwürde ging über dem ee — 
Gegenkampfe der Markgrafen verloren, und aus den darüber 


| „na 
*) Selbſt daf Heinrich der Reiche vom Kaifer Friedrich lt 
ben, ift nicht erwiefen, und noch in einer Urkunde von 1329 werben bi 1a 
als ministeriales bezeichnet; auch fonft find ihre Zitel und Würden en an 
Zeit die des I DEREN ritterbürtigen, nicht aber die des hoben Adels, 
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nen Streitigkeiten erwuchs eine neue Achtserklaͤrung, in Folge deren der 
Reſt der plauenſchen Beſitzungen an Meißen fiel. Zwar gelang es einem 
Urenkel des Vertriebenen, unter boͤhmiſchem Schutze, bei Gelegenheit der 
Achtung und Vertreibung des Kurfuͤrſten Johann Friedrich von Sachſen, 
nebft Anerkennung feiner auf das Burggrafenthum geftügten reichsfuͤrſt⸗ 
lichen Würde, die Herrfchaften Plauen, Vogtsberg, Adorf, Neukirchen, 
Schhoͤna und Paufa, als böhmifche Lehen, zurüdzuerlangen. Aber feine 
Söhne wirthfchafteten ſchlecht, und der Letzte dieſes Zweiges überließ 1569 
feine Befigungen dem Kurfürften Auguft von Sachſen gegen eine Geld⸗ 
fumme, ftarb audy) 1572 erblos. Von ben brei alten Bogteien Plauen, 
Weida und Hof gehört die erfte jegt zum Königreih Sachſen und bildet 
beffen voigtländifchen Kreis; die zweite war 1357 an Meißen und bei 
der Zheilung an die erneftinifche Linie des Haufes MWettin gefommen, 
darauf 1567 dem Kurfürften Auguft von Sachſen, als Entfhädigung für 
die Koften feiner Achtsvollftredung gegen den Herzog Johann Friedrich) 
II. von Sachſen- Gotha, abgetreten worden, bildete im MWefentlichen den 
neuftäbter Kreis und kam 1815 an Preußen und von biefem an Sach— 
fen: Weimar. Die dritte aber ift duch das Markgrafthum Baireuth an 
die Krone Balern gelangt. Auch die zum Herzogthbum Sacfen : Alten- 
en. gehörige Herrfchaft Ronneburg war eine Zeit lang Eigenthum ber 
gte. 

Ein anderer Enkel des Stifter der plauenfchen Linie, Heinrich 
der Jüngere, hatte ben zweiten Zweig berfelben begründet. Er führte 
den Beinamen: der Reuße (Ruse, Ruthenus), während fein älterer 
Bruder der Böhme genannt worden fein fol. Ueber den Urfprung bie 
ſes Namens find manche Vermuthungen aufgeftellt, aber Feine recht 
glaubhaft gemacht worden. So mag es auch bahingeftellt bleiben, ob 
der Umftand, daß alle Agnaten diefes Haufes den Namen Heinrich füh- 
ten, wirklich von einer zu Ehren des Kaifers Heinrich’s VI. getroffenen 
Beflimmung herrührt, indem eine Verwandte beffelben, eine angebliche 
Gräfin Bertha von Zirol, zu den Stammmüttern biefer Voͤgte gehört 
haben fol. ebenfalls blieb der Name Heinrich in dem Gefchlechte, und 
auch alle Nachkommen Heinrich’8 des Juͤngern nannten ſich Reuße, wel⸗ 
cher Geſchlechtsname an die Stelle des Landesnamen trat und zu biefem 
wurde. Die Gewohnheit der Theilungen, die jegt freilich nicht mehr fo 
fpärlich werden konnte, dauerte fort. Die jest noch blühende jüngere 
Linie der Vögte von Plauen, die eben den Namen der Reuße annahm, 
hatte Greiz in Befis und 1451 — 1453 Ober: Kranihfeld erworben. 
Sie fhloffen fih in den Schmaltaldifhen Kriegen an ben Kurfürften 
Johann Friedrid an und verloren darüber Greiz an ihre Vettern, bie 
Burggrafen. Indeß gelang es, 1562 Greiz zurüdzuerhalten und auch 
Gera, mas die Burggrafen nad dem Ausfterben der dortigen älteren 
Linie an ſich gezogen, zu erwerben. Als die Burggrafen ausftarben, erbs 
ten ihre Agnaten nur nod bie 1550 an biefelben gefommenen Herr⸗ 
haften Schleiz und Lobenftein. (Erbſchaften, auf denen noh Pfand 
und Witthum ruhten, und bie erft 1577 und 1590 wirkſam wurden. 





718 | Reuß. 
Diieſe jüngere plauenſche Linie, ober das 
wurde durch Er den Sriedfamen (+ 1535) 
terließ drei Die Linie des zweiten erlofh 1616, { 
ftiftete die * zu Greiz, die ſich wieder in Unter» und berg 
theifte, aber dutch das 1768 erfolgte Ausfterben der hin h 
Im wieder vereinigt fah. Das ift die heutige ae ini 
























Gute ißirhe Dan 


ie fämmtlichen Reuße ſchon 1673 bie — 
o ward die aͤltere Linie 1778 in den Reichsfuͤrſtenſtand erhoben. ? 
ihre ſtammt der jegt regierende Fürft Heinrih XX, & bat zu 
noch Feine männlichen Erben, und diefe Linie ſteht auf zwei U 
Der dritte Sohn Hanlichs des Friedſamen ſtiftete die 
Linie. Er beſaß die Herrſchaft Gera und ein ge der 
Ober: Kranichfeld. Sein Sohn befam dazu aus dem Er 7 
stafen 1577 ein Drittheil von Lobenftein, kaufte 1585 die beiden m 
even Drittheile dazu, eben fo 1586 und 1610 die Beiden ger it 
theile von Ober: Kranichfeld, fo wie er auch Saalburg, nd an 
dere Güter erwarb. Doc Ober: Kranichfeld Eonnte er — | 
Er verpfündete e8 an bie verwitwete Herzogin von Sans Beima 
worauf es gleichfalls pfandweife 1620 an Schwarzburg · Rudotftadt 
1661 an Sacyfen: Gotha gekommen if. (Seit 1826 gehi | 
Sachen » Meiningen.) Dafür erwarb er bei dem Ausfterben —* mitte 
feten Linie (1616) die Derefchaft Schleiz, Neichenfels u. a. ftarb 
1635. Seine Söhne theilten 1647 und bei dem erblofen ar 
Einen 1666 abermals. Daher entftanden die drei Linien | 
Schleiz und Lobenftein; ſaͤmmtlich alfo Zweige der jün 
Hauptlinie. Die Linie zu Gera erlofh am 26, April — — 
die beiden andern Zweige die Herrſchaft Gera ungetheilt unter 
ſchaftlicher Verwaltung behielten. Ein Verhaͤltniß, das a 
beſteht. Die Linie zu Schleiz erhielt 1806 die —8 
She jetziges Haupt iſt Fuͤrſt Heinrich LXII., des ganzen 
teſter. Er iſt unvermaͤhlt; aber von feinem Bruder lebt ein 
und außerdem hat die Linie zu Schleiz einen in drei Zweige g 
Mebenaft: die paragirte Linie zu Köftrig, getrieben, welcher in 
Gliedern blüht. (Die Häupter der beiden Älteren Köftriger Zweige dr 
ron feit 1817 den Fürften-, alfe übrigen Glieder dieſes Aftes den 
fentitel.) Die Linie zu Lobenfteim theilte fi) 1678 wieder in die 
Zweige Kobenftein, Hirfchberg und Ebersdorf. Hirfchberg ſtarb jedoch 
1711, Lobenſtein 1824 aus, fo daß Ebersdorf dieſe Befigungen 
vereinigte. Auch Kobenftein und Ebersdorf erhielten 1806 die 
fürfttiche Würde. Der gegenwärtige Fürft zu Lobenftein und € 
ift Heinrich LXXII., der auch von feiner Mutter die reichen 
Hoymſchen Güter geerbt hat. Auch diefer Zweig fteht auf zwei Augen. 
Im 3. 1664 erneuerte man auf einem Gefchlechtstage die Beftimmung, 
daß alle Reuße den Namen Heinrich führen follten. Seit 1688 unter- 
ſchieden fie ſich durch Zahlen und zwar in jeder Hauptlinie befonders, 
wobei die jüngere Linie 1801 wieder von vorn zu zählen angefangen 
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während die aͤltere Linie bis 100 zähle und dann mit 1 wiet 
anfängt. 1668, 1681 we 1690 ‚it man neue Familienvereinigun 
* Man führte 16 folge ein, 81 
fernete Unser em und "ef died 1690 in dem päctum d 
non amplius endo. In allen gen lichen A enheiten des 
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Landes und Geſchlechts Führt des ganzen Stäthmis — das Direc⸗ 
torium. Die i en Neuß wurden Na 18. in den 


‚ Rheindumd aufgenommen, traten am 24. Kay 1518 ; wieder davon 
ab und den * * bei und tor en fich 1815 als — Ki 

der dem beutfchen Bunde an. * aben im men 

an der 16. Me; im Plenum fährt ie er — die 

fuͤngere Linie auch eine Stimme. — beſteht in 1 

Bataillon von 744 Mann, wozu bie — Linie 206, die jüngere 538 

ftellt. Zur Bundescanzlet zahlt jede Linie 250 Gulden. Der Titel ift: 

Heinrich, fouveräner Fürft Neuß (älterer oder —* Linie), gerl 

und Herr von Plauen, Herr zu Greiz, Kranichfeld, Gera, 

Seen ein, Im Wappen führen fie einen Löwen und einen — 


Pie den ae Fücftenthümern befteht noch eine gute Ber: 
faffung der dltere aus Nitterfhaft und Stäbten. Landftände 
leiten ihre Berechtigung von einer werk Kaifer Ludwig's des Balern 
von 1329 ab. den Ländern der dlteren Linie find fie in ziemlich 
geordneter Wirkfamkeit. Allgemeine Landtage werden von acht zu. acht 
Fahren, jährlich aber Deputationstage — Abnahme der ah, 
nungen gehalten. In den Ländern ber jüngeren Linie ift die Stände: 
9 eigentlich, wie in Mecklenburg und Anhalt, eine unirte, und 
, 1776 wurden diefe Grafen von dem Reichefammergerichte zu. Ab 
* eines ſolchen allgemeinen Landtags angehalten. Aber 1780 
brannte das Baer zu Gera ab, und darüber iſt e8 gekommen, 
daß die allgemeinen Landtage nicht mehr Statt finden Eonnten. Dagegen 
werden in den einzelnen Fürftenthümern bie Stände zumeilen von den 
Fürften zu Berathungen berufen; Abgeordnete derfelben nehmen an ber 
Rehnungsabnahme bei einzelnen Landescaffen Antheil; auch fonft haben 
fie nod etwas von jenem der Älteren beutfchen Verfaffung fo eigenthuͤm⸗ 
lichen ftändifhen Antheil an der Verwaltung. In dem Arge 
a find bie meiften Nittergüter nach und nach im die Hände ber 
an eften gefommen, und ift auch dadurch eine Bafis des ftändifchen 
alterirt worden, ntfaltet übrigens die dortige Verfaffung nicht , 
* auf der Seite der Landtage befondere Lebenskraft, fo iſt ihre 
irkſamkeit doch in fo weit nicht unbedeutend, als fie viele einfeitige 
Beränderungen des Steuerweſens und der Behörbenorgänifation, über: 
haupt das Bielregieren und politifche Erperimentiren, erſchwert, dieſen 
Beftandtheilen des Staatswefens einen gewiffen verfaffungsmäßigen Cha= 
rakter aufdrüct, und zwar bie Neform nicht fordert, aber doch die Er⸗ 
haltung des Beſtehenden, deſſen fehönfte Seite die municipale Selbft: 
ftändigkeit, deffen für die Mehrzahl des Volks erwuͤnſchteſte aber die 
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Geringfuͤgigkeit der oͤffentlichen Laſten iſt, ſichert. Die eigentlichen oͤf⸗ 
fentlichen Abgaben find hier, wie in allen dieſen kleineren Laͤndchen 
unbedeutend; hoͤher die an die Fuͤrſten als Grundherren, wie an andere 
Privateigenthuͤmer, von verpflichteten Grundſtuͤcken zu machenden Lei⸗ 
flungen, Die Fuͤrſten haben zudem groͤßtentheils betr auswärtige 
Befigungen, fo. daß fie meiftens wohl mehr in das Land, wenden, als 
fie, nad) Abzug der Verwaltungskoften, aus ihm ziehen. Aber we 
war es natürlich, daß bei diefen vielen Kleinen Hofhaltı bi 
in früherer Zeit, wo fi 6, 7 Herrfchaften in diefen 28 Dua 1 
drängten, ande —5 manche — Re * * —3 
terthanen beſchwerliche Laune zu Tage kam. en fo, daß dieſe fı 
große Zerfplitterung bei mancher wünfchenswerthen Einrichtung hinderlich 
wurde. Diefe Uebelftände find zum Theil gehoben und eine weitere Be: 
feitigung derfelben auf gleichem Wege im Reiche ber Möglichkeit, 

Die Länder der älteren Linie beftehen aus den Herrfchaften Greiz 
und Burg und einem Theile der Pflege Reichenfeld 6$ Quadratmeilen mit 
etwa 32,000 Einwohnern in 2 Städten, worunter bie romantiſch gele- 
gene Refidenzftadt Greiz, 1 Marktfleden und 75 Dörfern. Die Local- 
verwaltung erfolgt durch die 5 fürftlichen Aemter, die ne oki 
die Patrimonialgerichte. An. höhern Behörden befteht das rung 
und Zuftizcollegtum, das, unter Hinzuziehung des Guperintenbenten, 
auch das Gonfiftorium bildet und das Kammer», Finanz⸗, Defonomie- 
und Forfidepartement. Der Vorſtand des fürftlichen Cabinets iſt zuglei 
Vorſtand der fämmtlichen oberen Landesbehörden. Die Stände beitehr 
aus 3 ritterfchaftlichen und 4 Deputirten der Stabt mit einem Spnbi 
cus. Die Einkünfte follen 80,000 Thle betragen. Die Kriegefchulde 
haben eine Gontribution veranlaßt. Außerdem: klagt man befonders übe 
die Laft, welche das Freifaufen von der Militärpflicht veranlaffe, unge 
achtet diefelbe recht zweckmaͤßig nach Verhaͤltniß der Stände geordnet if 
fo daß ein Handwerker 30 — 40, ein Zagelöhner nur 10 — 20 pt 
und ein Bauer nach Verhältnif feines Gutes zahlen muß. F 
eine Iateinifche Stadtſchule und ein Schullehrers und Prebigerfi 
Greiz hat feit 1815 weder im Guten noch im Schlimmen viel vom 
reden gemacht. 1830 gab es zwar einige Gährungen, die aber der 
malige Fürft Heinrich XIX. (+ 1836) durch Kraft und Feſtigkeit im 
Entftehen zu unterdrüden, wußte. 1834 machte die plöglice Ent- 
merthung ber Kupfermünzen, bie von Greiz fehr reichlich — — 
waren, ein unangenehmes Aufſehen. Dagegen ward von dem im 
cember 1840 und Januar 1841 gehaltenen Landtage berichtet, baf 
darauf eine Reihe zu großer Erleichterung des Landes in Betreff 
Befteuerung und zu befferer Ordnung ber Rechtspflege berechneter 
fhlüffe gefaßt worden. 

Bon den Ländern der jüngern Linie gehören zu Schleiz, das auch 
den andern Theil der Pflege Reichenfels befist, 6 Duabratmeilen mit et 
20,000 Einwohnern, in 2 Städten, worunter das fchön gelegene Söleh, 
1 Flecken, 56 Dörfern. Die Localverwaltung beforgen 2 Juftizämter, 
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2 Stadträthe und 12 Patrimonialgerichte. Die jüngere Linie hat feit 
1604 zu Gera eine gemeinfhaftfihe'Regierung, bie aud, 
durch Geiftliche verftärkt, das Confiftorium bildet. om 

Schleiz noch eine Hof⸗ und Kammeresmmiffion ' Schleiz ift ein 
Lyceum. Die Stände beftehen aus 3 hen und 3 ftädtifhen 
115,000 ° .. berechnet ; 


Abgeordneten. Die Einkünfte werden Thlt. 

die Beitraͤge — — ſind aber unbedeutend, ee 
der Kriegsfchulden die englifchen a e Steuercaffe ger 
wiefen wurden, und dieſe Linie auch in Schieswig, Schlefien, Sachfen und _ 
Brandenburg Befigungen hat (34 Quadratmeilen mit 7500: Einwohnern). 
Die paragirte Köftriger inte begieht 32,000 Thlr., die aus der amter 
greizifcher und fchleizifcher Landeshoheit ſtehenden Pflege Reichenfels flie- 
fen, hat aber gleichfalls austwärtige Beſibungen. Die neuere Zeit ging 
ohne alle dem Lande felbft gehörige politiſche Ereigniffe an Schleiz vor- 
über, und dem Fürften Heinrich LXII. wird ein fehr wohlwollender, Tan: 
desväterlicher Sinn nachgeruͤhmt, der, bei großer Einfachheit und: Spar: 
ſamkeit, viele MWohlthaten zu verbreiten weiß. — Die gemeinfchaftlid) 
verwaltete Herrfhaft Gera umfaßt 74 Duadratmeilen mit 30,000 Einwoh: 
nern in 2 Städten, 1 Markıfleden und 89 Dörfern. Das freundliche 
Gera (mit 12,000 Einmwohnen) ift die. bedeutendfte Stadt der gefammten 
reußiſchen Lande, hat lebhaftes Gewerbswefen, ein aufgemedtes, mit Leip⸗ 
zig und Altenburg verwandtes Treiben, vielfachen Verkehr, ein gutes 
Gymnafium, Schulen, Sammlungen, ein Buht-, Irren- und Wai- 
fenhaus u. f. w. Außer der, gemeinfchaftlichen Regierung, befteht, für 
Gera auch nod ein befonderes Landesadminiftrationscollegium,. zu dem 
jedoch auch die. Mitglieder jener Regierung gehören, und -unter dem die 
Kammercommiffien und das Steuer» und, Polizeidirectorium ftehen. 
Außerdem fungicen 2 Aemter, 2 Stadträthe und 31-Patrimonialge- 
richte. Die Landftände .beftehen aus 6 Deputirten ber Ritterfhaft und 
2 Deputirten der Stadt Gera. Der finanzielle Zuftand iſt fehr, günflig; 
die Landesſchulden find fämmtlic abgetragen und, die Grunbdfteuer ift 
auf die Hälfte vermindert worden. Im September 1830. fanden aud) 
in Gera, in Nahahmung Leipzigs und Altenburgs, Bewegungen Statt, 
welche von dem Fürften Heinrich LXXII. durch perfönliche Anfprache bei: 
gelegt wutden. Man brachte einen fehr tüchtigen Beamten — gegen: 
wärtig einen der geadhtetften deutſchen Publiciſten — der auch nicht un- 
populde war, wenn er auch durch feine Energie und feinen geraden 
Rechtsſinn manden Leuten ein Dom: im Auge gemwefen fein: mochte, 
zum Opfer, damit e8 doch heiße, e8 fei auch bier ein Beamter und in 
ihm die angebliche Quelle der Unzufriedenheit emtlaffen worden. Im 
Uebrigen ward nichts verändert. Aber im März 1831 veranlafte die Mi: 
Iitäraushebung einen mirklichen Auflauf, der nur durch das Einrüden 
des gefammten veufifchen Militärs in die Stadt Gera umd die Annaͤhe— 
rung preußiſcher Truppen an die Grenze unterdrücdt werden konnte. 
Seitdem ift Ruhe, und man hört weniger von den Mifbtäuchen, welche 
früher mehr Schlaffheit und Schlendrian, als eigentlich böfer Wille ver⸗ 
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fhuldete. — Die Ebersdorfer Linie, befigt nun felbitftändig die Herr 
ſchaften Lobenftein und Ebersdorf und die Pflege Dirfchberg mit 7} 
Quadratmeilen und 19,000 Einwohnern in 2 Städten, 2 Marktflecken, 43 
Dörfern. Hier fungiren 2 Aemter, 2 Stadträthe und? 7 Patrimonial: 
gerichte, fo mie in höherer Inftanz, außer der gemeinfchaftlichen Regie: 
zung zu Gera, die Landesdirection. Die Landftände beftehen aus 3 De 
putirten der Ritterfchaft und 3 der Städte. Die Einkünfte follen fid 
auf 120,000 Thlr. belaufen, Die Grundfteuer ift neuerdings betraͤcht⸗ 
lich herabgefegt und die frühere Glaffenfteuer ganz aufgehoben morben. 
Diefelbe. erft 1824 eingeführte Abgabe, und ber Druck der privat: 
rechtlichen ‚Grundlaften, befonders der Forſt- und Jagdgerechtſame, 
hatten eine Unzufriedenheit verlaßt, welche 1826 durch ben Befebl, 
alle Gebäude bei der Magdeburger Brandaſſecuranzanſtalt zu ver 
ſichern, zu einer tumultuarifchen Aufregung gefleigert wurde, bie nur 
durch militärifches Einfchreiten unterdrüdt werden Eonnte. Neuerdings bat 
ſich der Fuͤrſt Heinrich LXXI, duch eine bei Einführung eines Präfi 
denten gehaltene, etwas ſchwungreiche, aber jedenfalls von tiefem Pflicht: 
gefühl zeugende Rede bemerklich gemadıt. 


In den reußifchen Landen gift, nebft den allgemeinen Hülfsrechten, | 


daB allgemeine Sachſenrecht, fo meit nicht die nicht zu zahlreichen fuͤrſt⸗ 
lichen Verordnungen Aenderungen getroffen, oder die ftatutarifcherr Rechte, 
Meisthümer, Gewohnheitsrechte, die bier, mo niemals centrafifirt und 
uniformitt worden iſt, noch ziemlich zahlreich find, es modifichten. Ju 
flizleitende Behörde und zweite Inſtanz find die Regierungen in Greh 
und Gera. Dberfte Inſtanz ift das Oberappellationsgeriht in Jena 
Die reußifchen Fürftenthümer find mit den übrigen thüringifchen Star 
ten, an bie fie fidy zu einer befonderen Bollprovinz anfchloffen, 1833 
dem preußifdh =deutfchen Zollverein beigetreten. Die Bewohner der eu: 
ßiſchen Lande find, mit Ausfchluß von 300 Juden, fämmtlidy Prote 
ftanten, und zwar faft durchgängig von der lutherifchen Confeffion. In 


Ebersdorf befteht eine Herenhutercolonie von etwa 400 Bliedern. 
Bülan. 


Revolution. — Nicht blos unfer Wiffen ift Stuͤckwerk; alles 
Leben ift an Einzelne und Völker vertheilt, und erft die ganze Ge 
ſchichte ift die Vollendung des Lebens der Menfchheit. Wohl trägt jedes 
Volk, mie jeder Einzelne, eine Fülle von Kräften und den Trieb in ſich, 
in mannigfaltigen Richtungen fi zu entwicdeln. Allein feine Entwicke⸗ 
lung erfolgt nur unter beftimmten Einflüffen, in vorzugsweiſe beftimmter 
Beziehung, Daraus erzeugt ſich das drüdende Gefühl des Uebergemichtd 
einzelner Aemter, Claſſen oder Stände in der Geſellſchaftz fo wie im 
Kampfe von Action und Reaction ber ftets ſich ermeuernde Verſuch, bie 
Einfeitigkeit aufzuheben und die harmoniſch allfeitige Ausbildung und 
Geltendmachung der in den Nationen ruhenden Kräfte umd Fähigkeiten 
zu erringen, Es entfliehen Neformen, wenn diefen Kräften der freiere 
Spielraum unter dem Einfluffe der Stantsgewalt felbft, ohne Anwen: 


— — — — 
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bung eines anderen als blos moralifhen Zwanges, geftattet wird. Es 
entftehen Nevolutionen, wenn die Grundgefege, als die feither geltenden 
höchften Regeln des Volkslebens, fei e8 von den Staatsbehörden, von 
dem Volk oder den Parteien im Wolke, mit Anwendung einer nicht 
gefegmäfigen. Gewalt vernichtet werden. Darum laſſen fih alle Revo: 
Tutionen durch zeitgemäß ausreichende Reformen verhüten. Darum find 
aber audy den meiften Ummälzungen Reformen vorangegangen, weil fid) 
das Bedürfnig der Veränderung ſchon früher Fund that, und die Refor⸗ 
men nur allzu lange verzögert wurden, um fpäter noch im genügen= 
„den Umfänge eintreten zu koͤnnen. Meiftens fallen daher die Revolutionen, 
wie namentlich die franzoͤſiſchen, nicht in die Periode der größten Willkür 
und des härteften Drudes, fondern in eine Zeit, wo ſich die Tyrannei 
ſchon überlebt hat und im Abnehmen begriffen iſt. In Deutfchland 
war die Herftellung des ewigen Landfriedens eine höchft wichtige, aber 
dennoch eine unvollftändige Reform, da nicht gleichzeitig audy den Drang» 
falen der Landleute ein Ziel gefegt wurde, woraus denn bald darauf der 
verheerende Bauernkrieg entfprang. Ehe es in Frankreich zum Ausbruche 
fam, hatte Turgot, Ludwig's XVI. großer Minifter, von dem Mal— 
herbe fügte, daß er Bacon’s Kopf und "Hopital’s Herz habe, ben 
Gedanken gefaßt, vermittelt Provinzialverfammlungen die Nation an 
das öffentliche Leben zu gewöhnen und fo die Miederfehr der 
KReihsftände vorzubereiten. Auch hatte die Verſammlung ber 
Notabeln die Einführung der Provinzialftände, die Abfhaffung ber 
Frohnen u. ſ. w. wirklich befchloffen. Doch alle diefe verfpäteten und 
theifweifen Conceffionen waren Fein Damm mehr gegen die ſchon allzu 
hoch geftiegene Fluth der öffentlihen Meinung, fo daß nun die Reichs— 
fände von allen Seiten, dringend gefordert wurden, vom Parlament, 
wie von ben Pairs des Königreichs, von den Notabeln in den Provinzen 
und felbft von der Verfammlung der. Geiftlichkeit zu Paris. 
Die NRevolutionen haben nicht blos einen mätertellen, ſondern aud) 
einen ibeellen Ausgangspunct. ft es doch ſtets die geiftig fittliche Span 
nung gegen einen Zuftand, wodurch diefer erſt als drüdend gefühlt und 
begriffen, wodurch alfo eine Ummälzung erft möglich wird. Zur Zeit 
des Bauernkrieges waren die vom Strome ber geiftigen Bewegung minder 
berührten flavifchen Bauern ganz ruhig geblieben, obgleich auf ihnen 
ein noch härterer Drud, als auf den deutfchen Landleuten Laftete. Alle 
Fehler und Sünden des Feudalweſens waren in der erſt ruhigen und 
dann gegenrevolutiondren Vendee nicht minder einheimifc als im übrigen 
Frankreich; aber die Anfichten und geiftigen Bebürfniffe der Neuzeit waren 
nicht im gleichen Maße in diefen Winkel des Landes eingedrungen. Co 
find alfo auch die Revolutionen Früchte vom Baume der Erfenntniß, 
die zur Reife einer beftimmten Zeit bedürfen; und in diefem Sinne muß 
man fagen, daß fie fih niht machen laffen, fondern daf fie wer- 
den. Als der endliche Ausbruch einer mehr und mehr gefteigerten geifti- 
gen Spannung gegen die beftehenden Formen des öffentlichen Lebens 
werden fic aber die Revolutionen Überhaupt durch * größere Regfam: 
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keit und Beweglichkeit des Geiftes in ben verfhiedenften Gebietn 
ber menfchlichen Thätigkeit fchon im Voraus ankündigen. Daraus erflär 
es fi), daß großen politifchen oder religiös politifchen Bewegungen regel: 
mäßig befonders wichtige Erfindungen und Entdedungen von fehr mannig 
facher Art vorangehen oder fie begleiten. 

Jede Ummälzung trägt den Charakter ihrer Zeit und ihres Volke, 
wie aud) den der Staatsverfäffung, in fo weit eine bauernd beſtehende 
Berfaffung zugleich als der hoͤchſte Ausdrud des Volksgeiſtes betrachtet 
werden muß. Die Despotieen find nur möglich, two noch das Volk eine 
theilnahmlofe Menge ift, und bier befchränkt ſich alfo auch aller politif: 
Kampf auf den engen Kreis des Despoten und feiner nächflen Umgebun: 
gen (Palaftrevolutionen; Militärrevolutionen der Leibgarden, mie ber 
Prätorianer, Janitſcharen, Streligen u. f. w.); und meil er in de 
Regel unmittelbar gegen bie Perfon des Despoten gerichtet, und biefe 
der einzige Repräfentant des Staates ift, fo find die gelungenen polit: 
ſchen Bewegungen zugleich eigentliche Revolutionen. Die abfolute Mon: 
archie unterfcheidet ſich nur dadurch von der Despotie, baß bie öffent 
lichen Intereſſen in höherem Mafe von den Megenten beachtet werden, 
und daf diefe zu Reformen geneigter, fo wie durch eine ſchon deutlicher 
ausgefprochene öffentliche Meinung audy hierzu befähigter find. Hiernach 
find die Zwiftigkeiten in der Monarchie häufiger Parteientämpfe, als 
gegen den Monarchen felbft gerichtet; und darum bemerkte fehon Mon: 
tesquieu ganz richtig: „Unſere Gefchichte‘‘ (die der frangöfifchen Mon: 
archie) ift voll Bürgerkriege ohne evolution; die der despotiſchen 
Staaten voll Revolutionen ohne Bürgerkrieg.” Die Folge hat indeſſen 
bewiefen, daß in der Monarchie die Revolution wohl verzögert, aber 
nicht verhindert werden konnte; und daß diefe, bei der größeren Theil⸗ 
nahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten, zugleich allge 
meiner und erfchütternder für alle gefelfchaftlichen Verhättniffe geworben iſt. 

Es find meiftens gewaltige Ummälzungen, nach denen die Geſchichte 
ſich gliedert. Die Stiftung des erften Weltreiches durch Cyrus; die 
Voͤlkerſtuͤrme, die von Norden und Nordoften her die roͤmiſche Herrfchaft 
in Zrümmer brachen; die Sturmfluth der mohamebanifchen Voͤlker, die 
von Süden her in das Gebiet der chriftlichen Nationen fi ergoß und 
andererfeitd einen großen Theil Afiens und Afrikas uͤberſchwemmte; 
endlich die franzöfifche Revolution, als der Ausgangspunct einer neuen 
Reihe von Erfhütterungen — find ſolche Hauptmarken der Weltgeſchichte. 
Selbſt das Chriſtenthum und die Reformation, ungeachtet ihres urfpräng: 
lichen rein geiftigen und fittlihen Charakters, bereiteten body neue gewall⸗ 
fame Ummälzungen vor, fo daß Chriftus wohl fagen mochte: „Sch bin 
nicht gekommen, Frieden zu bringen, fondern das Schwert.” Sie waren 
Reformen, wodurch Revolutionen angekündigt und eingeleitet wurden. 
Jede Ummälzung, wie groß auch der Wölkerfreis war, auf den fi ihr 
Einfluß erftreddte, ging doch von einem beftimmten Volke aus, und 
feine Nation hat noch eine große und plöglich fichtbar gewordene Wir 
fung nad) Außen hervorgebracht, ohne daß in ihren inneren Zuftänden 
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eine tief eingreifende Veränderung vorgegangen wäre. Wie eine heilig 
tieffinnige Sage die Welt felbft aus dem Chaos entfliehen ließ, fo hat 
unfere neuere Geſchichte mit einem Voͤlkerchaos begonnen; aber auch vor 
der Entftehung diefer neuen hiftorifhen Welt fchwebte fchon in der Vers 
kuͤndung des Chriftenthums der ordnende Geift Gottes über den empörten 
Waffen. Won der idealen Seite wurde durch Chriftus, in der Dffens 
barung einer welterlöfenden Liebe, die Geburt der Meuzeit beflimmt; fo 
wie von der materiellen Seite aus durch die Vermiſchung und Verfchmel: 
zung einer zahlreihen Menge von Nationen. Daraus ift endlih, als 
Hauptcharakter der Neuzeit, eine feftere organifche Verkettung alled Voͤlker⸗ 
lebens entfprungen, und feitdem find aud die Revolutionen, bie in der 
alten Welt noch mehr perfönlicy oder local waren, in höherem Grade 
national oder gar fosmopolitifch getvorben. 

Es kann bier Feine Geſchichte der Ummälzungen gegeben werden, 
unter deren Einfluß die jegigen Staaten des europdifch = amerifanifchen 
Staatenfpftems (vergl. „Gleichgewicht, völkerrechtliches”), fo wie die Staats⸗ 
verfaffungen, in ihrem Durchgange von der feubalen zur ftändifch ges 
gliederten, zur abfoluten und endlich zur repräfentativen Monarchie und 
Demokratie, fi) ausgebildet haben. Sehr bemerfenswerth ift es aber, 
wie im ganzen Bereiche des europdifchen, zumal des romaniſch germani⸗ 
ſchen Voͤlkergebietes, in häufig aͤußerlich erfolglofen revolutionären Bes 
wegungen body ſchon vor Jahrhunderten die volksthuͤmlichen Ideen und 
Intereſſen, die in unferer Zeit fichtbarer in’s Leben traten, prophetifd) 
ſich angefündigt haben. Dahin gehören in Stalien, Frankreich und 
Spanien die Erhebung Rienzi's für die MWiedervereinigung der Staliener 
zu einer Nation, die Jacquerie und die Reichsverſammlung von 1358, 
auf der nur Abgeordnete des dritten Standes erfchienen, fo tie bie 
heilige Ligue der Städte Caſtiliens mit ihren demofratifhen Tendenzen 
im 14. und zu Anfange des 16 Jahrhunderts; fodann, nahe in denfelben _ 
Zeiträumen, in Deutfchland, England und den Niederlanden der Aufftand 
der Schweizer, die Huffitenkriege und deutfchen Bauernfriege, die Ems 
pörung unter König Richard II., als der Priefter John Bull dem Volke 
Freiheit und Gleichheit predigte, fodann der Unabhängigkeitskrieg der 
Niederländer u. ſ. w. Ueberhaupt weift eine fonchroniftifche Betrachtung 
der europdifchen Staatengefhichte auf das Beſtimmteſte darauf hin, mie 
im mwachfenden Bufammenhange des neueften Wölkerfebens, neben dem 
eigenthümlichen Nationalgeifte und Nationalcharakter , zugleich der Zeitz 
geift und Zeitcharakter eine weit höhere Potenz geworben ift, als er in 
früheren Perioden war und fein konnte. Und von biefem Standpuncte 
aus erfcheinen denn auch die Lehren einer fogenannten hiſtoriſchen Schule 
als fehr unhiftorifh, Pleinlih und armfelig, wenn fie etwa die franzoͤ⸗ 
ſiſche Revolution nur als franzöfifh aufzufaffen fih bemühen; menn 
fie die Principien, welche durch diefe Revolution zum beutlicheren Bes 
wußtfein dee Völker gefommen find, vom einfeitig nationalen Stand» 
puncte aus befämpfen und verwerfen; wenn fie in diefer meltgefchichts 


lichen Begebenheit nicht die Bedeutung eines neuen politifchen Evangeliums 
anerdennen, 


r 


- tionen, dieſes fcheinbar Willkuͤrlichſte und Unordentlichfte in der ( oJ 
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Die Befreiung der Schweiz und ber Ha 
noch die Abwehr eines von aufen gekommenen Drudes } 
englifhe Revolution bes, 17. en hatte u N 
Charakter einer inneren Bewegung, um er m De 0 2) 
Außen zu entwideln. Der Verlauf derfelben in em ‚Kußerlich abgeſchle 
nen Inſelſtaate laͤßt bei allen Verſchiedenheiten im Einzeinen gl 
einen merkwuͤrdigen Parallelismus mit dem fpäteren Gange 
fifhen Ummälzung gewahren und zeigt deutlich, wie ER Nu Revolu 
































ihre Gefegmäßigkeit haben. In England, mie fpäter in 
feit Heinrich VII. durch 6 VII. und Etifabeth. 
liche Gewalt der Unumfchränftheit nahe gebracht, ſo * 
Eliſabeth's ſchwachem Nachfolger, Jacob L, 
Freiheit begann, um unter Karl I. zum vollen Kukbruche * 
Auch hier fing die Oppofition mit dem Widerſtande gegen ame 2 J * 
regeln an. Das lange oder blutduͤrſtige Parlament (1640) igleich 
die engliſche Nationalverſammlung und der engliſche — 
britiſche Nation theilte ſich auf fehr aͤhnliche Weiſe in —— 
der einen Seite der groͤßere Theil des hohen Adels, die Vornehmen unte 
den Gemeinen, bie eifrigen Anhänger der bifhöflihen und der ' 
Fatholifchen Kirche als Royaliſten; auf der anderen Seite das Parl 2 
faft alle größeren Städte, die Maffe des Wolke, namentlich “ 
teftantifh und demokratiſch fanatifirten Schotten, fo wie bald die 
und das Heer. Im Berlaufe des Bürgerkrieges Fam die beftigere ] 
zur Herefhaft. Und wie die franzöfifchen Sacobiner mit der Geſch 
ihrer Nation völfig zu brechen und die momentane — 
Laune des Volkes als Volkswille geltend zu machen fuchten, eben 
thaten es bie Jndependenten, ba fie, jede pofitive Gewalt verfchr 
in Kirchenfachen, wie in Staatsfahen, nur vom inneren 
treiben ließen. Endlich ging da und dort aus. der Zerwärfniß ı 
Litächertfchaft hervor, von längerer Dauer, ale es bie Bar 
Pöbelberrfchaft war; und ſelbſt in der Reſtauration und ihrem Werke 
laͤßt fih noch die Analogie zwifchen den Ereigniffen in Großbritän | 
und in Frankteich verfolgen. Was fich ſchon nad, den Kaͤm fen 
Jacquerie in Frankreich gezeigt, hatte, und was durch die franzd 
volution in höherem Maße offenbar wurde — daß die — 
großen Nation, weil fie alle Kräfte in Anſpruch nehmen und i 
auferfte Spannung verfegen, bie Nationalmacht nad) Außen 
ſtatt fie zu ſchwaͤchen — dies hatte ſich eben fo an Großbritän: Im e⸗ 
währt. Daraus erklaͤtt ſich denn, daß in England, während der kutzen 
Zeit der Mepublit und der mititäeifchen Dictatur, reichere Keime, [ 
künftigen Wohlfahrt, Macht und Größe ausgeftreuet wurden, als * 
in einer langen Periode der herkoͤmmlich monarchiſchen Herrſchaft. 
„England, Statiftit”). 

Die Grundfäge, die endlich feit 1688 ihre volfere BR * 
Großbritannien erhielten, hatten einen erſt ſpaͤter bemerkbar ER: 
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aber dennody höchft ' bedeutenden Ein de 8 uf. diejenigen britiſchen Colo⸗ 
nieen, die in allen neo — di erlan 
am Naͤchſten ſtanden. Dazu kam ch 

noch der aͤußere Umſtand, daß dieſes, ME 
Großbritannien, des Schubes von — ns 
weich nicht mehr, wie * her, bebürftig. d | 

die Abgabe des hundertften Bel Me und bi 

vom Eintommen das Signal me ni war, fo * es in 
Nordamerika eine noch diel ach ‚vom —* nachdem im 
anderen weſentlicheren Ri vB batlament in Lo nbor der ppo⸗ 
fition der Colonieen ſchon nachgegeben hatt * Alein es —* zu⸗ 
gleich fuͤr dieſe uͤberſeeiſchen Laͤnder um die Beha —— ie ae, 
der Selbftbefteuerung, und das Volk braucht ſtets hr mat itröiellee 

ein allgemein verſtaͤndliches Symbol, wodurch ihm fein Recht zur 
ſchauung und zum Bewußtſein gebracht we erde. Daher erklärt ſich ba 
die Revolutionen, die gleichwohl ſchon tan — et wären, nicht 
felten durch fcheinbar geringe Berantaffitg” on Au zu fein Feheinen. 






Erft nah 9 Jahren (1782) wurde‘ die —* —— 
Staaten im Frieden von Verſailles anerfänr us Ye d für 
diefe Nevolution und den germanifchen sun, RK mr 


Entfcheidung weniger durch Schlachten und ra 


paffiven Widerftandes herbeigefü 
Mie hoch mam bie ag 
keitsktieges auf Europa und zumal 
konnte doch die noch nicht A m Ka —— 
entgegenging, dadurch nur beſchleunigt, aber nicht hervorget fen tden- 
Der große Gegenfag eines von pridifegirten Ghaffen umgebenen Mortärs 
chenthums gegen einen an Baht, Vermögen’ und a wa ge 
dritten Stand hatte im ganzen mittleren und kt 1 Ba 
— Er wurde um fo fühlbarer, Kun wu ir 


a des 2 fan * Uhabhähgt; 
aiian mag m fs 





Wakten; Stände um fo bitterer — da En r fich N ke Schräii- 
Een nicht zu Öffnen vermochte, hinter denen ihr ni herkömmliche Vor: 
recht und das zum Privilegium ver£örperte Borurtheil entgegengeftanden. 
Aber ehe noch im materiellen Kriege jeder Soldat den — — 
in der Patrontaſche trug, geſchah dies’ ſchon 'im geiſti 76 Kampfe. Die 
wirklich talentvollen Fürften, oder Mitglieder des Adels und der Hierars 
hie, waren moralifch gendthigt, dem Tälerite, wo es ſich zeigte, entgegen⸗ 
zukommen; und die Huldigungen zwiſchen den politiſchen und den intellee- 
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tuellen Mächten wurden. ‚fortan. in höherem Grabe, » Shoe. $ 
ſeitig · Es gefehah alſo, wie immer, erſt et: 
Geijtes,.. mas fih,.pätgr, „fichtbar wiederholte. Em tfta Fe | 
(hm: a privilegirten mit dem geiſt 
aen f * der Standes, ehe Pd — 3 m 
der Reichs en der Fall war; und da Sieyes 2 Bas if 
dritte Stand? Nichts Was will er werben? ‚Ales.“” ——— 
als politiſche Forderung aus, was ſchon geiſtige gewor 
Er hatte, damit zugleich das Wort gefunden für —* 
bes Mationalgeiftes,; von. dem die vollziehende ev 
ihre ——— ſollte. en 
Diefe Idee der Einheit wurde. plaftifch in ber Gonflitution. 
welche, eine Verfammlung „ohne weitere Gliederung, dem nur r 
fuspenfiven Veto ausgeruͤſteten Monarchen und feinen verantw —* 
Miniſtern gegenuͤberſtellte. Das Wahlrecht war aber, nach — * 
Conſtitution, noch an ein gewiſſes Vermoͤgen geknuͤpft, und dies mod) 
um fo cher geſchehen, als unter den ‚bisherigen ſocialen % tniſſe 
der Beſitz eines ger" Jen Vermögens auch bie gewöhnliche, Be 5. gun: 
jeder höheren Geiſt „Ivung war. Diefe erſte Periode der $ Rei | 
war zugleich diejenige einer_veinen VBegeifterung, und vom Abende de 
Auguft an wetteiferten Adel, Corporationen, Städte und Provinzen, | 
Vorrechte zum Opfer zu bringen. Befonders deutlich ſprach fic = 
der Charakter. .diefer „Zeit, in. der Beflimmung aus, daß jeber X | 
fein fteuerbares Vermögen ohne Eidesformel, unter der, blofen einfache! 
Berficherung, anzugeben habe: „Ich erläre mit Wahrheit.” 
Allein fortan fammelte die innere und dußere Reaction Sf 
Die Revolution fuchte fi ich alfo im 282 Umfange auf die. 
der Nation zu fügen, und das Königthum, in fhwanfender Mitte 3 
den flreitenden Parteien „ wurde aufgerieben. Schon in — 
Sitzung (A. September 1792) ſchaffte der Convent die Monarchie a 
die Gonftitution von 1793, wonach die Vertreter ber fouveränen R 
einzig, nad) Verhaͤltniß der. Bevölkerung. gewählt werden  follte 
Eündete die unbefchränktefte Demokratie. Es ift übrigens —** 9 
daß die verfaffungsmäßige. Herrfhaft der großen Maffe gar — 
Vollziehung kam; denn die herrſchende Bergpartei ‚bedurfte ſtatt 
uͤbertriebenen Demokratie einer moͤglichſt zuſammengedraͤngten D 
und die Conſtitution von 1793 blieb ſuspendirt, bis zu ihrer Abſch 
Um inzwiſchen mit den Waffen politiſch operiren zu £önnen, «erh ‚hielten 
die unvermögenden Bürger einen täglichen Sold von 40 Sous- fü * 
Theilnahme an den Verſammlungen der Sectionen. Ganz in * 
Weiſe hatte man zu Perikles' Zeit in Athen angefangen, die in den 
ſammlungen erſchienenen Buͤrger zu bezahlen und mit dadurch den 
gelegt zur Verwandlung der Volksherrſchaft in Poͤbelherrſchaft. In 
zweite Periode der franzoͤſiſchen Revolution fielen die Geſetze gegen 
Verdächtigen, das blutduͤrſtige Revolutionstribunal und bie Errichtung 
der höllifchen Colonne. Man mag foldhe Verirrungen und Greuel ber 
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"richten und brandmarken, alfein man. for‘ aubererteiß "nicht. * Ri 
daß jede Iution zugleich eine, * Evolution der oͤffe 


ſpruch [en 


nung if, ber ſich der le ee duch * te,‘ 
die. herefchende, in einen alsdann ſchaͤrfer empfunden 


und daß in der Periode der —— oe: ſchon diefe bloſe 
Gleichguͤltigkeit des Buͤrgers in ganz anderem Lichte, als in der Zeit 
friedlicher Entwickelung erſcheint und —5 auch leichter Verbrechen 


gegen die Geſammtheit betrachtet und. verfolgt wird. 

Die Girondiften waren, gefallen, ..da, fie der * awaitthatigen Herr⸗ 
ſchaft zuvorkommen, die Dantoniſten, da ſie ihr Einhalt thun wollten. 
Allein ſelbſt der Sturz einer Partei nach. der anderen mußte die Feinde 
der Gemwalthaber, vermehren und. die. Nevolution ihrem, Scheitelpuncte 
zuführen. Als am 9. Thermidor No bespierre und feine Genoffen 
geftürzt waren, waffnete fich der Schreden:gegen ben Schreden. Es 
organifirten ſich ropaliftifche Zefusvereine und Sonnenvereine, die furcht⸗ 
bare MWiedervergeltung übten ; und wie früher bie Republicaner und Sans⸗ 
eulotten ihre Marfeillaife. und ihr „‚ga,ira® fangen, fo. ftimmten jet die 
—5* Geſinnten ihren „reveil du peuple“ an. vorwärts dringende. 
Revolution hatte ihre Septemberiwürgereien,, ‚ihre Suftizmorde ber Guils 
lotine, ihre Füfilladen und Noyaden. Jetzt machte man, Sagd. auf bie 
Zacobiner , und zumal im. füdlichen Frankreich wurd diejenigen in den 
Gefängniffen. gemorbet , die an der ‚vor ngenen Schredensregierung 
irgend Antheil hatten; oder. fie wurden auf ein einziges Wort ber Anklage 

ergriffen und in die Rhone geſtuͤrzt. So, war die, Reaction eben fo 
lutig wie bie Revolution; aber — von, einzelnen Ausnahmen abgefehen 
— lag wenigftens ‚die f[hnelle Vernichtung der Feinde im Charakter 
ber einen, wieder anderen. Nicht fo war, es in früheren Jahrhunderten. 
Man erinnere ſich 3. B. jener häufigen Scenen der, Graufamfeit im 
deutſchen Bauernkriege, als die -empörten. Bauern. einen Ritter von 
Helfenftein durch die Spieße jagten; als nach ber Niederlage der 
Empörer die, fiegreihen Fuͤrſten und. Adelichen zahlreiche Opfer langfam 
verbrennen: ließen; als ein Graf Rud, von Sulz dem; waderen Pre 
digr Näbmann mit einem eifernen Löffel beide Augen aus dem Kopfe 
nehmen ließ; als auf, Befehl des Markgrafen Kafimir von Brandens 
burg 59 Einwohnern. von Kiffingen die Augen ausgeftochen wurden, 
weil fie gefagt hatten, fie würden den Markgrafen nie wieder anſehen 
u. dergl. Das war noch der dem Mittelalter fo eigenthümliche fchauers 
lihe Humor ber Graufamkeit, und es mweif’t immerhin auf eine 
Veränderung im Charakter der Zeiten, . daß bie neueren Ummälzungen, 
wenn auch nicht minder blutig, doch minder graufam  gemefen find. 
Mit jener Umkehr der, franzöfifchen Revolution ging aud Hand in Hand 
eine fichtliche Veränderung der moralifchen Zuftände, Der Enthufiasmus 
der erften Periode, , der. jedes Opfer brachte, und, ber. Fanatismus der 
Schreckenszeit, der jedes Opfer forderte, waren. vorüber... Aller Glaube 
wwar verloren; die Zugend des Bürgerflandes, wie die des Volkes ſchien 
verſchwunden ; man kam geſchwaͤcht und gelähmt aus dem wilden Sturme;' 


\ 
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walt in em Directorium von 5 Mitgliebern, noch gang 
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man dachte mit Schreden an, bie frühere Eriftenz zurüd au 
zum Cefag Dt ge Entbfring wir min fi 
gnügeh in 816 eine. ° Fee wrfe' mar Die" Mevofitt 
materidtiffifch geworden. Aber die ſtets ſiegreiche Macht 
und Charakters läßt’ ſich nicht’ vernichten‘, ſondern nur in de 
perwwandeln und von einer Stelle auf die andere drängen, 

des Ruhmes richtete fie die Spannkraft der Nation. auf. 9 
ift fpäter auch dieſe dee des Muhmes, im Jagen nad ma 
Befige, von fich ſelbſt abgefallen ; allein dennoch bleibt «8 f 
die Mititächerrfchnft in Frankreich nur möglich wurde, 1 
geiflige und fittliche Kraft mehr und mehr unter die Fahnen ı 
hatten. a a * —55— ei. 3). 
Noch einmal verfuchte es die durch die Ereigniffe wied 
gemäßigte repubficanifche Parfet mit ber rein — 
Directotialverfaſſung von 1795, welche Mignet, in femer E 
der Mevolution, die befte, weiſeſte, freifinnigfte und vora tie 
bisher eingeführten ober entwoͤrfenen Conftitutionen nennt. 
Verfaffung iſt, außer der größeren Goncentrirung der vollzieh 


beachten, daß man nad fehsjährigen Erfahrungen in Revolution 
Geſetzgebung wieder eine Gliederung der gefeßgebenden Gewalt in ein 
Rath der Fünfhundert und einen Math der Alten für nothwendig hielt 
Man erkannte am, daf eine vom Wolke unmittelbar oder mittelbar gewählte 
Körperfchaft auch wohl der Ausbruck der blos momentan herrſchenden 
mung, der gerade vorwiegenden Volkslaune und Volksleidenſchaft iſt; 
alfo den wahren und befonnenen Vollswillen ER am 
fentirt und repräfentiren Eann. Darıtm ‘hielt man die € einer 
zweiten Körperfhaft für unumgaͤnglich, der man eine von der B 
laune unabhängigere Stellung zu geben hoffte, und welcher darum 
zugsmeife der Act der befonnenen Reflerion in Sachen der Gefeßgebiit 
zufalfen ſollte. Ueberhaupt ift e8 bedeutend genug, bag man fall 
allen neu conftituirten Staaten, nicht fehr zahlreiche Ausnahmen 
rechnet, endlih auf eine ſolche Gliederung der tmefentlich gefeßgebende 
Behörden gefommen if. Man mag fehon hieraus ſchließen, daß ben 
fogenannten Zmweifammerfpftem eine tiefere Wahrheit und innere s 
wendigkeit zu Grunde Tiegt, wenn man gleich die bis jegt beſtehenden 
und beftandenen erften Kammern, Senate u. dergl., als in der Form 
ungerathene, für hoͤchſt unvollkommene Verſuche und noch zur Beit für 
nicht mehr als politifche Mißgeburten gelten läßt. . hi 
Bei der auch in den Staatsbehörden fihtbar gewordenen Erſchlaffung 
der franzöfifchen Nation, die den Trümmern der ertremen Parteien 
um fo freieren Spieltaum geftattete, konnte indeſſen diefe Directorialver- 
faffung nicht ‘von langer Dauer fein. Gleichwohl hielt fie ſich laͤnget 
als jede der früheren Gonftitutionen, denn ſelbſt der 18. Fructidor 1797, 
der Sieg bes Directoriums über den ropaliftifch gewordenen’ Rath der’ 
Fuͤnfhundert mit Hülfe der Militärgemalt unter Augereau, führte 
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doch nur eine Mobifiention herbei. Geftürgt wurde fie erſt durch ben 
18. Brumaice 1799, nachdem noch Sieyes in einem bekannten Con: 
—— festen ohnmaͤchtigen Verſuch gemacht Hätte, durch 
ein pofitifches Kunſtſtuͤck die Gewalt dem Bürgerthume zu retten. Bon 
jest an, während der erflen und zweiten HAN hi ung bis zum 
erbfihen Kaiferthume, war bie ganze framzoͤſiſche Verfafjungsgefchichte 
nur eime fortgefeßte Demaskirung der am 18. Brumaire "eingefegten 
Mititächerefchäft. Dies gefchah, während die Nation fo wenig an 


” Despotismus glaubte, daß fie vielmehr der fehr weit verbreiteten Mei⸗ 


nung war, Niemand werde fie fernerhin unterjochen koͤnnen. Allein 
es mußte gefchehen, denn in ihrer Ermüdung war fie unfähig zur Ders 
theidigung einer ihr Läftig gewordenen Souveränetät, über bie fie ſelbſt 
fpottete, feit der, Pobel die höchfte Gewalt ausgeübt hatte. 

Keüher fah man an der Spige des mächtigen Reiches die Regie 
ung der Ausfhüffe, gebildet aus Männern, die alle drei Monate 
wählbar waren, ohne Mache, ohne Vefoldung, ohne Mepräfentätion, 
die von ein paar Franken des Tages lebten und 18 Stunden lang an 
einfachen Tifchen arbeiteten. Nicht viel glangender war der Anfang der 
Directorialregierung, bis Napoleon wieder die Gewalt mit allem Pompe 
umgab und bürdh feinen neuen Abel felbft die Gleicht eit zerſtoͤrte. Schon 
vorher hatte man ſich dem Luxus bes Genuffes ruͤckſichtsloſer N 
Dazu kam jegt der Lupus der Außerfichen Auszeichnung, der abet gleich 
wohl — tie fehr Man ihn tadeln mag — ein Cottectiv gegen das 
Berfinken in eine noch gröbere finnliche Nohheit war. Schon oben 


u g # 


wurde hervorgehoben, daß in Frankreich, wie früher m England, die 
Mitiräcdietatur eine laͤngere Dauer hatte, als jede andere Form ber 
vergngigen revolutionären Werfaffungen. Ueberhaupt laͤßt fich nicht 
verfennen, daß fich der Gang der Nevolution zwar in ungleiche Perioden 
zerlegte, daß ſich aber darin gleichwohl ein innerlich nothwendiger Rhyth⸗ 
mus offenbarte, und daß ungeachtet aller Impromptus des Schickſals 
und des Zufalls das Drama im Großen feinen nothwendigen Verlauf hatte. 

Die Nevolutionen, als Ausnahmen vom herkömmlichen Gang ber 
Ereigniffe, Haben auch ihre erceptionelle Gefeggebung *), Finanzwiſſen⸗ 
(haft und Nationalökonomie, Adminiftration und Kriegskumſt, die gleich? 
wohl wieder im fich ſelbſt ihre Gefegmäßigkeit tragen. Die häufigen 
Aniehen hatten die Nothwendigkeit Öffentlicher Nechnungsablage und die 
druͤckender gewordenen Steuern hatten die, Reichsſtaͤnde herbeige het. 
Um der Finanznoth zu begegnen, richteten ſich die Blicke zunaͤchſt auf 
bie augenfältigfte Ungleichheit in der Vertheifung bes Vermögens, 
auf die uͤbermaͤßigen Güter der Geiftlichkeit. Weberhaupt tritt die Dis: 
harmonie der Kräfte, wodurch die Mevolutionen erzeugt werden, meifteng 
auch in einer, als drüdend empfundenen ungleichen Verth Ing des Ver⸗ 
moͤgens hetbor a ‚Indem nicht felten eine ſolche reale Ungleichheit wenigſtens 
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theilweife nur der Ausbruck der auf dem Rechtsgebiete herr 
idealen Ungleichheit if. Und darum werben Alzu zu Beiten 
unvermeidlich, wenn nicht zeitige und ausreichende Meform illiger 
Vertheilung auch der. materiellen Güter einzuleiten willen. —— doch 
fhon Solon feine Reformen mit der Siſachtia beginnen, dieſes 
Geſetz uͤber Vernichtung der Schulden ein von der ſchlechthin ge⸗ 
fordertes Rettungsmittel war, und hatte ſich doch in Rom um bi 
gere Vertheilung des ager publicus Jahrhunderte lang der Kampf 
Parteien gedreht. Die Güter der Geiftlichkeit, mehrere taufer | 
nen, wurden alfo in Frankreich für Nationalgut erklärt, Der 
fo lange ihm die Verwaltung blieb, verhielt ſich ruhig; als ihm aber 
auch diefe genommen wurde, begann er feine Oppofition. Dadurch wurde 
andererfeits eine nationale Reaction hervorgerufen, welche, urfprü 
gegen die Vertreter des Chriftenthums gerichtet, durch fortw 
gerung bis zur Megation aller geoffenbarten Religion 
das unbemwegliche Vermögen des Glerus und fpäter der Aus, 
aller Claſſen flüffig.zu machen, wurden die Affignaten ge fien 
endlich bis auf die Summe von nahe 40,000 Millionen | | ver⸗ 
mehrt. Dies war die weitgreifendfte Anticipation der Zukunft, bie x 
je in der Gefchichte vorgefommen. ift, die Wirkung eines 
Selbſtvertrauens, wie es nur zur Zeit der fanatifhen Spannmi 
Kräfte möglich fein konnte. Als fodann diefer Spannung bie | 
nung folgte, fchwächte ſich auch das früher fo überfühne Vertrauen au 
bie finanziellen Kräfte; und das Directorium mar genöthigt, zur Res 
duction des. Papiergeldes und zur Erklärung des ee 
fhreiten. Nachdem man mit der Corporation des Clerus ein ‚ges 
macht hatte, war man zu Eingriffen in das Vermögen ber Einzeln: 
fortgefehritten; und als es zur Pöbelherrfchaft gefommen war, 
man überhaupt die drmeren Glaffen den reicheren entgegen. Bc 
fahrtsaus ſchuß hatte durch Nequifitionen und durd das Marimum im 
Innern, wie beim Heere, dem Mangel vorgebeugt, und dieſer Finanz 
ordnung, welche die Reichen und Kaufleute den Soldaten und bei 
jinsbar machte, hatte ſich unter der Herrfchaft des Schrediens Niema 
zu widerfegen gewagt. Als aber diefe Herrfchaft zu Ende und die 3 
ber Confiscationen vorüber war, trat auch gegen das Marimum e 
Reaction ein, und es entftand eine furchtbare Noth, da fich der 
das Volk und das Heer plöglich wieder den Eigenthuͤmern und 
lanten Preis gegeben fahen. Diefe Noth dauerte unter mancherlei 
kungen fort, bis endlich die eiferne Hand des Mititächerefhers Drbnum; 
ſchuf; doch wurde das Princip der Gleichheit der Beſteuerung aus den 
Truͤmmern der Revolution gerettet. | 
Daffelbe Princip der Gleichheit und der nationalen Einheit drang 
in der Verwaltung durch. Die gleichförmigere Eintheilung Frankreichs 
in Departemente, im Gegenfage gegen die frühere provincielle Vielartig⸗ 
keit, und damit die Vernichtung aller Provincialprivilegien, war bie 
adminiftrative Darftellung der Idee der Mationaleinheit und die Revo— 
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Iution im Gebiete der Verwaltung. Nicht blos aͤußerlich hat ſich dieſe 
neue Eintheilung erhalten, fondern fie fcheint fich zugleich dauernd bewährt 
und in der Gefinnung der Nation Wurzel gefaßt zu haben. Denn ob 
man gleich jest, dem UWebermaße der Gentralifation gegenüber, nad 
einem freieren und felbftftändigeren Communalleben begehrt, läßt fi 
doch keine ernftliche und tiefer begründete Sehnſucht für eine Rüdkehr 
zur früheren provineiellen Spaltung gewahren. (Siehe „„Departements“,.) 
Ganz damit im Einklange ftand auch die im Anfange der Revolution 
beichloffene innere Organiſation der Geiftlichkeit. 

Einen ähnlichen Verlauf hatte die Ausbildung der revolutionären 
Heerverfaffung und Kriegskunft. Im Anfange der Revolution konnte 
man dem Auslande nur die herkoͤmmlich überlieferten Widerſtandsmittel 
entgegenfegen. Die auferordentlihe Noth trieb zu außerordentlichen 
Mafregeln, und wie die politifche Verfaffung, fo flügte fih gar bald 
die militärifche auf die Maffe des Volkes. Danton beantragte 
feinen Aufruf an die Nation, um die Energie der Bürger aufjuregen 
und 400,000 Mann aufzubieten; Barrere tief: „Durd ben Donner 
der Kanonen müffen mir den Feinden unfere Gonftitution Fund thun. 
— — Die Republik ift nur noch eine große belagerte Stadt, fo muß 
denn Frankteich nur noch ein großes Lager fein.” Diefem Gedanken 
gab Sarnot Leben, indem er die Methode des großen Krieges anivendete 
und im Kriege gegen das Ausland die volle Nationalkraft der Leitung 
eines Willens unterwarf. Während früher die Feldzuͤge mit zerftreuten 
und außer Zufammenhang agirenden Corps unternommen murben, cons 
centrirte jebt ber Mohlfahrtsausfhuß diefe Corps und ließ fie nicht erft 
im Angefichte des Feindes, fondern ſchon in der Ferne operiren, um fie 
nach einem gemeinfamen Ziele zu lenken. Was der Ausfhuß für jeden 
Feldzug, that Bonaparte für jede Schlacht, indem er feine verfchledenen 
Corps auf den entfcheidenden Punct brachte und durch die Schnelligkeit 
feiner Schläge mehrere feindliche Armeen mit einem einzigen Deere vers 
nichtete. Die abfolut demokratiſche Heerverfaffung, die Volksbewaffnung 
in ihrem ganzen Umfange, konnte indefjen eben fo wenig zur Voll: 
ziehung kommen, als die demokratiſche Gonftitution von 1793. Die 
Idee derfelben fchrumpfte duch Napoleon in das feither faft allgemein 
herrfchend gewordene Gonferiptionsfpftem zufammen und, gleih ben 
fogenannten gemifchten Gonftitutionen, find auch die neueren Militär 
verfaffungen bisher nur eine ſchwankende Mitte zwifchen Demokratie 
und Monarchenthum. Und wie gemöhnlich die Nothwendigkeit erft durch 
die Noth erkannt wird, fo mag es wohl noch einmal dieſer legteren 
bedürfen, um der wahrhaft nationalen Kriegsverfaffung das Uebergewicht 
zu verfchaffen, einer Verfaffung, die fic) einerfeits auf allgemein militd- 
riſche Jugendbildung fügt, andererfeitd aber, für die Führung des Herres 
und für die Specialwaffen, auf eine hinlänglidy zahlreiche und berufss 
mäßig ausgebildete Claſſe militärifher Staatsbeamten. Am Meiften 
bat man ſich dieſem Ziele in Preußen genähert; allein ob man ihm 
weiter entgegengehen, oder wieder zurädfchreiten will, ſcheint gerade in 


neuefter Zeit wieder zweifelhaft geworben zu fein. 
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idernatuͤrliche die europaͤiſche Reaction erzeugte 
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och der Schluß ihres erffen Hauptactes, der Aus ka 
dikerrechtes. Muß man nun bie Snitiative für jenes der fi 
fifhen Nation zuerkennen, fo ift dagegen Deutf&land — 
liche Gebuttsſtaͤtte eines neuen Voͤlkerrechtes zu betracht 
der vorhertſchenden Fähigkeit der Deutſchen, gegen 
zu fein, auch wohl zu erklären ifl.  Uebrigens ift di 
ein mwefentlih populäres Erzeugnif. 
Nicht blos durch die Wahrheiten, die fie zu Tage 
duch ihre Verirrungen, welche die Reaction erzeugten, * em 
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bungen der Neuzeit führte zur Julirevolution. Diefe Ban 
das Princip zuruͤck, von dem die erjte Revolution ausgeg 
auf das der Volfsfouveränetät, das in feiner richtigen Auf 
das Prineip der fkufenweife fortfchreitenden politifchen Seid 
Völker ift, im Gegenfage zum einfeitigen Beſtimmungsrechte 
oder ariftofratifcher Gewalthaber. Allein auch bie Poli bige 
Juſtemilieu iſt erſt das ABC eines neuen Staatsrechts, das. ve 1; 
mäßig und bis zur Ermüdung bald vorwärts, bald eüchmärte t 
wird, ohne daß man bis jeßt das fchöpferifche Wort daraus zufammenzufe ber 
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L.ih 9 


r) Vergl. „Grenze“ Bd. va, 


ger 
Inst 





Revolution. 7135 
rein und vollitändig ausſpricht. Immer fteht-übrigens die Conftitution 
von 1830, ungeachtet einzelner und bedeutender Werfchiebenheiten, ber 
jenigen ‚von 1791 wieder näher, als jede der zwifchenliegenden Verfaſ⸗ 
fungen. Denn jede Revolution kann doch ſtets nur die gerade herts 
ſchend gewordenen Begriffe und Vorſtellungen zur Vollſtreckung 
bringen, und ſo wird ſich immer eine ſolche Ruͤckkehr der Revolution 
auf ſich ſelbſt gewahren laſſen, ſobald nur dieſe uͤberhaupt ihre vollſtaͤn⸗ 
digere Entwickelung von Action und Reaction hatte. Um mit der Re⸗ 
publik endigen zu koͤnnen, haͤtte das Frankreich von 1789 im Stande 
ſein muͤſſen, damit anzufangen. 

Allein ſelbſt nach ihrem bleibenden Reſultate, wie dies ſchon der 
Name treffend ſagt, laſſen ſich die Revolutionen als die Ruͤckkehr der 
Geſchichte eines Volks auf ſich ſelbſt und darum als Ruͤckwaͤlzung be— 
zeichnen. Wie der Kern, aus. dem ein Baum herauswaͤchſt, fo trägt 
fhon die Urgeſchichte der Nationen ihre Zukunft in ſich; ohne daß frei- 
lich, bier wie bort, ‚die Beftimmbarkeit von Außen damit aufgehoben 
wuͤrde. So lange nun ber Staat blos naturwuͤchſig und in ihm felbft 
die Reflerion auf ſich felbft noch wenig ausgebildet ift, hat Alles feinen 
natürlich nothwendigen Verlauf. Erſt in fpäteren Perioden kann bie 
Willkür, einzelne Richtungen im Volksleben vorzugsmeife begünftigend 
oder hemmend, zugleich ihren entfchiedbeneren und einfeitigeren Einfluß 
äußern. Indem alfo die Revolution die fo entflandenen Hinderniſſe 
plöglih und gewaltfam bei Seite fhafft, bringt fie eben dadurch bie 
verhältnifmäßig zurkdgebliebenen Elemente des Volkslebens zür 
fehnelleren Entfaltung, Wenn es alfo wahr ift, daß die Völker nur 
langfam wachen, fo ift doch nicht minder richtig, daß fie in Revolu⸗ 
tionsgemittern ſchnell reifen; daß mwenigftens die Meinungen und Bes 
dürfniffe, die noch nicht volles Leben geworden find, plöglic Leben wer: 
den, daß alfo die Geburt ſchnell erfolgt, wenn auch die Zeit der Ems 
pfaͤngniß einer fpäteren Vergangenheit angehört. Die Wahrheit, daß 
Ummwälzungen zugleich Rüdmwälzungen find, hatte fhon Möntesquieu 
in den Morten ausgefprodhen: „Dans le cours d’un long gouverne- 
ment on va au mal par une pente insensible, et on ne remonte 
au bien que par un eflort.“ Er hätte nur, mas er bier von ben 
Ummälzungen in Demofratieen fagte, eben fo allgemein Tagen dürfen. 
Die Einführung der Reihsftinde in Frankreih mar gleichfalls nicht 
blos eine Neftauration, fondern fie wurde auch von Anfang an als 
ſolche erkannt. Gleiches gilt von der Verbefferung der Juſtizverfaſſung 
durch Einführung der Gefchmworenengerichte, von der Herftellung einer 
mehr populären Heerverfaffung u. m. A. Wurde doch fogar dem Könige 
Ludwig XVI. der Titel „MWiederherfteller der franzöfifchen Freiheit‘ 
von der Nationalverfammlung feierlichft ertheilt *). 


*) Faſt alle hiftorifche Literatur hat ed mit religiöfen und politifchen Um— 
wälzungen zu thun, und es wäre hier, wo es nur um eine kurze Metaphyſik der 
Revolutionen gilt, allzu mweitläufig, noch eine trodene Nomenclatur von Werken, 
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Die franzöfifche Nevolution war eben fo fehr eine fociale als ein⸗ 
politifche. Sie hat die Schranken, welche Vorrecht und Voruttheil der 
Anerkennung und Geltendmachung der Talente entgegenftel wenig: 
ſtens theilweife gebrochen ; fie hat das Grundeigenthum von täufend a: 
ften befreit und eine neue zahlreiche Claffe der Grundeigenthümer ge 
fhaffen. Was in Frankreich plöglich geſchah, war in anderen Ländern 
des europaͤiſchen Gontinents von weiſen und wohlwollenden Monarchen 
und Miniftern ſchon eingeleitet und allmdlig gethan‘ worden; ober # 
gefchah fpäter auf dem Wege der Reform, namentlich durch die wicht. 
gen Operationen zur Befreiung des Grundbefiges vermittelſt der Aufhe 
bung oder Ablöfung von Frohnen, Zehnten und vielnamigen 
Laften. Seitdem ift, zumal in den tefllichen und mittleren 
Europas, die Stellung der landwirthſchaftlichen Bevölkerung, deren 
Unterdrüdung früher die Jacquerie und den Bauernkrieg erzeugt hatte, 
und die nod in der franzöfifchen Revolution dem Bauer die | 
und das Schwert gegen feine adelichen Grundherren in die Hand 
eine weſentlich andere geworden; fo daß jest die Elemente der politii 
Unzufriedenheit in geringerem Maße, als früher, auf dem Lande zu fir 
den find. Auch in Frankreich würde ein blos proletarifcher Aufftand 
gar bald an der zahlreicher gewordenen Claſſe der 
Schranke finden, die er nicht zu bewältigen vermoͤchte. Allein das 
rade ift der Inhalt der Geſchichte, daß ein großer ſocialer Gegenſatz 
nur verſchwindet oder ſich mildert, indem ein neuer erzeugt wird, 
ift in der jüngften Zeit der allgemeinere Gegenfag von Reichen und 
men, fo wie befonders derjenige von Gapitaliften und Arbeitsherren 
ber einen und von induftriellen Arbeitern aller Claſſen auf der an 
Seite, viel fchroffer und fühlbarer geworden und daraus eine 
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die ſich damit ausſchließlich ober vorzugeweiſe befaſſen, beizufügen. 
eine neueſte beachtenswerthe Schrift: „Geneſis der Julirevolution“ mag 
merkſam gemacht werden. Hat gleich der Verfaſſer, von ſeinem 
der Hegel’fchen Philoſophie aus, nur die Bewegung des Gedankens in 
Beit bdarzuftellen gefucht und darum Keine ganze Gefchichte gegeben, fo hatt 
doch diefen Theil derſelben auf geiftvolle cite behandelt. Im R 
für die Literatur zur Gefchichte der Revolutionen, die ſich unmittelbar | 
telbar an die frangöfifche anfchloffen, auf die betreffenden Artikel des Stat 
kons, als „Spanien‘‘, ‚Portugal‘, ‚Neapel‘, ‚Sardinien‘, „Griechenland; 
amerifa”, ‚Polen‘ ıc. hingewiefen werden. Gin vergleichender Ueberblick TApt # 
wieder leicht erkennen, daß in den Ländern, wo die Revolution zwar ihren Gang 
nicht vollenden, jedoch ohne plögliche Unterdrüdung von Aufen ihn eine 
Beit fortfegen konnte, und wo zugleich die Gulturverhältniffe von denen Fran 
nicht allzu verfchicdhen waren, eine merkwürdige Analogie mit bem de 
frangdfifchen Ummälzung Statt hatte. Dies gilt namentlich von Bpanka Et 
zeigte fich hier im Streben nach größerer abnriniftrativer Gentralifation , be 
Vernichtung der navarrefifchen und baskiſchen Fueros; in der Popula Sin 
Heerverfaffung und dem Aufgebot der Provinzialmilizen und Bürgergarben fi 
dem ftehenden Deere; in ben Finanzoperationen; in der Verwandlung er 
hen Güter in Nationalgut und in der unbedingteren Unterwerfung des 
unter die Staatsgewalt u. f. w. 
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entftanden, bie bei ber verhaͤltnißmaͤßig flärkeren’ Zunahme der induſtri⸗ 
ellen Bevölkerung ein ſtets brohenderes Anfehen gewinnt. Damit im 
nahen Zufammenhange ftehen die neuen Privilegien, melde die Aus⸗ 
übung des activen Staatsbürgerrechts an den Befig eines gemwiffen Ver: 
mögens ober an einen Genfus Enüpfen, der faft überall fo hoc) gegrifs 
fen ift, daß dadurch nicht blos die befiglofen Proletafier, fondern aud) 
ein großer Theil der Gebildeten und oͤkonomiſch Selbftftändigen in eine 
willkuͤrlich neugefchaffene Claſſe politifher Heloten geworfen werden. 
Diefe Bevorzugung des materiellen Vermögens, diefer moderne Goͤtzen⸗ 
dienft des goldnen Kalbe im Staate und durch ben Staat, mußte 
nothwendig auf der anderen Seite jene communiftifche Lehre erzeugen, 
die alles Privateigenthum als widernatürliches Vorrecht verwirft. Auch 
gegen biefes neu drohende Uebel hat man ſich ſchon in mancherlei Mes 
formen verſucht. Muͤßte doch auch der Geift der Menfchheit fich felbft 
aufgeben, wenn er fich nicht in jedem Momente die Macht zutrauen wollte, 
durch fein Eingreifen in die Gegenwart den Gefahren begegnen zu koͤn⸗ 
nen, bie in der Zukunft fchlummern. Es gefchieht jest mehr als fonft 
für die Bildung der arbeitenden Glaffen; für die Unterflügung einzelner 
ausgezeichneter Mitglieder derfelben; für die Errichtung von Sparcaffen, 
um es den Befiglofen, die nur von Hand zu Mund leben, leichter zu 


machen, Gapitaliften zu werden u. dgl. Allein wird dies Alles genügen, 


um wiederholten Ausbrücen der Unzufriedenheit vorzubeugen? Die Re: 
formen, die der franzöfifchen Revolution vorangegangen waren, hatten 
diefe nicht verhindern Finnen. 

Eine fortfchreitende Bewältigung der Maffe durch den Geift iſt das 
Geſetz der Geſchichte, das ſich auch in den neueren Revolutionen, bie 
ſich mehr und mehr vergeiftisten, offenbart hat. Die erfte franzöfifche 
Ummälzung war noch in höherem Grabe vom materiellen Nothſtande 
erzeugt, als bie Julirevolution, für welche die Verlegung des Rechts 
der freien Preffe das eigentliche Loofungswort geworben ift. Belgien, 
da es fih von Holland losriß, war in einem Zuſtande bes phnfifchen 
Gedeihens, mie kaum zuvor; felbft in Polen war es nicht die Beein- 
trächtigung ber materiellen Intereſſen, fondern die Verlegung ber Na— 
tionalität und der conftitutionellen Rechte, die ihm die Waffen in bie 
Hand gab. Nach bdemfelben Gefege ift die intelligentere und immer 
mehr fich centralificende Staatsgewalt, jeder rohen unorganifchen Maffe 
gegenüber, mächtiger als je zuvor geworden. An der Spige einer zahl: 
reichen und wohl organifirten Militaͤrmacht und Polizeimacht; mit den 
vom fortfchreitenden Erfindungsgeifte erfonnenen und vervollflommneten 
Werkzeugen ber Vertheidigung und des Angriffs in vorzüglihem 
Maße ausgerüftet; im Beſitze von Telegraphen, Eifenbahnen und allen 
Mitteln, wodurch ſich mit gefteigerter Schnelligkeit die Einheit des herr- 
fhenden Willens allen Organen der Staatsgewalt verfündet: Fann ſich 
diefe mit überrafchender Gefchwindigkeit und mit Üüberwiegender Macht 
an jedem Orte, wo ihr Gefahr droht, concentriren und bie gährende 
Unruhe im Keim erjtiden. Und käme e8 zum bewaffneten Widerftande 

Staats: kexikon. XIII. 47 


738 Revolution. 


eines Theiles ber Bürger gegen die Nedierungsgewalt, fo wuͤrde doch 
wie in jedem fünftigen Kriege, die Menge und beffere Bedienung des 
ſchweren Geſchuͤtzes, diefer eigentlichften Staatswaffe, hauptfächlid 
den Ausfchlag geben. In jeder MWeife fcheint alfo die confervarive Kraft 
des Staats in befonderem Grade gerwachfen zu fein. Auch gibt ihm 
die Befchleunigung des Verkehrs die Mittel an die Hand, bei par- 
tiellen oͤkonomiſchen Krifen, wie etwa bei theilweifem Mißwachs, 
den Mangel der einen Gegend durch den Ueberfluß der anderen Leichter 
zu decken und dem drohenden Nothflande zeitiger abzubelfen. Darum 
läßt ſich allerdings behaupten, daß in neuerer Zeit, mie die Kriege, fo 
auch die Revolutionen feltener und fchwieriger geworden find, und zumal 
daß nur von ben unteren Glaffen der Bevölkerung wohl noch Emeuten 
> Aufftände, aber ſchwerlich erfolgreiche Ummälzungen bewirft werden 
können. 
Dies Alles kann indeffen den Eintritt neuer revolutiondrer Bewe— 
gungen wohl erfchweren, dieſe Eönnen jedoch dadurch allein nid 
verhindert werden. Dichtere Maffen haben fich zumal in ben größeren 
Städten angehäuft, und die ftädtifche Bevölkerung hat in noch ſtaͤrkerem 
Verhältniffe, als die ländliche, zugenommen. Im lebhafteren geiftigen 
Verkehr haben ſich compactere Parteianfichten gebildet, und nicht bios 
die Megierungen, auch die Völker haben gelernt, planmäßiger zu handeln. 
Selbft die Heere, aus der Mitte des Volks genommen, find populärer 
geworden, und in der Zeit der allgemeineren Mifftimmung Eönnen 
die Regierungen nicht mehr mit derſelben Sicherheit auf einen blinden 
Gehorfam zählen, wie bei den früheren Sölbnerheeren. Mit den Mit: 
ten, die jegt den Staaten und Einzelnen zu Gebote ftehen, mag man 
wohl den blos Iocalen materiellen Bebürfniffen leichter, als fonft, ab— 
helfen; allein von Zeit zu Zeit, wie 1816 und 1817, kommen Sabre 
des Mißwachſes und Hungers für ganze Reihen von Ländern. Die 
daraus entfpringende Noth müßte nun in bemfelben Maße fühlbarer 
werden, als die Bevölkerung ſeitdem gewachſen ift; ja in noch weit hö- 
herem Maße, weil fih aud bie gewohnten Bebürfniffe und Gelüfte 
aller Claffen ber Gefellfchaft vermehrt haben. Aber Hunger und Elend 
find einfeitige Interpreten, und in folchen mageren Zeiten werben auch 
die Handlungen und Unterlaffungen der Regierungen ganz anders beur— 
theilt, als in denen bes Ueberfluffes. Alle ihre Zehler und Sünden 
der Vergangenheit und der Gegenwart werben dann zur Summe gejo: 
gen, und felbft was fie nicht verfchuldet haben, wird ihnen ald Schuld 
angerechnet. Dies wird und muß mwenigftens in den Staaten geſchehen, 
wo ſich die Regierungen für die Zeit der Krife nicht fhon im Voraus 
einer günftigen Beurtheilung ber öffentlichen Meinung zu verfichern mußten ; 
wo fie dem Princip, dem fie ihre Macht verdanken, dem freien Gifte 
und feiner Huldigung, untreu geworben find; mo fie bie geiftigen Inter 
effen nicht zu befriedigen verftanden; wo fie das Talent und die Vaters 
Iandsliebe zurüdgeftoßen und endlic die Gebildeten und MWohlmwollenden 
gezwungen haben, mit der unzufriedenen Maffe gemeinſchaftliche Sache 
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zu machen. In ſolch' duͤrren Jahren zuͤndet leicht jeder Funke die ver⸗ 
heerende Flamme an, und wenn endlich die leeren Magen und vollen 
Koͤpfe auf der einen Seite ſtehen, die vollen Magen und die leeren 
Koͤpfe auf der anderen Seite, wie koͤnnte noch der Ausgang zweifelhaft 
ſein? 
Auf gemeſſener Bahn ruͤcken die Nationen langſam vorwaͤrts; aber 
fie ruͤcken vorwärts, indem fie den wachſenden Schutt der Vergangenheit 
mübfam vor ſich herfchieben. Iſt man nicht zeitig darauf bedacht, die 
Hinderniffe wegzuraͤumen, fo fommen fie nicht mehr im. langfamen 
Schritte der allmäligen Reform, fondern nur noch im revolutionären 
Sprunge hinüber. Dann reißen die Bande, die bisher gezügelt haben, 
und wie bie Revolutionen in Allem Ausnahmen find, fo fehaffen fie fih 
wohl auch ihre erceptionelle Moral. Noch ift feine Ummälzung entitans 
den, daß ſich nicht alle Parteien den Meineid, den Rechts- und Treu— 
bruch gegenfeitig zum Vorwurfe gemacht hätten. Es mußte wohl 
Aergerniß kommenz aber wer möchte in wieder beruhigter Zeit das 
Aergerniß erneuen und die Schuld nur auf die eine Seite werfen? 
Darum hat ſtets der ernfte Richterſpruch der Gefchichte zwar diejenigen 
befobt, die, einem gegebenen Worte treu, die befiegte Partei in ihrem 
Falle nicht verließen; aber er hat auch, über die blos formelle Treue 
hinaus, die Männer noch höher geftellt, die mit Kopf und Herz die 
Bedürfniffe und Forderungen ihrer Zeit und ihrer Nation erfannt und 
in reiner Abſicht den Kampf und die Opfer dafür nicht gefcheut haben. 
Kein Gerede wird die Gefchichte von ihrem Gange und von biefem Ur: 
theile abwenbig machen; und noch hat die antirevolutionäre Phrafenmas 
cherei fo wenig die Ummälzungen verhindert, als fie die revolutionäre zu 
erzeugen vermochte. Dafür gibt e8 nur ein Mittel: man muß den 
Bölkern nicht die Ueberzeugung aufnoͤthigen, daß fie die Freiheit nur ge- 
winnen können, wenn fie die Geduld verlieren- Darum muß in bie In—⸗ 
flitutionen felbft eine Elafticität gelegt werden, bie allen organifchen Ver— 
Anderungen im Volksleben nachgibt, wie die Haut dem Wachsthum des 
menfchlihen Körpers. So lange man es aber vorzieht, den Völkern 
ihre Gonftitutionen und ihre Gefege nur als knappe Zwangsjaden anzu- 
meſſen, ift es natürlich genug, daß diefe von Zeit zu Zeit. durch das 
Wahfen und die Bewegung ber Glieder gefprengt werden. 


Vor Allem gilt dies von den Snftitutionen, die den geiftigen Ver: 
kehr zum Gegenftande haben. Es ift ein wahres Wort, das jüngft in 
Frankreich gefprochen wurde, daß jest die politifche Stufe eines Volks 
nah dem Maße feiner Preßfreiheit bemeffen wird. Iſt es doch haupt: 
fählicdy die Verfolgung der freien Rede und Schrift, die um fo miberli- 
her wird, wenn fie fid als fcheinbare, in der Wirklichkeit immer und 
immer wieder als Lüge erkannte Gonceffion geltend machen will. 


Man fpricht viel von der Demoralifation, dem einreißenden Mate: 
rialismus, der Srreligiofität, den antichriftlichen Lehren und Gefinnun: 
47* 


* 


740 Rhein. 


gen,. bie jetzt beſonders bei den unteren Claſſen Eingang finden *). 
Freilich! Wer fich elend fühlt, Kimpft gegen das Elend an, und Man 
cher glaubt erft dann wieder an einen Gott der Güte und Liebe, wenn 
er fih von den Menfchen mit Güte und Liebe behandelt fieht. Aber 
gleichwohl gibt es nicht Leicht auf die Dauer eine politifche Unzufrieden⸗ 
heit, die nicht endlich eine religisfe Farbe anndhme. Denn aud bas 
ift wahr, daß die Moth beten lehrt, daß aber ihr Gebet leicht zum 
Fluche gegen diejenigen wird, welche die Noth verhängt haben. Wohl 
ift die franzöfifche Nevolution in ihren erften Stadien gegen das Chri⸗ 
ſtenthum negirend aufgetreten, weil die ſchon lange befämpfte Pries 
fterfafte nicht blos den Glauben, fondern. audy den Aberglauben vertrat; 
weil diefer Clerus, was jegt nicht mehr oder nicht mehr in bemfelben 
Maße der Fall ift, zugleich ein politifch privilegirter Stand war, und 
man in der Oppofition gegen ihn leicht auch die Religion verwarf, als 
deren Mepräfentant er fich geltend machte. Allein diefe Oppofition if 
minder auffallend, als die baldige religiöfe Reaction, die ſchon nad) Ber: 
lauf eines halben Jahrzehents mit wachſender Macht eintrat und ein 
vollguͤltiges Zeugniß gab, wie tief das Chriſtenthum auch noch das 
neuere Volksleben durchdrungen hat. Blicken wir auf einen O' Con— 
nell und Lamennais, auf den Kampf der katholiſchen Irlaͤnder, auf 
die Bewegungen in Belgien, Polen, in der Schweiz und tauſend andere 
Erfcheinungen, fo laͤßt ſich nicht verkennen, wie ſchnell überall bie reis 
giöfen Intereſſen und Tendenzen mit den populär politifchen ihre Ver: 
bindungen eingehen. Darum ift es unter den befonnen Betrachtenden 
faft ſchon zu einem Glaubensfage geworden, daß die naͤchſte große Br 
wegung nur eine politifche und religiöfe fein koͤnne. Leicht genug fin 
nen noch einmal der politifhe Fanatismus und der religiöfe ſich gegen 
feitig die Hand bieten. Nur da wird dies nicht gefchehen koͤnnen, 
wo die Machthaber felbft ihr Chriftenthum nicht bios als tönende 
Schelle tragen, fondern es in MWort und That als das, was es if, 
als die Religion der Freiheit bekennen, wo fie nicht ihr befonderes Mei: 
nen und Belieben zur Richtſchnur des Volkslebens machen wollen. 
Kein Fürft, kein König, der fich der freien und freieften geiftigen Be 
mwegung hemmend entgegenftellt, wird fortan in ben Annalen ber 
fehichte den Namen eines weifen, eines chriftlichen oder allerchriftlichften 
Negenten tragen. ©. 
Rhein. — Obgleich der Rhein nicht nur der ſchoͤnſte, fondern wohl 
auch der wichtigfte Strom des reichbelebten Mitteleuropas ift, fo 
liegt doch eine genauere hydrographiſche Schilderung deſſelben außer 
dem Plane des Staatslexikons, und mir beſchraͤnken uns daher auf 
Burze Andeutung derjenigen feiner natürlichen Zuftände, welche bei 
Beurtheilung der näcftfolgenden Artikel: „Rheinhandel und Rheinſchiff⸗ 
fahre” und „Rheinlande,“ vorzüglich mit zu berüdfichtigen fein dürften. 


*) Was an biefer Behauptung wahr oder unmwahr, darüber vergleiche auch 
den Artikel ‚„„Ideen und Intereſſen.“ 
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Laufe Auf dem eigentlichen Kernpuncte des europäifchen Haupt: 
gebirges, den Alpen, entfpringen, etwa fünf Stunden von einander ent: 
fernt, der Vorder-, Mittel» und Hinterrhein, drei ftarfe Waldbaͤche, 
Deren jeder alsbald einige andere kleine Gewäffer aufnimmt, und 
- die fodanı, nad ihrer vollftändigen Vereinigung bei Reichenau in Grau: 
bündten, den Namen Rhein erhalten. Schon von bier an ift das 
Fluͤßchen für Heine Fahrzeuge fchiffbar. Von dem Punct an, bei wel: 
chem es ben Ganton Graubündten verläßt, bildet e8 die Grenze zwifchen 
St. Gallen und Tyrol, ſonach zwifchen der Schweiz und Deutfchland. 
Bei Rheineck verläßt der Rhein feine bisherige nördliche Richtung, indem 
er ſich wefllid wendet, in den Bodenſee ergießt und dann bdenfelben 
bei Stein wieder verläßt. Bis Bafel bildet er noch immer größten: 
theils die Grenzlinie zwifchen der Schweiz und Deutfchland (Baden) ; 
von hier an aber, wieder in nördlicher Richtung fluthend, bis Lauter: 
burg jene zwiſchen Deutfhland und Frankreich (Baden und Elſaß); 
hierauf — in ausfchließlich deutfhem Lande — die zwifchen Baden und 
Rheinbaiern. Nahdem er fodann eine Heffen-Darmftadt, Naffau, 
und befonders Preußen angehörende bedeutende Gebietsſtrecke befpült, 
wendet fi der Strom bei Emmerich nad) dem Königreiche der Nieder: 
lande. Bei der Sternfchanze theilt er ſich nun zuerft in zwei Arme: ber 
füdliche derfelben, die Waal genannt, mit ungefähr zwei Drittheilen der 
Maffermaffe, mündet fih, nachdem er no die Maas aufgenommen, 
in die Nordfee. Der nördlihe Arm, welcher feit 1720 theilweife in 
einem kuͤnſtlich gegrabenen Bette fließt, trennt fich bei Arnheim mieber: 
der nördliche Theil mündet fi unter dem Namen Hffel in die Zuy— 
der-, der ſuͤbliche hingegen unter dem Namen Led in die Nordſee. 
Zuvor aber fließt von diefem letzterwaͤhnten Arme eine kleine Maffer: 
maffe ab, der man den Namen Rhein belaffen hat (der kromme 
Rhyn, — es foll vor Zeiten der Hauptausfluß des Stromes gemefen 
fein). Bei Utrecht erfolge eine neue Theilung diefes Gemwäffers: die eine 
Hälfte, die Vechte geheißen, fällt in die Zuyderſee; die andere, unter 
dem Namen Dude Rhyn, blos nody eine Art Graben bildend, ver: 
lor fi) bis zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts im Meeresfande, 
führt nunmehr aber in einem ſchmalen Ganale ihr weniges Gewäffer 
der Mordfee zu. 

Länge. Bon ber entfernteften Quelle der drei Waldbaͤche Bor: 
ders, Mittel: und Hinterrhein, bis Reichenau, wo deren Gemäffer voll: 
ftändig vereinigt find, rechnet man .- - . . 21 Stunden, 
von Reichenau bis Rheined (Mündung in den Bodenfee) 26 s 

s Rheined + Stein (Ausfluß aus dem IR) 9 


s dabis Ball -. . » 2...” 42 ⸗ 
⸗⸗Straßburg... — 38 ⸗ 
⸗Lauterburg 72, 600 Meter — 15 ⸗ 
⸗ —— — 121,300 » —24 ⸗ 
⸗ » Mainz 82,300 s — x 


Latus 185 Stunden. 
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2 Sn TE 
2 Düffeldorf 55,700: 4 ; 
2557 hot, D-foslintrein 70000 + A 

"© Grenze * 5810 =: —12 =: 


s = 2 zur Mündung etwa. . . 2. tr 2. 48 s 
| Bufammen ungefähre SO3 Stunden. 

(Die Stunde — Landftunde — zu 5000 Meter gerechnet, mähı 
die geographifche oder Poftftunde eine Länge von nur 3704 Meter hat.) 

Breite. Bei Reichenau beträgt die Breite ber vereinigten Ge 
waͤſſer des. Vorder, Mittel: und Hinterrheinsg etwa 240 Fuß; bi 
Bafel hat ber Nhein eine Breite von 750, zwifchen Straßburg und 
Mainz 1000 — 1200 *), von da bis Coͤln 1200 — 1400 (an einigen 
Stellen bis 1800), bei Wefel 1600 (bei Urdingen nur 1000), bei der 
holländifchen Grenze (größte Breite) 2300 Fuß. | 

Tiefe. Die Tiefe des Stromes ift fehr verfchieden. Dieſelbe 
beträgt zwifhen Bafel und Breifah 3 bis 10 Fuß; zwiſchen bier und 
Straßburg 4 — 12, bis Germersheim 5 — 18, ſelbſt 24 **), zwiſchen 
Mannheim und Mainz 5 — 24, zwifchen Bingen und Caub 6— 20, 
zwifchen Gaub und Bonn 8— 24, fogar 29, zwifchen Linz und an 
der Kripp 21 — 29, bis Unkel 18 — 28, bei Rolandswoͤrth 10 — 16, 
Königswinter 8 — 13, zwifchen Bonn und Chin 8 — 20. Sobant 
wechfelt die Ziefe 54 — 30 Fuß. ” 

Gefälle. Daffelbe beträgt: 


| Ss 
von Rheined bis Bafel 334 Fuß = 64 

= Bafll | = Straßburg 315: = —=10 » 

:  Strafburg = Mannheim 12 : = 4% 

:- Mannheim = Mainz 58.0 ==."867% 

s. Mainz = Meere ungefähr 200 = — 1} 


Indeſſen ift diefes Gefälle felbft auf den angegebenen S 
keineswegs gleichmäßig vertheilt. Am Stärkften ift daffelde zwiſchen Da 
fel und dem Einfluffe der Murg, mo es menigftens 375, von da bis 


*) Der badifche Dberwafferbaudirector Tulla berechnet die mittiere Breite 
des Rheins zwifchen Hüningen und der heffiichen Grenze zu 1330 Fuß, wobl 
jedoch der Raum der Inſeln, deren es auf dem Oberrhein ungemein viele’ gibt, 
eingerechnet ift. — Die abfließende Waffermaffe beträgt nach demfelben, Gr 
wäbrsmanne in der Secunde, bei Bafel, beim niedrigften Wafferftande: 12 — 
13,000 Gubitfuß, bei mittlerem 31 — 33,000, beim hödhften 220 — 230,000; 
— bei Mannheim dagegen ift das Verhaͤitniß⸗ 18,500, dann 43,000, endlich 


200,000. — 

*) Die geringfte Tiefe auf der Strede zwifchen Germersheim und Mans 
beim beträgt im freien Strome und beim niebrigften Wafferftande (nad Zulla) 
6 — 8, die größte 20 — 25 Fu. 
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Mainz aber nur noch 180 Fuß beträgt. Solches ift auch in ber aͤußern 
Berchaffenheit des Stromes angedeutet, der bis zum Einfluffe der Murg 
anfehnlicy breit, aber voller Inſeln ift, wogegen fich diefe unterhalb, mo 
der Lauf des Stromes ruhiger wird, immer mehr verlieren; — eine 
Veränderung, welche ungefähr da eintritt, wo in den Vogeſen und dem 
Schwarzwalde die legten Spuren bes fogenannten primitiven Gebirges 
verſchwinden. — Auf der Grenze zwifhen Rheinbaiern und Baden be: 
trägt das Gefäll etwa” 2 Fuß auf die Wegftunde; es wird noch bebeu: 
tend geringer in einem Xheile Rheinpreußens und in den Niederlanden, 
ift dagegen da, to Berge den Strom (unterhalb Mainz) einengen, 
viel größer (mindeftens 6 — 8 Fuf). 

Waſſerfaͤlle, Stromfhnellen, Felfenriffe 1) Der 
Waſſerfall bi Shaffhaufen, oder vielmehr bei Laufen, wo ſich die 
Gefammtmaffe des Stroms 60 — 70 Fuß tief herabftürzt; 2) jener 
bei Zurzach, welcher nur bei hohem Wafferftande nicht paffirt werden 
kann; 3) jener bei Laufenburg, eine Stromfchnelle; 4) ber bei Rheins 
felden (der Hoͤllhaken, das Gewild) ift, wie ber vorige, mit Mühe 
und Vorſicht doch zu paſſiren; — fodann auf dem Mittelrhein: 5) das 
Bingerloch, eine zu verfchiedenen Zeiten, namentlidy in der jüngften 
Epoche, erweiterte Felfenenge, ift, wie bie folgenden Puncte, kein befon= 
deres Hinderniß mehr für die Schifffahrt; 6) das wilde Gefährte 
bei Bacharach, ein Strudel zwifchen Felfen; 7) die Bank von St. 
Goar, gleicher Eigenfhaft, und 8) der Fleine und große Unkel: 
ftein, Bafaltfelfen, bei Unkel. 

Gorrectionen des Stromlaufs, Durchſtiche. Zur Ers 
leichterung bes Verkehrs find nicht nur an ben eben genannten mehr 
oder minder mit Gefahr zu paffirenden Puncten bedeutende Arbeiten 
ausgeführt worden, fondern man hat auch an verfchiedenen Stellen dem 
Strome auf bedeutende Streden hin ein künflliches Bett angemiefen *). 
Schon zur Römerzeit ift dies ermweislich in Holland gefchehen (die Dru- 
siana fossa). In neuerer Zeit hat man namentlidy am OÖberrheine bie 
größten Krümmungen vermittelft Durchſtechung des zmwifchenliegenden 
Landes zu befeitigen und den Stromlauf ſonach gerade zu leiten ges 
fuht, was den doppelten Vortheil gewährt, die Schifffahrt abzukürzen 
und das Uferland mehr oder minder vollftändig vor den oft fo verberb- 
lichen Ueberſchwemmungen zu ſchuͤtzen. Einer diefer Durchſtiche ift in 


u — 





*) Der Rheinftrom hat fein Bett in manchen Gegenden im Raufe ber Zeit 
felbft verändert. So beweifen z. B. ber noch vorhandene „Altrhein“ und übers 
dies Lorfcher Urkunden, daß die beiden rheinbaierifchen Gemeinden Oppau und 
Edigheim einft auf dem entgegengefegten, rechten Stromufer lagen. Deffen- 
ungeachtet find die am Oberrhein vorgefommenen Veränderungen des Strom: 
bettes im Ganzen weder fo allgemein noch fo bedeutend, wie gewöhnlich ange: 
nommen wird, wohl aber haben wir Grund zu vermutben, daß die meiften ber 
Rebenflüffe des Rheins in diefer Gegend fich erft weit mehr ndrdlich muͤnde— 
ten, als gegenwärtig; fo ergoß namentlich ber Nedar feine Gemwäffer erft bei 
Mainz in den Rhein ꝛc. 
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Heffen, am fogenannten Gayer oder Kälberteich ausgeführt worden; bie 
wichtigſten Rheinrectificationen aber find die zwifhen Baden und Rhein 
baiern feit dem Jahre 1817 begonnenen, indeffen noch nicht fämmtlid 
vollendeten. Bis zum Jahre 1831 waren 13 diefer Durchſtiche ausge: 
führt (morunter einer jedoch als mißglüdt angefehen werden muß); bie: 
felben haben eine Ränge von 29,070 Meter (3, geogr. Meilen), und 
fürzten den Stromlauf um 54,720 Meter (73 Meilen) ab. (Im Gans 
zen follten, zufolge einer im Jahre 1826 zwifchen Baiern und Baden 
abgefchloffenen Convention, 23 Durchſtiche ausgeführt, und dadurch bie 
bis dahin 33 geogr. Stunden betragende Länge des Stromlaufs zwifchen 
beiden Ländern auf 182 Stunden reducirt, folglid um 144} Stunde 
abgekürzt werden. Doc ift man von ber Ausführung einiger diefer 
Durchſtiche in der Folge wieder abgeftanden.) — Befonders zu erwaͤh⸗ 
nen iſt bier auch noch der aus den Gemäfjern des Stroms alimentirte 
Rheincanal, zwifchen Mühlhaufen und Straßburg. 

Snfeln. Der Oberrhein ift voll Inſeln. Won Hüningen bis 
zue heffifhen Grenze befinden fi) (nad) Zulla) 2218 Inſeln und aus 
dem MWaffer hervorragende Puncte, wobei jedoch auch die Eleinflen der» 
felben mitgezählt find. Zieht man nur die größeren Eilande in Betracht, 
. fo findet man deren zwifchen Bafel und Breiſach einige 60, von da bis 
Straßburg etlihe 80, von bier bis Germersheim über 70, dagegen 
von diefem Orte bis Mannheim kaum noch 20. Viele der Infeln auf 
dem DOberrheine werden durch die Fluthen des Stromes fehr häufig 
tweggefpült, mogegen eben fo oft andere plöglih aus dem Waffer em 
portauchen; ein Umftand, der, naͤchſt dem ſtarken Gefälle des Rheins in 
diefer Gegend, die Schifffahrt weſentlich erfchwert. 

Producte. Das wichtigſte unmittelbare Product des Rheins 
find feine mitunter trefflichen Fiſche (Karpfen, Hechte, Salmen, ſelbſt 
Störe ıc.). Auf feinen Infeln trifft man befonders gefchägtes Feder⸗ 
wild (darunter Fafanen xc.). Sein Sand führt etwas Gold mit ſich, 
indeffen in fo geringer Menge, daß die Goldwäfcher in der Kegel kaum 
den geringften Zagelohn fic zu erwerben im Stande find, obwohl ihnen 
der volle Betrag des durch fie erlangten Goldwerthes vergütet wird *). 
— Weit wichtiger find die Probucte der beiden Stromufer, unter denen 
die edeln Rheinweine vor Allem zu nennen find. 

Nebenflüffe. Dean hat berechnet, daß der Rheinftrom die Ge: 
waͤſſer von nicht weniger als 11,853 Ftüffen und Baͤchen — mittelbar 
oder unmittelbar — in ſich aufnehme. Wir laffen die Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit diefer Berechnung dahin geftellt fein, und befchränten uns 
darauf, zur beffern Weberficht bei Beurtheilung der Wichtigkeit ber chel 


*) Die gewöhnliche Annahme, daß das NRheingold aus den Gebirgen der 
Schweiz berabgefpüit werde, fcheint irrig; indem man dieſes Golb nicht allent⸗ 
halben im Strome, fondern nur an einzelnen Puncten findet, ober und unter: 
halb deren es hinwieber auf weite Streden nicht angetroffen wird. Man möge 
daher eher auf das Worhandenfein von Goldadern in diefen Gegenden ſchließen. 
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nifhen Dandelsverhältniffe, hier eine ganz kurze Namenzufammenftel- 
lung ber in den Rhein fich ergießenden mehr oder minder [hiffbaren 
Fluͤſſe zu geben: 1) die Aar mit der Limmat; 2) die Ill; 3) die 
Kinzig; 4) die Murg; 5) der Nedar; 6) der Main (der bedeutendfte 
und namentlich in mercantilifcher Hinficht bei Weitem wichtigfte der Ne: 
benflüffe des Rheins); 7) die Nahe mit der Glan; 8) die Lahn; 
9) die Mofel mit der Saar; 10) die Erft; 12) die Ruhr; 13) bie 
Lippe; 14) bie Maas. 


Was den Mheinhandel, die Aheinfchifffahrt, und fodann die Rheins 
lande betrifft, f. die beiden naͤchſtfolgenden — 
G. Friedr. Kolb. 


Rheiniſcher Bund, ſ. Staatenbund. 


Rheinlande (beſonders das deutſche linke Rhein— 
ufer.) — J. Einleitung. Eines der wichtigſten Gebiete Mitteleu⸗ 
ropas, ja wenn man alle einzelne hier in Betracht zu ziehenden Mo⸗ 
mente zufammenfaßt, wohl die eigentlihe Perle defjelben, bilden die 
Mheinlande. Sie find nicht blos bedeutend nach Bodenumfang und 
Volksmenge, fondern auch die natürliche Schönheit eines großen Theiles 
diefes Gebiets ‚ und bie Fähigkeit und Züchtigkeit, der Fleiß und bie 
innere, zumal geiftige Kraft feiner Bewohner müffen die befondere Auf: 
merkfamfeit auf fie lenken; nicht minder die reiche Fülle hiftorifcher Er: 
innerungen, welche ſich an fie Enüpft; auch die commerciellen, dann 
die geographifch = ftatiftifchen, bie militaͤriſchen und politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſte vereinigen ſich, dieſen Gauen eine weit mehr als gewöhnliche Be: 
deutfamfeit zu verleihen; — eine Wichtigkeit für ganz Europa, am 
Altermeiften aber für Deutfchland. 


Es ift hier der Ort nicht, eine alle dieſe Einzelnheiten umfaffende 
Schilderung der Rheinlande zu geben; mit können vielmehr eine folche 
Specialdarftellung fhon aus dem Grunde übergehen, weil das in diefer 
Beziehung nöthig Scheinende ohnehin in den befonderen Artikeln über die 
- verfchiedenen Rheinuferftaaten bereit mitgetheilt worden iſt (f. insbe: 
fondere die Artikel: „Baiern [Rheinbaiern] ", „Baden“, „Heſſen“, 
„Naſſau“, „Preußen“, dann „Niederlande, Eilgenoffenſchaft⸗ helve⸗ 
tifche] ꝛc.). Wir beſchraͤnken ung alfo aufallgemeine Andeutungen. 

I, Statiftifhe Ueberfiht. Die deutfhen Befisungen 
auf dem linfen Rheinufer find: 

Meilen, Bevölkerung. 

1) ber größte Theil ber —— en 
vinz etwa . . 368 1,800,000 
2) Rheinbaiern (die „Pfalz u) . . . ...105 580,000 
3) Rheinheſſen (die Provinz diefes Namens) . 25 212,000 
4) das oldenburgifche Fürftenthbum Birkenfeld. 9 30,000 
5) die heffenshomburgifche Herrfchaft Meipenheim 5 17,000 
Zufammen ungefähr 512 2,640,000 
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Meiten. 
Das rehte Rheinufer begreift zunddft: | —2* 
1) den Reſt der preußiſchen Rheinprovinz, 
ve EUER. 800,000 
und ein Theil der Provinz Weftphalen etwa 1180 600,000 
2) das Herzogthum Naffau: » 2. 2» +... 82 340,000 
3) die großherzoglich heffifhe Provinz Starten: 
burg und einen Theil von DOberheffen etwa 60 290,000 
4) die freie Stabt Frankfurt. . . 2... 4 65,000 
5) die Eucheffifhe Provinz Hanau. » . .. 28 100,000 
6) das Großherzogthum Baden, mit Ausnahme 
einiger Gegenden in Süboften, der Haupttheil mit 260 1,200,000 
Mittelbar find ferner noch hieher zu rechnen: | 
7) die größere Hälfte von Würtemberg. . . 200 1,000,000 
8) der größere Theil des nörblihen Baierns | 
(Franken), fammt einigen herzoglich fächfifchen 
Bezirken, dann in Südmweften die Gegend von 
Lindau und das vorarlbergifche Bregenz, das Sl: 


thal ꝛc. ungefähr . 400 . 1,400,000 


| Zufammen beildufig 1,300 *5,800,000 
Mas die nihtdeutfhen Rheinlande be 
trifft, fo find hicher zu rechnen: 
1) der größte Theil der Schweiz, mit ungefähr 700 1,600,000 
2) franzöfifhe Befisungen: 
a. das Elfaß (Departement des Dber- und 
des Mieberrheind). - » 2 2 0.“ 
b. unmittelbar ganz oder theilmeife die Des 
partemente: Vogeſen, Meurthe, Mofel, 
Maas und Ardennen, beildufig . - 470 1,800,000 
3) der größte Theil des Koͤnigrichs der Niederlande 500 2,500,000 
4) Theile von Belgien - - 2» 2 2 2... 150 800,000 
Zufammen beildufig 2,100 8,300,000 
Hiezu die deut ſchen Mheinlandte . . . 1,800 8,500,000 


ergibt fi ein Zotal von ungefähr - . 3,800 16,300,000 
Obwohl die Nheinlande auch in früheren Zeiten keineswegs immer 
vollftändig mit Deutfchland vereinigt maren, fo gehören deren Bewohner 
doch faft durchgehende dem germanifhen Stamme an, und mal 
trifft, mit Ausnahme ber größern Hälfte der oben unter b. angeführten 
franzöfifchen Departemente, zu beiden Seiten des Stromes, fo zu fagen, 
ausfchlieglih die deut ſche Namentlich, ift dies unbedingt in 
allen unmittelbar im Stromgebiete des Rheins gelegenen Gegenden 
der Fall, denn: das Hollaͤndiſche ift befanntlih nur eine Abart der deut: 
fhen Sprache. 9 
Mas die religiöfen Bekenntniſſe betrifft, fo leben in den deut 
ſchen Nheinlanden faft alfenchalben Katholiten und Proteftanten bei und 


185  1,100,000 
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neben einander, zumal in Rheinbaiern, Nheinheffen und einem bedeu= 
tenden Theile von Baden. Am Zahlreichften find die Katholiken in Rheins 
preußen (1,953,000 gegen 611,000 Proteftanten und 26,000 Juden); 
dann in MWeftphalen (778,000 gegen 592,000) und in Ober: und Uns 
terfranfen; auch in Baden bilden fie weitaus die Mehrzahl. Das ent: 
gegengefegte Verhaͤltniß finder fich in den auf dem rechten Ufer gelegenen 
beffifchen Bezirken und in Wuͤrtemberg, auch, in geringerem Verhälts 
niffe, in Naffau und Rheinbaiern; faft ganz gleich ftellt fih die Zahl 
der Bekenmer der proteftantifchen und Eatholifchen Kirche in Rheinheffen. 
Die fogenannten „gemifchten Ehen” kommen in ben leßtgenannten Lan⸗ 
destheilen durchgehends fehr häufig vor, am Allermeiften wohl in Rhein- 
baiern. Auch herifchte bis zu den in der neueften Zeit auf wahrhaft 
unverzeihliche Weiſe (großentheild unter dem unvernünftigen Vorwande 
eines Entaegenmirkens wider den Indifferentismus) herbeigeführten 

vielfachen fanatifhen Aufregungen, durch welche häufig das Volks⸗ und 
das Familienleben innerlich wahrhaft vergiftet wourde — im Allgemeinen 
die fchönfte Eintracht unter den verſchledenen Religiondgenoffenfhaften, 
— ein Zuftand, deffen MWiederherbeifügrung nicht genug gewuͤnſcht wer- 
ben kann, — wozu aber erfordert wird, daß nicht nur die Beloten ge 
gen die Bekenner anderer Confeffionen von feiner ‚Seite beſonders 
unterfiügt werden, fondern daß folche Unterſtuͤtzung eben fo wenig 
auch den Anhängern der Finfterniß, den Dummmadıern, in den verfcie: 
denen Kirchen felbft, zu Theil werde, mie fo Manche glauben oder 
behaupten, daß es nöthig fei, um die Stabilität der Throne zu fichern, 
ae — letzten, nach unſerer Ueberzeugung, ganz andere Stuͤtzen ſuchen 
muͤſſen. 


Auch in der Schweiz, in den franzoͤſiſchen Rheinlanden und in den 
Niederlanden leben Proteſtanten und Katholiken. In der Schweiz und 
in den Niederlanden find die Proteſtanten, in den franzoͤſiſchen Gegen: 
den, befonders aber in Belgien, die Katholiken die zahlreicheren. 


IT. Sefhichtliher Ueberblid. Schon vor zwei Jahrtaufen: 
den — damals, als der Rheinftrom die Grenze zwifchen Germanien 
und Gallien bildete, — noch mehr aber in den nädhft darauffolgenden 
Sahrhunderten, in den lesten Zeiten der römifchen Herrfchaft, übertraf 
„das Rheinland, insbefondere das Imfe Ufergebiet, die meiften andern 
Gegenden Mitteleuropas an Gultur, Wohlſtand ind Volksmenge. 
Altenthalben erhoben ſich blühende Städte, umgeben von trefflich ange— 
bauten Ländereien, mit lachenden ‘Willen, deren bebeutendere ſich fammt: 
lich freier Municipalverfaffungen erfreuten. Noch heute beurfunden auch 
bier die Zrümmer von SHeerftraßen, Wafferleitungen, Brüden und ans 
dern an’s Niefenmäßige grenzenden Monumenten, wie die Römer, jenes , 
in praktifher Erfaffung der Verhäftniffe weitaus größefte Volk des Als 
terthums, nicht blos zu erobern, fondern eben fo zu cultiviren, 
zu bilden und neu zu fchaffen verftanden, und ſich folches wahrhaft ans 
gelegen fein ließen. l 
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Leider gingen faſt alle Züge der Voͤlkerwanderung über dieſe Lamde 
hin. Geiſtige Bildung und materieller Wohlſtand wurden gleichmaͤßig 
vernichtet. Das herrliche Rheinthal bot, unter dem Tritte der Wanda— 
len, der Hunnen und der uͤbrigen Barbaren, ein Bild der Verheerung 
und des Greuels dar, das auszumalen, oder uns nur eine vollkommene 
Idee davon zu bilden, wir heute glüdlicher Weiſe nicht mehr im 
Stande find. 

Doch kaum war ein Anfang von Ruhe und Ordnung zurüdgefehrt, 
fo begannen dieſe fo furchtbar. verwuͤſteten Gegenden fih wenigftens 
mehr und fchneller wieder zu erholen, als die übrigen Länder Deutfch- 
lands und Frankreichs. Die hohe Wichtigkeit, welche die. Könige ber 
Franken auf diefe Gauen legten, und ihr. häufiger Aufenthalt in denfel- 
ben, zeigen wohl zur Genüge, daß man felbft in den: damaligen rohen 
BVerhältniffen und Zufländen deren ganz ausgezeichneten Werth nicht 
verfannte. | 

Bei dem DVertrage von Verdun — jenem ber Menfchenwürde 
Hohn ſprechenden Zractate, in welchem ein Paar rohe Raufbolde, bie 
feinen andern Rechtstitel für fich hatten, ald den, die Enkel Karl’s des 
Großen, fonady die Urenkel eines Ufurpators zu fein, gleichfam die 
damalige Welt unter ſich theilten, über ganze Nationen wie über Heer: 
den Scylachtviehes verfügten, — bei jenem Verträge, durch welchen 
die Volksſtaͤmme maffenmweife diefem oder jenem rohen Treiber hin— 
gegeben wurden, ward den Wein erzeugenden Gauen des mittlern linken 
Rheinufers menigftens die Auszeichnung zu Theil, Gegenftand einer 
befondern Stipulation zu fein; der ndmlich, ihrer edeln Neben megen 
Deutfhland zugetheilt zu werden, während im Uebrigen, wie in 
Jahrhunderten zuvor, der Rheinſtrom die Grenze Deutfchlands bilden 
follte. (Ludwig erhielt Deutfchland bie an den Rhein, und „propter 
vini copiam‘ die Gebiete von Mainz, Worms und Speyer *).) 

Das deutfche Gebiet auf dem linken Rheinufer vergrößerte ſich in- 
deſſen mit der Zeit bis tief in das Innere von Gallien. Wir find nicht 
mehr im Stande, alle einzelne Verhältniffe zu ermitteln, unter denen 
dies geſchah; jeboh mar es zunaͤchſt in Folge der Zerfplitterung des 
Reiches Lothar's unter feinen Nachfolgern, an welche Gebiete übrigens 
die Franzoſen gerade eben biefelben Anfprüche erhoben, mie die Deut: 
ſchen; — gegenfeitige Anfprüche, beren Wirkungen und Nachwirkungen 
viele hundert Jahre hindurdy blutige Kämpfe mittelbar oder unmittelbar 
herbeiführten. — 

Während einer langen Periode war es vorzüglich in den Mheins 
landen, wo die Mehrzahl ber deutfchen Kaifer zu wohnen pflegte, mie 

*) Es beweift wenig biftorifche Kenntniß, wenn manche unferer heutigen 
Ultrateutoniter (die „Franzoſenfreſſer““) behaupten wollen, das gefammte linke 
Rheinufer gehöre feit dem Vertrage von Verdun zu Deutichland. — Gluͤcklicher 
Meife gibt es beffer begründete Argumente dafür, baß ber Rhein nicht Deutſch⸗ 
lands Grenze fein foll, als biefes Pochen auf ein (in ber angegebenen Weiſe 
nicht einmal eriftivendes) Hiftorifhes Recht, — ' 
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eine Menge fogenannter Kaiferpfalzen und auch bie Begräbnißftätten 
vieler der Neichöherrfcher darthun. (Im Dome von Speyer allein ruht 
die Afche von acht deutfchen Kaifern.) — Ueberdies hat auch Feine 
andere Gegend folhe Baumonumente aus bdiefer Epoche aufzumeifen, 
wie bie rheinifche. 


Den hoͤchſten Flor, der unter den Verhältniffen des Mittelalters zu 
erlangen überhaupt möglich war, erreichten aber die Rheinlande in Folge 
des Emporkommens der freien Städte. Eine Menge derfelben bluͤ⸗ 
hete zu beiden Seiten des Stromes, doch am Meiſten auf dem linken 
Ufer, empor. Viele dieſer Städte wurden durch ihren Gewerbfleiß, vor 
Allem aber durch ihre (die geiftige Entwidelung eben ſowohl, wie bie 
Induſtrie ſchuͤtzende und befördernde) freie Verfaffung groß, reich 
und mächtig. Der Gemeinfinn belebte fi, es entftand ein Bürger: 
thum, und das allgemein gefühlte Beduͤrfniß nady Ordnung und Si⸗ 
cherheit führte dazu, die felbfteigene Kraft zu verfuchen, ſich ſonach 
ſelbſt zu helfen, um jene herzuſtellen, da von den Oberhaͤuptern des 
Reichs eine genuͤgende Huͤlfe nicht zu erwarten ſtand. Was auszufühs 
ren für die einzelnen Städte unmöglich geweſen fein würde, gelang bald 
ihren vereinten Kräften. Bekannt find die für die gefammte Guls 
turentwidelung hochwichtigen Erfolge der Hanfa, zu ber verfchiebene 
niederrheiniſche Städte gehörten, insbefondere Coͤln. Meben jener gros 
Gen Verbindung blühete fodann (wenn auch minder ausgedehnt, body in 
feinem Bereiche nicht minder wohlthätig wirkend) ber eigentliche rhei⸗ 
nifhe Städtebund (als bdeffen Kern Straßburg, Mainz, Speyer 
und Worms zu betrachten find, dem aber zeitweife über 70 Städte in 
Suͤddeutſchland angehörten). 


Die allgemeine Umgeftaltung der focialen und politifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe in der neuern Zeit, befonders vom 15. Jahrhunderte an, zumal 
die Begründung großer, feſtcentraliſirter Staaten, mußte natürlid) aud) 
auf die Zuftände des Staͤdteweſens — bier wie anderwaͤrts — einwirs 
Een, bier wie allenthalben fonft ein Sinken diefer freien Städte, ihrer 
Macht und ihres Anfehens herbeiführen. In der fpätern Folgezeit das 
gegen begann das gefammte Volt — ftatt blofer Gemeinden ober 
einzelner privilegirter Stände — eine (wenn aud Anfangs noch 
ſehr geringe) Bedeutung wieder zu erlangen. 


Eben fo, wie fo oft ſchon in den früher vergangenen Jahrhunderten, 
waren bie Rheinlande während des breißigjährigen Kriegs der Tummel⸗ 
platz befreundeter und feindlicher Deere, — dem Lande freilich, in dem 
fie hauften, waren diefe barbarifchen Horden nie befreundet! Spanier, 
Deutfche, Schweden und Franzofen wütheten, verheerten und würgten 
hier um die Wette. Kaum hatte das Land begonnen, fich wieder ein 
wenig zu erholen, als durch die muthwilligen Kriege Ludwig's XIV. das 
nämliche Unglüd aufs Neue über daffelbe gebracht, und es auf die Bes 
fehle dieſes mordbrandfüchtigen Despoten zum großen Theile wiederholt 
mit Gewalt: und Schandthaten jeglicher Art heimgeſucht ward. 
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Aber nicht minder als die aͤußeren Verhältniffe waren bie inne: 
ven Zuftände der meiften rheinifchen Gegenden ein wahres Unglüd für 
diefelben. Sie waren auf eine Weiſe in verfchiebenerlei Herrſchaften 
zerfplittert, von der wir uns kaum einen Begriff zu machen vermögen. 
Hier ein Beifpiel, flatt vieler: Das heutige Rheinbaiern, eine Provinz 
von nicht mehr als 105 Quadratmeilen, befland nody unmittelbar vor 
der franzöfifchen Revolution aus 44 einzelnen Stätchen oder heilen 
von foldhen, ungerechnet die nicht . felbftftändigen Unterherrſchaften, un 
gerechnet alfo namentlich die Menge grundherrlicher. oder vogteilicher Bes 
zirfe. Unter jenen 44 SHerrfchaften waren mindeftens 34, von benen 
feine auch nur zwei Quadratmeilen an Umfang gehabt hätte. Noch 
mehr; felbft diefe einzigen Laͤndchen hingen in ihren verfchiebenen Zhel- 
len meiftens nicht einmal unmittelbar mit einander zufammen, ſondern 
waren vielmehr gemöhnlich durch dazwifchen liegende Befigungen anderer 
Staͤtchen in ſich felbft mieder getrennt und. von einander abgefondert. 
So kam es, daß die bermalen fogenannte baierifhe Pfalz mit ihren 
105 Quadratmeilen in jener Zeit in nicht weniger al8 127. Parcellen zer 
fplittert war! Sa die Zerriffenheit des Ländchens ging fo. weit, daß es nicht 
blo8 eine ganze Menge zweiherrifcher Orte gab, von denen naͤmlich 
die eine (größere oder Eleinere) Hälfte dem einen, der Reſt des Dres 
dem andern Staͤtchen angehörte, fondern daß fogar drei- und vier: 
herriſche Dörfer vorfommen, und dabei folche, deren gefammte Volks 
mafje aus etwa 40 Familien befand! — 

Was wir hier beifpielsweife von dem heutigen Rheinbaiern anführen, 
gilt mit geringen Mobdificationen fo ziemlich von den gefammten deutfchen 
Rheinlanden, insbefondere von den auf der linken Stromfeite gelegenen 
Bezirken, namentlidy vom bdermaligen Rheinpreußen und Rheinheſſen. — 
Auch das nur 82 Quadratmeilen umfaffende Herzogthum Naffau befleht 
aus 23 vormaligen Gebieten und Gebietstheilen. 

Aber diefe ſchreckliche Zerfplitterung des Landes war keineswegs das 
einzige innere Uebel deffelben. Die gefammten politifchen und Soctalzuftände 
bildeten ein mindeftens eben fo großes. Jeder „Herr“ eines folchen Bleinen 
Ländchens glaubte eine Hofhaltung nach dem Vorbilde Ludwig's XIV. 
oder XV, führen zu müffen. Das arme, großentheils Teibeigene Doll 
war hier jedem Despotismus Preis gegeben, eben fo jeder landesfuͤrſtlichen 
Erpreffung, jedem Raube von diefer Seite. Um bie durch Lieberlichkeiten 
geleerten Caſſen zum Behufe neuer Ausfchweifungen wieder zu füllen, 
wurden oft mit der empörendften Willkür die nothwendigſten, unvermeid⸗ 
lichften Dinge bei diefer oder jener polizeilichen Geldftrafe verboten. Kein 
KReichsgericht gewährte Schuß gegen folch? heillofes Treiben. Die alten 
Volksrechte ohnehin waren in den mittelrheinifchen Gegenden faft überall 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts meiftens laͤngſt in Vergeſſenheit ge 
bracht. Den Schweiß der armen, gepeinigten „Unterthanen” verpraßten 
jene einen Despoten gar oft in fernen Gegenden, am Liebften in Paris, 
theilweife auch in Wien. Natürlich floß von da nichts mehr in bie 
immer aufs Neue ausgefaugten Ländchen zurüd, Und dennoch mir 
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ed in gewiſſer Beziehung noch ein Glüd, wenn biefe moralifc oft 
fo tief gefunfenen Hofhaltungen recht weit hinweg waren, da fie in 
diefem Falle wenigftens nicht unmittelbar die Sittlichkeit des Volkes 
verdarben und verpefteten; die Moralität faft der ganzen Einwohnerfchaft 
eines ſolchen Ländchens konnte durch die Anwefenheit einer einzigen jener 
Hofhaltungen wahrhaft vergiftet werden. Es gibt Faum irgend eine 
Schandthat, die nit an manchen derfelben vorfam. — 


Dabei beftand allenthalben das Feudalmefen in feiner vollen und 
unbefchränkten Ausbildung. Der unmiffendfte Adelihe nahm höhere 
Stellen ein, als der Gefchidtefte aus dem Volke in der Megel zu erlangen 
hoffen durfte, zumal wenn er fich nicht etwa bei jenen Lüften und 
Schändlichkeiten überhaupt als befonders brauchbaren Helfershelfer erwies. 
Naͤchſt folhen Anfprüchen mochten auch die, welche das Geld gemährte, 
in befondern Betracht fommen, tie denn Aemter und Wuͤrden vielfach 
foftematifh dem Meiftbietendben überlaffen wurden. Daß die fie 
Erfaufenden fodann ihrerfeits wieder meiftens beftechlich und zu anderen 
Unterfchleifen bereit waren, begreift fidy leicht. Konnte man es ihnen 
doch nicht fo gar Übel nehmen, wenn fie ihren theuern Kaufpreis wieder 
mit Gewinn in Sicherheit zu bringen fuchten, und gefchah dies ja doch 
zumeift nur zum Nachtheile des Volkes. 


Lebte aber auch da oder dort einmal ein Fürft, der auf die Leiden 
„der Unterthanen“ Rüdfiht nahm, fo ward dies nicht ald eine Schul: 
digkeit oder Pflicht (im vollen Umfange des Wortes) von feiner 
Seite erkannt; es war vielmehr eine blofe Privattugend, die zu 
üben er ſich herabließ, weswegen man denn auch, gleichfam als waͤre 
es ein halbes Wunder, mit Erxfiaunen davon erzählte, wenn er in 
einer ihn perſoͤnlich berührenden ganz gewöhnlichen Sache das gemeine 
Recht nicht geradezu umftürzte. An weiter gehende Dinge, 3. B. Aus: 
rottung des Feudalunmwefens, ja nur qn einige Befchräntung des 
Wildftandes, dachte kaum irgend Einer. — 

Genug, die deutfchen Rheinlande fahen fich vor der Zeit der franzd- 
fifhen Revolution unter ihren einheimifhen Regierungen meiftens ſchmaͤhlig 
mißhandelt; fie fahen ſich überdies bei feindlichen Anfällen von Seite 
Deutſchlands nie gehörig unterftügt, vielmehr immer den Gegnern nur 
allzu leicht Preis gegeben. 

Um bie deutfchen Länder des linken Rheinufer von jener unüber: 
fehbaren Maffe innerer Mißftände und Uebel, deren auch nur oberflächlicye 
Aufzählung uns viel zu weit führen würde, mit einem Schlage zu be— 
freien, beburfte e8 — ber Ausdehnung der franzöfifhen Revolution 
aud auf diefe Gauen. Unberechenbar, unbefchreiblih find die Verlufte 
und Drangfale, melde fid im Gefolge der Nevolutionskriege namentlich 
bier einftellten; fo ungeheuer aber auch die Opfer waren, fo gebietet 
doch die Mahrheitsliebe das offene Bekenntniß: daf die momentane 
Sremdherrfhaft unendlich wohlthätiger wirkte, als bis dahin jemals 
die Regierung der einheimifhen Fuͤrſten. (Die alten Volksrechte 
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waren bier, wie oben ſchon gefagt, von biefen größtentheild laͤngſt vernichtet 
worden, und ber in unferer Zeit aufgetauchte feltfame Einwand: bie 
Herrfcher fähen ſich durch die Conftitutionen gehemmt, das Gute 
in vollem Umfange zu bewirken — ann gerade für die damaligen Ver⸗ 
bältniffe dur chaus nicht geltend gemacht werden.) 

In Kolge der Vereinigung des beutfchen linken Rheinufers mit 
Frankreich (dee fogenannten ‚vier neuen Departemente”) mwurben bier 
namentlih jene Grundfäge proclamirt, welche nun fo ziemlih alle 
Gonftitutionen obenan zu flellen für gut finden: Freiheit und Sicherheit 
der Perfonen und des Eigenthumes, und Gleichheit vor dem Gefege. 
Noch mehr; es wurden überdies nicht etwa blos proclamirt, fondern in der 
That eingeführt: Deffentlichkeit und Mündlichleit der Gerichtsverhand- 
lungen, Schwurgerichte (Furies) in allen Fällen von Verbrechen, Tren⸗ 
nung des Weltlichen vom Geiftlichen, vollfte Gemwiffensfreiheit, Preßfreiheit 
(die wirklich befland bis zu Mapoleon’s Gemaltherrfchaft); dabei Gleich⸗ 
heit der Befteuerung, Freiheit bes Bodens, Parcellirung vieler, nament⸗ 
lich in todter Hand befindlich gewefener, enorm großer Güter, Freiheit 
ber Gewerbe, Bertilgung des Wildſtandes, Aufhebung bes Zehnten, 
ber Frohnen und anderer Feuballaften. Dazu rechne man das Aufs 
hören der oben erwähnten Zerfplitterung des Landes, die Vereinigung 
deſſelben im fich felbft, und überdies mit jenem (in fi einen) großen 
Reiche ; ſodann die Einführung einer auf zeit und naturgemäßen Grunds 
fäsen beruhenden Flaren und feften Gefeggebung, gleicher den Cultur⸗ 
zuftänden und fonftigen Verhältniffen entfprechender Gefegbücher für das 
ganze Fand und die Einführung des mannigfach nüglichen (das materielle 
Gemeinwohl und felbft den höheren Gemeinfinn weſentlich befördernden) 

Inſtituts der Departemental: und Bezirksräthe *). 
Bei folhen dauernden, eben ſowohl intellectuellen als materiellen 


— —— — — 


) Es iſt ungereimt, wenn bei dem Vorliegen ſolcher Thatſachen manche 
fogenannte „Franzoſenfreſſer“ (wie namentlich Wolfgang Menzel in ber deut⸗ 
fchen Kragen haupten wollen, die Franzoſen hätten gar nichts Gutes 
nad den Rheinlanden gebracht, denn das, was man hierhin rechnen koͤnne, feien 
beutfche Inflitutionen. Es würde gar wenig Gefchichtötenntniß beweifen, wenn 
der genannte Schriftfteller uns zu glauben zumuchen wollte: die Abfehaffung des = 
Feudalweſens, der Frohnen und bes Behnten, dann bie Gewerbefreiheit, die 
Trennung bes Geiftlihen vom Weltlichen u. f. f., feien beutfchen Urſprunges; 
— allein wie immerhin man auch biefen Punct anfehen möge, fo bleibt unbedingt 
ber entfcheibende Moment biefer: daß die Rheinlande die ihnen nach langer Ers 
fahrung fo unendlich theuer gewordenen Inftitutionen nicht ben einheimifchen 
beutfchen Regierungen verdanken, fondern daß es leider ber Fremdherrſchaft 
ee um biefelben biefen Gegenden zu verfchaffen. 

Jede Zeit hat, nach dem Grade ihrer Entwidelung, ihre befonberen 
Anforderungen, wie fie zum Theile früher gar nicht beftanden. Den Kranzofen 
gebührt unbeftreitbar das Werbienft, bie Xnto rberungen ber —— mE ge: 
würdigt, begriffen und in das wirkliche Leben eingeführt zu haben. Es if 
eine Albernheit und ein Beweis bes einfältigften Reides (deffen bie "Deutfchen 
doch wahrlich nicht ndthig haben!), ein folches Verdienſt einem anderen Volke 
in derartiger Weife beftreiten zu wollen. 
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Gewinnſten erfcheinen die ‚großen Opfer, welche: gebracht werden mußten, 
und alle Mifftände, die im: Einzelnen unter der franzöfifchen Verwaltung 
unbeftreitbar vorhanden ‚waren, als vergleichsweiſe gering, ja als kaum 
nennenswerth gegen: das erlangte Gute. Es bedarf wahrlich uͤberall in 
der Melt mehr als bios gewöhnlicher Reformen, wenn irgend ein 
Volksſtamm diejenige fremde Nation nicht haffen fol, von der er 
unterworfen wird, zumal wenn. folche furchtbare Greuel vor noch nicht 
allzu : langer Zeit von den früheren Häuptlingen der Sieger gegen ihn 
begangen wurden, wie von Ludwig "XIV. gegen die Rheinländer 
gefchehen war! Die einheimifchen Regierungen muͤſſen viel vernachläffigt 
haben, die Sremden müffen ganz ungewöhnliches Gute bringen, um bie 
einheimifchen Regierungen vergeffen;, die Fremdherrſchaft nur: erträglich 
zu. machen! - So. war e8 aber damals wirklich auf dem deutſchen linken 
Rheinufer! Das ganze Land biühete, nach Volkszahl und materiellem 
Wohiftande in reicher Fülle, auf eine Weife empor, wie folches unter 
den früheren einheimifchen „SDerrfchaften” im Allgemeinen gar nicht 
möglich gewefen war. — . iemay f | 
Es erfolgte der Sturz des felbfiherrifchen Napoleon, jenes zwar viel 
fach ruhmbekroͤnten, feiner bespotifchen Herrſcherweiſe wegen indeſſen bei den 
unter feinen Gewaltgeboten Lebenden: keineswegs volfsthümliden 
Kriegers. Mit dem Beginne bes Jahres 1814 wurden. die Franzoſen 
aus den deutfchen Rheinlanden auf dem linkſeitigen Rheinufer vertrieben. 
Es war dem Wiener Gongrefje vorbehalten, über das 2008 diefer 
- fehönen und wichtigen Gegenden zu entfcheiden. Was: man auch fagen 
möge, ed war eine unglüdliche Idee, welche die (commerciell das ganze 
weiter oberhalb gelegene ‚Land beherrfchenden) Mündungen des Rhein⸗ 
ftromes von Deutichland neuerdings losriß, — eine weitere ungluͤckliche 
Idee ſodann, welche die Zerfplitterung der mit Deutfchland wieder 
vereinigten Bezirke durchſetzte; — eine ähnliche unglädliche Idee, wie 
jene, welche Belgien auf ewige Zeiten an Holland Eetten zu koͤnnen 
waͤhnte; wie denn überhaupt jene Congreßacten dergleichen für die Völker 
übel ausgebachten' Dinge gar manche. in fich begreifen! Deutſch waren 
allerdings die von Frankreich zurüdgenommenen Rheinlande; dem Kerne 
nad; deutſch waren fie und ihre gefammte Bevölkerung ; daß man fie 
aber kurzweg zum Ausgleihungs: und Zaufhobjecte machte; daß man 
nicht einmal im Geringften darauf achtete, „Gleiches mit Gleichem“ zu 
paaren, daß man vielmehr dieſen Volkstheil dahin, ben andern dorthin 
wuͤrfelte, — bies wird immer ein Fehler bleiben, der ſich durch Feinerlei 
Sophismen hinwegſtreiten laͤßt. Sage man nur nicht, wie es gewoͤhnlich 
gefchieht, man habe. einen jeden der mächtigeren beutfchen Staaten un- 
mittelbar am Rheine betheiligen wollen, um beffen Schuß deſto nach⸗ 
druͤcklicher zu fihern. Oldenburg, Sahfen: Coburg und Heffen- 
Homburg (fo achtbar diefe Kleinen Staaten im Uebrigen audy immerhin 
fein mögen) werben vorausfichtlich zu keiner Zeit im Falle fein, einen 
Angriff der Franzoſen zuruͤckzuſchlagen; Defterreich aber, den maͤch— 
tigften unter den beutfchen Staaten, hat man gerade vom Rheine fern 
Staats: Lexikon. XIII. 48 


Def 

denburg und Sachſen⸗Coburg endlich erbleiten bier. je etwa 10,000; 
20,000 und 25,000 „Seelen“ zur Entſchaͤdigung, Ausgleihung oder 
Belohnung zugetheilt ‚ wel’ —— Beſitzthum jedoch der Herzeg 
von Coburg unterm 31. Mai 1834 verkaͤuflich an Preußen abtrat. 

IV. Blick auf die Zufiände und Anbeutung ber Ge— 
finnungen und Hauptwünfdhe der Rheinländer, insbefon« 
bereber mit Deutfhland vereinigten aufdem linden Strom: 
ufer. — Eine fonderbare Stimmung fucht ſich feit einiger Zeit ba und 
dort, zumal aber in einigen. den.eines freien umcenfirten Urtheils ent 
behrenden deutichen Zeitungen, geltend zu machen. Die Wortführer 
einer gewiffen Partei behaupten, nichts Anderes zu wollen: unb zw fuchen, 
ala die Größe, die Achtung, die Maht und überhaupt das Wohl bes 
gefammten Deutfchlands. Diefes Streben num findet: allerdings in jeber 
deutfchen Bruft vollſten Anklang, und von ganzem: Herzen ſtimmen auch 
wir ein. Wenn jenen Leuten aber nicht nur Alles, was. bei anderen 
Nationen befteht oder von biefen ausgeht, als ſchlecht und verwerflich, 
des Haſſes und der VBerfpottung werth vorkommt; — rn. wenn fie 
fogar die innere Freiheit. Preis. zu geben, wenn fie deren. Werth herab: 
zufegen und gleichgültig gegen Ddiefelbe zu machen fuchen, theils unter 
plumper Entftellung von Thatfachen, theils unter kuͤnſtlich ausgebadhten 
Trugfhlüffen; wenn ihnen babei insbefondere der. biofe Wortſchall 


— — — — — — — 
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ber Nationalität flets als Vorwand dient, das Streben nach wer: 
nunftgemaͤßer gefeglicher $reiheit, als das angeblich Unpraktiſche des 
Liberalismus,” zu bekämpfen und fetdft zu verhoͤhnen, — da iſt es fuͤr 
den wahren Vaterlandsfreund — gi allerdings Die Mätlona- 

Lität des deutfchen Volkes begründet und geachtet, daneben were 
minder beffen innere, geſetzliche Freiheit gefichert fehen ° 

gleihfam Pflicht, ſich gegen jenes unverſtaͤndige oder * 
ſogar unredliche Treiben von Leuten zw erheben, die in Zeiten’ der Noth 
und Gefahr ihrer jegigen Fahne wohl eben fo wenig treu bfeiben wuͤrden, 
als fie zuvor ihrer früheren , liberalen treu blieben, von der fie nämtich 
großentheils abfielen, fobatd fie die Erfahrung gemacht; daß dieſelbe 
vorerſt ihren Vertheidigern - - weit eher eine Dornenfrone, als goldenen 
Lohn, Zitel und Würden verfchaffe *). — Es ift aber um ſo mehr Pflicht, 
ſich wider die Verbreitung jener Truglehren auszufprechen, als diefelben, 
wenn ihnen wirklich Anklang zu Theil würde, zum Verderben unſeres 
beuefchen Waterlandes, zu einem Chinathum führten. — Die Einheit 
des Landes, das Abfchließen bdeffelben, das Sicüberheben über alle 
andere Völker, das Geringachten aller Übrigen Erdbewohner, — Alles, 
was diefe unfere neuen Parteimenfchen wünfchen, Alles, was fie als das 
alleinige Mittel des Heiles für unfere Nation fordern, — «8 findet ſich 
in vollſter Ausbildung in China; das Chinathum alfo, fo find wir 
zu folgern berechtigt, dies ift der Zuſtand des Gluͤckes, in den man 
auh uns Deutſche verfegen möchte; das ‚Chinathum ſoll das 
Ideal unferes Strebens fein ; das Chinathum, mit feiner Niederdruͤckung 
jeder freien Bewegung, mit feinem Knechtszuftande und feiner Err 
ſchlaffung und Entwirdigung. Der angebliche deurfche Patriotismus 
iſt dabei ganz unbekuͤmmert daruͤber, daß bei unfreien Völkern früh 
oder fpät auch ein Zuſtand der Machtloſigkert gegen Außere Feinde 
eintritt, der fie diefen imabiwendbar zur Beute werden Täßt, wie Deutfch- 
land ſelbſt in der Zeie feiner „tiefften Erniedrigung“ bewies, und tie 
nicht minder das heutige China zeige. — Griech en land ward nicht 
durch die Einheit, fondern durch feine Freiheit beruͤhmt und gitccuch; 
China iſt ungeachtet der Einheit machtlos und —— 

Schon jetzt hat man Aeußerungen mie dieſe vielfach vernehmen 
müffen: Die Deutſchen haben durch ihr antifranzöſiſches Benehmen 
während der juͤngſten krieghbrohenden Zeiten bewieſen, daß fie auf's Aller⸗ 
entſchiedenſte in allen und jeden Beziehungen mit dem’ Gange der 
*2 — ra find; man var nur noch Be —* de 
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eingeſchlagenen Richtung fortfahren, fo werben fie noch viel zufrie— 
dener werden, alle im Inlande getroffenen Mafregeln noch entfchier 
dener ‚ganz -vortrefflich finden u. dergl,. — —ı 7 "mn 
Taͤuſche man ſich nicht! Die kriechenden  Lobhubeleien, das Preis 
fen aller, auch der übelften imaͤndiſchen Buftände, das Begeifern der 
beften auswärtigen Inſtitutionen, die Deelamationen über Patriotismus 
und Nationalität und was dergleichen Dinge mehr find, —- Alles 
dies wuͤrde im entfcheidenden Augenblide feinen Feind zuruͤcktreiben, und 
zu fpät würde man, wie nach dem Tage von Jena, erkennen, 
eim erheuchelter und erlogener. Enthufiasmus zum Verderben führt, 
dem dadurch der Abgrund mit Roſen beftreut ‘und ſonach für den Un— 
bedachtfamen verborgen wird, welcher nun, nad) diefem 
befonders ‚hingelodt,. um fo gewiffer hinabflürgt. +" + u ws 
Darum ift es Pflicht jedes wahren Patrioten, vor’ Allem ſo wieh 
als möglich zur Ermittelung und Seftitellung der obwaltenden Thatz 
ſachen beizutragen; bie daraus zu ziehenden s⸗aAsz53— 
fi) dann ſo ziemlich von ſelbſt ergeben. — — 
Die Geſammtbevoͤlkerung der Rheinlande gehört, mit verhälmiß- 
mäßig fehr wenigen Ausnahmen, unzweifelhaft dem deutfhen Stamme 
an. Dennoch würde man- fi einer Zäufchung hingeben, wenn man 
verkennen wollte, daß weder, die Schweiger, noch die Holländer, 
die Lothringer, noch felbft die Elſaßer eine unmittelbare 
mit Deutfchland wuͤnſchen. Es ift vielmehr eine unzweifelhaft beftehenbe, 
leicht zu conftatirende Thatfache, daß bie beiden — —— 
ſaͤtzlich allen Vortheilen entſagen, welche die Verbindung 
Reiche von faſt 40 Millionen Menſchen in mannigfachen 
zu gewähren vermag; daß fie. dagegen alle Nachtheile auf ſich nehmen 
wolten, melden die Angehörigen kleiner Staͤtchen von hoͤchſtens 
drittehalb Millionen fo-oft von Seiten der mächtigeren Nachbarn: ausgeſetzt 
find. Es ift ſodann Thatfache, daß nicht nur die beinahe völlig: franzoͤſiſchen 
Lothringer, fondern gar ‚nicht minder die ihrem Weſen nady beinahe 
durchans deutfch gebliebenen Elfaßer entfchieden die Fortdauer 
herrfchaft in ihrem Lande wünfchen. Als Grumd dieſer 
bezeichnen. jene Volksſtaͤmme felbft nicht ſowohl ee als 
vielmehr die politifchen Berhältniffe ihrer Staaten, im 
zu jenen Deutfchlande. Genug: vergebens werden unfere 
von der mehrbezeichneten Art der Helvetier fagen,. daß fie, einzeln 
ftehend, nur ein allen Beleidigungen der Stärferen ausgeſetzter 
Zweig des großen deutfchen Stammes feien : fo lange man dem gan 
deutfhen Bunde nur die Bedeutung einer Vereinigung ber Fürften 
als folhen geben will (wie dies fo viele Mechtslehrer aus einigen ' 
tifein der Bundes» und Wiener Schlußacte folgern: zu. duͤrfen be 
ten), fo. fange in Deutfchland Verhaͤltniſſe, wie die neueren 
verifchen vorfommen, wird man — wie ja der Augenfhein 
miglos fi) bemühen, in jenem demokratiſch gefinnten Wolke irg 
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vergeblich wird man ben gleichfalls großentheils dem beutfchen. Elemente 
angehörenden Belgiern einen Anfchluß an. den Bund empfehlen. Was 
unter gewiſſen anderen Verhältniffen allerdings das Naturgemäße für 
fie wäre, weiſen fie (factifch) bei folhem Stande der Dinge zurüd, da 
die ihnen theueren politifchen Einrichtungen ihres Staates fie von Deutſch⸗ 
land ab» und (leider!) Frankreich zulenten. — Das Gleiche gilt felbit 
bezüglich des — Deutfchland feine politiſche Wiedereriftenz verbantenden 
und unter feiner Schuldenmaffe und feinem Abgabendrude faft erliegen- 
den — Hollands; und das'frappantefte Beifpiel, wohin fo manche 
Buftände Deutfchlands der That nad führen, hat eben (Spätjahr 1841) 
Zuremburg gegeben, wo man bei ber Kunde, daß felbft nur ein engerer 
commercieller Anfchluß diefes Ländchens an den beutfchen Zollverein 
nicht Statt finde, wenigſtens einem nicht unbedeutenden Theile der Bevoͤl⸗ 
terung nach, in dem ungemefjenften Jubel ausbrah! Kanm dies wohl 
als. ein zufälliges Vorkommniß betrachtet werden, oder können mir 
eine nügliche Lehre daraus ziehen *) ? | 

So unbedingt wir nun eine folhe Stimmung in ben genannten 
Gegenden zu beklagen haben und fo innig wir diefelbe bebauern, 
fo vermögen wie doch die Richtigkeit der Thatfache nicht zu beſtreiten. 
Auch würden wir unferem gemeinfamen Waterlande gewiß keineswegs 
nügen, wenn wir diefelbe nicht erfennen oder nicht anerkennen wollten. 
Die wahre Urfache dieſer Erſcheinung ift kein Räthfel, und es beweif’t, 
bis zu welcher Beſchraͤnktheit im Urtbeile, oder bis zu welcher 
ſchamloſen Kriecherei die das Wort führenden unter unferen Zeitungen 
herabgeſunken find, welche e8 als ganz unlösbares Räthfel darzuftellen fuchen, 
wie es denn komme, daß „in allen flammverwandten Ländern, bie fo 
viel Urſache hätten, ſich an Deutfchland anzufchließen, bie: franzöfifhen 
Tendenzen und (in Folge deſſen auch) die franzöfifhen Intereſſen ſich 
— maͤchtig in den Vordergrund draͤngten und allenthalben Vertheidiger 
f nben.‘’ 

Durdy leere Phrafen befangener oder nad) Aemtchen haſchender 
hungriger Scribenten und Reimenſchmiede werden bie thatfächlich beſtehen⸗ 
den Zuftände nicht verbeffertz; es erregt vielmehr nur Ekel, wenn jene, 
wie 8 namentlich in einigen unferer Zeitungen gefchieht, über Mifftände, des 
ven fich in den anderen Ländern allerdings ebenfalls gar manche finden, bei jeder 
Gelegenheit ein gemwaltiges Gefchrei erheben, dabei aber alles Muthes erman⸗ 


+) Im welcher Weife hat man ben Limburgern die Wohlthat ciner 
Vereinigung mit Deutfchland zuerft Eund gemacht? Die Allgemeine Zeitung 
vom 6. November 1341 gibt in einem aus dem Haag vom 30. October batirten 
Artikel ganz ernfihaft darüber Nachricht: „Unterm 13. d. ift im Herzogthume 
Limburg ein Gireular des Provinggouverneurs erlaffen worden, wonach die Rach⸗ 
achtung und Verkündigung aller im Großherzogthume Luxemburg erlaffenen Vers 
orbnungen ber deutfchen Bundesverfammlung — namentlich in Betreff der Be⸗ 
ſchrankung ber Preffe — ber Genfur, der Gefege zur Aufrechthaltung 
der Ruhe und Drbnung, bed Bunbdesfchiedsgerichtes, des Werbotes von Zeitungen 
und Büchern — fireng anempfohlen wird.” 
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geln/ den Mipftänden im eigenen Haufe, die uns doch zunaͤchſt beruͤhren, 
irgendwie entgegenzutreten; und wobei fie nicht felten voll aͤchter Anechts⸗ 
gefinnung die Aeußerungen eines regen Volkslebens (deſſen fich ſchon 
unfere Meväter in ihrem Naturzuftande erfreueten, befien 

und wöhlthätige Wirkungen fie aber in Folge ihrer ſtlaviſchen Gewoͤhnung 
und Anſchauungsweiſe zu begreifen nicht im Stande find) — als grund: 
verberbliche Erfcheinungen zu bezeichnen ſich abmühen, als ſchreckliche 
Stürme, vor denen in folcher Art freilich der dem Winke mit der Peitfche 
ſchweigend folgende Sklave auf den Antillen ficher ft! — der Sklave, 
ber aber auch im Momente der Noth und Gefahr — trotz aller vorber 
auspofaunten Phrafen — zu jener Selbftverleugnung und Aufopferung 
ſich unfaͤhig erweifen wird, die alsdann fo manden heute verfannten 
Patriöten auszeichnen werden! — Man vergefie nicht des Jahres 1813, 
wo es bekanntlich die Freifinnigen waren, bie am Freudiaften Opfer 
für das Baterland brachten. — 

Mir haben uns in dem Artikel „Natürliche Grenze” (XI, Band 
des Staatsleritons, Seite 154 folg.) wenigftens über Einiges hierher 
Gehoͤrende näher ausgefprochen, und wiederholen hier nur, daß bie 
Sympathieen ober Antipathieen der Völker, wenn, diefe eimmal eimen 
gewiffen Culturgrad erreicht haben, ein weit entfcheidendeer Moment 
bezüglich der Vereinigung oder Trennung ber verfchiedenen Stämme find, 
als Sitten und Gebraͤuche, 1a als rn die Sprache *); fobann, daß, 
wenn man eine Miedervereinigung giens, Hollands, der Schweiz, 
bes: Elſaßes u, f. fe mit Deutfchland vorbereiten will, es dazu ten 
befferes Mittel gibt, als die Annahme liberaler, freifinnig : vernünftiger 
Grundfäge**). . 

&o wenig aber bie Volksſtimmung in den von Deutſchland ges 


— — — — — 


*) Wenn man, wie vor nicht langer Zeit vielfach und ſelbſt mit ſtarker 
Leidenfchaftlichkeit in Deutfchland geſchehen, eine mit Waffengewalt durchzufuͤhrende 
Vereinigung des Elfaßes mit unferem Vaterlande aus bem Grunde verlangt, 
weil die Elfaßer ber Nationalität nady noch heute Deutfche feien, — fo ver: 
gißt man bie fehlimmen Gonfequenzen, zu denen die Geltendmachung eines fols 
chen Sages führen konnte: man vergißt, daß alödann Deutſchland im Dften 
feines Gebietes auf die mit ihm dermalen vereinigte zablreihe flavifhe Be 
völferung verzichten müßte, bie ſich namentlidy über ganz Böhmen, Mähren, 
große heile von Schleſien, und felbft bie in das Herz von Sachſen berein 
erftredt; man vergißt, zu welcher Schwächung ber beiden deutſchen Großmaͤchte 
dies führte, indem nicht nur Preußen außer den bemerkten Gegenden nod feine 
polnifchen, fondern auch Defterreih weitaus die Mehrzahl aller feiner WBefigungen 
(Italien, Ungarn, Galizien, Böhmen .2c.) verlieren würbe. 

**) Das Gleiche gilt in vollem Maße auch Hinfichtlich Dänemarks, und bie 
Bemerkungen, welche die Allgemeine Zeitung felbft aus den bänifchen Blättern 
mitzutheilen fich veranlaßt fand, — indem bie geachtetften bänifchen Zeitungen 
die Idee der Allgemeinen : daß ſich Dänemark an den deutfchen Bund anfchließen 
fole, aus dem bei uns obmwaltenden Zuſtande politifcher Unfreiheit von vorm 
herein zurüdtwiefen, — bie besfallfigen Bemerkungen ber Kopenhagener Journale, 
fagen: wir, fprechen nur allzu ſehr für unfere Anficht, (S. Allgemeine Zeitung, 
Beilage, vom 27. November 1841.) 
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treimten Rheinlanden einer Bereinigung mit demſelben dermalen günftig ift, 
eben fo entſchieden db eutfch iſt ſie in den ſeit den beiden Pariſer Frieden von 
Frankreich zuruͤckgenommenen Bezirken. Was Frankreich denfelben materiell 
Bortheilhaftes bringen kann, haben fie allerdings durch daffelbe, wenn auch 
unter großen Opfern, früher fchon erhalten. Freilich kann ein blinder Fran: 
zoſenhaß unter der Bevölkerung des beutfchen linken Rheinufers Feines: 
wege Wurzel faſſen; ihr praktiſcher Sinn führt diefelbe zu fehr zur richtigen 
Erfenntnif, daß die Aufgabe der Nationen wahrlich nicht darin befteht, 
ſich gegenfeitig zu zerfleifhen, oder auch nur von einander abzufonbdern. 


. (Mar es doc das Hauptverderben der Völker des Altertbums, daß 


jedes derfelben fich von allen anderen ifolirte; wie, mit gleich übelem 
Erfolge, ſeitdem China und Japan gethan haben!) Obwohl nun aber 
die Mehrzahl der deutſchen MRheinländer jene Aufreizungen gegen eim 
immerhin im vielfachen Beziehungen achtungswuͤrdiges Nachbarvolf , tie 
folche in jüngfter Zeit von fehr verfchiedenen Seiten ausgingen, entfchies 
dem; mifbilligen,) for find fie doch der Anficht, daß ihnen eine franzöfifche 
Propaganda (die mit Krieg beginnen müßte) eine wefentliche Verbeſſerung 
ihres Zuſtandes nicht: verfchaffen würde, zumal fie die Hoffnung auf 
Gewährung ihren gerechten und billigen Wuͤnſche von den deutfchen Mes 
gierungen nicht aufgegeben haben. Es müßten enorme Mißgriffe, uns 
geheures hoͤhnendes Unrecht von ‚Seiten der deutfchen Regierungen ges 
fehehen, wenn: diefe Stimmung fid, umändern follte. Und wahrlich! es 
gehört wenig dazu, es nie dahin kommen zu laffen, daß alles und 
jebes Bertrauen eines bdeutfchen Volksſtammes zu feiner Regierung 
ertöfche, jeder Glaube an deren Wahrhaftigkeit und Treue aufhöre, mit 
einem Worte: der Aletzte Hoffnungsfunte verfehwinde! So lange aber 
dieſer aͤußerſte Fall nicht eintritt, werden gewiß die waderen, kraͤftigen, 
geiftvollen biesfeitigen Nheinländer ihren Brüdern jenfeit des Stromes 
an deutſchem Patriotismus, an Liebe zum WBaterlande, und, wenn es 
darauf ankommt, aud) an Aufopferungen, in feiner Beziehung nachftehen. 

Seit der MWiedervereinigung des dermalen beutfchen linken Rhein- 
ufers mit dem Gefammtvaterlande ift unverkennbar Verſchiedenes das 
ſelbſt beffer geworden, ald es unter der frangöfifchen Regierung war. , 
So ward — und dies ift gewiß das michtigfte Verdienſt der deutſchen 
Verwaltung — namentlih das Schulmwefen gegen früher ungemein 
verbeffert; die, bei der fchlechten pecunidren Stellung der Beamten in 
Frankreich, leider geivaltig ausgedehnte (in den Rheinlanden freilich auch 
fhon vor ber Revolution nur allzu gewöhnliche) Beftehlichteit der 
ſelben hörte ald Regel aufz einzelne fchredtich druͤckende und bebrüdende 
Abgaben, mie namentlich) die der fogenannten „Sterbfallgebühren‘‘ und 
die „Droits rdunis“, wurden aufgehoben (obgleich folhe Aufhebung 
leider «nicht bezüglich aller gehäffigen und zum Unmoralifchen führenden 
ober verleitenden Auflagen Statt fand.) 

Freilich würde es eine Verlegung der Wahrheit fein, wenn man 
behaupten wollte, jede der Anordnungen, bie in ben verfchiedenen beuts 
fhen Rheinlanden feit 1814 ergingen, verdiene unbedingt Lob. Dem 
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deutſchen Vaterlandsfreunde, der voll redlichen Willens gern ſelbſt jedes 
Opfer für das gemeinfame Wohl bringen moͤchte, muß vielmeht das 
Herz bluten, wenn er die zahlreichen Mißgriffe uͤberblickt welche da 
und dort begangen und ſelbſt unter rn der: äufeften Mi 
zur Ausführung gebracht wurden. a 
Indeſſen foll es wahrlich unfere Aufgabe nice, — jene 
argen Fehlgriffe hier umſtaͤndlich aufzuzeichnen! Möge man Mur zu 
der Einficht gelangen , daß nicht Alles Weisheit war, was Namens 
der Regierungsgewalt da und dort gefchah! - Uns genuͤgt es, wenn mur 
in Zufunft (doch nicht in einer allzu fehr in die weite Ferne geruͤdten!) 
die billigen Wünfche unſerer Landsleute erfüllt und verwirklicht werben. 
Unter Beifeitefegung aller und jeder Befhmerd ep * beſchaͤfti⸗ 
gen wir uns alſo nur mit der Angabe der allgemeinſten und 
Wuͤnſche und Hoffnungen — ſo ziemlich aller Rheinlander. Bas fi 
wünfchen. ift aber zunächft Folgendes: tt urn ee 
1) Allgemeine Begründung und — wahrhaft: repräfen: 
tativer Staatsorganifationen und  Bollziehung 
in Zreue und Wahrheit. Redliche Rathgeber ber Sta 
werden wohl jederzeit unfchwer zur Weberzeugung gelangen; daß es nicht 
genügt, blos den Schein oder Namen einer 
haben, fondern daß eine folche eben ſowohl am ſich etwas Weſentliches 
gewähren, als fie nicht: minder in der Ausführung unter allen Ber 
hältniffen als Wahrheit geachtet werden muß. "Mir begreifeminıbiefe 
Anforderung allerdings auch Aufhebung des bisherigen, oft bis ine 
Unglaublidhe getriebenen Prefzwanges; als erſter Garantie eine 
jeden Gonftitution 5; dabei aber, im mohlverftandenem 
’ deutfchen Regierungen felbft, damit nicht das Ausland ſich dieſes maͤch⸗ 
tigen Mitteld gegen uns bedienen koͤnne; denn wenn die Preſſe einci 
Landes nie anders als unbedingt Iobpreifend von allen und 
ordnungen ihrer Regierung reden darf, fo hat ihr Rob, auch wo es be 
gründet ift, Eeinen Werth mehr, fondern ſinkt in den-Augen der Welt 
zur Kriecherei, zur Speichellederei und zur Lüge herab; weil im günflig 
ften Falle doch nur die fhöne Seite der Dinge. befprochen: werden 
darf; mie denn auch der Mann von Ehre es verfchmähen wird; bat 
loben, wo er nicht tadeln dürfte, 1 re 
2) Was die Bewohner des deutfchen linken Rheinufers ſpeciell be⸗ 
trifft: — nicht nur formelte Anerkennung , fonderm auch treue Be 
achtung und Vollziehung, und endlich noch mehr — naturgemäß dot 
fchreitende Weiterentwidelung und Ausbildung der ihnen aus 
ihrer Vereinigung mit Frankreich verbliebenen, ihnen mittelbar ober ak 
mittelbar garantirten, ber Gefammtbevölferung diefer Gaue jedenfalls 
unendlich theuern, — freifinnigen befonderen Inſtitutionen 
„Am Rheine,“ fagte Dr. Ruppenthal in ſeiner Feſtrede — 
(die Worte eines neueren Schriftſtellers wiederholend), am Rheine 
man nichts, al® den Verluſt deffen, mas man beſitzt; anderwaͤrts 
man nichte, als die Beibehaltung des Alten.” Indeſſen gehen mit 
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noch einen Scheitt weiter: es iſt nicht ausfchließlic die ſtabile Erhaltung, 
fondern auch. die weitere Ausbildung ‚der vorhandenen freiſinnigen Inſti⸗ 
tutionen, was in bdiefer Beziehung gewünfcht wird. . Möge man» die 
Rheinländer auch niemals dahin bringen, daß fie, um. eine Weiterent⸗ 
wickelung dieſer Einrichtungen zu finden, nah Frankreich bliden 
müfjen! Möge man nicht unter der abgebrofchenen Phraſe von „höheren 
politifhenRüdfihten” (an welche ohnehin laͤngſt fein Menfc in 
dergleichen Dingen mehr glaubt) gerade die mwichtigften Volksrechte ver: 
fümmern! Möge man nie markten und mäleln, ob dies oder jenes 
einen :wefentlichen Beftandtheil der garantirten Inftitutionen bilde! Und 
möge man nie unter bem Namen von Verbefferungen in Wirklich 
keit Ruͤckſchritte auszuführen fuchen ! | 

3) Gewährung guter, freifinniger Gemeindeorbnungen. Dies 
ber wichtigfte Gegenftand, hinfichelich deſſen die deutfchen Regierungen 
den Bewohnern des linken Rheinufers nicht nur überhaupt ein überaus 
werthvolles Geſchenk fehr leicht gewähren, fondern insbefondere auch die 
Borzüglichkeit deutſcher Einrichtungen vor den franzöfifchen vecht augen⸗ 
ſcheinlich und allgemein erkennbar darzuthun vermögen, (Jede Selbft: 
ftändigkeit der Gemeinden, fogar in ihren durchaus nicht ‚politifchen, 
rein inneren, wir möchten fagen: rein häuslichen Verhältniffen, ift bei 
den franzöfifchen Einrichtungen gänzlich vernichtet. Möge man deutfcher 
Seits die — auch in politifhem Betracht — fo hohe Wichtigkeit 
einer desfallfigen neuen, rein deutfchen Schöpfung nicht verfennen!) In 
keinem anderen Zweige kann fo viel gefchehen, als in biefem; feine 
andere Veränderung würde mit fo allgemeinem, fo ungetheiltem Beifalle 
aufgenommen werben, als eine derartige, wenn fie anders nicht etwa blos 
einen leerem Namen und leere Formen, fondern wirklid die Sache 
gäbe, um die es ſich handelt. (In Preußen ift durch Einführung der 
„Stäbteordnung‘ allerdings ſchon ein wichtiger, doch noch fein vollkommen 
genügender Schritt geſchehen. Anderwärts ift hierin noch Alles erſt zu 
thun. Möge: man mit dieſer für das Gemeinwefen an fi, und über: 
died im politifchem Betrachte fo ungemein wichtigen Verbeſſerung nicht 
allzu lange zögern !) 

4) Beförderung der Aufklaͤrung. Daß Sittlichkeit die Grund⸗ 
lage des ganzen Volksthumes fein müffe, ift wahrlich vernünftiger Weife 
unbeftreitbarz aber nur entfchieden böfer Wille oder offenbare Befchräntt- 
heit kann behaupten, daß deren Beförderung unverträglich fei mit jener 
bee Aufklaͤrung. Aberglaube, Unmiffenheit und religiöfer Fanatismus, 
bie man leider in unferer Zeit oft in einer Ausdehnung befördern fieht, 
‘wie man vor ein Paar Decennien garnicht mehr für möglich gehalten 
hätte, find wahrlich die Mittel nicht „ durch welche die Sittlichkeit belebt 
und erfräftigt wird. Ein verdummtes Volk ift noch niemals ein 
moraliſch gutes gewefen! — Daß wir Übrigens unter „Beförderung ber 
Aufklärung” keineswegs eine Beförderung oder Geftattung der Treubrüche 
oder Unreblichkeiten, der Ausfchweifungen und Liederlichkeiten irgend einer 
Urt verftehen, die — zumal wenn fie dem Volke von Oben herab gleich- 
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fam als Beifpiele zur Nahahmung vor Augen geführt merben, da ſſelbe 
verderben und vergiften — dies leuchtet wohl von felbft ein. 0m 
5) Beifeitigung jedes Miftrauens gegen den: die Rheinkänder 
beſeelenden, ſeinem inneren Wefen nach deutfdyen a Möge e8 nie 
twieder vorfommen, daß die Söhne diefes Landes bei ihren 
Brüdern von jenfeit des Rheines nach ge ſeze werden, daß die Zahl 
der Beamten (in Civil und Militaͤr) von dieſer oder jener Seite eine 
unverhaͤltnißmaͤßige, oder vielmehr, daß das Verhaͤltniß ein’ ſchlimmeres 
wäre, als e8 (zumal zulege) unter der franzöfifchen Sremdherrfhaft mar, 
wo man bie Tüchtigkeit der Rheinländer vollkommen nach Verbienft 
würdigte. (Es waͤte eine folhe Zuruͤckſetzung eben darum: doppelt ann 
recht und unklug. Wie fehr jedes Volt dadurch serbittert und won 
innerem Grollebefeelt werden muß, leuchtet von ſelbſt ein.) dir 
6) Stete Beachtung des anzumehmenden | 
land für das Wohlergehen feiner Rheinlande nie weniger er thun 
kann, als die franzoͤſiſche Fremdherrſchaft fürjenes der ihrigen 
thut. Möge man jederzeit Vertrauen auf die Dauer der Wiederver⸗ 
einigung der deutfchen Provinzen des linken Nheinufers mit: bem Ge: 
fammtvaterlande beweifen, fonach fein Bedenken tragen, die Stwatss 
mittel bier eben fo, mie im den Landestheilen jenfeit des Stromes zur 
Ausführung großer, gemeinntigiger Anlagen (wie z. B. 
zu verwenden; möge alfo, wie oben fchon gefagt, Deutfchland (die eins 
heimifche, nationale Regierung) in biefer Beziehung  mindeftens nicht 
weniger für feine Befisungen auf dem linken Rheinufer thun als 
die franzsfifhe Fremdherrſchaft für die ihrigen aufwendet 
(man vergeffe nicht die großen Opfer, welche die Fremdherrſchaft im 
Elſaß für Canal» und Eifenbahnanlagen ohne alles Bedenken ‚gebracht 
hat, mährend diesfeits, namentlid in manden Gegenden, lange midıt 
das Nämliche gefchehen ift); möge man Fünftig nie mehr darüber zu 
klagen haben, daß weniger im Lande verwendet, als in: bemfelben an 
Abgaben erhöben werde; möge man nie mehr von Laſten hören ‚bie 
irgend eine links des Stromes gelegene Provinz ohne Gegenleiftung zum 
Vortheil einer jenfeitigen zu tragen habe; möge keine Klage mehr las 
greifen können über irgend eine hierfelbft vorkommende allzu große Er⸗ 
ſparung, wo es Beförderung des Gemeinwohles gilt. 1. 
Durd) die Annahme folder Grundfäge würde man aber nicht blos 
das jet deutfche linke Rheinufer für immer an Deutſchland Fetten, ſon⸗ 
dern auch namentlich die MWiedervereinigung des Elſaßes Hollands 
Belgiens und der Schweiz mit demfelben auf’s Gluͤcklichſte vorbereiten! 
Wir gehen nicht weiter in Eingelnheiten ein, weil wir 
Alles vermeiden wollen, was da oder dort als tadelnder Vorwurf: des 
einmal Gefchehenen oder Unterlaffenen betrachtet werden koͤnnte. Es 
bedarf audy wohl für den BVerftändigen und Redlichen ſolcher umſtaͤnd⸗ 
lichen und in’s Einzelne gehenden Hervorhebungen nicht. Wir moͤchten 
das Band, melches die Nheinlande an Deutfchland kettet, nicht Lödfern, 
fondern beitragen zu deffen Befeftigung. Soll diefe aber eine dauernde 
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fein, fo muß fie, nach unferer innigſten Meberzeugung, ſtets Wahrhafs 
tigkeit, Nedlichkeit und Treue, fie muß das Recht; die Billigkeit, die 
Sittlihkeit und eine vernünftige  gefesliche Freiheit zur Grundlage 
haben ; der Rheinländer muß unter allen und jeden Berhältniffen: die 
Bar begründete Weberzeugung faffen und bewahren können, daß das Aus⸗ 
land ihm nichts Befferes, Edleres und Vorzüglicheres zu bieten vermögr, 
als was die Vereinigung mit Deutſchland ihm wirklich gewaͤhre; — 
mit wenig Worten: die Ueberzeugung vom Guten, bie Liebe muß das 
Band fein, das die Bruderſtaͤmme dies: und jenfeit des Rheines an 
einander kettet; leere, täufchende Worte, Gewalt und Zwang follen und 
koͤnnen bies eben fo wenig erfegen, als heuchlerifche Phrafen oder Lied: 
chen vom „freien deutfchen Rheine,” deren lautete Schreier im Mo: 
mente ber Noth und Gefahr wohl am Allerwenigften. Opfer bringen 
möchten und £önnten. ©. Fr. Kolb. 
Rheinoctroi, Abgaben von der Rheinihifffahrt 
und Gongreßbeftimmungen über die Flußſchifffahrt über: 
baupt*).. — Der Rhein ift eine herrliche Wafferftraße von mehr als 
300 Stunden in der Ränge, wovon 280 Stunden fhiffbar find. Allein 
ftatt das Eoftbare GefchenE der Natur gemeinfam zu benugen, verkehrten 
es die Uferftaaten in einen Gegenftand fortwährender Streitigkeiten, zu 
einem Mittel gegenfeitiger Hemmungen, und verfümmerten die Schiff; 
fahrt vollends durch Zölle und Abgaben aller Art. Exft im der neueften 
Zeit werden bem alten Vater Rhein die Bande etwas gelodert; ein 
neues Leben regt ſich auf dem majeftätifchen Strome und ben Meben- 
flüffen, die ein Gebiet von 3600 Quabratmeilen, eines der fchönften 
umd gefegnetften in Europa, umfaffen. Während man vor Ausbrud) 
dee franzöfifchen Revolution auf dem Rhein etwa 1300 größere Schiffe 
zählte, weiche jährlich gegen 2 Millionen Gentner Güter führten, hob 
ſich bald nach dem zweiten Parifer Frieden die Zahl der Schiffe auf 
3100, wobei Fahrzeuge unter 500 Etr. Ladungsfähigkeit, fo wie 
Jachten und Diligencen nicht gerechnet find, und im Jahre 1821 bes 
trug ber Waarentransport, fo weit er Mainz und Coͤln zu Berg und 
zu Thal berührte, 5,836,121 Gentner. Im Sabre 1834 wurden von 
Holland rheinaufwärtse bis Mannheim 1,693,465 Etr. und zu Thal 
nah Holland 6,205,156 Ctr. verladen, zufammen 7,898,621 Etr., 
und von Jahr zu Jahr nimmt die Schifffahrt zu. Seit Einführung 
dee Dampffchifffahrt auf dem Rheine im Jahre 1827 iſt die Zahl der 
Reifenden von einigen Zaufenden auf mehrere Hunderttaufende geftiegen ; 
jeden Sommer vermehren ſich die Dampfboote, die Fahrten, die Fre- 
quenz der Reifenden von Bafel abwärts bis nad Holland. Das Jahr 


*) Diefer und ber folgende Artikel „Kheinhandel“ ergänzen fich gegens 
feitig. Um Wiederholungen zu vermeiden, welche bei der Unbeftimmtheit ber 
Grenzen die Herren Verfaffer nicht verfchuldeten, mußten tro& des wichtigen Ges 
genftandes einzelne Ausführungen in beiden Artikeln wegfallen. 

Anm, ber Red. 
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Schon dehnt ſich die Dampffchifffahrt auf die vr ——— 
Neckar, den Main und die Moſel, aus. Die Rheinſchifffahrt aber iſt 
noch weit von ihrem Hoͤhepuncte entfernt, den ſie erſt dann erreichen 
wird, wenn bie Canal- und Seitenverbindungen (mit der Donau und 
den Nebenflüffen); fo wie die aus Deutfchland, Frankreich, und Belgien 
nad dem Strome führenden Eifenbahnlinien hergeftellt fein: werden. 
Was die Abgaben von der Nheinfchifffahrt betrifft, mit denen 
wir es bier hauptfächlih zu thun haben, fo muͤſſen wir bie Bemer- 
fung vorausfhiden, daß darunter nur die der Schifffahrt aufer: 
legten zu verftehen find, Eeineswegs aber die Waarenzoͤlle, melde 
die auf dem Rhein verfchifften Güter: bei ber pe Ein: oder Durch⸗ 
fuhr den betreffenden Uferſtaaten zu entrichten haben.: Dieſe Unter» 
ſcheidung iſt befonders für die neueren Zeiten feguhaltens — 
die Zoͤlle ihrer Natur nach nicht ſo ſorgfaͤltig getrennt. — —* 
Franken hatten in Gallien die kuͤnſtlichen 
Roͤmer kennen lernen, behielten fie, zum Theil ſelbſt dem —— 
bei und führten fie in den Ländern ein, über welche ihre Herrſchaft ſic 
ausdehnte. So kommen in ben Gapitularien Karl’ des Großen auch 
die Zölle und darunter die Rheinzölle vor. Es gab da ein Bargana- 
ticum, Barkenzoll, ein Ripaticum für das Landen am Ufer, ein‘ Por- 
taticum für das Einlaufen in den Hafen u. ſ. w. — Karl der Große 
wollte uͤbrigens nicht, daß die Zölle vervielfältigt werden, noch daß ber 
Stant fie ohne Gegenleiftung erheben follts Die Eapitularien ent 
halten vielmehr ausdruͤckliche Beftimmungen, wonach die Zölle überhaupt 
nur Kaufmannsmwaaren und fremde Handeldleute treffen, auch Beine 
neuen errichtet, fondern allein die altherfömmlichen geregelt und biefe 
nur für einen dem Verkehr geleifteten. Dienft erhoben werben: föllen, 
3. B. für die Benugung einer Brüde, einer Ueberfahrt u. fm. — 
Es ift bekannt, daß Karl der Große bezüglich auf den Rhein nicht nur am 
Bingerlocdy Arbeiten vornehmen ließ, um bie Durchfährt zu erleichtern, 
fondern daß er bereits einen Canal zur Verbindung bes Rheins mit 
der Donau begonnen hatte. Der Krieg rief ihn ab, und das Unter 
nehmen blieb taufend Jahre liegen, bis König Ludwig von: Balernı2s 
wieder aufnahm. Endlich war auch die Erhebungsmweife der Zölle und 
Schifffahrtsabgaben in jener älteften Zeit einfacher und fchonender als 
fpäterhin. Der Schiffer bedurfte Feines Manifeftes über Art und Ge 
wicht der Ladung, fondern emtrichtete die Abgabe von dem Schiffe 
überhaupt: hatte er Eein Geld, fo bezahlte er mit dem, was er hatte, 
Sehr gewöhnlich war eine Gabe an Pfeffer, gleichgeltend unferer 
heutigen Recognition oder Schiffsgebühr, woher die Zollftätten auch 











Rheinottroi. 765 


Pfefferzölle genannt wurden. Vor dem’ 13. Jahrhunderte zahlte 
z. B. ein antommendes Schiff in Koblenz feine Abgabe in Weir, 
Ziegenfellen, Käfe, Salmen, Hering, Wachs ober Pfeffer. — Der 
Schwabenfpiegel enthält einen Mafferzolltarif, deſſen Säge ſchon 
fämmtlich in Geld beftimmt find; doc, fieht man daraus noch, daß die 
Pflichtigen nicht der Bequemlichkeit der Zollbeamten Preis gegeben waren; 
man mußte dem Zöllner dreimal rufen, und wenn er nicht: kam ‚fo 
durfte man weiter fahren. Vom 13, Jahrhundert an wurden die Zölle 
immer läftiger und drüdender. Kaifer, geiftlihe und weltliche Herren 
brandfchagten den Verkehr auf legale, Raubritter auf außergeſetzliche 
Weiſe; Adel und Geiftlichkeit mußten ſich zollfrei zu halten. Anftätt 
die Schifffahrt zu erleichtern, ſchuf man künftlihe Dinderniffe; man 
fpannte 3. B. ein Seil über den Fluß, um für das Wegziehen bes: 
feiben einen Zoll verlangen zu koͤnnen. Als der ſchlimmſte Unfug mit 
dem Fauftrecht aufhörte und ein mehr geregelte. Zuſtand eintrat, war 
auch dieſer für die Nheinfchifffahre noch Täftig genug *).>— Gegen 
das Ende des vorigen Jahrhunderts beftanden 17 Rheinzölle auf dem 
rechten, 15 auf dem linken Ufer, welche von bem verhaͤltnißmaͤßig un⸗ 
bedeutenden Verkehre jährlich gegen 2 Millionen Gulden erhoben ; dazu 
kamen noch die gezwungenen Umfchlagsrechte und die Stapelrechte (ges 
zwungene #eilbietungen) in mehreren Städten, unter denen: Mainz 
und Coͤln die bedeutendften waren. Mit dem Beginne des gegenmwät- 
tigen Sahrhunderts dämmerte auch dem Verkehre auf dem Rhein bie 
Morgenröthe einer befjeren Zukunft. Die Hauptmomente‘hiefür find 
der Friede von Luneville, der Wiener Congreß, die Trennung Belgiens 
von den Niederlanden und der beutfche Zollverein, welchem ſeit Badens 
ers im Sahre 1835 alle beutfche Uferftanten des Rheins ans 
gehören. 

Die erſte Idee der Befreiung des Rheins von Stapel und Um? 
fchlag und freier Schifffahrt in das Meer ließ das franzöfifche Direc- 


*) Unter ben Männern, die mit Erasmus, Hutten, Pirkheimer, Reuchlin 
u. A. duch Verbreitung claffifcher Bildung und offenen Kampf gegen die Dun 
felmänner einer befferen Richtung Bahn brachen, nennt uns die Gefchichte auch 
einen Rheinzöllner zu Boggarbt, und ich kann mir das Vergnügen nicht 
verfagen, dieſes Mannes aus dem trefflihen Werke meines Freundes, Dr. 
Hagen, bier zu gebenten: „In Boggarbt war Efhenfelder, auf 
Rateinifh Cinicampianus, ein Bollbeamter, Anhänger der claſſiſchen Litera⸗ 
tur. Ald Erasmus auf einer Rheinveife nach Boggardt kam, lernte ihn: dieſer 
Efchenfelder kennen und hatte eine fo ungemeine Freude, daß er ihu in fein Haus 
nahm und feinen Kindern, Weib und Freunden vorſtellte. Die Schiffer, die ab: 
fahren wollten, befchmwichtigte er mit Wein und verfprach ihnen noch ben Er: 
laß vom 3011 bei ihrer Rüdkehr, dafür, daß fie ihm einen folchen Mann ge: 
bracht hätten. Wie fchlecht, meint Erasmus, find doch die Moͤnche, ba felbft 
bie Zbllner bie fchönen Wiffenfchaften treiben!” — Deutfchlands Literarifche 
und religidfe Werhältniffe im SReformationgzeitalter. Mit befonderer Rücficht 
auf Wilibald Pirkheimer. Won Dr. Karl Hagen, Privatbocenten der Gefchichte 
in Heidelberg: I, Bb. Erlangen, 1841 bei Palm, — ©. 207. 
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torium f bin Raſtadter Congrefſe ausſprechen ; allein erſt Der 
Fried une ville (geſchloſſen am 9. Februar 1601, angenom: 
men Reichstag zu Regensburg am 7. Maͤtz, worauf am 16x: die 
Ratificationenin ‚Paris ausgemwechfelt wurden), dieſer fo Friede, 
ehe ng Anssmannilmer win’s Leben, 
die zwar hinter dem been des Directoriums re ‚aber doch ale 
der erfte Schritt zum Beſſeren zu betrachten find. 
den Neihsdiepusationshauptfhluß vom — 1808 
(zum Reichsgeſetz erhoben durch das Reichsgutachten vom 24. Marz 
und das kaiſerliche Ratificationsdeeret vom 28. April) herbei, der fo 
Manches im Deutfchland aufhob, darunter auch ($. 39.) die bisherigen 
Re BEE Tranfitabgaben von der Rheinſchifffahrt. — Bwifchen 

dem deutfchen Reiche und Frankreich wurde unterm 15 Auguſt 1804 
eine Octroico nvention gefchloffen, zu welcher am 1. Detober noch 









eine convention suppletive hinzufam. Mit dem 15. Detöber 1805 


hörten die alten Bölle auf, und die neue Ordnung der Dinge’ trat am 
4: November im Kraft. Der Vertrag galt jedoch nur fuͤr die Strom⸗ 
ſtrecke von Straßburg bis zu der niederländifchen Grenze, die zu 885 760 
ZToifen, etwas über 130 Stunden, berechnet ift; die Abgaben "beftan: 
den aus einer Recognition (Schiffsgebühr) und einer Detrois 
gebühr; der reine Ertrag follte zwifchen Deutfchland und Frankreich 
gleich getheilt werden: So blieb es auch in der Rheinbundszeit Die 
Bellimmungen des Meichsdeputationshaupefchluffes über das Rhein⸗ 
oetroi und die Convention von 1804 wurden aufrecht erhalten’; doc; trat 
fpäter eine Aenderung ein durch den Vertrag vom 19, Februar 1810; 
worin der Fürft Primas feine Rechte auf das Nheinvetroi an 
veich abtrat: Wer über diefen Vertrag Mäheres zu’ erfahren 
findet es in den am Schluffe angegebenen Quellen; für hr ug 
meine hat er kein Intereffe mehr, da er durch die 
Parifer Friedens und des Wiener Congreffes ſtillſchweigend —* 
wurde. ch 

Auf dem Wiener Congreffe wurden allgemeine Beſtimmungen ver- 
abredet über Schifffahrt und Handelsverkehr auf foldyen Flüffen, welche 
verfchiedbene Staaten ſcheiden oder durchſtroͤmen. jr! 
von den betreffenden Staaten gem — 538. Sifftab dord | 
nungen errichtet werden, auf folgende. Grundlagen: 

1) Die Schifffahrt auf diefen Flüffen, bie an ihre Nindungen, 
fol durch aus fret, in Hinſicht auf den Handel Niemand unter: 
fagt fein, unter Beobachtung der Polizeiborfchriften, welche ber, 
einftimmend für Alfe und. fo günftig ais möglich für den. Handel 
Nationen gegeben werden follten. — 

2) Die Erhebung der Abgaben, wie bie An· der 
zeivorſchriften, ſoll, fo viel möglich, für den ganzen euuf des 8, 
nach gleihem Syſteme gefchehen. 

3) Bei den. Abgaben von der Schifffahrt ſoll bie: BR 
des Handels durh die Erleihterwng ber Schifffahrt #I® 
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Richtſchnur diemen; + fie fen — nenn — 
moͤglichſt unabhängig von der Beſchaffenheit der 3 \ damit 
Viſitationen nur auf die Faͤlle von Geſetzuͤbertretunge raͤnk 
den (alfo nicht: zur Conſtatirung des: Betrags "Abgabe: 
ſeien) Der Betrag na in feinem alle Junius 1 
tenden Saͤtze überfleigen dns heine fffah - kann 
nur durch einen | — 


cinſchaftuchen Beſchluß d ter 
die. Schifffahrt: darf nicht mit anderen ais der in de 
nung feftgefegten. Abgaben belaſtet werden. 

4) —2—2—— —— 0 tenige als mc 
ftellt, Aenderungen darin dürfen nur durch gem— 
vorgenommen werden; doch darf jeder Uferſtaat 

5) Jeder Uferſtaat hat fuͤr die Unterhaltung der Lei 

für die Arbeiten im Fluß bett zu forgen, —— 














nicht gehemmt zu werben, bedarf. wine nk wie 


6) Stapeleedht und gezwungener‘ mic 

gends eingeführt werben, und follehen, wo fie fchon bef 

fortdauern, als die Uferfiaaten foldhe für die € 

dei im Allgemeinen nothwendig oder nuͤ r 

n. auf daß befonbere Sntereffe * oben. des 
andes. 

7) Die Zölle der Uferſtaaten ſollen mit: ben Schiff fahetsabgaben 
nichts gemein haben; die Schifffahrt ſoll durch die Amtsverrichtun⸗ 
gen der Zollbeamten nicht gehindert werden; gegen Zollunterſchleife mag 
eine ſtrenge Polizei am Ufer wirken. 

Diefe fchönen Beftimmungen „ur Belebung des Handels durch 
Erleichterung der Schifffahrt” find in den Artikeln 108 — 117 ber 
Wiener Congreßaete enthalten, und die, Bundesglieder behielten ſich vor, 
bei der erſten Zuſammenkunft dev Bunbesverfammlung, nad Anleitung 
dieſer Grundfäge, wegen der Schifffahrt in —— zu treten (Arti⸗ 
kel 19. der Bundesaete). In dem Artikel 66. der Wiener Schlußacte 
vom. 15. Mai 1820 wird dieſer Gegenſtand abermals unter. denen ges 
nannt, welche ber Bundesverſammlung zur. fernern Bearbeitung vorbe⸗ 
halten bleiben, „um durch gemeinſchaftliche Uebereinkunft zu moͤglichſt 
gleichfoͤrmigen Verfuͤgungen daruͤber zu gelangen.“ Ein Beſchluß der 
Bundesverſammlung vom: 8. Auguſt 1820 ſagt woͤrtlich ($. * 
„Saͤmmtliche dabei betheiligte Bundesglieder machen ſich verbindlich, die 
in ‚der Wiener Congreßacte Artikel 109: — 116. inclusive gegebenen, 
und vermöge bed Artikels 19. der Bunbdesacte den Berathungen der Bun⸗ 
desverfammlung zum Grunde gelegten Vorſchriften unverbrüdlich zu bes 
folgen, ... und in ber kuͤrzeſt möglichen Friſt zu beendigen, 
vo aber noch feine Unterhandlungen eingeleitet find, ſolche unverzüglich 
eintreten zu laſſen.“ — Hierbei ift es aber. auch geblieben; benn von 
Seiten der Bundesverfammilung ifb kein weiterer auf die. Schiff: 


fahrt bezuͤglicher Beſchluß zur öffentlicher Kenntniß gelommen. Wohl 
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aber haben: bie Uferſtaaten verſchiedenet Fluͤſſe Unterhandlungen gepflo- 
gen und Uebereinkuͤnfte 33 die zwar meiſtens die in Wien ange: 
nommenen Grundſaͤtze an die Spitze ſtellen, in der Anwendung dagegen 
* oder weniger hinter dem Geiſte derſelben zuruͤckblieben. 

Was nun die — ins beſondere betrifft, fo fanden 
die von 1814 und 1815 die Dctroiconvention von 1804 in 
Kraft, welche aber nur für die Strede von Straßburg bis 
laͤndiſchen Grenze galt; Der Parifer Ftiede vom 80. 
ftimmte im frtitel 5: „La navigation sur le Rhin, 
devient navigable jusqu’ä la;mer et reci 
telle sorte,'qu’elle ne puisse &tre interdite & persone, — Die Wie- 
ner Gongteßacte enthält, außer den angeführten allgemeinen Beflimmun: 
zen, in Beziehung auf den Rhein eine befondere Beilage (Nummer: 16 
zu den Artikeln‘ 117 und 118), welche vom 24. März 1815 datirt 
ift und uͤberſchtieben: „Articles — —— — 
erſte Artikel derſelben lautet, in woͤrtlicher Uebereinft ae 
Inhalte des oben unter Biffer 1 aufgeftellten allgemeinen 
(Artikel 109. der Congreßacte), wie folgt: „La navigation dans —* 
eours du Rhin, du point oü il devient, navigable jusqu’& la mer 
soit en descendant soit en remontant, sera’ entiörement libre vet ne 
pourra, sous le rapport du commerce, &tre interdite '& personne, en 
se conformant toutefois aux reglemens, qui seront arretes, pour la 
police, d’une manitre uniforme pour tous et aussi —* ung — 
sible au commerce de toutes les nations.“ c 

Die ganze hier bezeichnete Strede, von dem Yuncke wo der — 
ſchiffbar wird, bis zum Meere, beißt: der conventionelle Rhein; 
doch ift, wie fhon die Detroleonvention von 1804 Artikel 1. beftimmte, 
nur der Fluß, le fleuve, und zwar nur in Beziehung auf tape: 
und Handel, gemeinfchaftlich, nicht das Flußbert: "Hiermit war nun 
der „vollkommen freie‘ Rhein bedeutend verlängert gegen die Convention 
von 1804; naͤmlich von Straßburg aufwärts "bis zur —— — 
und von ber niederlaͤndiſchen Grenze bis zum Meere Aber 
dehnung der vollfommenen Freiheit ftand gar lange nur auf dem 
Für die obere Stromftrede war das Unglüd nicht ſo groß Baden ver 
fagte zwar einem Vertragsentwurfe mit Frankreich Über die € 
des Deteoi= und Schifffahresfpftems auf dem Oberrhein (vom 25. Aus 
guft 1820) feine Genehmigung, allein es hatte fchom 1809 feine Böue 
auf diefer Strede aufgehoben: Da ferner Frankreich) unterm 18: Juni 
1821 ein Detroiamt bei der großen Rheinbruͤcke Kehl gegenuber „Urs 
richtete und dort die vertragsmäßig erlaubten Abgaben erheben ließ, fo 
folgte Baden im Jahre 1827 dieſem Beifpiele und ertichtete ein Erbe: 
bungsamtt in’ Altbreifah. So war die Sache ohne Webereinkunft * 
lirt; ſpaͤter wurden dieſe Anordnungen gut geheißen. 

Ganz anders geſtalteten ſich die Verhältniffe auf ‘dem niederlindt 
ſchen conventionellen Rhein. (S. Rheinhandei“) 

An die Stelle der nach dem Stege uͤber Napoleon von den Bere 
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buͤndeten eingeſetzten proviſotiſchen Octroiverwaltung, ſollt —34 uni 
1815 an eine ent Kamin ion je ** a Mi 
gerri we; 

eder Uferſtaat Baiern, 
lande und Preußen) cn, Bike ii 
erft eine neue Seiffianetearnkung | 
aber umfaßt die Sorge für das all 
des Handels , für die Handhabung. d 
mittelung- von ——— der 
fahrt; aud bilder fie eine — 
die nach der Schifffahrtsordnung. “ er n find 
tritt der Commiffiow mwurbe auf den 1 9 —* 
ſetzt; noͤthigen Falls nad — tung im Eräbjahre 
Statt finden. 

Eine gemeinfdaftlihe REAL — ſoll errich⸗ 
tet werden, beſtehend aus einem Oberinſpector und drei Unterinſpectoren. 
Der Oberinſpector wohnt in Mainz und wird von der Gentralcommif- 
fion ernannt, nad) einem eigenen Wahlmodus; es wird naͤmlich eine 
Stimmenzahl gedacht, wovon der preufifche Bevollmächtigte +, der fran⸗ 
zöfifche 4, der niederländifche J und die der deutfchen Uferftaaten außer 
Preußen 4 vertreten. Die Unterinfpectoren theilen fich ‘in den Ober⸗, 
Mittel: und Unterrhein. Einen ernennt Preußen, den zweiten Sant: 
reih und Niederland abtwechfelnd, den britten ernennen die übrigen deut⸗ 
fchen Uferftaaten nach Uebereinkunft. 

Eine rihterlihe Behörde erfter Inſtanz wird bei jebem 
Erhebungsbureau von dem betreffenden Uferftaate aufgeftellt; in zweiter 
und legter Inſtanz wendet man fid) entweder an die Gentralcommiffion 
oder an ein hiezu bezeichnetes Dbergericht des betreffenden Uferftaates, 

Die Zahl ber Erhebungsbureaus foll zwifhen Straßburg 
und der niederländifchen Grenze nicht über.12 betragen; auf der oberen 
und unteren Stromftrede können nad gleichen Grundfägen in verhält: 
nigmäßigen Entfernungen nad) gemeinfamer Uebereintunft weitere Erhe⸗ 
bungsftellen errichtet werden. Jeder Uferftaat darf die feinigen vermin- 
dern, ‚aber nicht vermehren oder verlegen ohne Zuſtimmung ber übrigen 
Staaten... Die Dctroifchiffe führen die Flagge des Uferftaates mit 
dem Worte Rhenus, 

Die Detroigebühr foll zwifchen Straßburg und ber nieberlän- 
difchen Grenze für den Gentner zu Berg 2 Franken und zu Thal 1,33 
Franken Höchftens betragen; fie darf nach demfelben Verhaͤltniß auf 
die obere und untere Strede ausgedehnt werden. — Die Recognition 
(Schiffsgebühr) bleibt unverändert, mie fie in der Dctroiconvention 
von 1804 Artikel 94. feftgefegt ift, vorbehaltlich einer weiteren Fortfes 
gung der Scala für Schiffe über 2500 Gentner Ladungsfähigkeit. Zur 
feichteren Gonftatirung diefer Gebühr follen die Schiffe geaicht wer— 
den. Eine Erhöhung der Abgaben darf nur nach allfeitiger Ueber: 
eintunft in den deingendften Fällen Statt finden; dagegen foll bie 

Staats s2eriton. XIII, 49 
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Schifffahrt mit Peiner anderen Abgeabde baſtet werben. Jeder 
Uferftaat erhebt die Abgabe für feine R MA jeden Buteau 
zu erhebende Theil der ganzen Abgabe wird nach beim Berhätmiffe ber 
Stromftreden ausgemittelt; eben N die Vertheilung des Ertrags unter 
mehrere Uferftaaten, Die in den Bereich eines Bureaus gehoͤren. Eine 
Verpachtung der Abgaben darf nie Statt finden. 


Jeder Uferfiaat verpflichtet fi zur Unterhaltung ber Lein— 
pfade und zu den Arbeiten im Flußbette, welche für die Schifffahet 
nöthig find, und die Schifffahrtsabgaben find vorzugs weife zur Dedung 
diefer Koften beftimmt. Er 
Eine ausfhliehtichhe Berechtigung jur Rheinſchifffahtt Fan 
toeder eine Schiffergilde noch ein Einzeiner anfpredien. Die Arigehötk 
gen der Uferſtaaten am Near, Main und an der Mofel Haben 
in dieſer Beziehung gleiche Rechte und Pflichten, wie die am heine. 
Im Falle eines Krieges zwifchen Uferftanten follen bie Detröb 
abgaben ungehindert forterhoben werden. Die Schiffslad „ umb 
Dectroibeamten genießen alle Rechte ber Neutralität; bie Bureau 
und Gaffen erhalten Sauvegarden.. — Stapel- und Umfchlage | 
ben aufgehoben. — Krahn⸗, Kai: und Magazingelder ſollen dur) 
Schifffahrtsordnung gleihförmig beflimmt und dann nice miehe 
tig erhöht werden. h 
Endlich beſtimmen die Articles eoncernant la navigation da Rhin 
in Betreff der Renten, welche durch den Reichsſsdeputationshauptſchluj 
von 1803 theils unbedingt, theils fubfidiarifc auf das Nhwinoeteoldn 
gewiefen waren, die Fortbezahlung oder Einloͤſung nach dem Maßſtabe 
eines 24 $ tentirenden Capitals “oder nach anderer Uebereinkunſt durch 
bie Uferflaaten. Eine Spruchcommiſſion zu Wien entſchied uͤber Ein 
reden; die Bundesacte garanticte diefe Beſtimmungen (Art. 15). Zw 
tegt merben noch die Verpflichtungen der Uferftaaten hinſichtlich der Ruhe 
gehalte der Deteoibeamten und der Unterflügung ihrer Wittwen mid 
Waiſen feftgefteltt. Ä Re 
Das erfte Geſchaͤft der. Rheinſchifffahrtscommiſſion zu Malnz, die 
„Webereinkunft zwifchen den Uferftaaten bes Rheine we 
gen der auf die Schifffahrt diefes Flufſes Tich beztehetr 
den Ordnung” kam erft nach 16 Zahren zu Stande (f. „Rhein⸗ 
ſchifffahrt;“ „Rheinhandel”). 
Die Uebereinkunft umfaßt 10 Titel mit 109 Artikeln und 
rere Beilagen. Der erfte Titel: „Won der Schifffahrt auf dem Mhei 
im Allgemeinen und von den in dieſer Hinficht unter den hohen vera 
fliegenden Theilen gegenfeitig verabredeten Anordnungen und Zu 
ſtaͤndniſſen“ — ift wichtig, da er zeigt, tie Niederland. endlich zu 
daß jusqu’& la mer „bis in die See’ bedeute, und daß außer dem 
Led aud die Waal als Kortfegung bes Rheins gelte; fernet, wie 
vorfichtig die fechzehnjährige Erfahrung die Kämpfer gemacht, und melde 
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Beguͤnſtigungen Miederland für feine Zugeſtaͤndniſſe fich ausbedungen. 
Wir fegen daher diefen J. Titel in der More vollftändig her*);’ 


*) Erfter Theil. Von der Schifffahrt anf dem Nheine im All: 
‚gemeinen und von den in dieſer Hinficht unter den hohen vertragfchließen« 
den Theilen gegenfeitig verabredeten Anordnungen und AZugeftändnifien. 
Artiter 1. ’Die Schifffahrt auf dem Nheinftrome in feinem ganzen Taufe foll 
von da an, wo biefer Fluß fhiffbar wird, bis in die See, ſowohl aufwärts als 
abwärts, völlig frei op und in Bezug auf den Handel Niemandem unterfagt 
‚werben Tonnen; wobei man fich jedoch nach denn Potigeivorfchriften, weiche die 
en ber a — —— erfordert, = — den durch die 
gegenwaͤrtige Ordnung feſtgeſetzten Beſtimmungen zu achten hat. 

Artikel 2. Seine —3 der König der Niederlande erklaͤren ſich das 
mit einverftanden, daß als Fortfegung des Rheins inmerhalb des Königreiche ber 
Niederlande, der Let und der mit dem Namen „Waal“ bezejchnete Stromarm 
betrachtet werben. 

Auf diefe beiden ald Verlängerung des Rheins zu betradhtenden Flüffe fin 
den — die Beſtimmungen der gegenwärtigen Rheinſchifffahrtsordnung An: 
wendung. | 

Artikel 3. Schiffe, die Eigenthum der Unterthanen ber Uferftaaten und 
gr Rheinfchifffahrt gehörig find, dürfen, wenn fie durch das Königreich ber 

iederlande aus den Rheingewäffern in die offene See und umgekehrt fahren, 
zu feiner Umladung oder Loͤſchung angehalten werben. 

- Kür die hier in Rede ftehenden Schiffe, falls diefelben geraden Weges und 
ohne umzuladen durch das Königreich der Niederlande fahren, foll die Verbin 
bung mit der offenen See ſowohl bei ihrer Ausfahrt durch den Led und die 
Wagal, als bei ihrer Einfahrt aus der See in diefe Stromarme, mittelft ber 
befuchteften Wafferftraßen Statt finden; nämlich für die Schiffe, welche fich bes 
Lecks bedienen, Rotterdam und Briel vorbei, und für diejenigen, welche ſich ber 
Waal bedienen, Dortrecht und Helvoetsluys vorbei durch das Hollandsdiep und 
das Haringoliet 5 alles jeboch unter den in gegenmwärtiger Ordnung enthaltenen 
GStaufeln und Bedingungen, fo weit foldye darauf anwenbbar find. 

Den befagten Schiffen foll auch die Benugung der mittelft des Ganals de 
Woorne etwa barzuftellenden kuͤnſtlichen MWafferverbindung mit Helvoetsluys uns 
ter dem Vorbehalte freiftehen, daß fie alsdann diefelben befonderen Gebühren, 
welchen bie niederländifchen Nationalfahrzeuge wegen des Gebrauchs ber ge⸗ 
-_ Wafferverbindung unterworfen fein werben, dafür zu entrichten haben 
würden. u — 

Sollte durch Naturereigniſſe oder Kunſtanlagen bie directe Verbindung mit 
der offenen See über Briel oder Helvoetsluys in der Folge fire die Schifffahrt 
unbrauchbar werden: fo wirb bie nicderiändifche Regierung an beren Stelle dem . 
Handel und der Schifffahrt der heinuferftaaten eine andere Wafferftraße anwei⸗ 

n, welche eben fo gut ift als diejenige, die dem Handel und ber Schifffahrt 
hrer eigenen Unterthanen zum Erſatze für jenen unbrauchbar gewordenen Bers 
bindungsmweg eröffnet werden wirb. | 

Eben fo fol für den Fall, wenn ber Canal de Voorne unfahrbar werben, 
und an deffen Stelle zu Gunften bes Handels und der Rheinfhifffahrt der nies 
derlaͤndiſchen Unterthanen ein anderer künftticher Verbindungsweg mit Helvoets⸗ 
luds treten follte, den Schiffen, welche Eigenthum der Unterthanen der Übrigen 
Rheinuferftaaten und zur — — gehörig find, bie Mitbenutzung dieſes 
Verbindungsweges unter benfelben Obliegenheiten verftattet fein, welche den nie⸗ 
derländifchen Schiffen gleicher Art alsdann werben aufgelegt werben. | 

Als zur Rheinfchifffahrt im Sinne der gegenwärtigen Ordnung “gehörig, 
follen alle Schiffe betrachtet werben, deren Patrone ober — abgeſehen von 
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Der II. Titel: „von den Rheinſchifffahrtsabgaben und den Mit⸗ 
teln, ſich von der gehörigen Entrichtung derſelben zu verſichern“ — ent⸗ 


den im Artikel 27. bezeichneten Papieren, mit dem im Artikel 42. vorgeſchrie⸗ 
benen Patente verſehen ſind. 
Artikel 4. Wagren, die aus ber offenen See eingehen, um durch bie 
Gewäfler ber Waal oder des Leds über Lobith nach Deutfchland, Frankreich, 
der Schweiz oder weiter „geführt zu werben, ober foldhe, bie aus Deutfchland, 
Frankreich, der Schweiz oder weiter her kommen und durch die fraglichen Ges 
wäffer in bie offene See. ausgeführt werben follen, unterliegen ‚ wenn fie 
ohne Ausladung direct tranfitiren, den weiter unten im Artikel 39, angegebenen 
Formalitäten, find jeboch bei ihrem —— durch das niederfändifche. Gebiet 
auf den im vorhergehenden Artikel vorgezeichneten Waſſerſtraßen von allen 
Tranſito⸗Abgaben, len oder andern bergleichen Gebühren frei. — An bie 
Stelle diefer legteren tritt eine feftbeftimmte Abgabe (droit fixe) von Dreis 
zehn und einem Viertel Genten nieberländifchen Geldes für ben Gentner bei ber 
Berofahrt und von neun Genten niederländifchen Geldes für, ben Gentner bei 
der Thalfahrt, mit Ausnahme derjenigen Artikel, welche in bem ber wärs 
tigen Webereinkunft unter Lit. A. beigefügten Verzeichniffe einzeln hamdaft ge 
macht find, und für welche, nach den darin enthaltenen Anfägen, eine 
ftimmte Abgabe von höherem oder geringerem Betrage zu zahlen ift. So 
es indeſſen Seine Majeſtaͤt der König der Niederlande etwa angemeſſen erachtı 
follten, einen Theil der Schifffahrtsabgaben für die Streden von Lobith bis 
Krimpen oder Gorcum, oder umgekehrt nicht erheben zu laffen, fol es Aller 
böchft Ihnen unbenommen fein, biefen Theil noch der gebachten feſtbeſtimmten 
Abgabe Hinzuzufehen. Da bdiefe Abgabe nad der Strede von Gorcum bis in 
bie offene Sce, auf dem Wege Dortrecht und Helvoetsluys vorbei, durch bad 
Hollandebiep und das Haringvliet, mit Beobachtung bes Verhältniffes der muth⸗ 
maßlichen Entfernung zwifchen Straßburg und ber nieberländifchen Grenze, bes 
rechnet worden ift: fo hat man fich ferner dahin vereiniget, daß biefelbe, je nach⸗ 
dem das Refultat der in Gemäßheit des nachfolgenden Artikels 18. zu bewirken 
den Vermeſſung bis in die offene Sce ausfallen wird, einer Vermehrung ober 
einer Verminderung unterliegen, und daß die im zweiten Abſatz des ı —* 
den Artikels 19. enthaltene Beſtimmung, eintretenden Falls, auch auf diejenigen 
Dandelsartifel, welche in dem Werzeichniffe Lit. A. unter Nr. II. ſchon mit 
niebeigeren Zollſaͤtzen aufgeführt find, gleichmäßig ‚ wiewohl nur in jo weit Ans 
wendung finden foll, als nicht die unter Nr. I. des nämlichen Verzeichnifles 
begriffenen Handelsartikel zum Gegenftande der fraglichen Beſtimmung gema 


werben. A 
rtiLel 5. Seine Majcftät der König der Niederlande ertheilen . außer: 


dem Ihre Zuftimmung dazu, daß bie Schiffspatrone ober. Führer, welche zur 
Ausfuhr über See durch die Häfen von Rotterbam, Dortrecht oder Amfl | 
beftimmte Waaren an Bord haben, gleichwohl aber fich in. Fall 
bafelbft auszuladen, um Waaren in dortigen Niederlagen zu lagern ober zum 
innern Verbrauche abzuliefern, oder. auch um ihre Ladung zu vervollftänbigen, 
— nachdem fie bei den zur Grhebung ber Schifffahrtögebühr errichteten Zoll⸗ 
ftellen zu. Lobith, Vreeswyk, Ziel, Gorcum oder Krimpen bie im vorher 

den Artikel erwähnte, feftbeftimmte Abgabe nah Maßgabe derjenigen veri 
Manifefte, womit jeder Schiffspatron ober Führer verfehen fein muß, entrich⸗ 
tet haben, und fo fern fie nur Hinfichtlich der zum Ausladen in den befa 
Seehäfen. beftimmten Waaren den Vorfchriften des im Königreiche ber Micbe 
lande gültigen allgemeinen Geſetzes, in Betreff der Eingangs: , Auögangs- unb 
Durchgangsabgaben Folge leiften — nach eigenem Belieben durch jebwebe, zum 
Orte ihrer. Beftimmung führende Gewäfler, Fluͤſſe oder Gandle ihre Fahrt. neh 
men, und demnaͤchſt auch ihre Reife von den benannten Seehäfen bie in bie 
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hätt die Beftimmungen und Vorſchriften über die Schiffsgebühr'(Mer 
cogmition) und den Zoll (Detroi), die Zollftellen (devem von der Schweiz 


fene See — gleich viel durch welchen Arm des Meeres fie fahren wollen 
fortfegen dürfen, ohne wegen ber mehr oder minder langen Streden, welche fie 
dabei zu befahren gefonnen find, zur Zahlung irgend einer Ergänzungsgebühr 
angehalten werden u koͤnnen. 

Die beſagten Schiffspatrone oder Fuͤhrer ſollen, wenn ſie die im Artikel 3. 
angegebene gerade Wafferftraße verlaſſen, lediglich nur den durch die allgemeine: 
nieberländifche Gefeggebung zur Verhinderung von Jinterfchleifen vorgeichriebenen 
3ollformalitäten und der Zahlung derjenigen Wafferwegegelder, Schleußen = and 
Brücdengelder 2c., welche die niederländifchen Schiffer entrichten, unterworfen 


werben. 

Die nämlichen Beftimmungen, ſowohl hinfichtlich der feitbeftimmten Abgabe, 

als in Betreff der Befahrung niederländifcher Gewäffer, Fluͤſſe und Gandie, fin 
den auf Patrone ober Kührer folcher den Unterthanen der Uferftaaten zuftehen- 
der und zur Rheinfchifffahrt gchöriger Schiffe Anwendung, welche, von der See 
tommend, Waaren geladen haben, die zur Durchfahrt nach dem Rhein, eine ber 
Städte Rotterdam, Dortrecht oder Amſterdam vorbei, beftimmt find und: bafelbft 
ausladen, fei ed, um bort Waaren in Niederlagen zu lagern ober ſolche zum 
innern Verbrauch abzulieferm, oder fei e8 auch, um ihre Ladung zu: vervollftän« 
digen, und demnaͤchſt, um fi an den Ort ihrer Beitimmung zu begeben, nach 
dem Rhein fahren wollen. 
Artikel 6. Eben fo wird für alle rheinabwärts uber See auszuführende, 
oder von der See her auf dem Rhein nach Deutfchland, Frankreich, der Schweiz 
oder einer weiteren Beftimmung einzuführende Waaren, wenn fie für bie: Häfen 
von Rotterdam, Dortrecht oder Amfterdbam beftimmt find, um in ben in be 
fagten Häfen errichteten Bollniederlagen auf längere oder fürzere Zeit gelagert 
zu werben, Befreiung von ben gewöhnlichen Zranfitogebühren zugeftanden. In 
diefem Falle tritt die durch Artikel 4. und den ihm beigefügten Zarif feſtbe— 
fimmte Abgabe an die Stelle der Tranfitogebühren, gleich viel weicher unter den 
oben benannten Handelsplägen auch zum Orte der Niederlage gewählt werben. 
mag; jeboch mit Vorbehalt der durch die allgemeine nieberländifche Geſetzgebung 
als Schutzwehr gegen Unterfchleife vorgefchriebenen Zollformatitäten, ber Local⸗ 
verorbnungen über Hafenpolizei und ber Zahlung der gewöhnlichen Waſſerwege⸗ 
geider, Schleußen= und Brüdengelder auf Flüffen, Gemwäffern und Canaͤlen, 
die nicht zu den im Artikel 3. bezeichneten directen Rheinftraßen gehören. 

Die auf die oben befagte Weife in Niederlagen zu lagernden Waaren zah⸗ 
len, als zum Rheinhandel der Unterthanen von Uferftaaten gehörig, an Maaa- 
zins, Bohlwerk⸗, Krahns und Wagegebühren, fo fern babei von dergleichen Ans 
lagen Gebrauch gemacht wird, Überhaupt nur bie im nachfolgenden Artikel 69. 
ald Marimum angegebenen Beiträge. 

Artitel 7. Um bei den im vorhergehenden Artikel erwähnten nieberlänbi: 
fhen Niederlagen die Wortheile der Befreiung Yon den gewöhnlichen Tranſitoge⸗ 
bühren zu genießen, müffen die aus Deutichland, Frankreich, der Schweiz‘ oder 
weiterher kommenden Waaren auf Schiffen, die der Rheinſchifffahrt angehbren, 
hingebracht worben fein, in welchem Falle fie, ohne Unterfchied der Flagge, uns 
ter welcher fie weiter verladen werden, anftatt jeder andern Bollgebühr, die im 
Artikel 4. feftbeftimmte Abgabe in dem Augenblick erft zu entrichten haben, wenn 
fie zue Ausfuhr über See declarirt worden find. 
Waaren hingegen; die von ber: offenen See kommen — gleich viel welcher 
Ration das Fahrzeug,’ worauf fie gebracht werben, angehören mag — follen nach 
ihrer Auslabung in nieberländifchen Häfen die feftbeftimmte Abgabe, anftatt- ber 
Eingangss, Ausgangss oder Durcdhgangsabgaben, wozu eine andere Beftimmung 
derfeiben etwa. Weranlaffung geben konnte, aldbann-erft zu entrichten -haben, 
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bis in's Meer für die Thalfahrt 16, für die Bergfahrt 18 beſtehen) und 
in Beilagen die Tarife, die Aichun der Schiffe, die Erhebungsart 


wenn · ſie Ausfu dem Rhein nach Deutſchland, kreich, der Schweiz 
oder — wei —— ger und zu —— Freud Bord eines, 


us b einem Unter de 
—— — —— em Unterthan r uferſtaaten 
SDu — Teig 





Ju dem einen wiei 
zu ber dem Drte, fie den Rhein verlaſſen, oder auch von der dem Orte, wo 


fie in diefen Strom einläufen, am Nächften belegenen Zoltftelle —* der —e 
der gewoͤhnlichen ebeoebuhe unterworfen, wovon in — —— 


Titein die Rede ſein ar 
Artikel 8. * Seetonnengeibern, fo wi⸗ den euch 

Lootfengeldern und anderen dergleichen Abgaben, bie jebes beim Ein⸗ 

gande a Ausgange Über Ser in den Nieder —— hat, und deren 


durch bie vorftehenden Artikel in Eeiner Art Eintrag, wobei 
mung des nachfolgenden Artikels 12. zu beobachten ift. 

“Artikel 9. Die hohen Regierungen der Uferftaaten machen fi zur Ers 
wieberung ber ihnen günftigen, in den oriebenben Artitein enthaltenen Stipu⸗ 
lationen dazu verbindlich, die bereits durch die Wiener Congrehacte für den gans 
zen Lauf bes Rheins verabredete allgemeine Befreiung von zu 
Gunften der niederländifhen Schiffe auf den Waffertransport folcher MWBäaren: 
auszudehnen, welche ben Rhein verlaffen und in Flüffe, Canale oder andere 
ſchiffbare Verbindungswege bes Inlandes einlaufen, um fobann durch bie 
ten Staaten zu tranfitiren, im fo weit Zehteres ohne Vertauſchung des 
transportes mit einem Landtransporte geſchehen kann. 44 

Wo dieſer Fall einer Vertauſchung des Waſſertransports mit ven a 
transporte eintritt," unterliegen die Waaren ben Anorbnungen ber 
Gefepgebung jener vefpectiven Regierungen. — Die Schiffe, welche den 
verlaffen, um fich fchiffbarer MWerbindungswege im Innern der Uferftaaten zur 
bedienen, haben fih in allen Fällen den bafelbit zur Verhinderung von Unter» 

[eure hinſichtlich des Tranſits beftehenden Formalitäten, fo wie ber 

bet daſelbſt angeordneten Wafjerwegegeider, Brüden- und Schleußengelder u. ıw., 
und zwar auf demfeiben Fuße, wie ähnliche Fahrzeuge der ge —E— 
zu unterwerfen. —2 

Artikel 10. Die Hohen Regierungen der übrigen uferſtaaten madıen fi 
auch ihrerfeitd dazu anheiſchig, daß jede von ihnen eine ober mehrere Städte 
länge des Rheinufers zu Freihaͤfen für den Rheinhandel erftären ———— 

die preußiſche Regierung, bie Städte Coln und Duͤſſeldorf, i 

zugleich bereit erklärt, die Zahl der preußiſchen Freihaͤfen 
‘ wenn das Vedürfniß oder die Umftände es“ erfordern follten, noch gu 
a 


vermehren; Lu 

die naffauifche Regierung ‚ Bieberich und Oberlahnſtein; 

die hefſiſche Regierung, Mainz; hr ide 

bie babifche Regierung ‚Mannheim ; mn ———— 
die baieriſche Regierung, Speier; dxem 
die franzoͤſiſche Regierung , Straßburg (T. Artikel —* 
ſaͤmmtliche Regierungen unter dem Vorbehalte die Bad! ihrer“ Freihaͤfen nach 
Gutfinden zu vermehren, me 


fötchergeftalt, daß die aus dem Königreiche der Rieberlanbe oder 
zum Transporte dahin beftimmten Waaren, weldeiaufuniedertändif — ——— 

allen anderen den Unterthanen der Rheinuferſtaaten ek Schiffen nadı 
— ebracht werben, auf längere oder kürzere Zeit daſelbſt im Niederlagen 
und demnächft zum ferneren Tranfitiven auf * KRheine ober auf den 
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u. ſ. w. in näherer „Ausführung der Wiener. Artikel vom, 24. März 
1815 *). — Der II. Titel: „von. bee Anwendung ber in jedem Ufer 


anderen im Artikel 9. bezeichneten inneren ſchiffbaren Verbindungswegen, mit der 
Beſtimmung nach dem Innern von Deutſchland ober nach ber Schweiz, durch 
die Gebiete ber * weiter befördert werben konnen, ohne in einem bief 
en | 


beiden Fälle irgend einer Eingangs⸗, Ausgangs» und Dire 
worfen zu fein; jedoch mit dem otbe ae a ade hrer La 





rung d 
betreffenden Freihäfen allgemein feflaefeßtin > ——— Krahn⸗ 
oder Wagegebduͤhren entrishten zu muͤſſen, welche in keinem Falle die durch 
den Artikel 69. der gegenwaͤrtigen O 9 ſixirten Saͤtze uͤberſteigen duͤrfen. 

uebrigens verſteht es ſich, da en, welde in den oben vorgeſehenen 


Faͤllen die im Artikel 3. bezeichnete Rheinſtraße oder die mit dem Rhein zuſam⸗ 
menfließenden und einer aͤhnlichen Berwaltungsorbnung: wie biefer Strom unters 
worfenen Flüffe verlaffen, um auf anderen fehiffbaren Wafferwegen durch die 
Uferflaaten zu tranfitiren, ben durch die beftchende Gefeggebung in befagten 
Staaten zur Gontrolirung und. Beauffihtigung der Zoll» und Steuergebühren 
vorgefchriebenen Formalitäten, fo wie ber Zahlung: bon — — Bar⸗ 
riergs, Bruͤcken⸗Schleußengeldern und anderen Abgaben dieſer Art unterliegen 
können, obne daß jedoch bie niederländifchen Schiffe oder die Waaren, welche 
aus den Niederlanden kommen ober dahin. gehen, ‚auf eine weniger vortheülhafte 
Art, als die Schiffe ober Waaren derjenigen Uferftaaten, durch deren Gebiet fie 
paffiren, behandelt werben dürften. ; 

Artikel 11. Den Regierungen ber Uferflaaten bes Mains, bes Nedars 
und anderer in den Rhein fallenden Flüffe fol für ihre Waaren in ben nieber: 
länbifchen, fo wie in den am Rhein zu errichtenden Freihäfen der Genuß berfel: 
ben Worrechte, wie foiche in den vorftehenden Artikeln bewilligt find, von bem 
Beitpuncte an verftattet fein, wo fie in ihren refpectiven Gebieten und an den 
Ufern befagter Fluͤſſe ähnliche Freihäfen unter ben im vorftehenden Artikel er⸗ 
wähnten Stipulationen errichtet haben werben, 


Da bie franzöfifche Regierung ben vorhergehenden drei Artikeln niht uns 
bedingt beitreten kann: fo. bezicht fich biefelbe Hinfichtlich der Ausführung, 
weiche auf ihrem Gebiete Statt finden wird, auf die in dem Protocolle, welches 
diefem Reglement beigefügt ift, enthaltene Erklärung , indem folche die nämliche 
Kraft und Wirkung haben foll, als wenn fie wörtlich in den Vertrag aufgenom⸗ 
men wäre +). 

Artikel 12. Als Gegenleiftung dafür, daß bie dem nicberlänbifchen Rheins 
handel angehörigen, aus Deutfchland, Frankreich, ber Schweiz oder mweiterher 
tommenden ober dahin gehenden Waarın, . weiche auf fchiffbaren Wafferivegen 
bucch die Uferftaaten geführt, werben, von aller Tranſito⸗ oder fonft feftbeftimms 
ten Abgabe befreit find, gewähren Scine Majeftät der König der Niederlande 


*) Der jährlihde Ertrag bed Detroi wird jest wohl 3 Millionen Franken 
überfteigen. In ben 7 Zahren von 1805 bie 1812 (ausfchließlich) war der reine 
Durchſchnittsertrag 1,840,637 Fr., es waren 7 magere Jahre unter Napoleon. 
Bon 1815 bis 1820 (einfchlieflich) war der Rohertrag im Durchſchnitt 2,686,538 
Br. 3-Erbcebungss und Werwaltungstoften wurden zu 11 bis 13 5 bes Rohertrags 
angefchlagen. , Bon 1822 — 1826 war ber Durchſchnittsertrag 2,505,081 Er. 
rein. Die ſtaͤrkſte Einnahme erſcheint 1817 mit 8,414,844 Fr., wegen ber vie 
len kadungen Getreide bei der Hungersnoth. 

pp Diefes Protocon enthält dad Werzeichniß der Handelsghtet, welche in dem Hatrepdt 
au 
— Grace Sfornoman meden, u Die ad Kinns 
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ftaate geltenden Steuergefege bei der Rheinſchifffahrt“ fücht die Schiff: 
fahrt gegen Beläftigungen der Steuerverwaltung möglichft ficher zu fiel: 
len, und ftipulirt insbefondere die Freiheit der Durchfuhr aller Waaren 
auf dem: Rheine. — Titel IV; beſtimmt die gefeglichen Bedingungen, 
welche. derjenige zu erfüllen hat, der die Schifffahrt auf dem Rheine 
ausüben: will, ſchafft alle Borrechte ab und hebt alle Schiffergilden umb 
Zünfte auf, — KR Me handelt von ben Frachten und Rangfahrten. 
— Titel VI. von. —— Vorſchriften zur Sicherheit der Rhein⸗ 
ſchifffahrt und des 18 5 hierher gehören z. B. die Unterſuchung ber 
Schiffe in Bezug auf ihre Tauglichkeit, die Maßregeln zur Erleichterung 
des Ein⸗ und Ausladens, die Verbindlichkeit, —— oder —* 
am Bord zu nehmen, das Anhängen mehrerer Schiffe, das 

Selan zu fahren, das Verladen von Scießpulver, Deo —* 


— * den zum Seinen gehörigen Schiffen * Srheiniferffaaten; wenn 
dieſelben zugleich fuͤr die Seefahrt beſtimmt ſind, Gleichſtellung ihrer mit 
der niederlaͤndiſchen Flagge in Bezug auf Tonnengelder, Lootſen⸗, 


und andere dergleichen Gebühren a 
um den Vortheil dieſer Steichfteiturg zu Anti” ben bi Sr 
und Führer nichts weiter zu thun, als den mit Er "bir 
beauftragten Beamten in den nieberländifchen Häfen das ienen * —— 
—**— Rheinſchiffer, dem nachſtehenden Artikel 42. gemäß, 
vorzulegen. 

Artikel 13. Ereignet fich ber Fall, dag Schiffe, welche der 9 je 
fahrt — und Eigenthum ber Unterthanen der Uferftaaten find, 
tretenden Bebürfniffes einer Unterbrechung ihrer Fahrt oder bes ic. 
halber, in einen nieberländifchen Hafen einzulaufen und daſelbſt durch Höhere 
Gewalt theitweife oder gänzlich auszuladen gendthiget find: fo follen fie alles 
bes Schuges und aller der Vortheile zu genießen haben, —2* durch die im 
fraglichen Koͤnigreiche beſtehende Zollgeſetggebung den Schiffen aller andern Na: 
tionen ‚zugefichert find, wobei fie fich jedoch den durch biefelbe Gefeh ebung m 
den —— vorgeſchriebenen Borfichtsmaßregeln unterziehen m imöffen. 

Es wird hier ausdruͤcklich bevorwortet, daß der —— von 
in niederlaͤndiſchen Seehaͤfen, wenn ſolcher durch die in gegenwaͤrti er a 
ausgedruͤckten Urfachen herbeigeführt wirb, zu keinem hieraus abzul —— 
ſpruche auf —— Ausgangs- „oder Durchgangsabgaben irgend eine X 
Beranlaffung geben foll. 

Diefe nämliche Beftimmung kommt auch alsdann zur Anwendung; ein bei 
einer dem obigen Artikel 4 gemäß Statt findenden Verbleiung ober Verf 
der Lucken oder der zur Waarennieberlage dienenden Räume, die Patrone 
Führer von Schiffen, welche von Krimpen oder Gorcum bis in bie — ei 
oder umgekehrt durch das niederländifche Gebiet paffiren , wegen Waffermangels 
oder anderer’ auferorbentlicher Umftände halber zw lichten oder einige Waaren 
——— genothiget find, ohne daß fie in irgend einen Hafen einlaufenz nur 
müffen fie ſich vor her — abgefehen von den in dem nach ang Artikeln 38, 
und 39. angegebenen Abwefenheits s oder befondern Nothfällen — an die! 
ften Bollbeamten gewendet haben, um die Bleie oder Siegel — zu laſſe 
auch muͤſſen fie ſich den weiteren Vorkehrungen, welche von ben letzteren zur 
Verhuͤtung heimlicher Einſchwaͤrzung eines Theils der Ladung fürndtbig 
ten werden, unterziehen, die — abgeladenen Waaren aber 
naͤchſt, bevor fie an die legte zur Erhebung der Rheinſchifffahrtszoͤlle ober ber 
feftbeftimmten. Abgabe beſtehende Zollftelle —— wieder auf dieſelben Soeiffe 
verladen werden, welche ſie gebracht haben. anne 6 ru 


—— 






a 





Titel IX. von den Amtsbefugniffen und Pflichten der Sentra comm 
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tungen ber Floͤßer (z. B. einen Nahen vorauszuſchicken), die —5*— 
tung der Leinpfade und Wegraͤumung der Hinderniſſe der Schifff it 
die Säge der Bohlwerks, Krahn: und MWagegebühren u. f. m. ° 
Titel VII. von Defraudationen der Schifffahrtsabgaben. Tite 
von den Gerichten in flreitigen Nheinfchifffahrtse 








des Oberauffeherd und anderer bei der Rheinfchifffahre angeſt 
amten und deren Beſoldung. Hiernach (Artike 90.) vereit g 
Bevollmächtigten zur Gentralcommiffio: gelmapto jedes © af 
Juli in Mainz und müffen ihre Gefchäfte innert nes 9 
endigen. Sind diefer Gefchäfte zu viel, als daß 
beendigt werden könnten, fo verfammeln fie ſich nod | 
Herbfte auf einen Monat. Der oben bei den Wiener Artikeln gedachte 
MWahlmodus für die Ernennung des Oberauffehers ift hie Artikel 95. 
fo regulirt, daß von überhaupt 72 Stimmen der preußifche Commiſſa⸗ 
rius 245 der franzöfifche 12, der niederländifche 12, und die Commif: 
farien der übrigen deutfchen Uferftaaten 24 Stimmen haben, welche ſich 
nach Verhäftniß der Uferftreden mit 11 Stimmen für den badiſchen, 
6 für den großherzoglich heffifchen, 4 für den baieriſchen und 3 für den 
naffauifchen Commiffarius vertheilen. — Statt der. früheren 3 Auffeher 
(Unterinfpectoren) werden nad Artikel 101. vier ernannt. Die Auf: 
ſichtsbezirke erſtrecken fih: 1) von da, wo ber Strom fchiffbar wird, 
bis zu dem Ausfluffe der Lauter; 2) von dort bis zum — der 
Nahe; 3) von der Nahe bis zu der niederlaͤndiſchen Grenze; 4) für 
die Stromſtrecke im niederländifchen Gebiete bis im das Meer. Den 
erſten Auffeher ernennen Frankreih und Baden; den zweiten Baiern, 
Heffen und Naffau; Preußen den dritten und die Niederlande den’ vier: 
ten. Zitel X. enthält einen einzigen Artikel (109.) von der Vollziehung 
der vorftehenden Beftimmungen; bie Ben gilt hie: 
nach als ein Vertrag, der nur mit allfeitiger Bewilligung eine Abände- 
tung erleiden Tann. — Die Beilagen zur Uebereinkunft find: Lit. A. 
Nachmeifung derjenigen Handelsartitel, welche bei ihrem Durchgange 
durch das niederländifche Gebiet von Krimpen oder Gorcum bis in’s of: 
fene Meer an feftbeftimmter Abgabe mehr oder weniger ald den durch 
den Artikel 4. des Nheinfchifffahrtsvertrags feftgeftellten Abgabenfag zu 
jahlen haben *). Lit. B. Tarif fir die Schiffegebühr (Recognition) nad) 
der Ladungsfähigkeit der Schiffe von 50 Gentnern bis 5000 Gentner 
und darüber in 12 Glaffen getheilt. Lit, C. Zatif für den Rheinzoll 
(Detroi). Endlich ift das Protocoll über die franzöfifhe Erklärung zu 
Artikel 11. des Vertrags beigedrudt (f. die Bemerkung zu dem 2. Alt: 
nen des Artikels 11. in der Note). ER rie en 

Seit dieſe Rheinſchifffahrtsordnung in's Leben getreten iſt, hat bie 
Gentralcommiffton bereits 13 Supplementartitel erlaſſen melde die 
Zuftimmung fimmtlicher Uferftänten erhalten haben, ' Die vier erſten 


H Siehe Titer T. des Vertrags in der vorigen Note. un In 
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ſind vom Juli 1886, weitere fuͤnf vom Jahre 188 —* legten 
vom Jahre 1841; Sie enthalten keine bedeutenden iR nen Des 
Vertrags von 1881, und bezwecken meiftens die Erleichterung v. sa. 
** oder hen aßregeln für die Sicherheit, 3: B. das 5 
ni 3 nahmen von dem Verbot mit Oberlaft zu fah 
Ta ber a der Flößer, einen. Nachen v hufhiden, 
egulativ fuͤt die — Acchung der Schiffe, die Verladung ent⸗ 
dliher und äbender Stoffe, Strafe wegen Ueberladung —— 
ſ. w. auch Modificationen des Tarifs kommen vor. 
ken wir ie * welche etwa den Vertrag von 1881 — 
n, daß in ben Artien 38. und 83. deſſelben die Worte „, defielben 
Gebiets als auf einem Redactionsverfehen berubend, nach. 
der Gentraleommilfion zu ftreichen find. 

Bedeutender ‚als die Beſchluͤſſe der Centralcommiſſion ift fir. im 
Auffehwung der Rheinſchifffahrt der deurfche Zollverein, bi 
feit feiner. Abrundung buch den Beitritt Badens im Jahre 1 
wollen ‚einige KErgebniffe des großen Ereigniffes für die iſchifffa 
bier noch kurz erwähnen, 

1) Schon unterm 26. November 1835 trat Baden — m 
Grund. des Artikels 15. des Zollvereinsvertrags vom 12, Be 183 
einer Vereinbarung bei, ' wonach Preußen, Baiern, Wür 
berg und ‚Großhergogtbum Heffen für alle Gegenftände des. 
Verkehrs, mit Ausnahme notoriſch außerdeutſcher Erzeugniſſe, die Sch 
fahrtsabgaben einander erlaſſen, vorbehaltlich einer Recognitionsgebuͤhr. 
Baden verzichtet für, ſolche Güter auf feinen Antheil an den -Rheinzöllen 
bei der. Station Mannheim zu Berg und zu Thal, mit Ausnahme, der 
Necognitionsgebühr und auf } feiner Nedarzölle. — Frankfurt erfreut 
ſich feit 1837 ‚gleicher Begünftigung, mogegen es dem betreffenden Gü: 
tern feinen, Mainzoll nachlaͤßt, vorbehaltlich einer Recognitionsgebühr.. 

2) Preußen. hat. unterm 3. Juni 1837 mit den Niederlanden einen 
Schifffahrtsvertrag geſchloſſen, wodurch ſich beide Theile gegenieitige Zus 
geftändniffe gemacht, haben. Dahin. gehören: , a) Seicfkellung. —* 
Schiffe des anderen Theiles mit den Nationalſchiffen in 
Tonnen⸗, Flaggen⸗, Hafens, Anker: Lootſen⸗Schlepp⸗ 
Schleußen-, Canal⸗, Quarantänes, Dergegelder und ‚irgend andere 
bühren. b) Gleichftellung  hinfichtlih der Ein⸗ und Ausfuhr von Er: 
jeugniffen und anderen „Dandelsgegenftinden, fo wie der Abgaben davon 
(d. h. es findet. hierin. Fein Unterfchied Statt, das Schiff mag. — ** 
ßiſches oder. ein nieberländifches fein). 6) Den Einfuhren auf 
fhen Schiffen wird in Beziehung auf den Ankauf Leine Priorität, 
fonft ein Vorzug vor den Einfuhren auf Schiffen des anderen 
eingerdumt, Eben fo werden. diefe. den einheimifchen an bei 
Ertheilung von Prämien, Nüdzöllen oder anderen Vo 
(and. bewilligt dagegen: a) gänzliche Befreiung von den —5 
tif Anlage C der Convention von 1831) für alle Gegenftände, welche 
auf preußifchen Schiffen zu Thal in, einen niederlaͤndiſchen Hafen ges 
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bracht und dort ausgeladen werden. b) Derabfegung biefer Bälle, a hr 
Hälfte von- allem Gütern,‘ welche, im einem. nieberlän fen. a 
preußifhe Schiffe geladen und auf dem Rheine zu 
werden. €) Befreiung der preußiſchen Schiffe von, ‚der, 
(Recognition)-bei ber Binnenfahrt zwifchen Lobith, Kı 
cum ohne Ueberfchreitung einer dieſer Zollſtellen. — 
pflichten fich gegenfeitig, die Schiffe des. anderen. de 
dungen, ‚an Befreiungen und Erleichterungen hin ‚ber. 
chifffahetsabgaben Theil nehmen zu laffen , die Später, etwa Eee 
ſchiffen geftattet ‚würden. Endlich ‚follen die dem, einen, Staate ange⸗ 
hörigen Schiffer berechtigt ſein, zwiſchen Orten des rheini —5— 
gebietes des anderen Theiles die Binnenſchifffahrt zu — — ere 
Gewerb⸗ (Patents) fteuer zu bezahlen, als die einheimifchen mn 
Da nad) einer befonderen Verabredung die Schiffe‘ andesen), u aan 
des Rheins, des Mains und Neckars, ı welche ber Schifffahrt. 
ohne Unterfchted der Flagge zugeftehen und den: Miederlanden gegen “ 
Reciproeität beobachten, an den genannten Zollerleichterungen und Bes 
günftigungen auf ‚dem niederländifchen Rheine Theil nehmen, ſo finden 
diefe unter anderen auch aufı badiſche Schiffe Anwendung 

3) Vielfach wurde über die Belaͤſtigungen und Hemmungen: getfagt, 
welche durch die Amtshandlungen der Zollbeamten und die große Menge 
der hierauf bezuglichen Vorfchriften, die ein eigenes Studium erforderten, 
ber NhHeinfchifffahrt im den Weg: treten, im Widerſpruch zugleich mit 
den Beftimmungen ber Wiener Gongrefacte und der Convention von 
1831. Um dieſem Uebelftande: moͤglichſt abzubelfen, haben die Zoll 
vereinsregierungen im Jahre 1841 (die badiſche Bekanntmachung iſt 
vom 13; November 1841) eine: Vereinbarung. getroffen; wegen Bes 
handlung des Gütertransports und der Waarenabfertigung - auf dem 
innerhalb des Zollvereinggebietes ' gelegenen Theil des Rheins und der 
conventionellen Mebenflüffe deſſelben. —  Diefe Vereinbarung beſtimmt 
die Gontrofevorfchriften (Manifefte - und: Deelarationen ,: ** 
Schiffverſchluß, Begleitung durch Zollbeamte, Reviſion der Ladung am 
Beftimmungsotte- a, dergl.) für alle wortommende Fälle, als da, find: 
wenn Schiffe mit ihren Ladungen unmittelbar. duch das Dereinsgebiet 
auf der Mafferftraße tranfitinen; wenn die Ladung nach einem Freis 
hafen, wenn fie nach mehreren Sreihafenplägen, menn.fie nicht: aus⸗ 
Schließlich nach Freihafenplägen: beftimme‘ iſt für Waarenverfendungen 
auf dem Rheine durch das Ausland nach dem Inlande, oder von on 
zu Hafen innerhalb des Vereinsgebietes; Verſendungen auf dem Rheine 
und. feinen Mebenflüffen von vereinsländifchen Hafenplägen nad dem 
Auslandes. für Wanrenein» und Ausgang mittelft der. Dampffchiffe, 
Endlich werden allgemeine Beftimmungen gegeben, über ‚Erleichterung 
des Schiffsverſchluſſes, Ausfertigung der Begleitſcheine, Au ‚einer 
Flagge und Laterne, woran erkannt wird, daf das Schiff unter, 
oder mit Perfonalbegleitung fahre ꝛxc. — Die gleihförmigen, uͤberſicht⸗ 
lich zufammengeftellten Vorfcheiften der Vereinbarung. find. ohne Zweifel 






780 Rheinoctroi⸗ 
ei Fortſchritt gegen die fruͤhere Unzahl zetſtreut liegender Verordnungen; 
mit der Zeit wird wohl mancher Wunſch, der hinſichtiich der Verein: 
J der Controle noch übrig bleibt, ebenfalls in Erfüllung gehen. 
4) Preußen hätte den uͤberfeeiſchen Waaren, weldje in einem fei: 
net Rheinhafen in freien Verkehr traten (zu Eingang verzolle wurden) 
und dann auf dein Rheine ftromaufwärts über Coblenz weiter verfender 
wurden, ſeinen Antheil an den Nheinzöllen nachgelaſſen. ' Dies geſchah 
ofendar in der Abſicht, die preußifchen Häfen auf Koften der: weiter 
en gelegenen (Mainz, Mannheim) zu begünftigen. Die oberen Ufer: 
ffanten erachteten ſich hierdurch benächtheiligt, und da WVorftellungen 
nichts halfen, fo kamen Baden, Baiern, Würtemberg und das Groß: 
hetzogthum Heffen überein, vom 1. Sanur 1836 an von’ überfeeifchen 
Maaren, melde auf dem Rheine bezogen und bei einer ihrer Zoll- 
erhebungsftelfen zu Eingang verzofft werden, $ des erweislich entrichteten 
preußifchen ‚RhHeingolles rüderftatten zu Taffen; im Sabre 1837 wurde 
4 ‚den 'preußifhen NRhHeinzol in vollem Berrage zu 
erftatten. — ¶ B 
Unterm 31.’ December 1841 verkündete aber Preußen einen Tarif 
der Schifffahrtsabgaben auf dem Rheine und der Mofel, wonach bie ' 
oben gedachte Befreiung vom preußifchen Rheinzoll vom 1. Februar 1842 
an nichtmehr Statt findet für eine Reihe namentlich bezeichneter Artikel 
(3. B. Suͤdfruͤchte, Gewürze, Seefifche, Golonialzuder, Reis, Thee, Baumöl, 
Farbhölzer,; Baummolle, rohe Seide u, f. w.). Andere: Artikel, bie 
ebenfalls genannt werden (z. B. Rübenzuder, Tabaksblaͤtter, Wein 
u. f. w.), unterliegen dem Rheinzolle nur dann, wenn ihr vereinslaͤn⸗ 
diſcher Urfprung nicht nachgetwiefen wird. Die genannten Uferflaaten 
verordneten hierauf (Baden unterm 29. Januar 1842, daß von ben 
bezeichneten Waaren eine Rüdvergütung des preußifhen Rheinzolles im 
ihren Häfen nur in fo fern noch geleiftet: wird, als dieſer laut Quittung 
der preußiſchen Mheinzollbehörde vor. dem 1. Februar 1842 entrichtet 
worden iſt. Hinſichtlich der übrigen Waaren wird die Rüdvergätung 
vorerſt noch geleiftet, doch bleibt vorbehalten, dieſelbe auf. die. mwichtigeren 
Artikel des Rheinhandels zu befchränten. — Der freundnachbarliche Streit 
war zwar dem Handel zu Gute. gekommen, indem: man ſich gegenfeitig 
mit Zollnachlaͤſſen und Rüdvergütungen bekaͤmpfte; doch iſt das Aufhoͤren 
deſſelben erfreulich, weil eine derartige Beguͤnſtigung der eigenen Hafen⸗ 
anſtalten auf Koſten anderer Vereinsglieder nicht den Geiſt der Eintracht 
und des gemeinſamen Zuſammenwirẽens erzeugt, der alein dem Ges 
fammtvereine frommen kann. | 
Diefe Beiſpiele mögen hinreihen, um darzuthun, daß der Zelle 
verein fchon in’ kurzer Zeit günftig auf bie Rheinſchifffahrt gewitkt hat. 
- Wir ſchließen mit dem Wunfche, daß auch eine andere Beſtimmung 
des Miener Congreſſes hinfichtlich der freien Schifffahrt endlich einmal 
ims Leben treten möge, bie naͤmlich wonach die Schifffahrt auf dei 
—52 (wie auf dem Neckar und Main, der Moſel und Maas) von 
dein Punete af, wo ſie ſchiffbar wird, bie zu ihrer Mündung‘ eben fo 
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feei fein fol, wie die Schifffahrt auf dem Rheins Die Gentrakone 
miffion zu Mainz hat ſich -im Jahre 1841 mit dieſem Gegenflande be- 
ſchaͤftigtz die ‚miederländifche Regierung foll aber das Begehren: ber, freien 
Schifffahrt auf der Schelde bis in’s Meer abgelehnt: haben, weil die 
‚Umftände nicht mehr diefelben, ſeien, da diefe Stipulation im dersHaupts 
fache auf der Integrität des Königreich der Niederlande wie es vor 
der Trennung Belgiens war, ‚beruht habe. Die Angelegenheit ft 
‚auf den diplomatifchen Weg verwiefen worden, und es fragt fi, ob 
man — 16 Jahre brauchen; wird, um dieſen Weg zuruͤckzulegen! — 
iteratur: 

J. 3. Eihhoff, Analptifcher Entwurf einer Sammlung von 
Abhandlungen u. ſ. w. über die Schifffahrt des ‚Rheinftromes. Mainz, 
1812. 


Derfelbe, Pragmatifchs gefchichtliche Darftellung der Verhandlungen 
und Befchlüffe des Congreßeomite’8: für die Freiheit der Fluͤſſe, fo wie ber 
Berathungen der in Folge jener Beſchluͤſſe in Mainz niedergefeßten 
Gentralcommiffion.. Mainz, 1819. 

3. F. Ockhard, Gefhichtlihe Darftellung ber feheren und fpd» 
teren Gefeggebung über Zölle und Handelsſchifffahrt des Rheins, mit 
Ruͤckſicht auf die Beſchluͤſſe des Wiener Congrefjes für die künftige Ver- 
waltung biefes Stromes. und feiner Nebenflüffe. Mainz, 1818 (und 
mehrere andere Schriften beffelben Verfaſſers). 

. Herman, Sammlung der feit 1803 in Bezug auf Rheins 
handel und Schifffahrt erfchienenen Gefege, Verordnungen und allger 
meinen Snftructionen. Mainz, 1820 

B. S. v. Nau, Beiträge zur Kenntniß und Befdrderung des 
Handels und ber Schifffahrt, 5 Bände. Mainz, 1818—25. Gaupt⸗ 
wert — v. Nau ift baieriſcher Commiſſaͤr bei der Gentralcommiffion 
in Mainz.) — 

Rıäber, Deffentliches Recht des deutfchen Bundes $$. 71, 175, 
468—483. — (8. führt die Literatur vollftändiger an.) Streitfehriften 
über das befannte „„jusqu’& la mer‘ find: Op den Hooff, Etwas über 
die Rheinſchifffahrt a. d. Holland. Mainz, 1826, (Für Holland.) 

Ueber die Handelsſchifffahrt auf dem Rheinftrome, 
Heilbronn, 1827 (Gegenfhrift). 

Dp den Hooff, Bemerkungen über die deutſche Scheift: Ueber 
die Hanbelsfeifffabrt u. f. w. Amfterbam, 1828. 

Für die neueren Verhaͤltniſſe dienen die Regierungsblätter, Geſetz⸗ 
und VBerordbnungsfammlungen der Uferftaaten feit 1831. — 

Karı Mathpy. 

Rheinfhifffahrt; Rheinhanbel, — Schon unter ben 
Römern hatte fowohl der Handel, als auch die damit in Verbindung 
ftehende Schifffahrt auf dem Rheinſtrome eine mehr als. gewöhnliche 
Wichtigkeit. Und wir dürfen uns darüber nicht wundern, wenn wir 
berüdfichtigen, wie, allen mittelbaren und unmittelbaren Anzeigen nad), 
die beiden Rheinufer, zumal das Iinffeitige, in der Römerzeit flärfer 
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bevölkert und in einem blühendeven Zuftande ſich —* als waͤhrend 
eines vollen: Jahrtauſends nach der’. Volkerwanderung Die Roͤmer 
hatten nicht nur Handels» und Kriegshäfen am a Otten bes 
Ufers erbaut, ſondern wir wiffen au, daß — große Streden bin 
dem ‚Strome und den Nebenflüffen: eue Betten ebenfalls 
kuͤnſtlich Herftellten. Wir dürfen in Diefer’Begiepuiig. mi nur an die berühmte 
Drusiana fossa bei Doesburg, und an den verkürzten Lauf des Neckars 
erinnern, dee in Folge folder Anlagenmun bei dem Mannheim, 
ftatt, wi⸗ urſpruͤ in der Naͤhe von Mainz Die Rhein⸗ 
ſchifffahrt ſtand unter der Oberaufſicht eigener Schifffahrtspraͤfecte. Ins 
deſſen kann doch der damalige Verkehr auf dem Strome, namentlich 
was den der Perſonen betrifft, dem heutigen, durch die Kraft und 
Annehmlichkeit der Dampffchifffahrt belebten gewiß nicht am bie 
Seite gefegt werden, zumal auch der gegenwärtige Hauptmißftand, naͤm⸗ 
Tich die *— einer Abgabe für die Beſchiffung, ſchon in jener 
Zeit, wenn: auch wahrſcheinlich in geringerem Maße, vorhanden war. 

Anders geftalteten ficy die Dinge mit dem Untergange des tömifchen 
Meltreihes: (Siehe hier „Rheinoetroi.”) Zu den 3 
Stapel:, Umſchlags- und Zumftrechten kam noch ſchon feit dem 17 Zah: 
hunderte, daß die Holländer durch ihre Schifffahrtsanordnungen ſich das 
ganze Stromgebiet tributpflichtig zu machen mußten; und’ eben ſo wie 
ihr fleigender Reichthum, muß hinwieder die vergleichsweiſe BVerar— 
mung der übrigen Rheinlande geopalitjiti® dieſen annaturucen "Aus 
ordnungen beigemeſſen werben. u — 

Wie in ſo vielfachen anderen Baiebungen bedurfte es — Bier 
der franzöfifchen Nevölution, um ine Beſeitigung der aͤrgſten — 
wurzelten Uebel petbeizufähten. Es iſt ein trauriger Erf 
dag auch in dieſem Falle die Fremdherrſchaft mehr für die 
lande that, als die einheimifchen Regierungen bis dahin je zuge 
ftanden oder durchgeführt hatten. Mit allem Nahdrude forderte Frank: 
teich auf dem Raftatter Congreſſe gaͤnzliche Zollfreiheit auf dem 
Rheine, und fogleich bewilligte es auch die Gegenforderung: dee Frei: 
heit des Stromes bis an das Meer. . Alle Stapelreihte und 
aller ScHifffahrtezunftzwang follten unbedingt aufhören. Es ſchien ein 
fo glücklicher Zuftand für die Nheinfchifffahrt einzutreten, mie ihn Die 
Vergangenheit nie aufzuweiſen hatte, wie ihn aber auch die Zukunft 
nur unvollftändig brachte. — Der Raftatter Congreß endigte bekanntlich 
mit der Schandthat des Gefandtenmordes; — und fo waren denn auch 
die fchönen Hoffnungen bezüglic; der Rheinſchifffahrt groͤßtentheils ver⸗ 
nichtet. Der Lüneviller Friede und fpäter die Wiener Congrefacte und 
vollends die neueren Verträge befriedigten fie nur unvolllommenet. (Siehe 
„Rheinottroi,”) 

Es war ein unbegreiflicher Mißgriff, daß man ſich zu Wien zugleich in ſpe⸗ 
cielle Beſtimmungen einließ, ohne daß auch nur Einer der bei deren Berathung 
Anwefenden anfer dem helländifhen Bevollmächtigten die hier obwaltenden 
eigenthuͤmlichen Verhältniffe kannte, oder daß man auch nur einen damit 
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Vertrauten und im Uebrigen Unbefangenen babeizu Rathe gejoge g hätte. Man 
wollte ſchon damals bemerken, daß die Holländer bei allen desfallfigen Ver- 
handlungen die allein gehörig von det Sache Unterrichteten geweſen feien; 
und jedenfalls hat der Erfolg gezeigt, daß der fo oft von Oben herab mit 
wichtigthuender Miene gepriefenen, gleichfam geheim gehaltenen „hoben 
Weisheit der Cabinette“ durch die blofe Krämerklugheit der Nieder: 
länder feht arg mitgefplelt ward. Freilich traf ber entftandene enorme 
Nachtheil nicht gerade die perfönlich bei den Verhandlungen anweſenden 
Diplomaten, fondern nur die deutfchen Völker ; und überdies weiß man 
auch wirklich nicht, melde Opfer die Holländer zur Erreihung ihres 
Zweckes ſchon damals brachten. — — 

Wie dem fei, zur Vollziehung und Verwirklichung des durch ben Pa⸗ 
tifee Friedensvertrag proclamirten Princips der Freiheit ber Rheinfchifffahrt 
hatten die auf dem Wiener Congreffe vertretenen großen Und bie bei der 
Sache ſpeciell beteiligten übrigen Mächte (Holland, Preußen, Frankreich, 
Baden, Heffen« Darmftadt und Naffau, ſonach mit Ausfähliefung der 
Schweiz) eine Specialecommiffion ernannt, berem Gonferenzen am 
24. März 1815 mit einer befondern, eine Anzahl Einzelnheiten bes 
flimmenden Uebereinkunft (der Congreßſchifffahrtsacte) ſchloſſen, wobei 
zwar der Grundfag der Schifffahrtöfreiheit bis in das Meer (jusqu’ä 
la mer) nicht direct umgeſtoßen, dagegen jetzt ſchon mit mancherlei 
Subtilitaͤten nieberlaͤndiſcher Seits aufzutreten begonnen ward. Durch 
das jusqu’ä la mer beſonders war ber Grund gelegt zu. grammatiſchen 
Interpretationen, bie freilich dem gefunden Menfchenverfiande Hohn 
fprachen; die verfhiedenartige Benennung der Stromarme, in welche 
fich der Rhein auf dem niedecländifchen Gebiete theilt, und in Beziehung 
auf welche die deutfche Diplomatie zu Wien merkwürdige Irrthuͤmer 
hegte, konnten zu hydrographiſchen Streitigkeiten den Vorwand abgeben; 
und felbft die als zu weit gehend dargeftellte Beftimmung einer uns 
bedingten Freiheit der Stromfchifffahrt wurde ſchon jest von Holland 


ſchlau benugt, um die andern Rheimuferflaaten zu  befchräntenden Aus: 


legungen zu veranlaffen, tie denn namentlich der preußiſche Geſandte 
bei jenen Conferenzen bahin gebracht worden fein fol, dem englifhen 
zu antworten: „ber Sinn des Vertrages fei keineswegs, daß ber Rhein 


für den Handel und die Schifffahrt aller Völker freigegeben werde; 


der einzige Zweck deffelben fei vielmehr, die Aheinfchifffahrt der Hinder: 
niffe zu entledigen, melche ein Streit zwifchen ben Uferflaaten erzeugen 
tönnte; keineswegs aber, den Unterthanen anderer Staaten biefelben 
Schifffahrtsrechte zu übertragen, welche die Uferftaaten genöffen, da diefe 
ja feine Gegenleiftung bafür empfingen, indem die anderen Staaten 
ihre Flüffe den Rheinuferbewohnern zur Beſchiffung ja aud nicht frei 
gäben *).“ — Auch muß e8 als eine, wenn gleid Anfangs wenig beach⸗ 
tete Seltſamkeit erfcheinen, daß der Artikel 1. der Wiener Congreß⸗ 


— — 


*) Siehe das Werk des (holländifchen) Freiherrn von Keverberg, „Vom 
Königreiche der Niederlande.” 
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ckend eines halben, Menfchenalters ER 
apigeffltn und. diefelbe bis zum heuti 
d ni ht in's Leben treten zu I * * a 
unter dem damaligen: Generalco 
tragt worden, ber zu bildenden. entral- 
t sch Bearbeitung eines Entwurfes für die. 
th nf ifffahrtsordnung, das Gefchäft zu. erleichtern. 
MM, unter. denen ſich ein für die niederländifchen In— 
ereffen voͤllig gewor ener, mit den Verhaͤitniſſen am Genaueſten ver: 
trauter Mann befand, konnten es aber: zu keiner Berftidigung Singen. 
Es war am 15. Auguſt 1816, daß die aus : 
licher Rheinuferſtaaten ‚mit Ausnahme der Schweiz ( ohnehin 
bier garnicht zu ‚gebenten), beftehende A er entral: 
commiffion zu Mainz ihre erfte Sigung hielt. Niemand ahnete 
wohl damals, wie Lange ſich deren Verhandlungen ohne allen Erfolg 
binziehen würden; wie lange die die Rheinufer bewohnenden Wolke: 
ſtaͤmme jene ihnen fo beftimmt und feierlich garantirte Freiheit der 
Schifffahrt würden entbehren müffen ; wie lange fie die Opfer der eigen⸗ 
pa Politik eines Eleinen Staates fein follten, welcher feine bamalige 
Eriftennz Deutfchland verdankt, und dem die ſich fo fehr rn 
Weisheit“ der Diplomaten unverzeiblicher Meife die Mündungen des 
wichtigften deutfchen Stromes hingegeben hatte; — man ahnete im 
deutfchen Wolfe nicht, wie lange man ber Vollziehung —— 
entbehren, wie lange man ſchutzlos gelaſſen, ja ber Spielball in den 
Händen einer verächtlihen Krämerpolitik fein foltel in 


Der. MWirkungskreis , welcher durch den Wiener Gongeeß her 
Nheinfchifffahrts-Gentralcommiffion vorgezeichnet war, beftand yauptfahlid 
in Foigendem: Sie follte, um für den Augenblid um jı 
treffen, fogleich nach ihrem Zufammenttitte eine interimiftifhe Inftr 
zu welcher die Convention von 1804 als Grundlage zu dienen hätt 
Namens aller Uferftaaten erlaffen; — fodann erfhien als ihre überhaup 
wichtigfte Aufgabe: die Abfaffung eines definitiven Regie ment 
für die Rheinfchifffahrt, das erft nach erfolgter Sanctionicung burd 
faͤmmtliche Uferftaaten in’s Leben zu treten, und womit dann die ne 
Ordnung der Dinge zu beginnen habe; — endlich. folfte die 
auch mittlerweile die obere Verwaltung der Rheinfhifffahrt leit 
in dieſer Eigenſchaft unter Anderem als adminiſtrativ⸗gerichtliche — 
entſcheiden. * Erledigung der beiden erſten Puncte, insbefondere nad) 


Jin) 
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Promufgirung der zu erlaffenden neuen Rheinſchifffahrtsorbnung, wuͤrbe 
das Letzte ihre einzige Aufgabe werden. Er ASIEN 
Es begannen nun jene decennienlang ſich hinziehenden Verband: 
lungen, über welche die Nachwelt ftaunen wird, über welche aber bereits 
die Mitwelt den Stab gebrohen hat*). Der Feberfampf fing über 
die zu erlaffende proviforifche Anftruction an, über welche gleidy Anfangs 
nicht weniger als fieben Entwürfe vorgelegt wurden. — Es bedurfte 
zweier Jahre, bis die Diplomaten nur erkannten, daf fie eine ſolche 
proviforifche Inftruction nicht zu Stande bringen, db. h. bis fie nur 
einfahen, daß fie fich darüber nicht verftändigen könnten! 1» 
Mac) diefem Vorgange begann man denn, ſich mit Abfaffung des 
definitiven Reglements zu befaffen. Obwohl aber der zweijährige Zeit: 
verluft über — Nichterledigung einer Vorfrage allerdings als fehr 
ſchlimme Vorbedeutung betrachtet werben mußte, fo ahnete doch wohl 
kaum irgend Jemand, mie unendlid Tange die Sache ferner noch hin: 
gezogen merden, und wie es felbft alsdann einer neuen Revolution in 
Paris und deren Nachwirkungen in Belgien bedürfen würde, um nur 
zu einem einigermaßen erträglichen, in Wirklichkeit hoͤchſt ungenügenden, 
Refultate zu gelangen. 
Es ift hier der Det nicht, den zu Mainz wegen der Rheinfchifffährt 
gepflogenen Verhandlungen Schritt für Schritt zu folgen ; die verſchieden⸗ 
artigen Anträge und Entgegnungen darauf, die VBorfchläge und Gegens 
vorfchläge in ihren mannigfachen Kreuz:, Quer» und Winkelzuͤgen zu 
beleuchten und alle Kunftgriffe zu erzählen, alle Sophismen zu wider: 
legen, die hierbei in Anwendung nebracht wurden: | 
Holland — das nit nur alle Dankbarkeit, fondern auch 
alle - fonftigen, höheren politifchen Rüdfiditen gegen Deutfchland 
(deffen thatkräftiger Unterftüsung es doc auch in Fommenden Fällen 
noch gar fehr bedürfen follte) völlig bei Seite feßte; das aber allerdings 
durch feine enorme Schuldenmaffe, in Verbindung mit der keineswegs 
loyalen Führung feiner ganzen Finanzverwaltung, an den Abgrund des 
Staatsbankeruts gebracht und von einer Eleinlichen und vielfach gehäfft: 
gen Politit geleitet ward — Holland mollte ſich Vortheile verfchaffen 
durch möglichft langes Herumziehen der Sache, durch Nichtlöfting der 
obſchwebenden Frage; durch Forterhältung des Zuſtandes, den es, unter 
offeribarer Verlegung der tractatenmäßigen Beftimmungen, zum entſchie⸗ 
denen Machtheite der übrigen Nheinuferftaaten herbeigeführt hatte. Es 
behauptete, die Freiheit der Nheinfchifffahtt Fönne nur bi8 an, nidt 
bis in das Meer verlangt werden, denn fonft wuͤrde der tractatenmäßige 
Ausdruck nicht jusqu’a Ja mer, fondern jusque dans la mer lauten 


— 


*) Wer ſich näher über die damaligen Verhandlungen unterrichten will, 
dem empfehlen wir bie vielfach intereſſanten „Beiträge zur Kenntniß und Bes 
förderung des Handels und der Schifffahrt , herausgegeben von B. S. von Rau“ 
(dem Eenntnißvollen und fcharffichtigen baierifchen Sommiffär bei der Rheinfchiffe 
fahrtscommiffion). Es finden ſich manche auch in fpäterer Zeit noch intereffante 
Aetenftüce über unferen Gegenftand darin abgedrudt. 
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müffen. Es reihete hieran mitunter völlig neue Theorieen über die See⸗ 






ſchifffahrtorechte, denen gemäß es den ganzen Verkehr ; ve. 
Strome und ben zur Seite der Mündungen beffelben, obe 
Meeres gelegenen Ländern, ausſchließlich ‚in ri Hände 2. sr 


das, ganze Rheinftromgebiet von ſich abhängig, daffelbe fich triburpflichtig 
machen wollte. Da bie Ar, Uferftanten ſolche Anfprüche natürlich 
wenigſtens foͤr mlich nicht anerkennen wollten (dee That nach geſchah 
ed nur allzu fehr und allzu lange), fo gewährte die niederländifche Regies 
rung nicht einmal das, was fie felbft fchuldig zw feim befannte: ber 
Rhein, fo weit er holländifches Gebiet befpült, ward ber a wer 
nicht freigegeben, — felbft abgefehen von dem ſtreitig ————— 
wegen der Mündung. — Holland häufte immer mehr die 
kungen bes freien Verkehrs. „Es fperrt die See,“ heift es im einer 
in der Mitte der 1820er Jahre erfchienenen Schrift, „es fperrt fie ent⸗ 
weder durch millfürliches gaͤnzliches Verbot, oder durch enorme Abgabens 
belaftung der Güter, welche über die Nheingrenze gebracht werden follen. 
Es unterwirft alle Schiffe der Rheinſtaaten einem gezwungenen Umfchlage 
bei der Ausmündung des Rheins in die See, behandelt ſie alſo ungleich und 
ganz anders, als die Schiffe aller anderen Nationen, die, ohne ihre 
Ladungen an das Land zu führen, auf kurze Zeit in einem feiner Sees 
häfen verweilen. Der jegige traurige Zuftand Deutfchlande - + aud 
großentheild von diefer Behandlung her; denn feine Getreide if 
ganz unmöglich, weil die Durdhgangsgebühren des Getreides in Holland 
doppelt fo viel Eoften, als der Werth des Getreibes beträgt. 
Hall teitt im ähnlicher Art bei einer Menge anderer Waaren ei 
denjenigen, deren Durchfuht auf dem holländifchen Rheine in bie 
nicht ganz verboten ift (fo wie dies häufig vorfommt), nimmt Holland 
nicht, wie die Rheinuferſtaaten, ein blofes Dctroi, fondern- befteuert fie 
auf vielfache Art, um Suͤddeutſchland nicht nur feine eigenen Prodbucte 
und Fabrikate ausfchließlich aufzudeingen, fondern aud von denjenigen, 
welche e8 über der See aus anderen Staaten holt, als m 
Zmifchenhändler den größten Gewinn ganz allein zu ziehen, 
laͤßt fi von den Gütern, die auf dem Rhein in die See gebracht were 
den, alſo nur tranfitiren follen, nit nur einen fehr hohen Durchgangs⸗ 
zoll, der oft 20: bis 3Omal mehr als die Befahrung des Rheins auf 
einer. gleihen Strecke (in Deutfchland) beträgt, fondern auch ambere 
Mebenabgaben von Bedeutung bezahlen. Es nimmt aufer dem Lagers 
gelde, den Commiffionsgebühren u. f. w. nod das fogenannte Spndicat, 
d.h. einen Zufagzoll von 15 Procent auf den Betrag der Zranfitges 
bübren. Es nimmt ferner unter der Benennung : Plombage der durchs 
gehenden Waaren, nicht etwa eine Vergütung für die verwendeten Bleie, 
fondern eine weit bedeutendere, bis auf 14 Procent fteigende Steuer 
vom Tranſit, felbit derjenigen Güter, die ihrer Natur nad) gar - alt 
plombirt werden können.” 


Diefen Zuftand aber ließ man ganz ruhig fortbeftehen, o —* 
allen Verſtaͤndigen die Uebetzeugung ſehr bald ſich begruͤnden 
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durch foldhe Verhandlungen, wie man fie zu Mainz führte, von Hol⸗ 
lands böfem Willen nichts zu erlangen ſei. Ja biefer Zuſtand gab 
Burn BVeranlaffung, daß auch auf den anderen Theilen des Rheins bie 

früheren ———— fortgeſetzt und ſelbſt durch neue noch 
vergrößert wurden. Nicht nur behielt man zu Coͤin und Mainz den 
gezivungenen Umfchlag bei *), fondern Preußen dehnte fogar fein Mauths 
foftem auf den Rheinftrom aus, indem es zu Koblenz eine materielle 
Revifion der auf den paffirenden Schiffen geladenen Waaren vornehmen 
ließ und Begleitungsfcheine forderte ıc., ein Verfahren, gegen bas fich 
am Nahdrüdlichften Naffau erhob, welches feinen Schiffern . förmlich 
verbot, fi) den besfallfigen preußifchen Anordnungen zu unterwerfen, 
Aud befahl die Rheinfhifffahrtscentralcommiffion die Aufhebung ber 
desfallfigen preußifchen Verfügungen , Preußen aber gehorchte nicht! 
Es drohte ſonach mehr und mehr ein wahrhaft anarchiſcher Zuſtand 
einzureißen. — 

Um diefe Geftaltung der Dinge nur einigermaßen begreiflih zu 
machen, müffen wir eine. kurze Andeutung über die Stellung der zunaͤchſt 
betheiligten Staaten geben. Diefe Stellung änderte ſich ziwar im Ein» 
zelnen einige Male, im Wefentlihen aber war fie folgende: Holland 
fuchte ſich, wie oben gefagt, Deutfchland, und namentlich die Rheinlande, 
für immer, oder minbdeftens fo lange als moͤglich, tributpflichtig zu 
halten. Es ward in feinen Beſtrebungen mehrfach durch Frankreich 
unterftügt, welches durch Befchränkung des freien Rheinhandels einen 
Gewinn für feinen Seehafen zu Havre und für feine Binnenfcifffahrt 
zu erlangen hoffte, wie denn wirklich in Ausficht fand, daß man bie 
Colonialwaaren von Havre auf den frangöfifchen Flüffen und Canaͤlen 
eben fo mwohlfeil nach dem Oberrheine werde bringen können, als, bei 
dem Beſtehen der holländifchen Bedruͤckungen, von den Mündungen 
bes Rheins be. — Auch die Regierung bes babdifchen Groß—⸗ 
herzogs Ludwig neigte fi, in unbegreiflicher Verblendung, ober aus 
Gründen, die man nicht bekannt werden ließ, wiederholt  entfchieden 
diefer Partei zu; ber einzige Scheingrund hierfür ward in dem dadurch 
gehofften Zranfit zu Lande (von Frankreich her) geſucht. — Auch Naffau 
wendete ſich oft nach diefer Seite, indem das Intereſſe der fürftlichen 
Verwandtſchaft mit Holland nicht felten gegen das Landesintereſſe übermog. 

Preußen feinerfeits ſprach für Freiheit der Schifffahrt. Aber 
es bedurfte kaum eines befonderen Scharfblides, um zu erkennen, baß 
e8 diefer Regierung nicht fowohl um ben freien Verkehr zu thun, als 
daß fie vielmehr ausfchlieflih um das Gewerbsweſen, überhaupt die 


*) Wenn diefer aufgehoben wird (fagte man), alebann hat Holland erreicht, 
was ed wimſcht, und wird dann niemals zu weiteren Gonceffionen zu 
fein. — Wenn «6 aber mit folchen Aeußerungen wirklich Ernſt Sander 
fo muß man —* fragen, wie es denn kam, daß man jene AA 
keineswegs ausſchließlich gegen die Holländer. ausübte, fondern daß auch alle 
andere Schiffer der Umladung gerade eben fo wohl, als die Holländer 27€. 
unterworfen gehalten wurden ?} 60* 


788 Rheinfchifffahrt; Rheinhandel. 


Induſtrie in ihrem Lande, die fie kuͤnſtlich zu heben fuchte, beforgt war. 
Berfchiedene der von ihr getroffenen Maßnahmen bemiefen dies nur 
allzu ſehr. Auch bat fogar der diplomatifch feine baierifhe Commiffär 
bei der Rheinfhifffahrtseommiffion, Hofrath von Nau (in feinem oben 
citirten Werke), ganz offen auseinandergefebt, daf und warum die übrigen 
Staaten eine nahdrüdliche Betreibung der Sache von Seiten Preußens 
nicht zu erwarten hatten. — 

&o blieben nur noch die minder mächtigen Staaten Baiern und 
Heffen-Darmftadt, die feinen Grund hatten, anders, als im 
allgemeinen Intereſſe zu fiimmen! So groß mar Jahrzehente lang bie 
Berblendung — um nichts Schlimmeres bei Einzelnen anzudeuten! — 
daß, außer diefen beiden, alle anderen hierbei betheiligten Staaten mehr 
oder minder anhaltend, wenn auch nur indireet, im Sinne Hollands, 
ſonach zum offenbaren Nachtheile Deutfchlande, ftimmten und handelten, 
und daf fie nur zeitweife oder bedingt die naturgemäßeften , das Gemein: 
weſen Aller förderndften und zudem allein den vertragsmäßigen Be: 
flimmungen entfprechenden Grundfäge vertheidigten. Schade, daß es 
nicht unmittelbar die Diplomaten, fondern ausfchließlih dieWölfer 
waren, welche die heillofen Folgen alles deffen zu tragen hatten! — 

So verging ein Jahr nach dem andern in erfolglofen Verhandlungen. 
Mehrmals meinte man dem erfehnten Ziele näher gefommen zu fein, 
fo namentlih im Auguft 1829. Als aber irgend ein entfcheidender 
Schritt gethan werden follte, zeigte es ſich, wie fo oft ſchon, daß man 
nur einem die Sinne trügenden Luftgebilde entgegengefchaut hatte. 
Holland, das unterm 19. Auguft 1829 felbit der Gentralcommilffion 
den Entwurf zu einer Uebereintunft zwifchen den Uferftaaten, fo mie 
eines definitiven Reglements vorgelegt hatte, lehnte es fpäter, mie wir 
unten näher fehen werden, unter allerlei Vorwaͤnden ab, dieſes von ihm 
fetbft ausgegangene Werk anzunehmen. 

So würde das Spiel ohne Zweifel noch lange fortgebauert haben, 
ja es würde vielleicht heute noch fortdauern ohne das Eintreten eines 
Ereigniffes, welches die Cabinette nicht vorausberechnet hatten. Die Ju: 
fitage 1830 zu Paris, die Septembertage zu Brüffel, die Losreißung 
des durch ein vermeintlich ftaatsmännifches Meifterftüd, wie man waͤhnte, 
für ewige Zeiten an Holland gefetteten Belgiens, das Sichwiedererheben 
des unglüdlichen Polens, endlich die auf nachdruͤcklichere Weife geltend 
gemachten Rechtsanfprüche des Volkes da und dort in Deutfchland felbft, 
— brachten, obwohl fie meiftens nicht direct darauf einwirften, doch 
auch die Rheinſchifffahrtsfrage mehr voran, als die bisherigen decenniens 
langen biplomatifchen Unterhandlungen. Zum Erflaunen der Niederländer 
nahmen die übrigen betheiligten Regierungen den von jenen vorgelegten 
Reglementsentwurf definitiv an (23. December 1830). Da erklärte 
nun die hollaͤndiſche Regierung ganz offen (mas man freilich zuvor ſchon 
hatte gewahren koͤnnen), daß fie nun die von ihre felbft gemachten Vor⸗ 
fhläge nicht annehme. Als Vorwand biefer ſeltſam lautenden Erklärung 
ward angegeben: wenn die Wiener Verträge die Freiheit der Schifffahrt: 
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feftfegten, fo beflimmten fie auch nicht minder die Verbindung Belgiens 
mit Holland; nachdem nun aber dem Königreiche der Niederlande jenes 
Land entriffen fei, glaube es fih aud an bie übrigen Stipulationen 
der ſonach vernichteten Tractate nicht mehr gebunden. — Die übrigen 
Regierungen fanden es indeffen, bei bem damals allgemein herrfchenden 
Volksgeifte, für gerathen, die Sache zu Ende zu bringen. Daher feßte 
man im Sanuar 1831 dem holländifchen Bevollmächtigten einen Termin 
bis zum 31. des nämlihen Monats zur Unterzeihnung. Zwar verſtrich 
auch diefer Termin , doc) fand es endlich das niederländifche Gouvernement 
ebenfalls ſelbſt rathſam, feinen MWiderftand nicht weiter zu verlängern, 
und fo wurde denn am 31. März 1831 die in eine Acte zufammens 
gefaßte Uebereinkunft und das neue Rheinfchifffahrtsreglement unter= 
fehrieben. Es war die fünfhundert vierzehnte Sigung der Central—⸗ 
commiffion, in der dies Statt fand, und von ben urfprünglichen Bes 
vollmächtigten waren nur noch drei, welche das Ende diefer Verhand⸗ 
(ungen erlebten!! — Am 15. Juni des naͤmlichen Jahres erfolgte die 
Ausmwechfelung der, Ratificationen, und mit dem 17. Zuli trat die neue 
Drdnung ber Dinge in’s Leben. Ä 

Der Hauptinhalt diefer „Uebereinkunft zwifchen den Uferftanten bes 
Rheins wegen der auf die Schifffahrt diefes Fluffes fich brziehenden 
Drdnung” ift nun folgender. Die in mehrfacher Beziehung fehr bezeich- 
nende Einleitung beginnt mit den Worten: „Da die Abfaffung einer 
definitiven Rheinfchifffahrtsorbnung nad den Beftimmungen der Wiener 
Congreßacte Schwierigkeiten in Folge der Art und Weiſe gefunden hat, 
wie von den Regierungen ber Uferflaaten die allgemeinen Grundfäße 
diefer Acte in ihrer Anwendung auf die aus Deutfchland geraden Weges 
durch die Miederlande in’s offene Meer und umgekehrt fahrenden Schiffe 
verftanden morden find; indem Seine Majeftät der König der. Mieders 
fande behaupteten, daß fich Ihre Souveränetätsrechte, ohne die minbefte 
Beſchraͤnkung, über das Ihre Staaten befpülende Meer felbft dahin 
erftreden, mo mit demfelben die Gewäffer des Rheins zufammenfließen, 
und daß als die Fortfegung diefes Stromes innerhalb der Niederlande 
nur der Led allein nach den ber Wiener Congrefacte vorausgegangenen 
Verhandlungen angefehen werden müffe; mährend Seine Majeftät ber 
König von Preußen, Seine Majeftät der König von Baiern und 
Seine Eöniglihe Hoheit der Großherzog von Heffen beharrlich behaup⸗ 
teten, die Ausübung bdiefer Rechte, fo weit folche auf die aus dem Rheine 
in’s offene Meer und umgekehrt fahrenden Schiffe angewendet werben 
wollten, fei durch die Wiener Congreßacte befchränft worden, und unter 
der Benennung des Rheins habe befagte Acte den ganzen Lauf, alle 
Arme und alle Ausmündungen diefes Stromes innerhalb der Rheinlande 
ohne . irgend einen Unterfchied begriffen; — Anfichten, melden nun 
ebenfalls Seine Majeftät der König der Franzofen und der Großherzog 
von Baden beigetreten find: fo haben bie Uferftaaten für angemefjen 
erachtet, alle die über. allgemeine Grundfäge der Wiener Congrefacte 
in Bezug auf die Rheinfhifffahrt erhobenen Streitfragen, fo wie bie 
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baraus abzuleitenden Solgerungen unberührt zu laffen, und auf der 
Grundlage jenes Gefammtinbegriffes gegenfeitig gemachtet und angenoms 
mener Vorfchläge, jedoch unter dem ausbrüdlichen Vorbehalte, daß diefe 
Verftändigung den beiberfeits behaupteten Rechten und Grundſaͤten in 
feiner Art Eintrag thun follte, eine Vereinbarung Uber diejenigen Maf- 
regeln und reglementarifhen Beftiximungen zu treffen, deren bie Rheins 
ſchifffahrt nicht länger entbehren Bann.” (Ueber ben Inhalt der Uebers 
einkunft f. „Rheinoctroi.“) 

— Gleichſam von felbft drängt ſich die Frage auf: ob biefe Ueber: 
eintunft ben Beflimmungen der Parifer und Wiener Verträge entfpricht, 
— 05 fie fo langjähriger Verhandlungen werth ift? Beim erflen An- 
biide fcheint fie freilich fo ziemlich alle billige Forderungen zu befriedis 
gen; bei näherer Prüfung dagegen überzeugt man fich, nicht ohne Er⸗ 
ftaunen, wie nicht nur manche fehr wohl begründete Anfprüche umgangen 
oder befeitigt, fondern mie ſelbſt hinter fcheinbar ganz | Ä 
Ausdrüden die hemmendſten und ungerechteften Beſchraͤnkungen ver⸗ 
borgen, und fomit nun durch förmlichen Vertrag, zu Gunften Einzelner 
und zum offenbarften Nachtheile aller Uebrigen, geradezu anerkannt und 
fanctionirt find. 

Allerdings ward eine Verbefferung des Zuftandes der Rhein 
f&hifffahrt in folgenden nicht unwichtigen Puncten erlangt: bie nieder 
ländifche vollftändige Sperrung der Schifffahrt hörte für die Rheinſchiffe 
auf; das fogenannte Stapelrecht ward befeitigt; die Schiffergilden 
erlofhen; — in Folge ber freien Goncurrenz trat eine allgemeine Er: 
mäßigung der Frachtpreiſe ein, und manche Pläge vermochten nun ihren 
Handel weit mehr als früher emporzubringen. 

Altes dies hätte aber ſchon ein halbes Menfchenalter zudor ein- 
treten follen, wie die Rheinuferbewohner fowohl nad ber Natur der 
Verhältniffe, als auch nad) den ausdruͤcklichen tractatenmäßigen Beſtim⸗ 
mungen zu fordern berechtigt waren. 

Doch felbft abgefehen davon, gewährt die Uebereintunft von 1831 
nur in hoͤchſt befchränfter, verfümmerter und ungenügender Weife, was 
fo pomphaft verheißen worden war. 

Insbeſondere ift in diefer Hinficht Folgendes zu erinnern: 

1) Die Parifer und Wiener Friedensfhlüffe haben die Rheinſchiff⸗ 
fahrt unbedingt frei erklärt, ohne Ruͤckſicht auf die Flagge, ohne Bes 
ſchraͤnkung auf die Bewohner der Uferftaaten. Die Convention von 
1331 beruht aber mefentlid auf dieſer Beſchraͤnkung. Es war eine 
aus Engherzigkeit hervorgegangene befchränkte Anfchauungsmeife, welche 
hieraus einen kleinlichen Vortheil zu ziehen fuchte. Coͤln, auch Düffels 
dorf u. f. f. hätten nur bei Fefthaltung an der urfprünglichen Stipus 
lation gleihfam Seehäfen merden können, wo auch englifche und 
ameritanifhe Schiffe einlaufen möchten. Weit entfernt, einen Vortheil 
aus jener Befchränfung zu ziehen, hat fich vielmehr für alle Uferflaaten, 
‚mit Ausnahme eines Ginzigen, der entſchiedenſte Machtheil daraus erges 
ben: Holland ift num bezüglich des Verkehrs zwifchen dem Rheine und 


— 


— 
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den uͤberſeeiſchen Ländern, To zu fagen, unbebingt vor fremder — zumal 
englifcher — Goncurrenz gefichert; es hat gleichſam ein Monopol erlangt. 
2) Während tractatengemäß die Schifffahrt auf dem Rheine, 
ſonach auf dem ganzen Gewäffer deffelben, und nicht blos auf einzelnen 
Armen diefes Stromes, frei fein fol, hat Holland: nur zwei "biefer 
Arme, die Waal und den Led, wirklich freigelaffen, und braucht es 
ſelbſt bezüglich des Les nicht einmal die zur Schifffahrt fo nöthigen 
Leinpfade zu unterhalten, fo daß es vermittelft feiner Dampfichteppfehiffe 
dafelbft ganz willkuͤrliche Bedingungen feftfegen tanz. Bezüglich aller 
anderen Ausflüffe des Rheins ift die Schifffahrt aber ganz und gar 
den Bellimmungen unterworfen, melde die niederlaͤndiſche Regierung 
einfeitig zu treffen vortheilhaft findet. Es gilt dies namentlich von einem 
Hauptſtromarme, der Yffel. Das gleiche Verhätmiß beiteht eben fo 
hinſichtlich ber für uns fo wichtigen, mit der Rheinſchifffahrt fo weſent⸗ 
lich in Verbindung flehenden Scheldefhifffahrt, weiche zuvor 
viele Jahre lang frei war. 
3) Scheinbar ganz- zufällig, in Wirklichkeit aber (mie alle ſeitdem 
getroffene Anordnungen zeigen) mit vollem Vorbedachte, ift gleich im 
Artikel 1. der Webereinfunft nur bezüglich des Handels beſtimmt, 
daß die Benugung des Stromes zur Schifffahrt Niemandem unterſagt 
werben koͤnne; hinſichtlich des Perfonentransportes gilt dieſe 
Stipulation nicht; und wir haben es ſonach gleichſam der Gnade der 
Regierungen (oder in Wirklichkeit vielmeht der moraliſchen Macht 
der oͤffenthlichen Meinung) zu verdanken, wenn man das ge—⸗ 
waltige Belebungsmittel des Verkehres: die Dampffhifffahrt, hier 
duldet, oder vielmehr feine weiteren, als die bisherigen Bedingungen 
gefordert hat, an melde dermalen jede einzelne der Ufertigierungen 
ihre desfallfige Gonceffion knuͤpft, — während fowohl der Parifer 
als der Miener Friedensvertrag die Stromſchifffahrt unbedingt frei 
‚erklären, ohne irgend eine Unterfcheidung zwifhen Handel und Per: 
ſonenverkehr. 
4) Aber ſelbſt der aufgeſtellte allgemeine Sag: „daß Niemandem 
die Handelsſchifffahrt unterſagt werden koͤnne,“ ermangelt jeder 
genuͤgenden naͤheren Feſtſtellung. Es wird vielmehr Niemand zur 
Rheinſchifffahrt „zugelaſſen“ (die Regel alfo offenbar zn Ausnahme 
gemacht), — als wer von einem Uferftaate ein befonderes Schifffahrts⸗ 
patent verliehen befommen hat, eine Einrihtung, die um fo geriffer 
auf ein bloſes Gonceffion 8 + Verhältniß binweift, als es den betreffenden 
Regierungen fogar ausdrüdlich vorbehalten bleibt, diefe Patente ‚aus 
erheblichen Gründen” wieder zurädzunehmen. Welcher Art foldhe 
Gründe fein muͤſſen, ift gar nicht beſtimmt, doch leüchtet von 
ſelbſt ein, daß die Sicherheit der Schifffahrt wohl eines der letzten 
Motive zu dieſer Beſtimmung ſein konnte; indem, wenn man von vorn 
herein nur ſolchen Schiffsfuͤhrern das verlangte Patent ertheilt, Die ſich 
über ihre bereits erworbenen Kenntniffe ſchon ausgewieſen haben, 
— mangelnde Kenntniß nicht hintennach wieder bei dieſen naͤmlichen 
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: Derfonen -dier Uefache zur Zuruͤcknahme werden Tann. Auch in biefer 
Hinficht- hat man e8 offenbar dem Zufalle oder hoͤchſtens der Madıt 
der Öffentlichen Meinung zu verdanken, daß nicht gar manche: begründete 
Klagen entitanden find.. Indeſſen ift jedenfalls Niemand gegen einzelne 
Gewaltmißbraͤuche auch nur formell ficher geftellt, 
5)’ Auch die fcheinbar ganz unverfaͤngliche Beſtimmung bes Artikels 
dw dar: Mebereinkunft.: daß freie Nheinfchifffahrt in den Miebderlanden 
‚beftehen ſoll für „Schiffe ,- die Eigentbum der Unterthanen ber Ufer: 
flaaten und zur Rheinſchifffahrt gehörig‘ find, — enthält nody ungleich 
‚mehr als ‚eine blofe Ausfchliefung der Fremden. — Der Erfolg bat 
leider bereits gezeigt, daß Holland - von Rheinmeerfhiffen nichts wiſſen 
will, - Preußifhen Schiffen aus der Dftfee ward. das Einlaufen in den 
Rhein durch die Niederlande geradezu verweigert. „In Holge desfallfiger 
‚Remgnftrationen ward (preußifcher Seite) verfügt, bag den üblichen 
‚Seebriefen ‚der preußifchen DOftfeefchiffer die Erlaubnig angefügt werde, 
den Rhein zu befahren. Aber Holland erkannte die Gültigkeit diefer 
Papiere nicht an, und der „Thomas“ von, Danzig ward nicht durch⸗ 
gelaffen, Holland verhindert alfo den Verkehr nicht allein zwiſchen den 
Ländern des Zollvereines, fondern auch zwifchen den Provinzen bderfelben 
Monarchie... Die Wichtigkeit des. Verfehrs zwifhen dem Rhein und 
den preußifchen Oftfeehäfen ergibt fich daraus, daß Coͤln und Neuß in 
einem Jahre von dortigen Prodbucten genug ‚bezogen, um 60 Küften- 
‚fahrer zu befrachten. Wie würde ſich der Handel erft bei freiem Ver 
kehr heben *) 1!” 
2.6) Das Aergfte von Allem bleibt aber immer die Fiscalität, 
mit der, man den Rheinhandel belaftet, Am Meiften gefchieht dies von 
Seiten Hollands, dem man ein unbegreifliches befonderes Zugeſtaͤnd⸗ 
niß gemacht hat. Waͤhrend alle andere Uferftaaten unbedingt darauf 
verzichteten,. eine TZranfitzebühr zu erheben, hat man den Miederländern 
geradezu ein Recht zur Erhebung einer firen Gebühr (droit fixe) an 
deren Stelle eingerdumt. (Mas die Holländer ihrerfeitd als Aequivalent 
für die Aufhebung der Durchgangsgebuͤhr auf den übrigen Stromftreden 
zugeftanden, ift ohne praktiſchen Werth.) Jene fire Gebühr hat fid 
laͤngſt als hoͤchſt drüdend für. die Schifffahrt erwiefen. 
«  ,7) Eine weitere, ganz allgemein eingeführte, darum aber aud) aller: 
beläftigendfte und bebrüdendfte fiscalifhe Maßregel ift der Kheinzoll 
oder. das Rheinoctroi: Während man anderwaͤrts, im wohlverſtan⸗ 
denen nationaloͤkonomiſchen Intereffe, Millionen aufiendet, um Waffer: 
firaßen:— das mohlfeilfte Verbindungsmittel — durch Tanaͤle, Fünf 
Lich da herzuftellen, wo fie, die Natur verfagt hat, — erfchwert man 
hier die, Benugung der von der Natur felbft gebotenen Weltverkehrs⸗ 
ftraße ‚. eines vergleichsweiſe nicht nennenswerthen finanziellen Wortheiles 
wegen. - Man ift hierin viel weiter zurädigefchritten, als bis zu bem 
Standpunste, auf welchem man fi wenigſtens ‚franzöfifcher Seits zu 


*) Von Binzer, in der deutſchen Vierteljahrsſchrift, 1841, 
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Anfange- unferes. Jahrhundertes ſchon befand: damals ſollte nur fo viel 
erhoben werden, als die Flußbauten erheifchten, und zwar ausſchließlich 
zu diefem Zwecke. Dermalen dagegen will der Fäscus feinen Ges 
winn aus der Sache ziehen! Dabei find denn die Gebühren mitunter 
in einer ganz umbilligen Weiſe normirt: unbedingt nach ber Länge 
der Stromftrede. . Je größer. die Krämmungen,„beito mehr muß 
bezahlt werben; je unguͤnſtiger alfo die natürlihen-Verhältniffe, defto 
mehr wird erhoben, flatt daß man gerade umgekehrt. deflo weniger 
fordern follte, um den Verkehr auf dem Strome eben da, wo er am 
Noͤthigſten einer Unterflügung bedarf, nicht noch mehr zu erſchweren. — 
Eben fo ift die -Beftimmung : daß das Dctroi immer für eine volle 
Station entrichtet werden muß, gleich viel, wenn audy nur ber zehnte oder 
der zwanzigfte Theil derfelben befahren wird, — nicht nur im höchften 
Grade unbillig, fondern für mande Gegenden ein wahres Verderben. 
Mir Haben in einer Note zu einem anderen Auffage*) bereits die für 
ſich felbft laut genug fprechende Thatfahe angeführt, daß hiernach 
das Rheinoctroi für manche Streden mehr beträgt, als die Land» 
fracht, und daß man in Folge deffen genöthigt ift, die Waaren bei 
dem NRheinzollamte ausladen und, neben dem Strome hin, zu Lande 
weiter bringen zu laffen; — ein Zuftand, in Folge deſſen die betreffende 
Finanzcaſſe hier factifch doch keine Octroigebühr bezieht, vielmehr ohne 
ale Entfhädigung eine bedeutende Mehrausgabe für Unterhaltung der 
Landftraße zu tragen hat, wodurch man aber am Allermeiften dem Handel 
und Verkehre fchadet. (Alle Neclamationen gegen biefen Zuftand waren 


bis jegt erfolglos!) — Wie nehmen ſich dagegen die Stipulationen ber " 


Darifer und Wiener Verträge, wie das Lied vom „freien“ deutfchen 
Rheine aus ? 


Diefer Zuftand ift aber gerade durch Uebereintunft von 1831 un: 
gemein verfchlimmert worden. Zwar wurden die Detroigebühren auf 
dem Niederthein etwas herabaefegt, aber nur, um fie auf dem Ober: 
theine dejto mehr zu erhöhen; — gerade hier, mo die Schifffahrt der 
vielen Krümmungen des ſich oft verändernden Steombettes und bes 
ſtarken Gefälles wegen der Unterſtuͤtzung am Meiften bedarf! So wurde 
namentlich die Detroigebühr für die Strede zwiſchen Straßburg und 
Mainz bei der Thalfahrt von 54: Centnern auf 1 Frank 14 Gentimen, 
und bei der Bergfahrt von 80 Centimen auf 1 Frank 70 Gentimen, 
alfo plöglich auf mehr als das Doppelte erhoͤhet. Wergebens klagte man 
vor Vollziehung diefer Beftimmung, daß fie bem Verkehre auf dem 
Oberrhein den Todesſtoß verfegen wuͤrde; — die Uebereinfumft ward auch 
in diefer Beziehung nicht mehr abgeändert; als Folge davon hat fich 
aber auch ergeben, daß man den ſchoͤnen Strom aufwärts von Manns 
heim faſt veröder findet, und daß: nur, nad) einem mehr als viertel: 


— — — — — 


Pr] 


*) Siche: den Artikel „Natürliche Grenzen‘ im XI. Bande, Seite 156 
ölerifons, “ ' " 


bed Staat 
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hundertjaͤhrigen Frieden, hier weit weniger Schiffe: gehen als früher 
ſelbſt während eines viertelhundertjährigen Krieges der Fall Wär! 

Um ſich eine richtige Idee von der unverhältnißmäßigen Größe bes 
Rheinzolles zu mahen, darf man nur die Frachtpreife mit den Dctrois 
gebühren zufaimmenftellen : meiftens beträgt biefe Auflage mehr als 
die ganze Fracht, mie ſich aus folgender Zabelle ergibt: 

Ueberfiht ber Fracht- und Detroigebührten aus vers 
fhiedenen Häfen nad Leopoldshafen. — Bon atisländifchen 
Waaren, und von folhen im fleuerfreien Verkehre fi) befindenden Gü- 
tern und Fabrikaten, deren Stoff oder Urſprung auständifch ift, ftellen 
ſich die Koften, nad) Eentnern zu 50 Rilogrammen berechnet, folgendermaßen : 
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An manchen Orten beträgt die Octroigebuͤhr ſogar mehr, nicht nur 
als die Waſſer⸗, ſondern ſogar mehr als die Landfracht! 

8) Auch die Beftimmung, daß bie fragliche UWebereinkunft feine 
Anmendung finde auf die biofen Ueberfahrten von einem Stromufer 
auf das andere, daß fonach die Ueberfahrten der Zahl nad befchräntt 
und ein Monopol bleiben follen, verftößt nicht nur gegen bie Verpflich— 
tung ber Uferflaaten, (unbedingte) Freiheit des Verkehrs auf 
bem Rheine zu gewähren, ſondern verlegt eben fo fehr die Gebote der 
Billigkeit und — ber Klugheit, Wenn man den ſchlimmen 
Grundfag nicht aufkommen laffen will: daß die Ströme eine natuͤr⸗ 
liche Grenze bildeten, wenn man alfo im fpeciellen Falle nicht geradezu 
im Sinne der frangöfifhen Anfprüde auf das line Rheinufer handeln 
will: fo muß. man, ftatt den Verkehr zwifchen ben beiberfeitiger Ufers 
bewohnern duch Zwangs⸗ und Bannredhte zu hemmen, ihn’ nicht nur 
wirklich freigeben, fondeen vielmehr auf alle Weife befördern und alſo 
nicht engherzig an ein Paar hundert oder auch taufend Gulden kleben, 
die einem Staate etwa entgehen könnten. Soll ber Strom eine Vers 
bindungsftraße und nicht eine Grenzfcheide fein, fo muß man 
ihn Überfchreiten. duͤrfen mie eine Landſtraße, warn und wo man will; 
fonft vergrößert man bie Trennung zwifchen ben Volksſtaͤmmen auf bei 
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ben Ufern. — Die von den Regierungen angelegten oder umterhaltenen 
Ueberfahrten mögen unbedingt fortbeftehen, aber dabei follte auch jedem 
Einwohner geftattet fein, auf eigene Rechnung Leute und Waaren von 
bem einen nad) dem anderen Ufer zu verbringen. Die freie Concurrenz 
würde dann dem Publicum Gelegenheit zum gegenfeitigen Verkehre auch 
an ben Puncten gewähren, mo fie. dermalen ‚fehlt; fie würbe überdies 
bilfigere Preife und die Herftellung befferer Ueberfahrtsanftalten, als 
man fie dermalen, namentlich nody auf dem größten Theile des DOber- 
rheins, findet, veranlaffen. — 

9) Unbegreiflich ift es endlih, warum die ganze Webereinktunft gar 
nicht in Anwendung kommen fol, „wenn die Fahrt eines Schiffers fich 
auf das eigene Gebiet feines Landesheren beſchraͤnkt.“ Warum foll ein 
ſolcher Schiffer die Beftimmungen der Convention nicht unbedingt auch 
zu feinen Gunften anrufen tönnen; warum foll er, feiner Regierung 
gegenüber, rechtlos geftellt fein? Die Nechte, welche die Parifer und 
Wiener Verträge in diefer Beziehung ausfprehen, find ganz allgemein 
und der Landesangehörige hat ein gutes und volles Recht, diefelben nicht 
nur einer fremden, fondern auch feiner eigenen Regierung gegenüber gels 
tend zu machen. 

— Es war alfo nur unter ſolchen Beſchraͤnkungen, und erft im 
Fahre 1831, daß man bie fhon 1814 feierlich verfündigte Freiheit 
ber Rheinſchifffahrt in Vollzug treten ließ. 

Indeſſen machten fich nicht bios die oben berührten Mißſtaͤnde alds 
bald mehr oder minder allenthalben fühlbar, fondern e8 ergaben fich 
auch in Kurzem meitere, neue Anftände, insbefondere weil damals ein 
beutfcher Staat einige Zeit hindurch foldhe Anordnungen traf, wie wenn 
er nun die Rolle Hollands in Sperrung des Rheins übernehmen, oder 
wenigftens die Schifffahrt zu feinem alleinigen Vortheile ausbeuten wollte. 
Welcher Art diefe Anordnungen waren, geht ſchon ganz deutlich aus. 
den Worten eines bereits im Juli 1831 erlaffenen Publicandum der 
Coͤlner Hanbeldtammer hervor, alfo Tautend: „Alle Waaren, melde, 
aus dem Auslande fommend, für das preußifche Inland beftimmt find, 
fo mie jene, weldye, aus dem preußifchen — kommend, fuͤr das 
Ausland beſtimmt ſind, bezahlen, wenn ſie uͤber Emmerich ausgehen, 
gar keine Rheinzoͤlle mehr auf dem preußiſchen Rheintheile, wenn ſie 
aber uͤber Koblenz ausgehen, nur noch den Rheinzoll fuͤr die Strecke 
von Koblenz bis Caub. Da nun alle Waaren, wenn ſie an einen 
inlaͤndiſchen Spediteur gerichtet ſind und im Inlande ausgeladen werden, 
auch fuͤr inlaͤndiſches Gut erklaͤrt werden koͤnnen, und als ſolches ange⸗ 
nommen werden muͤſſen, ſo folgt hieraus, daß ber ganze preußifche 
Rheinzoll auch für die tranfiticenden Maaren erfpart wird, wenn man 
fie nad Edin richtet und bafelbfi bem Umfchlage unters 
wirft” Da ein anderer der Uferfinaten den Strom auf: einer gleich 
großen Strecke zu beiden Seiten berührt (und an eine Verſtaͤndig gung 
aller Anderen zu gemeinfamen Retorfionsmitteln vorerft wicht zu denken 
war), fo konnte keiner diefer übrigen Staaten ducch Annahme der naͤm⸗ 


796 Rheinſchifffahrt; Rheinhandel. 


lichen Maßregel ſeinen Handelsleuten einen gleich ausgedehnten Vortheil 
gewaͤhren, und Coͤln behielt ſonach einige Zeit factiſch ſeinem dem 
Buchſtaben der Uebereinkunft nach aufgehobenen Umſchlag. 

So ſuchte man denn alſo nach wie vor das allgemeine Intereſſe 
dem Vortheile der. Einzelnen zum Opfer zu bringen. Preußen ſchloß 
beſondere Vertraͤge mit Holland ab, deren guͤnſtigſter vom 3. Juni 1837 

die Aufhebung der hollaͤndiſchen Rheinzoͤlle bei der Zhal:, und Herab⸗ 
fesung auf die. Hälfte bei der Bergfahrt, fodann gleihe Behandlung der 
preußifhen mit den niederländifhen Schiffen bezüglid) der Tonnen⸗, 
Rootfens, Leuchtthurms =» und fonftigen Hafengebühren beftimmte, im 
Uebrigen nicht nur das droit fixe fortbeftehen, fondern felbft.die allers 
dinge unerwartete Geltendmahung ber Behauptung zuließ, daß ſolche 
Begünftigung nur den eigentlichen Rheinſchiffen, nicht auch den nad 
diefem Strome beflimmten Fahrzeugen aus preußiſchen Seehäfen zu Gute 
fomme (f. oben). . 

Der deutſche Zollverein hatte mittlerweile die. dabei betheiligten 
Staaten zur Einfiht gebracht, daß fie auch bezüglich der Rheinſchifffahrt 
fih näher an. einander anſchließen müßten. So wurden bie Verträge 
zwifchen Preußen und Holland audy auf die übrigen zum Bollvereine ges 
hörenden Staaten ausgedehnt, und man gewährte fi) — jedoch naments 
lic mit Ausnahme Na ffau’s — gegenfeitig weitere Erleichterungen, indem 
man insbefondere die Verfhiffung rein vereinsländifcher Erzeugniffe von 
der Dctroigebühr ‚zu befreien verſprach *). Wie unvollfländig und uns 
genügend ‚aber diefe gegenfeitigew Begünfligungen find, und welches Wer: 
haͤltniß ſich überhaupt auf dem deutſchen Rheingebiete bildete, hat ganz 
richtig ein holländifches Blatt — wenn auc ebenfalls in DVertheidigung 
einfeitiger, nieberländifcher Intereſſen — hervorgehoben **). ‚Preußen 
gewährt Befreiung vom Rheinzoll bei der Bergfahrt nur für bie 
Güter, welche nad) einem ber Vereinslande beflimmt find und in einem 
preußifchen Rheinhafen zur Einfuhr decharirt werden, und bei der Thal—⸗ 
fahrt für die Güter, die aus einem der Vereinslande fommen — mit 





— 





*) Als Urfache, warum Naſſau keinerlei Nachlaß ber Rheinoctroigebuͤhr 
eftattet, wird une privatim verfichert, daß ber Ertrag des Rheinzolles als 
—— in die Privatcaſſe des Herzogs fließe. Sollte dies 
wirklich der Fall ſein, ſo wuͤrde ſich hieraus auf's Reue erſehen laſſen, wie ſehr 
es nicht blos im finanziellen, ſondern eben ſo im volkswirthſchaftlichen Intereſſe 
des Staates liegt, daß die Domaͤnen — was ſie urſpruͤnglich unverkennbar 
waren, und wofuͤr ſie auch manche Verfaſſungsurkunden (z. B. die ſonſt gar 
nicht liberale baieriſche) ausdruͤcklich anerkennen — dem Nationalgute zugehoͤren, 
vorbehaltlich der Feſtſetzung einer geeigneten Civilliſte fuͤr den Fuͤrſten. 

Allein auch andere Staaten, außer Naſſau, vereitelten die Beſtimmungen 
der desfalls von ihnen ſelbſt abgeſchloſſenen Convention. Ungeachtet aller Res 
elamationen und. Bezugnahmen auf die gedachte Uebereinkunft, namentlich von 
Seiten der baierifchen und badiſchen Regierung, von den aus Mannheim, Rheins 
fhanze, Speier u, f. f. nah Mainz verfendeten inländifhen Waaren unbedingt 
den Rhbeingoll zu erheben! | N Ä 

**) Amfterbamer Handelsblad, Nr. 8144, vom December 1841, 
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Ausnahme don Naffau. ' Die anderen Uferfkanten ‚außer Näffau, reſti⸗ 
tuiren den preußifchen Rheinzoll an die Empfänger von Gütern, welche 
direct aus holländifchen nach einem nichtpreußifchen Rheinhafen verführt 
worden find, doch nur dann, wenn die Güter in einem ihnen angehörens 
den Hafen zur Einfuhr in die Vereinslande declatirt werden; bei der 
Thalfahrt erftatten fie nur einen Theil ihrer Zölle für die Güter, welche 
in ihren eigenen Häfen geladen werden. — Naffau gibt nichts frei, 
fondern nimmt Alles, was zu holen tft. — Die einzige Triebfeder bei 
diefen Befreiungen ift alfo die Beförderung der Sonderintereffen 
der Häfen’ eines jeden befonderen Staates; ber einzige Zweck; die Ber 
vortheilung des Speditiondhandels in dieſen Häfen, auf Koſten 
deffelben Handels bei ihren Nachbarn... SIE es je einem Deutfhen 
eingefallen, die Befreiung vom Octroi auch auf folche Güter auszubehnen, 
melche von Holland nad Frankreich, der Schmeiz oder Defterreich, oder 
aus diefen Ländern dorthin... verführt werden? Ein Zranfitzolf von 
völlig 2 Franken von 50 Kilogrammen (beinahe gleichftehend mit den 
Wafferfrachten auf dem Rheine, und für einige Artikel diefe felbft übers 
treffend, denn fo viel beträgt der Rheinzoll für die legtgenannten Güter) 
ift aber eine noch viel ſchwerere Belaftung, als unfer hollaͤndiſches 
droit fixe.’ ıc. 

Aber felbft unter den rein deutfchen, fpeciell unter den Zollvereins⸗ 
flaaten, kamen fortwährend Streitigkeiten vor, in Folge deren bie Freis 
heit des Rheinſtromes mitunter zu einem leeren Wortfchalle herabgewuͤr⸗ 
digt ward. Das Aergfte war e8 wohl, als die Heffen bei Nacht und 
Nebel einen Steindamm vor dem Biebericher Hafen errichteten, um 
ihren Mainzer Hafen vor deffen Goncurrenz zw fichern. Und dies ges 
ſchah gerade in der Zeit, in melcher man faft ganz Deutfchland das 
Lied vom „freien deutſchen Rhein” fingen hörte, — gleihfam als 
ob man felbft in jenem noch immer ?riegsdrohenden Momente einen 
thatſaͤchlichen Beweis geben mollte, daß der Coͤlner Poet ſich im 
Reiche der Träume herumgetrieben habe, ober als 0b man beutfcher 
Seits zur Unterhaltung ber Franzoſen eine bittere Satyre auf fich felbft 
habe zum Beften geben wollen! — Und leider war bied kein ganz ver: 
einzelt ftehendes Vorkommniß, indem es fpäter tie früher nicht an 
mannigfachen Streitigkeiten zwiſchen Uferftaaten fehlte, bei denen auch 
außer diefem Falle (und felbft noch offenere) Territorinlverlegungen vor⸗ 
famen *). - 

Bei Meitem am Meiften mußte aber Hollamd fein Partichlars 
intereffe bei jeder Gelegenheit zu fördern. Wir können hier nur einige 
Hauptmomente anführen, namentlich aus der jüngften Zeit. 


+) Man erinnere fi 4. B. nur der in der Mitte der 1820er Jahre vers 
bandelten Streitigkeiten zwifchen Heffen und Naffau, und gwifchen Baden und 
Baiern, wegen gewaltfamer Fefthaltung und Verbringung von Fahrzeugen von 
dem Strome ober felbft vom einen Ufer und Lande nad dem andern (mit bes 


mwaffneter Hand !) 
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Die Lostrennung Belgiens von Holland gab einen Vorwand ab, 
die für die Rheinſchifffahrt fo unberechenbar wichtige Schelde beinahe 
völlig zu fperren. Mit allem Rechte hat daher der cheinpreufifche Pros 
vinziallandtag von 1841 (Sigung vom 13. Juli) hervorgehoben, wie 
„in dem (die Territorialverhältniffe zwifchen Belgien und Holland feſtſe⸗ 
Genden) Londoner Vertrage vom 19. April 1839 erklärt worden, daß 
die Rheinſchifffahrt zwiſchen Antwerpen und dem Rheine in ihrem gans 
zen Laufe keinen höheren Zöllen unterworfen fein fol, als denjenigen, 
welche nad der. Convention vom 31. März 1831 für die Fahrt von 
Gorcum bis in die See zu entrichten find; — wogegen aber die nieber= 
ländifche Regierung buch Beſchluͤſſe vom 11. Juli 1839 die Abgaben 
für die Fahrt zwifchen Gorcum und Antwerpen zu einer fo beträchtlichen 

öhe feftgefegt habe, daß diefelben einer Sperrung gleihlommen; auch 
babe die holländifche Diplomatie bisher jebe Ausgleihung vereitelt.’ 2c. 

Sodann ſchloß Holland im Jahre 1841 einen Schifffahrtönerteag 
mit Frankreich, durch welchen die erlaubte Einfuhr verfchiedener wichti⸗ 
ger Überfeeifher Erzeugniffe (Kaffee, Baummolle ıc.) von Holland auf 
dem Rheine nad) Frankreich an die Flaggen beider Staaten geknuͤpft 
ward. Demzufolge dürfen denn z. B. nur holländifhe oder franzöfifche 
Schiffe jene Waaren aus den nieberländifchen Häfen nach Straßburg 
verführen, und felbft ihnen ift es nicht geftattet, in anderen Rheinhäfen 
umjuladen, als in denen ein frangöfifcher Agent —— iſt, um die 
Certificate zu viſiren und die Umladung zu conſtatiren. Lange Zeit hin⸗ 
durch war aber nur in einem einzigen Rheinhafen — zu Mainz — ein 
mit ſolcher Bevollmaͤchtigung verſehener franzoͤſiſcher Agent aufgeſtellt. 
— Wie ſehr hierdurch die als frei proclamirte Rheinſchifffahrt, nament⸗ 
lich deutſcher Seits, litt, laͤßt ſich denken. 

Sehr lebhaften Tadel erregte in der letzten Zeit die niederlaͤndiſche 
Verordnung vom 31. Juli 1841. Hier vor Allem deren weſentlichſte 
Beſtimmungen: 

„F. 1. Es ſoll fortan Niemandem geſtattet fein, in ben Seehaͤfen 
oder auf ben Binnengewaͤſſern des Reichs Dampffciffe ... abgehen zu 
laffen, um damit in vorausbeflimmten ... Friſten ober geregeltem 
Dienfte Perfonen oder Güter ... von einem Orte zum andern, fei 
es innerhalb des Reiches oder zwifchen einem niederkändifchen und aus⸗ 
ländifhen Hafen, zu transportien, oder aud) Dampfboote zum Schleps 
pen: anderer Schiffe zwifchen beftimmten Plägen in Thätigkeit zu fegen, 
* bis nah Empfang einer Conceffion.”  - 

„F. 2. Diefe Conceffion fol im Namen des Könige ... nad 
gepflogener Berathung mit den Ständen der durch diefe Schifffahrt ber 
rührten Provinzen, ertheilt werden.” 

Allerdings hatten leider die betheiligten Regierungen in der Gons 
vention vom Sahre 1831 nur bie Freiheit bes Handels auf dem 
Mheine, nicht auch jene bee Perfonentransports, förmlich aners 
kannt. Die Parifer und Wiener Friedensverträge aber wiſſen nichts von 
einer ſolchen Unterfcheidung; durch fie ift vielmehr bie Rheinfhifffahrt 
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ohne. Ausnahme frei erklärt, und es kann ſonach den einzelnen Regie⸗ 
rungen nicht zuſtehen, dergleichen Ausnahmen hintennach zu ſchaffen. 
Wie man aber auch daruͤber urtheilen moͤge, ſo ſuchte die hollaͤndiſche 
Regierung im vorliegenden Falle ſelbſt noch ungleich weiter gehende, als 
ſolche Beſchraͤnkungen geltend zu machen, indem fie nicht blos den Pers 
fonen =, fondern felbft den Waarentransport von der Ertheilung 
befonderer Gonceffionen abhängig machen will, was gegen die klare Be⸗ 
flimmung des oben angeführten Artikels 1. der Convention von 1831 
aufs Grellfte verftößt. 

Die holländifche Verordnung mußte aber in Deutfchland alfogleich 
um fo mehr erbittern, ald es offen zu Zage lag, daß fie ein fi eben 
bildendes, für die deutfche Rheinfchifffahrt fehr wichtiges Inſtitut im 
Entftehen zu erbrüden fuchte. Zu Coͤln hatte man ſich vereinigt, eine 
Dampffchleppfchifffahrt herzuftellen, welche — zumal bei dem durdaus 
fchlechten Zuftande der Leinpfade in ben Niederlanden — als ein wahres 
Beduͤrfniß erſchien, um die gewöhnlichen Frachtſchiffe ſonach vermittelft 
Dampfbootanwendung den Strom herauf zu ziehen, und babei von 
den Holländern nicht abhängig zu fein. Dies eben mollte aber diefe auf 
ſolche Weife verhindern. Es mußte fi ſonach bie Weberzeugung bes 
gründen, „daß — mie fih H.Pütter ausdrüädt — jene Verordnung 
in feiner andern Abſicht erlaffen worden, als um ber beutfchen Fluß⸗ 
und Seefchifffahrt dadurch alle directe Verbindung unter ſich felbft abzu⸗ 
ſchneiden, alfo jeden Verkehr zwifchen Deutfchland und anderen uͤberſeei⸗ 
ſchen Ländern völlig unmöglich zu machen; — denn nur mittelft diefer 
Dampffchiffe und der dazu gehörigen eifernen Laftfchiffe wird es möglich, 
das holändifche Gebiet und mit demfelben die Einmifhung der Hollaͤn⸗ 
der in unfere überfeeifchen Gefchäfte gänzlich zu vermeiben, zugleich aber 
auch. die Stadt Coͤln an die Stelle der jegigen holländifchen Handels⸗ 
pläge, zu einem großen Weltmarfte für Deutſchland zu erheben.” ıc. — 

Es bedurfte des hoͤchſt energifhen Auftretens der beutfchen Blätter, 
und fcharfer diplomatifcher Noten, um die holländifche Regierung dahin 
zu bringen, daß ber gedachten Gölner Gefellfchaft die Conceffion zur 
Ausführung ihres Unternehmens ertheilt ward, Die Verordnung felbft 
aber ward nicht zurüdgenommen, und kann ſonach, fobeld dem 
niederländifchen. Gouvernement ein vortheilhafter Zeitpunct eingetreten zu 
fein fcheint, beliebig in Anwendung gebradht werden. — — 

Wir müffen hier noch eines mit dem eben befprodyenen Vorkomm⸗ 
niffe zufammenbängenden befondern. Umflandes erwähnen. Nach Artikel 
4, ber 16. Bufagacte zur Wiener: Congreßacte follen bie Ueberfhüffe des 
Mheinoetroi zur Unterhaltung des Fluſſes, d- h. des Strombettes und 
der Reinpfadbe, verwendet werben. Die Convention von 1831 legt im 
Artikel 67. der niederländifchen Regierung (allerdings nur) bezüglich der 
Waal diefe Unterhaltungsverbindlichkeit ganz allgemein auf. Deffens 
ungeachtet hat die gedachte Regierung für Herftellung und Unterhaltung 
ber Leinpfade nichts verwendet; biefelben fehlen vielmehr theild ganz, 
theils befinden fie ſich in fo fchlechtem Zuftande, daß den Schiffen, bie 
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nicht, wie die hollaͤndiſchen, von eigenthuͤmlicher Bauatt und ausſchließ⸗ 
lich zur Fahrt vermittelſt Segel eingerichtet find, die groͤßten Hinder- 
niffe, Koften und Verzögerungen erwachfen. Statt der Leinpfadunter: 
haltung, zu welcher die holländifche Regierung, wie gefagt, ausdruͤcklich 
und aufs Beftimmtefte verpflichtet ift, hat diefelbe eine Bugfiranftalt 
vermittelft Dampffchiffen gegründet, welche auf der Waal, fo wie zwi⸗ 
fhen Rotterdam und Gorcum in Thaͤtigkeit gefebt wurde. Abgefehen 
nun davon, daß von den in folder Weiſe beförderten Fahrzeugen ein 
bedeutender Schlepplohn entrichtet werben muß *), haben hierdurch die 
Holländer die ganze Beförderung in ihren Händen, und gar häufig vers 
nimmt man die Klage Über ungebührliches Hinhalten der Schiffe, ehe 
diefelben fortbugfirt werben. 

Gelegentlidy der Verhandlungen wegen des Anfchluffes Luremburgs 
an ben deutfchen Zollverein mußten wohl auch die Rheinſchifffahrtsver⸗ 
hältniffe wieder in Anregung kommen. Der (nad) der bekannten Rati: 
ficationsvermweigerung) endlich doch mirklih unterm 8. Februar 1842 zu 
Stande gekommene Vertrag enthält in dieſer Beziehung folgende Beſtim⸗ 
mungen, die wir um fo mehr mörtlic anführen, als wir vorausfehen, 
daß fie langdauernde Unterhandlungen mit gewiß ungenügenden 
Ergebniffen zur Folge haben merben. 

„Artikel 12. Die Schifffahrtögebühren oder auch ferner die Durch- 
fahrtsgebühren auf den Flüffen, mit Inbegriff der Zonnengelder, follen 
für die Schifffahrt auf den Flüffen, auf melde die Vorfchriften des 
Wiener Congreſſes oder befondere Staatsreglements anwendbar find, im 
Gemäßheit dieſer naͤmlichen Vorſchriften, in fo weit Feine befondere 
Uebereintunft in dieſer Hinficht dazwifchen tritt, feftgeftellt werden. Uns 
ter diefem Gefichtspunete erklärt Seine Majeftät der König Großherzog, 
in fo meit es befonders den Rhein und feine Mebenflüffe betrifft, dem 
durch die Artikel 15., refpective 12. der Uebereinkünfte des Zollvereins dom 
22. März; 1833, 12. Mai 1835 und 2. Januar’1836 beabſichtigten 
Zwecke gemäß, die Nothwendigkeit anzuerkennen, Unterhandlungen zu er: 
öffnen, um in gemeinfchaftlicher Webereinftimmung das, was bie Ab- 
gaben bei der Einfuhr, bei der Ausfuhr und dee Durchfuhr der aus 
den Vereinsftaaten auf befagten' Fläffen kommenden Waaren betrifft, 
auf eine Weife feftzuftellen, daß, mit Beibehaltung gleichwohl der Durch⸗ 
fuhungsgebühren, ihre Aufhebung oder wenigftens‘ ihre Verminderung 
befchloffen werde. Alle Vortheile, weldye einer der Vereinsſtaaten feinen 
Unterthanen - bei der Einfahrt in befagte Flüffe, in Bezug auf bie 
Schifffahrt, bewilligen wird, follen für die Unterthanei der übrigen Ver⸗ 
einsftaaten, welche auf den nämlichen Gewaͤſſern fahren, gemeinſchaftlich 
fein. Auf den übrigen Fluͤſſen, auf welche die Wiener Eongrefacte und 


*) Der Wahrheit gemäß muß jedoch angeführt werben, daß diefe Bugfirans 
ftalt, außer dem Schlepplohn, eines Zufchuffes aus der Staatöcaffe bedarf, wels 
F ſich im Ganzen bis zum Jahre 1837 ſchon auf 577,000 Fl. belaufen haben 
oll. 
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andere Vitord numgen BR anwendbar fin nd, ' follen, 
bühten nach den u jede Regierung ingbe ondere, 
mungen. erhoben N, Nichts deſto w weniger, 
die Unterthanen der A Staaten, \ 
Schiffe überall auf | dem ‚nämlichen Buße, ‚sehand — 
Regierungen behalten ſich vor, ſich weiter. mit, urn 
und auf Grumdlagen vollfommener Gegenfeitigteit ® 
36 ‚und, in ſo weit es noͤthig ift,, ‚der, ——— 
enden. Grundſaͤtzen, feſtzuſtellen.“ En 
Arlitel 13. Die ana L-, Schleufen ® 
Hafens, MWage:, Raben und, ‚Entreporgel “= je 







Anftalten , weiche beftimmt find, den Hande 
im Fiteteffe wirklich — Anſtalten, o 
nen, und, überall nach einer Bi jenen i 
thanen des andern tontrabirenden Theiles, ‚wi e 
welche die Auflage eirtgefühtt DR erhoben } 
Es if ſchwer zu begreifen, wie Mman,.n 
rungen, beutfcher Seits noch ir end einen 
fteltte Hoffnung legen mocht durch we 
bezü we der Rheinfhiftfahrt, zu nem erEle 
olland witklich in ne — ie 
—75 6 haͤtte es dieſelben 
ah ausgefprochen ;. — * In 
delt, und Ni fehr von A ei, — Linden, de. 
Eruitung v Sade von de n = 
nicht, me als. nöthivendig. erh 9 ehe N ann, * denn 
an y Shi, eine et —39 keine * 9 
ſtaͤnde u nde zu acht werden & ar 
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Seits az —5 zu ent PH ‘die man nie IE ae 2 
iſt darin, die Beibehaitung der „Duchfuchunge ühren”” a ae 
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usführ” und der Durchfuhr der aus den’ Vere — 

—— Fluͤſſen (nad) ) Warn ei DM 
auch in etwas Beth Da nun (0 und in 
Aequivalent) "jugeftanden. Der —* wird ‚nur allzu gewiß d a 
daß. die zarten Morte, in welche man. bie hr e eingekteidet. ba 
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Anficht „zu glauben, es fei Alles erreicht, — Schiffe der ( ideren 
Uferftaaten den miederländifchen Fahtzeugen in b Abgabenbelaftung 
gleihgeftelt feien. Wenn Holland, durch. feine —5 Schuldenmaſſe 
gezwungen / jeden. Schtitt feiner Angehörigen a 1 Mfg ſich gend 
fieht, ‘fo darf daraus vernünftiger Weiſe Ba neswegs gefolg 
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Beziehung ur ae, 2 pre folte, — 2. 
zi 
li die Erlangung vollkommenet Freiheit der Rheinſchifffahet — ! 
dings wieber in die Kerne gerüdt if, — in eine Entfernung, die man 
treten ändere nicht unvorberzufehende Dinge ein, in einem weitern 
ſchenaltet gleichfails noch nicht zurüdgelegt haben wird! —. 
Eine neue Anordnung der Rheinuferftaaten, fo wei um 30 
verein gehören, hat die Bewohner derfeiben fchmerzlich überra ht, Wü 
rend ſich allgemein das Beduͤrfniß größerer Erleichterung der Rheinfchiff 
fahrt fühlbar macht, ift man wieder einen Schritt jurädgeganger 
— Wie oben ſchon bemerkt, hatte Preußen feit einer langen Reihe v 
abten, und zwar ſelbſt bet aha rg ben fo lift 
nuoll — 5* wenn dieſe aren in .Sertel 
ae ‚und auch ‚wenn fie alsdann —— * verfende 
























in hohem Grade täftigen * befteit war. Nun Po 
Anfang 1842 die Berheiligten Negierutgen dahin verftän! 
leihterung in vielen Puncten Burzweg aufzuheben. Preuß theb R 
der, zumal von Überfeeifhen Producten, auch wenn fie ı feier 
feine volle Dctroigebühr, und die anderen Megierungen Teiften # in he 
verguͤtung mehr. Weicher bedeutende Schlag hierdurch der. Rei mfe 





fahrt verfegt wurde, hat fogar die preußifche a, 

15. März 1842 datirten Artiel wörtlich bemerkte: „Der —* 

dem Rheine) duͤrfte vorausfichtlich durch die Miedereinführung d 

Gegenden billiger ſtellt, theils weil nach manchen Streden bei 

leten und füblichen Deutfchlands die Concurrenz anderer | 

telsthaler bleibt für viele Waaren nicht ohne Einfluß. — 

det darunter der, im Inlande raffinirte Zucker, das e dem 

foicher fi auf den Schweiger Märkten und am DObermain 

werde halten Fönnen.” 

argen Zadel ber fraglichen Regierungsanordnung. Man erfieht daraus 

(was allerdings der Sachkundige längft weiß), daß die (in volkswirth⸗ 

theile ber Stromfdifffahrt f ma ern, fondern biefe ERTRRE * 

16 — X 

2 — 


nug, und iedenfalte richtig, angedeutet, indem fie in einem « 

ßiſchen Rheinzoͤlle leiden, theils weil fih die Landfracht 

günftiger einmwirkt. Selbſt die wirkliche Vertheuerung um 

Rheinzoll belegte inländifche Fabrikat, und es ift zu b * daß 
Man muß geſtehen, dieſer Artikel der Staatszeitung ent teinen 

ſchaftlicher Hinſicht unbegreiflichen) Rheinzoͤlle nicht nur. etwa die Vor⸗ 
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fach fogae vernichten, indem es hierdurch, dahin ‚gebracht wird, daß 
— ein unerhörter Fall! — bie Landfraht im vieler Gegenden ſich 
mwohlfeiler ftellt, als der Transport auf dem Strome, — ſo da 
die von der Natur felbfiogebotene herrliche Waſſerſtraße unbenügt bleis 
ben muß, mährend man die Waaren, ihr zur Seite, mühfam auf dem 
Lande weiter fchleppt, und die betreffenden Staaten in Folge beffen gerade 
hiervon gar Peine Octroigebühr erhalten, fondern vielmehr im Gegentheife 
noch bedeutende Summen für Unterhaltung der, deswegen mehr in 
Anfpruch genommenen, Chauffeen aufwenden muͤſſen. — Durch bie 
Miedereinführung jener Dectroigebühr hat man aber — mie der, Corte 
fpondent der Staatszeitung ganz richtig andeutete — nicht blos ber 
Schifffahrt jenen Schlag verfegt, fondern man hat jugleich die Eriz 
flenz eines wichtigen inländifhen Induftriezweiget ges 
faͤhrdet; man hat bewirkt, daß der im Inlande raffinirte Zuder fos 
wohl auf den Märkten des Dbermains als auf denen der Schweiz mit 
jenem aus anderen Länderen dahin gebrachten gar nicht mehr concurri⸗ 
ren kann. — Ob dies vorfäglic; gefchehen, und ob, wenn dies der Kalt, 
die Mafregel allfeitig geprüft war, müffen wir dahin geftelft fein laffen. — 

— Zum Schluſſe geben wir eine flatiftifhe Ueberſicht der Rhein: 
fhifffahrt und des Nheinhandeld. Wir legen dabei..die Angaben: des 
(unfers Wiffens nicht in den Buchhandel gefommenen) allgemeinen 
Sahresberihts der Gentralcommiffion für bie Rhein» 
ſchifffahrt von 1841, die Ergebniffe der Schifffahrt vom Jahre 1840 
enthaltend, zum Grunde. 


Mir geben vorerft eine Weberficht der im Jahre 1840 bei den Rheins 
zollechebungsämtern zwifchen Altbreifah und Lobith paffirten Handels⸗ 
güters und Holztransporte (in Gentnern zu 50 Ktlogrammen berechnet.) 


| A. Gewöhnlihe Waaren B. Bau» und Nugholz 


Erhebungsamt zu zu Thal zu Berg hartes weiches 
Gentner Sentner GSentner Gentner 

















Das Holz iſt in nebige 
Altbreifach 41,118 140 u 
Straßburg 44,724 — u 
Neuburg 169,399 | 278,037 | zufanımen 249,807 

— —— 

Mannheim 1,585,428 | 860,771 — — 
Mainz 1,598,243 |4,307,460 | 275,290 | 541,610 
Caub 3,216,4838 |2,277,992 | 279,627 | 472,286 
Koblenz 2,967,082 |3,263,793 | 269,354 |8,723,352 
Emmerid) 5,076,827 |2,560,448 | 421,352 | 168,567 

—— — —— — 
Lobith 4,777,36% |2,556,298 2,700,976 


Man darf nur einen einzigen Blick auf dieſe Zufammenftellung 
merfen, um zu erfenmen, wie bie Schifffahrt auf dem Dberrheine — * 
bl 
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auf, ber ganzen Strede ‚oberhald Mannheim, fo zu fagen ve Be gen 
if. So wird {A A den, fo lange man bacauf beharrt, _ | diefer 
Streds ganz Abesh ffknißmäßigen Rheinzoll fortzue 
erläßt Baden Telhen Schiffern feinen Octroi eit (die . 
fi immfeh Betrages auf- die ganze Strede zwiſchen | 
fel; daß dies aber. nicht, genügend ift, daß vielmehr nur eine 
Aufhebung des Sctroig auf, diefer duch Natur für die Be 
deutend er chwerten Sttecke helfen kann, — dies ‚zeigt der u 

In Folge jener vdetderblichen Rheinzoͤlle findet, man. es allgemein vort 
—4 die nach Bafel beſtimmten uͤberſeeiſchen Waaren nicht au 
ah Hi dieſer ya zu verfenden, fondern diefelben (m 




























na Ben, gvorte vermittelft ‚der ——— ‚gegen, nt 
at Be anzöfifhen Ganalgebühr von Havre auf den Gar 
dahin zur ‚derb ingen, oh, bei Erlaffung des Deteois, ber ? 
fein win Luc) laͤßt e8 fi Leicht nachmweifen, daß bie Schiff 


auf dem Shertheine in früheren Zeiten, und namentlidy fo . lange 
enorme Erhöhung des Dctrois auf diefer Strecke nicht Statt fand, ein 
blühende genannt, erden Eonnte, zumal im Vergleiche mit dem dam 
gen Xtansporten auf den Übrigen Stromfireden, die befanntlii 
jeßige Ausdehnung noch Tange nicht erreicht hatten, Während 5. 
bei? dem· Detroiamte' Neuburg nur 278,000 Gentrier zu 
169000 Eentrer zu Thal voruͤberkamen, waren dagegen, | 
vor ung liegenden Lifte vom Jahre 1817 bei dem damaligen ‘ 
mersheim 435,000 Gentner zu Berg und 425,000 Centner 310: 
628,000 Gentner) zu Thal paffirt ıc. Be 
Was den Verkehr :auf den Hauptnebenflüffen — bela 
ſo ſtellte ſich derſelbe im Jahre 1840 folgendermaßen 
Neckar. Bei Mannheim paffitten: e⸗ 
| *F zu Berg ‚zu Thal 
inlaͤndiſche Guͤter 488 327 -Gentner 433,079 Gentner 
auslaͤndiſche £iüe 498,610 ⸗ 22 
zuſammen 631,937 Centner 434,201 Gentner. 
— Main. —Total des Gewichts faͤmmmcher bei Hoͤchſt voruͤber⸗ 
gekommener wiegbarer Gegenſtaͤnde (alſo ohne die Holzfloͤße?) 2,652,125 
Gentner. 
Meofel. Ber Koblenz; paffirten, auf 251 Schiffen: ſtromauf⸗ 
waͤrts 62,011, ſtromabwaͤrts 74,355 Gentner. — Bei Trier dagegen 
famen auf 383 Fahrzeugen vorüber: — 47,880, ſtromab 66,947 
Gentner, 
Lahn. Bei Koblenz kamen —— zu Thal 678 Fahrzeuge 
mit 237,915 Gentnern ; zu Berg 1033 Schiffe mit 115,232, Centnern. 
Hubr. Von Nuhrort fanden 11,201,460 Gentner Steinkohlen: 
verfendungen Statt. Von jener Maffe gingen 2,982,225 Gentner nad) 
Holland. (Die Zunahme der Kohlenverfendung betrug im Sabre 1840, 
im Gegenhalte zu 1839, nicht weniger als 1,751,265. Gentner,) \ 
Lippe. Die Talfahrt betrug -1,405,065 ‚ die. Bergfahrt dagegen, 





Er 
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238,493. Gentner. (Von. erftbezeichneter Summe kommen 1,032,151 151 
Gentner auf Schiffbau und Nusholz.) 

Hieran haben wir noch eine Motiz über den Verkehr auf dem 
Nhein:-Mhone: Canal zu reihen. 








Es paſſirten — 
x a TEE unge vr un: 
bei Straßburg 741 741,420 Gntt. -+5,419,770 Cntr. 28. Nov. 1832, 
: Hüningen 2087,90 = 12,545,106 =» 17.Suli 1830, 
⸗NMuͤhlhauſen 5,897,540 = . 35,324,090 = 12. uni 1829. 





Eine uns vorliegende meitere Mittheifung enthält folgende neuere 
Data: 1840 zählte man auf dem Gahale 17,576 Zahrten von Schiffen, 
1841 dagegen 19,243. — Der Betrag ber er Ganalgebühren war 1840: 
703,277 $t8., — — 1841: 823,670 Frs., wovon 268,095 Frs. auf 
die die elfaffi [hen Bureaus von Hüningen, Mühthaufen und und Straßburg 
fommen. 

Mir haben bier noch eines befondern, mit jedem Jahre wichtiger 
werdenden Zweiges der Schifffahrt, — naͤmlich der Dampfſchiff— 
fahrt, zu gedenken, die, nachdem ſie ſeither zunaͤchſt nur auf dem 
Hauptſtrome, dann auf der Moſel betrieben worden, nunmeht auch auf dem 
Main und Neckar in Anwendung gebracht wird. 

Die Kölner Gefellfchaft ftellte im Jahre 1827 die erften regelmäßi- 
gen Fahrten zwifchen Köln und Mainz her. Im Sahre 1832 ward die 
Verbindung bis Mannheim, und im nächftfolgenden Jahre bis Straßburg 
ausgedehnt. "Eine Ueberficht der durch diefe Dampfboote in den verfchiebe- 
nen Jahren beförderten Perfonenzahl und Waarenmenge bietet Stoff zu 
intereffanten Vergleichungen dar. — Es wurden — die ———— der 
Koͤlner Geſellſchaft befoͤrdert: 









Waaren 


Jahr Reiſende 





1828 33,392 83,292 
1829 42,942 142,452 
1830 52,580 181,442 
1831 60,105 180,321 
1832 71,572 103,996 
1833 97,971 213,912 
1834' 114,003 137,163 
1835 113,447 181,075 
1836 136,961 151,503 
1837 . 193,381 202,158 
1838 211,391 201,949 
1839 323,903 207,183 
1840 460,946 259,797 
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Durch die Schiffe der fpäter gebildeten Däffeldorfer Gefelt: 
fhaft wurden befördert: 





Baaren 

Gentner 
1838 81,028 118,779 
1839. 114,966 157,002 
1840 152,347 179,600 


Was die Beſchiffung des Rheinſtroms vermittelt Dampfboote ge 
genwärtig (1842) betrifft, fo beflehen folgende Gefellfchaften : 
1) 1) ie Coͤlniſche, mit Schiffen; zw. Duͤſſeldorf u. — 
2) ⸗Duſſeldorfer, =» ⸗ ⸗ 7— 
* ar ale, ⸗ -Mainz⸗ > Bafel; 


s Bafeler, 3 ⸗ »Straßburg- Bafel; 
3: Miederlänbifhe,- 5 ⸗ s Rotterdam =» Mannheim; 
6) = Dffelgefellfd-, :» 2 . » Rampen = Göln; 

: Nymweger, .e 10) s s Nymmwegen = Rotterdam. 


Endlich gehört hierher: 

8) die niederländifche Dampf: 
Sciepps Schifffahrt mit 7 ⸗ 

Zuſammen mindeſtens 48 Schiffe 
ungerechnet die Boote auf der Moſel, dem Main und dem Neckar. 

Es ift bier noch zu bemerken, daß der gewaltige Aufſchwung ber 
Dampffhifffahrt jene mit gewöhnlichen Fahrzeugen keineswegs herabges 
bracht hat, indem auch diefe in fortwährendem Aufſchwunge fich befin⸗ 
det, was aber noch ganz ungleich mehr der Fall fein würde, wenn eine 
Befeitigung jener mitunter fo argen Mißftände erfolgte, die mir oben 
näher bezeichnet haben, und melde vorzugsmweife den Verkehr auf dem 
Dberrheine, ſodann jenen jenfeit des Meeres, hemmen und theilmei 
unmoͤglich machen. ®. Friedr. Kolb. 
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